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1. 

HAMANN  ALS  PÄDAGOGE. 


Die  Schriften  des  magus  des  nordens  standen  mit  seinem  berufe 
in  keinem  unmittelbaren  zusammenhange,  denn  da  er  sich  selbst 
wegen  seiner  schweren  zunge  nicht  die  befähigung  zu  einem  lehr- 
amte  zutraute',  so  war  er  1767  —  im  siebenunddreiszigsten  jähre 
seines  lebens  —  in  die  königliche  acciseverwaltung  getreten,  wo 
er  es  unter  mancherlei  anfechtungen  nicht  weiter  als  zum  packhof- 
verwalter  mit  viel  arbeit  und  kümmerlicher  einnähme  gebracht  hat. 
vorher  hatte  er  kurze  zeit  als  hauslehrer  in  Livland  gewirkt;  dann 
wandte  er  sich  dem  kaufmännischen  berufe  zu ,  indem  er  in  das 
Berenssche  handelshaus  in  Riga  eintrat,  eine  reise,  welche  er  im 
auftrage  seines  principals  am  1  october  1756  antrat  und  welche  ihn 
nach  London  führte,  wo  er  bis  zum  27  juni  1758  unter  räthsel- 
haften  umständen  verweilte,  wurde  ein  wendepunct  in  seinem  gei- 
stigen leben,  da  er  dort  zur  erkenntnis  seiner  sittlichen  gebrechen 
kam  und  in  dem  bibelglauben  den  einzigen  anker  für  sein  lebens- 
schifflein  fand,  dann  folgte  ein  kurzer  aufenthalt  in  Riga,  darauf 
die  rückkehr  nach  Königsberg,  wo  er  vier  jähre  im  hause  seines 
Vaters  verlebte;  er  blieb  ohne  amt,  war  aber  mit  ernsten  und  an- 
gestrengten Studien  beschäftigt,    die  nächsten  jähre  von  1763  bis 


'  an  Jacobi  schrieb  Hamann  am  22  juni  1785:  wenn  unser  lieber 
Franz  ohne  amt  bleiben  kann,  so  wünsche  ich  ihm  keins,  wie  nnser 
Johannes  in  Zürich  thut.  hoc  erat  in  votis  (Hör.  sat.  II  6,  1);  ich  taupe 
für  kein  öffentliches  amt  noch  gesellschaft.  ein  hausvater,  der  familie 
und  vermögen  hat,  ein  wenig-  philosophie  und  geschmack,  hat  keine 
lange  weile  zu  besorgen,  und  dem  kann  es  an  geschäften  und  arbeit 
nicht  fehlen,     ich  halte  Sie  für  einen  iudex  competens. 
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zu  dem  eintritt  in  das  zollfach  vergiengen  mit  vergeblichen  ver- 
suchen sieb  eine  brodstelle  zu  erwerben,  wähi'end  also  die  äuszere 
Wirksamkeit  als  packhofverwalter  dem  innersten  wesen  Hamanns 
fremd  bleiben  muste,  wiewol  nicht  zu  zweifeln  ist,  dasz  er  allen 
seinen  pflichten  mit  gewissenhaftigkeit,  wenn  auch  gegen  seine 
natürliche  neigung,  nachkam,  so  knüpfen  gerade  seine  pädagogi- 
schen äuszerungen  an  erfahrungen  aus  den  nächsten  lebenskreisen 
an.  als  er  nach  vollendeten  Studien  im  november  1752  eine  haus- 
lehrerstelle bei  der  baronin  Budberg  auf  ihrem  gute  Kegeln,  etwa 
12  meilen  von  Riga  annahm,  that  er  dies  weniger  aus  innerem  be- 
rufe zum  erzieher,  als  um  die  weit  kennen  zu  lernen  und  um  reisen 
zu  können,  auch  wollte  er  gern  freier  über  sein  geld  verfügen  als 
es  ihm  im  elterlichen  hause  gestattet  war.^  über  Hamanns  lehrweise 
haben  wir  keine  nachrichten,  weder  von  ihm  selbst  noch  seinen 
schülei'n,  doch  läszt  sich  voraussetzen,  dasz  er  schon  bei  den  ersten 
lese-  und  schreibübungen  auf  einen  den  geist  und  das  gemüt  be- 
fruchtenden inhalt  sah ,  worauf  er  in  seinem  'lebenslauf  ein  beson- 
deres gewicht  legt,  bei  dem  buchstabieren  wandte  er  eine  methode 
an,  die  ein  schulmann  in  Königsberg  namens  Röhl  bei  ihm  in  seiner 
kindheit  angewandt  hatte  und  die  ihm  nicht  zu  verachten  schien. 
Hamann  war  geneigt  im  Verhältnis  zu  den  wirklichen  leistungen 
hohe  anforderungen  an  den  schüler  zu  stellen,  dies  beweist  eine 
äuszerung  in  dem  brief Wechsel  mit  seinem  früheren  zögling,  dem 
jungen  baron  von  Witten:  'lassen  Sie  sich',  schreibt  er  diesem,  'den 
Schwung  nicht  befremden,  den  ich  meinem  briefwechsel  gegeben 
habe,  brauchen  Sie  nicht  die  ausflucht  gegen  mich,  dasz  Sie  dem- 
selben noch  nicht  gewachsen  sind,  ein  guter  Vorsänger  zieht  mit 
fleisz  seine  stimme  einen  halben  ton  höher,  weil  er  aus  erfahrung 
weisz,  dasz  seine  gemeinde  geneigt  ist,  zu  tief  herunterzusinken.' 

Auf  die  handschrift  legte  Hamann  einen  groszen  werth;  mit 
seiner  eigenen  handschrift  war  er  nicht  eben  zufrieden,  doch  sah  er 
es  überhaupt  als  seine  pflicht  an,  wenigstens  andere  vor  den  klippen 
zu  bewahren,  an  denen  er  selbst  gescheitert  war.  mit  rücksicht  auf 
seinen  söhn  kaufte  er  später  Lavaters  'herzenserleichterungen',  weil 
Lavater  in  dem  an  seine  correspondenten  gerichteten  §  7  sich  über 
die  Wichtigkeit  einer  guten  handschrift  ausgesprochen  hatte.  ^ 


*  so  äuszert  sich  Hamann  selbst  in  seinem  "'lebensberuf',  den  er 
am  21  april  1758  in  London  aufsetzte  und  in  dem  er  mit  ernster  mis- 
billigun^  und  reue  auf  sein  früheres  leben  zurückblickt,  doch  werden 
wir  uns  hüten,  aus  diesen  äuszerungen  Hamanns  gar  zu  weit  gehende 
fojgerungen  zu  ziehen,  denn  er  sprach  zugleich  von  'dem  zärtlichen 
rufe  gottes,  lämmer  zu  weiden,  den  er  noch  immer  in  seinem  herzen 
finde',  auch  schrieb  er  von  Kegeln  aus  an  seinen  vater,  dasz  er  nur 
aus  neigung  zu  seinem  berufe  und  für  den  baron  arbeite. 

3  an  seinen  adoptivsohn  Buchholtz  in  Münster  meldete  er  dies  mit 
den  Worten:  'die  herzenserleichterungen  kaufte  ich  eigentlich  auch  mit 
für  meinen  söhn,  der  seine  gute  band,  die  er  auf  dem  lande  anfieng, 
auf  einmal  verdorben  hat.    ich  habe  ihm  blosz  die  stelle  gezeichnet  und 
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Sicherlich  hat  es  Hamann  nicht  an  lehrgabe  gefehlt,  wenn  er 
sich  auch  selbst  die  fähigkeit  zu  einem  öffentlichen  lehramte  nicht 
zutraute,  er  selbst  schrieb  von  Livland  aus  an  seinen  vater,  es  fehle 
ihm  niemals  daran,  mit  den  kindern  aufgeweckt  umzugehen,  übri- 
gens war  sein  unten*icht  in  Kegeln  ganz  elementarer  natur.  auch 
der  elementarunterricht  bot  Hamanns  tiefem  geiste  stoff  zum  an- 
dauernden und  angestrengten  nachdenken,  'wollen  Sie  mir  glau- 
ben', schrieb  er  an  E.  Lindner  von  Riga  aus,  wo  er  ein  kind  lesen 
lehrte  und  einen  jungen  menschen  ein  wenig  französisch ,  "^dasz  ich 
ganze  halbe  stunden  herumgehen  kann,  um  mich  zu  den  lectionen, 
welche  die  möglichst  leichtesten  sind,  vor-  und  nachzubereiten,  dasz 
ich  so  sage?'  Hamann  war  weit  entfernt  von  jener  hochmütigen 
Unterschätzung  der  Wirksamkeit  eines  eleraentarlehrers ,  welcher 
man  zuweilen  in  philologischen  kreisen  begegnet,  als  sein  junger, 
etwas  wunderlicher  freund,  der  candidat  der  gottesgelehrtheit  Hill 
damit  umgieng,  dorfschulmeister  zu  werden,  schrieb  er  demselben: 
'meinen  Sie,  dasz  zum  dorfschulmeister  weniger  gehört  als  zum 
caplan?' 

In  seiner  Stellung  als  hauslehrer  gerieth  er  bald  in  heftigen 
conflict  mit  der  mutter,  der  er  sich  nicht  wider  sein  gewissen 
accommodieren  mochte,  als  seine  geduld  zu  ende  gieng,  schrieb  er 
einen  brief  an  sie,  in  dem  er  sie  von  dem  schlimmen  stände  der 
dinge  bei  der  erziehung  ihres  sohnes  unterrichtete  und  ihre  hülfe 
in  ansprach  nahm ;  aber  das  konnte  der  stolz  der  hochmütigen  und 
ungebildeten  frau  baronin  nicht  vertragen,  und  in  einem  briefe,  der 
in  seiner  ungeschliffenheit  und  roheit  der  nachweit  erhalten  ist, 
forderte  sie  ihn  auf  sofort  ihr  haus  zu  verlassen. 

Eine  neue  Wirksamkeit  als  hauslehrer  bei  dem  general  von 
Witten  auf  Grünhof  wurde  unter  günstigeren  umständen  angetreten, 
die  familie  von  Witten  wüste  den  geist  und  die  gaben  Hamanns  zu 
schätzen,  aber  es  scheint,  dasz  auch  hier  ernst  in  der  erziehung  und 
gx'ündlichkeit  im  Unterricht  nicht  gewünscht  wurde;  aber  einem 
manne  wie  Hamann ,  der  schon  damals  seinen  beruf  mit  ernst  trieb, 
genügte  weder  äuszerlicher  beifall  noch  schein,  er  konnte  weder 
kalt  noch  lau  sein,  wie  ernst  es  Hamann  mit  seinem  berufe  nahm 
und  seine  zöglinge  vor  seinen  eigenen  früheren  fehltritten  zu  be- 
wahren suchte ,  zeigt  unter  anderem  der  umstand ,  dasz  er  auch  so 
streng  und  behutsam  als  möglich  in  beziehung  auf  allen  Umgang 
der  kinder  mit  dienstboten  und  gesinde  war.  das  neue  hauslehrer- 
verhältnis,  welches  er  in  der  mitte  des  sommers  1753  angetreten 
hatte,  löste  sich  im  herbst  des  Jahres  1756  auf.  Hamann  hatte 
schon  beziehungen  zu  dem  Berensschen  handelshause  in  Riga  an- 
geknüpft und  glaubte  im  kaufmannsstande  seinen  beruf  zu  finden. 


nicht  raehr  zu  lesen  erlaubt,  weil  ich  alles,  was  Lavater  sagt,  ebenso 
weit  und  breit  auch  meine.  aber  meine  stotternde  zunge  und  band 
liegt  in  der  seele  —  ohe  iam  satis!' 
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deshalb  siedelte  er  nach  Riga  über,  in  Grünhof  stand  Hamann 
übrigens  in  gutem  andenken,  wohlthuend  für  das  gemüt  ist  die 
weise,  wie  sich  Hamann  für  die  Wirksamkeit  seines  nachfolgers  in 
Grünhof  interessiert,  an  seine  stelle  war  Gottlob  Imanuel  Lindner 
getreten,  der  bruder  des  rectors  der  domschule  in  Riga,  J.  G.  Lindner, 
welcher  letztere  Hamanns  Jugendfreund  war  und  bis  zu  seinem  tode 
in  regem  geistigem  verkehr  mit  Hamann  stand,  eine  solche  teil- 
nähme an  der  Wirksamkeit  des  nachfolgers  ist  ein  vorzug  des  Privat- 
unterrichts, an  den  öffentlichen  schulen  heiszt  es  leider  mit  seltenen 
ausnahmen:  aus  den  äugen,  aus  dem  sinn,  wenn  der  weggehende 
dem  nachfolger  rathschläge  erteilen  wollte,  würden  sie  abgewiesen 
werden,  der  nachfolger  beginnt  gewöhnlich  damit,  dasz  er  die 
arbeit  des  Vorgängers  ungenügend  findet,  und  in  der  regel  finden 
wir  dies  um  so  mehr,  je  jünger  der  nachfolger  ist.  ein  sittliches 
Interesse,  welches  über  die  nächsten  aufgaben  der  Schulpraxis  hin- 
weggienge,  wird  selten  aus  dem  massenunterrichte  hervorkeimen.* 
Lindner  gieng,  wie  es  scheint,  gern  auf  Hamanns  gedanken  ein, 
doch  trat  durch  den  briefwechsel ,  in  den  auch  die  jungen  barone 
gezogen  wurden,  in  folge  eines  misverständnisses  einmal  eine  kleine 
Verstimmung  ein.  es  war  ein  kitzliger  witz  in  Hamanns  briefen  an 
E.  Lindner,  den  weder  eitern  noch  kinder  verstanden,  der  aber  frei- 
lich am  meisten  auf  ihren  hofmeister  gemünzt  war,  wie  er  es  auch 
selbst  bemerkte  und  wodurch  seine  eitelkeit  des  witzigen  studierens 
und  die  unterlassene  anwendung  davon  zur  hauptsache,  nemlich  zur 
erziehung  ein  wenig  gestraft  werden  sollte,  auch  der  bruder  Lind- 
ners in  Riga  war  dadurch  verstimmt  worden,  er  hatte  Hamann 
vorgeworfen,  dasz  er  sich  in  fremde  händel  mische  und  ihm  den 
Undank  der  eltei'n  geweissagt,  dadurch  liesz  sich  aber  Hamann 
nicht  irre  machen,  'sehen  Sie  das  vertrauen',  schrieb  er  an  den 
bruder  Lindners  in  Riga,  'die  ofi'enherzigkeit,  die  unerschrockenheit, 
die  Verleugnung  seines  guten  namens  und  seiner  gemütsruhe  u.  dgl. 
auch  für  sächelchen  an  und  die  pflichten  eines  nachfolgers  ihm  zu 
rathen,  ihn  aufzuwecken  für  nebenaugenmerke,  zu  denen  nichts  als 

ein  wenig  witz  und  mutwille  gehört? Ihres  herrn  bruders 

gemüts Verfassung,  damals  und  jetzt,  seine  läge  in  dem  hause,  worein 
ich  ihn  gebracht,  sein  künftig  glück,  sein  künftig  gewissen,  zu  dem 
seine  gegenwärtige  einsieht  und  treue  eine  stufe  ist,  sind  keine 
fremden  händel  für  mich.' 

Von  seiner  reise  nach  London  zurückgekehrt,  welche  ein  wende- 
punct  in  Hamans  Stellung  zu  gott  und  der  weit  wurde,  trat  er  wäh- 
rend eines  kurzen  aufenthaltes  in  Riga  in  einen  briefwechsel  mit 
dem  ältesten  jungen  bai-on,  dessen  bedingungen  Hamann  von  dem- 

*  Hegel  lin  seiner  recension  der  Schriften  Hamanns  in  den  Berliner 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  kritik  vom  jähre  1828)  maclit  freilich 
Hamann  einen  vorwarf  daraus,  dasz  er  sich  nicht  habe  enthalten  können 
*owol  seinem  nachfolger,  einem  freunde,  als  auch  den  zi5g-lingen  fernerhin 
seine  brieflichen  belehrungen  und  Zurechtweisungen  aufzudringen. 
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selben  unterzeichnen  liesz.  Hamann  gab  ihm  die  themata  an,  über 
welche  sein  früherer  zögling  sich  brieflich  aussprechen  sollte,  das 
erste  thema,  von  dem  wir  wissen,  handelte  von  dem  berufe  eines 
edelmanns.  Hamann  suchte  mit  Sokratischer  hebammenkunst  aus 
der  seele  des  frühern  zöglings  die  gedanken  herauszulocken,  indem 
er  demselben  anregende  erörterungen  über  den  begriff  des  berufs 
und  über  das  wesen  eines  kurländischen  edelmanns  zusandte,  noben 
dem  inhalt  wurde  auch  die  sorge  für  die  form  nicht  vernachlässigt, 
der  junge  baron  verpflichtete  sich,  Hamanns  briefe  in  sorgfältiger 
abschrift  seinem  frühern  lehrer  zurückzusenden.  dabei  sollte  er 
Hamanns  fehler  verbessern,  also  hatte  Hamann  wol  absichtlich  feh- 
ler, sei  es  im  ausdruck,  sei  es  in  der  Orthographie,  hineingesetzt, 
was  ja  auch  heutzutage  viele  pädagogen  für  zweckmäszig  halten, 
indem  dann  Hamann  die  versuche  des  jungen  barons,  welche  uns 
.  in  zwei  briefen  erhalten  sind,  beurteilte,  liesz  er  sich  auch  auf  ortho- 
graphische dinge  ein,  wie  den  unterschied  zwischen  bezeigen  und  be- 
zeugen, später  wurde  Hamann  durch  einen  besonderen  anlasz  auf  eine 
frage  der  deutschen  Orthographie  geführt,  ein  früherer  rector  und 
Wolfianer,  Christian  Tobias  Damm,  hatte  in  einer  schrift  die  Offen- 
barung im  sinne  der  flachsten  aufklärung  angegriffen  und  schliesz- 
lich  in  wenig  geistvoller  weise  die  behauptung  aufgestellt,  gewisse 
glaubensmeinungen  beruhten  ebenso  auf  verjährtem  Vorurteil,  als  der 
gebrauch  des  nicht  ausgesprochenen  li  in  der  deutschen  rechtschrei- 
bung.  indem  Hamann  mit  der  ganzen  wucht  seiner  Überzeugung  für 
den  christlichen  glauben  eintrat,  nahm  er  sich  bei  dieser  gelegenheit 
auch  des  von  Damm  ausgewiesenen  buchstabens  an,  indem  er  den 
grundsatz  bestritt,  dasz  nur  solche  buchstaben  geschrieben  werden 
dürfen,  welche  auch  wirklich  ausgesprochen  werden  und  unter  an- 
derm  den  executor  fragte,  wie  er  denn  die  beiden  strophen  verstehen 
wolle:  'der  du  für  mich  gestorben,  führ  auch  mein  herz  und  sinn', 
später  (im  jähre  1780)  erhob  Hamann  nochmals  seine  stimme  gegen 
orthographische  neuerungen,  diesmal  gegen  einen  gegner,  den  er  in 
seinem  innersten  hochschätzte.  Klopstock  war  ebenfalls  auf  die  idee 
gekommen,  die  deutsche  Orthographie  in  der  weise  zu  vereinfachen, 
dasz  sie  sich  ganz  nach  der  ausspräche  richten  sollte,  und  zwar  so, 
dasz  Deutschland  für  die  allgemeine  rechtschreibung  gewissen 
gegenden  den  vorzug  zuerkannte.  Klopstocks  ideen  hatte  Campe 
mit  begeisterung  aufgenommen ,  nachdem  er  vorher  schon  bei  dem 
unterrichte  der  kinder  ähnliche  grundsätze  befolgt  hatte,  dasz  Ha- 
mann nicht  gründlicher  auf  die  sache  eingieng,  nimmt  bei  dem  da- 
maligen stände  der  Sprachforschung  nicht  wunder.  Hamanns  pole- 
mik  in  der  schrift  'zwei  scherflein  zur  neuesten  deutschen  litteratur' 
1780  ist  sehr  allgemein  gehalten,  und  er  hat  es  sich  nicht  versagt, 
bei  dieser  gelegenheit  zugleich  andere  gebiete,  insbesondere  die  reli- 
gion  hineinzuziehen,  auf  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  im  ein- 
zelnen läszt  er  sich  nicht  ein,  aber  die  hauptsache  deutet  er  mit  den 
Worten  an :  'wer  nicht  in  die  gebärmutter  der  spräche ,  welche  die 
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Deipara  unserer  Vernunft  ist,  eingeht,  ist  nicht  geschickt  zur 
geistestaufe  einer  kirchen-  und  staatsreformation.'  'durch  allge- 
meine bemiihungen  dem  unbestimmten  festigkeit  zu  geben  und  das 
überflüssige  (rein  ab)  zu  schneiden  artet  alle  freiheit  zu  mecha- 
nismus  aus ;  der  leichnam  wird  verwandelt  zum  skelet  und  das  salz 
der  erde  zum  todtenkopf.  nichts  widei-spricht  mehr  der  natur  und 
dem  fortgange  der  sprachen  als  jüdische  oder  chinesische  Pünktlich- 
keit, monarchischer  laconismus,  cyclopismus  und  eunuchismus. 
utinam  abscindantur!   Galat.  V  12.' 

Hamann  erklärte  sich  vor  allen  dingen  dagegen,  solche  dinge 
durch  obrigkeitliche  geböte  regeln  zu  wollen,  was  würde  er  gar 
heute  gesagt  haben,  da  schon  von  einer  reichsorthographie  geredet 
wird  und  freilich  die  gefahr  nahe  zu  liegen  scheint,  dasz  die  gegner 
eines  solchen  Unternehmens  dereinst  als  reichsfeinde  von  gewisser 
Seite  behandelt  werden.^  Hamann  wies  daraufhin,  dasz  selbst  der 
erste  römische  kaiser,  von  dem  ein  gebot  ausgieng,  dasz  alle  weit 
geschätzt  wüi'de,  nicht  im  stände  gewesen  sei,  einem  einzigen  com- 
muni  hominum  errori  abzuhelfen,  'nicht  aus  historischer  pedanterie, 
sondern  wegen  des  einflusses  einer  kleinen  orthographischen  prädi- 
lection  auf  das  Schicksal  vielleicht  einer  ganzen  familie  oder  gar 
provinz  hat  uns  Sueton  folgende  anecdote  in  dem  leben  des  Augustus 
aufbewahrt:  orthographiam,  id  est  formulam  rationemque  scribendi 
a  grammaticis  institutam  non  adeo  custodit;  ac  videtur  eorum  potius 
sequi  opinionem  qui  perinde  scribendum  ac  loquamur  existiment. 
nam  quod  saepe  non  litteras  modo ,  sed  syllabas  aut  permutat  aut 
praeterit,  communis  hominum  error  est.  non  ego  id  notarem  nisi 
rairum  videretur  tradidisse  aliquos  legato  eum  consulari  successorem 
dedisse,  ut  rudi  et  indocto,  cuius  manu  IXI  pro  ISTI  scriptum  ani- 
madverterit.' 

Trotzdem  dasz  in  Hamanns  schrift  tiefe  gedanken  allgemeine- 
ren inhalts  hervox'treten ,  welche  auf  den  Zusammenhang  auch  an- 
seheinend kleiner  und  äus7erlicher  dinge  mit  der  göttlichen  Ordnung 
hinweisen,  hat  man  den  eindruck,  dasz  sich  Hamann  hier  auf  einem 
felde  bewegt,  mit  dem  er  weniger  vertraut  war.  übrigens  besasz 
Hamann  umfassende  Sprachkenntnisse,  die  er  sich  weniger  auf  der 
Universität,  als  während  der  zeit  glücklicher  musze  im  väterlichen 
hause  angeeignet  hatte,  nicht  blosz  die  griechische  und  römische 
litteratur  kannte  er  in  groszem  umfange,  auch  im  hebräischen  und 
arabischen  hatte  er  gründliche  studien  gemacht,  dabei  kannte  er 
neuere  sprachen ,  vor  allem  das  englische ,  welches  er  fertig  sprach ; 
dem  französischen,  über  welches  er  um  1760  eine  kleine  abhandlung 
schrieb  (vermischte  anmerkungen  über  die  Wortfügung  in  der  fran- 
zösischen spräche)  konnte  er  keinen  rechten  geschmack  abgewinnen, 


*  die  Klopstock- Campeschen  griindsätze  sind  neuerdings  wieder 
von  dem  Breslauer  lehrerverein  aufg^enommen,  welcher  dieselben  in 
einer  Zuschrift  an  die   schlesischen  lehrervereine  empfohlen  hat. 
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doch  kannte  er  die  französische  litteratur  sehr  wohl,  auch  für 
Streitigkeiten  in  der  classischen  philologie  interessierte  sich  Hamann, 
wie  die  zwischen  Klotz  und  männei'n  wie  Lessing  und  Herder,  er 
war  der  ei'ste,  welcher  Klotzs  Oberflächlichkeit  und  eitelkeit  durch- 
schaute, vor  dessen  zierlichem  latein,  'das  in  nichts  als  tauben  flos- 
keln  ohne  eine  linea  des  römischen  geistes  und  seiner  Urbanität  be- 
stand', graute  ihm.  daher  warnte  er  Herder,  der  damals  noch  in 
Riga  als  collaborator  an  der  Domschule  war,  seine  zeit  mit  ihm  zu 
verschwenden,  die  er  für  seine  amtsgeschäfte  und  und  würdigere 
litterarische  zwecke  besser  benutzen  könne.  Klotzschen  schülern  mis- 
traute  Hamann  auch  als  pädagogen.  als  der  professor  Mangelsdorf 
in  Königsberg  um  pensionäre  warb ,  äuszerte  Hamann ,  er  möchte 
keinem  vater  die  anvertrauung  seiner  kinder  bei  einem  Klozianer  (sie) 
empfehlen,  bei  all  den  kleinen  vorteilen,  die  er  diesem  manne  zu- 
traue, zur  schau  junge  leute  aufzustutzen. 

Hamanns  Schriften  sind  meist  durch  den  Widerspruch  gegen 
werke  von  Zeitgenossen  hervorgerufen;  dadurch  ist  zum  teil  ihre 
dunkelbeit  entstanden ,  da  wir  eine  menge  von  anspielungen  nicht 
verstehen  können,  wenn  wir  nicht  jene  werke  zu  rathe  ziehen,  da- 
her hatte  manches  in  Hamanns  Schriften  nur  für  seine  Zeitgenossen 
bedeutung,  doch  ist  uns  bei  vielen  anderen  stellen  zu  mute,  als  hör- 
ten wir  mahnstimmen  an  unsere  unmittelbare  gegenwart.  und  so 
möchten  wir  in  unserer  zeit  schwerer  pädagogischer  kämpfe  gern 
wissen ,  was  Hamann  von  den  beiden  classischen  sprachen  als  mit- 
tein des  Jugendunterrichts  hielt  und  worin  er  ihre  bedeutung  für 
denselben  sah.  angriffe  gegen  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen 
traten  zu  Hamanns  zeit  nur  vereinzelt  hervor;  die  Unterrichtsfächer 
waren  alte  sprachen  und  mathematik,  wogegen  deutscher  und  ge- 
schichtsuuterricht  sehr  in  den  hintergrund  traten.  Hamann  äuszert 
sich  einmal  gegen  Lindner  in  Riga  sehr  ungünstig  über  den  da- 
maligen Schulunterricht,  'der  Unterricht  in  den  schulen',  schreibt 
er  im  jähre  1762,  'scheint  recht  dazu  ausgesonnen  zu  sein,  um  das 
lernen  zu  verekeln  und  zu  verleiden,  alle  unsere  erkenntniskräfte 
hängen  von  der  sinnlichen  aufmerksamkeit  ab;  diese  wiederum  be- 
ruht auf  lust  des  gemüts  an  den  gegenständen  selbst,  beides  würde 
durch  Schauspiele  aus  dem  schulstaube  erweckt  und  zugleich  das 
harte  joch  des  Schlendrians  den  kindern  erleichtert  werden,  ein 
knabe  der  alacritatem  ingenii  bei  einem  Zeitvertreibe  äuszert,  ge- 
winnt immer  mehr  als  ein  anderer ,  dem  über  dem  Cornelius  Nepos 
hören  und  sehen  vergeht,  der  sich  stumpf  memoriert  und  schläfrig 
exponiert.'  diesem  urteile  werden  wir  nur  eine  sehr  bedingte  gel- 
tung  zugestehen,  da  die  gründlichkeit  gar  leicht  darunter  leidet, 
wenn  man  den  Unterricht  vorzugsweise  interessant  machen  will, 
es  erinnern  solche  äuszerungen  an  das  Dessauer  philanthropinum, 
dessen  bestrebungen  Hamann  mit  teilnähme  verfolgte,  einmal 
dachte  er  sogar  daran,  seinen  söhn,  dessen  erziehung  er  wegen  sei- 
ner drückenden  amtsgeschäfte  hinten  ansetzen  muste,  dieser  anstalt 
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anzuvertrauen,  aber  Herder  warnte  nachdrücklich  davor,  anderswo 
aber  dringt  Hamann  auf  gründlichkeit  des  Unterrichts,  'ein  guter 
baumeister',  schrieb  er  an  den  hofrath  Lindner,  'arbeitet  in  die  erde, 
ehe  das  geringste  über  derselben  ins  äuge  fällt,  je  geschwinder 
man  mit  dem  letzten  eilt  zur  schau,  desto  weniger  taugt  der  grund.' 
so  nahm  Hamann  auch  an  Lindners  schuldramen  groszen  anteil  und 
gab  ihm  in  seinen  fünf  hirtenbriefen,  das  schuldrama  betreffend, 
rathschläge  dafür,  es  war  damals  auf  den  höheren  schulen  eine  her- 
gebrachte Übung,  lateinische,  französische  oder  deutsche  dramen  auf- 
zuführen, wenn  Hamann  sich  darin  getäuscht  hat,  dasz  er  dieser 
gattung  eine  grosze  Zukunft  voraussagte,  so  ist  doch  von  Interesse 
aus  dieser  correspondenz  zu  sehen,  wie  er  schon  vor  Lessings  drama- 
turgie  gegen  die  regeln  protest  erhob ,  durch  welche  die  freie  be- 
wegung  des  dichters  eiugezwängt  wurde. 

Hamanns  äuszerungen  über  den  werth  der  alten  Griechen  und 
Kömer  für  die  Jugendbildung  sind  widersprechend,  einmal  will  er 
bei  der  wähl  der  autoren  den  nutzen  für  das  praktische  leben  zürn 
maszstab  nehmen,  in  seinem  'lebensbuch'  äuszert  Hamann:  was 
haben  kinder,  die  hausväter,  hirten,  handwerker  usw.  werden  sollen, 
ja  die  kinder  sind ,  mit  den  thaten  griechischer  und  römischer  bei- 
den, fremden  Völkern,  sitten  usw.  für  beziehung  und  Verwandt- 
schaft? dieser  gebrauch  ist  desto  weniger  zu  entschuldigen,  da  die 
weit  muster  der  spräche  in  sittlichen  regeln,  erzählungen  usw.  be- 
sitzt, wo  die  reinigkeit,  mannigfaltigkeit  und  Zierlichkeit  durch  den 
Inhalt  und  nutzbarkeit  erhoben  wird,  ein  landjunker  sollte  eher  die 
schriftsteiler  des  ackerbaus  als  das  leben  Alexanders  und  die  briefe 
des  Plinius  zu  seineu  lehrbüchern  der  römischen  spräche  machen, 
und  ich  habe  immer  einen  auszug  einer  römischen  wirthschafts- 
bibliothek  in  gebundenen  und  ungebundenen  sprachmustern  ge- 
wünscht, wie  die  vortreffliche  Sammlung  eines  französischen  Schrift- 
stellers ist,  den  ich  mit  vielem  nutzen  gebraucht  habe,  das  latein 
würde  nicht  allein  dem  jungen  adel,  sondern  auch  vielen  bürger- 
kindern  leichter,  angenehmer  und  brauchbarer  werden  und  die  ein- 
sichten  der  wirthschaft,  woran  dem  gemeinen  wesen  und  einzelnen 
bürgern  so  viel  gelegen,  dadurch  ausgebreitet  werden',  also  nicht 
der  exemplarische  Charakter  der  antiken  schriftsteiler  ist  ihm 
die  hauptsache,  welchen  die  neuei'e  gymnasialpädagogik  mit  recht 
in  den  Vordergrund  stellt,  auch  nicht  die  historische  bedeutung 
der  schriftsteiler,  welche  ja  auch  ihre  Verfechter  hat.  Hamann  folgt 
hier  mit  seinem  räsonnement  dem  realistischen  grundsatze:  non 
scholae  discimus,  sed  vitae.  und  doch  äuszert  sich  Hamann  kurz 
vorher  in  dem  sinne  derjenigen,  welche  die  formale  bildung,  d.  h. 
die  allseitige  bildung  der  geisteskräfte  als  zweck  des  Unterrichts 
ansehen,  'die  erlernung  fremder  sprachen  sollte  als  ein  hülfsmittel, 
die  muttersprache  besser  zu  verstehen,  an  gedanken  fruchtbar  zu 
werden,  selbige  zu  zergliedern,  die  zeichen  derselben  gegen  einander 
zu  halten,  den  unterschied  derselben  zu  bemerken,  kurz,  was  ein 
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bloszes  gedächtniswerk  zu  sein  scheint,  als  eine  Vorbereitung  und 
Übung  aller  seelenkräfte  und  höherer,  wichtigerer,  schwererer,  ja 
geistlicher  dinge  gebraucht  wei-den.'  dem  lateinischen  spi-achunter- 
richt  legt  Hamann  eine  grosze  Wichtigkeit  bei.  die  rechte  methode 
darin  hat  nach  seinem  urteile  nicht  nur  in  alle  übrigen  sprachen 
einen  groszen  einflusz  und  dient  weit  mehr  dazu ,  aufmerksamkeit, 
urteil  und  Scharfsinn  zu  schärfen,  als  irgend  der  mathematik  zuge7 
schrieben  werden  kann,  der  ganze  mechanismus  von  analyse  und 
constructionsordnung  erschien  ihm  als  eine  praktische  logik.  "^Über- 
einstimmung und  abhängigkeit',  äuszerte  Hamann  in  einem  briefe 
an  F.  Lindner  in  Mitau,  dessen  söhn  er  unterrichtete,  *sind  eben  das 
in  Sitten  und  pflichten,  was  die  syntax  in  ansehung  der  wörter.' 

Der  gang  des  damaligen  Unterrichts  erscheint  uns  wunderbar 
rasch,  als  Hamann  seit  dem  februar  des  jahres  1783  den  18jäbrigen 
sehn  seines  freundes  E.  Lindner  unterrichtete,  begann  er  mit  latei- 
nischem declinieren  und  conjugieren;  dann  aber  wurden  sogleich 
14  briefe  von  Horaz  bis  ostern  desselben  jahres  durchgenommen, 
um  pfingsten  waren  noch  6  episteln  des  Horaz  und  die  ersten  7  öden 
desselben  vollendet,  daneben  wurden  die  historiae  selectae  (ein  da- 
mals sehr  verbreitetes  compendium  alter  geschichte)  gelesen;  in 
drei  monaten  war  fast  der  ganze  erste  teil  derselben  zu  ende  ge- 
bracht, nemlich  55  capitel  des  dritten  buchs,  welches  das  längste 
war  und  80  in  sich  hielt,  von  lateinischen  stilübungen  konnte 
natürlich  dabei  nicht  die  rede  sein.  Hamanns  söhn,  der  sich  schon 
in  lateinischen  dichtem  und  prosaikern  viel  umgesehen  hatte,  war 
bis  zu  seinem  vierzehnten  jähre  noch  gar  zu  keiner  lateinischen  com- 
position  angehalten  worden,  Hamann  selbst  bekennt,  dasz  er  weder 
im  lateinischen  reden  noch  schreiben  jemals  viel  fertigkeit  gehabt, 
mit  seinem  söhne  las  Hamann  nicht  blosz  Homer,  Piaton,  Xenophon, 
Aelians  variae  historiae  und  das  neue  testament  (letzteres  sechs 
mal !) ,  sondern  durchlief  mit  ihm  auch  den  Anacreon  und  den  Pin- 
dar,  den  man  heutzutage  mit  recht  von  der  schule  fern  hält,  vol- 
lends kann  bei  dem  damaligen  elenden  zustande  des  textes  und  der 
erklärung  Pindars  unmöglich  viel  bei  dieser  lectüre  herausgekom- 
men sein. 

Es  ist  in  neuerer  zeit  viel  darüber  gestritten  worden,  mit  wel- 
cher der  beiden  alten  sprachen  der  Sprachunterricht  am  besten  be- 
gonnen wird.  Herbart  war  geneigt,  das  griechische  voranzustellen, 
schon  Hamann  war  ihm  hierin  voi-angegangen.  an  den  hofrath 
Lindner  schrieb  er:  im  gründe  kann  man  kein  latein  recht  ver- 
stehen, ohne  einen  notdürftigen  Vorgeschmack  dieser  grundsprache, 
die  im  gründe  nicht  schwer  ist.  alle  Wissenschaften  haben  ihre 
kunstwörter  daraus  entlehnt,  und  der  verstand  erleichtert  unge- 
mein das  gedächtnis.  wie  viel  griechische  constructionen,  besonders 
in  poeten,  was  für  ein  weiter  einflusz  in  die  quantität  der  silben 
und  eine  richtige  ausspräche!  bei  seinem  söhne  war  der  anfang  im 
griechischen  vor  dem  lateinischen  ebenso  gut  eingeschlagen,  als  bei 
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seiner  tochter  der  anfang  mit  dem  italienischen  vor  dem  französi- 
schen, in  neuester  zeit  hat  Ostendorf  die  italienische  spräche  im 
princip  als  für  den  anfang  des  Sprachunterrichts  am  geeignetsten 
hingestellt. 

Sehr  treffend  sind  Hamanns  urteile  über  Schulbücher.  Wag- 
ners griechische  schulgrammatik ,  ein  jetzt  ziemlich  verschollenes 
buch,  gefiel  ihm  gerade  deshalb,  weil  sie  kurz  war  und  einem 
bloszen  gerippe  glich,  man  musz  sie,  schrieb  er  an  seinen  bruder 
nach  Riga,  mit  ein  wenig  viel  aufmerksamkeit  lesen,  wenn  man 
ihren  nutzen  imd  gebrauch  einsehen  will,  ein  grundrisz  von  der  art 
hat  mir  immer  im  köpfe  gelegen,  er  hat  alle  die  Vollkommenheiten 
in  sich,  die  ich  an  einem  Schulbuch  wünschte:  kurz,  rund  und 
trocken,  es  gehört  aber  beinahe  ebenso  viel  mühe  dazu,  dergleichen 
bogen  zu  lesen,  als  sie  zu  schreiben,  dieses  urteil,  welches  auch  die 
neuere  pädagogik  oft  zu  wenig  beherzigt  hat,  führte  Hamann  später 
seinem  bruder  gegenüber  noch  mehr  aus,  als  dieser  Müllers  grie- 
chische grammatik  vorzog,  welche  für  schüler  und  lehrer  bequemer 
war.  'wenn  wir  also  einen  schüler  fragen  möchten:  welches  buch 
gefällt  dir  besser?  so  würde  er  sich  unstreitig  für  dasjenige  erklä- 
ren, das  ihm  am  leichtesten  wäre,  denn  alle  schüler  haben  lust  zu 
lernen  und  bequemlichkeit,  mit  leichter  mühe  zu  lernen,  diese 
denkungsart  schickt  sich  für  keinen  lehrer,  der  seine  gymnasiasten 
abhärten  will  und  daher  selbst  die  Schwierigkeit  nicht  achten  musz. 
wenn  lehren  aber  in  nichts  anderem  besteht,  als  dasz  ich  ein  pensum 
meinem  untergebenen  aufgebe,  das  er  ohne  meine  mühe  sich  ein- 
prägen musz,  so  ist  Müller  und  Gottsched  ein  vortrefflich  mu.ster, 
das  lehrern  und  schülern  nicht  sauer  wird,  ein  gerippe  musz  trocken 
und  dem  gesiebt  unangehm  sein,  von  ädern,  sehnen  und  fleisch  ent- 
blöszt;  widrigenfalls  ist  es  ein  aas  oder  luder.  diese  dürren  knochen 
musz  eben  der  geist  des  lehrers  bekleiden  und  beseelen,  das  ist 
viva  vox  im  Unterricht,  eine  tochter  einer  lebendigen  erkenntnis, 
und  nicht  wie  vox  humana,  eine  Orgelpfeife,  gründliche  einsichten 
sind  nicht  leicht,  sie  müssen  gegraben  und  geschöpft  werden.'  auch 
die  äuszerungen  über  das  wesen  eines  Schulbuchs,  zu  denen  ihn 
Kants  plan,  eine  physik  für  kinder  zu  schreiben,  veranlaszte,  sind 
noch  immer  beherzigenswerth.  Kant,  mit  dem  Hamann  trotz  seines 
principiellen  gegensatzes  immer  in  gutem  einvernehmen  blieb,  hatte 
Hamann  zur  teilnähme  an  diesem  werke  eingeladen,  dies  veran- 
laszte Hamann,  der  damals  (1759),  von  seiner  Londoner  reise 
zurückgekehrt,  sich  angestrengten  wissenschaftlichen  Studien  zu 
widmen  begann,  zu  drei  interessanten  briefen.  darin  führte  er  aus, 
wie  derjenige,  welcher  für  kinder  eine  physik  schreibe,  keine  bessere 
einteilung  zu  gründe  legen  könne,  als  diejenige,  welche  die  Mosaische 
Schöpfungsurkunde  darbiete,  'sich  ein  lob  aus  dem  munde  der  kin- 
der und  Säuglinge  bereiten !  an  diesem  ehrgeize  und  geschmack  teil 
zu  nehmen  ist  kein  gemeines  geschäft,  das  man  nicht  mit  dem  raube 
bunter  federn,   sondern  mit  einer  freiwilligen   entäuszerung   aller 
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Überlegenheit  an  alter  und  Weisheit  und  mit  einer  Verleugnung  aller 
eitelkeit  (damit)  anfangen  musz.  ein  philosophisches  buch  für  kinder 
würde  daher  so  einfältig,  thöricht  und  abgeschmackt  aussehen  müs- 
sen, als  ein  göttliches  buch,  für  menschen  geschrieben,  nun  prüfen 
Sie  sich,  ob  Sie  so  viel  herz  haben,  der  Verfasser  einer  einfältigen, 
thörichten  und  abgeschmackten  naturlehre  zu  sein  ?  haben  Sie  herz, 
so  sind  Sie  auch  ein  philosoph  für  kinder.  vale  et  sapere  aude!' 
^wenn  Sie  ein  lehrer  für  kinder  sein  wollen,  so  müssen  Sie  ein 
väterlich  herz  gegen  sie  haben,  und  dann  werden  Sie,  ohne  roth  zu 
werden,  auf  das  hölzerne  pferd  der  Mosaischen  mähre  sich  zu  setzen 
wissen,  was  Ihnen  ein  hölzern  pferd  vorkommt,  ist  vielleicht  ein 
geflügeltes.  —  Ich  sehe  leider,  dasz  philosophen  nicht  besser  als 
kinder  sind  und  dasz  man  sie  ebenso  in  ein  feenland  führen  musz, 
um  sie  klüger  zu  machen  oder  vielmehr  aufmerksam  zu  erhalten.'^ 
das  gi'öste  ge.setz  der  methode  für  kinder  besteht  also  darin,  sich  zu 
ihrer  schwäche  herunterzulassen,  ihr  diener  zu  werden,  wenn  man 
ihr  meister  sein  will;  ihnen  zu  folgen,  wenn  man  sie  regieren  will; 
ihre  spräche  und  seele  zu  erlernen,  wenn  wir  sie  bewegen  wollen, 
die  unsrige  nachzuahmen,  dieser  praktische  grundsatz  ist  aber  we- 
der möglich  zu  verstehen,  noch  in  der  that  zu  erfüllen,  wenn  man 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  leben  sagt,  einen  narren  an  kindern 
gefressen  hat  und  sie  liebt,  ohne  recht  zu  wissen:  warum?  fühlen 
Sie  unter  Ihren  schoszneigungen  die  schwäche  einer  solchen  kinder- 
liebe, so  können  Sie  H.  H.  in  zeit  von  sechs  tagen  sehr  gemächlich 
der  Schöpfer  eines  ehrlichen,  nützlichen  und  schönen  kinderwerks 
werden,  das  aber  kein  T —  dafür  erkennen,  geschweige  dasz  ein 
Hofmann  oder  eine  Phyllis  Sie  dafür  umarmen  wird,  diese  betrach- 
tungen  gehen  darauf  hinaus ,  Sie  zu  bewegen ,  dasz  Sie  auf  keinen 
andern  plan  Ihrer  naturlehre  sinnen,  als  der  schon  in  jedem  kinde, 
das  weder  beide  noch  Türke  ist,  zum  gründe  liegt,  und  der  auf  die 
cultur  Ihres  Unterrichts  gleichsam  wartet,  der  beste,  den  Sie  an 
die  stelle  setzen  könnten,  würde  menschliche  fehler  haben  und  viel- 
leicht gröszere  als  der  verworfene  eckstein  der  Mosaischen  geschichte 
oder  erzählung.  da  er  den  Ursprung  aller  dinge  in  sich  hält,  so  ist 
ein  historischer  plan  einer  Wissenschaft  immer  besser  als  ein  logi- 
scher ,  er  mag  so  künstlich  sein  als  er  wolle,  die  natur  nach  den 
sechs  tagen  ihrer  geburt  ist  also  das  beste  Schema  für  ein  kind ,  das 
diese  legende  seiner  Wärterin  so  lange  glaubt,  bis  es  rechnen,  zeich- 
nen und  beweisen  kann ;  und  dann  nicht  unrecht  thut  den  zahlen, 
figuren  und  Schlüssen,  wie  erst  seinen  ammen,  zu  glauben,  dann 
schlägt  er  folgende  einteilung  des  stoffes  vor: 
I.  von  licht  und  feuer. 


*  ähnlich  hatte  sich  Hamann  in  seinem  'lebenslauf  ausgesprochen: 
«in  rechtschaffener  lehrmeister  musz  bei  gott  und  sich  selbst  in  die 
lehre  gehen,  wenn  er  die  Weisheit  seines  amtes  ausüben  will;  er  musz 
ihm  nachahmen,  so  wie  er  sich  in  der  natur  und  in  der  heiligen  schrift 
ofiFenbart  und  vermöge  beider  in  gleicher  art  in  unserer  seele. 
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II.  von  der  dunstkugel  und  allen  lufterscheinungen. 

III.  vom  wasser,  meer,  Aussen. 

IV.  vom  festen  lande  und  was  in  der  erde  und  auf  der  erde 
wächst. 

V.  von  der  sonne,  mond  und  sternen. 

VI.  von  den  thieren. 
VII.  vom  menschen  und  der  gesellschaft. 

Manches  schöne  wort  fügt  Hamann  bei  über  die  Schwierigkeit 
und  hoheit  des  berufs  zu  kindern  zu  sprechen.  Hamann  scheint  dem 
Königsberger  philosophen  mündlich  ausführliche  vorschlage  ge- 
macht zu  haben,  er  wollte  selbst  durch  seine  fragen  die  stelle  des 
kindes  vertreten,  'meine  anerbietung  war  die  stelle  des  kindes  zu 
vertreten.  Sie  sollten  mich  daher  ausfragen :  wie  weit  ich  gekom- 
men? wie  und  was  ich  wüste?  und  Ihr  gebäude  darnach  ein- 
richten. Sie  setzen  aber  schon  zum  voraus,  dasz  das  kindereien 
sind ,  was  ich  gelernt,  dies  ist  gegen  alle  menschenliebe  eines  leh- 
rers ,  der  sich  auch  den  schlechtesten  grund  bei  seinem  schüler  ge- 
fallen läszt  und  ihn  durch  das,  was  er  schon  weisz  und  wodurch  er 
ihn  überführt,  dasz  er  es  schon  weisz,  aufmuntert,  mehr  und  weiter 
und  besser  zu  lernen,  sapienti  sat!  wissen  Sie  nun,  warum  die 
Jesuiten  so  gute  Schulmeister  und  feine  staatsleute  sind  ?'  auch  bei 
dieser  gelegenheit  trägt  Hamann  seinen  Wahlspruch  hoch  empor, 
dasz  der  schriftsteiler  nicht  für  die  gegenwart,  sondern  auch  für  die 
Zukunft  arbeitet,  'nicht  der  beifall  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts, 
das  wir  sehen,  sondern  des  zukünftigen,  das  uns  unsichtbar  ist,  soll 
uns  begeistern,  wir  wollen  nicht  nur  unsere  Vorgänger  beschämen, 
sondern  ein  muster  für  die  nachweit  werden,  wie  unser  buch  für 
alle  classen  der  jugend  geschrieben  sein  soll,  so  wollen  wir  solch© 
autoren  zu  werden  suchen ,  dasz  uns  unsere  urenkel  nicht  für  kin- 
dische Schriftsteller  aus  den  bänden  werfen  sollen,  ein  eitles  wesen 
schafft  deswegen,  weil  es  gefallen  will,  ein  stolzer  gott  denkt  daran 
nicht,  wenn  es  gut  ist,  mag  es  aussehen  wie  es  will;  je  weniger  es 
gefällt,  desto  besser  ist  es.  die  Schöpfung  ist  also  kein  werk  der 
eitelkeit,  sondern  der  demut,  der  herunterlassung.  sechs  worte 
werden  einem  groszen  genie  so  sauer,  dasz  er  sechs  tage  dazu 
braucht  und  den  siebenten  sich  ausruht.' 

Wir  können  nur  bedauern,  dasz  Hamann  kein  werk  in  diesem 
sinne  für  kinder  geschrieben  hat. 

Wie  Hamann,  auch  wenn  er  elementarunterricht  erteilte,  auszer- 
halb  der  Schulzeit  über  die  methode  desselben  nachdachte,  so  kön- 
nen wir  annehmen,  dasz  seine  über  den  deutschen  Unterricht,  der 
damals  noch  sehr  im  argen  lag,  hingeworfenen  urteile  die  fr.ucht 
reichlicher  Überlegung  waren,  von  chrieen  und  sonstigen  schul- 
übungen  im  deutschen  stil  hielt  Hamann  nicht  viel,  an  den  hofrath 
Lindner  in  Mitau  schrieb  er:  was  den  stil  anbetrifft,  so  werde  ich 
für  die  grundsätze  und  den  genium  der  lieben  muttersprache  so  viel 
sorge   tragen,    als  jede  andere  erfordert,     mit  chrieen  und  schul- 
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Übungen  bin  ich  nicht  im  stände  mich  abzugeben;  denn  alles  was 
ich  davon  weisz,  läuft  auf  die  einzige  zeile  hinaus:  scribendi  recte 
sapere  est  et  principium  et  fons.  also  köpf  und  herz  müssen  nach 
Hamann  das  hauptaugenmerk  für  die  bildung  eines  guten  stils  sein, 
wie  er  denn  auch  BulFons  berühmtes  wort  'le  stile  c'est  l'homme' 
sich  aneignete  und  mit  Goethe  und  Claudius  eine  grosze  abneigung 
gegen  die  trennung  des  Schriftstellers  von  dem  menschen  hegte, 
die  spräche,  die  er  nicht  als  eine  selbständige  erfindung  mensch- 
licher kunst  und  Weisheit  ansah,  war  ihm  so  wichtig,  als  dem  De- 
mosthenes  die  actio,  aber  nicht  als  gedächtniswerk,  welchem  Ha- 
mann —  wie  mich  dünkt,  von  einseitigem  standpuncte  aus  — 
überhaupt  im  Unterricht  wenig  bedeutung  beilegte,  sondern  als 
mathematik,  als  wahre  kunst  zu  denken  und  zu  handeln  oder  sich 
mitzuteilen  und  andere  zu  verstehen  und  auszulegen,  schön  ist  die 
folgende  äuszerung  in  einem  briefe  an  seinen  söhn :  *  lass  dir  doch, 
mein  lieber  söhn ,  das  evangelische  gesetz  der  Sparsamkeit  im  reden 
und  schreiben  empfohlen  sein,  rechenschaft  von  jedem  unnützen, 
müszigen  worte  und  —  Ökonomie  des  stils.  in  diesen  beiden  mysti- 
schen Wörtern  liegt  die  ganze  kunst  zu  denken  und  zu  leben,  alles, 
was  Demosthenes  sich  in  der  dreimaligen  Wiederholung  eines  ein- 
zigen kunstwortes  dachte,  das  sind  die  beiden  Wörter  Ökonomie  und 
Stil  für  mich,     ich   hole  so  weit   aus,   um  dir  einige  vorwürfe  zu 

machen ich  kann  dir  nicht  sagen,  mit  welchem  geschmack 

und  Wohlgefallen  ich  bisweilen  das  letzte  capitel  des  briefes  an  die 
Römer  gelesen  habe,  blosz  wegen  der  kunst,  mit  welcher  St.  Paulus 
seine  trockenen  grüsze  zu  schattieren,  zu  motivieren  und  mit  indi- 
viduellen Zügen  zu  beleben  weisz.  je  genauer  unser  verstand  die 
Verhältnisse  jeder  person  und  jedes  gegenständes  zu  fassen  weisz, 
desto  feinerer  empfindungen  sind  wir  fähig.' 

Auch  in  neueren  sprachen  hat  Hamann  wiederholt  unterrichtet, 
für  das  französische  hatte  er  wenig  sinn,  mehr  für  das  englische, 
doch  hatte  diese  spräche  in  beziehung  auf  den  Unterricht  wegen  ihrer 
leichtigkeit  wenig  verdienst  in  seinen  äugen,  die  energie,  mit  wel- 
cher Hamann  seinen  Unterricht  in  sein  übriges  blutsaures  tagewerk 
einfügte ,  ist  erstaunlich,  nachdem  er  um  6  uhr  aufgestanden  war, 
kam,  wie  Hamann  im  September  1781  an  Herder  schrieb,  nach  dem 
morgensegen  der  leidige  kaflFee.  einige  capitel  im  briefe  an  die  Rö- 
mer und  einige  verse  im  exodus  wurden  mit  dem  söhne  Hans  durch- 
gepeitscht ;  dann  gieng  es  vor  oder  auch  nach  8  uhr  spornstreichs 
nach  der  löge,  wo  er  nichts  als  las,  damals  Buffons  histoire  des 
oiseaux.  vor.  dem  essen  wurde  im  ab  und  zugehen  eine  stelle  im 
Terenz  durchgelaufen,  vom  tisch  gieng  es  zur  Iliade,  um  2  zur  löge 
bis  gegen  6  uhr.  im  ab-  und  zugehen  wurde  kaflfee  getrunken  und 
ein  wenig  englisch  gelesen,  alles  im  fluge.  nach  den  stunden  kamen 
die  beiden  Martis  söhne  auf  den  Hamlet  zu  gast.  Bentevegni  schlosz 
bisweilen  mit  einer  scene  aus  dem  Metastasio.  dann  kam  noch  zu- 
weilen Kreuzfeld,   Lindners   nachfolger  in   der  Königsberger  pro- 
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fessur,  dem  Hamann  die  anfangsgründe  des  englischen  beigebracht 
hatte,  oder  auch  wol  ein  andei'er. 

Zwei  jähre  später  hatte  sich  Hamann  eine  neue  last  aufgebür- 
det dadurch,  dasz  er  des  hofraths  E.  F.  Lindner  söhn  in  sein  haus 
als  pensionär  aufgenommen  hatte,  in  einem  briefe  an  den  vater 
seines  zöglings  schildert  er  seinen  tageslauf.  'weil  mein  söhn  die 
meiste  zeit  eher  zur  band ,  so  lesen  wir  ein  capitel  aus  dem  neuen 
testament.  ist  Ihrer  fertig  mit  dem  frühstück  und  ich  mit  dem  mei- 
nigen, so  nehmen  wir  gleich  unsere  historiae  selectae  vor.  da  ich 
um  7  uhr  nun  ungefähr,  mehrenteils  eine  stunde  später,  ausgehen 
musz ,  so  überlasse  ich  ihm  Wiederholung  oder  Zubereitung,  wäh- 
rend der  zeit  spreche  ich  zu  hause  wieder  an,  wo  sich  Ihr  söhn  fri- 
siert, unterdessen  ich  einige  verse  im  ersten  buche  Samuelis  mit 
meinem  durchlaufe  und  ein  pensum  aus  der  Aeneide,  welche  wir 
diese  woche  schlieszen  werden ,  und  ich  alsdann  auch  diese  Übung 
meines  sohnes  mit  dem  Ihrigen  werde  vereinigen  können,  spreche 
wieder  einmal  an  und  corrigiere,  wo  ich  etwas  gemacht  finde,  aus 
dem  lieben  trichter,  der  immer  ein  guter  leisten  ist.  vor  dem  essen 
nehmen  wir  noch  einen  brief  des  Horaz  vor.  nach  dem  essen  wird 
ein  wenig  aus  dem  Wailly  gelesen,  hierauf  geht  Ihr  herr  söhn  aus 
und  kommt  in  einer  oder  anderthalb  stunden,  selten  später,  nach 
hause,  sobald  ich  zu  hause  komme,  gehen  wir  ans  englische,  unter- 
dessen sich  mein  söhn  mit  einem  jungen  Raphael  Hippel  von  einem 
sehr  feinen  gesiebt  und  offenem  köpf  im  lateinischen  und  griechi- 
schen unterhält,  und  meine  älteste  tocbter  das  clavier  lernt  bei  mei- 
nem jungen  freunde  Hill,  mit  dem  in  gesellschaft  meines  sohnes 
dafür  gegenwärtig  den  Pindar  und  Anakreon  durchlaufe,  nachdem 
wir  die  Odyssee  za  ende  gebracht  und  zuweilen  das  englische  fort- 
setzen im  Spencer.'  Lindner  muste  sich  wol  überzeugen,  dasz  Ha- 
mann, der  häufig  durch  schwere  körperliche  leiden  auf  das  kranken- 
lager  geworfen  wurde,  unmöglich  mehr  zeit,  als  er  hatte,  für  den 
Unterricht  seines  sohnes  anwenden  konnte. 

üebrigens  sah  Hamann  bei  seinem  zöglinge,  der,  ein  jüngling 
von  18  Jahren,  nicht  einmal  zu  bewegen  war,  so  früh  aufzustehen, 
als  sein  damals  53jähriger  lehrer,  nicht  die  gewünschten  erfolge, 
weshalb  sich  das  Verhältnis  schon  nach  drei  viertel  jähr  wieder  löste. 
'der  schönste  witz  des  Senecaund  aller  wortflusz  des  Cicero,'  schrieb 
er  an  den  vater,  'richten  ebenso  viel  aus,  wie  Moses  und  die  prophe- 
ten,  wenn  es  an  der  pfingstgabe  des  geistes,  des  selbsttriebes,  fehlt.' 
ähnlich  äuszert  sich  Hamann  in  seinem  lebenslauf:  wir  sind  von 
natur  geneigt,  unsere  bem Übungen  zu  überschätzen,  die  Wirkungen 
davon  als  eine  unumgängliche  folge  zu  erwarten,  anderer  pflichten 
nach  unseren  Vorurteilen  und  neigungen  abzuwägen  und  zu  berech- 
nen, der  ackersmann  kann  sich  keine  hundertfältigen  fruchte  von 
der  sorgfältigen  wirthschaftskunst  allein  versprechen,  der  boden, 
die  Witterung,  die  eigenschaft  des  samens,  ein  kleines  Ungeziefer, 
dinge,   die  unserer  aufmerksamkeit   entgehen,   haben  ihren  anteil, 
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und  über  alles  das  das  gedeihen  der  göttlichen  Vorsehung  und  re- 
gierung. 

Es  gibt  Pädagogen,  namentlich  an  öffentlichen  schulen,  denen 
jeder  Widerspruch  von  seiten  ihi'es  Zöglings  die  galle  reizt  und  die 
denselben,  auch  wenn  er  berechtigt  ist,  mit  einem  harten:  'schwei- 
gen Sie! '  beantworten,  bei  der  massenerziehung  mag  dadurch  dem 
lehrer  seine  aufgäbe  erleichtert  werden ,  ebenso  wie  durch  das  kate- 
gorische verbot  aller  fragen ,  durch  die  ja  möglicher  weise  auch  ein 
infallibler  schulmonarch  aufs  glatteis  geführt  werden  kann.  Hamann 
gehörte  nicht  zu  dieser  art  von  pädagogen.  an  seinen  dreizehn- 
jährigen söhn  schrieb  er:  ich  schäme  mich  nicht,  deine  briefe  zu 
studieren,  es  wäre  mir  lieb,  wenn  die  mühe,  die  du  vielleicht  bis- 
weilen haben  magst,  meine  buchstaben  zu  entziffern,  dir  den  zu- 
fälligen vorteil  brächte ,  die  aufmerksamkeit  bei  einigen  stellen  zu 
schärfen,  anstatt  eines  allgemeinen  ja  ja!  bin  ich  mir  bisweilen  eine 
frage  oder  einen  contrapunct  vermuthen  gewesen,  thu  als  ein  kind 
was  jene  mutter  that,  welche  die  worte,  die  sie  noch  nicht  verstand, 
in  ihrem  sinn  und  herzen  behielt.' 

Aus  dem  mitgeteilten  wird  man  ersehen,  dasz  Hamann,  der 
mit  liebenswürdiger  bescheidenheit  von  sich  schreiben  konnte:  'so 
diene  ich  wenigstens,  wie  ein  stumpfer  stein,  anderen  die  schneide 
zu  geben ,  die  mir  selbst  fehlt',  der  pädagogischen  praxis  nicht  fern 
gestanden  hat.  doch  würde  er,  auch  wenn  das  gegenteil  stattgefun- 
den hätte,  sich  den  beruf  zugetraut  haben,  ein  wort  über  erziehung 
und  Unterricht  mitzusprechen,  hatte  er  doch,  wie  sein  'lebenslauf 
beweist,  aus  seiner  eigenen  kindheit  und  erziehung  mancherlei  er- 
fahrungen  gesammelt  und  die  Vorzüge  und  fehler  seiner  lehi-er 
scharf  beobachtet,  es  war  eine  frucht  seiner  erfahrungen,  wenn  er 
öffentlichen  schulen  mit  gröszerer  schülerzahl  den  vorzug  vor  klei- 
nen winkel-  und  nebenschulen  gab.  'ich  glaube',  äuszert  er  in  sei- 
nem lebenslauf,  'dasz  eine  mittlere  anzahl  von  kindern  ungleich 
mehr  mühe  und  fleisz  erfordert,  als  eine  gröszere,  und  eine  kleine 
anzahl  für  die  sitten  der  kinder  gefährlich  ist,  weil  ihre  Vertraulich- 
keit leichter  statt  hat  und  zu  dem  misbrauche  derselben  daher  mehr 
gelegenheit,  wie  auch  zu  dem  neide  und  hasse,  der  unter  vielen 
nicht  so  schädlich  und  mehr  zur  eifersucht  und  aufmunterung  dient.* 
doch  hat  er,  wie  es  scheint,  seinen  söhn  keiner  öffentlichen  schule 
anvertraut,  wenn  dies  auch  nirgends  ausdrücklich  berichtet  wird, 
so  konnte  er  an  seinen  bruder  schreiben:  'je  mehr  du  mir  musze  zu- 
traust, mein  lieber  bruder,  desto  genauer  werde  ich  auf  deine  unter- 
lassungsfehler sein,  der  hundertäugige  Argus  war  ein  mensch  ohne 
geschäfte,  wie  sein  name  ausweist,  es  ist  daher  kein  rühm,  dasz 
ein  Zuschauer  von  einigen  dingen  besser  urteilen  kann,  als  die  sie 
unter  bänden  haben ,  und  keine  schände  für  diese,  ihre  handgriffe 
nach  den  beobachtungen  eines  müsziggängers  zu  verbessern.'  Ha- 
mann plauderte  überhaupt  gern  von  solchen  dingen,  die  kinder  und 
den  gemeinen  mann  angehen,    an  kindern  hatte  er  ein  solches  wohl- 
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gefallen,  dasz  er  sich  kleine  kindergesellschaften  in  seinem  garten 
zusammenbat  und  dieselben  bewirthete.  doch  wies  er  den  verschlag 
Lindners,  an  armenschulen  zu  unterrichten ,  zurück  und  wies  darauf 
hin,  dasz  er  jetzt  in  glücklicher  musze  in  seines  vaters  hause  gröszere 
aufgaben  habe,  auch  konnte  ihn  der  an  trag,  prinzenerzieher  zu 
werden,  welchen  ihm  von  Moser  von  Darmstadt  aus  machte,  nicht 
locken;  dazu  kannte  sich  Hamann  selbst  zu  gut.  wenn  es  sich  um 
die  angemessene  besetzung  von  schulstellen  handelte,  so  war  Ha- 
manns rath,  der  die  geister  wohl  zu  scheiden  wüste,  manches  mal 
nützlich,  so  kam  auf  seine  empfehlung  der  candidat  Hinz  als  colla- 
borator  an  das  gymnasium  zu  Riga;  später  empfahl  er  Herder  eben- 
dorthin  mit  den  herzlichen  worten,  durch  die  Herders  geistige 
eigentümlichkeit  auf  das  treffendste  geschildert  wurde,  als  Lindner 
nach  Königsberg  übersiedeln  wollte,  brachte  er  als  seinen  nach- 
folger'  zuerst  den  rector  Starck  aus  Königsberg,  dann  den  professor 
Willamovius  zu  Thorn  in  verschlag,  wäre  man  Hamanns  rath- 
schlägen  gefolgt,  so  hätte  Herder  schwerlich  etwa  zwei  jahi-e  später 
an  Hamann  geschrieben:  'hier  das  unglück,  unter  einem  kerl  wie 
S  . . .®  zu  stehen,  dort  ein  unbekanntes  loos.' 

Reich  an  pädagogischen  goldkörnern  ist  der  briefwechsel  mit 
seinem  bruder.  dieser,  candidat  der  gottesgelehrtheit  und  des  schul- 
amtes,  war  durch  Lindner  an  die  domschule  zu  Riga  gerufen  wor- 
den, es  scheint  ihm  von  vornherein  an  festigkeit  des  Charakters  und 
an  Sicherheit  in  seinem  auftreten  als  lehrer  gefehlt  zu  haben,  schon 
nach  einem  jähre  wurde  seine  Stellung  unhaltbar,  so  dasz  er  nach 
Königsberg  zu  dem  bruder  zurückkehrte,  er  verfiel  immer  mehr  in 
Schwermut  und  apathie  und  machte  18  jähre  lang  dem  bruder  viel 
last  und  sorge,  bis  der  tod  seinen  leiden  ein  ende  machte.  Hamann 
wollte  ihm  in  den  'denkwürdigkeiten  eines  cretins'  ein  denkmal 
setzen,  von  seiner  reise  nach  London  zurückgekehrt  traf  Hamann 
in  Riga  mit  ihm  zusammen,  als  dieser  eben  sein  amt  antrat,  damals 
schrieb  Hamann  an  E.  Lindner  in  Grünhof:  gott  wird  meinem  bru- 
der gnädig  sein  und  ihm  alles  zum  besten  dienen  lassen,  unsere 
eigenen  fehler  und  die  fehler  anderer  sind  öfters  ein  grund  von  un- 
serem glück;  so  wie  wir  bisweilen  so  sehr  durch  unsere  Selbstliebe 
als  freundschaft  anderer  gezüchtigt  und  geprüft  werden  müssen,  er 
wurde  von  vornherein  durch  die  gleichgültigkeit  beunruhigt,  die  er 
an  ihm  wahrnahm  und  suchte  derselben  sein  ganzes  natürliches 
feuer  entgegenzusetzen,  er  freute  sich  vom  gründe  seines  herzens, 
als  er  wahrzunehmen  glaubte,  dasz  er  anfieng  sich  von  seiner  gleich- 
gültigkeit aufzumuntern,  damals  (am  ersten  december  1758)  schrieb 
er  von  Riga  aus  an  seinen  vater :  'mein  bruder  hat  sein  schulexamen 


'  der  Zusammenhang  des  ganzen  Briefes  an  Lindner  vom  2  Januar 
1765  weist  darauf  hin,  dasz  es  sich  um  Linduers  nachfolger  handelte, 
wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  bemerkt  wird. 

«  Adolf  Schlegel. 
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überstanden  und  möchte  wol  künftige  woche  in  sein  amt  eingeführt 
werden,  es  ist  wichtiger  als  er  sich  vielleicht  vorgestellt,  weil  er 
zur  Verbesserung  der  ganzen  schule  gerufen  worden  und  sowol  den 
kindern  als  den  lehrern  zum  gehülfen  gesetzt  wird,  er  hat  Ursache 
sein  Unvermögen  wie  Salomo  zu  erkennen  und  sich  selbst  als  ein 
kind  zu  erkennen,  das  weder  seinen  ausgang  noch  eingang  weisz, 
damit  er  um  ein  gehorsam  und  verständig  herz  bitte ,  die  heerde  die 
ihm  anvertraut  ist  zu  weiden  mit  aller  treue  und  zu  regieren  mit 
allem  fleisz.  ich  habe  zu  viel  Ursache  ihn  auf  den  zu  weisen,  der 
sogar  unser  gebet,  das  wir  im  schlafe  und  in  den  träumen  desselben 
thun,  erhört,  der  Weisheit  gibt  ohne  es  jemand  vorzurücken;  und 
suche  ihm  alle  die  bunten  stäbe  mitzuteilen  die  er  mich  darin  machen 
gelehrt,  menschenfurcht  und  menschengefälligkeit  sind  die  zwei  ge- 
fährlichen klippen,  an  denen  unser  gewissen  am  ersten  Schiffbruch 
leiden  kann,  wenn  unser  lehrer  und  meister  nicht  am  rüder  sitzt', 
auch  gegen  Lindner  in  Grünhof  äuszerte  sich  Hamann  ähnlich  (den 
9  märz  1759):  'wenn  Sie  auch  ohne  frucht  arbeiten  müssen,  so 
fahren  Sie  nur  getrost  fort  in  Ihrem  jetzigen  berufe,  entschlagen  Sie 
sich  aller  verekelungen,  die  Sie  anwandeln,  und  glauben  Sie,  dasz 
ihnen  dasjenige  was  sie  jetzt  thun  von  gott  befohlen  worden,  eine 
selbstgewählte  Ordnung  zu  leben,  die  man  sich  zu  erschwingen  be- 
müht, ist,  wie  ein  selbstgewählter  gottesdienst,  dem  herrn  ein  greuel; 
Sie  werden  sehen,  wie  viel  zeit  Sie  übrig  behalten  werden,  wenn  Sie 
sieh  aller  nebendinge,  selbst  in  Ihrem  jetzt  erneuerten  theologischen 
Studium  entschlagen',  ein  ander  mal  schrieb  er  dem  bruder:  'warte 
dein  amt  um  gotteswillen  ab,  diene  deinem  nächsten  um  Christi 
willen ;  dulde,  entschuldige,  lehre,  strafe,  ermahne  —  donnere  und 
träufele  —  hier  ein  brausender  nord  und  da  ein  säuselnder  west. 
erkennen  wir  uns  immer  als  Werkzeuge  einer  höheren  band,  die  ohne 
ihn  und  seinen  geist  nichts  thun  können,  so  mögen  wir  uns  selbst 
und  anderen  vorkommen  wie  wir  wollen,  wenn  eine  mutter  nicht 
einmal  weisz,  was  die  natur  in  ihren  eingeweiden  bildet,  wie  sollte 
unsere  Vernunft  etwas  davon  begreifen  können,  was  gott  in  uns 
wirkt,  wirken  kann  und  will  ?'  wenn  der  bruder  die  arbeit  ein  joch 
nannte,  so  erinnerte  ihn  Hamann  an  das  bibelwort:  es  ist  ein  köst- 
lich ding  einem  manne,  dasz  er  das  joch  in  seiner  jugend  trage,  zu- 
gleich aber  warnte  er  ihn  vor  Überhäufung  mit  arbeit  mit  den  wer- 
ten: 'vielleicht  hättest  du  die  erinnerung  deines  und  meines  lehr- 
meisters,  beichtvaters  und  vormünders  nicht  so  bald  vergessen  sollen 
dich  ja  nicht  im  anfange  mit  arbeit  zu  überhäufen,  ich  weisz  und 
habe  es  gewust,  wie  viel  ich  dir  an  Häuschen^  schon  aufgegeben, 
und  die  hätte  dich  entschuldigen  können.'  diese  Warnung  wieder- 
holt er  auch  anderswo,  auch  gegen  Lindner  in  Grünhof.  auch 
macht   er   dem    bruder,    der  anläge   zum   geize  gehabt  zu   haben 

'  eine  Schülerin  aus  dem   Berendssclien  hause,    die  Hamann  einige 
zeit  unterrichtet  hatte. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  aht.  1877.  hft.  1.  2 
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scheint,  den  Vorwurf,  dasz  er  zu  bald  auf  belohnung  für  sein 
amt  sehe. 

Dagegen  machte  sjjäter  Hamann  gegen  Moses  Mendelssohn,  der 
wollte,  dasz  die  diener  der  religion  umsonst  ihre  dienste  leisten 
sollten,  die  gesetzesworte  geltend:  du  sollst  dem  ochsen  nicht  das 
maul  verbinden,  'der  philosoph  meint  doch,  als  wenn  dies  aus  gött- 
licher prädilection  für  die  israelitischen  farren  und  ochsen  und  nicht 
allerdings  um  unsertwillen ,  um  unsertwillen  allein  gesagt  worden 
wäre,  sind  denn  lehren  und  trösten  und  predigen  keine  handlungen, 
die  den  leib  ermüden?  oder  ist  eine  fertige,  reinliche,  gelehrte 
Zunge,  die  mit  den  brüdern  zu  rechter  zeit  zu  reden  weisz,  nicht  so 
viel  silberlinge  wert  als  der  gi'iffel  des  fertigsten  und  rüstigsten 
Schreibers,  der  nichts  als  seinen  namen  unterschreiben  thut  und  ihn 
oft  so  idiotisch  kritzelt,  dasz  man  ohne  besondere  eingebung  und 
beistand  eines  Schublimini '"  weder  Inhalt  zu  verdauen  noch  unter- 
schritt zu  lesen  versteht,  liesz  sich  nicht  selbst  Melchisedek  die 
almosen  seines  segens  mit  den  zehnten  von  allerlei  bezahlen?' 

Sogleich  mit  den  ersten  brieten  des  bruders  war  Hamann  nicht 
zufrieden,  er  legte  einen  derselben  in  abschritt  einem  briefe  an 
einen  ungenannten  bei  und  fügte  bemerkungen  eines  ungenannten 
bei,  der  ihn,  wie  gott,  liebte,  weil  er  ihn  züchtigte,  der  bruder  hatte 
um  gesundheit  gebeten,  'als  das  beste  geschenk,  um  das  wir  gott  mit 
einigem  gründe  bitten  können,  w^enn  wir  es  wol  anzuwenden  suchen', 
dieser  ton  gefiel  Hamann  nicht;  darin  fand  er  nur  die  andacht  eines 
beiden,  'was  will  der  briefsteller  damit  sagen:  die  gesundheit  ist 
unser  bestes  geschenk?  gib  uns  gesundheit,  für  die  tugend  wollen 
w^ir  schon  selbst  sorgen,  war  das  gebet  eines  stoischen  heuchlers 
oder  epicurischen  dichters.  was  will  er  sagen:  mit  grund?  ist 
Christus  deswegen  gestorben  und  in  die  höhe  gefahren?  —  da  er 
nicht  einmal  seine  kehle  braucht,  um  gott  zuweilen  ein  morgen-  und 
abendliedchen  zu  singen :  gesunden  leib  gib  mir  und  dasz  in  diesem 
leib  ein  unverletzte  seel'  und  rein  gewissen  bleib?  wenn  ihm  nun 
gott  einen  ganzen  gesunden  leib  gibt  und  nicht  kehle  allein,  wie 
sieht  es  mit  seinem  gewissen  aus  in  ansehung  des  gebrauches,  den  er 
von  einem  jeden  gliede  desselben  macht?  sind  es  waffen  der  ge- 
rechtigkeit  oder  der  Ungerechtigkeit?  wer  da  weisz,  dasz  gott  ge- 
sundheit gibt  als  ein  geschenk,  das  wir  gut  anzuwenden  suchen 
sollen,  wird  für  diese  erkenntnis  doppelte  streiche  leiden  müssen, 
was  macht  er  mit  seiner  gesundheit?  wie  brauchst  du  deine  äugen, 
deine  obren ,  deine  zunge ,  deine  bände ,  deine  Schulstunden ,  deine 
nebenstpnden?  bereitest  du  dich  und  wiederholst  du  so  fleiszig  als 
deine  schlechtesten  oder  besten  schüler  thun  ?  würdest  du  nicht  von 
beiden  beschämt  werden ,  wenn  sie  wider  dich  auftreten  könnten  ?' 


"  Luther  nannte  mit  Thisbitischer  und  Sokratischer  laune  seinen 
spiritnm  familiärem  Schublimini.  er  meinte  den  herrn ,  der  zu  Davids 
herrn  gesprochen:    setze  dich  zu  meiner  rechten! 
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die  antwort,  welche  der  bruder  auf  Hanianns  briefe  gegeben  hatte, 
genügte  diesem  nicht;  er  scblosz  aus  derselben,  dasz  er  sie  umsonst 
gelesen  habe,  der  bruder  wollte  anders  sein  als  andere  leute;  er 
hatte  die  johannisferien  auf  der  stube  zugebi-acht  und,  da  fast  die 
ganze  stadt  ihr  vergnügen  im  freien  suchte,  das  seinige  zwischen 
den  vier  wänden  gehabt,  von  diesem  freiwilligen  Stubenarrest  war 
Hamann  nicht  erbaut;  er  sah  darin  eine  strafe  der  sünde  und  warf 
ihm  vor,  dasz  er  die  gesundheit  nicht  zu  ihrer  erhaltung  gebraucht 
habe,  in  demselben  sinne  schrieb  er  an  den  rector  Lindner  in  Riga: 
'ein  fonds  von  misanthropie  und  ein  steifes  wesen  kann  nicht  gut 
sein  bei  einem  schulmann,  besonders  bei  einem  öffentlichen,  ein 
menschenfeind  und  freund  dieser  weit  ist  beides  ein  feind  gottes'. 
im  nächstfolgenden  frühjahr  wies  er  den  bruder  vorsorglich  auf  den 
naturgenusz  hin  mit  den  schönen  worten :  'gott  lasse  deine  pfingst- 
arbeit  gesegnet  sein  und  gebe  dir  kräfte  und  Willigkeit  solche  zu 
brauchen!  geniesze  des  sommers,  so  gut  du  kannst,  mein  lieber 
bruder,  und  lasz  dein  gemüt,  wie  die  natur,  im  feierkleide  prangen, 
in  festlicher,  in  heiliger  freude  und  heiterkeit.  was  für  ein  geheim- 
nisvolles, glückliches  leben  gibt  uns  die  Weisheit  von  erster  band ! 
spiel  in  der  arbeit,  arbeit  im  spiele,  wie  ein  rad  im  andern  rade 
nach  dem  gesiebte  Ezechiels.'  auch  miszfiel  es  Hamann,  dasz  der 
bruder  in  Schulangelegenheiten  zu  schweigsam  gegen  ihn  war.  dasz 
ihm  die  lectüre  desselben  anstosz  erregte,  können  wir  aus  den  Wor- 
ten schlieszen :  Vas  narren  schreiben,  darum  bist  du  neugieriger  als 
was  gott  thut;  ja  wenn  du  auch  nur  jene  zu  verstehen  und  anzu- 
wenden wüstest!  so  bleibt  aber  alles  todt  und  unfruchtbar  in  dir.' 
auch  für  die  Unterrichtsmethode  des  bruders  gab  er  ihm  ratschlage; 
wie  es  scheint,  war  dies  schon  öfter  vergeblich  geschehen,  denn 
Hamann  fügt  hinzu:  'du  willst  aber  nichts  von  dem  anwenden,  was 
man  dir  an  die  band  gibt,  sondern  bleibst  auf  dem  gleise,  den  andere 
gehen  und  der  dir  schon  bekannt  ist,  und  bist  sowol  zu  furchtsam 
als  zu  schläfrig  nähere  wege  zu  versuchen,  deine  schüler  werden 
dich  immer  nachahmen  und  nichts  recht  lernen  wollen ,  weil  du  sie 
nicht  recht  lehren  willst.'  " 

Auch  eine  schulrede,  die  der  bruder  zu  halten  hatte,  machte 
Hamann  sorge,  'wenn  du  eine  rede  zu  halten  hast,'  schreibt  er  dem 
bruder,  'so  rede  so,  dasz  dich  die  kinder  verstehen  können,  und  sieh 
mehr  auf  den  eindruck  den  du  ihnen  mitteilen  kannst  als  auf  den 
beifall  gelehrter  und  witziger  maulafifen.'   dieser  gutgemeinte  rat  ist 


"  man  sollte  übrigens  mit  solchem  vorwürfe,  der  sich  bei  Hamann 
an  Privatunterricht  anknüpft,  vorsichtig  sein,  denn  der  lehrer  einer 
öffentlichen  schule  ist  nicht  nur  durch  den  lehrplan  und  die  eingeführ- 
ten lehrbücher  gebunden,  sondern  auch  durch  das  ermessen  des  direc- 
tors,  was  in  bestallungen  seinen  ausdruck  darin  gefunden  hat,  dasz  der 
lehrer  verpflichtet  ist,  allen  anordnungen  des  directors  nachzukommen, 
wenn  er  seine  eigenen  wege  gehen  will,  so  kann  ihm  dies  den  Vorwurf 
eintragen,  dasz  er  unbefugter  weise  experimentiere. 

2* 
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leider  schwer  zu  befolgen,  da  bei  der  einrichtung  unserer  öffentlichen 
Schulfeiern  der  festredner  zugleich  primanern  iind  sextanern  und 
einem  sehr  gemischten  publikum  sich  verständlich  machen  soll,  die 
einzige  gattung  der  beredsamkeit,  welche  dies  möglicher  weise  er- 
reichen kann,  ist  die  predigt. 

Sehr  fruchtbar  für  den  erzieher  ist  der  gedanke,  dasz  der  lehrer 
vor  allen  selbst  schüler  der  zu  unterrichtenden  sein  musz.  Venn  es 
dir  ängstlich  fällt  als  ein  lehrer  deine  stunden  anzuwenden ,  so  gehe 
als  ein  schüler  in  die  classe  und  sieh  deine  unmündigen  als  lauter 
collaboratores  an,  die  dich  unterrichten  wollen;  geh  mit  einem  vor- 
rath  von  fragen  unter  ihren  häufen,  so  wirst  du  die  Ungeduld  der 
wiszbegierde  beim  anfange  der  lection  in  dir  fühlen  und  das  nach- 
denken eines  solchen  schülers  mit  dir  nach  hause  bringen,  der  eine 
ganze  gesellschaft  von  lehrern  auf  einmal  vergleichen  und  übersehen 
kann,  werden  dich  deine  kinder  als  einen  solchen  schüler  selbst 
erkennen,  so  werden  sie  sich  bald  nach  deinem  muster  bilden,  und 
dieser  betrug  wird  sie  bald  geneigt  machen  sich  in  einen  Wettstreit 
mit  dir  einzulassen,  die  grösten  vorteile  sind  allemal  von  deiner 
Seite,  du  bist  der  ältere  unter  ihnen  und  einen  köpf  höher,  du 
kannst  mehr  lernen  als  sie,  weil  du  so  viele  lehrer  hast,  die  du  ge- 
geneinander halten  kannst,  wer  von  kindern  nichts  lernen  will,  der 
handelt  dumm  und  ungerecht  gegen  sie,  wenn  er  verlangt,  dasz  sie 
von  ihm  lernen  sollen,  kannst  du  sie  durch  dein  wissen  nicht  auf- 
blähen ,  desto  mehr  glück  für  sie  und  dich ,  wenn  sie  durch  deine 
liebe  erbaut  werden.'  ähnlich  in  den  hirtenbriefen  an  Lindner:  'je 
weniger  meine  kinder  lernen  wollen ,  desto  hitziger  würde  ich  sein 
von  ihnen  zu  lernen,  aber  alles  verstohlener  weise,  die  zeit  kommt 
endlich  näher,  da  ich  und  meine  schüler  gai'ben  ihres  fleiszes  und 
proben  der  fruchte  aufweisen  sollen  gleich  jenen  kundschaftern ,  die 
am  bache  Eskel  eine  rebe  mit  einer  Weintraube  abschnitten  und 
lieszen  sie  zwei  auf  einen  stecken  tragen,  dazu  auch  granatäpfel 
und  feigen!' 

Herrlich  sind  die  folgenden  worte  aus  den  hirtenbriefen :  'o  dasz 
ich  Ihrem  ehrgeize  flügel  geben  könnte  und  ein  herz  der  würde  Ihres 
berufes  im  weitesten  umfange  nachzueifern!  der  wert  einer  men- 
schenseele,  deren  Verlust  oder  schaden  nicht  durch  den  gewinn  dieser 
ganzen  weit  ersetzt  werden  kann,  wie  wenig  kennt  diesen  wert  einer 
menschenseele   der   andriantoglyph  des   Emils '^,  blinder  als  jener 


*2  von  Rousseaus  Emile  hielt  Hamann  nicht  viel,  an  Herder  schrieb 
er:  'diesen  mittag  schickte  mir  mein  alter  freund,  kriegsrath  Hennings, 
den  dritten  teil  der  Väter-Schule  von  meinem  lieblingsdicliter  Ketif  de 
la  Bretonne.  kennen  Sie  aiu-h  diesen  fruchtbaren  Sonderling?  er  ist 
seit  dem  ersten*  buche,  das  ich  von  ihm  kennen  lernte,  'gesehichte  mei- 
nes Vaters',  in  welchem  der  grund  aller  seiner  übrigen  familienmärchen 
liegt,  immer  mehr  für  miih  gewesen  als  Jean  Jacques.'  Pestalozzis 
'Lienhard  und  Gertrud'  fand  seinen  ganzen  beifall.  'Sie  erhalten  hier- 
mit',   schrieb  er  (1786)  an  den    kriegsrath  Scheffner,    'den    dritten    teil 
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knabe  des  propheten  (2  kön.  6).  jede  schule  ist  ein  berg  gottes, 
wie  Dothan,  voll  feuriger  rosse  und  wagen  um  Elisa  her.  laszt  uns 
also  die  äugen  aufthun  und  zusehen,  dasz  wir  nicht  jemand  von 
diesen  kleinen  verlassen;  denn  solcher  ist  das  himmelreich,  und 
ihi'e  engel  im  himmel  sehen  allezeit  das  angesicht  ihres  vaters  im 
himmel.' 

Wir  haben  schon  mehrfach  gesehen,  mit  welcher  sorge  Hamann 
die  erziehung  seiner  kinder  wahrnahm,  insbesondere  seines  sohnes. 
dieser  talentvolle  angehende  Jüngling,  für  dessen  erziehung  sich 
auch  männer  wie  Kant  und  Hippel  interessiert  hatten,  begleitete 
den  vater  zuletzt  auf  der  reise  nach  Münster,  zu  dem  kreise  der 
edlen,  hochgebildeten  fürstin  Galitzin.  eine  gewisse  rauheit  des 
Wesens  scheint  sein  fehler  gewesen  zu  sein  ;  als  bei  dem  schwer  er- 
krankten vater  auf  dem  gute  Wollbergen  seines  adoptivsohnes 
Buchholtz  die  fürstin  Galitzin  abschied  nahm  und  Hamann  dagegen 
die  fürstin  bat,  ja  nicht  abschied  zu  nehmen,  da  er  sie  bis  in  die 
hälfte  juni  in  Düsseldorf  erwarten  wolle,  widersprach  ihm  der  söhn 
darin  sehr  rauh,  der  vater  wies  ihn  sehr  sanft  zurecht,  fuhr  jedoch, 
als  jener  von  'irren'  redete,  zuletzt  etwas  unwillig  auf:  'mein  söhn- 
chen, ich  will  irren,  du  weiszt  es  nicht  besser,  errare  humanum  est.' 
so  berichtet  die  fürstin  Galitzin.  wie  er  bis  zuletzt  über  der  seele 
seines  sohnes  wachte,  auch  wenn  er  fern  von  ihm  war,  zeigt  uns  ein 
brief  von  Wollbergen  an  seinen  freund  E.  Lindner,  der  ihn  als  arzt 
auf  seiner  letzten  reise  begleitet  hatte,  am  11  decbr.  1787  schrieb 
er  diesem:  'ach  lieber  arzt,  bilden  Sie  doch  meinen  Hans  Michel  ein 
wenig  nach  sich ,  dasz  er  ein  wenig  von  mir  ausartet,  schlafen  Sie 
in  meiner  stube,  so  halten  Sie  ihn  doch  zur  Ordnung  an  und  zu  einer 
strengen  aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  was  er  unter  bänden  hat 
und  was  um  ihn  vorgeht ,  damit  er  kein  mann  im  monde ,  sondern 
ein  vernünftiger  Weltbürger  wird,  nicht  blosz  lesen  und  zur  not 
schreiben,  sondern  auch  handeln  lernt.' 

Bekanntlich  lebte  Hamann  in  einer  weder  kirchlich  noch 
bürgerlich  anerkannten  gewissensehe.  seine  lebensgefährtin  war 
ihm  geistig  nicht  ebenbürtig ;  er  nennt  sie  selbst  ein  vierschrötiges 
bauermädchen,  das  er  als  pflegei'in  seines  vaters  achten  gelernt  hatte 
und  zu  dem  er  dann  von  leidenschaftlicher  liebe  ergriffen  war.  der 
'hausmutter'  —  so  nennt  er  sie  stets  in  seinen  briefen  —  fehlte  es 
an  der  elementarsten  bildung,  so  dasz  er  die  brieflichen  grüsze  an 
sie  seiner  ältesten  tochter  übertragen  muste,  geschweige  dasz  sie  an 
Hamanns  geistigen  kämpfen,  seinen  litterarischen  freuden  und  lei- 
den anteil  genommen  hätte,     darunter  litt  vor  allem  die  erziehung 


von  Lienhard  und  Gertrud,  das  einzige  buch,  das  ich  von  neuen  sachen 
•gekauft,  und  das  beste,  das  ich  seit  den  philosophischen  Vorlesungen 
über  das  neue  testament  gelesen,  der  Verfasser  hat  die  Schreibart  ganz 
nach  dem  nationalton  herabgestimmt,  ungeachtet  dieses  fehlers  für 
liebhaber  der  reinigkeit  und  deutlichkeit,  gibt  es  unwiderstehlich  schöne, 
starke,  grosze  stellen,  dasz  man  sich  gar  nicht  daran  satt  lesen  kann.' 
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seiner  töchter;  die  hausmutter  vermochte  sie  nicht  einmal  im  nähen 
zu  unterrichten,  an  diesen  Verhältnissen,  unter  denen  sein  familien- 
leben,  die  grundlage  aller  erziehung,  krankte,  trug  Hamann  ein  frei- 
lich selbstverschuldetes  kreuz,  in  einer  äuszerung  gegen  Jacobi 
(vom  22  mai  1786)  klingt  namentlich  in  den  schluszworten  dies 
häusliche  leid  Hamanns  durch,  'über  den  einzug  meines  namens- 
bruders  habe  ich  mich  herzlich  gefreut  und  lange  darauf  gewartet, 
gott  lasse  alle  mittel  gedeihen  zu  seiner  besserung.  geduld  ist  das 
sicherste  und  wirksamste,  wahr,  kinder  sind  eine  gäbe  des  herrn, 
und  leibesfrucht  ist  ein  geschenk  (ps.  127,  3).  das  eigentumsrecht 
und  der  usus  fructus  geht  ja  auf  rechnung  des  gebers,  der  für  bei- 
des stehen  musz  und  sorgen  wird,  selbst  auf  den  schlimmsten  fall 
musz  man  von  sich  und  seinen  kindern  wie  jener  held  denken:  nisi 
periissem,  periissem !  nisi  periissent,  periissent ! '''  er  ist  vater  und 
pädagog  Kar'  eEox^v ,  dessen  methode  und  wege  unserem  eigen- 
nützigen, eingeschränkten  und  selbstsüchtigen  plane  und  projecten 
überlegen  sind,  und  damit  wollen  wir  uns  als  treue  gesellen  cuZ^uYOC 
Yvricioc  Phil.  IV  3  unter  einander  trösten,  ehre  und  freude  von 
unsern  kindern  erwarten,  sie  als  die  hoffnung  und  kröne  unsers 
daseins  ansehen  und  ertragen  im  schweisze  unsers  angesichts  unter 
dornen.' 

Seine  hoffnung  täuschte  ihn  nicht,  auf  Hamanns,  abgesehen 
von  der  mangelnden  kirchlichen  einsegnung,  durch  und  durch 
christlichem  hausstande  ruhte  ein  sichtbarer  göttlicher  segen.  als 
Hamann  durch  die  hochherzigkeit  eines  westfälischen  gutsbesitzers 
drückenden  nahrungssorgen  enthoben  war,  fand  sich  für  die  älteste 
tochter  ein  gutes  pensionat,  in  dem  sie  sich  höhere  bildung 
mit  erfolg  aneignete ,  und  auch  den  beiden  anderen  töchtern  kam 
dies  zu  statten,  übrigens  weisen  manche  äuszerungen  Hamanns 
darauf  hin,  dasz  er  der  bildung,  welche  höhere  töchterschulen  zu 
geben  pflegen,  kein  übermäsziges  gewicht  beilegte,  wenigstens  so 
weit  diese  bildung  eine  äuszere  ist.  die  älteste  tochter  gab  er  in 
das  pensionat  der  baronesse  von  Bondeli  unter  der  bedingung,  sie 
nicht  als  fräulein^  sondern  wie  ein  ehrliches  dienstmädchen  zu  er- 
ziehen, doch  misbilligte  Hamann  die  von  Hippel  und  Scheffner  ver- 
tretene ansieht,  'ein  mädchen  bildet  und  entwickelt  sich  von  selbst', 
'dieser  leidige  einwurf,  schrieb  er  an  Jacobi  (am  6  Januar  1785), 
'ist  mir  schon  von  meinen  nächsten  freunden  gemacht  worden, 
aber,  meine  lieben,  weisen  herren!  es  ist  pflicht,  das  geld,  das  mir 
gott  und  seine  mittler  gegeben,  zu  beider  ehre  und  der  bestimmung 
gemäsz  anzuwenden  —  und  mir  ist  sehr  wenig  an  der  äuszeren, 
aber  desto  mehr  an  der  Innern  bildung  gelegen ,  mit  der  es  nicht  so 
geschwind  geht ,  als  Ihnen  Ihre  erfahrung  einbildet  —  und  ins  all- 
gemeine läszt  sich  gut  reden.'    seine  töchter  —  es  bezieht  sich  dies 


'^  ein    ausspruch   des  Themistokles    nach  Plutarch  in  des  ersteien 
lebeusbeschreibung  c.  29  am  ende. 
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wol  nicht  auf  alle  —  bezeichnet  Hamann  einmal  als  eckige  klotze, 
ist  aber  der  ansieht,  dasz  solche  besser  zu  künftigen  hausfrauen 
taugen,  als  wenn  sie  zierpuppen  wären. 

Noch  lassen  wir  eine  stelle  aus  einem  briefe  folgen,  den  Ha- 
mann von  Pempelfort  aus  (den  15  September  1787)  an  seine  älteste 
tochter  schrieb,  auch  Hegel,  der  Hamann  sehr  ungünstig  beurteilt, 
musz  anerkennen ,  dasz  Hamanns  briefe  an  seine  kinder  aus  dieser 
periode  sehr  milde,  anziehend  und  rührend  sind,  'ich  bin  des  Schrei- 
bens müde,  und  mein  köpf  will  damit  nicht  fort,  fürchte  gott, 
liebes  kind,  und  vergisz  deine  eitern  und  geschwister  nicht,  wie  ich 
euch  alle  in  meinem  sinn  und  herzen  trage,  lies  nicht  aus  vorwitz, 
sondern  mäszig,  und  frage  den  guten  Hill,  ehe  du  ein  buch  nimmst, 
um  rath,  oder  den  professor  Kraus,  in  dem  besten  garten  gibt  es 
nesseln ,  an  denen  man  sich  verbrennen  kann,  gewöhne  dich  lieber 
gute  bücher  oft  zu  lesen,  als  an  das  leidige  naschen;  auch  deine 
eigenen  gedanken  aufzusetzen,  gute  stellen  auszuziehen  und  in  deine 
eigene  mundart  zu  übersetzen.' 

Seine  töchter  haben  alle  nachher  männer  gefunden,  deren  sich 
der  vater  gefreut  haben  würde,  der  söhn  hat  sich  des  vaters  würdig 
gezeigt;  er  stand  lange  zeit  dem  Königsberger  gymnasium  als  di- 
rector  vor  und  erfreute  sich  allgemeiner  achtung  und  liebe. 

Greifenberg  in  Pommern.  Ludwig  Schmidt. 


2. 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(vergl.  Jahrbücher  1874  heft  5.  6.) 


II. 

Vom  interpretieren. 

Länger  als  es  mir  um  der  sache  willen  lieb  war,  haben  mich 
mancherlei  umstände  genötigt,  die  feder  ruhen  zu  lassen,  ich  hoffe 
jetzt  in  rascherer  aufeinanderfolge  die  didaktischen  studien  fort- 
setzen zu  können,  in  diesen  z.weiten  studien  will  ich  mich  mit  der 
interpretierenden  praxis  beschäftigen,  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
dasz  ich  nicht  viel  neues  bringen  werde,  indessen  es  gibt  gewiss^ 
gesichtspuncte ,  welche  man  gar  nicht  oft  genug  wiederholen  kann, 
dasz  aber  manches  immer  wieder  gesagt  wird  in  völliger  gegen- 
seitiger Unabhängigkeit,  verräth  mir  das  mehr  oder  minder  bewust 
empfundene  bedürfnis,  über  gewisse  cardinalfragen  der  unterrichts- 
praxis  ins  reine  zu  kommen.  .  die  zeit  des  harmlosen  pädagogischen 
Schaffens  ist  vorüber;  wir  stehen  inmitten  eine*  bedeutenden  tastens 
und  suchens.  noch  ist  das  erlösende  wort  nicht  gesprochen,  es  will 
mir  scheinen,  als  läge  so  etwas  in  der  luft,  als  schwebe  allen  das 
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befreiende  wort  auf  der  zunge.  so  will  ich  denn  auch  einen  beitrag 
zur  lösung  schwebender  fragen  geben,  ich  gedenke  wieder  den  weg 
der  induction  einzuschlagen,  er  führt  sicherer  vom  äuszeren  zum 
inneren,  von  der  schale  zum  kern,  vom  beiwerk  zum  wesen.  mit- 
unter werde  ich  meine  leser  auf  die  ersten  didaktischen  Studien 
abgedruckt  in  diesen  jahrb.  1874  heft  5/6)  verweisen  müssen. 

Wer  mitten  in  der  praxis  steht,  wird  das  gefühl  wol  oft  gehabt 
haben,  dasz  manche  stunde  einen  wohl  befriedigenden,  erfrischen- 
den, wohlthuenden  eindruck  hintei'läszt;  man  freut  sich,  sagen  zu 
können ,  die  stunde  sei  einmal  recht  gelungen,  dann  aber  erleben 
wir  auch  wieder  solche,  wo  wir  die  gefahr  fühlen,  in  mechanische 
routine  zu  verfallen,  es  uns  bequem  zu  machen,  zufrieden,  wenn  für 
den  zunächst  liegenden  zweck  einigermaszen  gesorgt  ist.  dann  aber 
ergeht  mirs  so,  wie  es  bei  Horaz  heiszt:  est  mihi  purgatam  crebro 
qui  personet  aurem,  als  wenn  mir  eine  stimme  laut  und  vernehm- 
lich zuriefe  :  hoc  age^  vergisz  über  dem  einzelnen  das  ganze  nicht, 
über  der  sorge  für  das  kleine  nicht  das  grosze,  über  den  mittein 
nicht  den  zweck,  über  der  person  nicht  die  sache.  und  diese  stimme 
sie  treibt  mich  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher  gewalt  an,  nach- 
zudenken und  mich  zu  besinnen  über  das  was  und  das  wie  dessen, 
was  wir  treiben,  wenn  heute  ein  Sokrates  unter  uns  träte,  würde 
er  uns  führen  in  die  Werkstätten  des  handwerks,  hinaus  auf  das 
feld,  überall  hin  wo  menschliche  thätigkeit  sich  regt,  dann  würde 
er  uns  ausfragen  nach  dem  eTncTr||UUUV  und  wir  würden  scheiden 
von  ihm  mit  der  belehrung,  dasz  nicht  das  thun  überhaupt,  sondern 
das  denkende  thun,  das  suchen  nach  den  rechten  mittein,  das  ra- 
tionelle des  höchsten  preises  gewis  sei.  das  rationelle  spart  zeit 
und  kraft,  concentriert  sie  wirksam  an  rechter  stelle,  schafft  ergibi- 
geren ertrag,  gibt  freude  und  genusz  am  thun  selbst,  dasz  es  den 
geist  in  steter  Spannung  erhält,  dasz  es  das  handwerksmäszige  zum 
kunstmäszigen  thun  erhebt,  aber  doch  vor  virtuosenhafter  routine 
bewahrt,  gibt  ihm  den  höchsten  werth.  weiter  würden  wir  aus  So- 
kratischer  eniCTriiuri  erfahren,  wie  nicht  zusammenhangslos  sei  das 
was  und  das  wie,  der  Inhalt  und  die  form,  wie  sie  sich  bedingen 
und  ergänzen,  wie  sie  nicht  ausmachen  einen  dualismus  zweier  me- 
chanisch aneinander  geketteter,  sondern  die  einheit  zweier  orga- 
nisch wirkender  momente.  so  würden  wir  denn  erfahren,  dasz  ohne 
solche  emcTriiari  der  Unterricht  in  der  gefahr  schwebt,  sich  zu  ver- 
laufen, hier  in  formelhaften  Schematismus,  dort  in  handeln  und  feil- 
schen um  Worte  und  Sachen;  beide  ct/aoucoi,  beide  geistlos ,  beide 
haben  den  grazien  nimmer  geopfert. 

Dies  vorläufig,  ich  komme  zur  sache.  ein  blick  in  die  Pro- 
gramme der  gymnasien  genügt,  um  zu  wissen,  dasz  in  sachen  des 
quantums  der  Interpretation  keine  völlige  einheit  herscht.  ich 
finde ,  dasz  selbst  d^  Verhältnis  der  zahl  der  grammatischen  lehr- 
stunden zu  denen  der  lectüre  nicht  überall  dasselbe  ist.  als  durch- 
schnitt kann  ich  folgendes  annehmen: 
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Lateinisch. 
IV.  6  st.  grammatik  und  praktische  Übungen,  4  st.  lectüre. 
III''.  5  st.  gramm.  u.  prakt.  üb.,  .3  st.  prosa,  2  st.  dichter. 

IIP.  4 4--2- 

II.  3  (resp.  1  metrik)  -  -     4    -       -        2    - 

I.  2  -  ^  -         -     4    -       -       2    - 

Griechisch. 

III.  4 — 3  st.  graram.  u.  prakt.  üb.,  2 — 3  lectüre. 

II.  1    -         -         .        -         -      3  prosa,  2  dichter. 

I.  1    -         -         -        -         -      3       -       2       - 

Die  wöchentlichen  (resp.  vierzehntägigen)  arbeiten,  nament- 
lich die  extemporalien  und  ihre  zurückgäbe,  erfordern  etwa  1 — 2 
stunden,  man  sieht  aber,  der  grammatische  (deductiv-synthetische) 
Unterricht  nimmt  in  den  mittelclassen  etwa  die  hälfte  des  lateini- 
schen Unterrichts  ein.  rechnet  man  aber  hierzu  das  grosze  quantum 
grammatischer  exposition  in  der  lectüre  zum  zwecke  der  exemplifi- 
cierung,  befestigung  und  weiteren  einübung  der  i'egeln,  so  liegt  der 
dominiex'ende  einflusz  der  grammatik  auf  der  band,  die  Schwierig- 
keiten des  grammatischen  Unterrichts,  welche  ich  in  den  ersten  di- 
daktischen Studien  nach  ihren  gründen  untersucht  habe ,  machen  es 
den  lehrern  zur  dringenden  notwendigkeit ,  auch  in  der  interpreta- 
tion  der  grammatischen  seite  einen  relativ  sehr  groszen  Spielraum 
zu  gewähren,  selbst  da,  wo  die  inhaltliche  seite  zur  geltung  kommt 
und  ihr  werth  für  die  bildung  der  Jugend  zugestanden  ist,  wird  sich 
doch  jeder  lehrer  sagen  müssen,  ich  musz  auf  mein  grammatisches 
pensum  eingehen,  sonst  komme  ich  nicht  durch,  nun  kann  ich  wol 
annehmen,  dasz  die  fälle  zu  den  Seltenheiten  gehören,  wo  die  sach- 
liche seite  wirklich  als  nebensache  gibt,  aber  praktisch  genommen 
ist  es  in  der  sprachlichen  interpretation  weniger  auf  die  appercep- 
tion  der  spräche  selbst  abgesehen,  als  auf  die  grammatischen  regeln 
und  auf  vocabeln.  kann  man  nun  trotzdem  sagen,  dasz  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  der  lectüre  und  dem  grammatischen  Unter- 
richt bestehe?  ich  glaube,  nein,  die  grammatische  Unterweisung 
geht  aus  von  der  regel  und  dem  beispiel,  welches  in  der  grammatik 
hinter  der  regel  kommt,  nun  werden  allerdings  die  schüler  im  laufe 
ihrer  lectüre  manches  beispiel  aus  der  grammatik  in  Caesar  und 
Cicero,  wol  auch  Salust  und  Livius,  wol  auch  Vergil  und  Ovid  als 
gute  alte  bekannte  wiederfinden,  beispiele  findet  der  leser  in  jedem 
Paragraphen  von  Elleudt-Seyfiiert.  aber  zur  zeit  des  erlernens  war 
das  beispiel  doch  nur  zufällig  gewählt,  d.  h.  auszer  Zusammenhang 
mit  der  jeweiligen  lectüre.  nun  geht  die  grammatische  lehre  in 
ihrem  systematischen  gange  selbständig  ihren  weg  weiter,  die 
scripta  dienen  der  einübung  der  regeln,  man  kann  nicht  sagen, 
dasz  die  inhaltliche  seite  besonders  für  wichtig  gelte  und  in  betracht 
komme,  der  grammatische  zweck  wird  gewisz  erreicht ,  auch  wenn 
kein  einziges  scriptum  an  die  jeweilige  lectüre  angelehnt  würde,    in 
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der  praxis  laufen  jedenfalls  solche  anlehnungen  unter,  es  wäre 
ganz  lehrreich,  hierüber  einmal  statistisches  material  zu  sammeln. 
was  sehen  wir  in  den  gedruckten  Übersetzungsbüchern  für  eine 
bunte  menge  der  heterogensten  stoffe ,  bei  Seyffert  und  Ostermann 
und  Englmann  und  Vanicek  und  wie  sie  weiter  heiszen.  die  alten 
Stoffe  sind  schon  gar  zu  verbraucht,  da  greift  man  zu  Stoffen  aus 
der  neuesten  geschichte  oder  holt  entlegnes  bei,  wie  die  geschichte 
vom  Badius  und  Crispinus,  oder  selbst  aus  der  heiligenlegende,  ich 
erinnere  mich  einmal  eine  ankündigung  von  Übersetzungsstücken 
noch  unverbrauchten  Inhalts  gelesen  zu  haben,  und  wir  quälen  uns 
auch  manches  mal  ab,  dasz  wir  aus  Valerius  Masimus  oder  Gellius 
oder  aus  Diodor,  Plutarch  usw.  '^passende  stücke'  finden;  und  die 
Selbstbearbeitung  geeigneter  stoffe  in  anschlusz  an  die  lectüre  ist 
gar  nicht  so  leicht,  erfordert  oft  viel  Stimmung,  kraft  und  zeit. 
Ostermann,  Seyffert,  Haake,  Menzel  liefern  ja  wol  einiges,  aber  das 
paszt  nicht  immer  für  die  individuellen  zwecke  und  wer  könnte  sich 
beispielsweise  mit  Menzels  unschöner  form  befreunden?  nun  wird 
man  doch  zugeben  müssen,  dasz  psychologisch  betrachtet  die  wähl 
entlegener  oder  indifferenter  stoffe  ihre  groszen  bedenken  hat.  an- 
dererseits bietet  gerade  die  kunst  des  individualisierens  immer  wie- 
der neue  selten  der  behandlung  und  es  ist  nicht  auszer  acht  zu  las- 
sen, dasz  die  eigene  bearbeitung  des  lehrers  eine  Wechselwirkung 
des  Interesses  an  der  Übersetzung  und  an  der  correctur  erzeugt, 
welche  pädagogisch  stets  reichen  segen  verspi'icht.  während  also 
diese  durchgeistigung  des  grammatischen  unteri'icbts  durch  die  lec- 
türe sehr  von  zufallen  abhängig  ist,  dringt  im  gegenteil  die  gram- 
matische viel  consequenter  in  die  interpretierende  praxis  ein.  nun 
gewinnt  ja  wol  der  schüler  das  instinctive  gefühl,  dasz  die  spräche 
des  Schriftstellers  doch  noch  etwas  anderes  sei,  als  die  regeln  der 
grammatik,  aber  es  kommt  ihm  doch  aus  der  zerlegenden  thätigkeit 
der  Interpretation  nicht  viel  mehr  zum  bewustsein,  als  was  die  je- 
weiligen grammatischen  bedürfnisse  erheischen,  musz  also  die 
Interpretation  sich  vom  grammatischen  unterrichte  beeinflussen 
lassen,  so  kann  sie  das  durchaus  nicht  in  gleicher  weise  vergelten; 
jedenfalls  kann  man  nicht  sagen,  dasz  das  masz  dieses  könnens 
durch  die  gymnasiale  methode  schlechthin  normiert  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  lectüre  selbst,  von  III  ^  ab  lesen  wir 
im  lateinischen  neben  einander  einen  prosaiker  und  einen  dichter, 
im  griechischen  wenigstens  schon  prosaische  partieen.  dazu  kommt 
in  IIP  partieenweise  der  griechische  dichter,  von  II  ab  ständig, 
auszerdem  gehört  die  privatlectüre  unter  die  obligatorischen  forde- 
rungen  des  gymnasiums  von  IIP  ab.  betrachten  wir  die  letzteren 
zuerst,  ich  will  von  den  privatstudientagen  gewisser  anstalten  ganz 
und  gar  absehen,  es  handelt  sich  nur  um  die  mittel,  ihr  im  gymna- 
sium  ihre  feste  Stellung  zu  geben,  die  einen  anstalten  setzen  eine 
stunde  der  woche,  etwa  am  Sonnabend,  ständig  für  die  privatlectüre 
fest,  andere  verlegen  diese  controle  an  das  ende  des  viertel-  oder 
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halbjahrs,  wieder  andere  unterbrechen  die  laufende  lectüre  alle  G  bis 
8  Wochen  und  beraumen  alle  sprachlichen  stunden  der  woche  für  sie 
an.    unsere  forderungen  richten  sich  nun  mindestens  auf  gründliche 
präparation,  wir  wünschen  aber  auch,  dasz  die  schüler  inhaltlich 
orientiert  seien,  ja  auch,  dasz  sie  neben  der  präparation  sich  latei- 
nische oder  deutsche  Inhaltsangaben  gemacht   haben;    wir  freuen 
uns  besonders,  wenn  etwa  einer  noch  anderweitige  auszüge  und  der- 
gleichen aufzuweisen  hat.    mit  der  bloszen  controle  der  hefte  kön- 
nen wir  uns  nicht  begnügen ,  selbst  das  mündliche  abfragen  reicht 
nicht  aus.    die  schüler  können  abgeschrieben  oder  sich  aus  der  Über- 
setzung  orientiert  haben,     solche   fälle   kommen  ganz  gewis  vor. 
jedenfalls  spielt  die  Übersetzung  eine  grosze  rolle  dabei,    ich  erin- 
nere mich  der  weitverbreiteten  praxis,  dasz  4 — 5  primaner  sich  um 
einen  tisch  setzten,  den  Homer  vor  sich  und  ein  jüngerer  schüler, 
im  günstigeren  falle  den  Voss,  im  ungünstigeren  den  Zauper  vorlas, 
es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  wenigstens  partienweise  in  der 
classe  übersetzen  zu  lassen,     soll  aber  dies  nicht  oberflächlich  blei- 
ben und  sich  nicht  nur  auf  das  äuszerliche  beschränken,  so  ist  ein 
interpretierendes  eingehen  auf  Inhalt  und  form  um  so  mehr  geboten, 
als  die  schule  vom  schüler  volles  Verständnis  gewonnen  aus  eigenem 
studium  kaum  verlangen  kann;  denn  man  müste  ja  folgerichtig  zu 
dem  schlusz  kommen,  dasz  die  schule  überflüssig  sei.    kurz,  es  ge- 
staltet sich  die  controle  der  privatlectüre  zu  einer  neuen  Interpreta- 
tion,  mit  anderen   Worten,    wir   haben  neben  den   laufenden  vier 
Schriften  noch  mehr,  im  ganzen  fünf  bis  sechs,  neben  einander  zu 
interpretieren,    nirgends  so  sehr  als  an  diesem  puncte  musz  ich  an- 
nehmen, dasz  der  gymnasiale  grundsatz  ne  multa  sed  multum  vor- 
läufig noch  eine  jener  phraseologischen  arabesken  ist,  von  denen 
ich  didaktische  studien  I  gesprochen,     nun  will  ich  einmal  eine  er- 
fahrung   aus  meiner  eigenen  schülerzeit   mitteilen,     diese  privat- 
lectüre war  bei  uns  nicht  so  sehr  entwickelt,   aber  wie  war  ich  stolz, 
als  ich  aus  der  bibliothek  meines  vaters  den  Tibull  oder  Demosthe- 
nes  de  pace  oder  Plinius  Panegyricus  oder  den  Jugurtha  heraus- 
nehmen und  mich  an  ihre  lesung  teils  in  schriftlicher  Übersetzung, 
ja  sogar  an  retroversion  wagen  konnte,     davon  hat  keiner  meiner 
lehrer,  kaum  mein  vater  etwas  erfahren  und  ich  denke  gerade  daran 
heute  noch  mit  besonderem  vergnügen,     wie,  wenn  auch  dies  der 
eigensten  initiative  entsprungene  treiben  gegenständ  amtlicher  be- 
aufsichtigung  geworden  wäre?    wäre  die  lust  noch  gleich  grosz  ge- 
blieben?   nein,    es  thut  nichts  zur  sache,  dasz  für  die  privatlectüre 
relativ  leichtere  sachen  ausgewählt  werden  —  was  heiszt  leichtere? 
soll  gemeint  sein  stellen  aus  schon  interpretierten  oder  noch  in  der 
interpretation  begriffenen  autoren,   so   braucht  ja  jeder  leser  nur 
daran  zu  denken,  wie  sich  die  schüler  bei  der  laufenden  interpi'eta- 
tion  anstellen,    selbst  die  'leichteren'  schritten  bieten  sachliche  und 
sprachliche  Schwierigkeiten  genug,  die  die  durchschnittsmasse  aus 
eigener  kraft  ganz  gewis  nicht  bewältigt,    wenn  also  die  schüler  in 
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diesem  falle  wenig  fleiszig  sind ,  die  anderen  zu  unerlaubten  hülfs- 
mitteln  greifen,  so  trifft  die  fleiszigen,  selbständigen,  strebsamen 
naturen  der  druck  einer  nicht  leichten  nebenarbeit  am  meisten. 

Aber  sollten  denn  nicht  die  vier  laufenden  Schriften  neben  ein- 
ander schon  viel  zu  viel  sein?  sollte  nicht  doch  der  gedankenkreis 
der  lernenden  nach  zu  vielen  selten  hin  zusammenhangslos  gespannt 
werden?  sollte  nicht  ein  mangel  an  Sammlung,  an  ruhe  der  arbeit, 
des  auffassens  und  aneignens,  des  verstehens  und  genieszens  daraus 
entstehen?  sollten  wir  solchen  mangel  nicht  in  der  that  fühlen, 
oder  verschlieszen  wir  nur  die  äugen  vor  ihm  oder  suchen  die  gründe 
in  anderen  Verhältnissen?  wir  müssen  uns  doch  sagen,  dasz  höch- 
stens die  sprachliche  seite  einige  zusammenhänge  möglich  macht, 
dazu  kommt ,  dasz  die  inhaltliche  aufeinandei'folge  namentlich  der 
dichter  auf  dem  köpfe  steht.  Ovid  setzt  in  unzähligen  fällen  be- 
kanntschaft  mit  dem  Homerischen  Sagenkreis  voraus,  Vergil  des- 
gleichen; je  wirksamer  die  Interpretation  angelegt  sein  soll,  desto 
mehr  finden  sich  Schwierigkeiten,  und  haben  wir  etwa  viel  zeit 
übrig,  etwaige  berührungsmomente  eingehender  zu  verfolgen?  im 
günstigsten  falle  bleibt  es  bei  gelegentlichen  andeutungen.  dem- 
nach musz  jeder  autor  mit  dem,  was  aus  ihm  gelesen  wird,  einen 
gedankenkreis  für  sich  bilden,  das  wissen  wir  in  der  praxis  recht 
gut,  wenn  wir  in  den  köpfen  der  jugend  das  wissen  in  den  einzel- 
nen zweigen  neben  einander  liegend  finden,  wie  die  verschiedenen 
Schübe  in  einem  laden,  warum  verhalten  sich  denn  die  schüler  so 
ablehnend,  wenn  im  Homer  nach  Vergil,  im  Cicero  nach  Livius,  in 
der  lectüre  nach  geographie ,  in  der  geschichte  nach  lectüre  gefragt 
wird?  der  fall  ist  ja  gar  nicht  selten,  dasz  lebrer  bei  dieser  ge- 
legenheit  geradezu  unangenehme  erfahrungen  machen  müssen,  es 
ist  schon  so,  dasz  das  einheitliche  die  grammatik  bildet,  sie  ver- 
steht es,  unbekümmert  um  das  sachlich  auseinander  liegende,  sich 
zum  factischen  mittelpunct  des  ganzen  zu  machen,  wie  vieles  nun 
noch  von  Zufälligkeiten  aller  art  abhängt,  brauche  ich  blosz  anzu- 
deuten. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  quantum  des  gelesenen  und  inter- 
pretierten? da  herscht  wol  eine  ziemliche  differenz  in  der  praxis: 
von  zwei  büchern  Vergil  bis  zu  sieben  büchern  in  einem  schuljahr 
ist  ein  erheblicher  unterschied,  ähnliche  unterschiede  ersehe  ich  aus 
den  Programmen  in  der  lesung  Homers  und  der  übrigen  classiker. 
nun  läszt  sich  freilich  von  rein  empirischen  gesichtspuncten  aus 
keine  von  vornherein  bindende  norm  aufstellen,  wie  schnell  oder  wie 
langsam  zu  lesen  ^  es  hängt  dies  sehr  von  individuellen  umständen 
ab.  wenn  man  früher  der  aus  akademischen  Verhältnissen  herüber- 
genommenen statarischen  lectüre  die  cursorische  als  gegengewicht 
gegenüber  gestellt  hat,  so  könnte  man  sagen,  die  Wahrheit  liegt  in 
der  mitte,  oder  richtiger,  keine  von  beiden  genügt  für  pädagogische 
gesichtspuncte.  im  allgemeinen,  glaube  ich,  herscht  mehr  verliebe 
für  ein  gemäszigtes  tempo;  dies  kann  man  nur  gut  heiszen,  voraus- 
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gesetzt,  dasz  nicht  einseitig  siirachlich-grammatische  gesichtspuncte 
dafür  entscheidend  sind,  worüber  aber  die  programme  in  der  regel 
nicht  auskunft  geben,  ist  dies,  ob  das  als  pensum  normierte  quan- 
tura  der  lectüre  auch  wirklich  absolviert  ist.  nun  können  ja  unter 
umständen  weniger  wichtige  partieen  überschlagen,  andere  in 
schnellerem  tempo  bewältigt  werden,  aber  es  ist  doch  ein  abschlusz 
notwendig,  beispielsweise  in  einem  Jahrespensum  von  9  — 10 
büchern  Homer  oder  4—5  büchern  Vergil  spielen  100,  selbst  200 
verse  keine  rolle,  aber  bei  2  büchern  Xenophon  spielt  es  eine  rolle, 
wenn  davon  4 — 5  capitel  unbewältigt  blieben,  oder  es  soll  in  einem 
Winter  Cic.  pro  Roscio  und  de  imp.  Pomp,  gelesen  werden,  und  die 
Interpretation  musz  nach  zwei  dritteilen  der  ersten  rede  abbrechen? 
das  ist  denn  doch  ein  übles  ding,  nun  aber  frage  ich,  welches  werk 
lesen  die  schüler  unter  der  leitung  ihrer  lehrer  wirklich  zu  ende, 
von  welchem  gewinnen  sie  nun  wirklich  einen  totaleindruck ,  einen 
begriff  von  inhalt,  plan  und  zweck,  litterarischer  bedeutung ?  von 
einigen  kleineren  Schriften  ist  dies  möglich  und  der  fall,  z.  b.  von 
einer  reihe  von  vitae  des  Nepos,  desgleichen  von  erzählungen  Ovids, 
einigen  kleineren  reden  Ciceros ,  ebenso  Laelius  und  Cato,  auch 
einigen  kleineren  Platonischen  Schriften,  so  apologie,  Crito,  Laches 
u.  a. ,  einigen  kleineren  reden  des  Demosthenes,  endlich  von  den 
öden  und  einigen  Satiren  und  episteln  des  Horaz.  ich  will  nicht 
sagen,  dasz  6in  schüler  im  lauf  seiner  Schulzeit  dies  alles  absolviert, 
sondern  nur,  dasz  das  genannte  absolvierbar  ist.  nun  aber  wie  steht 
es  mit  Cäsar?  wo  er  in  III''  und  IIP  gelesen  wird,  kann  er  bei 
leidlichem  tempo  absolviert  werden,  aber  Xenophon  ?  wenn  er  in 
III  ^  schon  mit  gelesen  wird,  müste  der  tertianer  doch  wol  5  —  6 
bücher  absolvieren  können;  ich  bitte  um  statistisches  material.  wie 
mit  Vergil?  der  kommt  vielleicht  am  stiefmütterlichsten  weg,  erst 
in  folge  einer  gewissen  abneigung,  vor  welcher  jedoch  mit  rücksicht 
auf  die  culturgeschichtliche  und  litterargeschichtliche  bedeutung 
dieses  dichters  zu  warnen  ist.  Homer  wird  ohne  privatlectüre  nie, 
mit  ihr  verhältnismäszig  selten  ganz  absolviert,  selbst  eine  Sopho- 
kleische  tragödie  bringen  manche  nur  mit  knapper  not  zu  ende. 
Thukydides  lernen  die  schüler  nur  bruchstückweise  kennen;  auf 
einigermaszen  umfangreichere  reden  des  Demosthenes  oder  dialogen 
Piatons  verzichtet  man  besser  gleich,  mit  Ciceros  philosophischen 
Schriften,  ebenso  mit  Tacitus  kann  gleichfalls  nur  partieenweise, 
fragmentarisch  bekanntschaft  gemacht  werden,  man  musz  nun  ein- 
mal solche  aufzählung  vor  sich  haben,  um  sich  zu  fragen,  wie  es 
möglich  sei,  in  alles  dies  die  jugend  gründlich  und  mit  sicherem 
erfolg  und  nachhaltig  wirkendem  Interesse  einzuführen,  dabei  habe 
ich  Herodot,  Lysias ,  Plutarch  (nun  gar  die  schwierige  vita  des  Pe- 
rikles!),  Salust  noch  gar  nicht  mit  genannt,  kann  denn  die  jugend 
wirklich  diese  raulta  verarbeiten  und  verdauen?  müssen  das  nicht 
meist  oberflächliche,  rasch  verfliegende  eindrücke  bleiben?  man 
braucht  ja  nur  zuzusehen ,  was  die  schüler  aus  früherer  lectüre  be- 
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halten  haben!  dazu  kommt,  dasz  der  gegenwärtige  organisations- 
plan des  gymnasiums  für  Wiederholung  des  früher  gelesenen  absolut 
keine  stelle  hat.  man  zeige  mir  doch,  wo  wir  die  möglichkeit  und 
die  thatsache  einer  planmäszigen  anknüpfung  etwa  an  Nepos  oder 
Cäsar  oder  Ovid  oder  Xenophon  usw.  haben !  planmäszig  sage  ich, 
denn  eine  etwaige  zufällige  oder  gelegentliche  bemerkung  will  gar 
nichts  besagen,  ist  es  an  sich  schon  schwer,  auch  nur  von  6inem 
der  autoren ,  die  neben  einander  gelesen  werden ,  intensive ,  nach- 
haltige eindrücke  zu  gewinnen ,  wie  viel  mehr  musz  das  früher  ge- 
lesene unter  den  neuen,  vielfältigen  eindrücken  verloren  gehen  oder 
doch  sich  verflüchtigen  bis  zu  wesenlosen  schatten,  zu  unbestimmten 
erinnerungen.  ich  spreche  dies  auf  grund  zahlreicher  beobachtungen 
aus.  nur  wo  der  Unterricht  es  verstanden  hat,  tiefere  eindrücke  zu 
hinterlassen,  da  haften  die  erinnerungen  etwas  fester;  denn  das 
interesse  ist  nun  einmal  der  eigentliche  hebel  für  die  kraft  des  ge- 
dächtnisses.  nun  klagen  wir  über  schnell  schwindendes  interesse  an 
diesen  studien,  wenn  die  Schulzeit  vorüber  sei,  aber  ich  finde,  wir 
thun  nicht  recht,  erst  dann  uns  verschämt  zu  verwundern,  wenn  es 
schon  zu  spät  ist.  man  darf  auch  nicht  einwenden,  dasz  (iie  Organi- 
sation solcher  Wiederholung  in  die  praxis  ein  mechanisches  einüben 
einführen  würde,  schlimm  genug,  dasz  aus  unserer  praxis  heraus 
solch  ein  einwand  überhaupt  möglich  ist.  nein,  ich  glaube  der  gute 
alte  grundsatz,  dasz  repetitio  est  mater  studiorum,  sinkt  mehr  und 
mehr  zur  phrase  herab,  ich  frage  nun  weiter,  welche  mittel  haben 
wir  denn,  um  das  gelesene  und  interpretierte  verwerthen  und  da- 
durch im  gedankenkreise  der  lernenden  befestigen  zu  können?  da 
stehen  uns  zu  geböte  mündliche  vortrage,  die  scripta  und  die  latei- 
nischen und  deutschen  aufsätze.  erstere  werden  am  wenigsten  von 
nachhaltigen  Wirkungen  sein  können;  vom  inhalt  der  scripta  habe 
ich  schon  gesprochen,  nun  die  aufsätze.  der  lateinische  aufsatz  hat 
nun  allerdings  sein  hauptsächlichstes  quellengebiet  in  den  classikern, 
abgesehen  davon,  dasz  er  auch  aus  der  geschichte  schöpft,  wol  auch 
allgemeine  Sentenzen  erörtert,  aber  es  liegt  doch  in  der  natur  der 
Sache,  in  dem  ringen  der  schüler  mit  den  formalen  Schwierigkeiten 
begründet,  wenn  das  masz  der  inhaltlichen  anforderungen  nur  ein 
bescheidenes  sein  kann,  und  der  deutsche  aufsatz?  nun,  der  wird 
von  so  vielen  selten  in  anspruch  genommen,  dasz  ihm  für  die  ge- 
winnung einer  belangreichen  fühlung  mit  dem  classikerstudium  we- 
nig räum  bleibt,  ich  habe  schon  die  liste  von  jährlichen  aufsatz- 
themen  verfolgt ,  in  denen  ich  oft  kein  einziges  thema  aus  der  inter- 
pretationsthätigkeit  gefunden,  dasz  dergleichen  themen  aber  lohnend 
und  erfolgreich  sind,  weisz  ich  aus  der  eigenen  praxis.  wie  soll  denn 
aber  die  Jugend  aus  ihrer  lectüre  dauernde  eindrücke  mit  ins  leben 
hinausnehmen,  wenn  ihr  nicht  immer  wieder  gelegenheit  und  nöti- 
gung  gegeben  wird ,  auf  sie  zurückzukommen  und  an  sie  geeigneten 
falls  anzuknüpfen  —  ich  will  noch  gar  nicht  einmal  sagen  in  ihr 
heimisch  zu  werden  ?     sonst  srehen  eben  die  schüler  von  classe  zu 
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classe  und  vergessen  über  dem  neuen  das  alte  leicht  und  schnell 
wieder,  jede  Veranstaltung  nun,  die  sich  findet,  dies  gröszte  aller 
pädagogischen  übel  zu  verhüten,  können  wir  mit  freuden  begrüszen, 
aber  man  darf  nur  nicht  glauben ,  dasz  der  gute  wille  und  der  eifer 
einzelner  dazu  ausreicht,  ich  kann  nicht  anders  als  es  aussprechen, 
das  gegenwärtige  gymnasium  hat  keine  organischen  Veranstaltungen, 
um  ein  heimischwerden,  ein  dauerndes  besitztum  in  und  aus  den 
alten  classikern  zu  schaffen,  es  musz  das  meiste  dem  zu  fall  über- 
lassen. 

Die  Wirkung,  welche  das  vielerlei  nur  allein  auf  dem  boden 
des  altsprachlichen  Unterrichts  ausübt,  zeigt  sich  namentlich  in  der 
arbeit  der  schüler.  nichts  ist  so  schwer  zu  beurteilen  als  die  frage, 
ob  ein  schüler  fleiszig  sei,  deshalb,  weil  zu  viele  andere  fragen  coin- 
cidieren.  wir  sind  da  gewis  hundert  täuschungen  und  irrtümern 
ausgesetzt ,  gewis  oft  auf  unrichtiger  fährte,  wir  setzen  in  der  täg- 
lichen praxis  vieles  ä  conto  des  fleiszes,  wo  doch  noch  ganz  andere 
psychologische  factoren  in  mitwirkung  sind,  gleichviel  —  es  ist 
nicht  in  abrede  zu  stellen ,  dasz  die  tägliche  Vorbereitung  der  schü- 
ler für  die  lectüre ,  für  vor-  und  nachÜbersetzung,  für  festen  besitz 
der  vocabeln,  für  einprägung  des  Inhalts  die  schüler  genügend  in 
anspruch  nimmt,  wer  nicht  als  lehrer  aus  eigener  anschauung,  nicht 
blosz  aus  eigenen  ei'innerungen  aus  der  Schulzeit  kenntnis  und  ein- 
sieht gewonnen  hat  über  die  art,  wie  die  schüler  zu  arbeiten,  sich 
bei  der  arbeit  anzustellen  pflegen ,  der  kann  kein  sicheres  urteil  ha- 
ben; denn  Vermutungen  oder  blosze  theoretische  annahmen  helfen 
hier  gar  nicht,  da  kann  man  sehen,  wie  unbeholfen  sie  mit  dem 
lexikon  umgehen,  wie  unklar  sich  in  ihrem  gedankenkreis  das  Ver- 
hältnis der  allgemeinen  bedeutung  der  vocabel  zur  besonderen  ab- 
spiegelt, wie  sie  ferner  die  arbeit  sich  verkehrt  teilen:  das  präpa- 
rationsgeschäft  setzt  sich  aus  den  dementen  zusammen:  vocabel- 
suchen,  -aufschreiben,  -behalten,  construction  finden  und  übersetzen 
können:  da  besorgen  sie  nun  erst  das  suchende  dement,  schreiben 
auf,  dann  die  vorÜbersetzung  im  zusammenhange  noch  ein  bis  zwei 
mal ,  dann  das  memorieren  der  vocabeln ,  aber  wohlgemerkt ,  nicht 
aus  dem  zusammenhange  des  textes,  sondern  aus  dem  präparations- 
heft.  nun  kommt  der  schwerpunct  des  ganzen,  die  nachtibersetzung. 
aus  gründen,  welche  weiter  unten  zu  erörtern,  erscheint  in  der 
gegenwärtigen  praxis  die  Übersetzung,  welche  das  resultat  der  Inter- 
pretation sein  soll,  viel  mehr  als  das  werk  des  lehrers,  als  das  in 
gemeinsamer  arbeit  gefundene  und  festgestellte,  daher  bleibt  sie 
den  Schülern  doch  nur  mehr  oder  minder  äuszerlich.  deshalb  er- 
fordert die  sichere  einübung  der  nachÜbersetzung  viel  mehr  zeit,  als 
wir  es  uns  in  der  regel  träumen  lassen,  eine  partie  der  schüler  be- 
handelt sie  fast  wie  ein  memorierobject,  lernt  sie  so  gut  wie  aus- 
wendig, bei  dem  mangel  an  Spontaneität  ist  mir  über  diese  that- 
sache  psychologisch  kein  zweifei.  nun  nehme  man  täglich  im  latei- 
nischen und  griech.  m;r  zwei  bis  drei  autoren:  z.  b.  Xenophon  und 
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Ovid  oder  Cicero,  Homer,  Lysias  oder  Plutarcb,  Vergil  und  Livius 
usw.  jeder  Schriftsteller  mit  anderer  stilart,  mit  anderem,  hetero- 
genem inhalt :  man  glaube  mir  ja,  es  will  gar  nichts  bedeuten,  wenn 
den  schulen  das  anfertigenlassen  schriftlicher  Übersetzungen  unter- 
sagt wird,  die  schüler  thun  es  zum  erheblicheren  teile  doch  sehr 
treu  dem  grundsatz,  was  man  schwarz  auf  weisz  nach  hause  tragen 
kann,  hat  man  sicher  auf  alle  Zeiten,  wir  schreiben  alle  semester 
die  mutmaszliche  arbeitszeit  für  jede  lection  in  das  protokollbuch; 
nun  sollen  für  III  drei ,  für  II  vier  stunden  durchschnittliche  norm 
sein,  für  die  classen  IV— VI  weniger,  für  I  mehr,  das  wissen  und 
fühlen  aber  alle  sehr  gut,  dasz  für  die  wirklich  fleiszigen  und  selb- 
ständigen schüler  diese  annahmen  factisch  unzutreffend  sind,  sie 
brauchen  erheblich  mehr  zeit,  wir  können  uns  ja  jeden  augenblick 
davon  überzeugen,  entweder  also  schüler,  welche  wirklich  alle  an- 
forderungen  der  schule  durch  eigene  thätigkeit  und  mit  den  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  mittein  erreichen  wollen  —  oder  die  Zuflucht 
zu  verbotenen  hilfsmitteln.  der  gebrauch  der  Übersetzungen  hat 
nachgerade  einen  colossalen  umfang  angenommen,  alle  straf-  und 
disciplinarmittel  der  schule  haben  sich  gegen  dieses  übel  als  völlig 
unzureichend  erwiesen,  maia  darf  sich  darüber  nicht  der  mindesten 
illusion  hingeben,  die  schuld  nur  auf  die  grösze,  teils  auch  Ver- 
worfenheit der  buchhändlerischen  speculation  zu  werfen ,  ist  ver- 
kehrt, ebenso  verkehrt,  die  schuld  in  der  überhandnehmenden 
neigung  zum  unfleisz,  zur  bequemlichkeit,  in  der  ideallosigkeit,  in 
dem  materialismus  zu  suchen,  es  ist  ja  in  dieser  hinsieht  vieles 
wa)ar,  doch  fürchte  ich,  macht  man  den  materialismus  zum  sünden- 
bock  auch  für  solche  fehler,  die  auf  ganz  anderer  seite  zu  suchen 
sein  dürften,  sehen  wir  nur  dem  ungeheuer  gerade  ins  angesicht 
und  gehen  darauf  los !  greife  ich  zu  hoch,  wenn  ich  sage,  die  hälfte 
der  schüler  der  oberen  classen  (III — I)  arbeitet  mit  Übersetzungen 
—  oder  zu  niedrig?  nun  musz  man  zugeben,  dasz  begabte  schüler 
unter  umständen  selbst  aus  dem  gebrauch  der  Übersetzungen  nutzen 
ziehen  können ,  den  weniger  begabten  selbst  die  Übersetzung  nichts 
hilft,  aber  wir  finden  doch  bis  zum  abiturientenexamen  hinauf  bei 
manchen  schillern  eine  flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  der  alt- 
classischen  eindrücke,  die  sich  nur  aus  dem  fortgesetzten  gebrauch 
der  Übersetzungen  erklären  läszt.  formuliere  ich  meine  ansieht,  so 
wird  sie  freilich  zunächst  nur  den  werth  einer  akademischen  bemer- 
kung  haben:  das  beste,  zuverlässigste  mittel,  das  übel  zu  paraly- 
sieren, ist  die  kunstgerechte  Interpretation,  auch  diese  wird  natür- 
lich anforderungen  an  den  fleisz  der  schüler  zu  stellen  haben,  die 
frage  ist  nur,  wie  viel  lust,  Interesse,  selbstthätigkeit  sie  zu  er- 
wecken verstanden  hat;  denn  lust  und  liebe  sind  auch  hier  die  fit- 
tige  zu  rechtem  gelingen,  etwa  in  dieser  form  würde  sich  päda- 
gogischer dogmatismus  mit  der  frage  abfinden,  vom  standpunct 
unbefangener  pädagogischer  kritik  aus  wird  nun  aber  erst  die  frage 
beginnen :  hat  denn  die  schule  nach  ihrer  gegenwärtigen  didaktisch- 
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pädagogischen  gesamtanlage  wirklich  die  mittel  zum  paralysieren 
des  Übels?    wie,  wenn  ich  die  kühne  antwort  nein  gäbe? 
(fortsetzung  folgt.) 
Ohlau.  Oskau  Altenburg. 


3. 

Vorlesungen   über  Gymnasialpädagogik  von  oberstudienrath 
DR.  Carl  Hirzel,  gymnasialdirector  und  ao.  Professor 

AN    der     UNIVERSITÄT    TÜBINGEN,    NACH    DES    VERFASSERS    TOD 
HERAUSGEGEBEN  VON   ÖR.  C.  HlRZEL,    GYMNASIALPROFESSOR  IN 

Ellwangen.    Tübingen,  J.  .1.  Heckenhauer.   1876.  VIII  u.  289  s.  8. 

Diese  neue  gymnasialpädagogik  ist  das  opus  posthumum  eines 
mannes,  welcher  in  Württemberg  auf  den  verschiedensten  stufen 
philologischer  und  pädagogischer  Wirksamkeit  —  als  rector  der 
kleinen  lateinschule  zu  Nürtingen,  als  professor  an  dem  ev.  theol. 
seminar  zu  Maulbronn,  als  oberstudienrath  zu  Stuttgart,  als  ordentl. 
professor  der  philologie  an  der  Universität  Tübingen,  schliesslich, 
bis  zu  seinem  im  april  1874  erfolgten  tode,  als  rector  des  gyrana- 
siums  zu  Tübingen  und  a.  o.  prof.  an  der  Universität  —  thätig  ge- 
wesen ist,  welcher  daher  —  neben  gründlichem  und  ausgedehntem 
wissen  —  über  eine  reiche  und  vielseitige  erfahrung  zu  gebieten 
hatte  und  in  unserem  engern  Vaterland  geraume  zeit  eine  höchst  an- 
gesehne  auctorität  auf  dem  gebiet  des  gelehrtenschulwesens,  nament- 
lich für  organisatorische  fragen,  gewesen  ist.  dem  weiteren  kreise 
philologischer  leser  wird  er  am  meisten  durch  eine  reihe  von  artikeln 
in  Schmids  pädagogischer  encyklopädie  bekannt  sein,  der  ganzen 
persönlichkeit  des  Verfassers  entsprechend  hat  das  vorliegende  buch 
einen  entschieden  praktischen  Charakter :  es  ist  nicht  aufgebaut  auf 
sorgfältiger  philosophischer  und  psychologischer  substruction  wie 
das  treffliche,  systematischere  werk  von  Schrader,  es  geht  noch 
weniger  aus  von  postulaten,  um  von  diesen  aus  das  einzelne  zu  con- 
■struieren  wie  das  buch  von  Thaulow;  andrerseits  ist  es  eingehender 
und  vollständiger  als  das  büchlein  Nägelsbachs  und  objectiver,  un- 
befangener als  die  gymnasialpädagogik  von  C.  L.  Roth;  es  ist  aus 
der  praxis  herausgewachsen  und  erstrebt  nichts,  was  irgendwie  als 
blosz  theoretisch  oder  gar  als  doctrinär  bezeichnet  werden  könnte, 
daneben  findet  man  da  und  dort  eine  gewisse  localfarbe,  einen  un- 
verkennbar schwäbischen  ton:  da  diese  Vorlesungen  zunächst  für 
künftige  württembergische  lehrer  bestimmt  waren,  so  sind  nicht 
selten  württembergische  Verhältnisse  und  einrichtungen  beigezogen 
oder  auch  einer  erörterung  zu  gründe  gelegt;  für  württembergische 
leser  wird  das  buch  dadurch  nur  um  so  mehr  werth  und  anziehungs- 
kraft  erhalten,  ohne  dasz,  wie  wir  glauben,  diese  eigentümlichkeit 
für  andere  etwas  störendes  oder  anstösziges  hätte,  auch  eine  bis- 
weilen sich  findende  lässigkeit  der  darstellung,  welche  durch  den 
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Ursprung  des  buchs  aus  Vorlesungen  sich  erklärt,  wird  man  sich 
gern  gefallen  lassen:  es  wird  dadurch  unseres  erachtens  der  behag- 
liche eindruck  eines  gemütlichen  Verkehrs  mit  dem  leser  hervor- 
gebracht. 

Wir  heben  nun  im  folgenden  einige  der  wichtigsten  partieen 
besonders  hervor,  um  daran  einige  kritische  bemerkungen  anzu- 
knüpfen. 

Cap.  I  handelt  von  'begriff  und  bedeutung  der  gjonnasial- 
pädagogik. '  im  gegensatz  zu  forderungen,  wie  sie  z.  b.  Roth  auf- 
gestellt hat,  wird  die  gymnasialpädagogik  trotz  der  etymologischen 
bedeutung  definirt  'keineswegs  allein,  nicht  einmal  vorzugsweise  als 
die  lehre  von  der  art,  wie  das  gymnasium  erzieht,  sondern  vielmehr 
hauptsächlich  als  die  art,  wie  das  gj-mnasium  unterrichtet'  (s,  2). 
'  die  schule  und  so  auch  das  gymnasium  hat  in  erster  linie  zu  unter- 
richten und  durch  den  Unterricht  auch  zu  erziehen.'  gleich  hier 
sehen  wir,  wie  der  verf.  nichts  meint  und  will,  als  was  auch  durch- 
führbar ist:  Roth  hat  mit  seinen  zu  weit  getriebenen  forderungen 
einer  erziehenden  thätigkeit  des  gymnasiums  wol  etwa  in  der 
theorie  beifall  gefunden,  in  praxi  aber  wenig  anders  machen  können, 
dieselbe  praktische  haltung  zeigt  sich  sodann  bei  der  erörterung  der 
principiellen  frage:  welcher  werth  denn  gegenwärtig  noch  den 
classischen  sprachen  beizumessen  sei?  denn  da  das  gymnasium  'die 
Vorbereitung  für  die  Universität  unter  zugrundlegung  der  classischen 
sprachen'  (s.  4)  zu  stände  zu  bringen  hat,  so  hat  es  blosz  dann  ein 
recht  zu  existieren,  weun  auch  die  classischen  sprachen  ein  solches 
haben,  dasz  nun  das  latein  nicht  mehr  die  unmittelbar  praktische 
bedeutung,  die  anwendbarkeit  im  leben  hat,  wie  in  früherer  zeit, 
weisz  jedermann,  um  so  mehr  glaubt  man  den  formalen  werth  der 
alten  sprachen  betonen  zu  müssen:  'man  glaubte  die  Wahrnehmung 
zu  machen,  dasz  unter  allen  sprachen  für  den  zweck  der  allseitigen 
Wirkung  und  ausbildung  der  geistigen  kräfte  keine  dieselben  dienste 
leiste  wie  die  lateinische  und  die  griechische.'  'diese  sprachen  ge- 
währen uns  überdies  die  tiefsten  einblicke  in  die  modernen  sprachen 
und  in  die  terminologie  aller  Wissenschaften;'  die  weit,  in  welche 
sie  uns  einführen,  biete  ganz  neue  gesichtspuncte  und  anschauungen, 
sie  lasse  dem  urteil  den  reinsten  und  unbefangensten  ausdruck  frei 
und  biete  ein  universelles  bildungsmittel  dar'  (s.  8).  gegen  diese 
anschauung  erhebt  nun  der  verf.  mancherlei  bedenken;  er  fragt  (s.8), 
ob  diese  formellen  vorteile  wirklich  so  bedeutend  seien ,  um  den 
jDraktischen  nutzen  aufzuwiegen,  welchen  die  erlernung  der  modernen 
sprachen  gewähre,  ob  nicht  auch  den  letzteren  eine  gleiche  bedeu- 
tung für  die  formale  bildung  abgewonnen  werden  könnte;  auch  diese 
sind  ja  sprachen  gebildeter  Völker,  sie  haben  ebenfalls  eine  muster- 
litteratur  aufzuweisen,  sie  haben  auch  ihre  eigentümlichen  Vorzüge; 
verf.  weist  hin  auf  'den  unermeszlichen  vorzug  ihrer  praktischen 
brauchbarkeit';  er  hebt  insbesondere  die  formal  bildenden  elemente 
des  französischen  hervor ;  er  findet  auch  die  behauptung  nicht  halt- 
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bar,  welche  Dillmann  in  seiner  schrift  'die  Volksbildung  nach  den 
forderungen  des  realismus'  ausgesprochen  hat,  dasz  dem  ^gymnasia- 
sten  ein  gewisser  geistiger  duft  anhafte,  der  sich  in  den  realschulen 
nicht  finde,  dasz  bei  den  technikern  ein  eckiges,  knaupiges  (?)  wesen 
in  der  aulFassung  aller  auszerhalb  ihres  berufs  liegenden  Verhältnisse 
und  im  ausdrücken  ihrer  geda^ken  wahrzunehmen  sei',  ist  nun  'der 
praktische  werth  der  classischen  sprachen  gleich  null,  ihr  formaler 
werth  problematisch,  so  ist  ihre  hauptbedeutung  in  einer  andern 
richtung  zu  suchen :  sie  liegt  in  ihrem  gehalt,  dieser  selbst  aber  be- 
ruht (s.  25)  hauptsächlich  darin,  dasz  diese  sprachen  und  litteraturen 
neben  dem  Christentum  die  hauptquelle  der  modernen  cultur  sind'; 
sie  vermitteln  (s.  14)  'das  bewustsein  des  Zusammenhangs  der  mo- 
dernen cultur  mit  der  antiken  und  die  quellenmäszige  kenntnis 
einer  der  gesammten  civilisierten  menschheit  gemeinsamen  grund- 
lage  der  bildung'  und  daher  'ist  es  (s.  15)  vom  höchsten  werth, 
dasz  die  Jugend  zum  Ursprung,  zu  den  quellen  geführt  wird,  es 
musz  unter  den  gebildeten  und  leitern  der  völker  ein  geschlecht  von 
solchen  erhalten  bleiben,  welche  qpi)XaK€C  sind  in  des  wortes  edel- 
ster bedeutung,  kundige,  Wehrfähige  hüter  der  höchsten  kleinodien, 
welche  die  Völker  besitzen,  conservatoi'en  der  aus  dem  altertum 
überlieferten  wichtigsten  denkmäler,  dolmetscher  jener  uralten  Weis- 
heit und  spräche,  von  welchen  unsere  cultur  ausgegangen  ist',  'eine 
pbalanx  (s.  16)  von  solchen,  welche  den  heiligen  gral  hüten  und 
den  durch  unreine  Zuflüsse  getrübten  ström  der  bildung  durch  fort- 
währende ergüsse  aus  der  quelle  wieder  reinigen',  'als  pflanzstätten 
zur  heranbildung  und  erziehung  solcher  qpuXaK€C  und  conservatoren 
betrachte  ich  die  gymnasien'  (s.  18).  daneben  ist  aber  (s.  25)  noch 
werth  zu  legen  auf  die  bedeutung  der  alten  sprachen  für  das  gründ- 
liche erlernen  der  modernen,  sowie  für  das  Verständnis  der  vielen 
aus  ihnen  entlehnten  Wörter,  ferner  auf  ihre  bedeutung  als  eines 
für  alle  civilisierten  Völker  gemeinsamen  bodens  der  bildung  und  auf 
ihre  bedeutung  für  die  historische  gelehrsamkeit. 

Vervollständigt  wird  diese  erörterung  durch  cap.  II,  welches 
von  dem- vei-hältnis  des  gymnasiums  zu  andern  bildungs- 
an stalten  für  den  leitenden  stand  (realschule,  realgymnasium) 
handelt. ''^' Verf.  betont  aufs  entschiedenste,  dasz  bloszes  latein  ohne 
griechisch  unzureichend  ist;  er  hält  (s.  28)  'die  aufnähme  des  latein 
unter  die  bildungselemente  der  realisten  für  unnütz  und  unfrucht- 
bar für  sie  selbst,  für  den  credit  der  humanistischen  studien  aber 
geradezu  für  gefährlich',  'das  classische  altertum  bildet  ein  un- 
trennbares ganzes,  dessen  bedeutendere  und  wei'thvollere  hälfte  das 
griechische  ist.'  'wo  man  (s.  29)  das  griechische  wegläszt,  sind  die 
classischen  studien  in  gefahr,  —  deshalb  erkennen  wir  die  doppel- 
richtung  der  bildungswege  an,  wir  halten  sie  auseinander  und  wollen 
jeden  in  seiner  Sphäre  gewähren  lassen.'  abgewiesen  wird  die  angst 
vor  einer  Spaltung  der  gebildeten  weit  in  realisten  und  humanisten, 
vor  einer  zerreiszung  der  sog.  einheit  der  bildung.    diese  Spaltung 
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besteht  ja  schon  längst,  aber  sie  ist  nicht  so  gefährlich,  und  nur 
'der  verschiedene  bildungsgrad  spaltet,  aber  die  verschiedene  bil- 
dungsart  spaltet  nicht'  (s.  31).  demnach  ist  auch  nach  diesem 
gesichtspunct  die  humanistische  bildung  nicht  für  jedermann  nötig; 
sie  ist  aber  unerläszlich  für  alle,  welche  'leiter'  auf  irgend  einem 
gebiet  sein  wollen,  sie  ist  dagegen,  wenn  auch  eine  zierde  und  schöne 
ausstattung,  doch  nicht  nötig  für  alle,  welche  nur  in  untergeord- 
neter Stellung,  nur  ausführend,  gehorchend  oder  gar  nur  mechanisch 
zu  wirken  haben,  demgemäsz  wünscht  der  verf.,  dasz  ^jede  richtung, 
die  humanistische  und  die  realistische,  ihren  zweck  ganz  rein  und 
ungeteilt  verfolge'  (s.  37)  und  er  ist  eben  daher  auch  kein  freund 
der  fusion  von  realismus  und  humanismus,  wie  sie  z.  b.  im  Stutt- 
garter realgymnasium,  dieser  (wie  ref.  hinzusetzt)  vielgepriesenen 
und  vielbewunderten  zukunftsschule,  vorliegt. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dasz  hier  zum  teil  ansichten  aus- 
gesprochen sind,  wie  man  sie  aus  dem  munde  eines  gymnasialrectors 
nicht  immer  zu  hören  gewohnt  ist;  es  sieht,  wenigstens  einen  augen- 
blick  aus,  als  ob  die  bedeutung  des  classischen  Unterrichts  etwas 
herabgesetzt  werden  sollte;  es  ist  principiell  gegenüber  dem  ansprach 
auf  gleichberechtigung  der  realistischen  bildung  neben  der  humani- 
stischen grosze  toleranz  geübt,  es  werden  insbesondere  der  formalen 
brauchbarkeit  der  modernen  sprachen  weitgehende  concessionen  ge- 
macht, was  nun  dieserf  letztern  punct  betrifft,  so  könnte  man  frei- 
lich anderer  ansieht  sein;  wenigstens  hinsichtlich  der  englischen 
spräche  dürfte  auch  das  urteil  von  J.  Grimm,  auf  welches  sich  verf. 
(s.  9)  beruft,  kaum  entscheidend  sein;  weit  mehr  formale  brauchbar- 
keit hätte  gewis  das  französische,  indessen  kommt  es  auf  diese 
frage  weniger  an,  als  auf  die :  welche  bedeutung  überhaupt  den 
classischen  sprachen  für  die  bildung  beizulegen  sei.  in  dieser  be- 
ziehung  scheint  es  nun  einen  augenblick,  als  ob  der  verf.,  wenn  er 
von  einem  besonderen  geschlecht  der  qpuXttKec,  von  hütern  des  hei- 
ligen gral  u.  dgl.  spricht,  den  kreis  derjenigen,  welche  einer  classi- 
schen bildung  teilhaftig  werden  sollen,  etwas  aristokratisch  eng  be- 
grenzen wollte,  indessen  scheint  es  auch  nur  so.  denn,  bei  näherer 
betrachtung,  namentlich  der  detailaufzählung  s.  33  ergibt  sich  doch, 
dasz  in  der  that  nichts  anderes  gemeint  ist,  als  was  teils^der  eigent- 
lichen aufgäbe  des  gymnasiums  entspricht,  teils  auch  sonst  die  ge- 
wöhnliche ansieht  und  herschende  sitte  ist:  classisch  gebildet  sollen 
alle  diejenigen  werden,  welche  entweder  wirklich  die  Universität  be- 
ziehen oder  auch  ohne  akademisches  Studium  auf  irgend  einem  ge- 
biet eine  leitende  Stellung  einnehmen  sollen,  dasz  die  grenzlinie 
zwischen  diesen  und  den  andern,  welche  weniger  befähigt  oder 
weniger  glücklich  sind,  nicht  ängstlich  zu  ziehen  ist,  versteht  sich, 
es  wäre  dies  gar  nicht  möglich  und  ist  auch  gewis  nicht  im  sinn 
des  verf.,  welcher  ja  sagt,  dasz  die  classische  bildung  für  jeden  eine 
zierde  und  eine  schöne  beigäbe  sei.  ja  wenn  er  auf  der  einen  seite 
der  realistischen  bildung  concessionen  macht,  so  ist  doch  andrer- 
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seits  damit,  dasz  gerade  die  'leiter'  nur  durch  classischen  Unterricht 
herangebildet  werden  können,  die  superiorität  dieses  Unterrichts  vor 
dem  realistischen  Unterricht  statuiert;  eben  daher  scheint  aber  der 
unterschied,  welchen  der  verf.  zwischen  bildungsgrad,  welcher  aller- 
dings die  menschen  spalte,  und  bildungsart,  welche  sie  nicht  spalte, 
nicht  haltbar  zu  sein,  es  ist  hier  auch  etwas  von  der  so  häufigen 
Verwechslung  und  Vermischung  von  bildung  und  kenntniisen.  letz- 
tere mag  ein  realistisch  gebildeter  in  gleichem  grade  haben  wie  ein 
humanistisch  gebildeter,  wenn  auch  die  art  der  kenntnisse  eine  an- 
dere ist;  verschiedene  art  der  bildung  aber  bringt  doch  auch  einen 
verschiedenen  grad  der  bildung  mit  sich,  und  wenn  daher  im  bil- 
dungsgrad ein  spaltendes  moment  ist,  so  auch  in  der  bildungsart. 
ist  ein  classisch  gebildeter  im  besitz  der  fähigkeit,  in  welcher  nach 
der  ansieht  des  verf.  hauptsächlich  der  werth  der  classischen  sprachen 
liegt,  —  der  fähigkeit,  das  ganze  der  menschlichen  entwicklung 
historisch  und  philosophisch  zu  überschauen  und  zu  begreifen,  so  ist 
er  eben  damit  nicht  blosz  der  art,  sondern  auch  dem  grade  nach  ge- 
bildeter als  ein  realistisch  unterrichteter:  er  besitzt  etwas,  und  zwar 
etwas  zur  höheren  bildung  gehöriges,  was  letzterer  nicht  besitzt; 
hier  ist  ein  wirkliches  plus  der  bildung,  während  einem  plus  der 
kenntnisse  auf  der  einen  seite  immer  auch  auf  der  andern  ein  anders- 
artiges plus  entgegengehalten  werden  kann,  wenn  wir  daher  einer- 
seits in  den  vom  verf.  gegebenen  bestimmungen  nicht  tiberall  die 
volle  consequenz  und  bestimmtheit  finden,  so  können  wir  andrer- 
seits mit  aller  befriedigung  constatieren,  dasz  der  wahre  sinn  derselben 
keineswegs  irgend  eine  herabsetzung,  vielmehr  eine  entschiedene 
Wahrung  des  classischen  Unterrichts  und  der  classischen  bildung  ist; 
ja  man  wird  vom  strengsten  humanistischen  standpunct  aus  damit 
zufrieden  sein  können,  dasz  verf.  die  berechtigung  des  classischen 
Unterrichts  für  alle  höher  gebildeten  in  erster  Instanz  nicht  auf  das 
vielfach  angefochtene,  in  der  that  etwas  wankend  gewordene  funda- 
ment  des  formalen  werths  basiert,  sondern  auf  den  inneren,  unzei'- 
störbaren,  immer  sich  gleich  bleibenden  gehalt  der  classischen  spra- 
chen, dasz  wir  mit  der  vom  verf.  geforderten  festhaltung  des 
griechischen  neben  dem  lateinischen  vollständig  einverstanden  sind, 
braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  wie  auch  mit  dem 
Widerspruch  gegen  die  unter  vei'schiedenen  namen  versuchte  fusion 
von  humanismus  und  realismus;  wenn  manche  die  sog.  'einheit  der 
bildung'  für  das  höchste  ziel  der  ringenden  menschheit  halten,  so 
scheint  uns  diese  einheit  nicht  nur  nicht  möglich,  sondern  nicht 
einmal  wünschenswerth. 

Völlig  auf  seinem  gebiet  ist  verf.  in  cap.  III  Won  der  einrich- 
tung  der  gymnasien'.  es  wird  hier  besonders  das  Verhältnis  von 
Staat  und  gemeinde  besprochen :  der  staat  hat  die  pflicht,  gymnasien 
zu  errichten,  jedoch  nicht  das  ausschlieszliche  recht,  nur  musz  er 
sich  die  Oberaufsicht  wahren;  dagegen  Mie  errichtung  von  progym- 
nasien,  abgesonderten  lateinschulen,  kleineren  landschulen  ist  eine 
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communalangelegenheit' ;  'die  existenz  abgesonderter  landschulen  ist 
übrigens  weder  noi'nial  noch  empfehlenswerth,'  —  eine  bemerkung, 
welche  sich  namentlich  auf  die  württembergischen  lateinschulen  be- 
zieht, über  welche  verf.  auch  in  der  pädag.  encykl.  IV  161  — 171 
seine  ansieht  ausgesprochen  hat.  in  cap.  IV  wird  sodann  die  ein- 
richtung  der  gymnasien  besprochen  in  einer  weise,  welche  so 
sehr  von  richtigem  pädagogischem  blick  und  von  praktischer  erfahrung 
zeugt,  dasz  gegen  diesen  abschnitt  wenig  oder  nichts  eingewendet 
werden  dürfte. 

Cap.  V  'von  den  Unterrichtsfächern  im  allgemeinen'  zerfällt  in 
die  zwei  fragen:  1)  welches  sind  die  gegenstände  des  Unterrichts?  — 
und  2)  in  welcher  reihenfolge  folgen  sie  auf  einander?  was  die  erste 
frage  betrifft,  so  sind  die  obligaten  fächer  teils  solche,  welche  das 
gymnasium  mit  andern  schulen  gemein  hat,  teils  eigentümliche, 
nemlich  latein,  griechisch,  (hebräisch)  und  philosophische  Propä- 
deutik, den  naturwissenschaften  wird  ihr  volles  recht  eingeräumt 
unter  scharfer  polemik  gegen  C.  L,  Roth,  man  wird  gegen  die  prin- 
cipielle  hochstellung  der  naturwissenschaften  nicht  viel  einwenden 
können  ;  eine  andere  frage  ist  freilich,  ob  das  gymnasium  nicht  Ur- 
sache hat,  den  gerade  in  diesem  punct  so  häufig  ins  absurde  ge- 
steigerten ansprüchen  gegenüber  vorsichtig  und  zurückhaltend  zu 
sein  (vgl.  z.  b.  die  bemerkungen  Nägelsbachs  gymnasialpädagogik 
s.  157).  wenn  jedoch  der  verf.  die  naturkunde  (botanik,  Zoologie, 
geologie)  den  oberen  classen  zuweist,  entsprechend  dem  in  Württem- 
berg herrschenden  usus,  so  scheint  uns  die  preuszische  einrichtung, 
wonach  dieselbe  den  unteren  classen  zufällt,  passender  zu  sein;  die 
in  der  hauptsache  doch  unvollständige,  notwendigerweise  etwas 
dilettantische  art  der  behandlung,  wie  sie  bei  der  beschränkten  zeit 
meist  stattfindet,  läszt  die  Zuweisung  an  die  unteren  classen  räthlich 
erscheinen,  während  die  physik  mit  recht  den  oberen  classen  erhal- 
ten bleibt.  —  Für  die  philosophische  Propädeutik  nimmt  der  verf. 
mit  recht  eine  besondere  behandlung  in  anspruch  im  gegensatz  zu 
dem  preuszischen  normallehrplan,  welcher  dieselbe  ans  deutsche  an- 
hängt und  so  eigentlich  dem  zufall  überläszt:  gerade  dies  ist  ja  ein 
fach,  welches,  wie  schon  der  name  sa^,  ganz  besonders  auf  die 
Universität,  das  ziel  des  gvmnasiums,  hinweist,  dagegen  —  und 
ebenfalls  mit  recht  — ^^^^idem  gymnasium  ein  besondrer  untei'- 
richt  in  der  mytholog^erlassen.  die  altertümer  werden  als  ein 
specifisch  akademisches  fach  bezeichnet;  man  wird  indessen  doch 
der  ansieht  sein  können,  dasz  eine  einführung  besonders  in  die  pri- 
vataltertümer  in  einer  wöchentlichen  stunde  wünschenswerth  ist.  da- 
gegen sind  wir  einverstgfnden  mit  der  bemerkung,  dasz  die  gym- 
nasien mit  den  metreri  der  chorgesänge  in  den  attischen  tragödien 
verschont  bleiben  sollten  und  dasz  eine  meti'ische  voi'lesung  durch 
den  lehrer  genügt.  —  Was  sodann  die  zweite  frage  betrifft,  so  wird 
aufs  entschiedenste  die  zeitliche  priorität  der  classischen  sprachen 
vor  den  modernen  gewahrt,  denn  (s.  101)  "diese  vorschlage  (wie 
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von  K.  Schmidt,  dasz  man  die  modernen  sprachen  vorangehen  lassen 
solle)  haben  nichts  geringeres  zur  folge,  als  eine  destruction  des 
gyranasiums,  eine  schwere  beeinträchtigung  der  humanistischen 
Studien,  weil  die  ausgezeichnetsten  classiker  der  Universität  vor- 
behalten blieben,  d.  h.  nicht  mehr  gehört  würden,  in  dem  aber,  was 
gelernt  würde,  müste  eine  grosze  ungründlichkeit  einreiszen';  man 
bekäme  ein  gebäude,  das  auf  sand  gebaut  wäre,  was  aber  das  Ver- 
hältnis der  beiden  alten  sprachen  selbst  zu  einander  betrifft,  so  hat 
das  latein  voranzugehen,  wofür  ja  auch  die  jDraxis  immer  entschieden 
hat  und  immer  wieder  entscheidet. 

Von  besondrem  Interesse  ist  cap.  VI  (s.  106  —  218)  'von  der 
behandlung  der  Unterrichtsgegenstände',    man  wird  zwar  in  einigen 
puncten  die  Vollständigkeit  vermissen;  z.  b.  der  elementarunterricht 
in  den  classischen  sprachen  dürfte  etwas  eingehender  behandelt,  die 
frage  über  den  werth  des  sprachwissenschaftlichen  Unterrichts  dürfte 
hereingezogen   sein;   in  der  hauptsache  aber   bietet   der    abschnitt 
einen  so  reichen  stoff,   er  gibt  für  alle  lehrer,  ältere  wie  jüngere, 
eine  so  reiche  Orientierung  und  belehrung,  dasz  wir  nur  einiges  wenige 
hervorheben  können,     nach  einer  erörterung  über  das,  was  einem 
knaben  und  Jüngling  unter  gehöriger  berücksichtigung  seines  physi- 
schen und  geistigen  Vermögens  zugemutet  werden  kann,  nach  be- 
sprechung   der  'überbürduug'    der  schüler,   nach  feststellung   des 
grundsatzes,  dasz  das  gymnasium  keine  schule  der  production,  son- 
dern der  reception  und  reproduction  ist,  und  nach  einer  treffenden 
Zurückweisung  der  neuerdings  einreiszenden  frühreife  und  blasiert- 
heit  der  jugend  bespricht   der  verf.  die  behandlung  der  einzelnen 
lehrfächer.    religion  kann  und  musz  gelehrt  werden  und  zwar  hat 
zunächst  der  staat  für  diesen  Unterricht  zu  sorgen,  je  nach  bedürfnis 
der  vorhandenen  confessionen;  nur  wo  keine  confession  überwiegt, 
wird  der  staat  diesen  Unterricht  dem  hause  oder  den  betreffenden 
religionsgesellschaften  überlassen  müssen,    'das  gymnasium  bleibt 
dann  nicht  ohne  religionsunterricht,  aber  dem  staat  ist  es  unmöglich, 
dafür  zu  sorgen'  (s.  126).   der  kirchenbehörde  ist  zwar  eine  controle 
vorzubehalten,  aber  'wo  es  sich  um  einen  conflict  zwischen  kirche 
und  Staat  handelt,  hat  der  staat  das  letzte  wort'  (s.  129).   die  frage, 
wer  den  religionsunterricht   erteilen  soll,   ist   nun  freilich  hiermit 
nicht  ganz  beantwortet;  es  müste  z.  b.  auch  gefragt  werden,  ob  der 
religionslehrer  theologische  bildung  nötig  habe  und  ob  es  etwa  ein 
geistlicher  sein  solle  oder  sein  dürfe,     dasz  gerade  dieser  Unterricht, 
zumal  in  unsrer  kritischen  zeit  und  bei  einer  blasierten  Jugend,  viele 
und  grosze  Schwierigkeiten  hat,  weisz  jedermann;  im  wesentlichen 
hat  der  verf.  gewisz   den   richtigen   standpunct,   wenn   er  (in  den 
oberen  classen)  keine   ängstliche  fernhaltung  der  kritik   verlangt, 
wol  aber  fordert,  dasz  die  jugend  für  die  sache  gewonnen  werde 
durch  ernst,  wärme,  gewissenhaftigkeit  und  gründlichkeit,  und  dasz 
sie  behütet  werde  vor  Überschreitungen  und  übergriffen  in  ein  ihr 
noch  verschlossenes  gebiet,  'zu  diesem  zweck  sind  orthodoxe  religions- 
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lebrer  willkommen,  aber  auch  nicht  orthodoxe ;  ob  sie  aber  das  eine 
oder  das  andere  sind,  wir  verlangen  von  ihnen,  dasz  sie  die  schüler 
religiös  anregen,  erwärmen,  belehren,  auf  dem  standpunct,  auf  wel- 
chen sie  beschränkt  sind,  befriedigen'  (s.  139).  —  Man  könnte  über 
diesen  punct  noch  manches  sagen,  was  der  verf.  —  wahrscheinlich 
mit  vollem  be wustsein  —  nicht  sagt,  wovon  aber  ref.  noch  einiges 
hinzusetzen  will,     jeder  religionsuuterricht  in  den  oberen  classen, 
welcher  mit  directer  und  ostentierter  tendenz  auf  erzeugung   des 
glauben«,  sei  es  des  biblischen  oder  des  kirchlichen,  mit  apriorischer 
geringschätzung  oder  ignorierung  der  kritischen  und  skeptischen  In- 
stanzen ausgeht,  ist  verfehlt,    man  gibt  sich  da  vielfach  unbegreif- 
lichen täuschungen  hin  über  den  standpunct  und  die  denkweise  der 
älteren  schüler,  welche  im  allgemeinen  nicht  mehr  die  kindlichkeit 
und  naivetät  haben,  um  orthodoxen  predigtübungen  empfänglichkeit 
und  interesse  entgegenzubringen  oder  abzugewinnen,  das  ignorieren 
der   modernen    anschauungen   raubt   dem  religionsunterricht   seine 
eigentliche  bedeutung,  das  in  affectiert-kindlichetn  erbauungston  auf- 
tretende bemühen  um  eitel  glaubenserzeugung  führt  nicht  weit;  viel 
passender  ist  es,  die  landläufigsten  Instanzen,  welche  die  moderne 
bildung  der  religiösen  anschauung  entgegenzusetzen  pflegt,  unver- 
blümt zur  sprach  3  zu  bringen,  —  natürlich  stets  mit  rücksicht  auf 
den  horizont  der  schüler  —  und,  was  ja  vielfach  nicht  allzu  schwer 
ist,  ihre  unhaltbarkeit  oder  wenigstens  ihre  bedenklichen  selten  und 
ihren  hypothetischen  Charakter  nachzuweisen,    ref.,  welcher  selbst 
theo  löge  ist  und  den  religionsunterricht  in  den  oberen  classen  des 
Tübinger  gymnasiums  eine  reihe  von  jähren  erteilt  hat,  hat  stets 
gefunden,  dasz  (neben  geschichtlichen  dingen)  die  schüler  für  apo- 
logetische besprechungen,  welche  sich  auch  auf  die  modernen  an- 
schauungen direct  und  ohne  furcht  einlassen  und  sich  mit  denselben 
in  ernster,  von  einseitigkeit  möglichst  freier  weise  auseinandersetzen, 
am  meisten  empfänglich   sind,   während  eine   mehr  oder  weniger 
systematische  dogmatik  meist  auf  gleichgiltigkeit  stöszt.    die  haupt- 
sache  ist  neben  gründlicher  einführung  in  den  Inhalt  der  biblischen 
Schriften  vor  allem   des  neuen  testaments ,  anregung  des  religiösen 
Sinnes  und  Interesses,  begründung  und  festhaltung  des  religiösen  be- 
dürfnisses,   Zurückweisung  des  unreifen  aburteilens,  nachweisung, 
dasz  das  vulgäre,  mit  seiner  Oberflächlichkeit  sich  spreizende  tages- 
bewustsein,  wie  es  besonders  in  den  gelesensteu  Zeitschriften  sich 
breit  macht,  noch  lange  nicht  das  unbedingte  recht  hat,  das  es  in 
anspruch  nimmt,     dasz  gerade   hier    die  persönlichkeit  des  lehrers 
von  der  grösten  bedeutung  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
In  dem  abschnitt  über  den  ges eh ichts Unterricht  spricht  sich 
der   verf.    gegen   die    von    manchen    wenigstens   für    den    anfang 
empfohlene   biographische   behandlung  aus,   unsres  erachtens  mit 
recht,     weniger  einverstanden  sind  wir  mit  der  ansieht,  dasz  der 
lehrer  sich  besser  an  ein  manuscript  als  an  ein  lehrbuch  halte,  dasz 
es  genüge,  wenn  der  lehrer  dieses  manuscript  mit  ausdruck,  ruhe 
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und  energie  vortrage,  und  dasz  dann  das  wichtigste  den  schillern 
dictiert  werden  solle,  ein  freier,  flieszender  Vortrag  scheint  uns  in 
diesem  fach  aus  eigener  erfahrung  höchst  wünschenswerth ;  der  an- 
schlusz  an  ein  lehrbueh  ist  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen  und 
was  das  dictieren  betrifft,  so  hat  der  verf.  selbst  in  den  letzten  jahi'en 
seines  lebens  sein  dictat  den  schillern  gedruckt  in  die  bände  ge- 
geben. —  Was  die  geographie  betrifft,  so  zieht  der  verf.  das  aus- 
gehen vom  allgemeinen  dem  ausgehen  vom  einzelnen,  von  der 
heimat,  vor.  —  Bei  besprechung  des  mathematischen  Unter- 
richts wendet  er  sich  aufs  entschiedenste  gegen  Roth,  welcher  in 
seiner  gymnasialpädagogik  (s.  107)  eine  unzulässige  beschränkung 
dieses  fachs  in  den  oberen  classen  vei'langt.  theorie  und  praxis 
haben  längst  gegen  Roth  entschieden. 

Was  den  Unterricht  im  deutschen  betriffst,  so  wollen  wir  nur 
die  behandlung  der  deutschen  grammatik  und  litteratur  besonders 
berühren,  die  grammatik  soll  historisch  und  nicht  systematisch  be- 
handelt werden,  und  zwar  verlangt  der  verf.  'ein  ausholen  vom 
gothischen,  einen  fortschritt  durch  das  ahd.  und  mhd.  zum  nhd.'; 
'eine  solche  historische  kenntnis  der  Sprachentwicklung  gewährt  erst 
den  rechten  einblick  in  das  wesen  der  sprachformen  und  ihre  bedeu- 
tung  und  zugleich  die  notwendigen  Voraussetzungen  filr  eine  ver- 
ständige auffassung  der  orthographischen  frage'  (s.  178).  dagegen 
'das  ausgedehntere  lesen  von  mhd.  stilcken  aus  dem  Nibelungenlied 
oder  der  Kudrun  halten  wir  für  verfrüht'  (s.  179).  dabei  aber  soll 
die  ganze  deutsche  litteratur  gegeben  werden  mit  proben  aus  Ni- 
belungen, Kudrun  usw.  und  mit  lectüre  einzelner  stücke  der  neueren 
classischen  periode.  —  Dasz  die  littei'atur  nicht  mit  systematischer 
Vollständigkeit  zu  behandeln  ist,  darin  hat  vf.  gewisz  recht,  ebenso 
darin,  dasz  er  eine  systematische  behandlung  der  grammatik  ver- 
wirft; dagegen  können  wir  nicht  beistimmen,  wenn  er  aufs  gothische 
zurückgehen  will,  —  dazu  reicht  die  zeit  nicht  und  es  bleibt  doch 
alles  unvollständig  und  dilettantisch;  —  wenn  er  die  einübung  der 
paradigmen  verwirft,  —  denn  ohne  eine  solche  haften  die  sprach- 
lichen formen  nicht;  —  wenn  er  das  lesen  der  Nibelungen  usw.  im 
Urtext  abweist  und  nur  die  Vorlesung  von  proben  in  der  Übersetzung 
wünscht,  —  im  gegenteil,  die  lectüre  der  mhd.  Nibelungen  musz 
den  mittelpunct  des  Unterrichts  für  die  frühere  zeit  bilden,  hinsicht- 
lich der  Orthographie  wünscht  verf.  die  allgemeine  einführung  der 
lateinischen  schrift  anstatt  der  deutschen  und  insbesondere  das  weg- 
fallen der  majuskeln  auszer  im  anfang  und  bei  namen ;  er  bedauert 
den  mangel  einer  einheitlichen  Orthographie,  ohne  sich  jedoch  für 
eines  der  orthographischen  Systeme  zu  entscheiden. 

Beim  französischen  constatiert  der  verf.  den  vorwiegend 
praktischen  zweck  des  Unterrichts :  'der  gebrauch  der  spräche  in 
rede  und  schrift  soll  angebahnt  werden'  (s.  186).  daher  musz  die 
lebendige  form  der  spräche  dem  schüler  vorgeführt  und  eingeprägt 
werden,   'die  beispiele  und  Übungsstücke  sind  vorzugsweise  aus  dem 
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praktischen  leben,  aus  dem  kreise  der  gewöhnlichen  conversalion 
und  des  täglichen  gebrauchs  zu  nehmen,  es  ist  daher  ganz  natürlich, 
wenn  so  viel  die  rede  ist  vom  essen  und  trinken,  vom  kaufen  und 
verkaufen,  von  reisen  und  besuchen;  —  mag  man  die  beispiele  vom 
onkel  und  der  tante,  vom  ihee  und  hier,  von  theater  und  ball  trivial 
finden,  —  sie  sind  nötig  und  können  um  des  Zweckes  willen  nicht 
entbehrt  werden'  (s.  187).  übrigens  soll  auch  'die  französische 
spräche  wie  die  andern  modernen  nach  derselben  grammatischen 
methode  gelernt  werden  wie  die  classischen'  (s.  188).  diesen  sätzen 
stimmen  wir  vollkommen  bei,  überdiesz  aber  sind  wir  der  ansieht, 
dasz  den  zwecken  dieses  Unterrichts  genügt  werden  könnte,  wenn 
derselbe  auf  III'^  und  IP'*  beschränkt  würde,  was  in  prima  noch 
erreicht  wird,  ist  nicht  mehr  von  belang,  wie  denn  überhaupt  die 
resultate  in  diesem  fach  fast  allgemein  als  ganz  besonders  gering 
und  dem  Zeitaufwand  nicht  entsprechend  anerkannt  sind,  dasz  für 
den  eigentlichen  zweck  des  gymnasiums  das  französische  von  relativ 
untergeordneter  bedeutung  ist,  möchte  auch  kaum  zu  bestreiten  sein. 
Die  aufgäbe  des  Unterrichts  im  lateinischen  und  griechi- 
schen bestimmt  der  verf.  dahin,  dasz  von  den  classischen  Schrift- 
stellern nach  wort  und  geist  ein  gründliches  Verständnis  gewonnen 
werden  soll,  dasz  hiezu  das  lateinsj^rechen  nicht  nötig  ist,  ist  selbst- 
verständlich, dagegen  die  compositionsübun^en  behalten  immer 
ihren  hohen  werth  und  sind  bis  zum  abschlusz  des  gymnasiums  fort- 
zusetzen, jedoch  nur  als  mittel  zum  zweck ,  'eine  ■  genügende  probe 
über  die  kenntnis  einer  fremden  spräche  wird  nicht  durch  expo- 
sition,  sondern  durch  die  composition  erzielt'  (s.  194).  im  einzelnen 
möchte  man  hier  etwas  mehr  Vollständigkeit  hinsichtlich  der  Unter- 
richtsmethode wünschen,  z.  b.  eine  bemerkung  über  das  Verhältnis 
von  mechanischem  und  rationellem  verfahren,  welch  letzteres  ja 
neuerdings  (?)  im  anschlusz  an  die  Perthesschen  Schriften  mit  pathos 
in  den  Vordergrund  gestallt  wird ;  —  über  den  stoff  welchen  der 
lehrer  bei  der  erklärung  der  schriftsteiler  in  den  oberen  classen  bei- 
zubringen hat,  über  das  hereinziehen  der  sprachwissenschaftlichen 
resultate;  (wobei  übrigens  bemerkt  werden  mag,  dasz  der  verf.  den 
letzteren  punct  in  seinem  artikel  über  schulgrammatik  pädagogische 
encyklopädie  VIII  s.  1 13  berührt,  wo  er  sich  für  die  berücksichtigung 
der  historischen  entwicklung  der  spräche  erklärt),  natürlich  gibt  es 
in  manchen  hieher  gehörigen  puncten  mancherlei  differenzen,  jeden- 
falls aber  enthält  auch  dieser  abschnitt  eine  fülle  trefiender  bemer- 
kungen  und  richtiger  fingerzeige.  noch  mag  hervorgehoben  werden, 
dasz  der  verf.  gegen  den  lateinischen  aufsatz  sich  erklärt,  weil  die 
resultate  dieser  Übungen  immer  nur  unbefriedigend  seien ,  weil  sie 
dem  Zeitaufwand  nicht  entsprechen,  weil  diese  Übung  zur  erreichung 
des  dem  Unterricht  gesteckten  Zieles  nicht  nötig  sei.  in  der  that 
ist  in  Württemberg  der  lateinische  aufsatz  wol  nie  mehr  als  ge- 
legentlich und  sporadisch  geübt  worden,  was  auffallen  könnte,  da 
bei  uns  von  jeher  in  der  composition  viel,  wol  mehr  als  anderswo 
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verlangt  worden  ist,  wie  nicht  nur  die  praxis  noch  heute  zeigt,  vson- 
dern  auch  die  aus  dieser  praxis  hervorgegangenen  Übungsbücher, 
z.  b.  die  themata  für  die  griechische  composition  von  Bäuralein, 
Holzer  und  ßieckher,  beweisen ;  es  mag  hieraus  auch  zum  teil  die 
abneigung  des  verf.  (und  des  ref.)  gegen  den  lateinischen  aufsatz 
sich  erklären,  welcher  ja  doch  von  manchen  höchst  angesehenen 
autoritäten,  wie  von  Schrader,  festgehalten  wird. 

Einen  besonders  schwierigen  punct  bildet  die  disciplin, 
welche  das  gymnasium  zu  handhaben  hat.  dasz  dieses  in  erster  be- 
ziehung  nicht  zu  erziehen,  sondern  zu  unterrichten  hat,  ist  schon  in 
cap.  I  bemerkt  worden,  aber  erziehen  wird  das  gymnasium  freilich 
auch,  'nur  nicht  schlechthin',  der  verf.  weist  die  bekannten  vor- 
würfe Roths  zurück;  er  glaubt,  dasz  mit  dem  erzwungenen,  äuszer- 
lichen  erziehen  früher  nichts  besser  gemacht  worden  ist  und  findet 
den  hauptgrund  für  das  auftreten  solcher  vorwürfe  darin,  dasz  diese 
frage  jetzt,  bei  der  Öffentlichkeit  derartiger  besprechungen,  allge- 
meiner und  lauter  ventiliert  werde  und  dasz  jetzt  die  familie  der 
schule  weit  weniger  das  unbedingte  verfügungsrecht  über  die  kin- 
der  gestatte,  als  früher.  —  Man  könnte  dazu  noch  das  weitere  fügen, 
dasz  trotzdem  familie  und  publicum  in  der  regel  die  schule  verant- 
wortlich machen  für  alles  mangelhafte  und  schlechte,  was  an  den 
Schülern  zu  tag  tritt,  während  doch  das  gegenwärtig  so  häufige 
frühreife ,  blasierte ,  ablehnende  wesen  der  älteren  schüler  seine 
hauptquelle  hat  zwar  natürlich  im  allgemeinen  Zeitgeist,  aber  dann 
auch  nicht  zum  wenigsten  in  der  diesem  Zeitgeist  entspringenden 
häuslichen  licenz  und  Indifferenz.  —  Hat  nun  aber  jedenfalls  das 
gymnasium  sich  zu  beteiligen  an  der  erziehung,  so  musz  das  Ver- 
hältnis festgestellt  werden,  nach  welchem  sich  schule  und  haus  in 
die  erziehung  der  schüler  teilen,  es  ist  nun  aber  keine  frage,  dasz 
die  feststellung  dieses  Verhältnisses  sehr  schwierig  ist,  die  ansichten 
des  verf.  werden  wohl  von  manchen  selten  den  Vorwurf  zu  weit- 
gehender toleranz,  vielleicht  gar  ehxer  unzulässigen,  gefährlichen 
laxheit  erfahren,  dasz  das  gymnasium ,  sagt  der  verf. ,  die  zeit  der 
schüler  für  lectionen  und  arbeiten  in  anspruch  nehmen  darf  und 
musz ,  ist  selbstverständlich ,  aber  andrerseits  'hat  die  schule  kein 
recht,  über  die  zeit  zu  disponieren ,  welche  für  den  gymnasialunter- 
richt  und  seine  zwecke  nicht  angesprochen  wird,  wenn  daher  eitern 
innerhalb  der  freien  zeit  ihren  kindern  Privatunterricht  geben  lassen, 
sei  es  in  den  schulfächern  oder  in  andern  dingen,  z.  b.  in  musik, 
zeichnen,  fechten,  reiten,  tanzen,  so  geht  das  die  schule  nichts  an, 
solang  ihre  zwecke  darunter  nicht  notleiden'  (s.  229).  'ich  glaube 
auch  nicht,  dasz  die  schule  ein  recht  hat,  den  wirtshausbesuch,  das 
tabakrauchen,  den  theaterbesuch,  den  besuch  von  tanzgesellschaften 
von  Seiten  der  schüler  bei  strafe  zu  verbieten ,  wenn  die  eitern  das 
erlauben,  über  diese  dinge  hat  die  schule  namentlich  in  groszen 
Städten  gar  keine  macht.  —  Das  gymnasium  kann  sein  verdammungs- 
urteil  über  diese  genüsse  aussprechen,  es  kann  dem  schüler  deszhalb 
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schlechte  Zeugnisse  ausstellen,  es  kann  ihm  das  zeugnis  der  reife 
versagen ,  es  kann  den  vater  auf  das  verderbliche  aufmerksam 
machen,  aber  es  zu  verbieten  und  mit  schulstrafen  zu  belegen ,  dazu 
hat  es  wahrlich  kein  recht,  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wo  die 
eitern  es  verbieten,  nicht  wünschen  und  die  hülfe  des  gymnasiums 
in  anspruch  nehmen'  (s.  230).  'der  einzig  richtige  standpunct  ist 
der,  wenn  das  gymnasium  sein  Verdammungsurteil  ausspricht,  — 
eine  polizei  aber  und  ein  Spioniersystem  über  diese  dinge  auszuüben 
hat  das  gymnasium  kein  recht,  es  bringt  sich  vielmehr  in  eine 
schiefe  Stellung'  (s.  231).  'die  schule  bewahrt  sich  ihren  sittlichen 
einflusz  auf  die  schüler,  indem  sie  gegen  keine  ihrer  Unarten  oder 
vergehen  gleichgültig  ist,  aber  sie  verwahrt  sich  dagegen,  eine  polizei- 
anstalt  zu  sein  für  jugendliche  Sünder  aller  art  und  hütet  sich,  in 
die  natürlichen  rechte  der  eitern  einzugreifen'  (s.  232).  dieselben 
ansichten,  mit  welchen  er,  wie  er  sich  wol  bewust  ist,  mit  der  be- 
stehenden praxis  sich  im  gegensatz  befindet,  hat  der  verf.  auch  in 
dem  artikel  'schule  und  haus'  pädag.  encykl.  VIII  1  ff.  ausgespro- 
chen, wie  aber  dort  (s.  12)  die  redaction  sich  bewogen  gefunden 
hat,  gegen  solche  weitherzigkeit  zu  protestieren,  so  werden  wol  auch 
jetzt  wieder  strengere  stimmen  sich  geltend  machen,  nach  dem  verf. 
ist  die  frage  schlieszlich  nicht  die:  ob  vom  standpunct  des  gym- 
nasiums aus  etwas  zu  billigen  ist  oder  nicht  und  demnach  zu  ge- 
statten oder  zu  verbieten ,  sondern :  ob  das  gymnasium  die  macht 
hat  sein  verbot  auch  factisch  durchzuführen,  was  es  aber  nicht 
durchführen  kann,  soll  es  auch  nicht  in  anspruch  nehmen,  dagegen 
sagt  man  nun  freilich,  und  zwar  in  der  theorie  ganz  richtig:  die 
Schwierigkeit  der  aufrechthaltung  eines  gesetzes  sei  kein  entschei- 
dender grund  gegen  dasselbe,  sondern  ein  grund  zu  desto  gröszerer 
Wachsamkeit;  aber  andrerseits  wird  doch  auch  die  anschauung  eine 
berechtigung  haben,  welche  nicht  blosz  keine  polizeianstalt  aus  dem 
gymnasium  machen  will ,  sondern  überhaupt  nur  diejenigen  Ver- 
fehlungen dem  gymnasium  zur  aburteilung  zuweist,  welche  eben 
unmittelbar  das  gymnasium  und  seine  zwecke  schädigen,  und  welche 
von  dessen  strafendem  arm  erreicht  werden  können,  ob  nun  verf. 
nicht  in  der  toleranz  zu  weit  geht,  wollen  wir  nicht  entscheiden,  er 
hat  so  gesprochen  auf  grund  einer  vierzigjährigen  erfahrung;  ref. 
darf  sich,  obwol  oder  da  er  erst  vor  kurzem  das  schwabenalter  er- 
reicht hat,  noch  nicht  zu  den  vielerfahrenen  pädagogen  rechnen  und 
verzichtet  daher  darauf,  ein  letztes  wort  sprechen  zu  wollen,  jeden- 
falls aber  wird,  wenn  irgendwo,  so  hier  keine  absolut  gültige  Scha- 
blone am  platz  sein,  vielmehr  wird  man  im  einzelnen  immer  wol  zu 
prüfen  haben  so  wol  ob  etwas  überhaupt  zulässig  ist  oder  nicht,  als 
auch  ob  das  gymnasium  es  verfolgen  kann  oder  nicht,  wenn  z.  b. 
verf.  meint,  der  verkehr  der  gymnasiasten  mit  studentengesell- 
schaften  sei  wol  zu  beklagen,  könne  aber  nicht  bestraft  werden,  so 
kann  man  hierüber  wol  anderer  ansieht  sein,  ob  es  aber  zulaszig  ist, 
das  rauchen  eines  schülers  auf  seinem  zimmer  oder  auch  auszerhalb 
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des  hauses  in  gegenwart  des  vaters  —  ich  sage  nicht  zu  verbieten, 
denn  für  verboten  vpird  es  eigentlich  immer  gelten,  aber  zu  be- 
strafen, wird  denn  doch  sehr  fraglich  sein. 

Indem  wir  die  sonst  noch  vom  verf.  besprochenen  einzelnen 
puncte  übergehen,  kommen  wir  zum  letzten  abschnitt,  cap.  III  'von 
der  maturitätsprüfung'.  verf.  erklärt  sich  entschieden  für  die  bei- 
behaltung  derselben  (und  ref.  mit  ihm),  er  weist  die  verschiedenen, 
zum  teil  ganz  äuszerlichen  gründe,  welche  dagegen  geltend  gemacht 
wurden  und  werden,  in  überzeugender  weise  zurück  und  dringt  mit 
schlagenden  positiven  gründen  auf  "^eine  besondere  von  der  Studien - 
behörde  des  staats  sei  es  unmittelbar  oder  durch  einen  commissär 
beaufsichtigte  und  controlierte  prüfung'  (s.  269).  auch  die  Universität 
ist  berechtigt  ja  verpflichtet,  eine  solche  prüfung  zu  verlangen ,  'die 
Universitätsbehörden  haben  daher  auch  bei  der  principiellen  be- 
rathung  über  die  zu  stellenden  forderungen  ihr  votum  abzugeben',  — 
ohne  dasz  sie  jedoch  bei  der  prüfung  selbst  mitzuwirken  haben 
(s.  275).  handelt  es  sich  ferner  um  die  frage,  ob  das  active  prüfungs- 
personal aus  den  bisherigen  lehrern  oder  aus  einer  besonders  gebil- 
deten commission  bestehen,  mit  anderen  Worten,  ob  das  jetzt  allge- 
mein übliche ,  seit  einigen  jähren  auch  in  Württemberg  eingeführte 
abiturientenexamen  beibehalten  oder  ob  ein  centralexamen  vor- 
gezogen werden  soll,  wie  das  früher  bei  uns  übliche,  zu  welchem  die 
examinanden  von  sämtlichen  anstalten  des  landes  in  Stuttgart  sich 
versammelten,  um  von  einer  aus  gymnasiallehrern  zusammengesetzten 
commission  geprüft  zu  werden,  so  entscheidet  sich  verf.  für  das 
letztere,  weil  bei  dieser  einrichtung  die  gleichmäszigkeit  und  Un- 
parteilichkeit leichter  geübt  werden  und  weil  die  beurteilung  eine 
objectivere  sein  könne,  diese  frage  scheint  durch  die  officiellen  an- 
ordnungen  definitiv  entschieden  zu  sein,  sie  ist  aber  in  Wahrheit 
doch  noch  eine  offene  und  es  wird  namentlich  in  Württemberg  noch 
manche  lehrer  geben,  welche  mit  dem  verf.  aus  mannigfachen  nicht 
unerheblichen  gründen  es  bedauern,  dasz  an  die  stelle  unsres  'ma- 
turitätsexamens'  in  Stuttgart  das  reichseinheitliche  'abiturienten- 
examen' getreten  ist. 

Der  verf.  schlieszt  seine  Vorlesungen  mit  den  worten  (s.  286) : 
'ich  habe  eine  reihe  von  didaktischen  und  pädagogischen  fragen 
Ihnen  vorgelegt,  welche  zum  teil  in  ganz  abweichenden  richtungen 
beantwortet  werden,  bei  dem  auseinandergehen  der  meinungen 
konnten  Sie  erwarten,  dasz  ich  auch  die  meinige  Ihnen  nicht  vor- 
enthalten werde,  ich  habe  dies  nach  bestem  wissen  und  gewissen  so 
gethan,  wie  es  mir  meine  Studien  und  meine  erfahrungen  nahe  legten, 
ich  bin  aber  weit  entfernt,  auf  diese  meine  eigenen  anschauungen 
ein  maszgebendes  gewicht  legen  zu  wollen  und  das  iurare  in  verba 
magistri  in  anspruch  zu  nehmen,  viel  mehr  gewicht  würde  ich  darauf 
legen,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  Ihr  Interesse  für  diese  fragen  zu 
erregen ,  Sie  zu  weiterem  studium  und  nachdenken  zu  veranlassen 
und  in  Ihnen  ein  selbständiges  urteil  hervorzurufen,  ob  dieses  nun 
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mit  meinen  ansichten  zusammenstimme  oder  nicht;'  und  wir  setzen 
diese  worte  hierher,  weil  sich  in  denselben ,  wie  freilich  im  ganzen 
buch  aufs  deutlichste,  namentlich  für  jeden,  der  den  verf.  im  leben 
gekannt  hat,  unverkennbar  die  persönlichkeit  Hirzels  ausspricht,  er 
war  ein  mann  von  reichem  wissen,  man  durfte  ihn  wol  einen  ge- 
lehrten mann  nennen,  aber  er  war  noch  mehr  ein  mann  der  praxis, 
seine  pädagogik  war  nicht  nach  einer  Schablone  zugeschnitten,  son- 
dern wie  er  im  geselligen  Umgang  und  verkehr  eine  gewinnende 
humanität  bewies,  die  bisweilen  für  rigoristisch  gesinnte  die  volle, 
compromisse  verwerfende  consequenz  vermissen  lassen  mochte,  aber 
deszwegen  nicht  weniger  ansprechend  und  wolthuend  war ,  so  trug 
er  auch  als  pädagog  den  umständen  rechnung,  er  rechnete  mit  den 
factoren,  mit  welchen  man  eben  einmal  zu  rechnen  hat,  die  man 
nicht  vom  standpunct  einer  hohen  theorie  aus  ignorieren  darf,  und 
er  that  dies  in  liberaler  weise,  mit  tolerantem  sinn,  ohne  dasz  da- 
durch die  bedeutung  und  der  eindruck  seiner  Wirksamkeit  in  irgend 
erheblicher  weise  geschmälert  worden  wäre,  nun  darf  freilich  aus 
dem  bedeutenden,  was  ein  mann  in  seinem  ijersönlichen  wirken  ge- 
leistet und  erreicht  hat,  wie  dies  bei  dem  verf.  der  fall  war,  nicht 
ohne  weiteres  ein  schlusz  gezogen  werden  auf  die  unbedingte  richtig- 
keit  und  nachahmungswürdigkeit  seiner  ansichten  und  seines  Ver- 
fahrens, schon  deszhalb  nicht,  weil  ja  eben  die  persönlichkeit  des 
einen  und  des  andei'n  nicht  dieselbe  ist,  auf  diese  persönlichkeit  aber 
gerade  auf  dem  pädagogischen  gebiet  so  ungemein  viel  ankommt, 
wol  aber  wird  es  wünschenswerth  sein ,  die  stimme  eines  solchen 
mannes  über  die  einschlagenden  fragen  zu  vernehmen,  das  höhere 
Schulwesen  ist  gerade  gegenwärtig  nach  mehr  als  einer  seite  hin  in 
einer  krisis  begriffen,  welche  noch  nicht  sobald  beendigt  sein  wird, 
um  aber  die  mannigfaltigen  fragen ,  welche  dabei  in  betracht  kom- 
men, kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen,  dazu  wird  das  vorliegende 
buch  einen  höchst  schätzbaren  beitrag  liefern  und  deszhalb  beant- 
worten wir  mit  dem  herausgeber  die  frage,  ob  durch  die  herausgäbe 
dem  gymnasialschulwesen  ein  dienst  geleistet  werde,  entschieden 
mit  ja,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  aus  pietät  und  Verehrung  gegen 
den  verewigten  verf.,  unter  dessen  leitung  ref.  sechs  jähre  am  tübinger 
gymnasium  gewirkt  hat,  sondern  in  der  aufrichtigen  Überzeugung, 
dasz  durch  diese  Vorlesungen  der  sache  des  gymnasiums  und  des 
humanismus  wirklich  ein  nicht  geringer  dienst  geleistet  wird  und 
dasz  dieselben  neben  den  schon  vorhandenen  Schriften  über  gym- 
nasialpädagogik einen  ehrenvollen  platz  einnehmen  werden. 

Tübingen.  H.  Bender. 
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4. 

Deutsch- GRIECHISCHES  schul  -  wörtekbuch  von  dr.  Karl 
Schenke,  zweite  verbesserte  aufläge.  Leipzig,  druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.    187.S.    X  u.  1068  s.  lex.-8. 

Die  verdienstvolle,  von  gründlicher  und  praktischer  belesenheit 
in  den  Griechen  rühmliches  Zeugnis  ablegende  arbeit  Schenkls  auf 
dem  gebiete  der  lexicographie  hat  allgemeine  anerkennung  gefunden, 
dasz  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  in  der  schule  wie  im  hause 
nicht  zu  den  überflüssigen  und  leicht  entbehrlichen  dingen  gehört 
und  immer  noch  Verbreitung  findet,  diese  Wahrnehmung  musz  jeden 
mit  inniger  freude  erfüllen ,  dem  die  betreibung  der  altclassischen 
Studien  wirkliche  herzenssache  ist.  gerade  in  unserer  zeit,  die  ja 
dem  utilitätsprincip  mehr  als  je  huldigt,  ist  es  nötig,  den  sinn  dos 
knaben  und  Jünglings  auf  das  6ine  zu  concentrieren,  was  vorhält 
immer  und  überall,  auf  eine  tüchtige,  möglichst  erschöpfende 
gymnastik  des  geistes.  die  sucht,  mit  dem  bloszen  scheine  des 
Wissens  zu  glänzen,  die  sucht,  mit  hochtönenden  phrasen  oder  mit 
blendenden  hypothesen  zu  imponieren,  diese  und  ähnliche  erschei- 
nungen  einer  krankhaften  eitelkeit  finden  ihr  sicheres  ende  in  dem 
gründlichen  Studium  der  alten,  es  kömmt  dem  ref.  hierbei  auch 
nicht  im  entferntesten  in  den  sinn,  etwa  das  gründliche  betreiben 
der  neueren  sprachen  in  den  hintergrund  stellen  zu  wollen ,  er  freut 
sich  vielmehr  des  kräftigen  aufschwungs,  den  die  tiefere  wissen- 
schaftliche begründung  dabei  gefunden  hat  und  noch  findet,  und 
wünscht  aufrichtigst,  dasz  die  fruchte  dieser  allseitigen  bestrebungen 
mehr  und  mehr  im  leben  sich  zeigen  mögen;  aber,  was  das  gymna- 
sium  mit  seinen  zwecken  anlangt,  so  kann  ref.  es  nicht  verschwei- 
gen, dasz  vorschlage,  z.  b.  dahingehend,  das  griechische  scriptum 
wenn  nicht  ganz  und  gar  aus  der  schule,  so  doch  vom  abiturienten- 
examen  zu  verdrängen,  einer  tüchtigen  gymnasialbildung  klaffende 
wunden  schlagen  würden,  ref.  will  nicht  von  den  umfangreichen 
arbeiten  reden,  die  zu  seiner  Schulzeit  aus  dem  deutschen  ins  grie- 
chische teils  öffentlich,  teils  jorivatim  ausgearbeitet  wurden;  auch 
nicht  von  dem  ersichtlichen  erfolge,  den  diese  arbeiten  boten;  er 
will  statt  dessen  vielmehr  das  urteil  eines  der  grösten  philologen 
unsers  Jahrhunderts,  des  trefflichen  Gottfried  Hermann,  an- 
führen, fürerst  aber  sei  es  mir  gestattet,  wenn  auch  nur  ev  irapöbLU 
zu  erwähnen,  dasz  Übungen  oben  bezeichneter  art  nur  auf  grund 
einer  sichern  grammatischen  grundlage  stattfinden  können,  wie  ja 
überhaupt  der  maszstab  für  ein  gründliches  Verständnis  einer  spräche 
dort  zu  suchen  und  zu  finden  ist,  wo  man  es  versteht,  sich  schrift- 
lich correct  auszudrücken,  doch  zurück;  Gott  fr.  Hermann,  der 
javriiuriv  eauToO  dGavarov  KaieXme,  sagt:  'will  jemand  das  classische 
altertum  völlig  in  sich  aufnehmen,  so  bedarf  er  vor  allen  dingen 
einer  sichern  kenntnis  der  alten  sprachen  mit  allen  ihren  unwandel- 
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baren  gesetzen.  wer  schwach  ist  in  der  grammatik,  bleibt  sein 
tage  ein  dummhut.'  vielleicht  gibt  es  solche  im  wahn  befangene 
noch  heute,  die  da  glai;ben  einen  Schriftsteller  gelesen  zu  haben, 
wenn  sie  eine  gute  version  zur  hand  nehmen  und  den  betreffenden 
deutschen  ausdruck  über  das  griechische  wort  setzen,    habeant  sibi. 

Doch  zur  Sache,  da  wir  für  das  Schenkl'sehe  buch  einige  Zu- 
sätze, resp.  nachtrage  für  eine  sicherlich  nicht  lange  ausbleibende 
neue  aufläge  bieten  wollen,  wir  lassen  die  einzelnen  artikel  ganz  so 
folgen,  wie  wir  sie  uns  bei  der  lectüre  aufgezeichnet  haben : 

Brothälfte  =  ein  halbes  brod  apiou  n|Uicu,  Xen.  an.  1 ,  9,  26, 
aber:  die  hälfte  der  brote  (der  zahl  nach)  TuJv  äpTUUV  oi  fi)uic€ic 
Xen.  Cyr.  4,  5,  4;  aufspringen  (füsze,  bände,  in  folge  der  kälte)  Ol 
uobec  KaxappriTVUVTai  Xen.  Cyneg.  4,6;  bergdirector  (vgl.  berg- 
hauptmann)  eTTiCTaTiic  elc  TdpYupia Xen.  mem.  2,  5,  2;  hinaus  sein: 
ich  bin  über  die  blute  meiner  jähre  hinaus  ucTcpiZcu  ific  ctKiufic  rfic 
e)iauTOU  Isoer.  9,  73;  doppellebig  djaqpißioc;  tod,  sich  zu  tode 
fürchten,  wol  mit  dem  artikel,  also  tlD  beei,  tuj  cpößuj,  vor  jemand 
Tivd,  vgl.  zu  Arr.  an.  7,  9,  4,  und  dazu  Hertl.  Xen.  Cyr.  1,  4,  15, 
Demosth.  4,  45  und  19,  81;  zu  tode  oder  zu  sterben  kommen,  bei- 
nahe, Tiapd  laiKpöv  rjXGov  (fjKOv)  dTroeaveiv  Isoer.  19,  22;  ein- 
stimmig, fast,  Tiap'  oXiYac  vjjricpouc  Demosth,  24,  138;  hügelspitze 
dKpöXoqpoc  Plut.  ö. ;  mittagsschlaf  machen  dvairauecGai  ev  |uecri)a- 
ßpia  Arr.  1,  25,  6;  kämpe,  er  blieb  nicht  hinter  den  besten  kämpen 
seiner  zeit  zurück,  etwa  nach  Isokr.  oubev  UTTobeecrepoc  r]v  TuJv 
Ka9'  auTÖv  cuvaYUJVicTuuv ;  bergplateau,  opeciTiebov,  Strabo  ö. ; 
verkäuflich  (für  geld)  z.  b,  rühm  böHa  XP^^diiuv  luvrirr)  Isokr.  2, 
32;  lügenschmied  dvaE  vpeubiijv,  Eurip.;  angehend,  bei  zahlbegriffen, 
z.  b.  ein  angehender  60er  dvf]p  djuqpi  xd  eHr|KOVTa  eirj  cxeböv  Luc. 
Gall.  10;  wahrspruch,  entscheiden  durch  wahrspruch  biaKpivuj 
eiTTouv,  ebd.  19;  leichtes  fieber  ergreift  jemanden  KoOqpoc  TTupeiöc 
£TTiXa)aßdveTai  tivoc,  ebd.  23;  den  Scheiterhaufen  besteigen  TÖ  TTup 
dvaßaiveiv,  ebd.  23;  wohlgeübte  reiterei  ittttoc  cuTKeKpoTri)aevri, 
ebd.  24;  schaarenweise ,  auch  dXXoi  en'  ctXXoic,  ebd.  24;  der  tod 
raffte  ihn  hin  6  Gdvaioc  auTÖv  Kaie'Xaße,  ebd.  25;  ausrutschen 
(ausglitschen)  irapoXicöaiveiv,  ebd.  26;  Jugendwunsch  eTTiBujuia  riv 
CK  Tiaibujv  e?xov,  ebd.  28;  der  donner  rollt  herab  (fehlt  auch  unter 
'rollen')  ßpovir]  KaieppaYI  Luk.  Icar.  4;  sich  drücken,  s.  weg- 
schleichen, sich  fortschleichen;  Weltstadt?  Justin.  43,  1  hat  dafür: 
Caput  totius  orbis;  ameisenhaufe ,  auch  )Liup|uriKUUV  ayopd  Ikar.  19; 
adlerartig  deruübric  ebd.  14;  siegen,  auch  ev  rf]  judx»;)  Diod.  s.  14, 
29,  so  Aeschin.  3,  181  öt'  ev  xf]  CaXajuivi  vau|uaxia  töv  TTepcr|v 
eviKdie;  haai-klein  erzählen  irdvia  KateiTreTv  Plut.  Pyrrh.  5,6; 
importieren,  erst  bei  Lucian  ejUTTopeuecBai  (importari);  ein  masz 
nehmen  (von  einem  kleidungsstücke)  Xen.  Cyr.  1,  4,  18;  betreffen 
(auch):  was  das  betrifft,  dasz  du  einen  würdigen  greis  übermütig 
behandelst  t6  be  Y^povia  eirieiKfi  ußpiZ^ecGai  Aeschin.  ep.  2;  tief 
kränken  xd  ^dXicta  dvidv  Tiva,  ebd.  2;  stütze,  auch  mit  ßor|0öc, 
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ebd.  2  Ol  Txaibec,  oüc  rpecpeic  ßoriOouc  ec€c6ai  toö  Y^ipwc  cou 
irpocbOKUJV;  versteckt,  was  soll  dort:  1)  eig.??;  verkappt,  in  der 
bildlichen  bedeutung  (==  der  unter  anderem  namen  seine  herkunft 
verbirgt)  musz  mit  upoCTTOieTcGai  umschrieben  werden,  z.  b.  Plut. 
Pyrrh.  1 1  irpocTroiouiaevouc  eivai  MaKebövac ;  zureisen  eicaqpi- 
KveicOai,  z.  b.  Isokr.  9,  43,  und  d9iKV€Tc9ai,  ebd.  7,  66  u.  ö.;  Vor- 
läufer von  etwas  (bildlich  der  leiter,  anleiter  zu  etwas)  6  irpodYUJV 
TlVÖC  Plut.  Pyrrh.  14;  vortritt,  z.  b.  unter  vortritt  einer  flöten- 
spielerin, auXriTpiboc  uqpriYOUjuevric,  ebd.  13;  leser,  auch  aKpodtric, 

0.  Schneider  Isoer.  II  s.  114,  Plut.  Timol.  15;  unberufen,  den  feld- 
herrn  spielen,  biaciparriYeiv,  Pyrrh.  16;  planen  (im  schilde  führen) 
ßouXeOecGai,  treffend  Pyrrh.  16,  8;  heften,  den  blick  auf  jemand 
evopdv  Tivi,  ebd.  16,  9,  eäv  xfiv  övpiv  evbiatpißeiv  Tivi  Xen.  Cyr. 

1,  4,  27;  körn,  jemand  aufs  körn  nehmen  evopäv  Tivi,  s.  heften; 
ersetzen  (term.  milit.)  dvaTrXrjpoOv ,  ersatz  dvajrXripujcic  tojv 
tdEeuJV,  Pyrrh.  18;  löwenanteil,  wie  etwa?  vgl.  Phaedr.  fab.  2,  1; 
fahrgelegenheit  (zu  schiffe),  gute  nach  KttXoi  ttXoi  eic  Xen.  anab.  5, 
7,  7 ;  sich  bäumen  (von  einem  sterbenden,  weil  schwer  verwundeten 
pferde)  eSdXXecöai  Pyrrh.  29;  guerillas  Xriciai  Dem.  18,  145; 
brüderlichkeit  =  freundschaftsverhältnis,  blos  cpiXia,  Diod.  C.  36, 
21  TOcauTr)  qpiXia  irpöc  dXXriXouc  exP^jiJVTO. 

Diese  notizen  schienen  dem  ref.  aus  einer  gröszern  anzahl  die 
wichtigeren  und  beachtenswertheren  zu  sein,  mögen  sie  dem  tüch- 
tigen buche  hie  und  da  förderlich  sein. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


5. 

BERICHT    ÜBER    DIE    VERHANDLUNGEN    DER    EINUND- 
DREISZIGSTEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  TÜBINGEN, 
vom  25  bis  28  September   1876. 
(schlusz  von  Jahrgang  1876  s.  574 — 587.) 


Zu  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  ist  noch  nachzutragen  der 
Vortrag,  welchen  prof.  dr  Dieterici  aus  Berlin  hielt  über  'die  theo- 
logie  des  Aristoteles  bei  den  Arabern'. 

Es  könnte  auffallen ,  dasz  ein  Orientalist  von  einer  theologie  des 
Aristoteles  spricht,  da  doch  Aristoteles  als  derjenige  philosoph,  welcher 
von  der  Vielheit  der  dinge  ausgehend  zu  der  einlieit  des  urprincips 
sich  erhob,  somit  als  philosoph  in  ganz  besonderem  sinn  einen  gegen- 
satz  bildet  zu  Plato  und  seiner  schule,  insbesondere  zu  den  neuplato- 
nikern,  welche  von  einem  an  sich  seienden  urvater  aus  die  weit  con- 
struierten  und  somit  weit  mehr  als  die  theologen  unter  den  philosophen 
erscheinen,  in  der  that  ist  auch  die  sog.  theologie  des  Aristoteles 
eine  arbeit  späterer  zeit,  welche  aber  trotz  ihres  neuplatonischen  ge- 
schmacks  unser  Interesse  erregen  musz.  so  grosz  im  ganzen  die 
finsternis  ist,  welche  fast  ein  Jahrtausend  lang  zwischen  der  alten 
N.  jahib.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  1.  4 


50  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  31n  Versammlung 

classischen  zeit  und  der  periode  des  Wiederauflebens  der  Wissenschaften 
im  15 n  Jahrhundert  sich  ausbreitete,  so  konnten  doch  auch  in  dieser 
flüstern  zeit  die  errungenschaften  des  altertums  nicht  ganz  abgestorben 
sein;  zur  ausfüllung  der  weiten  khift  dient  die  Wissenschaft  der  Araber: 
zu  diesen,  in  den  osten  und  nach  Spanien,  dem  Griechenland  des  mittel- 
alters.  floh  die  bildung  vor  den  dogmatischen  Zänkereien  der  byzan- 
tinischen kirche.  sobald  der  fanatismus  der  ersten  islamitischen  eroberer 
sich  abgekühlt  hatte,  erhoben  sich  bei  den  Arabern  Streitigkeiten  über 
die  frage  von  der  absoluten  vorherbestimmung;  wird  diese  im  koran 
gelehrt,  so  fragt  es  sich,  ob  der  koran  ewig  giltig  sei?  diesen  streit  zu 
lö-en  muste  die  Aristotelische  pliilosophie,  insbesondere  die  logik, 
dienen,  so  entstanden  im  8n  Jahrhundert  überall  schulen,  in  welchen 
die  werke  des  griechischen  philosophen,  zumal  das  organon,  ins  arabische 
übertragen  wurden,  auf  die  frage  aber:  woher  die  weit?  woher  die 
einheit  dieser  Vielheit?  glaubte  man  eine  antwort  zu  finden  in  dem 
eklekticisraus,  welcher  im  späteren  Griectheiitum  Piatonismus  und  Ari- 
stotelisnius  mit  einander  zu  vereinigen  suchte,  die  philosophen  \on 
Basra  construierten  demgemäsz  eine  weltemanation,  welcher  die  Pytha- 
goreische Zahlensymbolik  zu  gründe  lag  und  welcher  eine  remanation 
entsprach,  in  welcher  sämtliche  Wissenschaften  ihre  stelle  bekamen, 
besonders  aber  die  authropologie  berücksichtigt  wurde,  die  quelle  dieser 
Philosophie  von  Basra  aber  ist  'die  theologie  des  Aristoteles',  welche 
nur  uoch  im  arabischen  text  vorhanden  ist:  Aristoteles  tritt  darin  auf 
als  verkündiger  einer  Weisheit,  welche  er  nach  abstreifung  des  körpers 
als  reine  Substanz  im  göttlichen  erschaut  hat;  wobei  freilich  diese  neu- 
platonische trennung  von  seele  und  leib  den  Aristotelischen  anschauungen 
ganz  zuwider  ist:  aber  eben  dadurch  documentiert  sich  die  schrift  als 
ein  zeugnisz  davon,  wie  der  eklektieismus  durch  enge  Verbindung  von 
Aristotelismus  und  neuplatonisraus  alle  fragen  zu  lösen  suchte  in  der 
weise,  dass  die  anläge  des  Systems  dem  neuplatonisraus,  die  systema- 
tische ausführung  des  einzelnen  dem  Aristotelismus  zufiel  und  neben 
neuplatonischen  lehren  echt  Aristotelische  züge  stehen,  diese  'theologie 
des  Aristoteles'  erschien  1519  zu  Rom  in  lateinischer  bearbeitung  und 
1572  in  neuer  ausgäbe  zu  Paris,  man  konnte  damals  das  buch  noch 
für  echt  halten,  jetzt  ist  das  nicht  mehr  möglich,  mit  hilfe  der  in 
Berlin,  Paris  und  Loudon  befindlichen  handschriften  hofft  redner  den 
text  coustituieren  und  samt  Übersetzung  herausgeben  zu  können,  im 
anfang  des  buchs  wird  bemerkt,  dasz  ein  griechischer  christ  dieses 
werk  des  Aristoteles  ins  arabische  übertragen  habe;  von  da  pflanzte 
sich  die  darin  enthaltene  lehre  fort  durch  den  arabischen  philosophen 
des  9n  Jahrhunderts,  al  Kindi,  und  weiter  im  12 n  Jahrhundert  durch 
den  jüdischen  philosophen  in  Spanien,  Maimonides.  so  ergeben  sich 
aus  dieser  bis  jetzt  fast  unbekannten  litterator  die  spuren  jenes  ringens, 
durch  welches  die  geistige  forschung  durch  die  Jahrhunderte  des  mittel- 
alters  herab  erhalten  wurde. 

Vierte  allgemeine  sitzung,  donuerstag  28  septr.,  vorm.  10  uhr. 

Der  Präsident  erteilt  das  wort  dem  gymnasialdirector  dr.  Biehl 
aus  Innsbruck  zu  einem  Vortrag  über  'die  materie  nach  dem  Platoni- 
schen Timaeub'. 

Die  Platonische  philosophie  ist  von  einer  endgiltigen  deutung,  von 
einem  sichern  Verständnis  noch  weit  entfernt;  (vgl.  bes.  die  neuste 
schrift  Teichmüllers  gegen  Zeller:  'die  Platonische  frage')  um  so 
nötiger  ist  es,  zu  diesem  Verständnis  beitrage  zu  liefern,  einer  der 
wichtigsten  grundbegriffe  Piatos  ist  der  der  materie.  da  Plato,  beson- 
ders im  Timaeus,  der  menschlichen  erkenntnis  das  vermögen  zuschreibt, 
das  seiende  zu  erfassen  und  demnach  von  einer  Verschiedenheit  der 
auffassun^sweise  auf  eine  Verschiedenheit  des  seienden  selbst  schlieszt. 
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so  ergibt  sich  ihm  die  Unterscheidung  des  immer  seienden  (entsprechend 
dem  begrifflichen  denken)  und  des  immer  werdenden  (entsprechend  der 
sinnlichen  Wahrnehmung),  hinausgehend  aber  über  den  iSokratischen 
Standpunkt  verlieh  Plato  dem  begrifflichen  sein  eine  selbständige 
Wirklichkeit  in  den  ideen,  da  er  das  begriffliche  sein  im  sinnlichen  sein 
nirgends  ganz  verwirklicht  glaubte,  das  sinnliche  sein  konnte  somit 
nur  entweder  als  schein  oder  als  unvollkommenes,  räumlich  und  zeitlich 
gespaltenes  sein  erscheinen,  letzteres  ist  nun  auch  bei  Plato  der  fall, 
im  anschlusz  an  Heraklit.  soll  aber  doch  das  sinnliche  sein  nicht  alle 
realität  verlieren,  so  muste  vor  allem  das  werden  erklärt  und  begründet 
werden:  es  ist  der  Übergang  vom  noch  nicht  seienden  zum  seienden, 
das  noch  nicht  seiende  aber  ist  das  absolut  unbestimmte,  welches  allem 
bestimmten,  zunächst  den  elementen  zu  grund  liegt,  wenn  nun  aber  auch 
Aristoteles  dem  Plato  vorwirft,  dasz  er  eine  vorweltliche,  selbständige 
existenz  seines  unbestimmten  urseins  gelehrt  habe,  so  kann  dies  doch 
nicht  wol  die  ansieht  des  Plato  gewesen  sein,  welcher  dasselbe  nur  als 
etwas  negatives,  als  unbestimmte  grundlage  alles  bestimmten  körper- 
lichen seins  ansehen  konnte;  es  ist  so  negativ  und  unbestimmt,  dasz 
es  überhaupt  keinen  bestimmten  begriff  dafür  gibt,  dasz  es  nur  durch 
analogieen  denkbar  gemacht  werden  kann.  Plato  gebraucht  aber  dafür 
im  Timaeus  nie  das  wort  üXr],  sondern  xdjpa,  räum,  was  nun  eben  anlasz 
zum  streit  zwischen  den  erklärern  gegeben  hat,  indem  die  einen  unter 
dem  Substrat  Piatos  einen  körperlichen  Stoff,  die  andern  den  bloszen 
leeren  räum  verstehen,  indes  kann  nur  die  erstere  ansieht  die  richtige 
sein,  denn  es  lag  offenbar  nach  Piatos  ansieht  in  der  natur  des  Sub- 
strats, bewegt  zu  werden,  somit  muste  es  eine  physische  masse  sein; 
wenn  ferner  die  sinnlichen  dinge  abbilder  der  ideen  sind,  so  ist  eben 
für  ein  solches  bild  ein  substrat  notwendig,  welches  nicht  der  leere 
räum  sein  kann;  zudem  wenn  der  von  Plato  allen  ernstes  festgehaltene 
weltbildner  aus  eigener  gute  die  weit  bildete,  so  konnte  er  nur  durch 
etwas  vorhandenes,  was  des  guten  noch  nicht  teilhaftig  war,  bewogen 
werden,  es  zu  ordnen  und  zu  bilden:  ein  solches  aber  konnte  wieder 
nicht  der  blosze  räum  sein,  die  berufung  der  Vertreter  der  andern  an- 
sieht auf  Aristoteles  ist  nicht  zutreffend,  da  dieser  die  mythologische 
ausdrucksweise  des  Timaeus  öfters  falsch  verstanden  hat.  auch  daraus, 
dasz  Plato  die  körper  durch  mathematische  begrenzung  entstehen  läszt, 
kann  nicht  auf  den  leeren  räum  gefolgert  werden,  sonst  müsten  auch 
die  atome  des  Demokrit  als  immateriell-  verstanden  werden,  was  doch 
niemand  behauptet,  indessen  ist  das  Platonische  substrat  doch  ver- 
schieden von  der  materie  des  Aristoteles:  bei  diesem  ist  die  materie 
nicht  mehr  blosz  passive  potenz,  sondern  sie  hat  ein  natürliches  ver- 
langen nach  der  form;  Teichmüller  begeht  daher  einen  fehler,  wenn  er 
beide,  die  materie  Piatos  und  die  des  Aristoteles,  identificiert.  bei  Plato 
bleibt  das  substrat  immer  sich  gleich,  es  wird  nicht  zu  verschiedenen 
formen,  sondern  bildet  zu  diesen  nur  die  grundlage,  der  dualismus  läszt 
sich  aus  Piatos  System  nicht  entfernen,  gerade  indem  Plato  sagt,  dasz 
in  (nicht:  aus)  dem  substrat  die  dinge  werden,  dasz  es  alle  bestimmten, 
sinnlichen  dinge  in  sich  aufnehme,  konnte  er  es  bildlich  als  X^P'^  be- 
zeichnen. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  hofrath  dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  über 
'Dantes  Stellung  zur  römischen  kirche  seiner  zeit'.'  es  erhebt  sich 
die  frage:  wie  es  kam,  dasz  Dante  von  selten  des  papsttums  und  der 
römischen  kirche  deu  vorwarf  der  ketzerei  gemacht  werden  konnte  und 
ob  dieser  Vorwurf  ein  berechtigter  war.  unmöglich  kann  der  grund  ge- 
funden  werden   in   einem    mangel    au    sittlich- religiöser   gesinnung,    ist 


'  ref.  bittet,  die  kürze  des  referats   über   diesen   Vortrag  damit   zu 
entschuldigen,  dasz  ihm  das  mscr.  desselben  nicht  mitgeteilt  wurde. 
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doch  die  ganze  göttliche  komödie  von  einer  solchen  erfüllt  und  durch- 
drungen, ebensowenig  aber  fehlt  es  au  stellen,  welche  die  Überein- 
stimmung des  dichtere  mit  dem  dogma  der  kirche  documentieren.  wenn 
daher  Dante  sich  den  zorn  der  kirche  und  der  curie  zugezdgen  hat,  so 
kann  der  grund  nur  liegen  in  den  angriffen,  welche  er  an  vielen  stellen 
seines  gedichts  gegen  die  zustände  der  damaligen  kirche,  von  den 
niedrigsten  Vertretern  derselben  bis  hinauf  zum  papst,  richtete,  in 
dem  Verdammungsurteil,  welches  er  besonders  über  die  herschende 
habsucht  des  klerus  und  die  simonie  ausspricht,  der  redner  begründete 
seine  ausführungen  durch  eine  reihe  von  citaten  aus  der  Divina  Com- 
media,  welche  zugleich  als  proben  der  Übersetzung  dienen  konnten,  die 
er  vorbereitet. 

Hierauf  trägt  gymuasialdirector  dr.  Keck  aus  Husum  aus  einer 
von  ihm  in  fünffüszigen  iamben  entworfenen  nachdichtung  der  nibelungen- 
sage,  welche  er  dem  volk  in  ursprünglicher,  unverfälschter  gestalt 
wiederzugeben  beabsichtigt,  eine  probe  vor,  welche  die  Jugend  Siiifrids 
und  die  erlösung  Brunhildeus  zum  gegenständ  hatte,  die  Vorlesung 
mubte  aber  wegen  der  vorgerückten  zeit  abgebrochen  werden. 

Hiermit  ist  die  reihe  der  vortrage  erschöpft,  es  folgen  die  berieht- 
erstattungen  der  Vorsitzenden  der  pädagogischen,  archäologischen, 
kritisch  -  exegetischen ,  germanistisch  -  romanistischen,  mathematischen 
section  über  die  resp.  Verhandlungen. 

Hierauf  spricht  der  erste  präsident  der  Versammlung  seinen  dank 
aus  für  die  ihm  bewiesene  nachsieht  und  tritt  das  präsidium  an  den 
zweiten  präsidenten  prof.  dr.  Schwabe  ab,  welcher  das  abschiedswort  an 
die  Versammlung  richtet:  er  weist  einerseits  hin  auf  die  besonderen 
Schwierigkeiten,  welche  gerade  an  diesem  ort  im  wege  standen,  con- 
statiert  aber  andrerseits,  dasz  die  Versammlung  diese  Schwierigkeiten, 
soweit  es  an  ihr  lag,  glücklich  überwunden  habe,  weshalb  denn,  was 
die  wissenschaftliche  seite  betrifft,  die  31  e  Versammlung  ihren  Vor- 
gängerinnen sich  würdig  anreihen  könne,  indem  er  den  rednern  und 
sämtlichen  teilnehmern  dankt,  schlieszt  er  mit  einem  herzlichen  lebewohl. 

Nun  ergreift  prof.  ßursian  das  wort,  um  den  dank  der  Versammlung 
auszusprechen  der  königl.  regierung,  der  Stadt  Tübingen  und  den  bei- 
den Präsidenten;  die  Versammlung  gibt  ihre  Übereinstimmung  durch 
erhebung  von  den  sitzen  zu  erkennen,  hierauf  erklärt  der  zweite  präsident 
die  31  e  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner  für  ge- 
schlossen, —  auf  fröhliches  wiedersehen  in  Wiesbaden! 

Pädagogische  section. 

Die  pädagogische  section,  welche  sich  am  ersten  tag  der  Versamm- 
lung unter  dem  Vorsitz  des  oberstudienraths  dr.  v.  Schmid  aus  Stuttgart 
constituiert  hatte,  hielt 

die  erste  sitzung,  dienstag  26  septhr.  vorm.  8  uhr. 

Zur  besprechung  waren  ursprünglich  angemeldet:  ein  Vortrag  von 
director  Lattmann  aus  Clausthal  über  Orthographie,  und  thesen  von 
prof.  Bender  aus  Tübingen  über  die  frage:  ob  central-  oder  abiturienten- 
examen.  es  wurde  indessen  ein  Vortrag  des  directors  dr.  Adler  aus 
Halle  über  'die  überbürdung  der  schüler  in  den  gymnasien'  für  diese 
Sitzung  auf  die  tagesordnung  gesetzt,  nachdem  geh.  rath  dr.  Si-hrader 
aus  Königsberg  den  vorsitz  üliernommen,  ergriff  dir.  Adler  das  wort, 
der  redner  constatiert  die  thatsache,  dasz  den  gymnasien  gegenwältig 
eine  allzugrosze  menge  von  unterrichtsgegenstanden  aufgeliürdet  wird, 
zu  deren  gehöriger  Verarbeitung  absolut  keine  zeit  vorhanden  ist.  diese 
erscheinung  liegt  im  geist  unsrer  so  vieles  neugestaltenden  zeit,  sie  geht 
auch  zum  teil  hervor  aus  dem  streben  nach   einheit  der  bilduug;  jedes 
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fach,  wird  verlangt,  solle  mit  mehr  stunrlen  bedacht  werden,  neben 
dieser  forderung  höherer  leistunjen  geht  aber  die  andere  forderung  her, 
dasz  die  schüler  zu  hause  weniger  arbeiten  sollen,  davon  nun,  dasz 
zur  entfernung  des  Übelstandes  z.  b.  das  griechische  beschränkt,  erst  in 
tertia  angefangen  werden  sollte,  kann  nicht  wol  die  rede  sein,  auch 
die  berufung  auf  eine  richtigere  methode,  durch  welche  in  kürzerer  zeit 
dasselbe  erreicht  würde,  genügt  nicht;  auch  bisher  haben  doch  die 
lehrer  sich  nicht  so  gar  unmethodisch  gezeigt,  ein  andres  mittel  wäre 
abzug  an  den  fächern,  welche  am  reichsten  bedacht  sind,  also  an  den 
klassischen  sprachen;  allein  ein  solcher  abzug  wäre  als  sehr  verderblich 
zu  betrai'hten.  die  aufnähme  der  zahlreichen  fächer  enthält  für  den 
schüler  die  gefahr  der  Überspannung,  damit  aber  auch  körperlicher  und 
geistiger  abspannung,  der  Oberflächlichkeit,  für  die  lehrer  der  Zersplit- 
terung ihrer  Studien  schon  auf  der  Universität,  der  beeinträchtigung  des 
philologischen  Studiums  durch  das  altdeutsche,  geschichte,  geographie 
usw.  man  geht  öfters  von  der  ansieht  aus,  dasz  von  der  Universität 
fertige  leute  ins  schulleben  abgehen  müssen,  allein  die  eigentliche  auf- 
gäbe ist,  bildungskeime  zu  bekommen,  um  diese  zu  pflegen  und  zu  ent- 
wickeln, ein  studierender  hat  genug  gelhan,  wenu  er  in  seinem  specialfach 
gut  bewandert  ist  und  zugleich  die  fähigkeit  hat,  in  anderes  sich  hin- 
einzuarbeiten,    demnach  stellt  redner  den  antrag: 

Die  pädagogische  section  der  31n  Versammlung  der  deutschen 
philologen  und  schulmänner  spricht  ihre  Überzeugung  dahin  aus, 
dasz  die  in  der  pädagogischen  litteratur  wie  überhaupt  in  der 
presse  hervortretende  neigung,  die  zahl  der  Unterrichtsgegenstände 
und  den  umfang  des  lehrstoffs  in  den  einzelnen  zu  erweitern, 
gleich  wenig  heilsam,  ja  gefahrdrohend  sei  wie  für  geist  und  leib 
der  schüler,  so  für  die  gediegenheit  der  bildung  des  lehrerstandes. 

Oberstudienrath  Schmid  erklärt  seine  Übereinstimmung  mit  den 
vorgetragenen  ansichten  und  fordert  auf,  etwaige  bedenken  dagegen 
geltend  zu  machen,  dasselbe  thut  dir.  Biehl  aus  Innsbruck,  welcher 
noch  nicht  klar  erkennen  kann,  auf  welcher  seite  die  gefahren  eigent- 
lich   liegen. 

Conrector  Ortmann  (Schleusingen):  es  wäre  doch  vielleicht  mög- 
lich, das  griechische  später,  erst  in  tertia  beginnen  zu  lassen;  es  sei 
dies  ja  in  Süddeutschland  bereits  der  fall,^  ohne  dasz  im  ganzen  deshalb 
weniger  geleistet  werde,  sodann  könne  man  durch  eine  bessere  methode 
doch  manches  erreichen,  wa^  die  frühere  zeit  bei  bestem  willen  nicht 
erreichen  konnte;  die  resultate  der  Sprachwissenschaft  können  bei- 
gezogen werden  für  grammatik  (was  ja  schon  in  den  grammatiken  be- 
sonders von  Curtius  und  Koch  geschehen  ist)  und  für  das  lernen  von 
vocabeln.    im  übrigen  ist  redner  mit  den  ansichten  Adlers  einverstanden. 

Dir.  Uhlig  (Heidelberg)  findet  auch  einen  schaden  in  der  decen- 
tralisation,  glaubt  aber,  dasz  durch  Verbesserung  der  methode  manchem 
übelstand  abgeholfen  werden  kann,  man  musz  innerhalb  der  einzelnen 
fäiher  concentrieren.  dahin  gehört,  dasz  nicht  lateinische  und  griechische 
Schriftsteller  neben  einander  gelesen  werden;  redner  hat  durch  erfahrung 
sich  überzeugt,  dasz  eminente  fortschritte  erzielt  werden,  wenn  14  tage 
lang  nur  eines  getrieben  wird,  sodann  sollte  der  Unterricht  im  latei- 
nischen und  griechisihen  wo  möglich  je  in  einer  band  liegen,  sehr  viel 
kann  ferner  erreicht  werden,  wenn  man  die  schreibeübuugcu  eng  an 
die  lectüre  anschlieszt.  was  den  termin  für  den  beginn  des  griechischen 
betrifft,  so  zeigt  die  erfahrung,  dasz  nicht  weniger  erreicht  wirri,  wenn 
das  griechische  auch  ein  jähr  später  angefangen  wird. 

btaatsrath  kanzler  dr.  v.  Rümelin  constatiert  ebenfalls  die  immer 
mehr    sich    steigernden    anforderungen,    zumal    an    gedachtnismäsziges 
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wissen,  welche  auch  bei  den  akademischen  prüfungen  sich  zeigen, 
aber  was  ist  schuld  daran?  doch  nicht  die  leitenden  behörden,  sondern 
hauptsächlich  die  directoren  und  lehrer  selbst;  jeder  stellt  eben  für  sein 
fach  die  höchsten  forderungen  eben  deshalb  ist  es  so  schwer,  über 
eine  beschränkung  sich  zti  einigen,  indessen  gibt  es  doch  3  fächer, 
welche  eine  beschränkung  zulassen:  deutsch,  geschichte  und  geographie. 
diese  haben  am  wenigsten  pädagogischen  werth  und  hier  ist  Selbstunter- 
richt am  leichtesten  möglich,  früher  hat  man  diese  fächer  wenig  oder 
gar  nicht  berücksichtigt  und  doch  auch  etwas  darin  gelernt;  der  wissens- 
stoflF  ist  überdies  in  diesen  fächern  gar  nicht  abzugrenzen,  auch  in  der 
Philologie  verlaugt  man  zu  viel;  s<j  läuft  die  betreibung  der  Sprachwissen- 
schaft in  der  schule  wesentlich  auf  rein  gedächtnismäszige  aneignung 
der  wurzeln  hinaus,  die  hoffnung  auf  besserung  aber  ist  gering,  wenn 
man  nicht  specielle,  praktische  vorschlage  macht;  wenn  es  daher  auch 
wüuschenswerth  ist,  sich  über  die  sache  auszusprechen,  so  ist  es  doch 
wenigstens  hier  unmöglich,  für  abhilfe  des  Übels  zu  sorgen. 

Biehl  glaubt  allerdings,  dasz  eine  überbürdung  möglich  ist,  man 
kann  aber  helfen  einmal  dadurch,  dasz  den  schülern  in  der  schule  alles 
verständlich  gemacht  wird,  so  dasz  sie  nicht  zu  hause  sich  zu  plagen 
haben,  sodann  durch  richtige  einrichtung  der  lehrbücher,  welche  kurz 
und  bündig  sein  müssen  und  nichts  überflüssiges  enthalten  dürfen,  so- 
dann müssen  die  einzelnen  fächer  und  arbeiten  in  ein  richtiges  Ver- 
hältnis zu  einander  gesetzt  werden,  wenn  daher  eine  überbürdung  auch 
vorhanden  ist,  so  liegt  doch  die  abhilfe  wenigstens  zum  teil  in  der 
band  der  lehrer. 

Der  Vorsitzende  bemerkt:  die  these  sei  eigentlich  gerichtet  gegen 
das,  was  von  der  pädagogischen  litteratur  und  der  nicht  berufenen 
presse  befürchtet  werde,  weniger  gegen  die  herschenden  übelstände, 
in  diesem  sinn  bringe  er  die  these  zur  abstimmung,  bei  dieser  wird  die 
these  fast  einstimmig  angenommen,  worauf  der  schiusz  der  Sitzung  erfolgt. 

Zweite  Sitzung,  mittwoch  27  septbr.,  vorm.  8  uhr. 

üas  Präsidium  führt  oberstudienrath  dr.  Schmid.  auf  der  tages- 
ordnung  stehen  die  von  prof.  Bender  (Tübingen)  über  die  frage:  'ob 
centralexamen  oder  abiturientenprüfung?'  vorgelegten  thesen.  diese 
lauten  so: 

1)  von  einer  beeinträchtigung  des  rechts  des  gymnasiums  durch  die 
form  des  centralexamens  kann  keine  rede  sein. 

2)  das  examen  ist  bei  beiden  formen  der  natürliche  abschlusz  des 
gymnasialcurses,  die  form  bedingt  keinen  wesentlichen  unterschied. 

3)  die  gefahr,  dasz  beim  centralexamen  kenntnisse  gefordert  werden, 
welche  der  schüler  nicht  haben  kann,  ist  unschwer  zu  beseitigen. 

4)  das  centralexamen  bringt  mehr  gleichheit  mit  sich,  während 
andrerseits  der  dem  abiturientenexamen  scheinbar  zukommende 
vorteil,  dasz  auch  die  Vergangenheit  des  Schülers  berücksichtigt 
werde,  nicht  allzu  schwer  wiegt. 

5)  der  unterschied  des  prüfungspersonals  hat  wenig  oder  gar  keine 
bedeutung. 

6)  nicht  jeder  lehrer  ist  auch  ein  brauchbarer  examinator. 

7)  die  behauptung  von  C.  L.  Roth,  das  centralexamen  solle  zugleich 
zur  controle  der  lehrer  dienen,  hat  keine  berechtigung, 

8)  persönliche  und  locale  inconvenienzen  werden  am  besten  durch 
das  centralexamen  abgeschnitten. 

9)  das  abiturientenexamen  bringt  —  wenigstens  bei  gröszerer  zahl 
der  examinanden  —  eine  Störung  des  Unterrichts  mit  sich. 

10)  äuszerliche  dinge,  wie  reisekosten  u.  dgl.,  können  nicht  entschei- 
dend sein. 
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Ref.  schickt  eiuioe  worte  über  die  Pfründe  voraus,  welche  iha  zur 
Vorlegung  dieser  vielleicht  zwecklos  scheinenden  thesen  bewogen  haben: 
er  thut  dies  nicht  aus  oppositionslust,  sondern  weil  die  form  des  central- 
examens,  welche  früher  in  Württemberg  bestand  und  erst  seit  der 
durchführung  der  neuen  reichseinheit  aufgehoben  wurde,  von  manchen 
zurückgewünscht  wird,  diese  frühere  form  bestand  darin,  dasz  jedes 
jähr  zweimal  sämtliche  abiturienten  aus  allen  landesgymnasien  nach 
Stuttgart  berufen  und  dort  unter  vorsitz  eines  regierungscommissärs 
von  einer  aus  lehrern  der  verschiedenen  gymnasien  zusammengesetzten 
commission  in  zeit  von  3  —  4  tagen  mündlich  und  schriftlich  geprüft 
wurden,  ref.  ist  übrigens  de*  ansieht,  dasz  nur  einmal  im  jähr  geprüft 
werden  sollte. 

Was  thesis  I  betrifft,  so  kann  ref.  nicht  einsehen,  inwiefern  dem 
gymnasium  durch  die  form  des  centralexamens  ein  recht  entzogen  wer- 
den sollte:  dieser  einwurf  sei  rein  doctrinärer  natur.  das  recht  des 
gymnasiums  werde  vollständig  gewahrt  dadurch,  dasz  für  die  Zulassung 
zur  prüfung  das  von  dem  lehrerconvent  zu  erteilende  reifezeugnis  un- 
erläszlich  sei;  dasz  die  lehrer  ihre  eigenen  schüler  prüfen,  sei  keines- 
wegs nötig,  übrigens  besteht  ja  die  prüfungscommission  doch  immer 
aus  gymnasiallehrern,  nicht  etwa  aus  Universitätsprofessoren,  auch  der 
einwurf,  das  examen  bekomme  durch  centralisierung  eine  zu  selbständige 
bedeutung,  errege  furcht,  bewirke  mechanische  Vorbereitung  u.  dgl.,  sei 
nicht  zutreffend. 

Dir.  Lüttgert  (Lingen):  es  sei  für  Norddeutsche  schwer,  bei  der 
besprechung  einer  ihnen  fremden  sache  dem  ref.  zu  folgen,  indessen 
sei  die  erteilung  des  maturitätszeugnisses  aus  pädagogischen  gründen 
festzuhalten;  beim  centralexamen  sei  nicht  einzusehen,  weshalb  man 
ein  besonderes  examen  noch  brauche. 

Ref.:  die  festhaltung  des  examens  sei  Voraussetzung;  im  abiturien- 
tenexamsn  könnte  man  eher  ein  bloszes  repräsentationsdrama  seheu, 
wenn  es  hauptsächlich  aus  pädagogischen  gründen  festgehalten  werde. 

Conr.  Ortmann  (Schleusingen):  bei  einer  so  groszen  zahl  von 
examinanden,  wie  sie  beim  centralexamen  da  seien,  werden  unterschleife 
fast  nicht  verhindert  werden  können;  sodann  werde  die  richtige  wähl 
der  themata  Schwierigkeiten  machen,  wenn  fremde  lehrer  prüfen,  der 
Vorsitzende  weist  darauf  hin,  dasz  diese  bedenken  in  these  III  und 
VIII  einschlagen,  weshalb  ref.  zunächst  eine  erklärung  über  these  I  und 
II  wünscht,  weil  diese  mehr  allgemeiner  und  principieller  natur  seien; 
die  Versammlung  glaubt  übrigens,  dasz  eine  solche  erklärung  noch  nicht 
abgegeben  werden  kann,  weshalb  der  Vorsitzende  den  ref.  auffordert, 
zunächst  zu  these  3 — 5  überzugehen, 

Ref.:  man  habe  schon  gesagt,  beim  centralexamen  werden  die 
fehler  der  lehrer  an  den  schülern  gerächt,  sofern  man  von  diesen 
kenntnisse  verlange,  welche  sie  auf  grund  des  genossenen  Unterrichts 
nicht  haben  können,  allein  ein  solcher  übelstand  könne  ja  leicht  durch 
gewissenhafte  vorberathung  in  der  commission,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen gymnasien  vertreten  seien,  und  durch  das  eingreifen  des 
regierungscommissärs  entfernt  werden;  durch  austausch  der  ansichten 
bilde  sich  eine  feste  praxis,  zumal  wenn  die  commission  im  ganzen  ständig 
zusammengesetzt  sei.  dagegen  beim  abiturientenexamen  werde  wol  allzu 
bekanntes  gefordert,  hier  seien  die  schüler  oft  mit  dem  prüfungsstoff 
nur  zu  bekannt;  eine  gewisse  freiheit  der  behandlung  müsse  jedenfalls 
gestattet  sein,  jedenfalls  aber  sei  beim  centralexamen  mehr  gleii-hheit, 
während  beim  abiturientenexamen  die  praxis  der  einzelnen  anstalten 
ziemlich  stark  differieren  könne;  auch  der  regierungscommissär  könne 
nicht  alles  ins  gleiche  bringen;  aucli  sei  nicht  überall  derselbe  eom- 
missär.  was  die  berüiksichtigung  der  Vergangenheit  betreffe,  so  führe 
diese  thatsächlich  in  der  regel  zu  gröszerer  laxheit.  auch  das  publicum 
finde  gröszere  gleichheit  beim    centralexamen,     wenn   früher   einmal   in 
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der  württembergischen  abgeorilnetenkammer  das  abitnrientenexamen 
verlangt  worden  sei,  so  müsse  man  doch  fragen,  ob  die  kammer  zur 
entscheiduDg  dieser  frage  competent  gewesen  sei,  da  kein  schuhiiann 
darin  sasz.  —  Hinsichtlich  thesis  V  sei  schon  gesagt  worden,  die  abi- 
turientenprüfung  verschaffe  den  lehrern  der  anstalt  mehr  autorität,  das 
abitnrientenexamen  trage  zur  förderung  der  disciplin  hei;  allein  das 
reifezeugnis  sei  ja  auch  beim  centralexamen  da  und  die  disciplin  dürfe 
doch  nicht  auf  einer  solchen  grundlage  beruhen. 

Adler:  jeder,  Norddeutscher  wie  -Süddeutscher,  werde  die  ihm  lieb- 
gewor'lene  gewohnheit  festzuhalten  wünschen,  er  habe  zweifei,  ob  das 
centralexamen  gröszere  j^leichheit  mit  sich  bringe;  es  liege  doch  eine 
Ungleichheit  darin,  dasz  der  examinator  die  Schüler  nicht  kenne,  die 
wahre  gleichheit  sei  nur  da,  wo  jeder  Schüler  nach  seiner  individualltät 
behandelt  werden  könne,  also  beim  abiturientenexamen;  jeder  lehrer 
habe  einmal  seine  methocle  und  diese  müsse  dann  auch  für  das  examen 
gelten,  ferner  seien  viele  Schüler,  und  nicht  die  schlechtesten,  eben 
doch  gegenüber  einem  unbekannten  examinator  befangen,  auch  sei 
die  zeit  für  das  centralexamen  zu  kurz,  der  einzelne  schüler  habe  zu 
wenig  gelegenheit,  sein  wissen  zu  zeigen,  beim  abiturientenexamen 
werde  gleichheit  durch  den  regierungscommissär  hergestellt,  endlich 
verlange  die  gerechtigkeit,  dasz  man  die  Vergangenheit  des  schülers 
berücksichtige. 

Prof.  Lamparter  (Stuttgart)  glaubt,  dasz  eine  richtige  behandlung 
des  abiturientenexamens  jede  einwendnng  abschneide,  eine  solche  be- 
handlung aber  sei  keineswegs  unmöglich. 

Nach  einigen  unwesentlichen,  locales  betreffenden  bemerkungen 
ergibt  sich  bei  der  abstimmung  zu  gunstcn  des  centralexamens  nur  eine 
kleine  minderheit,  bestehend  aus  den  meisten  Württembergern,  worauf 
rector  Friderich  (Reutlingen)  ausdrücklich  die  thatsache  constatiert, 
dasz  in  Württemberg  die  meisten  die  frühere  form  zurückwünschen, 
ohne  dasz  man  natürlich  eine  annähme  derselben  von  Seiten  Preuszens 
erwarte. 

Dr.  Müller  (Ilefeld):  das  abiturientenexamen  sei  eine  art  familien- 
act  des  gymnasiums,  ein  schluszact,  der  der  feierlichkeit  wegen  nötig 
sei;  ein  persönliches  Verhältnis  zwischen  lehrern  und  Schülern  sei 
wünschenswerih  und  trete  hier  zu  tag;  das  centralexamen  bringe  schah- 
lonisierung  und  Schädigung  der  individualität  mit  sich. 

Hier  musz  die  Sitzung  abgebrochen  werden,  für  den  folgenden  tag 
wird  der  Vortrag  des  dir.  Lattmann,  sodann  fortsetzung  der  heutigen 
debatte  auf  die  tagesordnung  gesetzt. 

Dritte  Sitzung,  donnerstag  28  septbr.,  vorm.  8  uhr. 

Den  Vorsitz  führt  oberst.  Schmid.  es  erhält  zuerst  das  wort  dir. 
Lattmann  (Clausthal)  zu  einem  Vortrag  über  den  satz: 

'für   die    auf  phonetischer   grundlage    herzustellende    einigung   in 
der  rechtschreibung    ist    es   insbesondere    auch    erforderlich,    die 
aus  den  mundarten  in   das   gebildete    hochdeutsch    der    einzelnen 
teile  Deutsrhlands  eingedrungenen  Verschiedenheiten  der  phonetik 
vollständiger    zu    ermitteln    und    in    angemessener    weise    auszu- 
gleichen.' 
Redner  hat  seinen  standpunct  in  der  orthographischen  frage  genauer 
ausgeführt  in  einem  zur  Verteilung  kommenden  schriftchen:  'die  regeln 
der  neuen  Orthographie  vom  standpunct  der  Schulpraxis  aus  betrachtet 
und  beleuchtet',     er  erkennt  an,   dasz  die  Berliner  conferenz  den  prin- 
cipienstreit  im    wesentlichen   entschieden   hat,    sieht    aber   die    frage    in 
mancher  beziehung  noch  als  eine  offene  an.    so  ist  die  conferenz  nicht 
weit    genug     gegangen    in    beseitigung    der    dehnungszeichen,    welche 
bei  e  erhalten  bleiben  sollen,  eine  halbheit,  welche  auch  Duden  nach- 
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gewiesen  hat;  andrerseits  hat  die  conferenz  eine  anzahl  streitiger  puncte 
im  einzelnen  entscheiden  wollen,  welche  noch  nicht  zur  entscheidung 
reif  sind,  nötig  ist  zunächst  aber  nur  zweierlei:  entfernung  der  un- 
nötigen dehnungszeichen  und  regnlierung  der  s-lante.  auch  hinsichtlich 
des  letzteren  punctes  ist  das  verfahren  der  conferenz  ein  verfehltes,  weil 
die  lautliche  und  die  graphische  seite  nicht  auseinandergehalten  wiirden. 
ferner  sind  die  beiden  formellen  principien  der  betonung  und  der 
Stammsilben,  beide  an  sich  nicht  haltbar,  gar  noch  verschmolzen  wor- 
den, während  die  einzig  richtige  grundlage  der  begriff  des  Stammes  ist. 
besonders  aber  fehlt  es  an  der  gehörigen  rücksicht  auf  das  phonetische 
element.  auf  diesem  musz  die  deutsche  Orthographie  beruhen,  nur  ist 
nicht  zu  vergessen,  dasz  die  phonetik  der  verscliiedenen  teile  Deutsch- 
lands eine  verschiedene  ist.  diese  Verschiedenheiten  sind  genau  zu 
ermitteln  und  es  ist  zu  untersuchen,  in  wiefern  sie  als  'berechtigte 
eigentüralichkeiten'  stehen  bleiben  dürfen,  so  ist  z.  b.  ie  als  gedehnte 
silbe  festzuhalten,  zumal  diese  in  Süddeutschland  vielfach  als  diphthong 
gesprochen  wird,  namentlich  macht  die  verschiedene  quantität  der 
vocale,  besonders  vor  s,  Schwierigkeit:  hier,  wo  Süd-  und  Norddeutsche 
nicht  selten  verschieden  sprechen,  ist  bei  der  Schreibung  der  einen 
ausspräche  die  andere  als  ausnähme  zu  bemerken;  freilich  dürfen  diese 
ausnahmen  nicht  zu  zahlreich  werden,  der  gröberen  dialektsprache  darf 
nicht  zuviel  recht  eingeräumt  werden,  da  nun  aber  die  vorhandenen 
orthographischen  regelbücher  die  dialektischen  eigentümlichkeiten  vor- 
aussetzen, so  trifft  sie  alle  der  tadel  des  particularismus;  gerade  nach 
dieser  seite  musz  das  einigunsswerk  mit  vereinten  kräften  gefördert 
werden  ist  es  aber  auch  möglich,  eiuheitliche  regeln  zu  stände  zu 
bringen,  so  wäre  es  doch  verfehlt,  die  rechtschreibung  etwa  durch  ein 
reichsgesetz  feststellen  zu  wollen,  vielmehr  kommt  es  nur  darauf  an, 
der  einheitlichkeit  der  Orthographie  einen  äuszerlichen  halt  darzubieten, 
dazu  würde  sich,  wie  in  der  zeit  der  reform;ition  die  kursächsische 
kanzlei,  so  jetzt  die  reichskanzlei  eignen,  sind  einmal  gewisse  fort- 
schritte  der  einigung  allgemein  constatiert,  so  raüste  zuerst  die  reichs- 
kanzlei diese  reform  einführen,  die  kanzleien  der  minister  würden  nach- 
folgen und  wer  die  preuszischen  Verhältnisse  kennt,  wird  nicht  daran 
zweifeln,  dasz  in  wenigen  jähren  sämtliche  preuszische  schulen  die 
Orthographie  der  reichskanzlei  haben  werden,  die  übrigen  deutschen 
Staaten  aber  würden  um  so  rascher  nachfolgen,  je  mehr  in  der  wissen- 
schaftlichen gestaltung  der  Orthographie  der  phonetik  die  gebührende 
berücksichtigung  zu  teil  wird. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  redner,  bemerkt  aber,  dasz  nach  be- 
schlusz  von  gestern  alsbald  die  besprechung  der  thesen  des  prof. 
Bender  fortgesetzt  werden  müsse. 

Prof.  Kratz  (Stuttgart)  wünscht  die  ausdrückliche  bemerkung  im 
Protokoll:  dasz  er  auf  die  rede  Lattmanns  geantwortet  haben  würde, 
wenn  eine  debatte  eröffnet  worden  wäre. 

Ref.  Bender  verwahrt  sich  gegen  die  supposition,  als  ob  das 
centralexamen  andern  ländern  octroiert  werden  sollte  und  geht  dann 
über  auf  thesis  VI.,  deren  Inhalt  übrigens  keiner  nähern  begründung 
zu  bedürfen  scheine;  es  trifft  diese  these  besonders  da  zu,  wo  das  col- 
legium  der  lehrer  so  klein  ist,  dasz  alle  lehrer  als  examinatoren  ver- 
wendet werden  müssen. 

Müller  (Ilefeld)  fragt,  ob  nicht  das  abiturientenexamen  gerade 
zur  heranbildung  tüchtiger  examinatoren  dienen  solle?  ob  es  blosz  ge- 
borene examinatoren  gebe? 

Lattmann  erklärt  sich  ebenfalls  dahin,  dasz  die  notwendigkeit 
der  allmählichen  Übung  noch  nicht  genüge,  um  etwa  jüngere  lehrer 
auszuschüeszen;  in  Norddeutschland  können  diese  zuhören  und  so  das 
examinieren  lernen. 
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Lüttgert:  —  und  auch  ein  städtischer  commissarius  könne  an- 
wohnen. 

Ref.:  diese  sitte  sei  ihm  bisher  nicht  bekannt  gewesen  und  sei 
jedenfalls  von  werth.  —  Thesis  VII  sei  nur  der  Vollständigkeit  wegen  auf- 
genommen: es  sei  ja  offenbar,  dasz  das  examen  zur  prüfung  der  schüler, 
nicht  zur  Visitation  der  lehrer  dienen  solle,  eine  solche  könne  zwar 
von  selber  sich  ergeben,  dürfe  aber  nicht  als  zweck  des  examens  be- 
trachtet werden.  —  Thes.  VIII  betrifft  einen  nnleugljaren  übelstand, 
bes.  sympathieen  und  antipathieen  der  lehrer  gegen  einzelne  schüler, 
besuche  und  gesuche  der  eitern,  zumal  der  mütter  oder  witwen  u.  dgl. ; 
diese  dinge  werden  beim  centralexamen  wenn  nicht  ganz  abgeschnitten, 
so  doch  vermindert. 

Lüttgert:  die  genannten  inconvenienzen  seien  bei  beiden  formen 
des  examens  mindestens  in  gleichem  masz  vorhanden, 

Müller:    zur  Verhütung  übler  folgen  sei  der  schulrath  da. 

Ref.  bezweifelt,  ob  der  schulrath  solche  dinge,  die  sich  mit  oder 
ohne  absieht  im  liintergrund  halten,  immer  bemerken  und  verhüten 
könne. 

Lüttgert  legt  ebenfalls  auf  die  anwesenheit  des  schulraths  nicht 
so  viel  werth,  wol  aber  liege,  wo  je  das  gewissen  nicht  ausreiche,  in 
der  teilnähme  andrer  lehrer  eine  wirksame  controle. 

Ref.  bemerkt  zu  thes.  IX,  dasz  hier  besondere  Verhältnisse  wie  be- 
schränkte localitäten  gemeint  sind;  dasz  der  gang  des  Unterrichts  ge- 
stört wird,  bestätigt  insbesondere  für  das  Stuttgarter  gymnasium 
prof.   Kratz. 

Lüttgert:  es  lassen  sich  da  doch  wol  mittel  zur  abhilfe  finden, 
der  Vorsitzende  mahnt  zum  schlusz. 

Lattmann:  schon  die  p.*euszische  einrichtung  enthalte  eine  zu 
grosze  centralisation,  die  anwesenheit  eines  schulraths  scheine  ihm 
ehrenrührig,  die  Verantwortung  müsse  eben  der  director  tragen,  man 
solle  nicht  zu  viel  Schwachheit  bei  den  lehrern  voraussetzen. 

Der  Vorsitzende  glaubt  das  resultat  der  debatte  dahin  bestimmen 
zu  sollen,  dasz,  während  die  Norddeutschen  alle  am  abiturientenexamen 
festgehalten  haben,  die  überwiegende  mehrzahl  der  Württemberger 
eine  Wiedereinführung  des  früheren  centralexamens  wünsche,  indessen 
erklären  sich  doch  mehrere  Württemberger  dahin,  dasz  sie  im  lauf  der 
debatte  sich  mit  der  neuen  einrichtung  mehr  befreundet  haben  und  so 
faszt  oberst.  Schmid  bei  der  berichterstattung  in  der  letzten  allg.  Ver- 
sammlung das  resultat  dahin  zusammen:  'während  zuerst  nur  die  nord- 
deutschen Schulmänner  sich  entschieden  mit  der  form  des  abiturienten- 
examens  einverstanden  erklärten,  die  württembergischen  gymnasiallehrer 
dagegen  die  Vorzüge  der  früheren  centralprüfung  den  ihr  anhaftenden 
mangeln  gegenüber  für  überwiegend  ansahen,  trat  allmählich  ein  merk- 
licher Umschlag  der  Stimmung  ein,  so  dasz  7on  einem  allgemeinen 
wünsch,  die  frühere  einrichtung  wiederhergestellt  zu  sehen,  wol  nicht 
mehr  die  rede  sein  konnte.' 

Archäologische  section. 

Vorsitzender:  prof.  dr.  Bursian  —  München,  zahl  der  teilnehmer 
30  —  40. 

Das  erste  geschäft  war  die  besichtigung  der  in  der  Universitäts- 
bibliothek auf  dem  schlosz  aufgestellten,  durch  Vermittlung  von  prof. 
Schwabe  aus  Berlin  bezogenen  gypsabgüsse  olympischer  funde.  daher 
wurde  die  erste  sitzung,  dienstag  26  septbr.,  vorm.  T'/j  uhr  auf  dem 
schlosz  abgehalten,  die  ansieht  der  Versammlung  war:  die  metope  stellt 
dar  den  Herakles,  den  himmel  tragend,  eine  Hesperide  und  Atlas  mit 
dem  apfel  in  der  band,  im  stil  der  älteren  peloponnesischen  schule;  von 
den  werken  des  Paionios  zeigt    besonders  die  Nike  Verwandtschaft  mit 
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der  schule  des  Phidias,  während  iu  den  giebelfiguren  sich  noch  eine 
weniger  entwickelte  kunstfertigkeit  zeigt  unil  auch  in  der  ausführung 
mannigfache  Verschiedenheiten  sich  darstellen. 

Zweite  Sitzung,  mittwoch  27  septbr.,  vorm.  8  uhr. 

Vortrag  von  hofrath  dr.  Stark  aus  Heidelberg  über  'die  formen- 
lehre  der  antiken  kuust'.  ausgehend  von  der  Schwierigkeit,  die  frage 
nach  Urheber,  eutstehungszeit,  bedeutung  der  antiken  kunstwerke  genau 
zu  beantworten,  bemerkt  der  redner,  dasz  zwar  auf  diese  fragen  auch 
früher  schon  die  archäologische  Wissenschaft  den  hauptnachdruck  ge- 
legt habe,  dasz  aber  erst  neuerdings  der  formenlehre  der  kunst  mehr 
aufmerksamkeit  zugewendet  worden  sei.  so  sehr  nemlich  die  bildende 
kunst  für  jeden  mit  gesunden  sinnen  begabten  menschen  bis  zu  einem 
gewissen  grad  eine  allgemein  verständliche  spräche  redet,  so  ist  doch 
das  nähere  Verständnis  ihrer  werke  dem  nicht  geübten  beschauer  meist 
verschlossen,  hier  bedarf  es  also  einer  anleitung,  einer  grammatik, 
formenlehre  und  syntax;  das  Studium  der  spräche  der  kunst  ist  eine 
hauptaufgabe  der  heutigen  archäologie.  man  niusz  vor  allem  die  natür- 
lichen formen  des  kunstobjects,  des  menschen  wie  des  thiers,  der  pflan- 
zenweit wie  des  landschaftlitdien  sich  klarmachen:  wie  hat  sodann  der 
künstler  die  einzelnen  gegenstände,  hauptsache  und  nebensachen  ,  auf- 
gefaszt,  zum  ausdruck  gebracht,  resp.  angedeutet?  wie  verhält  es  sich 
mit  der  bewegung,  den  cxriMOTa  der  dargestellten  Agaren?  welches  sind 
die  motive  des  künstlers?  wie  ist  die  mimik,  sei  es  im  zustand  der 
leidenschaft  oder  der  ruhe,  zu  verstehen?  wie  sind  die  gruppen  als 
solche  aufzufassen?  welche  handlung  liegt  ihnen  zu  grund?  ins  äuge 
zu  fassen  ist  ferner  die  schranke,  welche  der  künstler  am  rahmen,  an 
der  räumlichen  bedingtheit  seines  bildes  findet,  hier  ist  es  ganz  be- 
sonders aufgäbe  der  kunst,  das  notwendige,  zwingende  in  ein  freies, 
natürliches,  spontanes  umzuwandeln  und  so  selbst  formen  zu  schaffen, 
diese  formen  sind  am  meisten  zu  ersehen  an  den  werken  der  tektonik. 
redner  unterwirft  sodann  die  einzelnen  momente,  welche  in  fries,  relief- 
figuren,  metopen,  giebel,  Wölbung,  rundform  u.  dgl.  in  betracht  kommen, 
einer  besonderen  betrachtung  und  schlieszt  mit  einer  hinweisung  darauf, 
dasz  auch  die  moderne  kunst  die  bedeutung  des  rahmens  für  das  bild 
vollständig  anerkennt. 

Die  Versammlung  spricht  ihre  Übereinstimmung  mit  den  vorgetra- 
genen ansichten  und  vorschlagen  aus  und  fügt  den  wünsch  bei,  der 
redner  möchte  sein  handbuch  der  archäologie  bald  der  Öffentlichkeit 
übergeben. 

Prof.  dr.  Herzog  (Tübingen)  legt  im  auftrag  des  k.  museums  zu 
Stuttgart  zwei  thonmatrizen  vor  mit  dem  abgusz  in  gyps  und  restau- 
ration  des  reliefs  von  Blaeser — Berlin,  welche  von  der  Versammlung  als 
nicht  antik  bezeichnet  werden. 

Prof.  dr.  Kautzsch  (Basel)  macht  eine  mitteilung  über  zwei  köpfe, 
welche  im  besitz  eines  geistliehen  in  Jerusalem  sind,  in  welchen  nach 
den  vorgelegten  photographieen  die  Versammlung  werke  barbarischer, 
unter  griechischem  einflusz  stehender  kunst  erblickt. 

Dritte  Sitzung,  donnerstag  28  September,  vorm.  8  uhr, 

Hofrath  Stark  legt  photographieen  unedierter  bildwerke  vor: 

1)  eine  römische  Statuette,  1875  bei  Trier  gefunden,  aus  feinem 
carrarischem  marmor,  darstellend  einen,  einer  nymphe  nach- 
schleichenden satyr. 

2)  fragtnente  eines  marmorreliefs,  aus  Rom  stammend:  ein  nackter 
Jüngling,  an  einen  pfeiler  gelehnt,  die  Versammlung  ist  geneigt, 
modernen  Ursprung  anzunehmen,  während  Stark  für  echtheit  ist. 
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3)  eine  bronzefigur,  wahrscheinlich  in  Attika  gefunden:  eine  zu- 
sammenbrechende weibliche  figur,  typus  der  Niobe,  wol  aus  dem 
4n  Jahrhundert. 

4)  zwei  köpfe  aus  der  Sammlung  des  grafen  v.  Erbach:  ein  jugend- 
licher Alexanderkopf  von  trefflicher  griechischer  ai'beit,  und  eine 
Herme  in  archaistischem  stil. 

Prof.  Herzog  macht  raitteilungen  über  die  an  der  kapelle  zu 
Belsen  (2  stunden  von  Tübingen  im  Steinlachthal  gelegen)  befindlichen 
figuren.  die  Versammlung  ist  der  ansieht,  dasz  die  widder-  und  stier- 
köpfe römischen  Ursprungs  sind,  während  die  menschlichen  figuren  dem 
früheren  mittelalter  angehören. 

Bursian  macht  auf  die  auffallende  erscheinung  aufmerksam,  dasz 
mitten  unter  römischen  ansiedlungen  sich  griechische  vasenscherben 
finden  wie  auf  dem  Uetiiberg  bei  Zürich,  auf  der  Roseninsel  im  Staren- 
bergersee;  die  erscheinung  findet  offeutiar  darin  ihre  erklärung,  dnsz 
in  der  früheren  kaiserzeit  die  antiken  vasen  ein  handelsartikel  waren 
und  häufig  als  schmuck  der  häuser  verwendet  wurden. 

Schlieszlich  wird  von  prof  Cäsar  (Marburg)  der  wünsch  ausge- 
sprochen, es  möchte  das  gleichzeitige  tagen  der  archäologischen  und 
der  kritisch-exegetischen  section  künftig  vermieden  werden,  um  die 
teilnähme  an  beiden  möglich  zu  machen,  ein  wünsch,  welchem  die 
Versammlung  beistimmt. 

Kritisch-exegetische  section. 

Da  die  section  dienstag  26  septbr.  mit  der  archäologischen  section 
sich  vereinigte,  so  fand  die  erste  Sitzung  erst  mittwoch,  27  septbr., 
vorm.  8  uhr  statt,  wobei  16  mitgUeder  anwesend  waren,  prof.  Teuffei 
eröffnet  die  sitzung  und  schlägt  vor,  dasz  behufs  definitiver  constituierung 
der  section  für  das  nächste  mal  Ihesen  und  themata  mitgebracht  wer- 
den sollen,  ein  verschlag,  welcher  einstimmig  angenommen  wird,  das 
Präsidium  übernimmt  sodann   prof.  dr.  Hertz  (Breslau). 

Prof.  dr.  Oeri  (fechaffhausen)  hält  einen  Vortrag  über  'dialogrespon- 
sionen  bei  Euripides'.  vorangegangen  siud  in  der  Untersuchung  dieses 
gegenständes  Hirzel  und  Czwalina;  beide  bestimmten  den  begriff  der 
responsion  dahin,  dasz  dieselbe  aus  der  symmetrischen  Verteilung  der 
verse  auf  die  verschiedenen  personen  im  dialog  und  aus  einem  mehr 
oder  weniger  künstlichen  strophenbau  in  der  rede  bestehe,  redner  hat 
die  Sache  weiter  verfolgt  und  vielfache  bestätigiing  gefunden,  wenn 
hier  von  responsorischen  scenen  bei  Euripides  (und  Aristophanes)  die 
rede  ist,  so  sind  darunter  verscomplexe  zu  verstehen,  welche  wegen 
der  sieh  in  ihnen  vorfindenden  personencombination  oder  wegen  des  sie 
beherschenden  gedaukens  eine  einheit  gegenüber  den  vorhergehenden 
und  folgenden  teilen  der  tragödie  bilden,  zwischen  den  einzelnen  trag- 
ödien  ist  freilich  ein  unterschied:  manche  enthalten  keine  responsionen 
(wie  Bacch.  Cycl.  Ion.),  manche  wenige,  manche  mehr,  was  die  kritische 
behandlung  der  einzelnen  verse  betrifft,  so  hat  man  zunächst  dabei  vor- 
sichtig zu  werke  zu  gehen,  da  ja  die  responsion  erst  noch  zu  beweisen 
ist,  das  verfahren  wird  möglichst  conservativ  sein  müssen,  was  bei  der 
vorliegenden  textgestaltnng  des  Euripides  ganz  zulässig  ist.  im  ein- 
zelnen bespricht  nun  redner  folgende  stellen:  als  heispiel  für  den 
parallelismiis  zw-ier  dialoge  Orest.  1554  — 1617  =  1618 — 1691;  Herc. 
für.  701  —  733  =  822  —  854;  Hec.  953  —984  =  985—1018;  [nachträglicher 
Zusatz:  El.  487  —  584  =  596  —  693];  heispiel  für  zwei  reden:  Med. 
465  —  521  =  522—578;  rede  und  dialog;  Hei.  386  — 434  =  435  — 482  ; 
Ale.  773  — 804  =  805-836;  Heraclid.  983— 1017  =  1018  —  1052;  Hippel. 
1391—1414  =  1415—1439;  Kl.  751—858  =  880  —  987;  Orest.  640— 681  = 
682  —  724;  Phoen.  469  —  527  =  528  —  587  [nachträglicher  zusatz:  rich- 
tiger 327-442  =  443  —  527];    Iph.   Aul.    1098—1121  =  1122—1145; 
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1146—1210  =  1211  —  1275;  Ale.  606  —  674  =  675  —  740,  und  innerhalb 
der  zweiten  liülfte  wieder  675 — 707  =  708 — 740.  von  zwei  responsions- 
partieen  zerfallt  die  eine  symmetrisch  in  3  teile:  Iph.  Taur.  902  —  988  = 
989—1081;  989—1016=1056—1081;  Orest.  1065— 1154  =  1155-1245; 
1068—1097  =  1098  —  1130.  chiastische  p:Iiedernng:  Troad.  860  —  913  = 
«14—968;  860  —  883=  945  —  968:  884  —  913  =  914  —  944.  annphoristisch: 
Herc.  für.  1219  —  1310  =  1311  —  1393;  1229  —  1257  =  1311  —  1339; 
1258—1310=1340  —  1393.  noch  erweitert :  Hec.  216  — 298  =  299  — 381 ; 
216  —  250  =  299  —  333;  251-298  =  334  —  381;  382  —  412  =  413  —  443. 
drei  gleiche  teile  neben  einander:  Hec.  1132  —  1186=1187—12,39  = 
1240—1292.  Med.  663-708=7(19  —  758=764—813.  Verhältnis  wie 
1.  2.  1:  Hippel.  885  —  935=1038  —  1089,  zusammen  =  9.S6  — 1037.  Ver- 
hältnis wie  1.  1.  2.  1:  Phoen.  834  —  864  =  865  —  895  =  960  —  990; 
834  —  895  =  896  —  959.  Iphig.  Taur.  657  -  724  =  725  — 792;  725  —  758  = 
759  —  7y2  =  793 — 826.  weites  auseinanderliegen  von  strophe  und  anti- 
strophe  Rhes.  388— 453  =  754  —  819,  Str.  454  —  466  =Antistr.  820  —  832. 
(zugleich  ein  beweis  gegen  den  Euripideischen  Ursprung  des  Rhesos.) 
einen  schlusz  auf  die  Chronologie  der  einzelnen  stücke  vermag  redner 
bis  jetzt  nicht  zu  begründen. 

An  diesen  vertrag  schlieszt  sich  eine  discussion  an. 

Prof.  Prien  (Lübeck)  weist  auf  die  glieflerung  des  stoflfes  hin, 
welche  überhaupt  in  den  tragödien  wie  in  den  dialogen  Piatos  statt- 
findet; der  grund  der  gliederung  ist  das  bedürfnis  des  Vortrags,  durch 
die  pausen  wird  dem  publicum  die  gliederung  bemerkbar,  die  pausen 
bilden  aber  auch  ruhepuncte  des  gedankens.  übrigens  sind  schon  früh 
Zusätze  zu  den  tragödien  gemacht  worden,  zumal  bei  Euripides,  durch 
welche  die  responsion  nicht  selten  verwischt  wurde. 

Teuf  fei:  ob  nicht  ein  entwicklungsgang  sich  nachweisen  lasse,  der 
mit  dem  aufhören  jeder  responsion  endige? 

Oeri:    nein,  da  die  Iphig.  responsionen  habe. 

Prof.  Christ  (München)  meint,  Oeri  gehe  zu  weit,  nach  seiner 
methode  lieszen  sich  responsionen  selbst  in  den  stücken  der  kaiserzeit 
wahrnehmen,  man  dürfe  nicht  monolog-  und  dialog-partieen  einander 
entsprechen  lassen,  da  übrigens  bei  der  fülle  der  angeführten  beispiele 
ein  nachfolgen  im  einzelnen  nicht  möglich  sei,  so  möge  Oeri  fürs 
nächstemal  tliesen  aufstellen,  —  was  Oeri  zusagt. 

Teuffei  macht  darauf  aufmerksam,  dasz,  während  Oeri  nur  die 
verse  zähle,  Christ  die  qualität  derselben  berücksichtigt  wissen  will; 
was  nun  als  princip  aufzustellen  sei? 

Oeri:  die  qualität  komme  mehr  bei  Aristophanes  in  betracht. 

Dr.  Eussner  (Münnerstadt)  vermiszt  in  Oens  verfahren  die  gleich- 
mäszigkeit;  er  tadle  das  kritische  verfahren  Naucks,  mache  aber  von 
seinen  resultaten  gebraucii.  die  blosze  Wiederkehr  von  zahlen  sei  nicht 
ohne  weiteres  beweisend,  Christs  bemerkung  sei  daher  ganz  richtig. 

Oeri  verwahrt  sich  gegen  fien  Vorwurf,  dasz  er  Naucks  Streichungen 
nur  nach  bediirtnis  benutzt  habe. 

Prien:  hält  auch  den  gedanken  für  das  wesentliche,  nicht  die 
verszalil. 

Auf  eine  bemerkung  Teuffels,  welcher  auch  andere  dichter,  be- 
sonders die  elegiker,  berücksichtigt  sehen  möclite,  erklärt  sich  die 
Versammlung  für  beschr;inkung  auf  Euripides.  schliesziich  wird  zur 
behandlung  der  Sache  eine  commission  bezeichnet,  bestehend  aus  Oeri, 
Prieu  und  prof.  Jungmaun- Leipzig. 

Zweite  sitzung,  donnerstag  28  septhr,  vorm.  8  uhr. 

Prof.  dr.  Hug  (Zürich)  teilt  noch  ein  beispiel  einer  responsion  aus 
Fiat.  Symp.  185*  mit,  ebenso  bemerkt  Prien,  dasz  er  solche  respon- 
sionen bei  Thuc.  gefunden  habe. 
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Hierauf  hält  priv. -doc.  dr.  Flach  (Tühingen)  einen  Vortrag  über 
'die  beiden  ältesten  handschriften  des  Hesiod'  in  der  Mediceischeu 
bibliothek. 

Der  zweck  des  Vortrags  ist  zu  zeigen,  dasz  aus  den  handschriften 
noch  manches  neue  für  den  Hesiodischen  text,  namentlich  aber  auch 
für  die  dialektforschung  gewonnen  werden  kann,  für  den  Homerischen 
text  hat  erst  Brugmann  gezeigt,  dasz  eine  reihe  von  textveränderungen 
sogar  von  Aristarch  einer  falschen  hypothese,  einer  schruUe  zu  lieb 
eingeführt  worden  ist;  dasselbe  findet  aber  auch  bei  Hesiod  statt,  wo 
solche  principielle  textverderbungen,  namentlich  von  ursprünglich  di- 
gammirten  Wörtern,  und  an  stellen,  wo  dialektische  eigenheiten  vor- 
Jiommen,  sich  nachweisen  lassen,  die  aufdeckung  solcher  corruptelen 
verstöszt  nicht  gegen  die  gesetze  einer  gesunden  kritik,  wie  denn  hin-, 
sichtlich  des  Homerischen  textes  Lehrs  selbst  zugibt,  dasz  man  sich 
nicht  bei  dem  Aristarchischen  text  unbedingt  beruhigen  dürfe,  am 
meisten  einblick  in  diese  verderhungen  bei  Hesiod  gewährt  Cod.  Med. 
XXXII,  16  (von  den  gelehrten  verschiedentlich  dem  XI  —  XV  Jahrhun- 
dert zugewiesen),  einst  eigentum  des  Fr.  Philelphus,  welcher  ihn  von 
Constantinopel  nach  Europa  brachte,  der  erste,  welcher  diesen  Cod. 
benützte,  war  L.  Lanzi,  1773,  ohne  jedoch  denselben  gehörig  zu  ver- 
werthen.  auch  Lennep  und  Göttling  lieszen  sich  von  demselben  in  der 
textgestaltung  nicht  wesentlich  beeinflussen,  andere  herausgeber  er- 
wähnen ihn  gar  nicht.  ebensowenig  machten  Köchly- Kinkel  aus- 
reichenden gebrauch  von  ihm,  obgleich  Deiters  auf  ihn  aufmerksam 
gemacht  hatte;  auch  Rzach  hat  seinen  lesarten  keinen  principiellen 
Vorrang  eingeräumt,  und  doch  bietet  er  manches  richtige  gegenüber 
der  vulgata;  so  Theog.  15  ^er]OXOV  anstatt  vulg.  youIOXOV,  Theog.  333 
OöpKU  als  dativ,  anstatt  OöpKUi;  Theog.  487,  890.  899  eCKÖTGeTO  statt 
^YK.  Veränderungen  sind  ferner  in  späterer  zeit  eingetreten  an  einigen 
digammatischen  stellen,  während  der  cod.  das  richtige  hat:  so  Theog. 
567  öOKev  bi  i  statt  —  ö'  otpa,  wo  nicht  blos  die  änderungsmethode  der 
abschreiber  deutlich  ist,  sondern  auch  ein  licht  auf  die  unechtheit  von 
V.  568  fällt;  ebenso  bietet  der  cod.  Theog.  798  koköv  öe  t  statt  —  5' 
äpa,  ferner  Öcut.  445  iboöca  eirea  statt  i6oOc'  äitea;  Sc.  1'25  öv  oi  ^6uJKe 
statt  öv  p'  Ol  ab;  Theog.  401  ^oö  statt  ^oüc.  Scut.  7  wird  nur  geheilt 
werden  können  durch  die  vom  cod.  gebotene  lesart  KuaveuOvTUJV  statt 
des  desperaten,  wiewol  von  Aristarch  gebilligten  Kuav€daiv.  —  Jeden- 
falls älter  als  der  bisher  besprochene  cod.  ist  die  Florentiner  handschrift 
Med.  31,  39  aus  dem  12 n  oder  wahrscheinlicher  11  n  Jahrhundert;  auch 
dieser  codex  hat  sich  von  den  Verderbnissen  meist  frei  gehalten  und 
ist  auch  von  Köchly- Kinkel  bereits  verwertet  worden;  er  enthält 
weniger  eingeschobene  flickwörter  vor  digainma,  sowie  manche  verse 
fehlen,  welche  nach  anderweitigen  Zeugnissen  als  unecht  anzusehen 
sind.  —  Was  nun  die  kritischen  consequenzen  dieser  ergebnisse  betrifft, 
so  ergibt  sich  einmal  eine  systematische  von  den  Alexandrinern  geübte 
textveränderung;  die  citate  bei  Stob,  oder  Eustath.  sind  für  die  He- 
siodische  textkritik  ohne  selbständigen  werth:  während  aber  bei  Homer 
die  ältesten  handschriften  an  zweifelhaften  stellen  das  richtige  haben, 
so  findet  sich  dagegen  bei  Hesiod  die  riclitige  lesart  öfters  in  den 
jüngeren  codd.,  wodurch  nun  freilieh  die  entscheidung  wesentlich  er- 
schwert ist.  ferner  ist  eine  erforschung  des  Homerischen  und  Hesio- 
dischen dialekts  ohne  genaue  kennlnis  der  handschriftlichen  Überlieferung 
und  ohne  gewissenhafte  philologische  kritik  nicht  möglich ;  kann  nun 
aber  gegenüber  einer  guten  älteren  handschrift  die  Übereinstimmung 
aller  jüngeren  nicht  ins  gewicht  fallen,  so  ist  doch  da,  wo  spuren  einer 
systematischen  Verderbnis  vorliegen,  der  conjecturalkritik  ein  weiterer 
Spielraum  gestattet,  jedenfalls  aber  ist  festzuhalten,  dasz  sprachwissen- 
schaftliche kenntnisse  und  handschriftliche  kritik  band  in  hand  gehen, 
müssen,     für  Hesiod  ist  zur  entscheidung  der  bezüglichen  fragen  noch 
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abzuwarten,  bis  eine  neue  ausgäbe  auf  handschriftlicher  basis  vorhan- 
den ist. 

Eine  dcbatte  schlosz  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Prof.  dr.  Kiese  (Frankfurt)  spricht  über  Hör.  od.  I  26;  er  ver- 
sucht eine  neue  auflfassung  des  Zusammenhangs  der  ode  zu  geben,  wo- 
durch das  scheinbare  auseinanderfallen  beseitigt  und  ein  beide  teile 
vereinigender  mittelpunct  gegeben  werden  soll,  nemlich  durch  die  an- 
nähme, dasz  Aelius  Lamia,  an  welchen  die  ode  gerichtet,  selbst  dichter 
gewesen  sei.'' 

Teuffei  tritt  den  ausführungen  Rieses  entgegen;  er  hält  das  ge- 
dieht für  ein  mittelmäsziges;  der  inhalt  sei  negativ:  ich  kümmere  mich 
nicht  um  politik;  positiv:  ich  weihe  mich  der  poesie,  deren  würdigster 
gegenständ  Q.  Lamia,  der  freund  des  dichters,  ist. 

Auch  Hug  ist  mit  Rieses  ansieht  nicht  einverstanden  und  bezieht 
coronam  auf  ein  gedieht  des  Horaz,  nicht  des  Lamia. 

Hertz  findet,  dasz  Riese  einen  verderblichen  Zusammenhang  hin- 
einbringe. 

Christ:  das  gedieht  wird  erklärt  durch  IV  8,  wo  Horaz  auch 
gedichte  als  etwas  bezeichnet,  was  er  schenken  kann,  weshalb  unter 
coronam  auch  seine  gedichte  zu  verstehen  sind. 

Teuffei  teilt  mit,  dasz  prof.  dr.  Pressel  in  Ulm  einige  blätter 
des  Valerius  Maximus  mit  schollen  aufgefunden  habe,  die  section  spricht 
den  wünsch  aus,  dasz  prof.  Halm  den  fund  genauer  untersuchen  möge. 

Endlich  wird  unter  allgemeiner  Zustimmung  beantragt,  dasz  künftig 
die  collision  der  archäologisfchen  und  der  kritisch-exegetischen  section 
vermieden  werden  solle,  da  eine  Verbindung  beider  notwendig  sei;  auch 
soll  in  der  ersten  sectionssitzung  der  nächsten  Versammlung  über  die 
responsionen  bericht  erstattet  werden. 

Germanistisch- romanistische  section. 

Vorsitzender:  prof.  dr.  A.  v.  Keller  (Tübingen),  zahl  der  rait- 
glieder  c.  30.    erste  Sitzung,  dienstag  26  septbr. 

Vortrag  von  dr.  Seyffert  (Würzburg)  über  'den  maier  Müller';  der 
redner  konnte  neue  Urkunden  über  das  leben  dieses  dichters,  besonders 
handschriften  aus  der  Berliner  bibliothek  benutzen  und  auf  diese  ge- 
stützt eine  neue  anschauung  über  denselben  begründen;  ausführungen, 
welche  den  lebhaften  wünsch  erregten,  es  möchten  diese  neu  gefun- 
denen resultate  bald  der  öffentlichkeit  übergeben  werden. 

Die  zweite  sitzung  (mittwoch  27  septbr.)  und  teilweise  auch  die 
dritte  (donnerstag  28  septbr.)  beschäftigte  sich  mit  dem  bericht  der 
im  vorigen  jähr  zu  Rostock  niedergesetzten  commission ,  welche  die 
frage  berathen  sollte,  ob  sich  eine  gleichmäszige  Orthographie  fest- 
stellen lasse  für  die  darstelluiig  der  lebenden  volksdialekte;  indessen 
konnte  die  commission  wegen  mangels  an  fester  constituierung  noch  zu 
keinem  resultat  gelangen,  zwar  berichten  dr.  Theobald  (Hamburg) 
und  prof.  Sachs  (Brandenburg)  ausführlich  über  ihre  ansichten,  wel- 
chen gegenüber  dr.  Kraeutter  (Saarbrücken)  andere  grundsätze  vertrat  j 
indessen  ist  trotzdem,  dasz  die  section  über  einige  wesentliche  puncte 
sich  einigte,  eine  vollständige  erledigung  der  frage  nicht  möglich, 
weshalb  beschlossen  wird,  dasz  die  in  Rostock  gewählte,  ganz  aus 
Norddeutschen  bestehende  commission  ergänzt  werden  solle  durch  bei- 
ziehung  des  dr.  Volkmann  in  Nürnberg  und  dasz  die  commission  sich 
fest  constituieren  solle;  demgemasz  wählt  dieselbe  zu  ihrem  versitzenden 
dr,   Sachs,     als   hauptaufgabe    wird    bezeichnet,    dasz    die    haupt.puncte 
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bestimmt  formulirt  und  sodann  in  den  fachzeitungen  bekannt  gemacht 
werden  sollen,  zu  Vorsitzenden  der  section  für  die  nächste  Versammlung 
werden  gewählt  dr.  Creizeuach  (Frankfurt)    und  dr.  ßieger  (Darmstadt). 

Orientalistische  section. 

Erste  Sitzung,  montag,  25  septbr.  zahl  der  mitglieder  50.  der 
Präsident,  prof,  dr.  v.  Roth  (Tübingen)  eröffnet  die  Sitzung  mit  einer 
gedäclitnisrede  auf  den  am  4  jan.  1876  gestorbenen  J.  v.  Mohl  (abge- 
druckt Schwab,  merkur  nr.  230).  zum  vicepräsidenten  wird  prof.  dr. 
Socin  (Tübingen)  gewählt.  —  Dr,  Kautzsch  (Basel)  macht  mitteilun- 
gen  über  die  bevorstehende  gründung  eines  deutschen  Vereins  für 
Palästinaforsfhung;  an  der  spitze  stehen  Kautzsch,  Socin  und  dr.  Zim- 
mermann (Basel). 

Zweite  Sitzung,  dienstag  26  septbr. 

Der  Präsident  zeigt  die  aus  Kaschmir  erlangte  handschrift  des 
Atharva  Veda  vor. 

Prof.  dr.  Gildemeister  (Bonn)  bringt  die  moabitischen  alter- 
tümer  zur  spräche,  worauf  prof.  Schiott  mann  (Halle)  ein  werk  über 
diesen  gegenständ  in  aussieht  stellt,  welches  auch  den  hergang  der 
Sache  darlegen  wird.  Gildemeister  stellt  nun,  da  die  morgenländische 
gesellschaft  öffentlich  für  den  ankauf  der  moabitischen  altertümer  ver- 
antwortlich gemacht  worden  sei,  den  antrag:  die  Versammlung  der 
deutschen  morgenländischen  gesellschaft  wolle  sich  dahin  aussprechen, 
dasz  gntachten  über  wissenschaftliche  und  insbesondere  streitige  fragen, 
welche  der  geschäftsführende  vorstand  erteilt,  gemäsz  der  dem  letzteren 
in  den  Statuten  gegebenen  Stellung  nicht  als  meinungsausdruck  der  ge- 
sellschaft gelten  könne;  ein  antrag,  welcher  einstimmig  angenom- 
men wird. 

Gildemeister  beantragt  ferner:  die  Versammlung  wolle  beschlieszen, 
dasz  bei  Verhandlungen  von  Streitfragen  in  der  Zeitschrift  dem  einen 
teil  nicht  ohne  einwilligung  des  andern  gestattet  sei,  in  demselben  heft 
zu  erwidern. 

Schlottmann  macht  hiergegen  einige  einwendungen,  indessen  wird 
der  antrag,  welcher  von  Kautzsch,  Socin  u.  a.,  unterstützt  wird,  fast 
einstimmig  angenommen. 

Dritte  Sitzung,  mittwoch  27  septbr. 
Es  werden  mitteilungen  über  verschiedene  neue  Schriften  gemacht, 
der  Präsident  sucht  die  grosze  Verdorbenheit  der  zendtexte  nachzu- 
weisen. Schlottmann  spricht  demselben  den  dank  der  Versammlung  aus 
für  die  von  ihm  verfaszte  begrüszungsschrift.  folgen  noch  geschäftliche 
mitteilungen  und  Verhandlungen. 

Vierte  sitzung,  donnerstag  28  septbr. 

Schlottmann  knüpft  einige  beraerkungen  an  die  festschrift  Roths; 
einige  von  ihm  gestellte  fragen  über  die  zoroastrische  religion  werden 
von  Roth  beantwortet. 

Auszerdem  beschäftigt  man  sich  mit  der  von  prof.  Nöldeke  (Strasz- 
burg)  beabsichtigten  ausgäbe  des  Tabari  und  mit  einer  von  prof.  Merx 
(Heidelberg)  eingesandten  nabat.äischen  inschrift.  —  Socin  berichtet 
über  seine  reise  nach  Mossul,  Dieterici  über  die  von  ihm  beabsichtigte 
bearheitung  der  arabischen  philosophen. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  Versammlung  in  Wiesbaden  wird  prof. 
Gildemeister  gewählt. 

Tübingen.  H.  Bender. 
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Durch  das  kürzlich  bei  Macmillan  &  Co.  in  London  erschienene 
werkchen  *school  inspection'  von  D.  R.  Fearan  bin  ich  auf  den  ge- 
danken  gekommen,  die  während  meines  langjährigen  aufenthaltes 
im  auslande  als  lehrer  an  Instituten  zu  Brüssel ,  Paiüs  und  London 
gesammelten  notizen  und  erfahrungen  über  das  englische  Schul- 
wesen, ergänzt  durch  die  seit  1872  in  englischen  Zeitschriften,  bei- 
spielsweise im  'Athenaeum',  in  der  'Academy'  und  der  'Saturday 
review'  erschienenen  aufsätze  in  ein  geordnetes  und  übersichtliches 
ganze  zusammenzufassen  und  das  resultat  zu  veröffentlichen ,  ohne 
damit  den  geringsten  anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  zu 
wollen,  als  quellen  zu  meinen  notizen  führe  ich  an:  mehrere  seit 
1868  erschienene  'blue-books';  ferner  das  ausgezeichnete  werk  'de 
l'enseignement  secondaire  en  Angleterre  et  en  Ecosse  par  J.  Demo- 
geot';  die  in  den  'Daily  news'  im  jähre  1872  veröffentlichten  übei-- 
setzungen  aus  den  'notes  sur  1' Angleterre  par  H.  Taine',  und  end- 
lich das  treffliche  werk  'aus  und  über  England'  von  Karl  Hille- 
brand,  unsere  überseeischen  nachbam  haben  seit  dem  jähre  1866 
eine  lobenswerthe  energie  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts  und  der 
erziehung  entfaltet,  freilich  ist  zu  beklagen ,  dasz  seit  dem  stürz 
Gladstone's  ein  stillstand,  wenn  nicht  ein  rückschritt  in  der  Organi- 
sation des  höhern  Schulwesens  eingetreten  zu  sein  scheint;   denn 
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unter  dem  ministerium  Disraeli,  so  schrieb  mir  im  monat  januar  des 
v.J.  eine  hervorragende  persönlichkeit  ans  England,  'education  is 
stunted'. 

Meine  bemerkungen  schlieszen  sich  am  füglichsten  an  die  ver- 
schiedenartigen  Unterrichtsanstalten  an;  also 

I  an  die  gröszeren  Colleges  und  die  Universitäten ; 
II  an  die  endowed  grammar  schools,  proprietary-  and  private 

schools; 
III  an  die  elementarschulen. 

I.    Secundärschulen. 

Harrow,  Eton  und  Rugby  sind  die  bedeutendsten  secundär- 
schulen in  England.  Eton  hat  ungefähr  950  schüler  im  alter  von 
13 — 18  Jahren  und  ist  von  etwas  mehr  aristokratischer  Zusammen- 
setzung ;  die  beiden  anderen  anstalten  zählen  je  500  Zöglinge. 

Harrovsr-on-the-Hill  ist  eine  privatanstalt,  die  vor  zeiten  durch 
ein  für  schulzwecke  bestimmtes  Vermächtnis  ins  leben  gerufen 
wurde,  die  mitglieder  des  der  anstalt  vorstehenden  curatoriums 
werden  aus  den  der  umgegend  angehörenden  angesehenen  persön- 
lichkeiten gewählt,  die  träger  des  patronats  und  der  corporations- 
rechte  der  anstalt  sind,  bei  den  'governing  bodies'  mehrerer  alten 
'public  schools'  haben  auch  die  drei  Universitäten  und  die  royal 
Society  ihre  Vertretung;  bisweilen  sind  die  lehrercollegien  darin 
vertreten,  das  curatorium  ernennt  den  head-master  und  besorgt  die 
mit  der  Verwaltung  der  schule  zusammenhängenden  angelegen- 
heiten.  die  lehrer  der  anstalt,  die  vom  head-master  vorgeschlagen 
werden,  haben  je  10 — 30  pensionäre  im  hause,  die  als  familien- 
glieder  betrachtet  werden,  an  jedem  tische  führt  eine  dame  des 
hauses  das  präsidium.  gewöhnlich  logieren  zwei  schüler  in  einem 
zimmer ;  die  gröszeren  haben  eins  für  sich,  so  findet  der  zögling, 
fern  vom  erziehlichen  einflusse  des  elterlichen  hauses,  wenigstens 
ein  bild  des  häuslichen  lebens;  er  ist  eine  person  unter  personen, 
lebt  in  gesunder  Umgebung  und  ist  nicht,  wie  in  Frankreich,  einem 
kasernenartigen  communismus  unterworfen,  auch  bei  uns  wird  mit- 
unter in  Programmen  und  pädagogischen  Schriften  diesem  französi- 
schen erziehungssystem  das  wort  geredet;  manche  eitern  und  lehrer 
möchten  gern  die  schüler  mit  leib  und  seele  der  schule  übergeben 
haben,  ich  bin  in  dieser  beziehung  ganz  der  ansieht  des  directors 
einer  rheinländischen  schule,  der  vor  kurzem  in  seiner  antrittsrede 
der  tiefbegründeten  Überzeugung  ausdruck  gab,  dasz,  wenn  ein  sol- 
ches Unglück  über  unsere  jugend  hereinbrechen  sollte,  der  verfall 
unserer  nation  begonnen  hätte,  eine  seit  zwei  generationen  ver- 
fehlte erziehung  hat  die  Franzosen  auf  den  punct  gebracht,  dasz  sie 
das  unerwartete  Unglück  der  jähre  1870/71  weder  mit  kaltblütigkeit 
anzuschauen,  noch  den  rechten  weg  einzuschlagen  wissen,  um  heraus- 
zukommen, die  nachteiligen  folgen  der  französischen  erziehung  sind 
aber  nicht  blosz   in   der  abwesenheit  der  relicrion  und  der  leibes- 
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Übungen  begründet,  wie  der  berühmte  Engländer  Mai'shall  glaubt; 
auch  der  demokratische  Charakter  der  französischen  schulen  genügt 
nicht  ganz,  um  die  übel  der  französischen  erziehung  zu  erklären: 
die  deutsche  gesellschaft  ist  in  einem  noch  viel  höheren  grade  de- 
mokratisch, als  die  französische,  die  französischen  kostgängei'- 
schulen  entfremden  den  knaben  der  familie  und  der  gesellschaft;  er 
wird  auf  schritt  und  tritt  übei'wacht  und  bekommt  keinen  begriff 
von  der  ehre  des  freiwilligen  und  bewuszten  gehorsams,  von  freiheit 
und  Unabhängigkeit,  von  männlichkeit  und  spontanem  pflichtgefühl. 
—  Die  lycees  sind  gewöhnlich  in  Frankreich  in  einer  gröszeren  stadt ; 
das  schulgebäude  gleicht  einem  groszen  steinernen  kästen  mit  einem 
ausgang  und  mit  verschlossener  thüre,  die  der  portier  mit  scharfem 
dienstauge  bewachen  musz.  vielleicht  befindet  sich  im  schulhofe 
eine  reihe  schmächtiger  bäume ;  gewis  aber  ist  er  von  hohen  mauern 
umgeben,  und  damit  an  der  einzäunung  nichts  fehlt,  so  ist  auf  der 
mauer  noch  ein  starkes  eisernes  gitter  angebracht,  in  England  da- 
gegen finden  wir  die  Colleges  der  regel  nach  in  kleineren  städten; 
thüren  und  thore  sind  weit  geöffnet ;  tritt  der  zÖgling  aus  den  ge- 
räumigen schullocalitäten  heraus,  so  befindet  er  sich  in  der  frischen 
freien  natur  und  kann  sich  im  schulpark,  auf  der  wiese,  auf  den 
wegen,  im  wald,  am  bache  sattsam  bewegung  verschaffen,  so  ver- 
bringt der  französische  schüler  seine  Jugend  in  einem  wahren  treib- 
hause des  lasters,  durch  dessen  wände  auszerdem  noch  die  moralische 
und  physische  atmosphäre  einer  gröszeren  stadt  dringt,  in  England 
wird  der  zögling  als  glied  einer  freien  nation  frei  erzogen;  er  ist 
nur  verpflichtet,  sich  der  haus-  und  Schulordnung  zu  unterwerfen 
und  kann  seine  freie  zeit  nach  seinem  eigenen  gutdünken  verwenden, 
für  sein  erspartes  taschengeld  kauft  sich  Tom  Brown  einige  kleinere 
möbel,  damit  er  sich  sein  zimmer  recht  bequem  einrichten  kann, 
der  deutsche  gymnasiast  würde  sein  geld  unter  gleichen  Verhält- 
nissen wahrscheinlich  zu  nicht  so  löblichen  häuslichen  zwecken  ver- 
wenden, das  Eton-system  setzt  der  anstalt  die  aufgäbe,  die  schüler 
*man]y  boys'  zu  machen,  sie  unterscheiden  sich  weniger  nach  dem 
talent,  als  nach  der  energie.  Eton  hat  am  längsten  in  seinen  alten 
traditionen  fortgelebt,  erst  im  jähre  1872  hat  es  neue  Statuten  an- 
genommen, zweimal  im  jahi'e  kommt  auf  die  einladung  des  curato- 
riums  ein  examinator  von  Oxford.  —  Der  englische  schüler  arbeitet 
höchstens  acht  stunden  täglich;  der  französische  dagegen  elf,  was 
unvernünftig  ist.  auch  bei  uns  wird  häufig  durch  die  seit  jähren 
gesteigerten  anforderungen  das  maximum  der  zulässigen  arbeits- 
stunden  überschritten,  alle  vom  cultusministerium  erlassenen ,  das 
masz  der  häuslichen  arbeiten  betreffenden  Verfügungen  werden  dem 
übel  nicht  abhelfen,  so  lange  nicht  durch  ein  allgemeines  reichs- 
unterrichtsgesetz  die  deutschen  schulangelegenheiten  geregelt  und 
die  classenziele  auf  bestimmte,  nicht  zu  überschreitende  normen 
zurückgeführt  werden,  in  einer  zeit,  welche,  wie  das  gegenwärtige 
Jahrzehnt,   so  recht  eigentlich  eine  weltgeschichtliche   eiDOche  der 
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neugestaltungen  und  des  raschen  fortschritts  ist ,  wo  man  überall  in 
lebhaften!  drängen  und  regem  Wetteifer  mit  dem  althergebrachten 
zu  brechen  und  neues,  besseres  an  die  stelle  zu  setzen,  insbeson- 
dere den  particularismus  durch  einheitliche  nationale  Institutionen 
schritt  für  schritt  selbst  mit  groszen  opfern  zu  beseitigen  beflissen 
ist  —  in  einer  solchen  zeit  bleibt  es  eine  auffällige  erscheinung, 
dasz  eines  der  höchsten  nationalen  interessen,  das  gesamte  unter- 
richtswesen,  bis  jetzt  noch  keine  aussieht  auf  eine  einheitliche,  den 
nationalen  forderungen  gerechte  regelung  durch  ein  allgemeines 
reichsunterrichtsgesetz  zu  haben  scheint,  man  kann  die  Schwierig- 
keiten nicht  verkennen  oder  unterschätzen,  welche  diese  aufgäbe 
zu  überwinden  hat;  aber  sie  sind  gewis  nicht  gröszer,  die  con- 
sequenzen  nicht  bedenklicher,  als  die  einer  groszen  zahl  anderer, 
teils  bereits  vollzogener,  teils  in  der  Vorbereitung  begriffener  ein- 
heitlicher reformen  und  neugestaltungen  von  tiefgreifender  natur. 
ein  allgemeines  reichsschulgesetz  darf  natürlich  nicht  der  art  sein, 
dasz  die  einzelstaaten  den  Verschiedenheiten  unserer  volksstämme, 
den  eigentümlichkeiten  unserer  landschaftlichen  Individualismen 
nicht  in  thunlichster  weise  rechnung  tragen  könnten,  in  die 
Schablonenmanie  der  Franzosen  dürfen  wir  keineswegs  verfallen; 
denn. daraus  resultiert  der  geistige  tod.  (siehe  hierüber  das  Pro- 
gramm der  realschule  zu  Gieszen  von  dr.  Stein,  1876.)  —  Der  hu- 
moristische John  Bull  nennt  uns  die  'spectacled  nation',  und  sicher 
ist  jedenfalls ,  dasz  weder  in  Holland ,  Belgien ,  Frankreich,  noch  in 
England  die  kurzsichtigkeit  in  so  bedeutendem  masze  auftritt,  als 
in  Deutschland,  abgesehen  von  diesem  beklagenswerthen  um.stande, 
den  ich  nur  erwähne,  ohne  ihn  näher  zu  besprechen,  kann  die 
geistige  Individualität  unter  dem  drucke  des  massenhaften  positiven 
Wissens  unserer  zeit  nicht  zur  freien  entwicklung  gelangen,  und  es 
wird  wol  mehr  gelernt,  aber  desto  weniger  gedacht. 

Die  athletischen  spiele  nehmen  an  den  englischen  Colleges  jeden 
tag  einen  teil  der  freien  zeit  weg;  selbst  die  Studenten  können  die 
lieblingsspiele  ihrer  Schuljugend  auf  der  hochschule  nicht  unter- 
lassen und  hegen  und  pflegen  sie  mit  einem  eifer  und  einer  leiden- 
schaft,  die  den  ausländer  in  staunen  versetzt,  jede  schule,  jede 
Universität  will  die  besten  rüderer  und  die  besten  'cricketers' 
haben;  Harrow  hat  z.  b.  in  einem  jähre  gegen  Eton,  Oxford  gegen 
Cambi'idge  gewonnen;  die  einen  wollen  nächstes  jähr  wieder  gewin- 
nen, die  anderen  nicht  wieder  unterliegen,  es  ist  schon  keine  kleine 
ehre,  wie  man  sich  denken  kann,  unter  die  elf  gewählt  zu  werden, 
welche  die  sache  ihrer  schule  vor  eitern  und  verwandten,  ehe- 
maligen Schülern  und  freunden  öffentlich  zu  vertheidigen  haben; 
in  höllischem  Jubelgeschrei  wird  der  sieger  im  triumphe  durch 
die  drängende  menge  getragen,  das  wettrudern  der  studenten  von 
Oxford  und  Cambridge  auf  der  Themse  in  London  ist  gewisser- 
maszen  zum  nationalen  feste  geworden;  während  mehrerer  tage 
wird  in  den  famiiien  und  öffentlichen  gebäuden  von  nichts  anderem 
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gesprochen;  die  unvermeidlichen  reporters  berichten  sofort  das  re- 
sultat  telegraphisch  nach  allen  himmelsgegenden  des  britischen 
reichs,  und  die  an  den  ufern  des  flusses  harrende  Volksmenge  ruft 
mit  begeisterung  'Oxford  on',  'Cambridge  on',  je  nachdem  der  ein- 
zelne für  die  eine  oder  die  andere  Universität  eingenommen  ist.  da 
ist  kein  herr,  keine  dame,  die  nicht  die  eine  oder  die  andere  färbe 
—  dunkelblau  oder  himmelblau  —  als  abzeichen  trägt,  viele  damen 
begnügen  sich  nicht  mit  einer  einfachen  schärpe ,  es  wimmelt  sogar 
von  dunkelblauen  und  himmelblauen  seiden-  und  atlaskleidern  an 
der  Themse  und  in  den  nahen  häusern.  —  Der  anführer  der  cricketers 
und  der  rüderer  spielt  in  der  schule  eine  wichtigere  rolle,  als  der 
erste  'scholar'  der  classe.  so  wird  vor  allem  der  entwicklung  des 
körpers  in  England  die  vollste  rechnung  getragen,  und  wenn  auch 
Tom  die  schule  mit  geringerem  nosse  verläszt,  als  der  deutsche 
Michel,  so  fehlt  es  ihm  doch  gewöhnlich  nicht  am  posse,  um  sich 
in  reiferen  jähren  mit  eifer  und  der  erforderlichen  körperlichen 
und  geistigen  frische  das  ihm  in  mancher  beziehung  fehlende  posi- 
tive wissen  anzueignen,  die  englische  geschichte  liefert  uns  zahllose 
beispiele  von  ehrwürdigen  Staatsmännern  und  sonstigen  beamten, 
die  noch  im  höchsten  alter  ihrem  amt  mit  der  erforderlichen  geistes- 
frische vorstanden,  während  unser  jetziges  beamtentum  vielfach 
vor  der  zeit  grau  und  kahl  wird. 

Die  Schüler  der  englischen  Colleges  bilden  einen  unter  sich 
wohl  organisierten  körper,  einen  kleinen  staat,  der  seinen  führer 
und  seine  gesetze  hat,  die  fünf  ersten  schüler  der  obersten  classe 
sind  die  führer  (monitoi's)  der  schülerrepublik,  und  in  jeder  pension 
ist  es  der  erste  zögling.  sie  handhaben  die  äuszere  Ordnung,  ver- 
hindern, dasz  der  starke  den  schwachen  mishandelt,  sind  Schieds- 
richter in  streitigen  fällen,  intervenieren,  wenn  ein  jüngerer  schüler 
sich  händel  mit  einem  shopkeeper  zuzieht;  kurz,  'c'est  le  gouverne- 
ment  des  elöves  par  les  Kleves*,  die  'monitors'  nehmen  ungefähr 
dieselbe  Stellung  ein ,  wie  die  französischen  maitres  d'etude ,  pions 
genannt,  mit  dem  unterschiede,  dasz  jenen  im  allgemeinen  mit  be- 
reitwilligkeit  gehorsam  geleistet  wird,  während  sich  diese  von  tag 
zu  tag  einen  schlaffen  gehorsam  erzwingen  müssen,  damit  hängt 
natürlich  zusammen ,  dasz ,  wenn  der  englische  zögling  nach  durch- 
laufenem schulcursus  ins  leben  eintritt,  er  die  autorität  nicht  lächer- 
lich findet;  er  begreift  und  respectiert  die  grundlagen  und  be- 
dingungen  der  gesellschaft,  die  rechte  und  pflichten  des  menschen, 
die  gröszeren  schüler  bilden  unter  sich  'debating  societies',  in  denen 
sie  über  moralische  und  politische  fragen  debattieren,  an  gemein- 
plätzen  und  schwülstigen  ausdrücken  mag  es  zwar  in  diesen  Ver- 
sammlungen nicht  fehlen;  aber  der  nutzen  derselben  ist  nicht  zu 
verkennen,  die  schüler  üben  sich,  öffentlich  aufzutreten  und  frei  zu 
sprechen,  der  head-master  ist  nur  ehrenpräsident  der  'debating  so- 
cieties', so  führt  die  schule  in  England  ins  leben  ein,  der  jüngling 
verläszt  sie  mit  ideen,  die  mit  denen  der  öffentlichen  gesellschaft  im 
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einklang  stehen,  während  der  Franzose  aus  der  sucht  nach  rhetori- 
schem Schwünge  und  nach  bons-mots  seine  gedanken  verzeiTt  und 
aus  pedantischer  rücksicht  für  die  form  den  in  halt  in  den  hinter 
grund  treten  läszt. 

Aus  dem  gesagten  leuchtet  zur  genüge  ein,  dasz  Tom  nicht  in 
die  schule  geschickt  wird,  um  nur  sprachen,  mathematik  usw.  zu 
lernen,  die  intellectuelle  cultur  und  die  Wissenschaft  kommen  erst 
in  zweiter  linie ;  die  bildung  und  entwicklung  des  Charakters,  des 
mutes,  der  kraft  und  gewandtheit  des  körpers  stehen  oben  an.  eine 
solche  erziehung  hat  natürlich  auch  ihre  Schattenseiten ,  die  keines- 
wegs zu  verhehlen  oder  zu  verkennen  sind.  Tom  verbringt  3 ,  4 ,  ja 
5  stunden  täglich  mit  geräusc^ivollen  und  heftigen  spielen,  beim 
Wettlaufen  (hares  and  hounds)  fällt  er  in  einen  graben  oder  in  den 
schmutz,  steht  auf  und  läuft  mit  koth  bedeckt  weiter,  verliert  seine 
schuhe ,  erhitzt  und  erkältet  sich ,  lernt  aber  auch  dabei  hitze  und 
kälte  ertragen,  beim  fuszballspiel  rennt  die  eine  partei  mit  solcher 
heftigkeit  wider  die  andere,  dasz  der  eine  besinnungslos  zu  boden 
fällt,  der  andere  das  Schlüsselbein  bi-icht  und  ein  dritter  noch  vier 
Wochen  darnach  die  spuren  einer  quetschung  an  sich  trägt,  es  gilt 
als  eine  ehrensache,  körperverletzungen  mit  der  grösten  ruhe  zu  er- 
tragen, und  die  folge  hiervon  ist,  dasz  man  ebenso  wenig  bedenken 
hegt,  andern  contusionen  beizubringen,  als  sie  selbst  in  geduld  zu 
ertragen,  zum  mindesten  musz  jeder  schüler  ein  guter  boxer  sein, 
'mit  den  fausten  sich  recht  zu  verschaffen',  sagt  der  verfazser  von 
Tom  Brown,  'ist  das  natürliche  und  englische  verfahren  der  eng- 
lischen Jugend,  ihre  Streitigkeiten  zu  regeln.'  als  ich  an  den  upper 
and  middle  schools  von  dr.  Yeats  in  London  im  jahi-e  1872  lehrer 
war,  beobachtete  ich  am  abend  zwei  zöglinge  von  16  jähren,  die 
wegen  einer  kleinigkeit  in  streit  gerathen  waren,  da  sie  nicht  lust 
hatten ,  ihren  'fight'  bis  auf  den  nächsten  freien  nachmittag  aufzu- 
schieben, so  standen  sie  in  der  nacht  um  11  uhr  auf,  während  alles 
schlief,  fanden  einen  ausweg  in  den  schulhof  und  'fought  out  their 
quarrel'. 

Der  sinn  für  wahre  religiosität,  geweckt  und  genährt  durch  die 
familie,  ist  unter  der  englischen  jugend  viel  mehr  verbreitet,  als 
unter  der  deutschen,  jeder  schüler  kniet  nieder  und  betet,  ehe  er 
zu  bette  geht,  fast  jede  public  school  hat  ihre  capelle ,  in  der  die 
morgen-  und  abendandacht  gehalten  wird,  dem  täglichen  gottes- 
dienst  beizuwohnen  ist  selbst  pflicht  der  Studenten,  die  meisten 
Jugendschriften  durchdringt  ein  geist  wahrer  und  warmer  religiosi- 
tät. ein  eigentlicher  systematischer  religionsunterricht  wird  an  den 
meisten  englischen  höheren  lehranstalten  nicht  gegeben. 

Es  fehlt  auch  den  englischen  schulen  nicht  an  schülern,  die 
allen  ermahnungen  und  allem  tadel  von  seiten  der  lehrer  kein  ge- 
hör schenken,  obgleich  die  körperliche  Züchtigung  dem  buchstaben 
des  gesetzes  nach  verboten  ist,  so  wird  sie  doch  an  den  meisten  und 
besseren  schulen,  wo  nicht  ein  sentimentaler  shopkeeper  ein  wort 
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mitzureden  hat ,  mit  dem  besten  erfolg  angewendet,  es  wird  auch 
jeder  energische  und  praktische  schulmann  dieses  mittel  einer 
strammen  disciplin,  am  rechten  ort  und  zur  rechten  zeit  angewandt, 
als  zu  natürlich  gegen  die  ausschreitungen  eines  na  türmen  sehen 
ansehen,  da  hört  der  lehrer  von  vielen  selten  stimmen  laut  werden, 
die  sich  über  die  zunehmende  zuchtlosigkeit  und  genuszsucht  der 
Jugend  beschweren  und  die  zugleich  mit  einem  Universalmittel  bei 
der  band  sind:  'ja  die  schule  masz  abhilfe  schaffen.'  nein,  das  haus 
und  wir  alle  müssen  der  schule  helfen,  damit  des  lehrers  schwere 
last  erleichtert  wird,  man  sollte  deshalb  dem  lehrer  nicht  ein  mittel 
einer  guten  disciplin  nach  dem  andern  aus  der  band  nehmen,  was  ja 
nur  bewirken  kann ,  dasz  der  erziehliche  einflusz  der  schule  auszer- 
halb  derselben  auf  ein  minimum  herabgesetzt  wird,  die  neuen  Ord- 
nungen, deren  sich  das  geeinte  Deutschland  erfreut,  haben  sich  noch 
nicht  eingebürgert;  es  ist  in  vieler  beziehung  dux-ch  das  aufräumen 
mit  meist  veralteten  einrichtungen  eine  unruhe  in  das  leben  hinein- 
gekommen, welche  in  sittlicher  beziehung  vielfach  schädlich  wirkt, 
die  groszen  politischen  Umwälzungen  mit  ihren  neuschöpfungen  for- 
dern eine  angestrengte  thätigkeit,  wie  man  sie  früher  in  dem  masze 
nicht  kannte,  es  bleibt  zwischen  erwerb  und  vergnügen  keine  rechte 
ruhe  und  Sammlung ,  es  fehlt  den  arbeitstagen  der  ruhetag ,  da  die 
Seele  in  musze  sich  zum  idealen  erheben  kann,  in  dieser  hinsieht 
wirkt  nun  die  zeit  auch  auf  die  deutsche  Jugend,  auf  die  deutsche 
schule  ungünstig  ein.  unsere  schüler  sind  aus  demselben  'holz  ge- 
macht', wie  die  erwachsenen,  die  allgemeine  unruhe  und  hast  und 
genuszsucht  ergreift  auch  sie  und  verleitet  sie,  vor  der  zeit  die  er- 
wachsenen, die  Studenten  zu  spielen,  über  alles,  was  es  gibt  und 
was  dem  menschen  heilig  sein  musz ,  über  staat  und  kirche ,  abzu- 
urteilen, die  sucht  nach  erwerb  bildet  bei  ihnen  einen  banausischen 
sinn  aus,  d.  h.  nach  der  bedeutung  des  griechischen  wortes  einen 
sinn,  der  Wissenschaft  und  kunst  handwerksmäszig  und  ohne  liebe 
und  ohne  höheren  zweck  betreibt,  so  geht  der  sinn  für  das  ideale, 
die  liebe  zur  Wissenschaft  bei  vielen  verloren  oder  wird  doch  zurück- 
gedrängt; so  bilden  sich  denn  routiniers  aus,  die  'das  grosze  tretrad 
schwingen  können'  und  daher  für  die  grosze  maschine  nicht  un- 
brauchbar sind,  aber  Charaktere  ohne  sittliche  energie  und  ohne 
rechtes  Verständnis  für  die  höchsten  fragen  des  lebens,  die  keiner 
begeisterung  für  das  ideale  mehr  fähig  sind  und  nur  zu  leicht  einer 
ganz  gemeinen  lebensanschauung  verfallen,  hier  öffnet  sich  ein 
groszes  feld  für  die  lehrer,  die  sich  bestreben  müssen,  das  heran- 
wachsende geschlecht  mit  rechter  Idealität  zu  erfüllen,  aber  die 
werte,  die  lehren,  die  strafen,  die  schaffen  sie  nicht,  sondern  die 
personen.  wenn  unsere  Jugend  im  hause  nichts  sieht,  als  ein 
äuszerliches ,  nur  auf  erwerb  und  sinnliches  vergnügen  gerichtetes 
treiben;  wenn  der  knabe  den  bis  in  die  nacht  sich  hineinziehenden 
abendconcerten  und  anderen  Vergnügungen  beiwohnt,  kurz  an  allen 
genüssen  der  erwachsenen  teil  nimmt  und  ihm  so  die  geregelte  ar- 
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beit  der  schule  zur  last  wird;  wenn  er  am  nächsten  morgen  matt 
und  abgestumpft  sich  und  seine  Schulmappe  in  die  schule  schleppt; 
wenn  die  lehrer  die  schüler  in  die  Wissenschaft  und  kunst  einführen 
wollen ,  ohne  selbst  für  den  werth  derselben  und  die  innere  bedeu- 
tung  des  lehramts  zu  erglühen;  wenn  das  heranwachsende  geschlecht 
nicht  an  denen,  welche  in  staat  und  kirche  und  überhaupt  an  der 
spitze  der  gesellschaft  stehen ,  idealen  sinn ,  sondern  die  platte  all- 
täglichkeit  bemerkt,  so  ist  es  aus  mit  aller  idealität,  und  es  erwächst 
ein  geschlecht  ohne  glauben,  ohne  poesie,  ohne  begeisterung,  und 
die  cultur  und  die  gesittung  sinkt  trotz  alles  äuszern  Scheins,  darum 
müssen  wir  unsern  kindern  und  schülern  ein  anderes  beispiel  geben ; 
sie  müssen  an  uns  ein  vielseitiges  interesse  für  die  höheren  sittlichen 
und  idealen  aufgaben  der  menschheit  wahrnehmen  in  religion  und 
Sittlichkeit,  in  Vaterlandsliebe  und  pflichttreue,  dann  wirkt  unser 
wille  gleichsam  ansteckend;  ihr  geist  lernt  dann  freuden  kennen, 
welche  mehr  beglücken  als  alle  sinnliche  lust  und  kann  nicht  wieder 
lassen  von  dem  ringen  und  trachten  nach  den  idealen,  die  er  ge- 
schaut hat.  (siehe  hierüber  das  programm  vor  dr.  Hage ,  Lüneburg 
1876.) 

Ein  abscheulicher,  nur  allmählich  dahinschwindender  usus  un- 
ter den  internen  der  gröszeren  englischen  schulen  ist  das  'fagging' 
oder  die  Verpflichtung  der  jüngeren  schüler,  die  diener  der  gröszeren 
zu  sein,  diese  einrichtung  führt  die  älteren  schüler  zu  allen  exces- 
sen ,  zu  denen  sich  ein  energisches  und  heftiges  temperament  hin- 
reiszen  lassen  kann,  im  leben  von  Cowper,  lord  Byron  und  Sir  Ro- 
bert Peel  finden  sich  wahrhaft  empörende  beispiele  jugendlicher 
mishandlung  und  übergriffe  in  die  rechte  und  die  freiheit  der 
jüngeren  sehüler.  jedem  gröszeren  schüler  stehen  mehrere  kleinere 
zur  Verfügung,  die  verpflichtet  sind,  seine  auftrage  zu  besorgen,  ihn 
zur  bestimmten  stunde  zu  wecken,  ihm  am  abend  einen  kessel  voll 
thee  zu  kochen ,  seinen  ball  beim  spiel  herbeizuholen ,  kurz  sich  sei- 
nen launen  zu  fügen,  'im  College  of  Westminster',  schreiben  Demo- 
geot  und  Montucci ,  'ist  das  erste  jähr  eines  Stipendiaten  eine  zeit 
solcher  knechtschaft,  dasz  es  ihm  unmöglich  ist,  seine  arbeiten  mit 
einiger  Sorgfalt  zu  machen.'  im  winter  1872  hatte  die  schüler- 
behörde  dieser  anstalt  ihre  befugnisse  misbraucht,  sie  sollte  einen 
Jüngern  kameraden  beinahe  zum  krüppel  geprügelt  haben,  wenn 
ein  solcher  schulstreit  zur  kenntnis  der  öfi'entlichkeit  gelangt,  so 
wird  der  process  in  den  englischen  Zeitungen  von  den  eitern ,  den 
lehrern,  sogar  von  den  jungen  selber  immer  recht  vielseitig  und 
gründlich  beleuchtet,  um  einen  unbedingten  gehorsam  zu  er- 
zwingen, wenden  die  gröszeren  schüler  in  der  that  mitunter  die 
härtesten  strafen  an.  in  dieser  beziehung  gleichen  die  englischen 
Colleges  einer  primitiven  gesellschaft,  in  der  die  gewalt  ohne  con- 
trole  herscht,  um  so  mehr,  da  der  bedrückte  es  für  eine  ehrensache 
hält,  den  bedrücker  nicht  zu  denuncieren.  der  lehrer  mischt  sich 
30  wenig  als  möglich  in  die  händel  der  jugend;  er  hat  selbst  die 
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unangenehmen  und  angenehmen  Seiten  des  'fagging-system'  erlebt 
und  denkt  mit  eisiger  ruhe,  dasz  die  knaben  das  leben  dabei  nicht 
verlieren  werden,  'do  not  meddle  and  you  will  not  muddle',  ist  ein 
hauptgrundsatz  von  John  Bull  als  Schulmeister  und  politiker.  der 
englische  lehrer  beabsichtigt  nicht,  auf  die  neigungen  und  das  ge- 
müt  der  schüler  einzuwirken,  das  gewährenlassen  soll  die  Jugend 
zum  gefühl  der  Selbständigkeit  und  eigenen  Verantwortung  führen, 
die  raeddlesomeness  der  lehrer  hindere  die  freie  entwicklung  der 
Jugend,  glaubt  der  selbständige  Engländer. 

Wenn  ich  oben  von  der  überbürdung  unsei'er  schüler  und  den 
in  mancher  beziehung  zu  hohen  classenzielen  gesprochen  habe,  so 
will  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dasz  die  englischen  schulen  und 
ihre  leistungen  uns  als  muster  dienen  sollen,  denn  es  ist  offenbar, 
dasz  nach  der  obigen  Schilderung  die  cultur  des  geistes  gegen  die 
pflege  des  körpers  in  den  hintergrund  tritt,  die  aufmerksamkeit  der 
schüler  wird  zu  sehr  abgelenkt  durch  die  täglich  wiederkehrenden 
athletischen  spiele;  die  schüler  spielen  mit  Interesse  und  begeiste- 
rung;  die  zahl  der  stunden,  die  sie  darauf  verwenden,  steht  auszer 
Verhältnis  zur  zahl  der  ai'beitsstunden ;  sie  träumen  und  sprechen 
nur  vom  cricketspiel.  in  einem  aufsatz,  erschienen  im  '^Museum'  im 
jähre  1862,  beklagt  sich  Mr.  Farrar,  professor  in  Harrow,  dasz  die 
sclfüler  immer  bereit  seien,  alles  für  das  cricketspiel  zu  opfern, 
und  dasz  es  genug  leute  gebe,  die  dieser  manie  die  kläglichen 
resultate  zuschreiben,  die  viele  schüler  auf  dem  gebiete  des  wissens 
und  könnens  erreichen.  Hillebränd  teilt  uns  mit,  dasz  die  Unzu- 
friedenheit in  dieser  beziehung  im  herbst  1873  ihren  entsprechen- 
den ausdruck  in  einem  zündenden  schreiben  eines  officiers  fand,  der 
sich  bitter  beklagte,  dasz  sein  söhn  in  der  schule  nichts  lerne;  an- 
statt latein  und  mathematik  treibe  man  nur  cricket,  racket,  boating, 
womit  niemand  sich  eine  existenz. gründen  könne,  und  die  lehrer 
selber,  um  sich  ihre  aufgäbe  zu  erleichtern,  begünstigten  diese  über- 
triebene beschäftigung  mit  den  sogenannten  'männlichen'  spielen, 
ein  junge,  der  'das  glück'  hat,  nach  langjähriger  Übung  einer  der 
elf  zu  sein,  kann  nicht  mehr  mit  ganzem  herzen  bei  seinen  Studien 
sein,  die  eitern  und  lehrer  werden  es  freilich  bei  gewissen  vor- 
schlagen und  platonischen  wünschen  zur  herbeiführung  eines  mittel- 
wegs  bewenden  lassen,  bis  der  gang  der  gesellschaftlichen  Um- 
wälzung auch  die  Umwälzung  im  ganzen  Schulwesen  nach  sich 
ziehen  wird. 

Da  es  in  England  einen  lehrstand  für  das  höhere  Schulwesen 
in  dem  sinne,  wie  bei  uns,  noch  nicht  gibt  und  der  geistliche  stand 
in  den  coUegien,  wie  ehedem  in  Deutschland,  stark  vertreten  ist,  so 
musz  der  Unterricht  in  den  einzelnen  disciplinen  hierunter  not 
leiden,  es  ist  wahr,  dasz  latein  und  griechisch  in  den  Colleges  als 
die  ersten  hauptfächer  gelten;  indessen  dürfen  die  classischen 
sprachen  nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  dasz  den  schülern 
die  nötige  kraft  und  zeit  fehlt,  um  auch  den  übrigen  für  das  leben 
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und  die  akademischen  Studien  nötigen  fächern  einige  Sorgfalt  an- 
gedeihen  zu  lassen,  die  zeit,  die  für  fast  zwecklose  verseraacherei 
todtgeschlagen  wird,  könnte  in  der  that  auf  ersprieszlichere  weise 
angewendet  werden,  es  werden  viele  autoren  gelesen ,  aber  die  er- 
klärungen,  die  gegeben  werden,  sind  rein  äuszerlich  und  nur  gram- 
matischer art.  man  hebt  die  Schönheiten  der  stücke  nicht  genug 
hervor,  man  macht  nicht  auf  die  feinheiten,  auf  das  pathetische  des 
styls  aufmerksam;  man  gibt  den  plan  des  Schriftstellers  nicht  an, 
man  vergleicht  nicht  dessen  Wendungen  und  eigenheiten  mit  denen 
anderer  autoren :  das  alles  erscheint  zu  vag ,  —  zu  vag  wahrschein- 
lich, weil  es  einer  gründlichen  und  sicheren  Vorbereitung  von  selten 
des  lehrers  bedarf,  wenn  er  als  getreuer  und  gewissenhafter  diener 
der  Wissenschaft  den  samen  der  bildung  und  echten  humanität  aus- 
sti'euen  will,  so  suchen  auch  viele  lehrer  der  mathematik  mehr  in 
den  gebrauch  der  formein,  als  in  den  sinn  und  das  Verständnis  der- 
selben einzuführen,  das  in  der  geometrie  zu  gründe  gelegte  buch 
ist  noch  immer  der  text  von  Euklid ,  und  Euklid  lernen  heiszt  in 
England  so  viel  als  geometrie  lernen;  der  beweis  und  das  Verständ- 
nis kommen  erst  in  zweiter  linie.  ein  mir  bekannter  Engländer 
betrachtete  seine  ganze  gymnasial-  und  Universitätsbildung  als 
^a  training'  der  aufmerksamkeit  und  des  gedächtnisses.  'erst  nach 
dieser  zeit',  fügte  er  hinzu,  'habe  ich  mich  selbst  in  die  erziehung 
genommen;  habe  mich  bestrebt,  mir  durch  privatstudium  die  ideen 
zum  geistigen  eigentum  zu  machen,  die  ein  wahrhaft  gebildeter  über 
Philosophie,  geschieh te,  politische  Ökonomie,  kunst  und  litteratur 
besitzen  musz.'  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz,  angeregt  durch  die 
berichte  Arnolds  und  anderer  bedeutenden  schulmänner  an  die 
königl.  englische  regierung  über  das  Schulwesen  in  Deutschland, 
Frankreich  und  der  Schweiz  im  vergleich  zu  dem  in  England,  und 
über  die  hieraus  hervorgehenden  Schattenseiten  der  englischen  schu- 
len, bedeutende  fortschritte  auf  dem  gebiete  des  Unterrichts  und  der 
erziehung  zu  constatieren  sind;  aber  trotzdem  ist  der  vvissenskreis 
noch  immer  mehr  zu  vertiefen  und  zu  erweitern;  Euklid  und  der 
Sapphische  vers  bilden  noch  immer  den  mittelpunct  der  englischen 
erziehung. 

Der  junge  Franzose  von  19  jähren  hingegen  besitzt,  wenn  er 
anlagen  hat  und  fleiszig  gewesen  ist,  eine  allgemeine  bildung;  hat 
eine  Vorliebe  für  den  und  den  autor  und  dessen  styl,  ist  nicht  ohne 
allgemeine  ideen  über  das  schöne ,  gute ,  nützliche  und  die  Philo- 
sophie und  fühlt  zum  wenigsten,  dasz  dies  fragen  von  der  grösten 
Wichtigkeit  sind,  über  die  er  sich  seine  ansieht  bilden  musz.  dies  ist 
dem  Franzosen  ein  um  so  lebhafteres  bedürfnis,  als  ihn  von  allen 
Seiten  skeptische  luft  umweht  und  als  der  regel  nach  das  religiöse 
gefühl  in  ihm  erloschen  ist.  er  findet  in  seiner  Umgebung  keine  all- 
gemein angenommenen  lehren,  die  seinem  schwankenden  geiste  als 
stützpunct  dienen  könnten,  wenn  er  in  einem  hafen  anker  werfen 
will,  so  ist  er  genötigt,  sich  diesen  hafen  selbst  zu  suchen  und  sich 
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seinen  anker  selbst  zu  schmieden,  aber  hierin  haben  auch  die  vielen 
sich  widerstreitenden  ansichten  und  ideen  der  Franzosen  ihren 
grund.  und  wenn  trotzdem  und  trotz  des  in  Frankreich  noch  tief 
gewurzelten  skepticismus  ein  dem  ultramontanismus  und  jesuitis- 
mus  günstiges  unterrichtsgesetz  vor  zwei  jähren  von  dem  corps 
I6gislatif  mit  einer  majorität  von  50  stimmen  angenommen  wurde, 
so  hat  dies  vor  allem  einen  politischen  grund,  den  nemlich,  sich  mit 
hilfe  der  schwarzen  legionen  die  Suprematie  in  Europa  wieder  zu 
erkämpfen  und  die  französischen  fahnen  an  den  ufern  des  Rheins 
aufzupflanzen.  —  Mit  groszem  interesse  sehen  wir  dem  neuen  unter- 
richtsgesetz entgegen. 

Die  ausgaben  eines  Engländers  für  seinen  söhn,  der  ein  grösze- 
res  College  besucht,  sind  sehr  bedeutend;  in  Harrow  belaufen  sie 
sich  auf  200  pfd.  jährlich,  mit  5000  frs.  bestreitet  ein  französischer 
familienvater  die  kosten  für  den  unterhalt  seiner  familie  und  kann 
auszerdem  noch  einen  oder  zwei  söhne  ins  lyceum  schicken,  die 
gewohnheit  der  übermäszigen  ausgaben  ist  eins  der  national- 
gebrechen der  Engländer,  das  leben  auf  der  Universität  ist  ebenso 
theuer;  ein  student  von  Oxford,  der  nur  75 — 100  pfd.  jährlich  aus- 
zugeben hätte,  würde  von  den  reicheren  commilitonen  über  die 
Schulter  angesehen  werden,  bei  uns  und  in  Frankreich  fällt  es  kei- 
nem wahrhaft  gebildeten  Studenten  ein,  den  geringer  bemittelten 
mit  Verachtung  anzusehen,  aus  dem  angeführten  gründe  können  die 
wenigen  guten  schulen  nur  von  den  söhnen  reicher  eitern  besucht 
werden ;  der  mangel  an  anstalten ,  die  eine  ausreichende  bildung  zu 
geben  vermögen,  ist  besonders  in  der  mittelclasse  der  bevölkerung 
fühlbar. 

Die  directoren  der  gröszeren  englischen  public  schools  haben 
vor  einigen  jähren  bei  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  in 
anregung  gebracht,  eine  art  von  abiturientenprüfung  abhalten  und 
darüber  Zeugnisse  ausstellen  zu  lassen,  wer  sich  fähig  glaubt,  die 
prüfung  zu  bestehen,  der  wird  zugelassen.  Zeugnisse  haben  auch  in 
England  ihren  werth.  die  meisten  Colleges  erlassen  denen,  welche 
die  prüfung  bestehen,  auf  der  Universität  die  erste  prüfung;  sie 
zählt  gleichfalls  als  previous  examination  zum  eintritt  in  die  medi- 
cinische,  juristische  und  militärische  laufbahn. 

Die  gröszeren  Colleges  wurden  ehedem  nur  von  den  söhnen  der 
aristokratie  und  sehr  reicher,  vornehmer  eitern  besucht,  diese  re- 
gierende classe  suchte  sich  durch  eine  treffliche  humanistische  bil- 
dung ihrer  hohen  Stellung  würdig  zu  machen  und  hat  dem  eng- 
lischen Staat  und  der  englischen  litteratur  eine  ganze  legion  treff- 
licher, gebildeter  und  zugleich  männlich-ritterlich  gestählter  männer 
gegeben,  ein  mehr  als  zweihundertjähriger  kämpf  gegen  die  dissen- 
ters  und  commoners  hat  sie  schlaff  gemacht,  die  standesüberliefe- 
rungen,  welche  die  macht  des  adels  und  der  bischöfe  bildeten,  haben 
angefangen  sich  zu  verwischen,  der  englische  adel  ist  auf  dem 
puncte  zu  werden ,    was  der  adel  des  festlandes  vor  ihm  geworden 
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ist:  une  noblesse  de  salon.  das  haus  der  gemeinen  ist  zum  allein- 
herscher  geworden  und  hat  der  aristokratie  nach  und  nach  fast  alle 
Privilegien  genommen,  die  anglikanische  kirche  verliert  gleichfalls 
ihren  einflusz  auf  ein  volk,  das  sich  für  dogmatische  Streitigkeiten  nicht 
mehr  begeistert,  aus  dem  vv^achsenden  indifferentismus  ziehen  beson- 
ders die  Jesuiten  und  materialisten  vorteil,  nicht  aber  etwa  die  Ver- 
treter der  Versöhnungsversuche  zwischen  weltlichen  und  kirchlichen 
interessen.  ein  beamtentum  im  deutschen  sinne  des  wertes  besteht 
in  England  noch  nicht,  und  da  der  nachwuchs  zu  der  in  der  ersten 
hälfte  des  19n  Jahrhunderts  so  blühenden  pflanzschule  von  Staats- 
männern fehlt,  so  kommt  der  erforderliche  zuflusz  aus  den  industriel- 
len und  commerciellen  kreisen,  durch  das  Wahlgesetz  von  67  sind 
die  wählen  in  die  bände  des  radicalismus  und  des  flüssigen  Vermö- 
gens gelegt  und  so  fehlt  der  heilsame  einflusz  der  ruhigen  land- 
bevölkerung.  der  kämpf  zwischen  den  Whigs  und  Tories  wird  sich 
umgestalten  und  zum  kämpf  zwischen  dem  ultramontanismus  und 
dem  radicalismus  werden,  die  Staatsmaschine  aber  geht  immer  noch 
ihren  weg  weiter,  trotzdem  sich  die  jungen  männer  ersten  ranges 
der  politik  und  der  religion  ab  -  und  der  Wissenschaft  zugewendet 
haben,  mit  eifer  und  begeisterung  tritt  ein  ansehnlicher  stab  des 
jungen  geschlechts  in  die  debatten,  in  denen  es  sich  um  Darwinis- 
mus und  positivismus  handelt  und  interessiert  sich  bei  staatlichen 
fragen  nur  für  die  philosophische  seite.  die  philosophischen  fragen 
durchdringen  alle  gebiete  der  Wissenschaft ,  während  das  jetzige 
deutsche  geschlecht  sich  fast  gänzlich  von  der  philosophie  abgewendet 
hat;  es  fehlt  den  einzelnen  Wissenschaften  das  gemeinsame  band, 
mut,  energie,  leidenschaft  der  wissenschaftlichen  Überzeugung  be- 
ginnen die  englischen  Universitäten  zu  beleben  und  die  alte  routine 
zu  verbannen,  während  in  Deutschland,  wie  Hillebrand  ausführt  '^der 
wissenschaftliche  geist  im  schwinden  begriifen  ist  und  der  gelehr- 
samkeit  zu  weichen  beginnt',  die  leitenden  grundgedanken  der 
neuen  englischen  bildung  waren  *ums  jähr  1860  in  Darwins  haupt- 
werk ,  in  Mills  freiheit  und  in  Buckles  cultui-geschichte  ausge- 
sprochen worden,  wie  einst  ein  Jahrhundert  vorher  die  leitenden 
grundgedanken  unserer  bildung  in  Lessings  Laokoon  und  Winckel- 
manns  kunstgeschichte  ausgesprochen  wurden',  wenn  jedoch  die 
englischen  "^pfadfinder'  Stephens,  Morley,  Harrisson,  Herbert,  Spen- 
cer usw.  lauten  und  vielfachen  Widerhall  in  Deutschland  gefunden 
haben ,  so  sind  sie  eben  nur  pfadfinder ,  die  trotz  der  'sicheren  an- 
zeichen  des  Verfalls'  bei  uns  nur  eine  verschwindend  kleine  zahl 
bilden  gegen  die  legion  hervorragender  männer  der  Wissenschaft  in 
Deutschland,  sie  sind  in  erster  linie  die  träger  jener  wissenschaft- 
lichen traditionen,  die  nach  M.  Monod  'der  rühm  und  die  stärke  des 
deutschen  unterrichtswesens  sind'.,  bevor  der  rechte  geist  in  die 
englischen  Universitäten  einkehrt,  müssen  ihnen  vor  allem  die  Col- 
leges brauchbarere  und  besser  durchgebildete  junge  leute  zuschicken, 
und  es  musz  erst  noch  der  rechte  'mittelweg'  zwischen  körperlicher 
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und  geistiger  anstrengung  gefunden  werden,  in  so  rosigem  lichte, 
wie  Hillebrand  das  noch  im  ersten  Stadium  des  Werdens  begriffene 
englische  universitätsieben  schildert,  erblickt  es  selbst,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  der  von  ihm  citierte  John  Morley  nicht. 

Seit  geraumer  zeit  besuchen  nun  auch  die  söhne  der  erapor- 
kömmlinge  die  gröszeren  Colleges  und  zwar  in  solcher  zahl,  dasz  ihre 
kameraden  aus  den  familien  des  adels  bei  weitem  die  minderzahl 
bilden,  die  sucht  nach  rang  und  vornehmen  beziehungen  bewirkt, 
dasz  jene  die  adeligen  nicht  etwa  an  fleisz  und  bildung,  sondern  an 
aufwand  und  an  körperkraft  übertreffen  zu  müssen  glauben,  da- 
durch ist  der  ganze  ton  ein  anderer  geworden,  im  neuen  England 
ist  nach  den  gesetzen  der  letzten  zehn  jähre  kein  platz  mehr  für  die 
söhne  der  unbemittelten  gentlemen;  der  staat,  die  gesellschaft  und 
die  litteratur  gehören  fortan  den  emporkömmlingen  und  es  ist  wol 
nicht  zu  bezweifeln,  dasz  Englands  lebenskraft  auch  ohne  jene  tra- 
ditionen  noch  bedeutendes  leisten  wird,  wenn  einmal  das  ganze 
Unterrichtswesen  in  das  rechte  geleis  gebracht  worden  ist. 

Die  kleineren  Colleges,  die  endowed  grammar  schools  usw.  be- 
reiten ihre  Zöglinge  besonders  zu  den  prüfungen  der  Universität 
London  vor ;  und  da  auf  ihr  nur  prüfungen  zur  erreichung  der  ver- 
schiedenen grade  B,  A. ,  B.  C,  M.  A.,  D.  A.  usw.  und  selbst  die  ma- 
turitätsprüfungen  abgehalten  werden,  so  wird  hierdurch  manches 
begabte  talent  vor  Schiffbruch  gerettet,  es  kann  zwar  ein  solcher 
notbehelf,  der  durch  die  läge  der  dinge  in  England  begründet  ist, 
eine  gründliche  gymnasial-  und  Universitätsbildung  nicht  ersetzen; 
aber  thatsache  ist,  dasz  sich  auf  diesem  wege  eine  reihe  hervor- 
ragender männer  emporgearbeitet  hat,  während  in  Oxford  und  Cam- 
bridge die  grade  nur  zu  oft  'ersessen'  werden,  die  anforderungen 
in  den  prüfungen,  besonders  in  den  maturitätsprüfungen ,  sind  sehr 
mäszig  —  und  in  mancher  beziehung  nicht  mit  unrecht ,  denn  die 
candidaten  sind  auf  die  verschiedenste  weise  und  in  verschiedenen 
schulen  oder  privatim  vorbereitet  worden  und  werden  überdies  von 
einer  commission  geprüft,  deren  mitglieder  ihnen  der  regel  nach 
völlig  unbekannt  sind  und  die  auf  Zeugnisse  und  bildungsgang  gar 
keine  rücksicht  nehmen,  vor  zwei  jähren  hat  die  London  university 
zugelassen,  dasz  statt  des  griechischen  im  deutschen  geprüft  werden 
kann,  auf  die  sciences  wird  hier  mehr  gewicht  gelegt,  als  in  Oxford 
und  Cambridge,  die  prüfungen  werden  schriftlich  abgehalten;  jeder 
candidat  bekommt  die  zu  beantwortenden  fragen  gedruckt  vor  sich; 
doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz  sich  die  'examiners'  auch  noch 
durch  eine  mündliche  prüfuug  von  den  kenntnissen  der  examinanden 
überzeugen,  ich  habe  die  fragen  der  maturitätsprüfung  vom  jähre 
1871  vor  mir  liegen;  es  wird  kein  lateinischer  aufsatz,  nicht  einmal 
ein  aufsatz  in  der  muttersprache  verlangt,  denn  die  kenntnis  der- 
selben soll  zur  genüge  aus  einem  dictat,  aus  den  schriftlichen  beant- 
wortungen  der  fragen  über  grammaiik,  geschichte  und  geographie 
und  den  Übersetzungen  erkannt  werden ,  was  immerhin  in  gelinden 
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zweifei  gestellt  werden  musz,  achtzehn  monate  vor  der  prüfung 
werden  die  werke  der  griechischen  und  lateinischen  autoren  von 
dem  Senat  bekannt  gemacht,  aus  denen  ausgewählte  stücke  in  dem 
examen  schriftlich  übersetzt  werden,  aus  den  ^regulations  for  matri- 
culation'  von  1872  schreibe  ich  ab: 

'The  Classical  Subjects  for  1873  are:    For  January  1873: 

Xenophon,  Anabasis,  Book  IV;  Virgil,  Georgics,  Book  II; 

and  Aeneid,   Book  XII.     For  June  1873:   Homer,  Iliad, 

Book  XVI;  Livy,  Book  XXXIX.' 
An  die  griechische  Übersetzung  schlieszen  sich  fragen  über 
gi-ammatik,  geschichte  und  geographie  an ;  ein  griechisches  extempo- 
rale  wird  demnach  nicht  geschrieben,  auszer  der  Übersetzung  aus 
dem  lateinischen  ins  englische  werden  gleichfalls  fragen  über  ge- 
schichte, geographie  und  grammatik  gestellt  'with  simple  and 
e  asy  sentences  of  english  to  be  translated  into  latin'.  als  curiosum 
führe  ich  an,  dasz  die  zweite  frage  aus  der  lateinischen  grammatik 
in  der  maturitätsprüfung  des  Jahres  1871  lautete:  'decline  fully 
ego,  idem,  tres'.  den  anforderungen  im  latein  und  im  griechischen 
entsprechen  die  in  der  mathematik,  im  deutschen,  französischen 
usw. ;  auf  physik  und  chemie  scheint  etwas  mehr  gewicht  gelegt  zu 
werden,  als  bei  uns.  die  beiden  letzteren  fächer  ausgenommen, 
würde  ein  mittelmäsziger  deutscher  seeundaner  jenes  examen  zur 
genüge  bestehen. 

Bevor  ich  zur  Universitätsbildung  übergehe,  will  ich  noch  einige 
bemerkungen  vorausschicken,  der  begriff  und  die  wahre  idee  der 
Wissenschaft  ist  dem  groszen  publicum  unbekannt,  der  englische 
begriff  davon  ist,  dasz  man  etwas  durch  fortgesetzte  Übung  recht 
machen  lernt  und  nicht,  dasz  der  späteren  praxis  eine  gründliche 
theorie  vorausgehen  musz.  es  fehlt  England  an  technischen  und  zu- 
gleich wissenschaftlichen  anstalten.  das  ganze  englische  Schulwesen 
macht  dem  Deutschen  den  eindruck  des  chaotischen,  es  fehlt  durch- 
weg an  einer  begrenzung  der  verschiedenen  Schularten ;  es  fehlt  an 
einer  festen,  leitenden,  organisatoi'ischen  band,  die  einheit  in  den 
ganzen  plan  bringt,  die  specifische  Unterscheidung  der  höheren 
lehranstalten  in  gymnasien  und  realschulen  ist  selten  in  England, 
das  bedürfnis  der  zeit  hat  vielmehr  eine  mischung  beider  richtungen 
durch  aufnähme  der  naturwissenschaften,  der  neueren  sprachen  usw. 
hervorgerufen,  einige  der  alten  public  schools  haben  sich  durch 
eine  eigene  'modern  side'  unter  derselben  direction  erweitert  (Wiese). 
—  Während  die  an  wen  düng  der  Wissenschaft  auf  den  praktischen 
gebieten  zu  immer  gröszeren  resultaten  führt,  halten  die  Engländer 
an  der  überlieferten  routine  in  vielen  zweigen  des  praktischen  lebens 
fest,  der  zukünftige  'lawyer'  wird  nach  hergebrachter  weise  haupt- 
sächlich durch  langjährige  Übung  im  bureau  des  routinierten  advo- 
katen  ausgebildet,  ebenso  ist  es  auf  dem  gebiete  der  mechanik.  ein 
mann  ohne  die  nötige  wissenschaftliche  bildung  untei-nimmt  es,  eine 
schwierige  brücke  zu  bauen;   er  baut  deren  drei,   die  zusammen- 
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stürzen  und  lernt  so  eine  vierte  bauen,  die  stehen  bleibt,  der  reich- 
tum  deckt  die  blöszen  zu;  in  Deutschland  und  in  Frankreich  würde 
jener  geschickte  brückenbauer  keine  einzige  bauen ,  bevor  er  nicht 
die  erforderlichen  studien  gemacht  hat.  einer  meiner  freunde,  ein 
Elsässer ,  ist  ingenieur  bei  einer  englischen  baugesellschaft  und  hat 
als  solcher  die  neuen  Wasserbauten  von  Poltawa  und  Petersburg  ge- 
leitet; er  teilt  mir  mit,  dasz  der  englische  ingenieur  an  geschicklich- 
keit  und  fertigkeit  dem  anderer  länder  nachsteht,  ich  könnte  auch 
beispiele  aus  dem  kaufmännischen  gebiete  anführen ,  die  zur  genüge 
beweisen,  dasz  der  Engländer  unterliegt,  sobald  er  unter  gleichen 
äuszeren  bedingungen  mit  dem  gebildeteren  Deutschen  oder  Hol- 
länder in  concurrenz  tritt,  die  polytechnischen  anstalten  und  die 
realschulen  sind  unumgänglich  notwendig  für  unsere  moderne  ge- 
sellschaft,  und  für  mich  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dasz,  wenn  die 
Engländer  einmal  auf  sich  und  ihr  eigenes  land  angewiesen  sind, 
der  geist  den  sieg  über  das  capital  davontragen  musz.  M.  Duruy 
hat  öffentlich  bestätigt,  dasz  der  Deutsche  und  der  Schweizer  ver- 
möge ihrer  überlegenen  bildung  sich  überall  im  handel  und  in  der 
Industrie  eine  grosze  Zuverlässigkeit  und  gewandtheit  erwerben  und 
schon  erworben  haben,  die  Educational  Times,  1/2  1877  sagt:  'die 
thatsache  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  dasz  man  in  unseren  (den  eng- 
lischen) fabriken  und  comptoirs  junge  Franzosen,  Deutsche  und 
Schweizer  findet,  die  unsere  boys  bei  Seite  drängen,  weil  jene  das 
wissen  besitzen,  das  ihre  dienste  werthvoll  macht.'  wir  Deutsche 
besitzen  zwar  im  allgemeinen  die  nötige  Schulbildung,  aber  wie 
sehr  es  uns  am  praktischen  sinn,  an  der  technischen  ausbildung,  an 
der  unglaublichen  thätigkeit  und  arbeitskraft  der  Engländer  ge- 
bricht, das  tritt  dem  aufmerksamen  deutschen  äuge  bei  jeder  ge- 
legenheit  in  England  entgegen,  wie  denn  iiuch  jene  ausländer  erst 
in  England  selbst  praktisch  geschult  werden,  theorien ,  die  ver- 
kannte relative  Wichtigkeit  der  allgemeinen  bildung  und  die 
genuszsucht  drängen  die  wahre  fachbildung  der  industriellen  und 
commerciellen  kreise  bei  uns  in  den  hintergrund. 

England  hat  ein  viel  gröszeres  lesendes  publicum,  als  Frank- 
reich; aber  dies  publicum  liest  meist  der  Unterhaltung  und  nicht 
der  Unterweisung  und  des  Studiums  halber,  und  der  geist  bleibt  da- 
bei ebenso  seicht  und  unwissenschaftlich,  wie  vorher.  Frankreich 
weisz  sich  in  der  that  einer  viel  ^^bedeutenderen  classe  von  leuten  zu 
rühmen,  die  wirklich  studieren,  deutsche  wissenschaftliche  werke 
haben  viel  mehr  chance  ins  französische ,  als  ins  englische  übersetzt 
zu  werden,  während  eine  volkstümliche  erzählung,  ein  roman,  ein 
populäi'es  buch  über  religion  sicher  bald  seinen  englischen  Über- 
setzer findet,  diese  sucht  nach  unterhaltungslectüre  wird  denn  auch 
von  den  englischen  romanschriftstellern  trefflich  ausgebeutet,  ge- 
rade auf  diesem  gebiete  zeichnet  sich  England  vor  dem  festlande 
aus.  wer  von  uns  hat  nicht  einige  werke  von  ßichardson,  Gold- 
smith, de  Foe  und  Dickens,  oder  von  Henry  Fielding  und  Thackeray, 
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oder  von  Chesterfield  und  Bulwer  gelesen?  England  hat  in  hundert- 
fünfzig jähren  ein  dutzend  romanschriftsteller  hervorgebracht,  denen 
das  festland  kaum  einen  ganz  ebenbürtigen  zur  seite  zu  stellen  hat. 
sie  sind  unterhaltend,  und  das  vergnügen,  das  sie  gewähren,  ist 
nicht  um  den  i^reis  der  Sittlichkeit  oder  der  natur  erkauft. 

Einiges  über  die  Universitätsbildung,  die  groszen  Uni- 
versitäten Oxford  und  Cambridge  mit  ihrem  College  and  tutor 
System ,  mit  ihren  prüfungen  und  dem  'degree  System'  sind  nichts 
anderes  als  schulen,  die  prüfung  für  den  grad  B.  A.  am  ende  des 
akademischen  trienniums  stellt  keine  höheren  anforderungen ,  als 
die,  welche  an  einen  deutschen  gymnasialabiturienten  gestellt  wer- 
den, die  wissenschaftliche  bildung  beginnt  in  der  that  erst ,  wenn 
der  grad  B.  A.  erlangt  worden  ist,  also  mit  der  Vorbereitung  für 
die  mastership  und  doctorship.  nach  der  aussage  des  berühmten 
englischen  schulmanns  Arnold  wird  an  den  beiden  gröszeren  Uni- 
versitäten zur  erlangung  der  höheren  grade  meist  nur  eine  prüfung 
pro  forma  abgehalten,  während  der  letzteii  session  wurde  von  lord 
Salisbury  ein  entwurf  vor  das  parlament  gebracht,  der  die  aufhebung 
einer  anzahl  von  'idle  fellowships'  an  den  Universitäten  vorschlug 
und  rieth ,  die  disponibel  werdenden  mittel  zur  bessern  besoldung 
der  Professoren  und  zur  erbauung  hinlänglicher  räumlichkeiten  zu 
verwenden,  nach  diesen  und  anderen  auseinandersetzungen  über 
die  Universitäten  fährt  Mr.  Morley  in  seiner  vor  kurzem  am  Midland 
Institute  in  Birmingham  gehaltenen  rede  fort:  'ich  kann  nicht  um- 
hin zu  sagen,  dasz  die  Universität  durchaus  nicht  das  leistet,  was  sie 
leisten  könnte,  obgleich  die  'residents'  sehr  fleiszig  in  ihrem  berufe 
als  lehrer  arbeiten,  so  sind  sie  doch  unzufrieden  und  unglücklich, 
die  jungen  leute,  die  damit  zufrieden  sind,  den  gewöhnlichen  grad 
erreicht  zu  haben,  sind  meistens  solche,  die  die  Universität  niemals 
hätten  besuchen  sollen,  und  endlich  die  jungen  leute,  die  hart  ar- 
beiten, um  hohe  grade  zu  erlangen  .  .  .,  scheinen  mir  ebenso  unzu- 
frieden zu  sein,  als  die  übrigen  .  .  .  die  akademische  Organi- 
sation wird  schlieszlich  von  den  Vertretern  des  volkes 
im  Parlament  geregelt  werden.'  der 'universities  reform  bill' 
hat  jedoch  in  der  letzten  session  zu  viele  gegner  im  parlament  und 
in  den  betreffenden  kreisen  gefunden,  als  dasz  an  eine  baldige  er- 
ledigung  der  frage  zu  denken  wäre. 

Auf  der  Universität  London  werden  die  prüfungen  von  einer 
unabhängigen  prüfungscommission  geleitet  und  nicht  von  College 
tutors;  die  mir  vorliegenden  fragen  der  M.A.- prüfung  im  jähre 
1872,  in  der  von  zehn  candidaten  nur  sechs  bestanden,  erfordern 
in  der  that  zur  beantwortung  eine  ausgedehnte  und  gründliche  Vor- 
bereitung in  den  einzelnen  fächern,  das  ist  löblich;  aber  die  idee 
der  Universität  schlieszt  in  sich,  dasz  nicht  nur  prüfungen  abge- 
halten und  grade  ausgeteilt  werden,  sondern  dasz  den  Studenten  ge- 
legenheit  geboten  wird,  einen  systematischen  bildungsgang  unter 
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lehrern  durchzumachen,  die  sich  in  der  Wissenschaft  ausgezeichnet 
haben,    die  viva  vox  kann  durch  kein  buch  ersetzt  werden. 

England  hat  ungefähr  20  millionen  einwohner  und  die  zahl  der 
immati'iculierten  Studenten  beläuft  sich  auf  4000;  in  Deutschland 
zählt  Preuszen  allein  die  doppelte  anzahl.  England  besitzt  demnach 
bei  all  seinem  reichtum  und  all  seinem  einflusz  im  vergleich  zu 
Preuszen  nur  die  halbe  anzahl  junger  leute,  die  nominell  eine  höhere 
bildung  bekommen,  dies  liegt  nun  gewis  zum  teil  an  einem  nicht 
lobenswerthen  zug  des  nationalcharakters.  in  einem  wesentlich 
'money  making'  land  wird  jedei-mann  nach  seinem  jährlichen  ein- 
kommen  geschätzt,  und  die  lehrer  besonders  nehmen  in  socialer  be- 
ziehung  einen  nicht  beneidenswerthen  rang  ein.  der  kaufmann,  der 
geld-  und  landadel  geben  überall  den  ton  an,  und  es  musz  sich  der 
wissenschaftlich  gebildete  in  solchen  kreisen  unbehaglich  fühlen,  in 
denen  nur  von  wechseln,  geldgeschäften,  Schiffsladungen  nach  Ost- 
indien usw.  gesprochen  wird  und  in  denen  der  schein  der  idealität 
und  humanität  nur  gelegentlich  zur  schau  getragen  wird. 

Oxford  hat  ungefähr  1300  Studenten,  Cambridge  1200;  das 
leben  und  der  Unterricht  sind  sehr  theuer.  die  meisten  Studenten 
brauchen  200 — 300  pfd.  jährlich,  jeder  student  hat  zwei  oder  drei 
zimmer  in  seinem  College;  er  ist  verpflichtet,  um  8  uhr  des  morgens 
in  der  kapelle,  um  5  uhr  des  nachmittags  beim  essen  zu  erscheinen 
und  um  9  uhr  abends  zu  hause  zu  sein,  als  allgemeine  bestimmung 
ist  noch  anzuführen,  dasz  die  Studenten  am  vormittag  an  dem  Unter- 
richt eines  tutors  anteil  nehmen  und  am  nachmittag  ein  colleg  hören 
müssen.  Zuwiderhandlungen  werden  notiert  und  bestraft,  besonders 
wenn  sie  sich  wiederholen,  die  strafen  bestehen  in  gewissen  Col- 
leges in  Zahlungen  von  5  Schillingen  bis  zu  einem  i^fund,  in  anderen 
in  einem  längeren  oder  kürzeren  i^ensum.  bei  schwereren  vergehen 
erfolgt  tadel  durch  den  director,  verbot,  des  abends  auszugehen^ 
zeitweise  und  endlich  definitive  ausweisung.  der  schüler  ist  freier, 
der  student  aber  weniger  frei,  als  in  Frankreich;  der  Übergang  zur 
vollen  freiheit  geschieht  stufenweise ,  und  der  zögling  gelangt  nicht 
plötzlich  aus  einer  klosterartigen  disciplin  zu  voller  Unabhängigkeit, 
die  gewöhnung  an  die  freiheit  und  an  den  vernünftigen  gebrauch 
derselben  ist  eine  sichere  moralische  garantie  gegen  den  misbrauch 
der  freiheit.  dazu  kommt,  dasz  Oxford  und  Cambridge  kleinere 
Städte  sind  und  excesse  in  dem  letzten  Jahrzehnt  bedeutend  abge- 
nommen haben,  die  wenigen  ausschweifenden  führen  ihre  streiche 
in  den  benachbai'ten  dörfern  aus.  ganz  anders  verhält  es  sich  in 
Frankreich,  bei  dem  fast  wie  in  ein  gefängnis  eingeschlossenen 
schüler  eines  lyceums  erhitzt  sich  die  phantasie;  die  gefährliche  luft 
der  groszstadt  dringt  zu  ihm  durch;  die  Unterhaltung  mit  den 
gröszeren  schülern,  der  maugel  an  einer  liebevollen  und  vernünfti- 
gen häuslichen  erziehung,  die  lectüre  von  heimlich  in  die  schule  ein- 
gefühi-ten  unsittlichen  romanen,  das  beisammenschlafen  von  20 — 30 
Pensionären  in  groszen  sälen,  das  alles  sind  momente,  die  die  moral 
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des  Schülers  im  laufe  der  jähre  untergraben,  nach  absolviertem 
gymnasial cursus  tritt  er,  von  allen  zügeln  und  allen  schranken  be- 
freit, in  vollständiger  Unabhängigkeit  in  der  groszstadt  auf.  hier 
umgarnt  ihn  die  Versuchung  von  allen  Seiten;  sein  Charakter  und 
seine  sittliche  energie  sind  zu  wenig  entwickelt,  als  dasz  er  auf  die 
dauer  widerstand  leisten  könnte;  die  bequemlichkeit  des  incognito 
und  das  beispiel  anderer  bringen  ihn  vollends  zu  fall,  das  ihn  um- 
gebende publicum  ist  sehr  nachsichtig  gegen  die  ausschreitungen 
der  Jugend ,  denn  es  hat  meist  selbst  nur  verworrene  begriffe  über 
Sittlichkeit,  freiheit  und  würde,  der  junge  mensch  denkt  nicht 
daran,  dasz  es  keine  schlimmere  Vergeudung  seiner  kräfte  gibt,  als 
die  Wollust,  dasz  unsittlicher  umgang  das  herz  erniedrigt  und  die 
gefühle  vergiftet,  und  dasz  er  nach  zehn  jähren  eines  solchen  lebens 
die  hälfte  seines  willens  verloren  hat.  im  alter  von  30  jähren  ist  er 
nur  noch  gut,  un  employe-machine  oder  ein  rusticus  zu  werden,  der 
für  die  höheren  ziele  und  ideale  der  menschheit  keinen  sinn  mehr 
hat.  nach  diesem  alter  ändert  der  Franzose  meist  kein  jota  mehr  an 
seiner  sittlichen  und  geistigen,  politischen  und  religiösen  Welt- 
anschauung, jede  Sinnesänderung  wird  als  abfall  und  verrath  be- 
trachtet und  getadelt,  der  Engländer  verschmäht  es  nicht,  bis  in 
das  greisenalter  zu  lernen  und  oft  noch  spät  seine  ganze  anschauung 
zu  ändern,  die  masse  des  gebildeten  englischen  publicums  ist  an- 
sichten  zugänglich ,  welche  mit  den  überkommenen  denkgewohn- 
heiten  im  schärfsten  gegensatz  stehen,  selbst  der  Deutsche  unserer 
zeit  ist  meist  ein  ^fertiger'  im  alter  von  30  jähren,  wenn  nicht 
schon  früher,  seine  anschauungsweise  ist  dann  meist  so  fix  und 
fertig,  dasz  er  sich  nicht  einmal  herabläszt,  fremden  und  neuen 
ideen  gehör  zu  schenken,  würde  unsere  Jugend  vv-eniger  mit  kennt- 
nissen  vollgepfropft,  so  würde  sie  sicherlich  später  der  Wissenschaft 
nicht  so  bald  absterben. 

Der  Verfasser  von  Tom  Brown  führt  eine  gruppe  von  Stipen- 
diaten an,  servitors  genannt,  die  von  ihren  reichen  und  adeligen 
kameraden  von  oben  herunter  angesehen  werden,  die  servitors 
suchen  den  wohlhabenden  Studenten  gefällig  zu  sein,  denn  sie  könn- 
ten ja  später  durch  deren  Vermittlung  eine  Stellung  bekommen ! 
'der  servile  geist  und  die  anbetung  des  geldes',  heiszt  es  in  Tom 
Brown,  'sind  unsere  verbreitetsten  und  schändlichsten  laster.'  bei 
uns  und  in  Frankreich  weisz  der  student  kaum,  wer  von  seinen 
commilitonen  im  genusse  eines  Stipendiums  ist;  gehurt  und  ver- 
mögen haben  überhaupt  nur  in  sofern  werth,  als  sie  durch  die  tüch- 
tigkeit  und  würde  des  menschen  geziert  werden,  reichere  Studenten 
geben  mitunter  bis  zu  500  pfd.  jährlich  aus.  sie  halten  es  für  eine 
grosze  ehre,  eine  rolle  in  der  gesellschaft  zu  spielen;  sie  halten  sich 
pferde,  hunde,  einen  nachen  und  lassen  ihre  zimmer  mit  eleganz  und 
pomp  möblieren,  wie  viele  deutsche  Studenten  konnten  sich  einen 
solchen  luxus  erlauben? 

Es   ist  schon  oben  angeführt  worden,   dasz  die  körperlichen 
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Übungen  auf  dei*  Universität  mit  eifer  fortgesetzt  werden,  cricket 
zu  spielen,  zu  rudern,  zu  fischen,  zu  schwimmen,  in  dicken  hand- 
schuhen  zu  boxen  (sparring),  auszureiten,  die  Übungen  der  freiwilli- 
gen mitzumachen:  das  sind  die  vorzüglichsten  beschäftigungen  des 
englischen  Studenten  auszer  den  stunden,  die  für  das  studium  übrig 
bleiben,  da  ist  es  denn  kein  wunder,  wenn  viele  in  ihren  leistungen 
auf  dem  gebiete  des  geistes  zurückbleiben  müssen;  denn  schon 
Plato  bemerkt,  dasz  niemand  zu  gleicher  zeit  eifriger  athlet  und 
tiefer  denker  sein  kann,  die  rivalität  zwischen  zwei  parteien  oder 
zwei  Universitäten  verleiht  dem  sport  eine  gewisse  leidenschaftlich- 
keit.  jedes  colleg  hat  seinen  nachen ,  seine  ausgewählten  acht  rüde- 
rer und  seinen  piloten.  während  fünf  oder  sechs  wochen  vor  dem 
wettrudern  müssen  sich  die  teilnehmer  einer  bestimmten  diät  unter- 
werfen und  jeden  tag  gegen  20  englische  meilen  rudern,  'town  and 
gown'  ist  bei  einer  regatta  auf  den  beinen;  die  grosze  masse  des 
Volkes  ist  begeistert;  die  gestickten  taschentücher  begrüszen  die 
rüderer,  am  abend  wird  zu  ehren  der  sieger  eine  grosze  festlichkeit 
im  groszen  saale  des  collegs  gefeiert:  es  werden  reden  gehalten,  es 
werden  toaste  ausgebracht,  es  wird  gesungen  und  gejubelt;  kurz 
der  triumph  erinnert  an  den  palmzweig  der  ehemaligen  olympischen 
spiele,  einen  vorteil  bietet  diese  in  den  Vordergrund  tretende  pflege 
des  körpers:  wenn  endlich  das  geistige  leben  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  so  findet  es  einen  körper,  der  noch  im  höchsten  alter  die 
grösten  anstrengungen  erträgt,  ob  nun  unsere  jüngere  genera- 
tion  gleichfalls  ihre  genialen  Staatsmänner  und  epochemachenden 
gelehrten  haben  wird,  wie  die,  welche  die  generation  vor  uns  er- 
zeugt und  groszgezogen  hat,  steht  abzuwarten. 

(fortsefzunt^  folgt.) 
Leipzig.  Adolf  Korell. 


(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(fortsetzuno:.) 

Ich  komme  jetzt  zur  technik  der  Interpretation,  man  nimmt 
an,  dasz  die  praxis  durch  rechtzeitige  hülfe,  namentlich  durch  an- 
leitung  zum  präparieren,  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  werde 
aus  dem  wege  räumen,  das  ist  nun  gar  nicht  so  leicht  gethan ,  als 
es  sich  ausspricht;  es  verlangt  viel  geschick,  geduld,  herablassung, 
tact,  Opfer  an  dem  glauben  an  die  eigne  wissenschaftliche  höhe,  es 
zeigt  sich  gerade  in  solchen  raomenten  der  praxis  am  meisten  die 
pädagogische  kunst,  aber  gerade  weil  es  am  nächsten  an  das  ideal 
heranstreift,  kann  sichs  nicht  zu  häufig  finden,    viel  leichter  ist  es, 
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sich  mit  geringeren  anforderungen  an  die  voriibersetzung  zu  be- 
gnügen, dagegen  es  mit  der  nachübersetzung  desto  strenger  zu  neh- 
men, man  kann  sich  auch  auf  die  macht  der  traditionellen  gewohn- 
heit  verlassen  ■ —  ^wer  hat  uns  in  unserer  Jugend  es  so  leicht  ge- 
macht?' —  Nun  wundern  wir  uns,  wenn  wir  so  wenig  lust,  kein 
andauerndes  Interesse,  das  drückende  gefühl  der  last,  keine  activität, 
kein  spontanes  entgegenkommen  finden !  wenn  nun  die  Schüler  nur 
in  den  seltneren  fällen  für  die  betreibung  der  classischen  Studien 
ein  sachliches,  inneres  motiv  empfinden,  wenn  sie  der  sache  selbst 
verhältnismäszig  wenig  Interesse  und  geschmack  abgewinnen ,  kann 
man  nun  wol  sagen,  dasz  sie  schlieszlich  für  alle  die  arbeit  reichlich 
entschädigt  s  i  n  d  V 

Es  ist  mir  mehrfach  von  nicht  direct  beteiligten  zeugen  der 
abiturientenprüfung  versichert  worden,  wie  das  schlieszliche  gesamt- 
resultat  der  gymnasialen  leistungen  etwas  sehr  imponierendes  habe, 
nicht  anders  als  mit  vergnügen  können  wir  dies  zeugnis  acceptieren. 
aber  was  der  laie  nicht  sehen  und  unterscheiden  kann ,  das  können 
wir  sehr  wohl,  die  wir  mit  den  schülern  jahrelang  gelebt  haben,  aus 
der  hast,  aus  der  ganzen  haltung,  aus  der  art  der  antworten  fühlen 
wir  es  wohl  heraus ,  wie  vieles  nicht  geistiges  eigentum  der  schüler 
geworden  ist,  wie  vieles  nicht  resultat  eines  freien  Studiums,  son- 
dern eines  äuszerlich-gedächtnismäszigen  annehmens,  ansammelns 
ist,  was  nach  der  prüfung  bald  und  schnell  wieder  vergessen  oder 
abgeschüttelt  wird,  fragen  wir  doch  einmal,  was  aus  den  classischen 
Studien  hängen  bleibt?  womit  lehrer  und  schüler  sich  in  jahre- 
langer, saurer  arbeit  abgemüht,  die  spräche  Griechenlands  und 
Eoms,  sie  bleibt  in  manchen  momenten  wol  in  der  erinnerung,  ob 
aber  überhaupt  der  werth  dieser  sprachen,  ihres  formalen  baus, 
ihres  künstlerischen  gehalts  überhaupt  zur  perception  gekommen 
ist?  wie  viele  sind  nun  wol  ferner  im  stände,  nach  ihren  schul- 
studien  ihre  classiker  noch  lesen  und  genieszen  zu  können?  der 
griechische  tragiker  hat  ihnen  gewis  imponiert  durch  das  pathos  der 
Sprache,  das  ideale  der  gedanken  und  gesinnungen;  aber  die  spräche 
machte  doch  viel  Schwierigkeiten:  also  er  wird  bei  seite  gelegt, 
vielleicht  noch  schneller  erfahren  Thukydides  oder  Demosthenes 
dieses  Schicksal,  diese  sind  den  meisten  ich  möchte  sagen  das  ideal 
von  Schwierigkeiten  geblieben;  es  thut  nicht  viel  zur  sache,  dasz  sie 
von  der  glut  der  begeisterung,  von  dem  heiligen  feuereifer  eine  Vor- 
stellung bekommen  haben ,  für  die  ja  unsere  neueren  historischen 
Verhältnisse  manches  drastische  analogon  bieten  könnten,  doch 
durch  die  schwere  form  haben  sich  gewisz  nur  die  wenigsten  zu 
freiem  genieszen  durchgearbeitet,  sehr  schnell  wird  zu  diesen  trüm- 
mern  des  gymnasialen  Studiums  die  lateinische  prosa  geworfen 
werden,  es  ist  doch  wahr,  trotzdem  sich  der  betrieb  der  lateini- 
schen grammatik  so  in  den  mittelpunct  der  Studien  zu  stellen  weisz, 
—  vielleicht  gerade  weil,  —  fällt  den  schülern  insgemein  das  Ver- 
ständnis und  das  sich-einleben   in  die  lateinische  prosa  ziemlich 
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schwer,  dasz  überdies  die  Interpretation  zum  teil  lateinisch  betrie- 
ben wird,  will  ich  nicht  besonders  urgieren:  man  könnte  meinen, 
dasz  gerade  in  ihr  niomente  zum  Verständnis  der  lectüre  gegeben 
seien,  wenn  Cicero  vergessen  wird,  so  ist  übrigens  ein  anderes  — 
angebliches  —  gefühl  in  mitwirkung.  das  urteil  der  neueren  for- 
schung  ist  vielleicht  noch  nicht  ganz  abgeschlossen :  ob  die  schüler 
nicht  hinter  dem  gedanken,  'Cicero,  den  eitlen  menschen,  der  sich 
selbst  immer  Weihrauch  streut  und  auch  sonst  die  Griechen  ohne 
rechtes  Verständnis  abgeschrieben',  los  zu  sein  das  instinctive  ge- 
fühl verbergen,  dasz  sie  nach  so  langem  lateinstudium  eigentlich 
doch  im  Verständnis  des  meisters  lateinischer  diction  weiter  sein 
könnten  ?  so  bleibt  aus  dem  schätz  der  classiker  Homer  und  Horaz 
übrig;  denn  von  den  'untergeordneten  geistern'  ist  nicht  viel  mehr 
die  rede,  ist  Homer  nicht  durch  einseitiges  betonen  der  formen- 
lehre  verleidet,  so  bleibt  immerhin  manches  haften,  ganz  abgesehen 
von  dem  gefühl,  Homer  habe  manches  doch  recht  hübsch  erzählt, 
da  bleiben  manche  verse  unvergessen,  ihr  unvergleichlicher  Wohl- 
klang hat  sich  in  der  meisten  obr  doch  eingeschmeichelt,  viele 
würden  nun  doch  noch  mit  formalen  Schwierigkeiten  zu  ringen 
haben;  dasz  es  leute  gibt,  die  'ihren  Homer'  doch  noch  zur  band 
nehmen,  weisz  ich.  Horaz  hat  den  groszen  vorzug,  kleine,  abge- 
schlossene ganze  zu  bieten,  die  übersehen  sich  leichter  und  prägen 
sich  auch  leichter  ein.  die  gefällige  metrische  form  ist  etwas  neues, 
erfrischendes,  die  gedanken  sprechen  leicht  zum  jugendlichen  gemüt. 
aequam  momento  usw.  später  nicht  mehr  zu  kennen,  wäre  es  auch 
nur,  damit  dem  gesellschaftlichen  gespräch  ein  classisches  gepräge 
zu  geben,  wäre  nicht  zeichen  guten  tons.  ein  kostbares  Horazexem- 
plar  in  goldschnitt  ist  die  am  häufigsten  zu  findende  reliquie  aus 
der  Schulzeit,  natürlich  um  die  fragen  der  höhern  und  niedern  kri- 
tik  am  Horaz  kümmert  man  sich  nicht  mehr  weiter,  ist  dies  Stim- 
mungsbild richtig  gezeichnet?  wer  irgend  gelegenheit  hat,  mit  den 
abgegangenen  in  contact  zu  bleiben,  könnte  manchmal  ein  klagelied 
anstimmen,  könnte  klagen,  wie  rasch,  wie  'pietätlos'  so  vieles 
theuere  in  den  ström  der  Lethe  versenkt  wird,  wenn  wir  nur  erst 
zusehen  wollten,  wie  viel  inhaltlich  sich  rettet!  es  werden  meist 
unbestimmte  eindrücke  sein,  reminiscenzen  an  personen,  hie  und  da 
auch  ein  grau  gewordenes  bild  von  thatsachen ,  Schilderungen ,  ge- 
danken usw.  aber  wenn  es  sich  etwa  handeln  sollte  sich  klar  zu 
sein  über  die  natur  der  Homerischen  epik ,  über  das  Verhältnis  Ver- 
gils  zu  Homer  (ein  gesichtspunct,  der  ja  in  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  beständig  gegenwärtig  sein  sollte),  oder  was  so  recht 
eigentlich  Sokrates  gewollt,  und  über  vieles  andere  ähnliche  —  was 
würden  wir  wol  noch  vorfinden?  freilich  ein  formaler  gewinn  ist 
ja  im  Zusammenhang  mit  sämtlichen  studienobjecten  geblieben,  aber 
wir  können  nur  nicht  von  einem  tiefern  eingedrungensein  und  vex*- 
schmolzensein  in  und  mit  dem  sonstigen  gedankenkreise  reden, 
dabei  haben  wir  doch  gelesen  und  interpretiert,  haben  die  jugend 
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jähre  lang  bei  diesem  wichtigsten  aller  studienobjecte  festgehalten, 
haben  nach  bestem  wissen  und  vermögen  nach  gründlicher  durch- 
arbeitung  gestrebt,  sollten  nun  doch  wichtige  psychologische  facto- 
ren  auszer  acht  gelassen  sein?  sollte  die  selbstthätigkeit  doch 
nicht  erweckt  sein?  sollte  die  jugend  nicht  doch  nur  passiv  geblie- 
ben sein?  sollte  es  eben  doch  an  jenem  nachhaltigen  Interesse  feh- 
len ,  welches  auf  activer,  freudiger,  am  eigenen  thun  und  erwerben 
sich  freuender  lernarbeit  beruht?  sollten  wir  uns  doch  nicht  zu  sehr 
ins  detail  verlieren,  nicht  zu  sehr  beim  einzelnen  stehen  bleiben  und 
das  grosze  ganze  mehr  vergessen?  sollten  die  pädagogisch-didakti- 
schen gesichtspuncte  nicht  wirklich  zu  enge  sein?  sollten  wir  un- 
sere mühe  und  arbeit  nicht  aufwenden  für  verlorene  ideale,  für  un- 
mögliche zwecke?  sollte  nicht  auf  unserm  arbeiten  ein  innerer 
Widerspruch  wie  ein  drückender  alp  lasten?  zunächst  halte  ich  für 
das  entscheidende,  dasz  in  den  jähren,  wo  das  Interesse  sich  am 
leichtesten  erwecken  lassen  musz ,  d.  h.  etwa  in  der  zeit  vom  lOn 
bis  zum  14n  jähre  die  grammatische  Unterweisung  den  eigentlichen 
mittelpunct  des  Unterrichts  bildet,  dasz  also  auch  da  die  ausbeute 
aus  der  lectüre  zum  gröszern  teile  der  grammatik  als  einem 
für  sich  bestehenden  und  neben  der  lectüre  selbstän- 
dig hergehenden  un^.errichtszweige  zu  gute  kommt,  (vgl. 
didakt.  Studien  I.)  durch  die  grosze  ausdehnung  und  ausbildung 
des  grammatischen  Systems  ist  nicht  sowol  die  spräche  als  die  gram- 
matik schwerpunct  des  ganzen  geworden,  um  nun  nicht  auf  eigene 
faust  ein  subjectives  moment  in  den  Unterricht  zu  bringen,  musz  die 
Interpretation  sich  der  grammatik  unterordnen,  nun  kann  das  über- 
lieferte grammatische  System  nicht  zur  selbstthätigkeit  erziehen, 
folglich  kann  es  die  Interpretation,  insoweit  sie  durch  jenes  beein- 
fluszt  ist,  auch  nicht,  wir  müssen  uns  die  einzelnen  momente  darauf 
hin  näher  ansehen,  die  Interpretation  beginnt  damit,  den  fremd- 
sprachlichen text  lesen  zu  lassen;  dann  folgt  die  aufforderung  an 
einen  schüler,  zu  übersetzen,  nun  kommt  die  analyse  der  worte  und 
Wendungen  nach  der  darstellung  der  grammatik,  welche  aber  selbst 
wie  eine  anleitung  zum  übersetzen  ins  lateinische  aussieht,  bei  wei- 
tem der  gröszere  teil  der  analyse  erstreckt  sich  auf  das  sprachlich- 
grammatische material,  dazwischen  kommen  wol  auch  erklärungen 
über  wichtigere  Sachen,  in  der  regel  folgt  die  nachÜbersetzung  des 
betreffenden  abschnitts  sofort,  dann  zum  beginn  der  nächsten  stunde 
noch  einmal ,  wol  auch  aufgespart  bis  ans  ende  eines  capitels.  von 
der  vorÜbersetzung  verlangen  wir  schon  deshalb ,  um  eine  controle 
über  den  fleisz  der  präparation  zu  haben,  dasz  sie  möglichst  wört- 
lich sei,  jedenfalls  aber,  dasz  '"freiere'  Wendungen  durch  die  be- 
nutzung  des  lexikons  motiviert  werden,  in  vielen  fällen  hat  die 
grammatik  schon  die  möglichkeit  einer  andern  wendung  vorbereitet, 
in  der  regel  gibt  der  lehrer  ex  propriis  die  sinnentsprechendere, 
freiere  Übersetzung;  auf  deren  wiedergäbe  wird  mit  strenge  gehal- 
ten,    dieser  gang  der   Interpretation    gestaltet   sich  anfangs   sehr 
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langsam,  die  vocabeln  sollen  die  schüler  schon  bei  der  vorÜber- 
setzung präsent  haben,  das  vocabelbuch  soll  zur  stelle  sein,  beim 
übersetzen  unaufgeschlagen.  wie  gesagt,  über  das  wo  und  wie  der 
anleitung  zum  präparieren  hege  ich  bescheidene  zweifei,  namentlich 
über  die  zweckmäszigkeit  des  Verfahrens  und  das  geduldige  aus- 
dauern.  die  anleitung  niusz  sich  darauf  erstrecken,  eine  Übersicht 
über  die  zerstreuten  demente  eines  satzes  gewinnen,  den  sinn  des 
gesagten  erfassen,  den  Zusammenhang  der  Specialbedeutung  mit  der 
ursprünglichen  begreifen  und  nun  aus  dem  zusammenhange  des 
sinnes  heraus  die  jeweilig  zu  wählende  Übersetzung  selbst  finden 
zu  lassen,  nun  finden  sich  gewisse  phrasen  öfter  wieder,  da  wird 
man  sich  wol  bald  mit  deren  memorieren  begnügen,  sehen  z.  b.  die 
schüler  immer  den  Zusammenhang  von  petere  montem,  urbem,  ho- 
minem  mit  petere  aliquid  ab  aliquoV  sie  lernen  sehr  bald:  jeman- 
den um  etwas  bitten,  auf  jemanden  losgehen  usw.  —  aber  Zu- 
sammenhang !  welcher  Variationen  der  bedeutung  sind  nicht  neben 
petere  (mit  repetere),  verba  wie  mittere  und  andere  fähig,  zumal  bei 
den  dichtem?  sollte  aber  nicht  die  rücksicht  auf  die  verwerthung 
solcher  phrasen  im  scriptum  einen  das  blosze  memorieren  des 
einzelnen  fördernden  einflusz  üben?  streng  genommen  müste  diese 
erste  anleitende  exjiosition  ziemlich  lange  fortgehen,  ehe  man  ii'gend 
welche  gröszere  auforderungen  an  die  präparation  stellt,  aber  auch 
dann  fragt  es  sich  sehr  um  das  masz  des  zu  fordernden :  wird  hier 
im  anfange  verfehlt  verfahren,  so  ist  der  unlust  und  dem  greifen 
nach  fremden  hülfsmitteln  der  weg  gebahnt,  nun  in  Sachen  der 
vocabeln  noch  eine  frage,  ist  es  richtiger,  die  zuerst  aufgefundenen 
bedeutungen  lernen  zu  lassen  oder  erst  die  durch  die  Interpretation 
festgestellten ,  oder  beide  ?  jene  anleitung  vorausgesetzt ,  des- 
gleichen eine  sehr  sorgfältig  und  zweckmäszig  anzustellende  Wieder- 
holung ist  die  antwort  gar  nicht  zweifelhaft,  nun  aber  nehme  man 
dies:  neben  der  lectüre  die  grammatik,  neben  der  grammatik  das 
Übersetzungsbuch,  neben  diesem  au  vielen  schulen  noch  das  voca- 
bular,  gleichviel  ob  von  Wiggert  oder  Bonneil  oder  sonst  eines,  ist 
es  nicht,  als  säsze  man  in  einem  groszen  wasser  und  liesze  sich  noch 
einzelne  tropfen  zugieszen?  wo  ist  denn  zwischen  jenen  vieren  der 
organische  Zusammenhang?  so  werden  also  dreierlei  arten  von 
vocabeln  gelernt,  alle  treten  von  auszen  an  den  schüler  heran,  für 
keine  kann  nach  läge  der  dinge  ein  psychologisches  Interesse  vor- 
handen sein,  wie  wäre  es ,  wenn  die  lehrer  einmal  anleitung  gäben, 
die  vocabeln  aus  der  lectüre  selbst  zu  ordnen,  zu  sammeln,  nach 
vereinbarten  gesichtspuncten  sachlicher  und  sprachlicher  art  zu 
gruppieren  und  so  zu  merken?  ob  diese  selbstbeteiligung  den  kin- 
dern  nicht  freude  machen  würde?  'ja,  dazu  haben  wir  keine  zeit.' 
warum  nicht?  Sveil  wir  wichtigeres  zu  thun  haben.'  was  denn? 
'unsere  pensen.'  das  ist  eben  der  weg,  wie  sich  der  Unterricht  vor- 
wärts bewegt;  wenn  nicht  mit  Interesse,  dann  musz  es  auch  ohne 
das  gehen. 
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Die  behandlung  des  syntactischen  sprachstoffes  könnte  ich  mir 
ganz  ähnlich  denken,  viel  wirksamer  als  alle  synthetisch -gramma- 
tische Unterweisung  schafft  die  analyse  des  jeweiligen  lehrstoffes 
eine  wirkliche  einsieht  in  den  Zusammenhang  sprachlicher  einzel- 
elemente  zum  zwecke  des  ausdrucks  von  gedanken ,  einsieht  in  den 
satzbau,  den  periodenbau ,  die  stilistischen  darstellungsmittel.  viel- 
leicht gibt  dieser  gesichtspunct  aulasz  zu  neuen  didaktischen  Stu- 
dien, aber  ich  frage  schon  jetzt,  sollte  es  nicht  denkbar  sein,  das 
gesamte  sprachliche  material  der  altclassischen  sprachen  —  denn 
mit  den  modernen  hat  es  eine  andere  bewandtnis  —  die  schüler 
aus  eigner  anschauung  gewinnen  zu  lassen,  mit  andern  worten, 
dasz  die  synthetisch-deductive  methode  allmählich  in  die  inductive 
hinübergeleitet  werde?  wie  mir  das  bild  des  ganzen  vorschwebt, 
glaube  ich  erst  für  diesen  fall  von  erziehendem  unterrichte  sprechen 
zu  dürfen,  gegenwärtig  hat  das  gymnasium  für  diese  form  der 
didaxis  weder  zeit  noch  Verwendung,  die  zeit  würde  in  zukunft  in- 
sofern gewonnen  werden ,  als  die  lectüre  und  die  grammatik  nicht 
mehr  getrennt  wären,  doch  darüber  weiter  unten  mehi\  es  ist  dies 
ja  nur  die  eine  seite  der  sache,  die  andere  ist  die  reale,  zunächst 
welche  Unterrichtsmittel  stehen  der  interpretation  zu  geböte  im 
Interesse  des  realen,  resp.  von  welchen  macht  sie  auch,  wirklich  ge- 
brauch? da  ist  nun  zunächst  wichtig,  dasz  zu  keiner  zeit  namen 
und  Sachen  für  unerheblich  gehalten  werden,  sondern  es  musz  in 
die  anleitung  zur  präparation  gehören,  dasz  die  schüler  sich  über 
beides  an  gehöriger  stelle  informieren  lernen,  aber  wenn  fälle  in 
der  praxis  vorkommen  wie  f  Hippocrates  et  Galenus  erant  duo  clari 
medici:  ein  berühmter  arzt  und  ein  berühmter  arzt  waren  zwei  be- 
rühmte ärzte,  so  ist  das  nur  ein  beweis  didaktischer  halbheit:  man 
sieht,  an  den  fremdsprachlichen  namen  knüpft  sich  nur  eine  nebel- 
hafte Vorstellung  und  zweitens  hat  die  anleitung  zum  richtigen  ge- 
brauch des  Wörterbuchs  gefehlt,  man  überlege  auch  im  zusammen- 
hange mit  diesem  gesichtspuncte ,  warum  die  schüler  die  namen  sa 
häufig  falsch  schreiben !  zweitens  aber  ist  auf  das  nachdrücklichste 
darauf  zu  halten,  dasz  die  karten  zur  stelle  sind,  durch  das  wieder- 
holte anschauen  desselben  kartenbildes  prägt  sich  doch  die  Vorstel- 
lung fester  ein  als  durch  eine  systematische  durchnähme,  kann  man 
nun  wol  sagen,  dasz  selbst  dieses  harmlose,  eigentlich  selbstverständ- 
liche didaktische  mittel  überall  gleichmäszig  zur  anwendung  komme? 
von  äuszeren  umständen  abhängig  ist  es,  ob  wir  über  weitere  an- 
schauungsmittel  verfügen  können,  ich  will  freilich  gestehen,  dasz 
ich  mir  davon  die  summa  salus  des  gymnasiums  keineswegs  ab- 
hängig denke,  von  manchen  dingen  schafft  selbst  die  abbildung 
keine  ganz  adäquate  Vorstellung ,  von  anderen  thut  es  andeutungs- 
weise selbst  eine  einfache  skizze  an  der  Wandtafel,  bei  lichte  be- 
sehen haben  wir  damit  auch  erst  einzelheiten ;  stehen  nun  diese  mit 
dem  gesamttenor  der  interpretation  nicht  im  einklang,  so  haben  wir 
didaktisch  nur  wenig  gewonnen,    es  ist  ja  auch  irrig,  alles  nur  auf 
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die  äuszere  anscbauung  zurückführen  zu  wollen;  für  die  gewinnung 
wissenschaftlicher  resultate  halte  ich  die  ausbildung  der  innei-en 
anscbauung*,  von  welcher  ich  in  den  ersten  didaktischen  Studien 
gesprochen,  mindestens  für  gleich  wesentlich,  das  wesentlichste 
Interesse,  welches  der  Unterricht  erwecken  kann,  ist  und  bleibt  doch 
die  teilnähme  für  den  menschen  und  das  menschenleben.  daran 
knüpft  sich  auch  das  Interesse  für  das,  was  ihn  umgibt,  auf  das 
engste;  da  ist  das  interesse  für  die  pflanzen  und  thiere,  für  das,  was 
der  boden  erzeugt  und  wovon  der  mensch  sich  nährt,  womit  er  sich 
beschäftigt,  mit  welchen  Schicksalen  er  zu  kämpfen  hat,  für  seinen 
kämpf  um  eigene  und  öffentliche  Interessen,  um  die  höchsten  guter 
des  daseins.  so  lernt  die  Jugend  mitfühlen,  freut  sich,  wo  sie  dank, 
wohlwollen ,  hohe  tugenden  findet  und  lernt  die  gegenteile  verab- 
scheuen, ist  das  nicht  die  Wahrheit  des  alten  homo  sum,  humani 
nil  a  me  alienum  puto?  dieser  grundsatz  sollte  die  Interpretation 
von  A  bis  Z  begleiten,  ist  das  nun  wol  unserer  Interpretation  ein 
zu  hoch  gestecktes  ziel '?  nein ,  wenn  sie  nur  zeit ,  musze  und  plan 
hat,  das  interesse  der  schüler  nach  dieser  richtung  hin  zu  concen- 
trieren.  ich  denke  z.  b.  an  die  männer  bei  Nepos,  an  die  des  Xeno- 
phon,  an  die  gallerie  von  männergestalten  bei  Livius,  an  die  poeti- 
schen gestalten  Homers,  Sophokles',  Vergils,  Ovids.  ich  denke  dann 
an  das  gewinnen  von  bildern  aus  dem  leben,  der  sitte,  der  cultur, 
der  politik  u.  s.  f.  aber  wenn  es  gilt,  diesen  gedanken  wahr  zu 
machen,  so  kommt  doch  wieder  die  klage  über  mangelnde  zeit,  die 
sorge  für  praktisch  wichtigeres,  und  wenn  etwa  die  pflichten  für 
das  formale  mit  denen  für  das  reale  collidieren  sollten,  welche  sie- 
gen ob?  darum  ist  es  erklärlich,  warum  alles,  was  für  jenes  real- 
humane interesse  geschieht,  doch  nur  von  Stimmungen,  zufallen, 
subjectivitäten  abhängt;  die  eigentliche  methode  ist  darauf  hin  nicht 
angelegt,  es  ist  als  lägen  vor  uns  zwei  bilder,  rechts  ein  Ölbild  von 
künstlerischem  werth,  es  gefällt  uns,,  spricht  uns  an,  wir  hätten  es 
gern;  links  ein  alter  holzschnitt,  er  war  vielleicht  auch  einmal 
werthvoll  —  und  der  darüber  zu  verfügen  hätte ,  sagt  zu  uns :  da, 
nehmt  euch  den  schnitt,  den  sollt  ihr  haben,  das  andere  bild  könnt 
ihr  euch  ja  ansehen,  glauben  wir  nur  nicht,  dasz  die  technischen 
masznabmen  unserer  empirischen  praxis  das  gewünschte  schafi'en 
können;  nur  einer  rationellen  methode  wird  dies  gelingen  können, 
ich  erinnere  mich,  wie  mir  einmal  ein  einfluszreicher  und  namhafter 
gewerbeschulmann  sagte:  unsere  gewerbeschulen  und  ihre  gymna- 
sien  vertragen  sich  neben  einander  recht  gut,  beide  haben  bestimmt 
ausgesprochene  ziele  und  methoden,  unsere  ist  die  inductive,  ihre 
die  deductive.  kennzeichnet  diese  gegenüberstellung  wol  den  bis- 
herigen thatbestand,  so  fragt  sichs  nur,  ob  unsere  methode  die  de- 


*  vgl.  Ovid.  nietam.  15,  63  ff.  PInt.  v.  Pericl.  I,  med.:  u)C  T^P 
ö(p6aX|LiCü  xpoct  irpöccpopoc  f\c  tö  dvGripöv  nsw.  vgl.  überhaupt  Epictet  I 
c.  12. 
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duction  sein  musz  und  ob  man  nicht  dieses  musz  aus  der  macht 
der  geschichtlichen  gewohnheit  und  tradition  ableitet?  ich  glaube, 
die  induction  ist  überhaupt  die  methode  der  nächsten  Zukunft. 

Meine  leser  erinnern  sich  gewis  des  hübschen  Vergleichs  aus 
den  metamorphosen ,  wo  die  männer  der  drachensaat  bewaffnet 
aufsteigen  wie  die  bildgestalten  auf  einem  theatervorhang  (III 
110  ff.:  sie  ubi  tolluntui"  festis  aulaea  theatris,  surgere  signa  solent, 
primumque  ostendere  vultus,  cetera  paulatim;  placidoque  educta 
tenore  tota  patent  imoque  pedes  in  margine  ponunt).  ist  dies  nicht 
auch  das  treueste  bild ,  wie  aus  der  lectüre  heraus  die  menschlichen 
gestalten  vor  dem  geistigen  äuge  der  schüler  fleisch  und  blut  ge- 
winnen, ich  möchte  sagen  sich  allmählich  aus  der  sprachlichen  hülle 
herausschälen  und  immer  deutlichere  züge  annehmen,  bis  sie  als 
concrete  menschen  vor  ihnen  stehen?  ich  erinnere  nur  an  Clearch, 
Proxenus  und  Menon  Xenoph.  anab.  II  fin.,  an  die  drei  charakte- 
ristischen typen  der  freier  Antinous,  Eurymachus  und  Antinomus, 
an  Achill,  Socrates ,  Turnus  im  Vergil,  an  Camill  im  Livius  V  und 
VI,  an  M.  Manlius  VI  18  (mit  merkwürdig  schlagenden  analogieen 
aus  der  neuesten  Zeitgeschichte),  an  Fabius  Cunctator  und  seinen 
reiteroberst  Minucius  und  an  unzählige  andere  gestalten,  wir  ge- 
winnen gar  nicht  anders  als  auf  inductivem  wege  eine  klare  Vor- 
stellung von  ihnen,  oder  es  sollen  wohlgeordnete  Vorstellungen  ge- 
wonnen werden  über  Homerische  lebensverhältnisse,  Vergilsche 
ethnographie  und  cultus,  über  Roms  politische  kämpfe  bei  Livius 
usw.  immer  wieder  Sammlung  und  sichtung  des  materials,  ver- 
gleich mit  analogem  aus  alter  und  neuer  zeit,  blicke  nach  rechts  und 
nach  links,  dazu  gehört  aber  methode,  die  nun  ihrerseits  wieder 
den  zweck  hat,  die  lernenden  sehen,  beobachten,  auffassen,  ver- 
gleichen, für  alles,  was  ihnen  aufstöszt,  sich  intei'essieren  zu  lehren, 
damit  sie  selbstthätig,  activ  dem  unterrichte  folgen  können,  gegen- 
wärtig verhalten  sich  die  schüler  bei  der  Interpretation  fast  nur  re- 
ceptiv.  kann  es  anders  sein?  man  zeige  mir  doch  die  momente  der 
interpretiierenden  praxis,  aus  denen  das  spontane,  das  active,  resp. 
die  anleitung  dazu  zu  tage  trete !  wir  fragen  freilich  wol  die  schü- 
ler, ob  sie  das  jeweilig  gelesene  verstanden  haben,  im  weiteren 
hängt  es  aber  von  dem  grade  der  anforderungen ,  die  wir  glauben 
stellen  zu  sollen,  ab,  ob  wir  durch  fragen  die  schüler  auf  das  i-ich- 
tige  hinleiten,  oder  ob  wir  unsererseits  die  erklärung  geben,  oder  ob 
wir  ungehalten  und  ungeduldig  werden ,  wenn  sie  nicht  verstanden 
haben  oder  die  schluszfolgerungen  noch  nicht  ziehen  können,  die 
wir  nach  unserer  erklärung  für  ganz  selbstverständlich  halten, 
nichts  ist  selbst  beim  besten  willen  so  leicht  als  zu  vergessen ,  dasz 
Interpretation  zu  denken  ist  als  planmäszige  hülfeleistung  zum  Ver- 
ständnis des  gelesenen,  nun  steht  es  fest,  dasz  der  schwerpunct  des 
Unterrichts  in  der  schule  liegt ;  aber  wer  räumt  nicht  ein ,  dasz  er 
qualitativ  doch  sehr  verschieden  sein  kann?  solche  stufen  gibt  es 
mm  abfragen  bis  dahin,  wo  der  lehrer  mit  seinem  wort  und  seiner 
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person  im  mittelpunct  des  ganzen  steht  und  seinen  schillern  zum. 
sieg  über  den  stoif,  zu  freudiger  erhebung ,  zu  höheren  stufen  geisti- 
ger kraftäuszerung  verhilft,  hat  nun  unsere  interpretationsmethode 
heuristische  momente  genug  in  sich,  welche  über  das  einzelne  und 
über  nächste  zusammenhänge  weiter  reichten?  wie  schwer  hält  es 
jetzt  schon,  dasz  die  schüler  vom  wort  sich  losreiszen,  dasz  sie  den 
gedankengang  begreifen  und  übersehen!  dispositionen  —  sie  müs- 
sen schlieszlich  dictiert  und  angeeignet  werden,  und  nun  gar  in 
rhetorischen  partieen !  es  ist  schon  viel,  wenn  immer  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  letzten  und  der  neuen  interpretationsstunde  fest- 
gehalten ist.  manchmal  möchte  der  Interpret  wirklich  erlahmen, 
mit  den  sachlichen  momenten  ist  es  ähnlich,  dasz  die  schüler  einzel- 
heiten  behalten,  wird  erreicht,  aber  schon  wenn  es  sich  handelt  zu 
wissen ,  in  welchem  zusammenhange  das  einzelne  seine  stelle  hatte ! 
was  war  z.  b.  J.  A.  Härtung  stolz ,  wenn  seine  primaner  im  eitleren 
von  stellen  aus  Horaz  zuverlässig  sicher  waren !  das  ist  wirklich 
nichts  kleines,  nun  sollen  aber  die  einzelheiten  verbunden  werden 
etwa  zu  einem  übersichtlichen  gesamtbild  (wozu  beispielsweise  Li- 
vius  III,  IV  treffliche  materialien  gibt !).  mitunter  nehmen  wir  an, 
nun  müste  es  doch  in  dem  gedankenkreise  der  schüler  klar  sein  — 
man  frage  nur  eingehend  nach  und  mache  schriftlich  die  probe,  wie 
viel  unklares,  nebelhaftes,  immer  als  wenn  der  schüler  sich  vom 
lehrer  alles  zugeführt  haben  wollte  ohne  eignes  dazuthun,  ohne  eigne 
Spontaneität,  trifft  diese  beobachtung  nun  blosz  die  auffassung  und 
zusammenfassende  Verbindung  des  interpretierten  materials,  so  wer- 
den wir  jenes  nur  receptive ,  jenen  mangel  an  siDontaneität,  an  eige- 
ner initiative  noch  viel  deutlicher  hervortreten  sehen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  was  nun  die  schüler  an  phantasie,  auffassungsfähig- 
keit,  an  kraft  sich  hineinzudenken  und  sich  etwas  deutlich  vorstellig 
zu  machen  mitbringen,  da  ist  mir-  nun  aufgefallen ,  dasz  diese  gäbe 
in  der  mehrzahl  der  fälle  bei  solchen  entwickelt  erscheint,  welche 
für  die  formale  seite  weniger  geschick  zeigen,  aber  die  mehrzahl 
der  schüler  kann  gerade  auf  diesem  boden  die  geduld  ihrer  lehrer 
auf  eine  recht  harte  probe  stellen,  wie  oft  meint  man ,  jetzt  müste 
der  A  oder  B  sichs  vorstellen  können,  jetzt  müste  er  doch  endlich 
einen  begriff  bekommen  haben ;  man  sehe  nur  genauer  zu ,  proteus- 
artig  windet  er  sich  um  das  wort  und  den  ausdruck,  aber  die  sache 
selbst  will  nicht  deutlicher  werden ,  die  schuppen  wollen  nicht  von 
den  äugen  fallen,  es  klingt  paradox  und  doch  ist  es  wahr,  jeder  der 
beobachten  kann,  kann  sich  davon  überzeugen,  selbst  bei  dingen 
und  Vorgängen,  welche  die  schüler  genau  in  derselben  weise  jetzt 
noch  um  sich  sehen  und  beobachten  können,  meint  man,  es  müsse 
dies  doch  wol  den  schülern  anders  erscheinen ,  wenn  es  in  den  clas- 
sikern  steht,  als  müsse  ihnen  z.  b.  der  schnee  der  Xenophontischen 
zehntausend,  der  die  äugen  blendet  und  in  dem  die  pferde  nicht 
weiter  können,  doch  wol  ein  anderer,  'gelehrter'  schnee  sein,  selbst 
die  wiesen,  bäume,   gärten,   die   halme  der  feldfrucht  (de  senect. 
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c.  15  f.)  nicht  so  sein,  wie  bei  uns.  man  glaube  mii-  nur,  die  schüler 
sind  sehr  dankbar,  wenn  wir  ihnen  jenen  trüben,  gelehrten  nebel 
zerstreuen,  ihnen  die  schuppen  von  den  äugen  fallen  lassen,  ihnen 
die  —  hinterdrein  so  selbstverständlich  erscheinende  —  Überzeugung 
beibringen,  dasz  in  dem,  was  sie  in  ihren  classikern  lesen,  wirklich 
eine  wirkliche  weit  mit  wirklichen  menschen  und  Sachen  sich  findet, 
nichts  anderes,  mit  anderen  Worten,  wenn  wir  ihnen  zur  erhebung 
über  das  blosze,  todte  wort  zur  sache,  zur  sachlichen  Vorstellung 
verhelfen,  wenn  die  schüler  in  ihrer  spräche  meinen,  der  lehrer 
weisz  den  Unterricht  interessant  zu  machen,  so  treffen  sie  unbewust 
das  richtige,  das  fühlen  sie  sehr  gut  heraus,  dasz  einige  anekdötchen 
und  ähnliche  parerga,  wie  man  zu  sagen  pflegt  'das  kraut  nicht  fett 
machen',  solche  angenehme  Zerstreuung  ist  ihnen  einmal  ganz  lieb, 
aber  das  gefühl  ernstlichen  gefördertwerdens  haben  sie  daraus  noch 
nicht,  vielmehr  fühlen  sie  heraus,  dasz  jene  hülfe  im  kämpf  gegen 
das  wort,  jenes  verweisen  auf  die  weit,  in  der  auch  sie  leben,  das 
anknüpfen  und  verbinden  des  alten  mit  dem  neuen  wahrhaft  anregt, 
interesse  am  weiteren  studieren  erweckt,  es  ist  der  reiz ,  aus  der 
receptivität  herauszutreten  und  mit  spontaner  mithülfe  dem  unter- 
richte zu  folgen,  man  glaube  mir  nur,  das  möchten  die  meisten 
sehr  gern,  wenn  sie  nur  könnten  (nicht  si  possent,  sondern  facultas 
daretur).  ich  habe  mir  schon  manches  mal  gesagt,  da  quälen  sich 
die  Schulmänner  herum  mit  der  frage ,  wie  sie  ihren  Unterricht  be- 
leben sollen ,  cirkeln  sieb  künstlich  grenzen  zurecht ,  wie  weit  die 
Verbindung  des  antiken  mit  dem  modernen  geschehen  soll  —  ist  es 
nicht,  als  ständen  sie  vor  dem  ei  des  Columbus  und  sähen  mit 
sehenden  äugen  nicht?  greift  nur  hinein  ins  frische  mensche n- 
leben,  wo  ihr  es  packt,  da  ist  es  interessant;  dieses  wo  —  es  ist 
überall ,  es  liegt  nicht  erst  in  weiten ,  entlegenen  fernen :  willst  du 
in  die  ferne  schweifen,  sieh,  das  gute  liegt  so  nah ;  ich  sage  so  nahe, 
dasz  wir  den  wald  vor  lauter  bäumen  nicht  sehen,  oben  besprach 
ich  ein  paar  beispiele  aus  der  natur;  sie  lieszen  sich  um  hunderte 
vermehren,  die  schüler  sollen  eine  Vorstellung  von  Hannibals  Über- 
gang über  die  alpen  (Liv.  XXI)  bekommen,  da  müssen  wir  nicht 
für  selbstverständlich  ansehen,  dasz  sie  eine  richtige  Vorstellung 
davon  haben,  wie  es  auf  den  bergen  aussieht,  wie  sichs  hinauf  und 
hinunter  geht,  wie  die  temperatur  wechselt,  wie  man  über  einem 
gewitter  stehen  kann  usw.  wer  darüber  wirklich  noch  keine  Vor- 
stellung haben  sollte  (und  das  habe  ich  in  meiner  praxis  auch  er- 
lebt) ,  dem  räth  man  bei  der  nächsten  gelegenheit  den  wanderstab 
zu  nehmen  und  in  die  berge  zu  gehen,  da  wird  er  sich  nunmehr 
schon  umsehen,  oder  es  wird  vom  zeichendeuten  und  seinen  folgen 
gelesen  (z.  b.  anab.  3,  2,  9 ,  oder  in  bekannten  stellen  der  Odyssee) 
oder  vom  auspicienwesen  und  seinem  weitreichenden  einflusz  auf 
das  öffentliche  leben  Roms,  so  Liv.  4,7;  5,  15  ff.  und  an  vielen 
stellen  der  Aeneis;  ist  es  da  wol  nicht  am  platz,  einmal  zu  erinnern, 
was  die  schrift  (deuteronom.  18,  10 — 14)  davon  hält  und  wie  weit 
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auch  bei  uns  in  allen  formen  solcher  aberglaube  noch  harscht  V  oder 
wir  lesen  mit  den  schillern  Verg.  Aen.  7,  601  ff.,  die  beginnende 
mobilmachung ;  hilft  es  da  nicht  das  Verständnis  fördern ,  wenn  wir 
sie  erinnern  an  die  tage  vom  juli  1870,  an  die  rückkehr  des  königs 
aus  Ems  und  anderes?  wenn  nun  der  gang  der  Interpretation  auf 
solche  dinge  führt  und  es  wird  nun  einmal  wirklich  nach  Verhält- 
nissen des  praktischen  lebens  gefragt  (z.  b.  von  den  befugnissen 
eines  königs,  vom  Zustandekommen  eines  gesetzes  bei  gelegenheit 
des  legem  rogare,  ferre,  populi  iussu,  senatus  auctoritas  u.  a.,  unter- 
schied von  gesetz  und  Verordnung),  dann  sind  wir  ungehalten  und 
klagen  über  die  'crasse  Unwissenheit',  die  'schreckliche  borniertheit', 
wenn  schüler  etwa  nicht  wissen,  wie  viel  wir  minister  haben  oder 
wie  (bei  gelegenheit  des  bellum  inferre)  heutzutage  eine  kriegs- 
erklärung  erfolgt,  oder  was  das  abgeordnetenhaus  zu  thun  bat. 
clann  schiebt  der  interpret  die  schuld  auf  den  historiker  und  der 
historiker  auf  den  Interpreten,  und  wie  liegt  die  sache?  in  hundert 
fällen  hat  man  solch  eingehen  und  bezugnehmen  auf  unsere  weit 
nicht  für  nötig  gehalten ,  weil  sich  dies  alles  'von  selber  versteht' 
und  wenn  man  nun  vor  einem  einzelnen  falle  steht,  der  sich  nicht 
von  selber  versteht,  dann  verläszt  einen  die  gute  Stimmung,  ich 
frage,  ob  wir  nicht  alle  solche  erfahrungen  macheu?  'aber  was 
willst  du  eigentlich ,  sagst  du  uns  damit  etwas  neues  ?'  das  nicht, 
es  ist  nur  eine  alte  geschichte,  die  immer  noch  neu  bleibt,  'und  was 
du  willst,  thun  denn  dies  nicht  alle?'  jawol,  gelegentlich  geschieht 
mancherlei;  doch  geschieht  es  mit  plan,  methode?  ist  etwa  das 
ganze  der  interpretation  darauf  aufgebaut?  'ja  das  geht  nicht.' 
warum  nicht?  'meine  schüler  müssen  glatt  und  gut  übersetzen 
können,  daran  habe  ich  genug  zu  thun.'  das  ists  ja,  was  ich  meine, 
'aber  wer  wird  denn  auch  so  pessimistisch  sein;  wer  kann  immer 
nach  solchen  untergeordneten  dingen  fragen,  das  wäre  doch  nicht 
noch  schöner ,  wenn  man  schlieszlich  gar  nichts  mehr  voraussetzen 
sollte.'  nun  ja,  so  habe  ich  früher  auch  gedacht,  aber  ich  bin  doch 
davon  abgekommen,  ich  habe  gefunden,  dasz  es  besser  ist,  nichts 
oder  wenig  vorauszusetzen  als  zu  viel,  so  brauche  ich  mich  nachher 
über  nichts  zu  wundern  und  ich  erspare  mir  manche  enttäuschung, 
manchen  Irrtum;  überdies  wer  weisz,  ob  ich  nicht  früher  meinen 
schülem  manchmal  unrecht  gethan,  weil  ich  zu  viel  voraussetzte, 
aber  ad  vocem  untergeordnet,  nenne  nur  so  das,  was  in  den  ge- 
dankenkreis  der  jugend  hineinwachsen  soll ,  untergeordnet  die  Vor- 
stellungen, die  wir  in  der  jugend  als  vorhanden  voraussetzen,  die 
wir  aber  jedenfalls  durch  besondere  didaktische  Ver- 
anstaltungen bereit  halten  müssen,  um  das  neue  daran  an- 
knüpfen zu  können,  warum  wird  denn  trotz  des  groszen  gedächtnis- 
apparats  auf  dem  gymnasium  so  viel  vergessen,  vocabeln  und  regeln 
und  vieles  andere?  warum  geht  so  vieles  wie  durch  ein  sieb  mit 
groszen  löchern  wieder  verloren?  deshalb,  weil  es  im  köpf  todt 
daliegt,   unverbunden  und  unvermittelt,  gerade  deshalb,  weil  die 
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Verschmelzung  mit  den  schon  vorhandenen  vorstellungsmassen  nicht 
erfolgt  ist.  wir  können  auch  sagen,  weil  es  an  nachhaltigem  In- 
teresse fehlt,  das  gelernte  zu  behalten,  beides  ist  nemlich  dasselbe» 
wie  aber,  wenn  die  sache  so  läge,  wenn  jener  anknüpfungsprocess 
zwar  psychologisch  notwendig  und  geboten  wäre ,  wenn  er  wirklich 
auch  das  Interesse  an  den  classischen  Studien  wieder  beleben  könnte, 
du  und  ich  meinten  aber,  es  vertrage  sich  nicht  mit  unserm  ideal 
als  Schulmännern  im  bereiche  des  gelehrtenschulwesens ,  auf  der- 
gleichen anders  als  höchstens  gelegentlich  uns  einzulassen?  auf 
diesen  gesichtspunct  will  ich  einmal  näher  eingehen, 
(fortsetzung  folgt.) 
Ohlau-  Oskar  Altenburg. 

7. 

BEMERKUNGEN  ZUR  GRAMMATIK  VON 
ELLENDT-SEYFFERT. 

Eine  Stereotypausgabe  der  allgemein  bekannten  und  als  tüchtig 
befundenen  graramatik  von  Ellendt-Seyffert  steht  bevor,  da  gilt  es 
nicht  zuiückzuhalten  mit  dem ,  was  bei  aller  relativen  Vollkommen- 
heit der  Verbesserung  zu  bedürfen  scheint,  meist  sind  es  kleinig- 
keiten,  die  bei  jahrelangem  gebrauche  des  buches  mir  aufgefallen 
sind,  und  doch  sind  gerade  diese  kleinen  misstände  geeignet  das 
sonst  schätzenswerthe  buch  dem  schüler  weniger  lieb  zu  machen, 
jeder  schulmann  wird  mir  aber  zugestehen,  dasz  die  erste  aufgäbe 
bei  der  abfassung  einer  schulgrammatik  daiün  bestehen  musz,  die- 
selbe dem  schüler  nicht  nur  zum  Orakel,  das  ihm  beim  übersetzen 
aus  dem  deutschen  nie  eine  antwort  schuldig  bleibt,  zu  machen,  son- 
dern auch  zu  einem  theuren  besitztum,  das  er  gern  und  viel  benutzt, 
(wie  wenig  manche  grammatik  diesem  zwecke  genügte,  haben  wir 
alle  genugsam  erfahren.)  um  nun  dies  ziel  zu  erreichen,  musz  un- 
streitig die  fassung  jeder  regel  der  art  sein,  dasz  sie  wenigstens  der 
mehrzahi  der  schüler  bei  genügender  geistiger  anstrengung  klar  und 
verständlich  ist.  ferner  musz  die  fassung  auch  darauf  berechnet  sein, 
eine  leichte  einprägung  in  das  gedächtnis  zu  gestatten,  und  hier 
könnte  man  eine  äuszere  und  innere  form  unterscheiden,  die  innere 
würde  lediglich  sache  des  Verfassers,  die  äuszere  zum  guten  teil 
Sache  des  buchdruckers  sein,  ist  es  doch  zum  öfteren  durchaus 
nötig,  gewissermaszen  auf  den  anschauungsunterricht  zurückzu- 
greifen und  bei  dem  geographischen  Unterricht  in  die  lehre  zu 
gehen,  um  vei-wickelte  syntaktische  Verhältnisse  zum  dauernden 
besitz  des  gedächtnisses  der  schüler  zu  machen. 

Kommen  wir  gleich  zur  sache!  die  schwierige  lehre  von  der 
bedeutung  der  tempora  und  der  consecutio  der  zeiten  läszt  sich  dem 
schüler  nicht  besser  anschaulich  machen,  als  durch  das  folgende,  an 
die  Wandtafel  geschriebene,  Schema: 
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Dauer: 

Vollendung: 

Gegenwart 

praes. 

perf.  (praesens) 

Vergangenheit 

imperf. 

plusquamperf. 

Zukunft 

fut.I 

fut  II 

perfectum  historicum 

zunächst  lernt  er  die  unter  einander  stehenden  tem'pora,  welche 
dauer,  dann  die,  welche  Vollendung  bezeichnen;  dann  geht  es  an  die 
neben  einander  stehenden,  welche  je  zwei  zusammen  für  eine  be- 
stimmte zeit  dauer  oder  Vollendung  bestimmen,  so  verbindet  sich 
unzertrennbar  praes.  und  perf.,  oder  imperf.  und  plusquamperf.  bei 
der  regel  von  der  consecutio  temporum  §  243  genügt  es  dann,  auf 
das  hier  gesagte  hinzuweisen,  ebenso  kommt  bei  der  regel  vom 
ersatz  des  fehlenden  conj.  der  futura  und  bei  §  240,  3  'angäbe 
wiederholter  handlnngen'  die  tabelle  zu  hülfe,  der  conj.  des  ersten 
futurum,  heiszt  es  nun  z.  b.  ganz  einfach,  wird  ersetzt  durch  den 
conj.  der  beiden  darüber  stehenden  tempora,  desgleichen  der  des 
zweiten,  deshalb  also  dürfte  das  angegebene  Schema  in  §  234  wol 
am  platze  sein,  das  perf.  historicum  erhält  seinen  platz  absichtlich 
weder  unter  der  rubrik  dauer,  noch  Vollendung,  um  auch  so  seine 
bedeutung  sofort  dem  geistigen  äuge  einzuprägen. 

Im  nächsten  §  235  ist  den  Schülern  stets  schwer  geworden  das 
Verständnis  von  nr.  2  'eine  wiederholte  handlung  der  art'.  es  soll 
hier  gleich  bemerkt  werden,  dasz  ich  keineswegs  der  ansieht  bin, 
der  lehrer  habe  die  regeln  aus  der  grammatik  nur  vorlesen  und 
dann  zu  hause  auswendig  lernen  zu  lassen,  im  gegenteil.  der  haupt- 
sächlichste erfolg  des  lateinischen  Unterrichts  beruht,  wie  ich  glaube, 
auf  der  pädagogisch  richtigen  erklärung  dieser  regeln,  auf  der  art  und 
weise,  wie  die  denkkraft  des  schülers  dabei  herangezogen  und 
gebildet  wird,  und  dieser  denkprocess  fordert  die  sorgfältigste  und 
liebevollste  hingäbe  des  lehrers  an  den  schüler.  er  musz  sich  auf  die 
bildungsstufe  seiner  zuhörer  versetzen ,  und  von  dieser  aus  ein  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  versuchen,  dabei  wird  ihn  aber  wesentlich 
unterstützen,  wenn  jeder  ausdruck,  der  nur  die  leiseste  misdeutung 
zuläszt,  in  der  betr.  regel  vermieden  wird,  (dasz  und  wie  dabei 
die  beispiele  zu  benutzen  sind  zu  erörtern,  gehört  nicht  hierher,  dasz 
sie  nicht  davon  zu  trennen,  sondern  vielmehr  zu  gründe  zu  legen 
sind,  braucht  wol  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.)  ist  danii 
aber  die  regel  nach  ihrem  Inhalte  geistiges  eigentum  des  schülers 
geworden,  dann  musz  auch  die  form  demselben  jeden  augenblick 
gegenwärtig  sein,  und  gewöhnt  man  nun  den  schüler,  stets  eine 
bestimmte  form  anzuwenden ,  so  erspart  man  sich  die  unsägliche 
naühe,  jedes  mal  von  neuem  die  regel  reconstruieren  zu  müssen. 
daraus  ergibt  sich  für  die  schulgrammatik  die  aufgäbe,  auch  die  form 
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der  einzelnen  regeln  so  einzurichten,  dasz  dieselben  sich  dem  ge- 
dächtnis,  ich  wiederhole,  nach  erlangtem  Verständnis,  d.  h. 
nach  erlangter  fertigkeit  §ie  anzuwenden,  leicht  ein- 
einprägen und  genau  so ,  wie  sie  dastehen ,  als  beweis  für  irgend 
eine  stelle  angeführt  werden  können. 

Nun  mache  man  die  probe,  und  man  wird  einsehen,  dasz  die 
werte  Mer  art'  in  §  235 ,  2  nicht  zweckentsprechend  gewählt  sind. 

Dasselbe  möchte  ich  auf  nr.  4  desselben  paragi'aphen  anwenden, 
da  heiszt  es  Mehren  und  behauptungen,  welche  an  sich  der  Ver- 
gangenheit angehören'  usw.  dies  'an  sich'  wird  den  meisten  Schü- 
lern kopfzerbrechen  machen,  ich  schlage  folgende  einfachere  fassung 
vor  'lehren  und  behauptungen,  welche  zwar  der  Vergangenheit  an- 
gehören, aber  usw.'  auch  in  §  236  ist  mir  die  kürze,  sonst  der 
gröste  Vorzug  einer  regel,  in  den  worten  'das  perfectum  bezeichnet 
eine  handlung  als  in  der  gegenwart  vollendet'  und  in  nr.  2  'eine 
handlung  als  abgeschlossen'  bedenklich,  der  sinn  ist  doch  ohne 
zweifei:  'um  auszudrücken,  dasz  eine  handlung  in  der  gegenwart, 
im  gegenwärtigen  augenblick ,  vollendet  worden  ist,  setzt  der  Latei- 
ner das  perfectum  (praesens)  usw.'  ich  glaube,  dasz  in  dieser  oder 
einer  ähnlichen  form  ein  besseres  Verständnis  bei  den  Schülern  er- 
zielt wird,  als  durch  das  so  gewöhnliche,  vieldeutige  'als',  nebenbei 
mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dasz,  um  Verwirrung  zu  vermeiden, 
entweder  der  zusatz  'eigentliches  perfect'  neben  perfectum  praesens 
ganz  wegbleiben  konnte,  oder  wenigstens  immer  diese  Zusammen- 
stellung beibehalten  werden  muste.  im  §  244  steht  aber  nur 
*1)  nach  dem  eigentlichen  perf,  steht  in  der  regel'.  aus  demselben 
gründe  würde  §  243  das  in  klammern  angeführte  '  haupttempora 
oder  tempora  der  ersten  classe'  und  unter  II  'nebentempora  oder 
tempora  der  zweiten  classe'  wegzulassen  sein. 

In  §  237  anmerkung  2  wäre  durch  den  kurzen  zusatz  'prae- 
sentis'  zwischen  infinitivus  und  historicus  anzudeuten ,  dasz  nur  der 
infinitivus  praesentis  als  solcher  gebraucht  wird. 

In  §  240  würde  ich,  ähnlich  wie  dies  in  vielen  andern  fällen  be- 
reits geschehen  ist,  z.b.  §  287  oder  §  291,  die  deutschen  vocabeln  den 
lateinischen  vorausschicken,  also  sagen  «die  conjunctionen ,  welche 
bedeuten  'nachdem'  postquam,  und  'sowie,  sobald  als',  z.  b.  ut,  ut 
primum»  usw.  die  gefahr  liegt  nemlich  sehr  nahe,  dasz  der  schüler 
sämtliche  lateinische  ausdrücke  auswendig  lernt,  was  entschieden 
unnötig  ist.  ist  es  nicht  genug,  dasz  wir  damit  gequält  worden 
sind,  sämtliche  lateinische  verba,  welche  den  acc.  c.  inf.  regieren, 
auswendig  zu  lernen?  soll  sich  das  'wie  eine  ewige  krankheit  von 
geschlecht  zu  geschlecht  forterben?' 

In  nr.  3  desselben  paragraphen  wäre  aus  den  oben  angegebenen 
gründen  statt:  «bei  angäbe  wiederholter  handlungen,  in  der  be- 
deutung  'so  oft'  stehen  die  conjunctionen»;  und  ebenso  §  243  I 
und  II  statt  der  in  klammer  geschriebenen  worte  'dauer'  und  'voll- 
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endung'  zu  schreiben  'um  die  dauer'  resp.  ''um  die  Vollendung  zu 
bezeichnen'. 

In  §  244  heiszt  es :  'nach  dem  eigentlichen  perfect  steht  in  der 
regel  der  conj.  praesentis  oder  perfecti.'  (dies  'in  der  regel'  ist  ein 
Zusatz  der  neuesten  aufläge!)  über  die  fassung  haben  wir  schon 
gesprochen,  aber  ist  denn  überhaupt  diese  regel  nötig?  dasz  das 
eigentliche  perfectum  dasselbe  ist,  wie  das  i^erfectum  praesens 
oder  logicum,  weisz  der  schüler  aus  §  236,  1.  dasz  ferner  auf  dieses 
perfectum  nur  der  conjunctivus  praesentis  oder  perfecti  folgen  kann, 
steht  in  der  hauptregel  von  der  consecutio  temporum  auf  der  vorher- 
gehenden Seite,  wozu  also  nun  noch  einmal,  und  zwar  mit  der  An- 
leitung 'für  die  folgesätze  gelten  folgende  zum  teil  abweichende 
regeln',  das  besonders  als  abweichend  hinstellen,  was  der  schüler 
schon  als  regelmäszig  kennt?  das  ist  so  ein  fall,  wo  gar  leicht  in 
den  kleinen  tertianerköpfen  Verwirrung  wider  willen  gestiftet  wird, 
oder  soll  das  'in  der  i-egel'  vielleicht  bedeuten,  dasz  auch  ab- 
weichungen  von  dieser  regel  sich  finden?  wol  nicht;  denn  dann 
wäre  der  ausdruck  als  zweideutig  und  die  sache  als  zu  speciell  für 
die  schulgrammatik  zu  verwerfen,  also  entweder  streiche  man  den 
satz  ganz,  oder  sage  ohne  einleitung:  in  folgesätzen  (mit  ut,  qui, 
quin)  steht  nach  dem  eigentlichen  perfect  (praesens)  nach  der  haujit- 
regel  der  conj.  praesentis  oder  perfecti;  aber  auch  nach  jedem  neben- 
tempus  kann  ein  conj.  praesentis  oder  perfecti  eintreten  usw.  da- 
gegen scheint  mir  in  der  fortsetzung  dieser  regel  'je  nachdem  im 
folgesatze  die  Wirkung  hervorgehoben  werden  soll,  welche  die  hand- 
lung  des  hauptsatzes  noch  hat,  oder  —  gehabt  hat,  doch  so,  dasz 
sie  noch  besteht'  in  folgender  weise  erweitert  werden  zu  müssen, 
auch  wenn  der  ausdruck  an  pleonasmus  anstreifen  sollte:  'welche 
die  handlung  des  hauptsatzes  noch  in  der  gegenwart  hat,  oder  in 
der  Vergangenheit  so  gehabt  hat,  dasz  sie  noch  jetzt  besteht',  denn 
wenn  wir  oben  als  vorzug  der  schulgrammatik  die  kürze  der  regeln 
hingestellt  haben,  so  wird  doch  jeder  lehrer  zugestehen,  dasz  bei 
einer  für  den  schüler  so  schwer  verständlichen  regel  im  interesse 
der  deutlichkeit  des  ausdrucks  kein  sprachliches  hülfsmittel  unver- 
sucht gelassen  werden  darf. 

Eine  bedeutende  kürzung  könnte  §  245  erfahren,  man  nehme 
zunächst  den  fall  heraus,  wo  der  conjunct.  nebensatz  sich  nicht  nach 
dem  verbura  des  hauptsatzes  richtet,  also  wo  er,  sich  an  einen  infinit, 
perfecti  anschlieszend ,  'in  der  regel  ein  tempus  der  Vergangenheit' 
zeigt,  und  sage  dann  einfach:  'in  allen  andern  fällen  richtet  sich 
das  verbum  nach  dem  tempus  des  hauptsatzes'.  dadurch  werden 
.die  15  Zeilen  von  nr.  2  und  3  auf  circa  5  verkürzt,  besonders  be- 
merkt müste  aber  dann  in  einer  anmerkung  werden,  wie  es  mit  dem 
falle  steht,  wo  ein  conjunctivischer  nebensatz  von  einem  conjunct. 
nebensatz  mit  conj.  perfecti  abhängig  ist.  und  zwar  müste  dieser 
fall  mit  demjenigen,  wo  er  sich  an  einen  infinit,  perfecti  anschlieszt, 
zusammengefaszt  werden,    (vielleicht  genügte  überhaupt  diese  an- 
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merkung  und  alles  übrige  wäre  überflüssig,  da  ja  der  schüler  zuerst 
lernt,  dasz  für  die  consecutio  temporum  lediglich  das  verbum  des 
hauptsatzes  entscheidet,  wovon  nur  diese  beiden  fälle  und  auch  nur 
dann,  wenn  das  perf.  ein  perf.  historicum  ist,  abweichen.)  denn  es 
musz  doch  zunächst  auffallen  nescio,  quidnam  causae  fuerit,  cur 
nullus  ad  me  litteras  dares  in  nr.  1,  und  nicht  minder,  dasz  nach 
nr.  2  nach  dem  infin.  perfecti,  unabhängig  vom  verbum  des  haupt- 
satzes, ein  conj.  imperf.  und  plusquamperf.  'in  der  regel'  folgt, 
es  ist  hier  nicht  der  ort,  die  vielbesprochene  frage  zu  behandeln, 
für  die  s  c  h  u  1  grammatik  scheint  mir  die  einzig  richtige  lesart  zu 
sein  :  man  verwandle  den  conjunctivus  perf.  und  den  infinitivus  perf. 
in  diesem  falle  in  den  indicativus,  frage  sich  dann,  ob  dieser  das 
perfectum  praesens  oder  das  perfectum  historicum  ist ,  und  richte 
danach  die  tempora  des  abhängigen  satzes  ein  nach  der  hauptregel. 

In  §  246  würde  es  sich  empfehlen  aus  rein  praktischen  gründen 
nr.  II  voran  und  nr.  I  nachzustellen,  wie  schon  oben  erwähnt,  wird 
der  er  s  atz  des  fehlenden  conj.  der  futura  durch  imperf.  und  praes., 
resp.  plusquamperf.  und  perf.  mit  Zugrundelegung  des  §  234  keine 
groszen  Schwierigkeiten  machen,  nicht  so  leicht  ist  die  regel  von 
der  Umschreibung  zu  fassen,  wenn  wir  sie  zuerst  nehmen,  jeden- 
falls leichter,  wenn  der  schüler  bereits  nr.  II  kennt,  man  hat  dann 
nur  weiter  zu  gehen  und  zu  sagen:  ''in  nebensätzen  mit  quin  und 
indirecten  fragesätzen  steht  statt  des  einfachen  ersatzconjunct.  ein 
doppelter,  dessen  erste  hälfte  futurum  sit  oder  esset,  dessen  zweite, 
wie  beim  ersatzconj.,  praes.  oder  imperf.,  resp.  perf.  oder  plusquam- 
perf. bildet,  beim  fut.  I  activi  der  verba,  welche  ein  supinum  haben, 
steht  dafür  der  conj.  jDraes.  u.nd  imperf.  der  conjugatio  periphrastica.' 
so  wird  alles  übersichtlich,  und  es  folgt  eins  aus  dem  andern  und 
läszt  sich  ebenso  leicht  von  dem  lehrer  vorconstruieren,  als  von  dem 
schüler  nachconstruieren.    und  das  ist  die  hauptsache. 

Auch  in  §  247  liesze  sich  kürzen ,  indem  man  statt  'imperf., 
perf.  und  plusquamperf.  und  zwar  usw.'  einfach  sagt  'der  indica- 
tivus eines  praeteritum  mit  dem  in  §  234  angegebenen  unterschiede', 
dasz  bei  der  durchnähme  jeder  einzelne  fall  besprochen  und  der 
unterschied  der  drei  praeterita  mit  specieller  beziehung  auf  den  vor- 
liegenden fall  erörtert  werden  musz,  bedarf  keiner  erwähnung.  für 
das  exacte  wissen  des  Schülers  aber  ist  die  vorgeschlagene  kürzere 
fassung  vorzuziehen. 

Wer  wüste  ferner  nicht,  dasz  statt  des  zweiten  sive  in  der  be- 
deutung  oder  (sei  es,  dasz)  gar  zu  gern  aut  geschrieben  wird,  wie 
ja  übei-haupt  das  wörtchen  'oder'  für  so  viele  gymnasiasten  eine 
wahre  quäl  ist.  hier  läszt  sich  schon  etwas  thun,  wenn  in  §  247 
nr.  4  dieses  oder  mit  fetter  oder  gesperrter  schrift  gesetzt  wird,  so 
dasz  der  schüler  in  seinem  gedächtnis  ein  besseres  bild  davon  behält, 
das  ihn  bei  der  anwendung  der  regel  vor  fehlem  bewahrt. 

In  §  248 — 253  vermisse  ich  eine  deutliche,  in  die  äugen 
springende  angäbe ,  welcher  conjunctiv  verneint  wird  mit  non,  und 
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welcher  mit  ne,  die  gerade  hier  recht  nötig  erscheint,  da  eine  Ver- 
wechslung sehr  nahe  liegt,  manche  fälle  kann  man  nur  aus  den 
beispielen  ersehen,  manche  stehen  ausdrücklich  in  der  regel.  also 
consequente  durchführung  und  gesperrte  schrift ! 

§  256  handelt  von  der  conjunction  ut.  zunächst  hätte  hinzu- 
gefügt werden  können  zu  ut  finale  und  ut  consecutivum :  ut  conces- 
sivum,  um  übersichtlich  die  drei  ut  zusammen  zu  haben,  welche  'den 
conjunct.  regieren',  da  steht  der  fatale  ausdruck,  der  doch  schon 
längst  in  die  rumpelkammer  gehört ,  und  trotzdem  wie  das  unkraut 
nicht  vergeht,  im  gewöhnlichen  leben  wird  es  bestraft,  wenn  sich 
jemand  einen  titel  zulegt,  der  ihm  nicht  gebührt,  und  in  der  schule 
dulden  wir  von  jähr  zu  jähr,  dasz  den  conjunctionen  eine  befugnis 
zuerteilt  wird ,  die  sie  gar  nicht  haben,  also  fort  auch  hier  mit  der 
Unwahrheit!  und  wie  viel  heller  wird  es  in  den  köpfen  aussehen, 
wenn  sie  sich  entwöhnen,  den  conjunctiv  nur  deshalb  zu  setzen,  weil 
ut  finale  vorhergeht,  'der  nebensatz  enthält  einen  gedanken,  eine 
absieht  des  regierenden  subjects,  deshalb  der  conjunctiv,  er  mag 
anfangen,  womit  er  will.'  das  sei  das  evangelium  des  einsichtigen 
Schülers,  und  dem  entsprechend  urteile  er  über  die  sämtlichen 
nebensätze!  (vgl.  unten  zu  §  269.)  also  zunächst  möge  ut  conces- 
sivum  zugefügt  werden ,  und  dann  hinter  ne  in  klammern  ne  c]uis, 
ne  quid  usw.  und  hinter  ut  non  in  klammern  ut  nemo,  ut  nihil  usw. 
ebenso  ist  nötig  in  §  260  hinter  ne  non  hinzuzufügen  ne  nemo,  ne 
nullus  usw.  wenn  erst  unsere  schüleraugen  mehr  daran  gewöhnt 
sein  werden  (durch  eine  richtige  benutzung  der  etymologie)  beim 
ersten  anblick  das  gleichartige  in  non,  nemo,  nihil  zu  erkennen,  oder 
sofort  ne  non  in  gedanken  sich  so  aufheben  zu  lassen ,  dasz  nur  ut 
übrig  bleibt,  dann  wird  der  zusatz  weniger  nötig  sein,  bis  dahin 
scheint  noch  mancher  tropfen  w^sser  ins  meer  flieszen  zu  wollen, 
deshalb  wage  man  den  versuch !  er  wird  sich  lohnen  und  der  regel 
in  §  261,  4  so  vorarbeiten,  dasz  deren  Schwierigkeit  leicht  über- 
wunden werden  wird,  dasz  man  hierbei  alle  bis  jetzt  dagewesenen 
fälle  zusammenzustellen  hat,  also  z.  b.  opto  ne  ullus  neben  vereor 
ne  nullus  usw. ,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  bei  der  regel  über  die  verba  der  furcht  am  schlusz  da- 
stünde: 'also  timeo  ne  =  ich  fürchte  dasz,  timeo  ut  ich  füi*chte  dasz 
nicht'  und  darunter  'non  timeo  ne  ich  fürchte  nicht  dasz,  non  timeo 
ne  non  ich  fürchte  nicht,  dasz  nicht',  so  wäre  das  wiederum  für  die 
anschauung  ein  probates  hülfsmittel. 

Sowol  in  §  257  als  in  §  258  würde  ich  verschiedene  mal  die 
conjunction  ut  hinter  das  wort  drucken  lassen,  an  das  sie  sich  an- 
schlieszt.  also  z.  b.  est  ut,  accidit  iit,  video  ut  (im  deutschen  steht 
hier  schon  'sehe  zu,  dasz'),  nihil  antiquius  habeo  quam  ut.  dann 
verbindet  sich  nemlich,  gerade  wie  bei  'in  eo  est  ut'  anm.  2 ,  im  ge- 
dächtnis  beides  zu  einer  einheit,  das  todte  verbum  gewinnt  leben, 
man  lernt,  als  ob  man  aus  einer  noch  lebenden  spräche  schöpfte, 
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und  sowohl  der  lehi-ende  als  der  lernende  haben  unendlich  viel  ge- 
wonnen. 

In  denselben  beiden  paragraphen  (seite  223  der  12n  aufläge) 
wären  durch  den  druck  hervorzuheben:  zeile  3  unpersönlichen,  zeile 
15  unpersönlich,  zeile  24  den,  zeile  25  soll,  hier  würde  sich  auszer- 
dem  statt  'dasz  etwas  geschehen  soll'  das  vollere  ^dasz  etwas  erst', 
oder  'dasz  etwas  noch'  empfehlen  (vgl.  zu  §  244). 

Nach  dem  zu  §  240  gesagten  würde  ich  vorschlagen  in  anm.  1 
des  §  258  zu  schreiben  'nach  den  verbis  wollen  und  beschlieszen 
volo  nolo  usw.'  folgt  usw.,  desgleichen  in  §  259  nicht  'in  abhängig- 
keit  von  den  §  258,  2  genannten  verbis',  sondern  'in  abhängigkeit 
von  den  verbis,  welche  ut  finale  verlangen',  ferner  ist  in  §  260, 
der  von  den  verben  der  furcht  handelt,  zu  erklären,  warum  nach 
diesen  verben  nie  der  conj.  futuri  steht,  das  einfachste  wäre,  die 
Worte  'dasz  es  geschehen  möge',  besonders  das  letzte  wort  'möge', 
durch  den  druck  hervorzuheben,  dann  haben  wir  in  diesem  worte 
die  erklärung.  sonst  könnte  auch  in  einer  anmerkung  hinzugefügt 
werden:  'ich  kann  nicht  wünschen,  dasz  etwas  geschehen  wird, 
sondern  nur,  dasz  etwas  geschehen  möge.' 

Ungenau  ist  die  anmerkung  1  des  §  260:  'haben  die  ausdrücke 
des  fürchtens  eine  negation  bei  sich  oder  gehört  die  negation  nur 
zu  einem  einzelnen  begriffe  des  satzes,  so  steht  statt  ut  stets  ne  non'. 
es  sollte  genauer  heiszen:  'zu  einem  einzelnen  begriffe  des  ab- 
hängigen Satzes'. 

In  §  261,  3  fehlt  die  bedeutung  von  neve  'und  dasz  nicht', 
'und  damit  nicht',  kurz  'noch'. 

Eine  kleine,  aber  sehr  zur  erleichterung  dienende  änderung 
wäre  in  §  263  wünscheuswerth.  der  scbüler  hat  in  §  259  gelernt, 
dasz  nach  den  verbis  des  verhütens,  verhinderns  oder  des  wider- 
strebens  und  verweigerns  ne  steht,  in  §  263  heiszt  es  'nach  den 
ausdi'ücken  des  verhinderns,  abhaltens,  widerstrebens,  verweigerns' 
steht  quominus.  warum  sagt  man  nicht  'des  abhaltens,  verhinderns, 
widerstrebens,  verweigerns',  so  dasz  nur  noch  das  erste  zeitwort  in 
beiden  regeln  verschieden  ist,  und  erleichtert  so  dem  schüler  die 
arbeit  und  den  überblick  ? 

Ein  Widerspruch  findet  sich  in  der  anmerkung  zu  §  264.  dort 
steht:  'quin  vertritt  nur  den  nominativ  des  masculinum  qui  non 
und  des  neutrum  quod  non' !  und  doch  heiszt  das  erste  beispiel  'nihil 
est  tarn  sanctum  quod  non  aliquando  violet  audacia'.  wie  reimt  sich 
das  zusammen? 

Aehnlich  wie  in  §  260  würde  eine  hervorhebung  durch  die 
Schrift  nützlich  sein  in  §  265.  ich  meine  die  worte  'nur  in  der 
historischen  erzählung';  ebenso  §  266,  1:  'im  nachgestellten 
nebensatze';  ebenso  §  270  'factischen';  §  274  anmerk.  1  zunächst 
*comparativ'  und  dann  'non  —  nisi  und  nisi  — non',  dem  folgenden 
'nur'  entsijrechend ;  ebenso  §  276  'bei  etiamsi,  auch  wenn,  selbst 
wenn';  denn  hier  liegt  der  ton  auf  dem  ersten  der  beiden  worte; 
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ebenso  §  294  'als  object  kann  der  accus,  c.  infinit,  folgen',  ent- 
sprechend dem  schon  hervorgehobenen  'gewöhnlich'  in  §  292  und 
im  gegensatz  zu  dem  in  §  291  gesagten  'als  object  steht  der  accus, 
c.  infinit.',  was  so  viel  heiszt  als  'musz  stehen';  ebenso  lieszen  sich 
die  vier  formen  der  doppelfrage  in  §  307  entweder  durch  ein  hinter 
das  wort  'zulässig'  gedrucktes  Schema 

utrum  :  an 
ne  :  an 

—  :  an 

—  :  ne, 

oder  durch  hervorhebung  dieser  wörtchen  in  dem  gegebenen  bei- 
spiele  sehr  leicht  übersichtlich  machen,  wir  wiedei'holen,  dasz  solch 
ein  bild,  dem  gedächtnis  fest  eingeprägt,  eins  der  vorzüglichsten 
hülfsmittel  ist,  von  dem  nicht  genug  gebrauch  gemacht  werden 
kann,  so  würden  sich  noch  viele  derartige  Verbesserungen  an- 
bringen lassen,  z.  b.  in  §  344,  1  durch  hervorhebung  der  worte 
'sache'  und  'ausdruck'.  doch  genug,  uns  musz  hier  genügen ,  den 
weg  gezeigt  zu  haben,  wie  man,  ohne  den  wissenschaftlichen  sinn 
der  Jugend  zu  beeinträchtigen,  ihr  eine  erleichterung  verschafi"en 
kann. 

Der  regel  von  dum,  donec  und  quoad  §  267  liesze  sich  eine 
küKzere  form  geben,  auch  empfiehlt  es  sich ,  den  indicativ  voranzu- 
stellen, dasselbe  gilt  von  §  268.  das  tempus  ergibt  sich  hier  nem- 
lich  aus  der  regel  von  der  consecutio  temporum,  es  handelt  sich  also 
nur  um  den  modus,  man  wird  mir  recht  geben,  wenn  ich  behaupte, 
dasz  der  schüler  nicht  früh  genug  daran  gewöhnt  werden  kann,  den 
speciellen  fall  unter  den  allgemeinen  zu.  subsumieren,  dazu  leitet 
ihn  aber  die  grammatik  nicht  an,  wenn  sie  für  jede  conjunction  eine 
besondere  regel  aufstellt,  statt  einfach  auf  das  schon  bekannte  kurz 
hinzuweisen. 

Nach  den  zu  §  243  I  und  II  gesagten  (s.  o.)  wäre  auch  eine 
faszlichere  form  der  regel  über  quod  zu  wünschen,  ganz  gegen  den 
sonstigen  gebrauch  ist:  'zu  unterscheiden  von  dem  causalen  quod 
ist',  es  ist  auch  ganz  überflüssig,  wenn  man,  entsprechend  z.  b.  der 
regel  von  ut  §  256,  sagt:  'sätze  mit  quod  enthalten  1)  einen  grund 
(causales,  begründendes  quod),  2)  eine  erklärung  (erklärendes  quod). 
das  causale  quod,  welches  einen  wirklichen,  thatsächlichen  grund 
einführt,  wird  (vgl.  §  247)  mit  dem  indic.  verbunden;  mit  dem 
conj.  nur  dann  usw.  das  erklärende  quod,  welches  —  bestimmt, 
steht  zumeist'  und  so  fort,  wie  in  1)  desselben  paragraphen  bis 
recepit,    dann:  'namentlich  steht  dieses  quod  nach  facere'  usw. 

Allzu  unbestimmt  ist  in  §  269  auszerdem  die  stelle:  'wenn  der 
erzählende  den  grund  nicht  als  seine  ansieht  angibt,  sondern  im 
geist  und  sinn  eines  andern  spricht',  ich  glaube,  dasz  die  fassung 
in  §  279,  7 :  'als  gedanke  des  im  hauptsatze  befindlichen  subjectes', 
oder  in  §  267  und  314:  'subject  des  regierenden  satzes',  oder  noch 
kürzer  der  ausdruck  'regierendes  subject'  auch  hier  zu  gründe  zu 
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legen  ist.  für  die  gröste  mehrzahl  von  fällen  würde  schlechthin  ge- 
nügen zu  sagen:  'wenn  der  erzählende  dengrund  nicht  als  seine  an- 
sieht angibt,  sondei'n  im  geist  und  sinn  des  regierenden  subjects 
spricht',  verbunden  mit  einer  hinweisung  auf  die  eben  angeführten 
Paragraphen,  der  fall  Socrates  accusatus  est,  quod  iuventutem  cor- 
rumperet  liesze  sich  leicht  durch  eine  heranziehung  des  §  314,  ab- 
satz  4:  'das  logische  subject  .  .  ist  zwar  immer  das  thätige,  braucht 
aber  als  solches  nicht  immer  im  nominativ  zu  stehen'  erledigen, 
damit  wäre  präcision  des  ausdrucks  und  concentration  des  Stoffes 
gewonnen,  und  leicht  fassen  sich  nun  alle  fälle  zusammen  in  dem 
satze :  '^alle  aus  dem  sinne  des  regierenden  subjects  gesprochenen 
nebensätze  stehen  im  conjunctiv',  der  an  der  spitze  des  conjunctivus 
in  abhängigen  sätzen  seine  stelle  finden  müste.  das  eben  gesagte 
gilt  genau  von  §  .312:  'zu  4'.  endlich  sei  zu  diesem  capitel  noch 
bemerkt,  dasz,  wenn  in  §  294  anmerk.  gelehrt  wird :  'nach  den  ver- 
bis  des  lobens  und  tadelns,  des  anklagens  und  verurteilens ,  des 
glückwünschens  und  dankens  ist  quod  die  gewohnliche  construction', 
in  §  269  dagegen  nur  die  verba  des  lobens  und  tadelns ,  anklagens 
und  vei-urteilens  als  solche ,  'nach  denen  nur  quod ,  nicht  quia  ge- 
bräuchlich ist',  genannt  werden,  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  hier 
die  beiden  letzten  kategorieen  fehlen,  und  dasz  ferner  in  diesem 
Zusätze  'nur  quod ,  nicht  quia'  die  kürze  zu  weit  getrieben  ist.  es 
passt  entschieden  zur  ganzen  regel  nur,  zu  sagen,  und  zwar  in  klam- 
mern: 'nach  denen  übrigens  nur  quod,  nicht  quia  usw.' 

Eine  Übersetzung  der  partikeln  ut,  sicut,  quemadmodum  (mit 
folgendem  demonstr.  ita,  sie,  item  in  §  278)  dürfte  nicht  überflüssig 
sein,  besonders  da  sie  und  item  übersetzt  daneben  stehen. 

Endlich  sei  nur  noch  die  frage  aufgeworfen,  ob  es  sich  nicht  im 
Interesse  der  Vereinfachung  emi^fehlen  würde,  die  adjectiva  (§  279,  6) 
dignus,  indignus,  aptus  und  idoneus  mit  279,  3  zu  verbinden,  ihre 
erklärung  finden  sie  dort  entschieden,  weshalb  also  eine  besondere 
regel  ?  es  genügt,  meine  ich,  sie  dort  einfach  anzufügen,  ebenso  wie 
§  247,  2  das  'longum  est'  statt  des  unpassenden  'einzeln  merke 
longum  est  es  wäre  zu  weitläufig',  dagegen  ist  es  nicht  überflüssig 
in  §  280,  der  von  der  indii'ecten  frage  handelt,  eine  hinweisung 
hinzuzufügen  auf  §  291,  wonach  dieselben  verba  den  accus,  c.  inf. 
nach  sich  haben ,  und  dort  wiederum  auf  jenen  paragraphen  hinzu- 
weisen, denn  nur  so  wird  dem  schüler  das  abhängigkeitsverhältnis 
der  im  deutschen  scheinbar  unabhängigen  und  im  indicativ  stehen- 
den indirecten  fragesätze  zum  bewustsein  und  zum  Verständnis  ge- 
bracht werden  können,  für  ihn  laute  die  regel:  'nach  den  verbis 
sentiendi  und  declarandi  musz  der  abhängige  satz  entweder  im  acc. 
c.  inf.,  oder  (als  indirecter  fragesatz)  im  conjunctiv  stehen'. 

Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  zunächst  nur  an  einem 
kleinen  teile  der  grammatik,  wie  sich  mit  leichter  mühe  das  be- 
währte buch  für  den  Unterricht,  also  seinem  zwecke  entsin'echend, 
noch    besser    einrichten    liesze.      nicht    pedantische    kleinigkeits- 
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krämerei  —  das  wird  mir  jeder,  der  die  bemerkungen  gelesen  hat, 
zugestehen  —  bat  mich  dabei  geleitet,  sondern  lust  und  liebe  zur 
Sache ,  aber  auch  lust  und  liebe  zu  der  uns  anvertrauten  jugend. 
und  so  entschieden  ich  dagegen  bin,  dasz  man,  um  dieselbe  nicht 
zu  überbürden,  fortan  nur  das  notwendigste  mechanisch  eini^aukt, 
ebenso  entschieden  musz  ich  mich  auf  die  seite  derer  stellen,  welche 
dui'ch  anwendung  aller  pädagogischen  kunstgriffe  (als  da  sind  ge- 
nauigkeit  des  ausdrucks,  Übersichtlichkeit,  grui^pierende  Zusammen- 
stellungen, herbeiziehung  der  muttersprache ,  wo  eine  Verschieden- 
heit der  denkweise  sich  zeigt,  weglassung  (so  viel  als  möglich)  aller 
regeln,  wo  Übereinstimmung  in  beiden  sprachen  voi'handen  ist ,  an- 
wendung der  äuszerlichen  hilfsmittel,  welche  eine  leichte  einprägung 
in  das  gedächtnis  gestatten  usw.)  dem  schüler  die  arbeit  erleichtern, 
mögen  denn  immerhin  die  gelehrten  herren  grammatiker  über  diese 
"ungelehrten  bemerkungen  lächeln,  mancher  College  wird  sie  prak- 
tisch befinden  und  verwerthen.    das  genügt  mir. 

Spandau.  C.  Venediger. 


8. 

GkIBCHISCHES  vocabularium    für    den  ELEMENTARUNTERRICHT  VON 

A.  Schaubach,  Professor  am  Gymnasium  Bernhardinum  zu 
Meiningen.     Leipzig,  druck  uud  verlag  von  B.  G.  Teubner.    1873. 
-       IV  u.  31  s.  8. 

Von  vocabularien  ist  ref.  kein  besonderer  freund,  verschiedene, 
auch  praktische  gründe  haben  ihn  bestimmt  derartige ,  oft  sehr  ver- 
dienstliche arbeiten  beim  elementarunterricht  nicht  zu  gebrauchen; 
den  nichtgebrauch  hat  ref.  während  seiner  langjährigen  berufs- 
thätigkeit  nicht  zu  bereuen  gehabt,  offen  gesagt  laborieren  von 
derartigen  büchern,  die  ref.  genauer  einzusehen  gelegenheit  hatte, 
manche  an  dem  'allzuviel',  trotz  dem  weisen  lUiibev  aYCtV.  und  ge- 
rade das  ^allzuviel',  unter  dessen  drucke  manche  schule  noch  seufzt, 
hindert  öfters,  als  man  wünschen  möchte,  den  gedeihlichen,  gleich- 
mäszigen  fortschritt  der  jungen  kraft  des  schülers.  mit  dem  vor- 
liegenden schriftchen  hat  sich  ref.  längere  zeit  eingehend  beschäftigt, 
■und  hat  ihm  gar  manche  selten  abgewonnen,  die  ihm  das  bücheichen 
nicht  unlieb  machten,  nach  solchen  kurzen  bemerkungen  will  er 
zunächst  an  der  band  der  vorrede  angeben,  welche  tendenzen  das 
büchlein  verfolgt,  soviel  glaubt  ref.  im  voraus  versichern  zu  können, 
dasz  der  verf.  desselben  ein  praktischer  schulmann  sein  musz ,  dem 
wol  auch  alle  breittreterei  beim  Unterricht,  ein  hindernis,  das  nie 
zum  rechten  ziele  kommen  läszt,  fern  liegt. 

Auf  31  selten  hat  hr.  Seh.  eine  reihe  von  Wörtern  zusammen- 
gestellt, deren  kenntnis  für  die  schüler  auch  schon  im  ersten  (also 
gewöhnlich  für  quarta)  und  zweiten  (also  Untertertia)  jähre  des 
griechischen   Unterrichts  wünschenswerth  ist  resp.  verlangt  wird. 
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bei  der  auswahl  ist  Xenopbons  anabasis  zu  gründe  gelegt  worden, 
jedoch  so,  dasz  nicht  alle  in  jener  schrift  vorkommenden  Wörter  hier 
aufgeführt  sind.  hr.  Seh.  erlaubt  mir  meine  ansieht  der  seinigen 
gegenüber  nur  andeutungsweise  auszusprechen. 

Ref.  hat  seit  jähren  den  griechischen  Unterricht  in  der  sogen.- 
oberquarta  mit  wöchentlich  4  stunden  erteilt:  die  zahl  der  schülex" 
beträgt  durchschnittlich  20.  er  hält  noch  fest  an  dem  ihm  von 
Jugend  auf  gewissermaszen  unter  den  äugen  des  vf.  lieb  und  theuer 
gewordenen  griech.  elementarbuche  von  Fr.  Jacobs;  zu  den  Scripten 
bedient  er  sich  des  überkommenen  buches  von  Blume,  sobald  er 
anfängt  übersetzen  zu  lassen  —  natürlich  nachdem  er  die  schüler 
unterwiesen,  wie  man  sich  zu  präparieren  habe  —  hält  er  streng 
darauf,  dasz  der  schüler  zu  den  mäszig  aufgegebenen  Sätzen  seine 
vocabeln  vollständig  inne  habe,  dieselben  griechischen  sätzchen 
braucht  er  an  der  tafel,  um  sie  vom  schüler  in  mannigfach  ver- 
änderter form  richtig  schreiben  zu  lassen;  die  bis  jetzt  gelernten 
accentregeln  u.  dgl.  kommen  dabei  in  genaue  praktische  anwendung. 
diese  kleineren  Übungen  gelten  dem  ref.  und  den  schülern  für  ex- 
temporalia.  ref.  weisz,  dasz  er  hiermit  nichts  neues  sagt,  es  ist  be- 
greiflich, dasz  auf  diese  weise  die  copia  voeabulorum  im  ersten 
Semester  keine  grosze  sein  wird,  das  pensum  von  vocabeln,  für 
die  gröszeren  sommerferien  etwa  60 — 80  an  der  zahl,  beläuft  sich 
während  des  Semesters  auf  200 — 250.  ref.  glaubt,  dasz  damit  der 
schüler  etwas  habe,  um  sich  fest  und  gründlich  auf  dem  ihm  be- 
kannten felde  frisch  und  frei  bewegen  zu  können,  es  scheint  ihm 
daher  bedenklich,  wenn  gleich  in  den  ersten  wochen,  wo  das  lesen 
und  schreiben  dem  mittelmäszigen  köpfe  einige  Schwierigkeiten  be- 
reiten, oft  200—300  vocabeln  auswendig  gelernt  werden,  wie  oft 
kann  es  da  vorkommen,  dasz  der  schüler  noch  gar  nicht  richtig  decli- 
nieren  kann,  aber  er  brüstet  sich  mit  seiner  vocabelkenntnis.  solche 
Verkommenheiten  schleppen  sich  dann  fort  selbst  unter  berufung 
von  selten  der  schüler  darauf,  dasz  die  schüler  so  und  so  viel  Wörter 
auf  so  und  so  viel  bogen  papier  wochenlang  haben  schriftlich  decli- 
nieren  müssen,  bei  einer  derartigen  behandlung  der  spräche  wird 
auf  der  einen  seite  etwas  etwa  gefördert,  das  wichtigste  aber  ver- 
absäumt, doch  das  sind  ansichten  subjectiver  art.  ref.  ist  sehr  weit 
davon  entfernt,  seine  ansieht  anderen,  erfahrungsreicheren  und 
tüchtigeren  lehrkräften  zur  nachahmung  zu  empfehlen. 

Da  auf  den  meisten  schulen  in  tertia  die  anabasis  des  Xenophon 
dem  griechischen  Unterricht  als  lectüre  zu  gründe  gelegt  wird,  so 
ist  die  absieht,  von  der  aus  hr.  Seh.  dieser  schrift  besondere,  wenn 
auch  nicht  ausschlieszende  berücksichtigung  hat  zu  teil  werden 
lassen,  eine  gewis  vollkommen  zu  billigende,  selbst  für  die  anabasis 
des  Arrian  würde  jene  absieht,  dem  schüler  vocabularisch  zu  nützen, 
meist  zutreffen,  deshalb  billigen  wir  die  Zusammenstellung  von 
vocabeln,  wie  sie  hr.  Seh.  gibt,  mit  wenigen  ausnahmen  durchweg, 
sein  bücheichen  ist  eben  praktisch,    in  der  vorrede  äuszert  sich  der 
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verf.  dabin,  auszer  den  bekannten  zabhvörtern,  präpositionen  und 
pronomina  sind  noch  andere  Wörter  weggelassen,  besonders  gilt  dies 
von  den  composita,  andererseits  sind  manche  worte  aufgenommen, 
die  nicht  in  der  anabasis  vorkommen,  deren  kenntnis  aber  für  den 
Schüler  auf  dieser  stufe  nötig  ist,  auch  hier  stimmen  wir  mit  Seh. 
überein,  bemerken  nur ,  dasz  die  zahl  der  verb.  comp,  nicht  so  dürf- 
tig vertreten  ist,  wie  es  scheinen  könnte;  wir  vergleichen  dYT^^OC, 
aipeuu,  tieriiai,  cpepuu,  Tteiöoi.  weiter  heiszt  es:  'in  der  reihenfolge 
der  worte  ist  zunächst  die  alphabetische  Ordnung  befolgt,  und  die 
etymologie  nur  in  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  den  anfänger 
erkennbar  und  leicht  verständlich  ist.'  auch  hier  hat  sich  die  praxis 
in  rechter  weise  geltung  verschafft,  was  das  gebiet  der  etymologie 
anlangt,  so  hängt  ref.  an  dem  seiner  zeit  üblichen,  sonst  wol  nicht 
unverdienstlichem  verfahren  Kärchers  auf  dem  gebiete  der  latein. 
etymologie  fast  gar  nicht  mehr,  er  weisz  aus  seiner  schülerzeit,  wie 
ungern  selbst  begabte  köpfe  in  diesem  alter  an  diese  chirurgische 
Zergliederung  der  einzelnen  Wörter  giengen;  derartige  specifisch 
osteologische  Untersuchungen  spart  man  besser  für  gestähltere  und 
reifere  kräfte  späterer  classen  auf;  dazu  kommt,  dasz  der  lehrer 
leicht  das  masz  der  geistigen  kräfte  seiner  schüler  erkennt  und  dar- 
nach auch  die  forderungen  auf  unteren  lehrstufen  bald  erhöht,  bald 
etwas  ermäszigt.  warum  auf  diesen  stufen  des  altsprachlichen  Unter- 
richts —  denn  nur  von  diesem  reden  wir  —  Schlösser  bauen  wollen, 
wenn  nicht  wenigstens  ein  grund,  sei  er  vorerst  auch  nur  von  Sand- 
steinen, festgelegt  ist. 

Lesen  wir  weiter:  'die  anfühi'ung  der  tempora  bei  den  unregel- 
mäszigen  verben,  wenn  sie  gleich  aus  der  grammatik  bekannt  sein 
müssen,  wird  nicht  überflüssig  erscheinen.'  auch  darin  wird  mau 
dem  verf.  beistimmen;  denn  wer  mehr  als  5,  fast  6  lustren  hindurch 
auf  diesem  zwar  mühevollen,  aber- doch  sehr  dankbaren  gebiete  der 
griech.  formenlehre  mit  aller  hingebung  und  liebe,  ja  mit  aufopferung 
gearbeitet  hat,  der  weisz,  dasz  gerade  die  anomalie  der  verben,  die 
eine  so  bedeutende  rolle  in  der  formenlehre  spielen ,  immer  und 
immer  erneuert  werden  mussz.  es  gilt  ja  auch  hier  der  pädagogisch 
unumstöszlich  richtige  grundsatz:  und  wer  das  lied  nicht  weiter 
kann  usw.  gleich  die  folgende  auslassung  des  hrn.  Seh. :  'der  verf. 
glaubte  sich  aller  syntaktischen  bemerkungen  enthalten  zu  dürfen', 
trifft  in  seinem  sinne  nicht  überall  zu ;  man  vgl.  unter  aYUJ :  bidYO» 
c.  partic.  bin  fortwährend,  unter  leXeo),  biaiaXeo)  c.  part.  bin  fort- 
während, wie  sehr  wir  uns  über  eine  derartige  angemessene  note 
freuen,  so  sehr  thut  es  uns  leid,  dieselbe  paritätische  bemerkung 
nicht  gefunden  zu  haben  unter  qpSdvuu,  oTxo)nai. 

Zuletzt  noch  eine  bemerkung  darüber,  wie  der  verf.  dem  jungen 
schüler  das  erlernen  der  vocabeln  erleichtern  will,  er  sagt  wörtlich: 
'um  eine  art  Stufenfolge  vom  leichteren  zum  schwereren  anzudeuten, 
hat  der  verf.  die  einzelnen  vocabeln  mit  1.  2.  .3  bezeichnet,  dasz 
hierbei  sowol  wie  in  der  auswahl  der  worte  überhaupt  viel  auf  der 
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subjectiven  willkür  beruht,  gebe  ich  gern  zu.'  ref.  hätte  auch  gegen 
diesen  ausspruch  nichts  einz.uwenden,  wenn  nicht  einige  artikel  (ref. 
steht  brieflich  zur  begründung  bereit)  uns  zum  leisen  Widerspruche 
ermächtigten. 

Ref.  wünscht  dem  praktisch  und  umsichtig  angelegten  schrift- 
chen eine  möglichst  weit  ausgedehnte  Verbreitung  im  kreise  derer, 
die  derartige  bücher  zu  ihrem  Unterricht  für  geboten  und  frucht- 
bi'ingend  halten,  er  freut  sich,  einem  collegen  begegnet  zu  sein, 
dessen  streben  darauf  gerichtet  ist,  der  Jugend  nach  besten  kräften 
zu  nützen. 

Die  ausstattung  von  selten  der  Verlagshandlung  läszt  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

SONDERSHÄUSEN.  GOTTLOB  HaRTMANN. 


9. 

Elementargrammatik  der  griechischen  spräche,  von  dr.  Ro- 
bert Enger,  dritte  vermehrte  und  verbesserte  aufläge. 
Leipzig,  Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  Sander).  1873. 
IV  und  204  s.   8. 

Ref.  kennt  das  vorliegende  buch  seit  einer  langen  reihe  von 
Jahren;  es  hatte  für  ihn  eine  gewisse  attractionskraft,  um  so  mehr, 
als  es  sich  meist  an  das  System  von  Buttmann  anschlieszt.  was  den 
syntaktischen  teil  des  buches  anlangt,  so  kann  ich  diesem  schon  im 
voraus  das  lob  einer  kurz  und  bündig  und  trefflich  ausgeführten  ar- 
beit geben,  ref.  hat  die  aus  der  anabasis  des  Xenophon  mit  päda- 
gogischem takte  entnommenen  beispiele  nach  durchnähme  der  haupt- 
sächlichsten casusregeln  in  tertia  zu  exteraporalien  öfters  verwendet. 

Wenn  ref.  im  folgenden  zu  einer  kurzen  besprechung  des  buches 
übergeht ,  so  will  er  gleich  hier  bemerken,  dasz  er  allerdings  einige 
partieen  mehr  zusammengearbeitet  wünscht;  das  buch  würde  gewis 
neben  seiner  jetzigen  und  bewährten  brauchbarkeit  an  praktischer 
tüchtigkeit  gewinnen,  es  gilt  ja  beim  elementarunterricht  im  grie- 
chischen vorzugsweise  der  grundsatz,  dasz  der  lehrer  bei  möglichster 
klarheit  dahin  strebe,  dem  schüler  die  regel,  die  so  kurz  als  möglich 
gefaszt  sein  musz,  praktisch  deutlich  und  greifbar  zu  machen,  und 
wenn  lehrer  und  schüler  gleichmäszig  an  der  tafel  in  der  schule  ar- 
beiten, das  durchgenommene  pensum  dem  häuslichen  fleisze  des 
Schülers  übergeben  wird ,  so  kann  selbst  bei  mittelmäszigen  köpfen 
ein  genügendes  resultat  nicht  fehlen,  auf  der  elementarstufe  heiszt 
es,  nach  des  ref.  ansieht,  den  schüler  möglichst  alles  in  der  schule 
lernen  zu  lassen ,  sich  zu  überzeugen ,  ob  der  schüler  dem  untei-richt 
folgen  kann  oder  nicht,  überläszt  man  eine  schwache  kraft  sich 
selbst,  so  entstehen  nach  und  nach  leicht  geistige  bettler,  die  von 
unten  auf  mit  den  schriftlichen  arbeiten  betrügen,  bis  die  zeit 
kommt,  die  nicht  ausbleiben  kann,  wo  ihnen  das  handwerk  gelegt 
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werden  musz.  ref,  ist  seit  seiner  langen  schulthätigkeit  stets  ein 
feind  von  vielem  paradigmenschi^eiben  gewesen,  viva  vox  magistri 
docet;  das  ist  ein  goldenes  wort,  nur  darf  die  viva  vox  in  kein  lang- 
weilendes ,  den  schüler  ermüdendes  geschwätz  ausarten,  und  hier 
hat  der  hochverdiente  Diesterweg  recht,  wenn  er  sagt,  das  sei  der 
beste  lehrer,  der  möglichst  wenig  sjDreche. 

Geben  wir  also  einiges  an,  um  zu  zeigen,  dasz  ref.  das  buch  ge- 
nauer angesehen  hat.  §5,3  ist  fälschlich  abgeteilt  TTpaT-Matuuv ; 
4  anm. :  die  endungen  oi  und  ai  haben  für  den  accent  meist  die 
geltung  einer  kürze  usw.  diese  note  ist  nicht  praktisch  gefaszt  und 
gibt  deswegen  zu  überflüssigen  Wiederholungen  anlasz;  so  heiszt  es 
§  34 :  die  endsilben  auf  ai  (beim  verbo)  werden  in  rücksicht  auf  den 
accent  für  kürzen  gehalten,  mit  ausnähme  der  endung  ai  im  Optativ; 
vgl.  auch  §  14,  2.  §  49  anm.  wörtlich  ebenso :  die  endsilben  auf  ai 
werden  in  rücksicht  auf  den  accent  usw.  §  9  anm.  3  hält  ref.  die 
Worte:  'bei  attischen  dichtem'  für  überflüssig,  da  äiepov  ,  ödrepov 
(buoTv  Gdtepov)  auch  in  der  besten  prosa  vorkommen,  mit  den  at- 
tischen dichtem  hat  der  tertianer  nichts  zu  thun.  §  12  tuu  xd  ('??) 
Tuu.  §  17,  5:  accent.  diese  regel  ist  ungenau  bezüglich  der  ein- 
silbigen stamme;  ref.  lehrt  sie  anders,  warum  kuvÖc  betont  wird, 
obschon  von  kuujv,  war  ganz  einfach  zu  sagen.  §  18,  1  müste  aus- 
drücklich auf  die  vocalisch  auslautenden  stamme  aufmerksam  ge- 
macht werden,  sonst  ist  die  regel  nicht  klar.  §  18,  2  a  vermiszt 
man  eine  bessere  Ordnung  der  Wörter.  §  19,  1  ein  a  ein,  wir  hätten 
geschrieben:  ein  betontes  d;  ebend.  2  dvrip  wird  hinsichtlich  des 
accents  wie  ein  einsilbiges  usw.;  aber  der  grund  dazu  fehlt,  er  liegt 
ja  sehr  nahe,  ein  strich  an  der  tafel  und  der  schüler  weisz  es  (vgl. 
oben  kOuüv),  überhaupt  kann  dieser  paragraph  ohne  schaden  der 
gründlichkeit  mehr  vereint  werden.  §  20  anm.  1  (druckf.) ,  sodann 
schreibe:  lassen  aber  den  n.  und  v.  uncontrahiert.  §  48  anm.  3: 
gehen  auf  ev  aus  usw. ;  richtig,  aber  ungenau,  vgl.  Rost,  gr.  gramm. 
7e  aufl.  s.  221.  was  den  §  49,  'betonung  des  verbum',  anlangt,  so 
vermiszt  ref.  ganz  entschieden  die  durchaus  nötige  akribie.  gerade 
dieser  paragraph  sollte  ganz  kurz ,  aber  adstringierend  sein ,  um  so 
mehr,  als  gerade  jedem  lehrer  die  accente  nicht  gleichgültig  sein 
dürfen,  ref.  ist  auch  hierin  penibel,  vielleicht  zu  strenge,  er  hatte 
freilich  gelegenheit,  corrigierte  griechische  arbeiten  zu  sehen,  wo 
harte  verstösze  gegen  accente  trotz  der  geistreichen  und  mühe- 
vollen arbeit  vom  Jenenser  professor  Göttling,  uncorrigiert  sich 
vorfanden,  ja  sogar  ein  rraTboc  eingeschrieben  war.  §  76  könnte 
wol  das  beispiel  6  'AxiXXeuc  Kieivei  töv  "€KTopa,  passiv:  ö  "Gktuup 
Kieivexai  uttÖ  toO  'AxiXXeuJC  mit  einem  sehr  leicht  findbaren  und 
passenderen  beispiele  vertauscht  werden;  ref.  will  sich  dabei  nicht 
länger  aufhalten,  ebend.  anm.  muste  das  beispiel  KaXÜJC  usw.  zu- 
nächst doch  anders  übersetzt  werden;  die  dabeistehende  freie  Über- 
setzung ergibt  sich  dann  von  selbst,  ebend.  3  Yeuciric  ist  druckf., 
ebenso  §  79,  II  anm.    §  80,  2  c  ist  nicht  ganz  genau.    §  82,  5  ist 
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wol  zu  schreiben:  diese  —  müsten.  §  83^,  1  steht  das  Beispiel  ei 
Ti  exeic,  buuc€ic  zwei  mal.  bezüglich  der  in  den  Beispielen  beliebten 
accentuation  könnten  wir  einige  mal  dem  verf.  gegenüber  zweifei 
aufwerfen,  sed  manum  de  tabula,    ist  'fragt'  oder  'fragt'  richtiger? 

Eef.  hätte  noch  einige  dergleichen  kleinigkeiten  zu  vermerken, 
er  unterläszt  es ,  weil  das  praktisch  angelegte  buch  sich  auch  ferner 
weiterer  Verbreitung  in  verdienter  weise  erfreuen  wird,  er  kann 
aber  die  wenigen  zeilen  nicht  schlieszen,  ohne  zu  bemerken,  dasz 
ihm  die  griech.  grammatik  von  E.  Koch  (Teubner)  für  sehr  praktisch 
gilt  aus  der  zahl  vieler  und  sehr  tüchtiger  arbeiten,  die  ihm  zu  ge- 
siebt gekommen,  ihr  verf.  hat  es  gründlich  verstanden,  die  Ver- 
mittlung von  Buttmann  und  Curtius  für  die  schule  in  ergiebiger 
weise  zu  übernehmen  und  durchzuführen,  wünschen  wir  diesem 
tüchtigen  buche  eine  weite  Verbreitung,  die  beispiele  sind  gewählt, 
die  fassung  der  regeln  —  eine  conditio  sine  qua  non  —  einfach,, 
klar,  verständlich,  wissenschaftlich. 

Die  ausstattung  obigen  buches  ist  sehr  gut. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


10. 

Geographische  Tabellen,  herausgegeben  von  den  lehrern 
der  geographie  und  geschichte  am  evang.  gymnasium  zu 
Gütersloh,  vierte  aufläge.  Gütersloh,  verlag  des  gymn.  1875. 
(zu  beziehen  durch  hm.  Oberlehrer  Zander.) 

Es  ist  unleugbar  von  bedeutender  Wichtigkeit  für  diejenigen 
disciplinen  des  Schulunterrichts,  deren  Wissensstoff  vor  allem  mit 
dem  gedächtnis  zu  fassen,  daher  auch  oft  durch  Wiederholung  zu 
erneuern  ist,  wenn  an  den  einzelnen  anstalten  ein  bestimmtes,  nicht 
zu  klein  gehetztes  minimum  dieses  Stoffes  festgestellt  wird,  das 
durch  regelmäsziges  wiederholen  in  den  einzelnen,  besonders  in  den 
oberen  classen,  in  denen  vielleicht  weniger  zeit  für  solche  blosz  das 
gedächtnis  beschäftigende  dinge  verwendet  werden  kann,  immer 
wieder  und  wieder  vorgeführt,  vergegenwärtigt,  befestigt  wird, 
damit  es  dann  sicher  und  fest  mitgehe  aus  der  schule  ins  leben,  ein 
gut  stück  der  allgemeinen  bildung.  zu  den  hier  in  betracht  kom- 
menden Unterrichtsgegenständen  gehört  die  geographie,  die  nach 
dem  preusz.  lehrplan  wenigstens  auf  den  gymnasien  eigentlich  nur 
in  VI,  V,  selten  auch  noch  in  IV  eingehend  behandelt  werden  kann, 
für  diese  classen,  wo  ein  systematischer  fortlaufender  Unterricht  in 
der  geographie  erteilt  wird ,  gebraucht  man  am  besten  den  kleinen 
leitfaden  von  Daniel,  der  neben  dem  atlas,  der  immer  die  haupt- 
Sache  bleibt,  in  der  band  des  schülers  zur  häuslichen  Wiederholung 
des  in  der  classe  behandelten  pensums  sein  musz.  für  die  oberen 
classen  fehlt  es  an  zeit ,  die  Wiederholung  nach  diesem  buche  zu  be- 
treiben, auch  können  unmöglich  alle  einzelheiten,  welche  jenes  buch 
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mitteilt,  bleibendes  eigentum  des  schülers  sein,  daher  hat  man  sich 
für  die  classen  III  —  I  über  ein  für  die  bedürfnisse  des  lebens  in 
höheren  gesellschaftskreisen  ausreichendes,  nicht  zu  gering  be- 
messenes minimum  des  geograjjhischen  Wissensstoffes  zu  einigen, 
das  man  als  steten  besitz  dem  schüler  mitgeben  will,  ein  versuch 
zur  einigung  ist  nun  in  dieser  beziehung  am  hiesigen  gymnasium 
gemacht  und  zwar  vor  einer  reihe  von  jähren,  das  resultat  der  dar- 
über gehaltenen  besprechungen  war  das  oben  genannte  büchlein, 
das  jetzt  in  vierter  aufläge  vorliegt,  es  wird  seit  jähren  hier  und 
zwar  nach  einstimmigem  urteile  der  lehrer  der  geschichte  und  geo- 
graphie  an  hiesiger  anstalt  in  den  classen  IV — I,  in  ersterer  neben 
Daniel ,  zum  groszen  nutzen  für  die  schüler  und  zu  wesentlicher  er- 
leichterung  für  den  lehrer,  der  ja  nun  genau  weisz,  was  seine  schüler 
aus  den  früheren  classen  mitbringen  müssen,  gebraucht  und  ver- 
dient wol  eine  empfehlung  an  alle  anstalten,  welche  ihren  Zöglingen 
das  ei'fordei'liche  masz  geographischen  wissens  mit  ins  leben  geben 
wollen,    es  sei  uns  gestattet,  den  Inhalt  kurz  anzugeben. 

Nach  einer  aufzählung  der  wichtigen  geographischen  namen, 
der  zonen ,  der  erdteile  mit  ihrer  grösze ,  der  oceane  und  raenschen- 
racen  folgen  die  notwendigsten  angaben  über  Africa :  grenzen,  Vor- 
gebirge, gebirge  und  hochländer,  tiefland,  flüsse  und  seen,  länder, 
inseln;  dann  über  Amerika:  grenzen,  meerbusen  und  straszen,  halb- 
inseln,  inseln,  gebirge  und  hochländer,  tiefländer,  flüsse  und  seen, 
länder  und  Staaten  in  Nordamerika  mit  angäbe  der  wichtigsten 
Städte,  republiken  von  Mittel-  (Central-) Amerika,  länder  und  Staaten 
in  Südamerika;  weiter  über  Asien:  grenzen,  meerbusen  und  straszen, 
halbinseln ,  inseln ,  hochländer ,  gebirge  (Himalaja  mit  bezeichnung 
der  beiden  höchsten  spitzen  und  ihrer  höhe),  tiefländer,  flüsse,  seen, 
länder  und  Staaten  (mit  angäbe  der  wichtigsten  städte  der  einzelnen 
länder  und  Staaten),  endlich  Australien:  meerbusen  und  straszen, 
continent  inseln.  genauer  und  mehr  ins  einzelne  gehend  werden 
die  tabellen  bei  der  darstellung  von  Europa,  hier  werden  nach  ein- 
ander aufgezählt  die  grenzen,  Vorgebirge,  binnenmeere,  busen  und 
straszen ,  halbinseln ,  inseln ,  gebirge  und  hochländer  (teilweise  mit 
angäbe  der  höchsten  spitzen  und  ihrer  höhe),  tiefländer,  flüsse  und 
seen  (mit  angäbe  der  meere,  in  welche  sie  sich  ergieszen,  die  haupt- 
flüsse  sind  durch  druck  hervorgehoben,  die  nebenflüsse  eingerückt, 
die  Zuflüsse  dieser  weiter  eingerückt,  so  dasz  die  Übersicht  sehr  er- 
leichtert ist,  kleinere  Zuflüsse  der  gröszeren  sind  oft  durch  ein  'mit' 
ihnen  angefügt),  endlich  die  Staaten  mit  angäbe  der  grösze,  ein- 
wohnerzahl,  der  wichtigsten  städte  und  auswärtigen  besitzungen 
und  der  etwaigen  schutzstaaten.  den  schlusz  macht  die  mitteilung 
des  nötigen  über  das  deutsche  reich,  die  aufzählung  der  länder  ge- 
schieht nach  grösze  und  bedeutung,  die  einzelnen  genannten  städte 
werden  durch  die  natürlichen  abkürzungen  als  regierungshauptstädte, 
Universitätsstädte,  festungen  bezeichnet,  bei  Preuszen  auch  die  grösze 
und  einwohnerzahl  der  einzelnen  provinzen  angegeben,  bei  den  übri- 
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gen  ländern  nur  für  das  ganze  land  diese  zahlen  mitgeteilt,  unter 
den  Städten  sind  natürlich  die  historisch  bedeutenden  nicht  ver- 
gessen. 

Anhangsweise  folgt,  den  religionslehrern  gewis  angenehm,  eine 
Übersicht  der  biblischen  geographie  und  darauf  eine  mitteilung  des 
notwendigen  aus  der  alten  geographie  und  eine  aufzählung  der 
grösten  städte  mit  ihren  einwohnerzahlen  in  Europa  und  dann  im 
deutschen  reiche. 

Als  einzigen  mangel  erlauben  wir  uns  den  zu  bezeichnen ,  dasz 
im  ganzen  buche  der  verschiedenen  religionen  und  ihrer  confessionen, 
wie  sie  auf  dem  erdboden  verbreitet  sind,  keine  erwähnung  geschieht. 
die  religion  ist  aber  doch  eine  ganz  charakteristische  eigentümlich- 
keit  jedes  Volkes  und  daher  musz  ihrer  in  geographischen  büchern 
gedacht  werden,  der  mangel  läszt  sich  bei  der  hoffentlich  bald  zu 
erwartenden  fünften  aufläge  leicht  abstellen. 

Druck  und  papier  sind  gut,  der  preis  für  jeden  auch  den  ärm- 
sten Schüler  leicht  zu  erschwingen. 

Wir  wünschen  dem  büchlein,  dem  kein  gerechter  beurteiler 
Sorgfalt  in  der  auswahl  des  gebotenen  absprechen  kann,  recht  weite 
Verbreitung  im  deutschen  reiche,  es  ist  ein  solches  buch  ja  viel- 
leicht das  einzige  mittel,  der  groben  Unwissenheit  in  geographischen 
dingen,  welche  so  oft  bei  abiturienten-  und  anderen  prüfungen  zu 
tage  tritt,  zu  wehren;  natürlich  hat  der  lehrer  bei  seinen  repetitionen 
nach  diesem  buche  dem  gebotenen  todten  stoff  den  lebendigen  geist 
einzuhauchen  und  die  schüler  vor  allem  anzuweisen  und  anzuhalten, 
nur  mit  dem  atlas  zur  seite  das  buch  zu  gebrauchen ,  denn  auf  an- 
schauung  kommt  beim  geographischen  unterrichte  alles  an. 

Gütersloh.  H.  K.  Benicken. 
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TIBULLS   DELIA-ELEGIEEN   IN   DEUTSCHER  ÜBER- 
TRAGÜNG. 

(schlusz  von  Jahrgang  1876  s.  648 — 650.) 


IV.    Zweite  elegie. 

Mehr  wein  noch,  sklav!    im  wein  begrabe  meinen  kummer, 

dasz  mir  ein  tiefer  schlaf  die  matten  lider  deckt ! 

ti'ag'  sorge,  dasz  man  nicht  mich  aus  dem  rausche  weckt, 
ist  meine  unglückslieb'  erst  eingewiegt  in  Schlummer, 
in  strenger  wache  wird  mein  liebchen  jetzt  gehalten, 

ein  böser  riegel  schlieszt  die  feste  thüre  zu. 

lasz  nimmer,  böse  thür,  der  regen  dich  in  ruh ! 
der  strahl,  vom  Zeus  gesandt,  o  möchte  er  dich  spalten ! 
lasz  mich  allein  nur  ein,  besiegt  von  meinen  klagen. 
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doch  öfifne  leise  dich,  dasz  nicht  die  angel  knarrt!  10 

und  wenn  ein  böser  fluch  aus  meinem  mund  dir  ward, 
verzeih',  er  mag  zurück  auf's  eigne  haupt  mir  schlagen. 
denk,  thüre,  an  mein  fleh'n,  das  ich  dir  oft  gesendet, 

indes  ich  dich  geschmückt  mit  blumen  mancherlei. 

auch  täusche,  Delia,  die  Wächter  sonder  scheu.  15 

must  wagen:  mutigen  selbst  Venus  hülfe  sendet, 
sie  sieht  es  gerne,  wenn  ein  jüngling  naht  der  schwelle, 

wenn  an  der  thür  zurück  die  maid  den  riegel  stöszt, 

sie  lehrt,  wie  unvermerkt  vom  lager  man  sich  löst, 
sie  zeigt  auch,  wie  den  fusz  man  sonder  lärmen  stelle,  20 

sie  lehret  vor  dem  mann  beredte  winke  geben, 

und  Schmeichelworte  hüllt  in  zeichen  schlau  sie  ein. 

doch  jeden  lehrt  sie's  nicht,  nur  wer  nicht  trag  will  sein 
und  wen  um  mitternacht  nicht  graut  sich  zu  erheben, 
wenn  angstvoll  durch  die  stadt,  erhellt  von  keinem  Schimmer, 

ich  zog,  hat  Venus  nie  mir  ihren  schütz  versagt ""j  25 

dasz  jemand  mit  dem  schwert  mich  zu  verwunden  wagt 
und  um  gewinn  beraubt,  hat  sie  geduldet  nimmer, 
wen  lieb'  umfängt,  der  geht  gefeiet  und  gesegnet, 

wohin  er  will :  ihm  ziemt's,  dasz  aller  furcht  er  lacht. 

mir  schadet  nicht  der  frost  der  kalten  winternacht, 
mir  nicht,  wenn  flut  auf  flut  vom  himmel  niederregnet.  30 

das  trag'  ich  alles  gern,  wenn  Delia  die  pforte 

mir  öffnet  und  mich  ruft  durch  leis  geräusch  der  hand. 

wer  mir  entgegenkommt,  der  halte  weggewandt 
den  blick,  verstohlen  nur  liebt  Venus  liebesworte. 
schreckt  nicht  durch  euern  tritt,  verlangt  auch  nicht  zu  hören       35 

den  namen,  bringt  herbei  nicht  heller  fackel  schein! 

was  vorschnell  einer  schaut,  hüll'  er  in  schweigen  ein, 
bei  allen  göttern  mag  er  nichts  zu  wissen  schwören! 
denn  wer  da  schwatzhaft  ist,  wird  nur  zu  bald  empfinden, 

dasz  Venus  blutentstammt  dem  wilden  meer  enteilt.  40 

auch  glaubt  dein  mann  ihm  nicht,  so  hat  mir  mitgeteilt, 
die  zaub'rin,  deren  mund  nur  Wahrheit  weisz  zu  künden, 
sie  zog,  ich  sah  es  selbst,  des  himmels  sterne  nieder, 

es  ward  durch  ihren  spruch  gehemmt  des  flusses  lauf, 

die  manen  lockt  ihr  sang  und  reiszt  den  boden  auf,  45 

vom  Scheiterhaufen  selbst  ruft  sie  die  todten  glieder: 
bald  hält  durch  Zauberwort  sie  fest  die  bleichen  schatten, 

bald  werden  milchbespi'engt  von  dannen  sie  gescheucht. 

gewölk,  wenn  sie  es  will,  vom  trüben  himmel  fleugt : 
schnee  musz,  wenn  sie  es  will,  mit  sommersglut  sich  gatten.  50 

Medeas  zauberkraut  soll  sie  allein  bereiten, 


■*  die  handschriften  enthalten  hier  eine  lücke,   doch  zeigt  der  Zu- 
sammenhang, dasz  ein  vers  ähnlicher  art  zu  ergänzen  ist. 
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« 

die  meute  Hekates  zwang  ihre  stai'ke  hand. 

damit  du  täuschen  kannst,  ein  Sprüchlein  sie  erfand 
sing's  drei  mal,  drei  mal  auch  lasz  speichel  von  dir  geleiten. 
55  dein  gatte  wird  so  leicht  nicht  jemand  glauben  schenken, 

sich  selbst  nicht ,  sah'  er  uns  auf  weichem  pfühl  gestreckt. 

doch  fremden  sei  nicht  hold,  sonst  bist  du  gleich  entdeckt, 
von  mir  allein  nur  wird  er  niemals  böses  denken, 
glaub'  ich's  der  zauberin?   zu  bannen  meine  quälen 
60       durch  zauberkraut  und  spruch  besitzet  sie  die  macht? 

durch  fackeln  sühnte  sie  mich  schon,  in  heitrer  nacht 
fiel  schon  ein  schwarzes  lamm  des  Orkus  göttern  allen, 
will  liebe  nicht  verbannt,  will  sie  erwidert  haben, 

das  bat"  ich,  ohne  dich  kann  ich,  will  ich  nicht  sein. 
65       der  scheinet  eisern  mir,  der  statt  zu  freu'n  dich  dein, 
sich  lieber  will  an  krieg  und  beute  thöricht  laben, 
er  treibe  vor  sich  her  Ciliciens  volk  geschlagen, 

auf  feindlichem  gebiet  bau  er  sein  kriegsgezelt, 

mit  gold  und  silber  rings  ein  reichgeschmückter  held, 
70  mag  er  auf  schnellem  rosz,  ein  Schauspiel  allen ,  jagen ! 
gern  joche  ich  das  rind,  darf  ich  mit  dir  nur  leben, 

die  heerde  führe  gern  ich  zur  gewohnten  hut: 

mir  wird,  wenn  Delia  in  meinen  armen  ruht, 
der  raue  boden  selbst  gar  süszen  schlummer  geben. 
75  was  nützt  es  liebeleer  auf  puii^urkissen  liegen, 

wenn  man  in  thränen  nur  durchwacht  die  lange  nacht? 

dann  können  daunen  nicht,  nicht  aller  decken  pracht, 
des  Wassers  murmeln  nicht  uns  in  den  schlummer  wiegen, 
ward  Venus"  majestät  verletzt  durch  meine  rede? 
80        büszt  meine  zunge  jetzt  für  ihre  frevelthat? 

glaubt  man,  dem  göttersitz  sei  unkeusch  ich  genaht? 
risz  ich  etwa  den  kränz  von  heil'ger  feuerstätte? 
ich  kniee,  trifft  mich  schuld,  ohn'  zaudern  auf  die  schwellen 

des  tempels,  die  mein  mimd  mit  küssen  heisz  bedeckt, 
85       am  boden  krieche  ich,  in  demut  hingestreckt, 
am  heiligen  gebälk  will  ich  mein  haupt  zerschellen, 
doch  du,  der  sich  erfreut  bei  meinem  schmei-z  kann  zeigen, 

nimm  dich  in  acht,  es  zürnt  nicht  6inem  stets  der  gott. 

des  Jünglings  liebe  traf  wol  manches  mannes  spott, 
90  der  selbst  im  alter  sich  vor  Venus  muste  neigen , 

der  trotz  des  greisen  tons  als  Schmeichler  noch  gewandelt, 

und  der  sein  graues  haar  gelockt  mit  eigner  hand, 

der  vor  des  liebchens  thür  zu  steh'n  nicht  schäm  empfand, 
der  mitten  auf  dem  markt  mit  ihrer  magd  verhandelt. 
95  um  ihn  steh'n  dichtgedrängt,  so  Jünglinge  wie  knaben, 

zur  abwehr  räuspert  sich  ein  jeder  in  sein  kleid. 

doch  schone,  Venus,  den,  der  sich  nur  dir  geweiht! 
was  willst  du  dich  am  brand  der  eignen  ernte  laben? 
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V.    Sechste  elegie. 

Mich  zu  verlocken  beust  du,  Amor,  milde  blicke, 

bald  zeigst  du  wiederum,  mir  ärmstem  dich  so  hart. 

warum  so  grausam  denn?    sag,  ob  wol  rühm  je  ward 
dem  gotte,  welcher  schuf  dem  menschenkinde  tücke? 
schon  stellt  man  netze  mir:  schon  zeiget  sich  gewogen 

die  schlaue  Delia  ich  weisz  nicht  wem  bei  nacht. 

zwar  leugnet  sie's,  doch  sagt,  wen  sie  es  glauben  macht? 
so  hat  sie  mir  zu  lieb'  stets  ihren  mann  betrogen, 
ich  ärmster  habe  sie  gelehrt,  wie  man  entgehet 

der  Wächter  hut:  wie  weh  die  eigne  kunst  mir  thut!  10 

da  hat  sie  es  gelernt,  wie  sie  alleine  ruht, 
wie  sich  die  thüre  still  in  ihren  angeln  drehet. 
da  reicht'  ich  kräuter  ihr,  dasz  man  den  fleck  nicht  schaue, 

den  ich  in  heft'ger  lust  ihr  mit  dem  zahn  gedrückt. 

doch  du,  gemahl,  den  oft  des  Weibchens  kunst  berückt,  15 

gib  auch  auf  mich  wohl  acht,  dasz  dich  nicht  täuscht  die  schlaue, 
sieh  zu ,  dasz  sie  die  zeit  mit  fanten  nicht  verbringet, 

dasz  nicht  die  volle  brüst  durch's  lockre  kleid  sich  stiehlt, 

dasz  sie  nicht  heimlich  nickt  und  mit  den  fingern  spielt, 
im  wein'  und  auf  dem  tisch  geheime  zeichen  schlinget.  20 

oft  hab'  ich  ihre  band  berührt,  indem  zum  scheine  25 

mein  aug'  ich  auf  den  ring  und  auf  den  schmuck  gelenkt, 

oft  hab  ich  dich  in  schlaf  durch  reinen  wein  versenkt, 
indes  ich  siegreich  trank  vom  wasser  statt  vom  weine, 
verzeih',  ich  habe  nie  mit  willen  dich  verletzet; 

Amor  befahl's,    wer  wagt  mit  gott  kämpf  zu  besteh'n?  30 

ich  war's,  jetzt  darf  ich  wol  die  Wahrheit  dir  gesteh'n, 
um  den  die  ganze  nacht  dein  hund  wie  toll  gehetzet, 
sei  ängstlich,  wenn  sie  geht  und  sagt,  dasz  sie  verlange  21 

zum  fest  der  Bona  hin,  bei  dem  kein  mann  noch  war, 

*  * 

* 

doch  trittst  du  mir  sie  ab,  ich  folg'  ihr  zum  altar, 
und  hege  keine  furcht,  dasz  blindheit  mich  umfange, 
wozu  ein  zartes  weib  ?    kannst  du  den  schätz  nicht  hüten,  3S 

so  schlieszet  deine  thür  umsonst  ein  riegel  fest; 

sie  feufzt  nach  andern  nur,  wenn  sie  an's  herz  dich  presst,       35 
und  thut,  als  ob  im  haupt  ihr  schmerzen  plötzlich  wüthen. 
doch  mir  vertrau  sie  an,  denn  um  sie  dir  zu  wahren, 

scheu  weder  schlage  ich  noch  fesseln  an  dem  fusz. 

wer  mit  der  toga  prunkt,  von  ferne  bleiben  musz, 
und  wer  da  kokettiert  mit  schön  gestrichnen  haaren.  40 

ja  wer  uns  trifft,  der  mag,  um  frei  zu  sein  von  fehle, 

fern  stehen  oder  er  enteile  schnell  von  hier ! 

so  will's  die  gottheit  selbst,  so  hat  gekündet  mir 
es  einst  die  priesterin  mit  gotterfüllter  seele, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  2.  8 
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45  sobald  Bellona  sie  erregt,  scheut  feuersqualen 

sie  nicht,  nicht  fürchtet  sie  der  geiszelhiebe  schmerz : 
die  arme  selbst  zerfleischt  sie  mit  dem  doppelerz 
und  spritzt  die  göttin  an  mit  ihres  blutes  strahlen; 
die  Seite  von  dem  speer  durchbohrt,  die  brüst  voll  wunden, 
50       SO  stehet  sie  und  singt,  was  sie  die  göttin  lehrt: 

'verletze  nicht  die  maid,  der  Amor  schütz  gewährt, 
macht  schaden  dich  erst  klug,  wird  reu  zu  spät  empfunden, 
rührst  du  sie  an,  zerstiebt  dein  reichtum,  wie  vor  winden 
die  asche,  wie  das  blut  aus  meinen  wunden  eilt.' 
55       auch  hat  sie,  Delia,  dir  strafen  zuerteilt; 

doch  hoff  ich,  wenn  du  fehlst,  läszt  sie  sich  gnädig  finden, 
um  deinetwillen  nicht  verschon'  ich  dich,  mich  rühret 
dein  golden  mütterchen,  die  meinen  zorn  besiegt, 
mit  ängsten  sorget  sie,  dasz  hand  in  hand  sich  schmiegt, 
60  wenn  schweigend  in  der  nacht  sie  mich  dir  zugeführet. 
sie  haiTet  nächtlich  mein  und  kennet  schon  von  ferne, 
fest  an  die  thür  geschmiegt  des  nah'nden  fuszes  tritt. 
leb'  lang,  süsz  mütterchen!    wenn  das  geschick  es  litt, 
der  eignen  jähre  zahl  fügt"  ich  zu  deinen  gei'ne. 
65  dich  lieb'  ich  und  dein  kind  lieb'  ich  dir  zu  gefallen. 

wie  arg  sie's  mit  mir  treibt,  sie  bleibt  ja  doch  dein  blut. 
nur  sei  sie  keusch,  wenn  auch  das  priesterband  nicht  ruht 
in  ihrem  haar,  nicht  tief  die  kleider  sie  umwallen : 
doch  sei  ein  streng  gebot  auch  mir:  sie  möge  fahren 
70       nach  meinen  äugen  mir,  lob'  ich  ein  mädchen  nur, 
und  wähnt  von  untreu  sie  nur  die  geringste  spur, 
dann  schleife  schuldlos  sie  mich  an  den  eignen  haaren, 
nicht  möcht'  ich  schlagen  dich ;  o  hätte  nie  gegeben, 
wenn  Jähzorn  mich  erfaszt,  die  hand  mir  die  natur! 
75       sei  mir  aus  furcht  nicht  keusch,  sei  es  aus  treue  nur, 
dann  wird  dem  fernen  auch  dein  liebend  herz  stets  leben, 
doch  arm  und  alt  dreht  die,  so  keinem  treu  gewesen, 
mit  alterschwacher  hand  beim  werk  die  spindel  um, 
und  an  die  werfte  knüpft  um  lohn  sie  an  den  trumm 
80  und  musz  des  werges  schmuz  vom  schneeigen  vliesze  lesen, 
es  weiden  sich  an  ihr  die  jugendlichen  herzen , 

der  alten  geht's  mit  fug  so  schlecht,  ruft  jeder  laut. 
Von  des  Olympos  höh'n  ihr  weinen  Venus  schaut 
und  mahnt,  wie  untreu  nur  sie  lohnt  mit  solchen  schmerzen. 
85  so  schlimm  mags  andern  geh'n :  uns,  Delia,  lasz  wahren 
der  liebe  treues  bild  auch  bei  ergrauten  haaren. 
Leipzig.  Hultgrbn. 
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RERN    DES    COLLEGE  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 

UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 
(lortsetzung  von  Jahrgang  1876  s.  408 — 412.) 


31.  Zachariä  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  dachte,  Sie  wollten  mir  einen  langen 
Brief  schreiben,  und  mir  recht  viel  von  Ihrer  Reise  auf  Leipzig  er- 
zählen. Aber  da  könnte  ich  wohl  lange  auf  warten;  ich  musz  also 
nur  Ihren  kurzen  brief  beantworten. 

Ihr  Versprechen,  in  unsre  gelehrten  Beyträge  etwas  mit  bey- 
zutragen,  nehme  ich  mit  auszerordentlichem  Vergnügen  an;  laszen 
Sie  mich  nur  nicht  so  lange  dai^auf  warten.  Ich  danke  Ihnen  auch, 
dasz  Sie  mir  den  Hrn.  Schröter  mit  seinen  Tragödien  zugeschickt 
haben ,  aber  ich  möchte  wohl  erst  eine  Tragödie  von  Ihnen ,  mein 
lieber  Gleim,  verlegen. 

Der  Vorschlag,  den  Sie  mir  wegen  Opitz  und  unsern  alten 
Poeten  gethan  haben,  ist  schon  seit  einiger  Zeit  mein  Vorhaben  ge- 
wesen. Ich  denke  also  mit  Eberten  eine  Sammlung  der  auser- 
lesensten Stücke  von  Opitzen,  Flemmingen,  Dachen  und 
Gry  phius  herauszugeben,  und  soll  vor  jeden  Band  ein  Kupferstich 
dieser  alten  Dichter  kommen.  Sie  haben  recht ,  Opitzens  Trost- 
gedicht auf  den  Krieg  ist  auch  itzt  noch  vortrefflich,  und  ich  würde 
es  haben  abdrucken  laszen,  wenn  ich  ^s  nicht  gern  in  unsrer  Samm- 
lung aufheben  wollte. 

Dasz  Ihro  Hoheit  sich  recht  sehr  bey  Ihnen  für  die  Kleisti- 
schen Gedichte  bedanken  läszt,  habe  ich  Ihnen ,  glaube  ich,  schon 
geschrieben.    Diese  Gedichte  gefallen  Ihr  auszerordentlich,  nur  kann 
Sie  mit  den  reimlosen  noch  nicht  recht  fertig  werden.     Ich  habe 
für  die  bey  den  Bände  bezahlt       —     —     —     —     1  Thlr.  12  ggr. 

für  Youngs  Nachtgedanken  auf  Schreibpapier     —     2  — 
Noch  für  1  Ex.  Musik  —     —     —     —     —     —     1 

und  für  die  gelehrten  Beytr.  bisz  Job.         —     —  16  ggr. 

5  Thlr.    4  ggr. 

Wir  haben  nun  wieder  Muth,  da  die  Franzosen  sich  aufs 
Laufen  begeben  haben;  indessen  wünschen  wir  doch  sehr,  dasz  sie 
erst  Cassel  so  verlaszen  möchten,  wie  Sie  (sie)  Göttingen  verlassen 
haben  sollten,  welches  aber  nicht  wahr  ist,  da  noch  Truppen  von 
hier  aus  weggehen,  die  Göttingische  Garnison  in  Respect  zu  halten. 

Was  meynen  Sie,  unser  armer  Fleischer  ist  sehr  bestohlen 
worden,   und  was  mir  am  meisten  nah  geht,   ist,   dasz   man  ihm 

8* 
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40  Thlr.  baar  Geld  mit  weggenommen ,  die  ich  ihm  den  Tag  vorher 
aus  unserm  Buchladen  für  ein  kleines  musikalisches  Werk  auszahlen 
laszen.  Ich  suche  diese  40  Thlr.  unter  einigen  Freunden  v^'ieder  für 
ihn  zusammen  zu  bringen ,  wollen  Sie  mein  lieber  Gleim ,  wenn  sie 
es  mir  nicht  übel  nehmen,  dasz  ich  Ihnen  bey  itzigen  Zeiten  einen 
solchen  Vorschlag  thue ,  auch  etwas  dazu  beytragen,  so  können  Sie 
versichert  seyn,  dasz  Sie  ein  gutes  Werk  thun,  da  der  arme  Flei- 
scher eine  starke  Familie  hat. 

Meine  besondere  Empfehlung  an  des  Hrn.  Domdechants 
Hochwürden  Gnaden,  und  Mademoisell  Cousinchen  nicht  zu  ver- 
geszen.  Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

D.  2.  Merz  1761.  Zachariä. 

32.  Gleim  an  Zachariä. 

Liebster  Freund.  Sie  haben  Ihren  fürstlichen  Erbprinzen  be- 
sungen; Ihr  Herz  musz  ganz  voll  gewesen  seyn,  ich  freue  mich  eine 
fürstliche  Ode  zu  lesen;  eilen  Sie  doch,  mein  lieber  Zachariä,  sie  mir 
zu  senden.  Was  gäbe  ich  darum ,  wenn  ich  den  Jubel  ihrer  Braun- 
schweiger gehört  hätte !  Als  wir  die  erste  Nachricht  von  dem  Ent- 
satz bekamen,  war  die  Frau  Karschin  noch  bey  mir.  Sehen  sie 
hier,  was  sie  in  demselben  augenblick,  so  geschwind,  als  ich  dieses 
schreibe,  ihrem  zweyten  Helden  gesungen  hat.  Ich  v/oUte  es  so- 
gleich drucken  laszen;  nebst  noch  einem  Gedicht  dieses  Inhalts  an 
die  Königin,  und  ein  vorhergehendes  auf  den  Tod  des  Lieblings 
unsers  Her.  Kirchmanns;  ich  konnte  aber  kein  feines  Papier  be- 
kommen. Laszen  sie  doch  also  indesz  nur  dies  eine  entweder  be- 
sonders oder  in  ihre  Anzeigen  drucken.  —  Nein,  laszen  sie  auch  das 
zweyte  Gedichtgen  drucken,  das  ich  derselben  Muse  beylege.  — 
Unser  Oberamtmann  Weich  kam  von  Braunschweig  und  erzählte 
den  Inhalt  als  eine  wahre  Geschichte  —  ich  schrieb  sie  der  Frau 
Karschin  nach  Magdeburg,  und  erreichte  meine  Absicht,  sie  nach 
ihrer  Arth,  erzählet  zu  lesen.  Wenn  sie  einmahl  zu  sehen  bekom- 
men, was  sie  in  den  vier  Wochen,  da  sie  hier  gewesen  ist,  dem 
Herrn  Dom dech an t,  dem  Grafen  von  Wernigrode,  mir,  und 
unserm  Beyer  gesungen  hat,  so  werden  sie  ohne  Zweifel  ihr  Genie 
bewundern.  Sulzer,  Bachmann  und  ich  arbeiten  eine  Sub- 
scription  für  Sie  (sie)  zusammen  zu  bringen.  Wir  wollen  unsre 
Freunde  zu  Ramlern  bestellen,  jeder  soll  zwanzig  Subscribenten 
schaffen;  jeder  Subscribent  eine  Fr. d'or  für  die  Dichterin  auf  ein 
Exemplar  der  Sendung  ihrer  Gedichte  bezahlen.  Was  sagen  Sie 
dazu?  100  Fr. d'or  hoffen  wir  aus  Braunschweig  zu  erhalten.  Für 
ihren  Unterhalt  ist  vorerst  gesorget;  wäre  es  verantwortlich,  wenn 
man  ein  solches  Genie  verhungern,  oder  ihr  Brot,  wie  sie  bisher  ge- 
than  hat,  betteln  liesze?  Hagedorn  nahm  sich  des  armen  Hirten- 
jungen an.  Unsere  Dichterin  hat  in  ihrer  Jugend  Kühe  gehütet,  u. 
ein  Hirtenknabe  hat  ihr  die  ersten  Bücher  gegeben.  So  weit,  mein 
liebster  Freund,  war  ich  mit  diesem  Briefe,  ehe  ich  nach  Magde- 


Briefe  von  G.  E.  Lessing,  lierzog  Ferdinand  von  Braunschweig  usw.   117 

bürg  reiste;  ich  war  verhindert,  ihn  auf  die  Post  zu  geben.  Nun 
sind  oben  angeführte  Gedichte  schon  zu  Magdeburg  gedruckt;  ich 
habe  kein  Exemplar  davon  bekommen  können,  Bachmann  wird 
Ihnen  ohne  Zweifel  welche  nachgesendet  haben.  Hierbey  sende 
Ihnen  nur  das  Gedicht  an  die  Königin,  das  nicht  eines  ihrer  besten 

ist;  es  besteht  aus  drey  Oden    —  — —  —   —  —  —  — 

—  —  —  —   —  —   —  —    Dergleichen  Fehler  kann  man  einer 

Dichterin,  die  von  keiner  Kunst  weisz,  leicht  vergeben.    Sagen  Sie 
mir  doch  ihre  Gedanken  über  den  Subscriptionsplan.    Sulz  er  wird 
die  Vorrede  macheu ,  und  ich  werde   die  Wahl  der  Stücke  mit  ihm 
besorgen.    Alle  .  ..."  zu  Magdeburg  sind  von  Ihrer  (sie)  Muse 

eingenommen.  Bey  meinem  Dortse}Ti  war  sie  zum  erstenmahl  bey 
der  Prinzessin  von  Preuszen,  und  da  sang  sie  bey  den 
Königlichen  Prinzen  ein  Paar  lehrvolle  Lieder.  Prinzen 
und  Prinzessinnen  lieszen  sich  Bücher  machen,  um  die  Lieder  der 
Muse,  die  sie  allenthalben  zerstreuet,  hinein  zu  schreiben.  Der  junge 
Prinz  Heinrich  war  der  Vorleser  ihrer  Gesänge;  dieser  von  der 
Natur  allein  gebildeten  Frau  war  es  also  aufgehoben, 
die  deutschen  an  unsern  Höfen  einzuführen. 

Herr  Abt  Jerusalem  hat  das  Leben  ihres  unsterblichen 
Prinzen  geschrieben.  0  eilen  Sie  doch,  es  herzusenden.  Ich  bin 
äuszerst  begierig  darnach.  Der  junge  Graf  Fink  sagte  mir,  dasz  es 
nur  für  Freunde  gedruckt  wäre.  Ich  bin  so  stolz  mich  in  diese 
Zahl  zu  setzen.  Was  macht  unser  lieber  Gärtner,  und  Young- 
Ebert?  und  ihr  Musiclehrer?  Sie  haben  mich  alle  vergeszen. 
Gieseke  hat  einen  Ruf  an  Fresenius  Stelle  nach  Frankfurt  am 
Mayn  erhalten,  und  wird  ihm  ohne  Zweifel  dahin  folgen.  Die  Stelle 
soll  sehr  einträglich  sein.  Wird  ihn  Gärtner  nicht  noch  einmahl 
zu  Sondershausen  besuchen,  und  seinen  Weg  über  Halb  er - 
Stadt  nehmen?  Der  Domherr  Spiegel  komt  Weynachten  zu  uns 
und  dann  musz  er  dreyzehn  Wochen  hier  bleiben.  Dann  werden  sie 
ihn  doch  besuchen?  Laszen  sie  uns  nicht  zu  früh  alt  werden.  Un- 
sere Freundschaft,  dünkt  mich,  war  feuriger,  als  wir  noch  jung 
waren;  wir  schrieben  uns  öfterer.  Wie  hat  Ihnen  die  Ausgabe  von 
Kleists  Gedichten  mit  lateinischen  Lettern  gefallen?  Was  macht 
ihr  Waysenhauszbuchladen?  Was  ihre  Muse?  Denken  sie 
noch  an  die  Ausgaben  unserer  alten  Dichter?  Wenn  sie  nicht  eilen, 
so  wird  man  ihnen  zuvorkommen.  —  Ich  umarme  Sie  mein  lieber 
Milton  und  bin,  Ihr  getreuer  Freund 

Halberstadt  d.  28'*"  Nov.  1761.  Gleim. 

33.    Zachariä  an  Gleim,  Braunschweig,  den  24  febr.  1766. 

Liebster  Freund.  Ich  freue  mich,  dasz  ich  einmal  wieder  etwas 
von  Ihnen  höre,  und  aus  Ihrem  Briefe  sehe,  dasz  sie  noch  schreiben 


*9  unleserliches  wort:  Höfe  oder  Gäste  (beides  gibt  für  diese  zeit 
einen  sinn). 
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können,  gesund  sind,  und  mich  noch  lieb  haben.  Ich  hoffe  der 
herannahende  Frühling  soll  sie  wieder  jung  machen,  und  wer  weisz, 
macht  er  mich  nicht  auch  so  patzig,  dasz  ich  mich  auf  einen  Stupp- 
schwanz  setze,  und  einmal  zu  Ihnen  herüber  trottire. 

Nach  dem  Bilde,  dasz  Sie  mir  von  Herrn  Profeszor  Willa- 
mow  machen,  würde  unser  Collegium  allerdings  eine  vortreffliche 
Acquisition  an  ihm  machen,  nur  Schade,  theuerster  Freund,  dasz 
wir  bey  uns  mit  Professoren  so  besetzt  sind ,  als  nur  immer  möglich 
ist,  wie  Sie  aus  beyliegendem  hiesigen  Lektionszettel  sehn  werden. 
Da  ich  nicht  weisz,  ob  Hr.  Prof.  Willamow  verheyrathet  ist,  oder 
nicht,  so  kann  ich  auch  nicht  sagen,  in  wie  weit  man  ihm  zumuthen 
könnte,  mit  solchen  Conditionen  zufrieden  zu  seyn,  als  Herr  Mein- 
hardt  angeboten  wurden.  Sie  wissen,  dasz  Herr  Meinhardt  bei- 
nahe mit  nichts  in  der  Welt  leben  und  fortkommen  kann;  aber  wer 
kann  diesz  mehr?  Gesetzt  also  Hr.  Pr.  Will,  bekäme  die  völlige 
hiesige  Professorgage  nehmlich  400  Thlr.,  so  sehe  ich 
doch  nicht  ab,  wie  er  hievon  an  einem  so  theuern  Orte  wie  Braun- 
schweig ist,  auskommen  könnte.  Wie  kommen  die  andern  aus? 
werden  Sie  sagen.  Durch  ihre  Privatcollegia,  und  die  würde 
Hr.  Willamow  nicht  geben  können  und  dürfen,  da  alles  besetzt  ist. 

Ich  fürchte  also  da?z  man  Hrn.  Willamow  noch  oben  zu  einen 
schlechten  Dienst  im  Grunde  erwiese,  wenn  man  ihn  hieher  brächte. 
Glauben  Sie  indesz,  dasz  er  auch  unter  den  obigen  Bedingungen, 
sich  beszer  stände,  als  in  T hören,  so  will  ich  mit  dem  Geh.  R.  von 
Schliestedt  seinethalben  sprechen,  und  hören,  was  er  sagt.^° 

An  des  Hrn.  Domdechants  Hochwüx'd.  und  den  Hrn.  Cammer- 
herrn  machen  Sie  meine  gröszte  und  beste  Empfehlung.  Ich  bin 
itzo  durch  so  mancherley  Dinge  beschäftigt ,  dasz  ich  an  Reisen  gar 
nicht  einmal  denken  darf. 

Schreiben  Sie  mir  bald  wieder  theuerster  Freund,  und  seyn  Sie 
versichert,  dasz  ich  unveränderlich  bin  der  ganz  Ihi'ige 

Zachariä. 

^°  J.  G.  Willamov,  15  Januar  1736  zu  Morungen  geboren,  seit 
1758  Professor  am  gymnasium  zu  Thorn,  Verfasser  der  dithyramben 
(Berlin  1763),  wiarde  dann  1767  director  der  deutschen  schule  in  Peters- 
burg, wo  er  21  mai  1777  starb. 

(fortsetzung  folgt.) 
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BERICHTIGUNGEN. 


Die  auf  s.  53  dieser  Jahrbücher  (1877)  heft  1  stehende  äuszerung: 
'es  wäre  doch  —  Adlers  einverstanden'  ist  nicht  von  herrn  conrector 
dr.  Ortmann  in  Schleusingen,  sondern  von  hm.  studieulehrer  Burger  in 
Freising  getban  worden. 

Tübingen.  H.  Bender. 
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Ebd.  s.  63  ist  bei  der  besprechunf^  eines  Vortrags  über  Horaz 
carro.  I  26  auf  der  Tübinger  philoiogenversammlung  ein  sinnentstellen- 
der druckfehler  stehen  geblieben,  es  musz  heiszen:  'Hertz  findet,  dasz 
Riese  einen  vortrefflichen  (anstatt  einen  verderblichen)  Zusammen- 
hang hineinbringe.' 

Riese. 


14. 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennang^en ,  bcfürderung^en,  Versetzungen,  auszeichnungen. 

Auth,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden IV  cl. 

Bruhns,  dr.,  ord.  prof.  der  astronomie  an  der  univ.  Leipzig,  zum  kön. 
Sachs,  geheimen  hofrath  ernannt. 

Burmester,  dr.,  oberl.  der  realschule  zweiter  Ordnung  in  Barmen,  zum 
director  dieser  anstalt  ernannt. 

Curtius,  dr.  Georg,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig, 
geh.  hofrath,  erhielt  den  preusz.  orden  pour  le  me'rite. 

V,  Escherich,  dr.,  privatdocent  an  der  univ.  Graz,  zum  ao.  prof.  der 
mathematik  daselbst  ernannt. 

Feld,  Oberlehrer  am  Friedr.-Wilhelmsgymn.  in  Köln,  als  'professor' 
prädiciert. 

Focke,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Münster  \ 

Giers,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn  !  zu  Oberlehrern 

Gross  1er,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Eisleben  |         ernannt. 

V.  Hagen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Sangerhausen J 

v,  Gutschmid,  dr. ,  als  ord.  prof.  der  alten  geschichte  von  Jena  an 
die  Universität  Tübingen  berufen. 

Hartwig,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden IV  cl, 

Hennings,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Husum,  als  'professor'  prädiciert. 

Heppe,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Marburg,  erhielt  den  pr.  rothen  adler- 
orden  IV  cl.  und  das  ritterkreuz  I  cl.  des  hess.  Verdienstordens. 

Hermes,  dr.  oberl.,  prof.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin,  erhielt  den 
pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Heussner,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden IV  cl. 

Hoff  mann,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Jolly,  dr. ,  privatdocent  an  der  univ.  Würzburg,  zum  ao.  prof.  des 
Sanskrit  ebenda  ernannt. 

Kuhn,  dr. ,  ao.  prof.  der  univ.  Heidelberg,  als  ord.  prof.  an  die  univ. 
München  berufen. 

Lange,  dr.,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens, 

Leuckart,  dr.,  ord.  prof.  der  Zoologie  an  der  univ.  Leipzig,  zum  kön. 
sächs.  geheimen  hofrath  ernannt. 

Lindenkohl,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn,  in  Cassel,  erhielt  den  preusz. 
kronenorden  IV  cl. 

Lünzner,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Gütersloh,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Maurenbrecher,  dr. ,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  univ.  Königs- 
berg, au  die  univ.  Bonn  berufen. 
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Menge,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Holzminden,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  zu  Sangerhansen  berufen. 

Milz,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Aachen  )    ,  ^  ...... 

Muncke,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Gütersloh  }  ^^'  P'^oressoren  pradiciert. 

Schmidt,  dr.  Mor.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Insterburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schorre,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  pr.  kronenorden  IV  cl. 

Schreiber,  dr. ,  oberl,  an  der  realsch.  erster  Ordnung  zu  Magdeburg, 
als  'professor'   pradiciert. 

Spangenberg,  oberl.  am  realgymn.  in  Wiesbaden,  zum  director  dieser 
anstalt  ernannt. 

Stein,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Ratibor,  zum  director  des  gymn. 
in  Glatz  ernannt. 

Unger,  prof.,  rector  des  gymn.  in  Hof,  zum  ord.  prof.  an  der  univ. 
Würzburg  ernannt. 

Venediger,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Spandau,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Vogt,  dr. ,  director  des  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  adler  der  ritter 
des  pr.  Hohenzollernordens. 

Voigt,  dr.  Georg,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  univ.  Leipzig,  er- 
hielt das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens. 

Wallichs,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Flensburg,  als  'professor'  pradiciert. 

Weber,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Wehner,   prof.  am  gymn.  in  Bamberg,    zum  rector  desselben  ernannt. 

Willmann,  dr.,  ao.  prof.  der  univ.  Prag,  zum  ord.  prof.  daselbst  er- 
nannt. 

Wilmanns,  dr,,  ao.  prof.  der  univ.  Straszburg,  zum  ord.  prof.  daselbst 
ernannt. 

Zink,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Zweibrücken,  an  das  gymn.  in  Bamberg 
versetzt. 

Gestorben: 

V.  Baer,  dr.  Karl  Ernst,  ord.  prof.  der  univ.  Dorpat,  geh.  rath,  ehren- 

mitglied   der  akademie   der  Wissenschaften  in   St.  Petersburg,   am 

28  nov.  V.  j.,  85  jähre  alt. 
Brockhaus,   dr.  Hermann,   ord.  prof.  der   ostasiatischen   sprachen   an 

der  univ.  Leipzig,  geh.  hofrath  usw.,  am  5  Jan.,  73  jähre  alt. 
Clausen,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Elberfeld. 
Frommann,  dr.,  ord.  lehrer  am  stadtgymn.  in  Danzig,  am  5  jan. 
Gieseke,  Bernhard,  director  der  realscbule  erster  Ordnung  in  Schwerin, 

am  29  nov.  v.  j.,  53  jähre  alt. 
Haecker,  dr.,  oberl.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin. 
Hirzel,  dr.  Salomon,  buchhändler  in  Leipzig,  am  9  februar  in  Halle, 

73jährig. 
Hofmeister,  dr.  Wilhelm,  ord.  prof.  der  botanik  an  der  univ.  Tübingen, 

am  12  jan.  zu  Lindenau  bei  Leipzig. 
Köchly,    dr.  Hermann,    ord.   prof.   der    class.   philologie    an   der  univ.. 

Heidelberg,  am  3  dec.  v.  j.  in  Triest,  61  jähre  alt. 
Paludan-Müller,  Frederik,  berühmter  dänischer  dichter,  in  Kopen- 
hagen am  28  dec.  v.  j.,  67  jähre  alt. 
Rühle,  dr.  P.,  oberl.,   professor  am  Joachimsthal-gymn.  in  Berlin,  am 

17  dec.  v.  j. 
Schmid,  dr.  Theodor,  director  em.  des  domgymn.  in  Halberstadt,  am 

12  Januar. 
Witzschel,  dr.  August,   prof.  am  gymn.  in  Eisenach,  am  9  dec.  v.  j» 
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II.    Endowed,   proprietary  und  private-schools. 

Es  ist  bekannt,  dasz  die  hebung  und  förderung  der  'university 
education'  zu  verscbiedenen  zeiten  einen  nicbt  unbedeutenden  teil 
der  aufmerksamkeit  des  Parlaments  und  der  regierung  in  anspruch 
genommen  hat.  die  groszen  Colleges ,  das  gesamte  elementarscbul- 
wesen,  weniger  die  endowed  scbools,  sind  im  laufe  der  zeit  ein- 
gehenden, wenn  auch  noch  nicht  durchgreifenden  und  hinlänglichen 
reformen  unterzogen  worden,  die  erziehung  und  der  Unterricht  der 
mittelclassen  der  bevölkerung  dagegen  ist  von  dem  parlament  und 
der  regierung  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden,  es  ist  wahr,  dasz 
durch  die  endowed-school-acts  eine  wesentliche  Verbesserung  in  den 
betreffenden  kreisen  eingetreten  ist.  aber  trotzdem  bleibt  die  that- 
sache  bestehen ,  dasz  weder  die  regierung  noch  das  parlament  es  bis 
jetzt  für  nötig  erachtet  haben,  die  erforderlichen  maszregeln  zu  er- 
greifen, um  den  mittelclassen  eine  Schulbildung  zu  gewähren  und  zu 
sichern,  die  zugleich  'sufficient  and  efficient'  wäre,  man  ist  eben  in 
England  zu  lange  daran  gewöhnt,  zu  glauben,  dasz  das  privatunter- 
nehmen und  die  rivalität  der  privatleute*ohne  irgend  welche  controle 
von  Seiten  der  regierung  ebenso  gute ,  ja  vielleicht  bessere  resultate 
erzielt,  als  die,  welche  durch  die  fürsorge  und  controle  der  regierung 
erreicht  werden  können,  die  Universitäten,  die  Royal  Society  of  Arts 
usw.  haben  versucht  —  mit  welchem  erfolg?  —  durch  locale  prüfungen, 
Preisverteilungen  und  anderweite  anreizungen  des  ehrgeizes  diese  art 
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schulen  zu  heben  und  'einen  Stephenson  oder  einen  Brunei,  einen 
Davy  oder  einen  Faraday  ans  licht  der  öffentlichkeit  zu  bringen.' 
das  kann  nur  ein  'pis  aller'  sein;  denn  jeder  erfahrene  Schulmann 
weisz,  in  wie  weit  es  möglich  ist,  die  resultate  eines  erziehungs- 
und  Unterrichtssystems  durch  prüfungen  und  Zeugnisse  festzustellen, 
nicht  deshalb,  weil  jemand  in  einer  schluszprüfung  einen  hohen 
platz  oder  eine  gute  nummer  erlangt  hat,  ist  ein  zeugnis  von 
groszem  werthe,  sondern  weil  sich  die  gebildeten  bewust  sind,  wie 
viel  zeit,  geistige  anstrengung  und  arbeit  zur  Vorberei- 
tung für  eine  prüfung  nötig  ist.  anstatt  nun  die  verschiedenartigen 
erprobten  bildungsraittel  langsam  auf  sich  einwirken  zu  lassen,, 
macht  man  aus  diesen  mittein  zwecke  —  und  welche  zwecke!  Zu- 
lassung in  eine  laufbahn  usw.  die  einpauker,  welche  seit  einfiihrung 
so  vieler  neuen  disciplinen  in  den  Unterricht,  einer  neuen  Prüfungs- 
ordnung und  der  concurrenzprüfungen  aufgekommen  sind,  drohen 
der  wahren  bildung  in  England  mit  denselben  gefahren,  die  ihr  in 
Frankreich  so  empfindlichen  eintrag  gethan  haben,  und  die  dem  auf- 
merksamen äuge  auch  in  Deutschland  nicht  entgehen  können. 

Nun  musz  man  aber  auch  andererseits  nicht  wähnen ,  dasz  er- 
ziehung  und  Unterricht  allein  die  quelle  alles  heils  sind,  der  erfolg 
im  leben  hängt  auszerdem  von  einer  groszen  anzahl  anderer  eigen- 
schaften  und  fähigkeiten  ab:  von  der  energie  und  dem  fleisz,  von 
der  Willensstärke  und  der  ausdauer,  von  dem  tact  des  menschen  und 
von  der  schnellen  auffassung  der  läge  der  dinge,  talentvolle  men- 
schen sind  ^as  plentiful  as  blackberries'.  aber  die  gäbe,  von  dem 
talent  richtigen  gebrauch  zu  machen,  praktische  verwerthung  und 
Verwendung  dafür  zu  finden ,  zu  unterscheiden  zwischen  dem ,  was 
man  sagen  kann  und  was  der  mensch  thun  musz,  der  menschheit 
und  sich  selbst  zu  nützen:  das  sind  eigenschaften,  die  man  nicht  zu 
hoch  schätzen  kann,  grosze  gelehrte  sind  häufig  schlechte  lehrer; 
ein  durch  und  durch  gebildeter  mediciner  ist  deshalb  noch  kein 
tüchtiger  praktischer  arzt;  nach  welcher  seite  wir  uns  auch  auf  den 
praktischen  und  wissenschaftlichen  gebieten  wenden  mögen,  überall 
tritt  uns  dieselbe  erscheinung  entgegen. 

Die  oben  genannten  schulen  werden  von  den  schülern  der 
mittelclasse  der  bevölkerung  besucht;  sie  sollen  die  grosze  lücke 
ausfüllen,  die  zwischen  den  elementarschulen  und  den  gröszeren 
Colleges  besteht,  da  die  Schenkungen  und  Vermächtnisse  für  schul- 
zwecke, wie  es  der  zufall  gerade  gewollt  hat,  den  verschiedenen 
Städten  und  landbezirken  in  ungleichem  masze  zugefallen  sind ,  so 
richtet  sich  hiernach  auch  die  qualität  und  quantität  der  schulen; 
denn  es  ist  ein  'undankbares  geschäft'  in  ärmeren  und  ent- 
legeneren gegenden  eine  privatschule  zu  gründen,  es  ist  schwierig, 
diese  schulen  mit  einiger  genauigkeit  zu  classificieren.  im  all- 
gemeinen mag  wol  der  grundsatz  gelten,  dasz  man  aus  der  höhe 
des  Schulgeldes  auf  den  rang  der  schule  schlieszen  kann,  es  gibt 
schulen,   die  für  Schulgeld  und  pension  jährlich  50 — 75  pfd.,  an- 
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dere,  die  30 — 50  pfd. ,  und  endlich  solche,  die  nur  20  —  30  neh- 
men; hiernach  kann  man  diese  schulen  einteilen  in  'upper,  middle 
and  lüvver  schools'. 

Die  'upper  schools'  sind  gewöhnlich  in  gröszeren  städten  oder 
in  deren  nachbarschaft  und  bereiten  ihre  Zöglinge  teils  für  die  Uni- 
versität, teils  für  den  civil-  und  militärdienst  in  Ostindien  und  irn 
inland  vor.  die  schüler  bleiben  bis  zum  I7n  oder  18n  jähre  in  die- 
sen schulen ;  an  der  spitze  derselben  steht  gewöhnlich  ein  geistlicher 
oder  ein  graduierter  einer  englischen  Universität. 

Zu  den  ''middle  schools'  gehört  eine  grosze  anzahl  privatschulen 
und  einige  'endowed  and  proprietary  schools';  viele  von  diesen 
schulen  haben  sich  den  namen  'bandelsschule'  oder  gar  'academy' 
beigelegt;  gerade  mit  und  in  diesen  schulen  wird  ein  Schwindel  ge- 
trieben, der  jeden  freund  des  Unterrichts  und  der  erziehung  in  ge- 
rechte entrüstung  versetzt,  der  farmer  und  der  kleinere  kaufmann 
schickt  seine  kinder  nicht  in  die  besseren  'grammar  schools',  wofern 
sich  nicht  ein  localer  oder  pecuniärer  vorteil  daran  knüpft;  er  zieht 
die  privatschulen  vor ,  die ,  wie  er  glaubt ,  ihren  schülern  eine  ange- 
messenere und  zeitgemäszere  bildung  angedeihen  lassen  und  die  zu- 
gleich mehr  rücksicht  auf  seine  väterlichen  wünsche  nehmen,  wo 
John  Bull  sein  geld  ausgibt ,  da  will  er  aiich  seinen  ^gesunden 
menschenvei'stand'  (practical  good  sense)  zur  geltung  bringen,  die 
errichtung  von  'proprietary  schools',  die  von  mehreren  leuten  ge- 
gründet wurden,  später  aber  groszenteils  in  die  band  eines  mannes 
übergiengen,  erfolgte  meist  aus  ebendemselben  verlangen,  durch 
rath  und  that  in  die  leitung  und  die  angelegenheiten  der  schule  ein- 
zugreifen und  —  womöglich  ein  'geschäft'  dabei  zu  machen;  die 
lehrer  bilden  nur  das  gehorsame  Werkzeug  dieser  sach-  und  fach- 
kundigen (!)  p)hilanthropen. 

Die  'lower  schools'  werden  von  schülern  besucht,  deren  eitern 
nur  20—25  pfd.  jährlich  für  pension  und  Unterricht  bezahlen  kön- 
nen oder  wollen,  in  den  städten,  wo  die  concurrenz  eine  grosze  ist, 
werden  die  externen  fast  für  nichts  genommen,  um  die  schule  als 
eine  sehr  frequentierte  nach  auszen  erscheinen  zu  lassen,  der  kasten- 
geist  herscht  in  keinem  lande  so  sehr,  wie  in  England,  und  da  es 
landleute  mit  einigem  vermögen  für  eine  schände  halten,  ihre  söhne 
mit  denjenigen  eines  gewöhnlichen  arbeiters  in  die  elementarschule 
zu  schicken ,  so  ziehen  sie  eine  privatschule  vor  und  bringen  ihre 
kinder,  was  den  Unterricht  anlangt,  gewöhnlich  aus  dem  regen  in 
die  ti-aufe.  doch  musz  man  nun  ja  nicht  glauben  ,  dasz  John  die 
schule  nicht  eher  verläszt,  als  bis  er  alle  classen  durchlaufen  hat. 
das  fortwäkrende  'schooling'  misfällt  ihm ;  sobald  die  lerche  zu 
singen  anfängt ,  musz  er  nach  hause ,  um  seine  eitern  in  der  arbeit 
zu  unterstützen,  nach  der  ernte  zieht  er  seine  bücher  wieder  aus 
dem  staube  hervor,  uip  die  zweite  dosis  Unterricht  während  des  win- 
ters einzunehmen.  John  ist  nun  12  oder  13  jähre  alt  und  ist  in  den 
augen  seiner  eitern  'an  excellent  scholar';  im  alter  von  15  oder  16 
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Jahren  besucht  er  noch  einmal  sechs  oder  neun  monate  eine  soge- 
nannte 'finishing-school',  und  dann  hat  er  genug  gelernt,  um  selbst 
bürgermeister  und  mitglied  eines  geschwornengerichts  zu  werden, 
für  diese  art  leute  ist  die  schule  eben  eine  unangenehme  notwendig- 
keit ;  sie  beklagen  nicht ,  dasz  der  Unterricht  ihrer  kinder  nicht  gut 
genug  ist ,  sondern  dasz  die  Schulbildung  für  die  kinder  der  arbeiter 
zu  gut  ist.  sind  ja  doch  die  elementarschulen  hauptsächlich  schuld 
daran,  dasz  es  den  farmern  an  tagelöhnern  und  am  nötigen  dienst- 
personal  fehlt!  die  tageschüler  (day-boys)  versäumen  die  schule  aus 
den  leichtfertigsten  motiven,  und  die  eitern,  besonders  die  mütter, 
sind  weitherzig  genug,  ihre  kinder  darin  zu  unterstützen,  ein  alter 
lehrer,  mit  dem  ich  bekannt  war,  hatte  seit  jähren  die  entschuldi- 
gungsschreiben  der  eitern  gesammelt,    da  hiesz  es  wörtlich : 

'Please  to  excuse  my  son,  as  he  went  out  with  his  aunt.' 

'My  son  was  invited  to  a  tea-party,  so  he  could  not  come  to 
school,  and  I  hope  you  will  excuse  him.' 

*My  son  could  not  come  to  school  yesterday,  as  he  had  to  keep 
Company  to  his  younger  sister.' 
dergleichen  unsinnige  entschuldigungen  kommen  jede  woche  vor, 
und  zwar  werden  sie  erst  nach  der  Versäumnis  eingereicht,  so  ver- 
lassen denn  solche  schüler  die  schule  fast  ebenso  unwissend,  als  sie 
kamen,  und  vermehren  die  zahl  derer,  die  als  die  'back-bone'  von 
Old  England  gelten,  sie  sitzen  später  mit  gewichtiger  miene  im 
geschwornengericht ,  um  über  schuld  und  Unschuld  zu  entscheiden, 
sie  wählen  Parlamentsmitglieder ,  halten  'meetings'  ab,  in  denen  sie 
die  politik  der  regierung  tadeln,  und  werden  selbst  zu  kirchen-  und 
Schulvorstehern  und  anderen  localen  ehrenämtern  gewählt,  übrigens 
hört  man  nicht  selten  in  England  klagen  über  die  laiengerichtsbar- 
keit,  die  geschworenen  und  die  friedensrichter.  die  gerühmte  selbst- 
regierung  ist  im  gründe  doch  nur  eine  regierung  durch  andere  und 
es  wird  vielleicht  nicht  lange  dauern ,  so  wird  ein  studiertes  fach- 
beamtentum  die  'vestries'  und  'aldermen'  und  'magistrates'  ersetzen  ; 
denn  jeder  wohlgeordnete  staat  Vird  von  leuten  regiert,  die  das 
regieren  zum  Studium  und  zur  erfahrung  ihres  lebens  gemacht 
haben;  bürger,  welche  sich  selbst  direct  regieren,  etwa  in  ihi'en 
muszestunden,  wenn  sie  mit  schuhmachen  und  felderpflügen  fertig 
sind,  sind  eine  ebenso  utopische  Vorstellung,  wie  die  von  weisen 
despoten,  die  alles  selbst  besorgen'  (Hillebrand). 

In  den  ^upper  schools'  werden  durchschnittlich  dieselben  fächer 
gelehrt,  wie  in  den  gröszeren  Colleges,  die  alten  sprachen,  mathe- 
matik,  französisch  oder  deutsch  sind  die  hauptlehrgegenstände;  auf 
die  leistungen  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen. 

In  den  'middle  and  lower  schools'  fällt  natürlich  das  griechische 
weg,  und  wenn  latein  gelehrt  wird,  so  bringen  es  die  schüler  nur  zu 
einem  stümperhaften  und  lückenhaften  wisse»,  da  nur  wenig  aus 
dem  englischen  ins  lateinische  übersetzt  wird ,  so  fehlt  den  schülern 
eine  sichere  grammatische  unterläge,    schüler,  die  nicht  einen  vollen 
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gymnasialcursus  durchmachen  wollen ,  dessen  schwerpunct  vorzugs- 
weise in  den  altclassischen  sprachen  liegt,  würden  viel  besser  die 
zeit,  die  sie  auf  die  alten  sprachen  verwenden,  anderen  fächern  zu- 
teilen ,  um  dadurch  ihre  zeit  und  ihre  kräfte  auf  dieselben  zu  con- 
centrieren. 

In  den  'lowerandmiddle  grammarscbools'  müssen  die  schüler 
nach  hergebrachter  weise  latein  lernen,  nur  wenige  lehrer  haben 
hinreichend  deutsch  und  französisch  gelernt,  um  es  lehren  zu  kön- 
nen, und  die  stille  furcht  vor  der  kritik,  die  auf  dem  gebiete  dieser 
sprachen  viel  eher  stattfinden  könnte,  als  auf  dem  der  altclassischen, 
mag  auf  dem  geiste  manches  lehrers  lasten,  denn  bei  den  ausge- 
dehnten commerciellen  und  sonstigen  beziehungen  Englands  zu 
Frankreich  und  Deutschland  gibt  es  in  jeder  gröszern  stadt  herren 
und  damen  genug,  die  jene  sprachen  im  späteren  alter  oder  im  aus- 
lande selbst  zur  gentige  gelernt  haben,  und  wenn  auch  deutsch  und 
französisch  an  solchen  schulen  in  den  Vordergrund  treten,  so  sind 
die  resultate  trotzdem  kläglich. 

Wenn  die  schüler  fast  alle  jähre  einen  andern  lehrer  mit  an- 
derer methode  und  anderer  ausspräche  bekommen  und  deshalb  an 
eine  continuität  im  unterrichte  nicht  zu  denken  ist,  so  musz  es  um 
sichere  fortschritte  schlecht  bestellt  sein,  in  den  meisten  schulen, 
wo  der  französischen  spräche  5  —  6  stunden  wöchentlich  zugeteilt 
sind,  wird  wol  frei  und  correct  aus  dem  französischen  ins  englische 
übersetzt,  aber  die  schüler  zeigen  sich  im  allgemeinen  unfähig,  ein- 
fache Sätze  ins  französische  zu  übersetzen,  in  der  kenntnis  der 
muttersprache  stehen  diese  schüler  unsern  gut  geschulten  elementar- 
schülern  nach,  auf  rechnen,  geometrie  und  algebra  wird  neben  dem 
französischen,  seltener  dem  deutschen,  das  meiste  gewicht  gelegt, 
vorzüglich  werden  solche  beispiele  gewählt  und  gelöst,  in  denen  es 
sich  um  geld  handelt;  auf  das  tiefere  Verständnis  bei  der  lösung  der 
aufgaben  kommt  es  nicht  an,  und  es  fehlen  den  schülern  sogar  die 
klaren  begrifi'e  von  den  in  der  arithmetik  vorkommenden  techni- 
schen ausdrücken,  die  naturwissenschaftlichen  fächer  werden  fast 
ganz  vernachlässigt;  viele  Engländer  werden  sehr  alt,  ohne  die  ein- 
richtung  und  die  gesetze  des  barometers  und  thermometers  zu  ken- 
nen, resp.  zu  verstehen. 

Wer  die  englischen  Zeitungen  und  Zeitschriften  mit  einiger 
regelmäszigkeit  liest,  dem  kann  die  auffallende  thatsache  nicht  ent- 
gehen, dasz  die  französischen  Verhältnisse  einen  weit  gröszeren 
und  hervorragenderen  platz  einnehmen,  als  die  deutschen,  vielleicht 
die  des  ganzen  übrigen  festlandes.  die  französische  sj^rache  wird 
von  allen  englischen  schülern  mit  gröszerer  verliebe  betrieben,  als 
die  deutsche,  während  wir  Deutsche  die  englische  geschichte  und 
litteratur  so  eingehend  studiert  haben ,  dasz  wir  sie  fast  als  unser 
eigentum  und  vorbild  betrachten,  so  legen  die  Engländer  trotz  der 
groszartigen  Umwälzungen  der  letzten  jähre  ein  gröszeres  Interesse 
für  die  fraÄzösischen  ereignisse  an  den  tag,  als  für  die  deutschen 


126  Ueber  die  erziebung  in  England. 

angelegenheiten.  Karl  Hillebrand  führt  in  seinem  vortrefflichen 
werke:  ^aus  und  über  England'  näher  aus,  dasz  Frankreich  und 
England  schon  seit  dem  mittelalter  politisch  und  litterarisch  durch 
Wechselbeziehung  und  reaction  auf  einander  einwirkten  •,  dasz  durch 
die  frühe  entwicklung  der  nationalität  in  beiden  ländern  ein  das 
gepräge  der  hauptstadt  tragendes  gesellschaftliches  leben  hervorge- 
bracht worden  sei,  wie  es  sich  in  Deutschland  nicht  bilden  konnte, 
wo  litteratur,  politik  und  gesellschaft  etwas  provinzielles,  ja  etwas 
municipales  an  sich  tragen  musten,  und  dasz  auch  unsere  klein- 
städtischen und  kleinstaatlichen  sitten  dem  an  grosze  Verhältnisse, 
an  alte  Überlieferungen  gewöhnten  Engländer  nicht  zusagen,  die 
feineren  formen,  mit  denen  der  Franzose  von  natur  begabt  ist,  kön- 
nen dem  so  streng  auf  äuszere  sitten  haltenden  Engländer  nur  wohl- 
thuend  sein,  auch  die  mittelclassen,  die  ehedem  den  leichten  nach- 
barn  bald  mistrauen  und  neid ,  bald  hasz  und  Verachtung  entgegen- 
brachten ,  sind  durch  den  einflusz  von  Napoleon  III  und  Palmerston 
empfänglicher  für  die  französischen  ideen  geworden,  sprach  sich 
doch  das  sittliche  gefühl  und  urteil  der  Engländer,  als  sei  es  durch 
das  nützlichkeitsprincip  aus  seinen  angeln  gehoben,  selbst  im  jähre 
70/71  mit  parteiischer  Sentimentalität  für  die  glorieux  vaincus  aus. 
die  klare,  einfache  französische  spräche  erlernt  sich  leichter,  als  die 
deutsche,  zu  deren  tieferem  Verständnis  der  ausländer  lange  jahi-e 
des  sichhineinversenkens  nötig  hat.  mit  ausnähme  der  lyrischen 
dichtungen  stehen  unseren  überseeischen  vettern  die  classischen 
werke  unserer  besten  Schriftsteller  noch  fern,  die  kluft  zwischen 
den  idealen  beider  länder  ist  um  so  gröszer  geworden ,  je  mehr  seit 
Bentham  das  nützlichkeitsprincip  das  englische  staatsieben  und  die 
englische  erziehung  in  neue  bahnen  gelenkt  hat. 

Die  privatschulen  zweiten  ranges  sind  in  London  und  in 
den  gröszeren  städten  sehr  verbreitet,  sie  werden  hauptsächlich  von 
Schülern  vom  lande  besucht ,  deren  eitern  keine  gelegenheit  haben, 
ihre  söhne  zu  hause  in  eine  bessere  schule,  als  in  die  elementar- 
schule  zu  schicken,  oder  auch  von  solchen  schülern  gröszerer  städte, 
deren  eitern  vorgeben,  keine  zeit  zu  haben  oder  vielmehr,  die  nicht 
den  'trouble'  haben  wollen,  ihre  kinder  selbst  zu  erziehen. 

Die  zahl  der  lehrer  im  Verhältnis  zu  der  der  schtiler  ist  an  die- 
sen schulen  gröszer  als  an  öffentlichen  schulen  und  dies  nicht  ohne 
grund.  der  Vorsteher  der  schule  musz  oft  je  nach  dem  wünsche  der 
eitern  den  Stundenplan  zu  gunsten  einzelner  schüler  ändern,  die 
lehrer  haben  nicht  nur  Unterricht  zu  erteilen ,  sondern  es  fällt  ihnen 
auch  jeden  tag  ein  teil  der  aufsieht  zu.  daher  ist  die  qualität  der- 
selben an  den  meisten  privatschulen  eine  sehr  untergeordnete, 
eitern  und  lehrer  haben  mich  jedoch  vielfach  versichert,  dasz  die  in- 
neren Verhältnisse  der  privatschulen  seit  1864  bedeutend  besser  ge- 
worden seien,  die  nahrung  der  lehrer  und  schüler  wird  besser  zu- 
bereitet; denn  gute  kost  und  nachsichtige  behandlung  sind  die 
ersten  bedingungen  der  schülerfrequenz  der  pensionate.    die  princi- 
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pale  dürfen  nicht  mehr  ausschlieszlich  axif  den  gelderwerb  sehen, 
sondern  müssen  auch  die  resultate  der  leistungen  ins  äuge  fassen, 
eine  gute  privatscbule  oder  wenigstens  eine  solche,  deren  namen 
nach  auszen  einigen  klang  haben  soll,  veranlaszt  ihre  Zöglinge,  sich 
den  schriftlichen  exameii  zu  unterziehen,  die  von  gelehrten  gesell- 
schaften  oder  von  mit  der  Universität  in  Verbindung  stehenden  com- 
missionen  im  ganzen  lande  abgehalten  veerden.  da  es  aber  jeder 
schule  anheimgegeben  ist,  die  zahl  und  art  der  Prüfungsfächer  selbst 
zu  wählen,  so  werden  natürlich  die  übrigen  fächer  in  der  regel  ziem- 
lich vernachlässigt. 

Ungeachtet  aller  im  laufe  der  jähre  eingetretenen  Verbesse- 
rungen kann  ich  leider  nur  sagen,  dasz  der  zustand  der  privalschulen 
viel  zu  wünschen  übrig  läszt. 

Der  erste  grosze  misstand  betrifft  die  Schulräumlichkeiten, 
leute,  die  eine  privatschule  errichten  oder  ihre  schon  bestehende 
anstalt  erweitern  wollen,  begegnen  den  grösten  Schwierigkeiten,  es 
wird  vielleicht  nicht  mit  unrecht  behauptet,  dasz  die  benutzung 
eines  privathauses  zu  einer  schule  oder  die  errichtung  einer  solchen 
in  der  nächsten  nachbarschaft  von  anderen  häusern  den  werth  des 
grundbesitzes  und  der  häuser  selbst  vermindert;  denn  der  lärm  der 
nach  hause  gehenden  externen,  die  geräuschvollen  spiele  im  schul- 
hofe  sind  den  nachbarn  lästig,  viele  grundbesitzer  machen  bei 
^buildingleases'  die  ausdrückliche  bedingung,  dasz  das  haus  nicht 
zu  einer  schule  verwendet  werden  darf,  unter  solchen  umständen 
ist  es  denn  kein  wunder,  dasz  der  von  seinem  unternehmen  sich  viel 
versprechende  grün  der  einer  privatschule  das  erste  beste  haus 
nimmt,  das  er  bekommen  kann;  kein  wunder  denn  auch,  dasz  das 
innere  dieser  häuser  jedem  andern  zweck  besser  entsprochen  hätte, 
als  einer  schule,  die  classenzimmer  sind  zu  klein  und  zu  niedrig; 
für  Ventilation  ist  nicht  im  geringsten  sorge  getragen,  und  das  licht 
kommt  gewöhnlich  von  der  falschen  Seite,  die  Schlafzimmer  sind  so 
wenig  geräumig,  dasz  die  betten  dicht  neben  einander  stehen;  mit- 
unter schlafen  sogar  zwei  zöglinge  in  einem  bette;  zu  den  zeiten 
von  Goldsmith  sollen  es  selbst  drei  gewesen  sein,  wie  sehr  die  Sitt- 
lichkeit der  Schüler  hierunter  leidet,  das  kann  nicht  mit  gewöhnlicher 
feder  und  tinte  beschrieben  werden ;  ich  könnte  aus  meiner  eigenen 
erfahrung  in  Paris  und  aus  der  anderer  lehrer  in  England  und  in 
Frankreich  dinge  erzählen,  die  jeden  zartfühlenden  menschen  scham- 
roth  machen  würden. 

Das  nächste  übel,  an  dem  diese  schulen  leiden,  ist  der  umstand, 
dasz  es  den  principalenan  gründlichem  und  methodischem  wissen 
und  können  fehlt,  sehr  wenige  derselben  sind  graduierte  von  Oxfoi*d 
oder  Cambridge,  und  in  der  that  sind  diese  in  den  äugen  der  mittel- 
classen  der  bevölkerung  nicht  geeignet  für  die  erziehung  und  Unter- 
weisung ihrer  kinder;  graduierte  der  Universität  London  werden 
ihnen  vorgezogen,  in  den  meisten  fällen  hat  das  publicum  gar  keine 
Garantie,  dasz  die  Vorsteher  solcher  anstalten  einen  entsprechenden 
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Bildungsgang  durchgemacht  haben,  in  einem  freien  lande,  wie 
England ,  kann  jeder  eine  schule  gründen ,  der  sich  dazu  fähig  hält, 
so  übernimmt  z.  b.  ein  heruntergekommener  advocat  oder  litterat 
eine  schule,  und  die  regier ung  hat  kein  gesetzliches  mittel  in  der 
hand,  dagegen  einzuschreiten,  andere  Vorsteher  haben  sich  den 
doctortitel  gekauft,  und  gerade  dieser  titel  flöszt  den  'shopkeepers' 
achtung  und  vertrauen  ein.  er  verleiht  ja  dem  träger  eine  gewisse 
nicht  definierbare  würde,  und  die  englischen  mütter  gefallen  sich  in 
der  redensart:  'my  son  is  under  the  care  of  dr '  ein  französi- 
scher lehrer  wurde  von  einem  dieser  doctoren  weggeschickt,  weil 
der  letztere  sich  durch  jenen  in  seiner  autorität  verletzt  fühlte,  auf 
die  frage  eines  unbefangenen  englischen  lehrers ,  wie  er  sich  so  un- 
ehrerbietig gegen  dr.  Thomson  habe  betragen  können,  antwortete 
der  Franzose  mit  verächtlicher  miene:  'dr.  Thomson!?  er  ist  durch- 
aus kein  doctor;  der  grad  wird  in  England  verkauft  wie  pfeffer  und 
salz,  wer  wenig  weisz,  bezahlt  20  pfd.,  und  wer  gar  nichts  weisz, 
bezahlt  30  pfd.    Mr.  Thomson  hat  30  pfd.  bezahlt.' 

Wenn  schon  die  principale  der  engl,  privatschulen  sowol  als 
lehrer,  wie  als  erzieher  ihrer  Stellung  in  den  meisten  fällen  nicht  ge- 
wachsen sind,  so  sind  sie  doch  gewöhnlich  ihren  'assistants'  über- 
legen, das  'College  of  pi'eceptors'  ist  bis  jetzt  vergeblich  bemüht 
gewesen,  für  das  lehramt  an  öffentlichen  und  iDrivatschulen  die 
'registration'  von  selten  der  staatsregierung  zu  erlangen ,  wie  dies 
für  die  juristische  und  ärztliche  carriere  der  fall  ist.  das  princip  des 
freihandels  will  die  regierung  auch  für  die  pädagogik  gelten  lassen. 
der  mangel  an  tüchtigen  lehrern  ist  eine  der  grösten  Schwierigkeiten, 
mit  denen  die  privatschulen  zu  kämpfen  haben,  es  scheint  mir,  dasz 
sie  den  öffentlichen  anstalten  in  keiner  beziehung  so  sehr  nachstehen 
müssen,  wie  in  dieser,  als  lehrer  an  einer  'grammar  schooP  nimmt 
ein  junger  mann  bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  öffentliche  Stel- 
lung ein ,  und  er  kann  sagen ,  dasz  er  einen  anfang  in  seinem  beruf 
gemacht  hat;  als  lehrer  an  einer  privatanstalt  dagegen  mag  er  wol 
im  laufe  der  zeit  an  erfahrung  gewinnen,  aber  er  erringt  keine 
höhere  Stellung,  und  die  Verhältnisse  zwingen  ihn,  sie  häufig  zu 
wechseln,  grosze  gehalte  können  oder  wollen  die  principale  nicht 
bezahlen,  und  so  ist  denn  die  besoldung  der  'assistants',  die  ihren 
stumpfen  und  verlogenen  Schülern  täglich  fünf  bis  sechs  stunden 
Unterricht  zu  erteilen  und  sie  auszerdem  noch  ebenso  viele  stunden 
zu  bewachen  haben,  in  den  meisten  fällen  gering,  viele  dieser  'as- 
sistants' führen  ein  elendes  leben  (dog's  life). 

Ich  spreche  nicht  blosz  von  harter  arbeit  und  geringer  besol- 
dung in  zweifelhafter  Stellung  ohne  boffnung  auf  Verbesserung  für 
die  Zukunft;  dies  sind  in  der  that  schon  grosze  übel;  aber  sie  wer- 
den noch  erschwert  durch  den  mangel  an  Sympathie,  manchmal 
sogar  durch  eine  unwürdige  behandlung,  die  die  princijjale  den 
'assistants'  zu  teil  werden  lassen,  ein  Schweizer,  der  eine  zeit  lang 
mein  College  war,  verunglückte  später  beim  fuszballspiel  in  einer 
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schule  zu  Gr.;  das  glas  seiner  brille  war  in  den  linken  augapfel  ein- 
gedrungen, in  diesem  zustande  liesz  man  ihn  drei  wochen  unter  der 
pflege  einer  magd,  die  ihm  dreimal  des  tages  zu  essen  brachte ,  und 
des  hausarztes,  der  ihn  täglich  einmal  besuchte,  der  vetter  des 
'philosophic  vagabond'  in  dem  'Vicar  of  Wakefield'  will  lieber 
letzter  schlieszer  in  einem  staatsgefängnis  (Newgate)  werden,  als 
lehrer  an  einer  privatschule;  er  schlägt  seinem  freunde  vor,  eher 
sieben  jähre  das  rad  eines  messerschmieds  als  lehrling  zu  drehen,  als 
eine  stelle  an  einer  schule  anzunehmen,  aus  den  angeführten  grün- 
den ist  leicht  einzusehen ,  weshalb  die  zahl  der  'assistants'  geringer 
geworden  ist,  als  früher,  hierzu  haben  noch  andere  allgemeine  mo- 
tive  beigetragen,  ein  junger ,  intelligenter  mann  findet  in  England 
oder  in  Amerika  bessere  gelegenheit ,  seine  kraft  und  seine  intelli- 
genz  zu  verwerthen.  da  die  neuzeit  gröszere  anforderungen  an  die 
schulen  stellt,  so  müssen  auch  die  principale  von  privatschulen  leh- 
rer engagieren ,  die  einen  höhern  grad  von  bildung  nachweisen  kön- 
nen, wenn  die  existenz  der  schule  nicht  gefährdet  werden  soll. 
durch  die  von  der  regierung  angewandten  indirecten  mittel  gegen 
die  privatschulen,  durch  bessere  Verteilung  und  Verwendung  der 
alten  Vermächtnisse  für  schulzwecke,  durch  die  gründung  neuer,, 
den  modernen  anforderungen  mehr  entsprechender  schulen  sind  die 
meisten  der  'middle  and  lower  schools'  in  eine  sehr  schwierige  läge 
gekommen,  nicht  wenige  derselben  haben  deshalb  ihr  geschäft  ein- 
gestellt, und  die  schülerfrequenz  anderer  hat  bedeutend  abgenom- 
men, trotz  aller  dieser  umstände  entbehren  besonders  die  lehrer  der 
nnterclassen  jeglicher  tieferen  bildung  und  i^lanmäszigen  methode ; 
sie  haben  nur  eine  lockere  disciplin  in  ihren  classen  und  wissen 
nicht,  welchen  unendlichen  nutzen  kreide,  schwamm  und  tafel  in  der 
schule  haben,  ein  lehrer  beeinfluszt  einen  sehüler  aber  nicht  blosz 
durch  sein  lehren,  sondern  auch  durch  sein  sein,  wie  mögen  sich 
die  gedanken  und  sorgen  in  der  seele  eines  solchen  lehrers  'unter 
einander  verklagen  und  entschuldigen' !  ohne  häusliche  gemütlich- 
keit  und  fürsorge,  geplagt  von  meist  frechen  schülern,  zurück- 
gewiesen von  dem  principal,  wenn  er  sich  beklagt,  schief  angesehen 
von  der  hausfrau ,  wenn  er  die  sehüler  nach  harter  tagesarbeit  nicht 
sorgsam  in  den  schlafsälen  bewacht,  ohne  irgend  welche  sichere 
aussieht  für  die  zukunft:  —  das  ist  in  kurzen  worten  das  traurige 
leben  eines  'assistant'  an  einer  privatschule,  und  wir  finden  es  er- 
klärlich ,  dasz  mancher  seine  melancholische  Stimmung  und  seinen 
weitschmerz  durch  narkotische  getränke  zu  verscheuchen  sucht,  dasz 
andere  in  ihrer  trostlosen  Stellung  zum  Selbstmord  getrieben  wer- 
den, oder  dasz  ein  beredter  procentsatz,  wie  dies  auch  von  den 
gouvernanten  Englands  statistisch  nachgewiesen  ist,  später  in 
irren-  und  armenhäusern  den  letzten  ödem  aushaucht. 

Es  fällt  nun  den  öffentlichen  schulen,  die  kein  bedeutendes 
'endowment'  haben,  schon  schwer,  gut  vorbereitete  und  intelligente 
sehüler  zu  bekommen,    diese  Schwierigkeit  lastet  noch  drückender 
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auf  den  privatschulen,  an  eine  aufnahmepriifung  ist  nicht  zu  den- 
ken; die  hauptsache  ist,  dasz  noch  eine  schlafstätte  frei  ist.  bei  dem 
versetzen  in  höhere  classen  entscheidet  selbst  in  den  'public  schools' 
häufiger  die  anciennität,  als  genügende  fortschritte.  der  schüler 
vpird  eben  der  classe  zugeteilt,  in  der  die  gleichalterigen  und  die 
gleich  groszen  mitschüler  sitzen,  die  concurrenz  für  pensionäre 
ist  zu  grosz;  groszthuer,  quacksalber  und  aufschneider  bieten  soviel 
für  so  v?enig  geld;  der  wünsch  und  die  sorge,  für  das  alter  ein  klei- 
nes capital  aufzuhäufen,  ist  dem  Vorsteher  der  anstalt  so  nahe  ge- 
legt, dasz  er  selten  schüler  zurückweisen  kann,  weil  sie  vernach- 
lässigt worden  sind,  in  der  that  leisten  die  privatschulen  der  ge- 
sellschaft  in  dieser  beziehung  einen  groszen  dienst,  indem  sie  die 
demente  aufnehmen,  die  aus  öffentlichen  schulen  ausgeschieden 
werden  musten.  in  der  arithmetik  und  im  Schönschreiben  mögen 
die  schüler  der  privatschulen  denen  der  'endowed  grammar  schools' 
überlegen  sein,  denn  dies  sind  ja  die  schulfächer,  nach  denen  der 
zukünftige  commis  im  leben  beurteilt  wird,  ungeachtet  der  ge- 
ringen leistungen  der  privatschulen  zweiten  und  dritten  grades 
zieht  der  kaufmannsstand  doch  diese  den  'grammar  schools'  vor. 
dies  mag  zum  teil  in  der  antipathie  dieses  Standes  gegen  die  classi- 
schen  sprachen  seinen  grund  haben ,  zum  teil  aber  auch  in  der  ab- 
hängigen Stellung  der  privatschulen,  viele  eitern  wollen  sich  von 
den  mühseligkeiten  der  erziehung  befreien  und  dennoch  nicht  die 
controle  über  ihre  kinder  verlieren;  deshalb  ist  ihnen  der  hohe  und 
unabhängige  ton  einer  guten  öffentlichen  schule  ganz  zuwider, 
dazu  treten  religiöse  bedenken,  die  Vorsteher  der  öffentlichen  an- 
stalten  gehören  groszenteils  dem  geistlichen  stände  an ,  und  die  dis- 
senters  sind  viel  eher  geneigt ,  ihre  kinder  zu  einem  laien ,  möge  er 
auch  anhänger  der  landeskirche  sein,  in  die  schule  zu  schicken,  als 
zu  einem  geistlichen. 

Um  all  den  übelständen  abzuhelfen,  wäre  nichts  weniger  in 
England  nötig,  als  dasz  das  parlament  das  gesammte  höhere  unter- 
richtswesen  der  regierung  in  die  band  gäbe,  bis  jetzt  beziehen  sich 
freilich  die  anordnungen  des  Staates  sogar  an  den  sogenannten 
*public  schools'  fast  ausschlieszlich  auf  die  äuszeren  Verhältnisse, 
auf  die  gesamte  innere  thätigkeit  der  schulen  hat  der  staat  keine 
einwirkung ,  ebenso  wenig  auf  die  ausbildung  der  lehrer.  der  Eng- 
länder ist  sehr  eifersüchtig  auf  die  einmischung  des  Staates,  er  will 
diesem  gern  die  Oberaufsicht,  aber  nicht  deren  consequenz,  die 
Oberleitung,  überlassen,  die  privatanstalten  besonders,  ohne  di- 
recte  aufsieht  des  Staates,  leisten  dem  groszen  publicum,  das  sich  in 
allen  ländern  zu  leicht  dm-ch  den  schein  befriedigen  läszt,  keine 
sichere  garantie.  und  wenn  alle  schulen  unter  die  aufsieht  des  Staa- 
tes gestellt  werden ,  so  ist  die  abzweigung  eines  besondern  ministe- 
riums  des  cultus  und  Schulwesens  eine  dringende  notwendigkeit.  es 
fehlt  England  nicht  an  geld  zur  gründung  einer  hinreichenden  zahl 
von  öffentlichen  secundärschulen.    wo  auch  ein  'school-endowment* 
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besteht,  da  ist  ein  recht  öffentlicher  Verwaltung,  denn  die  wohl- 
thätigen  Stifter  derselben  hatten  nur  die  absieht,  die  schulen  zum 
besten  des  publicums  ins  leben  zu  rufen  und  nicht  zum  wohl  oder 
gar  misbrauch  einzelner  corporationen  und  landbezirke,  die  öffent- 
liche autorität,  das  parlament,  sollte  alle  bestehenden  'endowments' 
ihrer  gegenwärtigen  Verwendung  und  vei-waltung  entziehen  und 
durch  commissionen  neue,  gleichmäszig  über  das  ganze  land  ver- 
teilte königliche  schulen  mit  mäszigem  Schulgeld  je  nach  dem  be- 
dürfnis  der  bevölkerung  aus  dem  allgemeinen  schulfonds  gründen 
und  durch  staatliche  und  städtische  Zuschüsse  unterhalten  lassen, 
die  neue  administration  würde  sich  ohne  zweifei  bald  das  vertrauen 
und  die  achtung  des  englischen  volkes  erwerben ,  und  die  privat- 
schulen würden  sich  in  regem  Wetteifer  mit  den  öffentlichen  schulen 
bereitwillig  unter  die  controle  der  regierung  stellen  oder  aufhören, 
aus  der  leichtgläubigkeit  unwissender  eitern  capital  zu  schlagen. 

III.    Die  elementarschulen. 

Ueber  die  elementarschulen  will  ich  mich  kürzer  fassen,  be- 
halte mir  jedoch  vor,  in  einer  für  das  elementarschulwesen  bestimm- 
ten Zeitschrift  eingehender  darüber  zu  sprechen,  ich  entlehne  zu- 
nächst einige  thatsachen  aus  einem  aufsatz  von  dr.  Glaser  in  Gieszen. 

Schon  seit  langen  jähren  haben  tiefblickende  männer  unter  den 
Engländern  dem  wichtigen  capitel  über  den  volksunterricht  ihre 
aufmerksamkeit  zugewendet  und  nicht  unterlassen,  vergleichungen 
mit  anderen  Staaten  in  dieser  hinsieht  anzustellen  und  das  mangel- 
hafte, die  Schattenseiten  Englands  in  seinen  leistungen  auf  dem 
pädagogischen  gebiete  in  einleuchtender  weise  darzustellen.  Bul- 
wer,  in  seinem  werke  'England  and  the  English',  bemerkt,  dasz  in 
England,  wo  doch  von  jeher  gröszere  capitalien  waren,  der  volks- 
unterricht bis  in  die  neueste  zeit  der  willkür  und  gnade  von  Indivi- 
duen überlassen  war.  zwar  verkennt  er  nicht  die  befürchtungen, 
dasz  durch  einen  gesteigerten  öffentlichen  Unterricht  die  religion 
vernachlässigt  werden  möchte  und  dasz  dadurch,  dasz  die  armen 
classen  denken  lernten,  diese  vergessen  könnten,  dasz  sie  zum  ar- 
beiten geboren  sind,  über  diese  bedenken  hinaus  hebt  ihn  jedoch 
sein  vertrauen  in  den  festen  Charakter  und  die  moralität  des  eng- 
lischen Volkes,  von  welchen  Vorzügen  man  im  voraus  schon  dessen 
bereitwilligkeit  ableiten  könne,  dasz  es  seine  Jugend  auch  ohne  legis- 
latorischen zwang  zur  schule  schicken  würde.  Bulwer  ist  in  dieser 
seiner  optimistischen  ansieht  doch  etwas  zu  weit  gegangen ,  und  die 
erfahrung  hat  sowol  in  England,  wie  in  den  vereinigten  Staaten 
Amerikas,  gelehrt,  dasz  es  eitern  gibt,  die  nur  durch  directen 
schulzwang  dahin  gebracht  werden  können,  ihre  kinder  regel- 
mäszig  zur  schule  zu  schicken;  beide  länder  haben  sich  von  jähr 
zu  jähr  immer  mehr  mit  diesem  gedanken  befreundet,  'der  schul- 
zwang ist  ein   despotisches  mittel   und  steht  in  directem  gegen- 
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satz  zu  dem  geiste  der  freien  englischen  und  amerikanischen  Insti- 
tutionen' und  dergleichen  abgeschmackte  phrasen  der  dunkelmänner 
haben  ihre  Wirkung  verfehlt.  Francis  Adams  schreibt  in  seinem 
kürzlich  erschienenen  werke  'the  free  school  system  of  the  United 
States' :  'die  allgemeine  einführung  des  schulszwanges  in  Amerika, 
wie  in  England ,  ist  nur  noch  eine  frage  der  zeit.'  die  wurzel  des 
Übels  liegt  in  dem  unregelmäszigen  Schulbesuch;  das  erkannte 
schon  prinz  Albert,  wir  verhehlen  uns  jedoch  nicht,  dasz  die  allge- 
meine Schulpflicht  tief  in  die  gewohnheiten  und  die  existenz  der 
englischen  arbeitenden  classen  eingreifen  würde,  die  kinder  des 
arbeiters  bilden  einen  teil  seiner  arbeitskraft ;  der  heranwachsende 
söhn  verdient  einen  teil  des  Unterhalts  für  die  familie;  die  töchter 
sind  die  hausmädchen,  die  stütze  der  mutter,  die  pflegerinnen  der 
jüngeren  geschwister,  der  alten  und  kranken  familienangehörigen. 
es  ist  eine  sehr  schwere  aufgäbe,  all  den  Übeln  zu  steuern,  die  die 
einführung  der  allgemeinen  Schulpflicht  in  England  hervorrufen  wird. 

Auszer  von  gewissen  gesellschaften  wurde  in  England  vor 
1866  von  einzelnen  durch  milde  Stiftungen  (charities)  einiges  ge- 
than;  aber  dasz  hierbei  die  anläge  der  capitalien,  die  von  privaten 
ausgieng  und  nicht  von  der  väterlichen  band  des  Staates  geleitet 
wurde ,  eine  hauptrolle  spielte ,  und  dasz  somit  der  milde  zweck  in 
den  hintergrund  treten  muste ,  liegt  klar  vor.  es  fehlte  in  England 
noch  bis  zum  jähre  1839,  wo  zuerst  ein  'comittee  of  the  privy  Coun- 
cil on  education'  gegründet  wurde ,  das  wachsame  äuge  einer  regie- 
rung,  das  stets  auf  das  innere  und  äuszere  verhalten  der  anstalten 
gerichtet  sein  musz.  das  'education  department  of  the  privy  Coun- 
cil' steht  unter  dem  lordpräsident  desselben,  der  seinerseits  dem 
Parlament  verantwortlich  ist.  der  jetzige  präsident  ist  der  her- 
zog von  Richmond.  die  hauptarbeit  fällt  den  'secretaries'  zu.  es 
fehlte  jedoch  zu  jener  zeit  dem  unternehmen,  schulen  ins  leben  zu 
rufen ,  am  nötigen  nachdruck  und  am  erforderlichen  interesse  von 
selten  des  volkes.  der  fabrikarbeiter  hielt  nichts  auf  die  schule,  und 
wenn  es  auf  ihn  ankam,  lernten  seine  kinder  gar  nichts,  auch  war 
und  ist  die  armut  oft  die  Ursache,  warum  kinder  die  schule  ver- 
säumen, denn  die  eitern  brauchen  sie,  um  geld  zu  verdienen!  das 
schulcollegium  legte  im  jähre  1868  den  beiden  häusern  des  Parla- 
ments eine  revidierte  Schulordnung  vor  und  betonte  darin  eine 
äuszerst  notwendige  'educational  reform',  siehe  Wittstock  'pädago- 
gischer ausflug'  in  'Unsere  Zeit'  5r  jahrg.  1,  300. 

Für  die  förderung  und  hebung  des  volksschulwesens  sind  in 
England  besonders  die  Zeitungen  bemüht,  woran  es  zum  teil  liegt, 
dasz  verhältnismäszig  wenige  fachzeitschriften  hierfür  vorhanden 
sind,  es  machten  sich  bisher  drei  verschiedene  richtungen  auf  dem 
gebiete  des  volksunterrichts  dort  geltend ,  eine  ausschlieszlich  kirch- 
liche, die  bisher  in  der  'national  society'  vertreten  war  und  die  'on 
the  principles  of  the  established  church'  erziehen  liesz,  eine  halb- 
kirchliche,  die   sich  der  protection  der  'british  and  foreign  school 
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Society'  und  John  Russeis  erfreute,  und  eine  ganz  -weltliche  richtung 
mit  schulen,  von  denen  ein  groszgrundbesitzer  oder  ein  müller  sagen 
konnte:  ^das  ist  meine  schule,  darin  wird  gelehrt,  was  ich  will', 
durch  die  'school-bill'  von  Mr.  Forster  im  jähre  1870  hat  die  eng- 
lische Staatsbehörde  zum  ersten  male  eine  gesetzgebung  für  volks- 
erziehung  in  bewegung  gesetzt  und  durchgeführt,  und  es  wurde  die 
positive  erklärung  abgegeben,  dasz  die  Volksschulen  ''hinreichend 
und  allgemein'  aus  Staatsmitteln  erhalten  werden  sollten,  und  dasz 
in  jedem  schuldistrict  eine  hinlängliche  zahl  von  öffentlichen  ele- 
mentarschulen  gegründet  werden  sollte,  der  bill  sind  angefügt 
die  bestimmungen ,  1)  dasz  diese  schulen  sich  richten  sollen  nach 
den  regulativen  der  ministerialabteilung  für  erziehung,  2)  dasz  ins- 
besondere sie  der  inspection  von  königlichen  schulinspectoren  mit 
ausnähme  des  religionsunterrichts  offen  stehen  sollen;  3)  dasz  keine 
Schüler  in  bestimmten  gottesdienstlichen  formein  zu  unterweisen 
seien,  noch  irgend  welchen  religiösen  Unterricht  erhalten  sollen,  dem 
die  eitern  derselben  aus  religiösen  gründen  widerstreben,  mit  dieser 
clausel  (conscience  clause)  sucht  der  autor  der  bill  den  dissenters 
gerecht  zu  werden,  das  'London  school  board'  hat  keins  der  früher 
im  gebrauch  gewesenen  religionsbücher  beibehalten,  sondern  hat, 
um  allen  sekten  möglichst  gerecht  zu  werden ,  ein  neues  religions- 
buch  auf  grund  der  biblischen  lehren  ausarbeiten  lassen,  die  neu- 
wahlen  zum  'school  board'  vom  30  november  1876  haben  der  partei 
für  confessionslose  schulen  trotz  der  lebhaften  agitationen  der  kirche 
und  der  'denominational  party'  eine  von  den  letzteren  nicht  er- 
wartete majorität  gegeben,  die  wählen  sind  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit für  das  elementarschulwesen  in  England;  sie  werden  einen 
bedeutenden  druck  sowol  auf  das  parlament,  als  auch  auf  die  übri- 
gen wählen  im  lande  ausüben.  —  Es  ist  nun  in  der  that  seit  1870  eine 
grosze  anzahl  schulen  gegründet  worden,  zur  gründung  von  schu- 
len gehören  aber  nicht  nur  die  nötigen  räumlichkeiten ,  schüler  und 
geldmittel,  sondern  die  regierung  muste  vor  allem  darauf  bedacht 
sein,  durch  hebung,  vergröszerung  und  Vermehrung  der  normal- 
schulen die  erforderliche  anzahl  lehrer  zu  beschaffen,  die  schnelle 
Verbreitung  und  gründung  von  Volksschulen  hat  einen  nachteiligen 
einflusz  auf  die  qualität  der  lehrer  ausgeübt,  lehrer  müssen  gefunden 
werden  und  wenn  die  betreffenden  'school  boards'  und  'managers' 
nicht  'die  sorte'  bekommen  können,  die  sie  wünschen,  so  müssen  sie 
mit  der  zufrieden  sein ,  die  sie  bekommen  können,  in  der  allgemei- 
nen not  und  in  ermangelung  von  lehrern  wurden  auch  lehrerinnen 
mit  notdürftiger  bildung  in  gröszerem  masze ,  als  früher  angestellt. 
in  Amerika  ist  die  zahl  der  lehrerinnen  zehnmal  gröszer,  als  in 
England,  und  da  sie  durchschnittlich  nicht  über  drei  jähre  im 
lehramt  bleiben,  bemerkt  Mr.  Adams,  so  erwächst  hieraus  dem 
amerikanischen  sj-stem  ein  groszer  nachteil.  'es  ist  zu  natür- 
lich,' fährt  er  fort,  'dasz  die  frauen  das  lehren  nicht  als  einen 
lebenslänglichen  beruf,   sondern  nur   als  einen  notbehelf  ansehen. 
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in  England  erreicht  kaum  eine  aus  zwanzig  lehrerinnen  ihr  zehntes 
dienstjahr.' 

Die  seit  1870  angestellten  lehrkräfte  haben  nach  dem  urteil 
der  'academy'  eine  sehr  unvollkommene  kenntnis  von  den  besten 
methoden  der  erziehung  und  des  Unterrichts,  und  die  wenigen  stun- 
den, die  ein  lehrer  alljährlich  mit  dem  inspector  in  berührung 
kommt ,  reichen  nicht  hin ,  um  jenem  auf  die  rechte  bahn  zu  helfen. 
in  der  that  lauten  die  jährlichen  'government  reports'  über  die  re- 
sultate  auf  dem  gebiete  des  elementarschulwesens  fast  durchweg  un- 
günstig. Joseph  Payne  sagt  in  seinem  kürzlich  erschienenen  werke : 
'a  visit  to  german  schools',  dasz  den  kindern  in  den  englischen 
schulen  wol  einige  kenntnisse  und  fertigkeiten  beigebracht,  aber 
dasz  ihre  geistigen  fähigkeiten  dabei  nicht  entv/ickelt  werden, 
diejenigen  fächer,  die  mehr  mechanischer  natur  sind  und  die  mehr 
Übung  als  nachdenken  erfordern,  werden  im  allgemeinen  gut  ge- 
lehrt ;  aber  diejenigen  Unterrichtsgegenstände ,  welche  tieferes  nach- 
denken und  ein  schärferes  auffassen  erfordern,  'nehmen  einen  tiefen 
platz  im  englischen  unterrichtssystem  ein'  (dr.  Morell,  report  1873). 
der  wahre  Unterricht  besteht  nicht  nur  im  mitteilen  von  kenntnissen, 
im  vorsagen  und  nachplappern  von  wortreichen  erklärungen,  son- 
dern auch  und  hauptsächlich  in  der  Übung  und  anstrengung  der 
geistigen  anlagen,  damit  der  geist  gestählt  werde,  das  kind  musz 
selbst  thun,  was  es  allein  thun  kann;  der  lehrer  zeigt  nur  den 
weg,  der  schüler  aber  musz  ihn  selbst  durchlaufen,  ja  sogar  ihn  in 
gewissen  fällen  selbst  finden. 

Jeder  deutsche  elementarlehrer  hat  ein  classenzimmer  oder 
eine  schule  für  sich ;  in  England  lehren  oft  mehrere  lehrer  in  dem- 
selben saal.  in  einer  sonntagsschule  in  Sh.  trat  mir  die  sonderbare 
erscheinung  entgegen,  dasz  jede  bank  ihren  eigenen  lehrer  (!?)  hatte, 
es  waren  junge  leute  von  18 — 22  jähren,  die,  wol  von  einem  gefühle 
des  mitleids  getrieben,  den  kindern  der  armen  einige  notdürftige 
kenntnisse  (und  zwar  nach  ihrer  eigenen  methode)  beizubringen 
suchten,  den  meisten  englischen  lehrern  stehen  einige  'pupil- 
teachers'  (schüler-lehrer)  zur  Seite ,  die  sich  lehrend  und  lernend  für 
ihren  zukünftigen  beruf  oder  zunächst  für  die  normalschulen  vor- 
bereiten, hierin  erkenne  ich  ein  anderes  groszes  übel;  denn  jeder 
'pupil-teacher'  legt  sich  seine  eigene  methode  zurecht,  die  theorie, 
die  erziehungs-  und  unterrichtslehre  wird  in  England  so  sehr  hintan- 
gesetzt, dasz  der  ganze  Unterricht  in  nichts  anderem  als  in  mecha- 
nischer einpaukerei  besteht,  einen  Pestalozzi,  eine  pädagogische 
grösze  zweiten  oder  dritten  ranges  weisz  England  nicht  aufzuweisen, 
der  Idealismus  des  Engländers  ist  ein  praktischer;  ein  pädagogisch 
angelegtes  talent  würde  hier  ein  sehr  unbebautes  arbeitsfeld  antreffen. 

Das  kleine  werkchen:  'school  inspection'  von  dem  königlichen 
schulinspector  Mr.  Fearan  wird  manchem  leser  als  erwünschter 
rathgeber  dienen  können,  und  selbst  deutsche  schulinspectoren  dürf- 
ten die  darin  niedergelegten  erfahrungen  und  rathschläge  eines  be- 
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deutenden  englischen  scbulmannes  nicht  für  werthlos  erachten,  es 
musz  trotz  der  noch  herschenden  mängel  und  misstände  von  dem 
englischen  volksschulwesen  gesagt  werden,  dasz  im  vergleich  zu 
früheren  zuständen  sehr  vieles  geschehen  ist,  aber  freilich  noch 
nicht  alles !  im  jähre  1852  beliefen  sich  die  ausgaben  auf  dem  ge- 
biete des  Unterrichts  in  dem  'united  kingdom'  auf  470,272  pfd.;  im 
jähre  1876  belaufen  sie  sich  auf  3,278,039  pfd. !  diese  summe  ge- 
nügt noch  nicht  zur  hälfte  für  ein  vollständiges  nationales  er- 
ziehungssystem  in  England,  die  jetzige  deutsche  Volksschule  ist  die 
errungenschaft  von  Jahrzehnten,  ja  von  Jahrhunderten  des  kampfes, 
der  anstrengung  und  der  arbeit.  England  vrird  nicht  auf  dem  be- 
tretenen wege  stehen  bleiben,  und  wenn  auch  Mr.  Adams  beklagt, 
dasz  der  'education  act'  von  1870 England  nicht  gegeben  habe,  was 
Forster  vorausgesagt  hätte ,  nemlich :  'an  education  of  the  people's 
children,  by  the  people's  officers  chosen  by  their  local  assemblies', 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen ,  dasz  durch  diesen  ersten  'act'  der 
zweite  in  mancher  beziehung  mildere  und  doch  für  England  wirk- 
samere 'education  act'  von  1876  erst  möglich  gemacht  worden  ist, 
und  dasz  auch  dieser  wieder  einem  dritten  auf  dem  grundsatz  der 
allgemeinen  Schulpflicht  platz  machen  wird,  von  der  heilsamen 
und  erfreulichen  Wirkung  der  Forsterschen  schulbill  gibt  der  be- 
richt  des  'London  school  board'  vom  9  november  1876  in  beredten 
zahlen  ein  treffliches  zeugnis:  'wenn  die  zahl  der  schüler,  die  im 
frühjahr  1871  «efficient  schools»  besuchten,  nemlich  174,301,  mit 
der  zahl,  die  im  Sommerhalbjahr  1876  durchschnittlich  in  anerkannt 
gute  elementarschulen  giengen,  nemlich  305,749,  verglichen  wird, 
so  ergibt  sich  ein  Zuwachs  von  131,448,  oder  in  andern  worten  von 
75  procent.'  so  können  wir  denn  mit  freuden  begrüszen,  dasz  auch 
unter  den  unteren  classen  der  bevölkerung  von  England  wahre  er- 
ziehung und  cultur  immer  mehr  verbreitet  wird,  dasz  auch  dort  der 
erziehung  und  dem  Unterricht  schon  um  ihrer  selbst  willen  gewicht 
und  würde  beigelegt  werden,  und  dasz  auch  dort  die  zeiten  ver- 
gangen sind,  wo  nur  ein  geringer  procentsatz  der  unteren  Volks- 
schichten notdürftig  rechnen,  lesen  und  schreiben  lernte.  Miss 
Taylor  führt  in  einer  neulich  vor  dem  'London  school  board'  ge- 
haltenen rede  an,  dasz  während  70 — 80  procent  der  männlichen 
bevölkerung  Englands,  doch  nur  45 — 50  procent  der  frauen  schrei- 
ben können!  es  ist  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  regierung  und  das 
englische  volk  bei  der  jetzigen  Organisation  und  hebung  des  volks- 
schulwesens  stehen  bleibt,  die  alten  institutionen  des  landes,  die 
groszen  Universitäten ,  werden  sicheren  anzeichen  nach  bald  'as  the 
great  governing  wheel  of  the  machine  of  education  in  England'  nach 
probehaltigen  modernen  principien  reorganisiert  und  in  ein  richtiges 
Verhältnis  zu  den  höheren  bildungsanstalten  gebracht  werden,  diese 
letzteren  aber  stehen  in  steter  Wechselbeziehung  zur  Universität  und 
müssen  ihre  classenziele  entsprechend  festsetzen,  wenn  sie  überhaupt 
den  ansprach  erheben  wollen,  ihre  Zöglinge  für  die  akademischen 
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Studien  harmonisch  vorzubilden,  möge  England  bald  in  ein  durch- 
greifend geregeltes  und  den  anforderungen  der  gegenwart  ent- 
sprechenderes Unterrichts-  und  erziehungssystem  eintreten  und  sich 
auch  dadurch  den  ihm  zustehenden  rang  unter  den  groszen  cultur- 
trägern  der  gescbichte  sichern  und  den  von  ihm  ausgehenden  heil- 
samen einflusz  auf  die  Weiterentwicklung  der  menschheit  nach  ge- 
bühr erhalten  und  mehren. 

Leipzig.  Adolf  Korell. 


(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(Fortsetzung.) 


Wir  werden  wol  zugeben,  dasz  das  gelehrte  wissen  nicht  in 
einem  nebel,  einem  schein  zu  suchen  sei.  es  ist  unter  umständen  der 
Satz :  'was  kein  verstand  der  verständigen  sieht,  das  siebet  in  einfalt 
ein  kindlich  gemüt',  sehr  richtig,  wir  werden  zweitens  darüber  einig 
sein,  dasz  das  forschungsgebiet  des  gelehrten  kein  anderes  ist  als  die 
wirkliche  weit,  ob  er  im  innern  Afrikas  oder  am  nordpol  auf  for- 
schungen  ausgeht,  ob  er  das  erdinnere  zu  ergründen  sucht  oder  an 
den  Pyramiden  Aegyptens  und  in  den  trümmern  von  Niniveh  oder 
Pompeji  eine  verloren  gegangene  culturwelt  vor  seinem  geistigen 
äuge  wieder  erstehen  lassen  will,  ob  er  nach  der  bahn  der  gestirne 
oder  deren  spectral-analy tischen  gebilden  sucht,  ob  nach  dem  ver- 
lauf und  den  trieb  federn  der  geschichtlichen  thatsachen,  ob  nach 
den  formen  und  der  geschichtlichen  entwicklung  des  rechtsbegriffes, 
oder  nach  den  arten  des  gottesglaubens,  ob  er  sucht  den  Zusammen- 
hang des  menschen  mit  der  natur  oder  mit  gott  zu  erklären ,  immer 
ist  es  einfach  die  objective  weit,  die  der  gelehrte  ergründet,  wir 
werden  drittens  zugeben ,  dasz  die  resultate  der  gelehrten  forschung 
—  meist  ja  von  überraschender  einfachheit  —  wieder  nichts  anderes 
geben  können  als  erklärungen  für  das  'ist'  der  objectiven  weit  und 
des  historischen  lebens.  so  werden  wir  viertens  darüber  nicht  strei- 
ten dürfen,  dasz  die  Verschiedenheit  des  gelehrten  und  nichtgelehrten 
nicht  liegen  kann  in  den  gebieten ,  den  objecten  des  erkennens  und 
lebens,  sondern  nur  in  den  wegen,  auf  denen  sie  ihrer  erkenntnis  bei- 
kommen, in  der  methode  der  forschung,  in  dem  umfang  der  hülfs- 
mittel  und  apparate,  in  der  thatsache,  dasz  der  gelehrte  das  gegen- 
wärtige verknüpft  mit  dem  zeitlich  und  räumlich  entfernten,  dessen 
strahlen  er  wie  in  einem  hohlspiegel  (der  gegenwart)  auffängt  und 
verbindet,  wenn  wir  nun  sprachgelehrte  sind,  mangelt  es  uns  da  an 
einem  gleich  realen  forschungs-  und  studienobject?  oder  sollte  uns 
deshalb,  weil  wir  gewohnt  sind  in  der  spräche  etwas  formales  zu  sehen, 
der  begriff  des  realen  darüber  unter  der  band  verloren  gehen  ?  wir 
müssen  doch  festhalten,  dasz  nicht  die  spräche  an  und  für  sich,  auch 
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nicht  die  ihr  zu  gründe  liegenden  anschauungen  und  kategorieen  das 
gelehrte  sind,  sondern  nur  unsere  kenntnis,  beobachtung,  erforscbung 
derselben,  wir  werden  demnach  uns  immer  gegenwärtig  zu  halten 
haben,  dasz  nicht  in  eins  zusammenlaufen  das  object,  mit  dem  es  die 
Studien  des  gelehrten  zu  thun  haben,  und  die  wege,  wie  er  seiner 
erkenntnis  beikommt,  es  thut  ja  gar  nichts  zur  sache,  dasz  etwa  die 
spräche,  die  wir  erforschen,  heut  nicht  mehr  gesprochen  wird,  auch 
dies  nichts,  ob  wir  von  unserem  studienobject  einen  unmittelbaren 
nutzen  für  die  gegebenen  Verhältnisse  des  practischen  lebens  uns 
versprechen  dürfen  oder  nicht,  nun  begreifen  wir  wol  die  freude, 
die  der  gelehrte  am  forschen  selbst  empfindet,  wir  verstehen,  wie  er 
darin  den  höchsten  und  schönsten  genusz  seines  lebens  sehen  kann, 
wir  sprechen  auch  dann  erst  von  todter  gelehrsamkeit,  wo  das  mittel 
höher  steht  als  der  zweck,  wo  es  vergessen  wird,  dasz  der  endzweck 
aller  forschung  die  erklärung  der  objectiven,  der  wirklichen  weit 
ist.  nun  sehen  wir  einmal  zu,  mit  wie  feinem  und  zartem  Verständ- 
nis gerade  die  grösten  gelehrten  aufzufassen  und  in  den  bereich 
ihres  psychologischen  Interesses  zu  ziehen  wissen,  was  um  sie  her 
vorgeht,  was  sie  und  ihre  mitmenschen  bewegt,  und  wie  hoch  rech- 
net man  auch  in  kleineren  kreisen  es  an,  wenn  die  gelehrten  sich 
für  die  bewegenden  fragen  des  praktischen  lebens  interessieren !  da 
wollten  wir  uns  schämen ,  an  das  wirkliche  des  lebens  zu  rühren, 
wollten  es  aus  wissenschaftlicher  prüderie  von  uns  weisen  —  zeigt 
sich  da  das  humanum,  welches  nil  a  se  alienum  putat?  so  denke 
ich,  verständigen  wir  uns  auch  über  einen  zweiten  gesichtspunct. 
darüber  können  wir  wol  nicht  gut  im  zweifei  sein,  dasz  jeder 
mensch  des  idealen  fähig  ist,  dasz  nicht  blosz  der  gelehrte  und 
künstler  im  besitze  von  idealen  zu  sein  braucht,  wir  werden  sagen 
können,  die  ausgangspuncte  für  die  gewinnung  der  ideale  müssen 
individuell  verschieden  sein,  jedoch  liegt  allen  ein  und  derselbe  kern 
zu  gründe ,  nemlich  der  glaube  an  das  gute ,  wahre  und  schöne  und 
an  die  möglichkeit  ihrer  herschaft  in  den  herzen  der  menschen,  an 
ihren  endlichen  sieg  über  das,  was  uns  zur  erde  niederdrückt,  es 
wäre  ja  schlimm  um  die  menschheit  bestellt,  wenn  man  im  Verhält- 
nis zu  einem  kleinen  bruchteil  der  gesellschaft  der  übrigen  groszen 
mehrheit  individuell  genommen  diesen  glauben  absprechen  wollte, 
nun  erkennen  wir  das  ideale  in  der  macht,  die  es  auf  die  gesin- 
nungen,  den  willen  ausübt,  für  das  gute  und  wahre  einzustehen, 
einzustehen  mit  der  ganzen  kraft  der  persönlichkeit,  dies  zugegeben 
—  kann  man  nun  wol  sagen,  das  ideale  binde  sich  an  dieses  oder 
jenes  object  des  praktischen  thuns  oder  des  wissenschaftlichen  for- 
schens?  kann  man  behaupten,  der  eine  Wissenszweig  sei  idealer  als 
der  andere?  nein,  es  handelt  sich  um  einen  begrifflichen  irrtum, 
dem  wir  im  leben  allerdings  sehr  häufig  begegnen,  es  knüpft  sich 
in  unseren  lebensanschauungen  an  diese  oder  jene  arbeit  die  Vor- 
stellung geringerer  oder  gröszerer  Idealität,  was  wir  ideale  berufs- 
zweige  nennen,  das  beruht  lediglich  darauf,  dasz  wir  die  verschie- 
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denen  zweige  praktischer  oder  theoretischer  arbeit  durch  die  — 
gefärbte  —  brille  unserer  gesellschaftsvorstellungen  betrachten, 
es  wäre  verkehrt,  sich  in  das  ganze  unserer  gesellschaftsvorstel- 
lungen nicht  finden  oder  sich  darüber  hinwegsetzen  zu  wollen;  man 
musz  ihre  existenz  sowol  als  die  berechtigung  der  existenz  zugeben, 
dasz  wir  nur  nicht  unsere  ideale  mit  jenen  gesellschaftsvorstellungen 
verwechseln,  wir  können  wol  sagen,  diese  oder  jene  arbeit  verträgt 
sich  nicht  mit  unserer  gesellschaftlichen  Stellung,  oder  die  achtung 
und  werthschätzung  so  und  so  vieler  gesellschaftsclassen  geht  uns 
verloren,  wenn  wir  dies  oder  jenes  thun  und  treiben,  aber  nicht  wohl 
können  wir  sagen,  es  verträgt  sich  nicht  mit  meinem  ideal,  inner- 
halb meiner  berufsarbeit  etwas  zu  thun,  was  bei  genauer  Überlegung 
als  integrierendes  moment  derselben  anzusehen  ist.  wenden  wir 
diesen  gedanken  auf  die  praxis  an.  ich  habe  oft  bei  mir  das  gefühl 
gehabt,  als  wenn  der  hinweis  auf  mehr  methode  im  Unterricht ,  auf 
das  einschlagen  rationellerer  wege  den  unangenehmen  beigeschmack 
einer  degradierung  zum  standpuncte  der  volksschullehrer  hätte, 
sah  ich  genau  zu,  so  muste  ich  zu  dem  resultate  kommen,  dasz 
faktisch  jene  nichtlogische  Verwechslung  vorliege,  ich  weisz  wirk- 
lich nicht,  ob  bei  dieser  ganzen  frage  es  sich  überhaupt  um  ein  ideal 
handelt,  versuchen  wir  einmal  die  dinge  anzusehen  wie  sie  sind, 
viele  studieren  philologie,  weil  ihnen  das  classische  altertum  ein 
interesse  erweckendes  studienobject  scheint,  nicht  alle  machen  sich 
von  vornherein  klar,  dasz  sie  auch  lehre r  werden  müssen,  gienge 
es,  das  eine  vom  andern  zu  trennen,  dann  würden  wenigstens 
manche  das  erstere  wählen,  wer  nun  wirklich  in  das  schulfach  ein- 
tritt, der  steht  vor  der  alternative,  ob  er  soll  fortan  als  gelehrter 
weiter  arbeiten,  oder  als  praktischer  schulmann.  man  wird  sich 
sagen  müssen,  dasz  beides  zugleich  nur  in  den  selteneren  fällen 
möglich  ist  und  natürlich  von  sehr  individuellen  Verhältnissen  ab- 
hängt, ob  die  pädagogische  praxis  in  disciplin  und  didaxis  grosze 
vorteile  gewinnt,  ist  eine  andere  frage,  gewis  treten  die  meisten 
von  der  Universität  aus  in  das  pi'aktische  schulfach  mit  weitgehen- 
den Vorsätzen  und  hoffnungen  für  weitere  wissenschaftliche  thätig- 
keit  ein.  kaum  dasz  einer  von  vornherein  darauf  verzichtet,  je 
mehr  wir  nun  uns  in  die  praxis  einleben,  desto  mehr  fühlen  wir  es, 
wie  mancher  entwurf  bei  seite  liegen  bleiben  musz  und  wie  für 
wirkliche  forschung  nur  sehr  sporadisch  zeit,  kraft  und  Stimmung 
vorhanden  ist.  die  individuellen  Verhältnisse,  welche  hier  mitwir- 
kend sind,  brauche  ich  ja  nicht  näher  auszuführen,  es  ist  schon  viel, 
wenn  der  praktiker  fühlung  behält  mit  der  Weiterentwicklung  der 
Wissenschaft  und  mit  vielseitigem  interesse  ihren  fortschritten  teil- 
nähme schenkt,  so  geht  denn  der  entwicklungsgang  vieler  vom 
träum  einer  professur  oder  doch  einer  grösze  im  reiche  der  Wissen- 
schaft bis  zur  sorge ,  den  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  nicht 
ganz  zu  verlieren,  da  musz  sich  jeder  dies  sagen:  kannst  du  nicht 
könig  oder  herzog  oder  graf  sein  im  reiche  der  Wissenschaft,  was 
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brauchst  du  dich  dann  zu  schämen  des  dienstes  im  kleineren  kreise, 
dann  schaffe  als  kleinerer  mann  und  du  hast  gewis  auch  deine 
freude.  aber  dann  schaffe  und  wirke  auch  mit  dem  respect  vor  der 
Wissenschaft,  mit  dem  glauben  an  alles  gute  und  wahre,  und  wenn 
du  mit  deinem  feuer  andere  erwärmst  und  erhellst,  ist  dir  dies  nicht 
genug?  wer  nicht  schon  mit  von  vornherein  entschieden  ausge- 
sprochener neigung  und  Vorliebe  für  die  erziehende  praxis  ins  schul- 
fach eintritt,  der  erlebt  gewis  augenblicke,  wo  der  Übergang  aus 
dem  wissenschaftlichen  treiben  in  die  docierende  praxis  nicht  ohne 
ein  gefühl  der  Verzagtheit,  des  kleinmuts  empfunden  wird,  dann 
ist  es  ein  gefühl  der  resignation,  womit  er  sich  einspinnt  in  den 
einförmigen  gang  des  dienstes  und  auf  den  breitgetretenen  wegen 
der  Überlieferung  geht  und  unbewust  sich  entschädigt  durch  das 
felsenfeste  vertrauen  auf  die  lehrerautorität.  in  solchen  fällen 
möchte  man  zurufen:  du  kleinmütiger,  der  du  auf  deine  Wissen- 
schaft mit  recht  so  stolz  bist,  weiszt  du  es  nicht  und  hast  du  es  aus 
deinem  eigenen  wissenschaftstreiben  nicht  erfahren,  dasz  alle  Wissen- 
schaft getragen  und  durchweht  sein  musz  von  dem  belebenden  ödem 
der  kritik  und  methode?  weiszt  du  es  nicht,  dasz  den  grösten  ge- 
lehrten als  gröstes  lob  nachgerühmt  wird  nach  exacter  methode  zu 
forschen  und  auch  nach  ihr  die  schüler  in  die  Wissenschaft  und  das 
wissenschaftliche  arbeiten  eingeführt  zu  haben?  forscht  man  etwa 
ins  blaue  hinein,  planlos  und  ohne  zweck  und  ziel?  ist  denn  die 
methode  nicht  auch  der  wissenschaftlichen  aus-  und  Weiterbildung 
fähig?  hältst  du  kritische  methode  und  persönlichkeit  für  unverein- 
bare gegensätze  ?  und  wenn  du  dir  nun  in  die  praxis  hinein  aus 
deinem  Studium  dein  gelehrtenbewustsein  gerettet  hast,  willst  du 
es  mit  deiner  würde  nicht  in  einklang  bringen  können,  auch  deine 
schüler  zur  Wissenschaft  heranzuziehen,  ihnen  respect  einzuflöszen 
vor  allen  wissenschaftlichen  arbeiten  —  nach  kritischer  methode? 
wage  es  nur,  du  empfindest  gewisz  für  dich  und  deine  schüler  den 
segen  erfrischender  anregung! 

Nur  ist  es  andererseits  ein  ebenso  weit  verbreiteter  als  irriger 
grundsatz,  dasz  das  academische  Studium  an  und  für  sich  schon 
wirksam  genug  sei ,  um  dem  angehenden  lehrer  sinn  und  Verständ- 
nis und  geschick  für  die  methodische  betreibung  seiner  schuldiscipli- 
nen  einzuflöszen.  das  widerlegt  sich  durch  die  praxis  vielfältig: 
wer  könnte  nicht  von  sich  sagen,  dasz  er  oft  tappend  versucht  habe, 
oft  sich  geirrt  habe ,  sich  enttäuscht  fühle ,  oft  sich  auf  fehlem  be- 
treffe? wie  oft  musz  man  sich  doch  sagen,  ja  wenn  ich  das  nur  von 
anfang  an  besser  gewust  oder  verstanden  hätte!  kann  man  sich 
schlietjzlich  nicht  auch  einleben  in  ein  gleichförmiges,  von  der  'er- 
fahrung'  gutgeheiszenes  einerlei?  wer  der  ausführung  bis  hierher 
gefolgt  ist,  wird  es  begreifen,  wenn  ich  nun  ausspreche,  dasz  die 
gymnasialpraxis  noch  zu  einseitig  durch  philologische, 
nicht  pädagogische  gesichtspuncte  bestimmt  ist.  es 
gehört  nur  einige  Unbefangenheit  dazu,  dies  einzusehen,    ich  weisz 
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nicht,  ob  nicht  andere  denselben  gedanken  auch  gefühlt  haben,  ob 
dies  wort  ihnen  nicht  auch  auf  der  zunge  geschwebt  hat. 

Das  gymnasium  dociert  im  ganzen  neun  fächer,  die  technischen 
nicht  mit  einbegriffen,  nun  ist  jeder  Vertreter  seines  faches  geneigt, 
dem  seinigen  einen  hervorragenden  werth  für  die  'bildung'  der 
Jugend  beizumessen,  wir  philologen  können  mit  ruhe  zusehen:  für 
die  geltendmachung  des  werthes  unseres  studienobjects  ist  gesorgt, 
nun  schauen  wir  hinaus  ins  'leben' ;  da  finden  wir  gewisse  Strö- 
mungen des  gesellschaftlichen  lebens,  wir  sehen,  wie  diese  oder  jene 
gesellschaftsgruppe  von  praktischen  oder  theoretischen  gesichts- 
puncten  aus  besonderer  werthschätzung  teilhaftig  wird,  der  gesichts- 
winkel  nun ,  unter  dem  wir  diese  verschiedenen  richtungen  und 
Strömungen  des  gesellschaftlichen  lebens  sehen ,  ist  nun  wol  durch 
das  Interesse  und  die  liebe  zu  dem  eigenen  fache  bestimmt,  da  fin- 
den wir  z.  b.  von  praktischem  standpuncte  aus  besondere  werth- 
schätzung der  technischen  berufszweige :  unser  Jahrhundert  ist  das 
Jahrhundert  der  eisenbahnen;  'die  eisenbahn  und  der  telegraph  — 
das  ist  unsere  philosophie'.  ferner  besondei*e  Verehrung  der  theo- 
retischen naturwissenschaft.  nun  erschallt  die  losung,  recht  viel 
mathematik  und  naturwissenschaft!  dem  gegenüber  reden  wir:  ihr 
wollt  die  schule  in  den  dienst  der  joraktischen  intei'essen  stellen,  sie 
in  das  fahrwasser  des  utilitarismus  treiben ;  wir  vertreten  das  ideale 
moment  der  bildung.  unsere  formale  bildung  musz  die  grundlage 
für  alle  berufszweige  sein  und  die  beschäftigung  mit  dem  edelsten, 
was  die  besten  geister  der  groszen  Völker  des  altertums  geschaffen, 
sie  erzeugt  in  der  Jugend  eine  ideale,  dem  materialismus  abge- 
wandte gesinnung.  'ja,  das  ist  sehr  schön  gesagt,  doch  uns  fehlt 
der  glaube,  erzeugt  die  liebevolle  beobachtung  und  das  fleiszige 
Studium  der  schönen  gottesnatur  keinen  Idealismus?  beweist  uns 
doch,  dasz  ihr  mit  euren  alten  classikern,  eurem  todten ,  unfrucht- 
baren wissen  wirklich  solchen  Idealismus  erweckt  und  erhalten 
habt!  wie  aber,  wenn  ihr  mit  eurer  philologischen  kleinmeisterei 
den  Schülern  das  Interesse  an  den  classikern  verleidet  V  dann  stellt 
sich  zwischen  uns  der  historiker:  'gebt  mir  die  weit  der  Jugend,  mir 
soll  sie  sein;  ich  zeige  das  treiben  in  der  weit,  lehre  die  triebfedern 
des  menschlichen  thuns  aufsuchen,  lasse  erkennen  die  waltende 
macht  gottes  in  der  geschichte.  ich  führe  mit  meinem  stoff  nicht 
zum  materialismus  und  bin  frei  von  der  verknöchernden  pedanterie 
der  philologen.'  wer  hat  nun  recht?  wer  soll  die  geister  bannen? 
wer  sie  zu  gemeinsamem,  neidlosem  arbeiten  an  einem  ziele  zu- 
sammenfassen? die  Sache  hat  sicherlich  ihre  sehr  praktische  seite. 
und  nun  kommen  die  vorschlage  in  der  litteratur;  die  einen  rufen: 
nur  keine  fachlehrer !  die  andern :  stellt  einen  gebildeten  laien  an 
die  spitze  der  schule!  die  dritten:  ändert  die  prüfungsvorschriften ! 
die  vierten  concentration  des  Unterrichts  usw.  in  Wahrheit  kann  nur 
der  wissenschaftliche  er  zieh  er  das  richtige  treffen,  sofern  sein  be- 
ruf es  ist,  der  Jugend  planmäszige  hülfe  zu  leisten  zur  erhebung. 
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zur  Selbstbefreiung,  sofern  also  die  erziehung  ein  wissenschaftliches 
thun  ist.  das  ist  es  eben  jetzt  noch  nicht,  begegnet  nicht  einmal 
überall  dem  glauben,  dasz  es  ein  solches  sein  kann,  bei  allem  nach- 
druck ,  welchen  die  gegenwärtige  praxis  immer  auf  die  macht  der 
persönlichkeit  gegenüber  der  —  formal  gedachten  —  methode  legt, 
höi'en  wir  doch  immer  nur  von  tüchtigen  lehrkräften  reden. 

Was  mir  für  den  vorliegenden  zweck  die  hauptsache  scheint, 
ist  dies,  dasz  der  wissenschaftliche  erzieher  von  einseitiger  vorliebe 
für  die  einzelnen  fächer  frei  ist.  er  wird  jedem  seinen  relativen 
werth  beimessen,  wird  jedem  seine  geeignete  stelle  im  erziehungs- 
system  anweisen,  wird  sie  alle  organisch  zu  verbinden  wissen,  um 
die  erziehlichen  zwecke  durchzuführen,  vor  allem  wird  er  an  jedem 
einzelnen  fache  die  formale  und  reale  seite  und  ihren  werth  abzu- 
schätzen verstehen,  schlieszlich  wird  er  wissen,  dasz  jedes  fach  seine 
eigne  behandlung  erfordert,  so  dasz  die  allgemeine  methode  doch 
individueller  nüancierung  fähig  ist.  letztei-es  ist  deshalb  äuszerst 
wichtig  hervorzuheben,  weil  der  wissenschaftliche  erzieher  auch  am 
meisten  befähigt  sein  wird,  die  didaktischen  momente,  welche 
in  den  resultaten  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Studien 
liegen,  ausfindig  zu  machen  und  in  organischen,  nicht  blosz  zufälli- 
gen Zusammenhang  mit  dem  Unterrichtssystem  zu  bringen,  ich 
brauche  z.  b.  nur  an  die  frage  zu  erinnern,  ob  und  inwieweit  die 
resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  im  gymnasium  Ver- 
wendung finden  sollen,  wie  wird  sich  nun  wol  der  wissenschaftliche 
erzieher  zu  den  classischen  Studien  stellen?  wird  er  sie  verwerfen? 
wird  er  sie  beibehalten?  wird  er  ihnen  einen  höhern  oder  niederem 
werth  beilegen  als  der  philologe?  wii'd  er  ihnen  reichere  selten  ab- 
gewinnen? da  wird  er  sich  wol  zuerst  sagen  müssen,  dasz  das  Stu- 
dium der  griechischen  und  römischen  classiker  jedenfalls  ein 
bildungsmittel  sein  kann,  wie  dies  ja  gegenwärtig  unbe- 
stritten der  fall  ist,  aber  er  wird  auch  nicht  vergessen,  dasz  der 
philologe  aus  diesen  classikern  ein  object  gelehrter  forschungen 
macht,  so  wird  er  sich  wol  an  den  jibilologen  wenden  müssen,  um 
von  ihm  die  materialien ,  den  objectiven  thatbestand  zu  erhalten, 
welchen  dieser  ganz  ohne  rücksicht  auf  die  erziehenden  zwecke  der 
schule  ermittelt,  aber  er  wird  dessen  resultate  für  seine  pädagogisch- 
didaktischen zwecke  zu  gestalten  haben,  diese  gegenüberstellung 
wird  sich  in  ihren  folgen  doch  als  sehr  richtig  erweisen,  vom  stand- 
puncte  des  forschers  aus  steht  das  studium  des  griechisch-römischen 
altertums  nach  seiner  sprachlichen  wie  culturgeschichtlichen  seite 
auf  derselben  stufe  als  die  erforschung  Altägyptens  oder  Ninivehs 
oder  der  spräche  Turkestans  oder  der  finnischen;  denn  wie  oben 
schon  gesagt ,  kann  der  werth  des  forschens  selbst  nicht  etwa  nach 
dem  relativen  werth  des  forschungsobjects  für  die  praktischen 
fragen  der  gegenwart  bemessen  werden,  dasz  die  cultur  der  Grie- 
chen und  Römer  eine  um  so  viel  entwickeltere  und  höhere  war,  als 
z.  b.  die  der  Skythen  oderNumider,  das  lehrt  uns  wol  die  forschung, 
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aber  die  resultate  genieszt  nicht  sie  allein;  an  der  kunst  der  alten, 
ihren  litterarischen  denkmälern,  an  den  mancherlei  fruchten,  welche 
die  altclassische  cultur  getrieben,  kann  sich  jeder  mensch,  nament- 
lich jeder  gentleman  erfreuen,  selbst  wenn  er  nicht  bis  ins  detail 
mit  dem  rüstzeug  philologischer  forschung  ausgerüstet  sein  sollte. 
es  ist  derselbe  genusz,  welchen  der  eine  an  botanischen  oder  ento- 
mologischen Studien ,  der  andere  an  der  spräche  und  cultur  Chinas 
empfindet,  denn  es  documentiert  sich  darin  ein  über  die  engeren 
grenzen  der  berufsarbeit  hinausreichendes  Interesse  am  natur-  und 
menschenleben ,  es  ist  das  charakteristische  zeichen  der  artes  inge- 
nuae  der  alten,  es  ist  das  merkmal  eben  des  gentleman.  wenn  wir 
bei  den  alten  das  berufs-  und  brotstudium  gar  nicht  entwickelt  fin- 
den, dagegen  die  bonae  artes  in  gröstem  flor,  so  ist  auf  dem  boden 
unseres  modernen  culturlebens  zunächst  das  gegenteil  der  fall,  es 
hat  für  mich  etwas  imponierendes ,  wenn  ich  den  alten  Cato  von 
seinen  griechischen  Studien  reden  höre,  oder  wenn  diese  alten  Rö- 
mer aus  dem  trubel  des  politischen  lebens  hinaus  fliehen ,  um  des 
otium  zu  pflegen  und  der  litterarischen  musze.  ich  gestehe  auch 
offen,  dasz  mir  an  den  Engländern  nichts  so  sehr  imponiert,  als  das 
vielseitige  interesse,  womit  sie  ihr  nobile  otium  auszufüllen  pflegen, 
dasz  neuerdings  Gladstone  mit  Homer,  in  älterer  zeit  Elmslej  mit 
Euripides,  andere  mit  anderem  sich  abgaben,  thut  mir  nichts  zur 
Sache,  sie  könnten  sich  auch  andere  objecte  ihres  freien  Interesses 
wählen,  nur  ersehe  ich  daraus,  dasz  das  Studium  der  alten  unter 
die  artes  ingenuae  gehört,  würdiges  object  eines  nobile  otium  sein 
kann,  ich  bin  ferner  nicht  egoist  genug,  um  nun  unter  allen  um- 
ständen dem  Studium  der  alten,  etwa  weil  ich  selbst  philologe  bin, 
als  dem  einzigen  studienobject  der  bonae  artes  das  wort  zu  reden, 
aber  wenn  ich  sehe,  wie  viele  —  selbst  philologen  —  sich  in  ihren 
berufszweigen  verlieren  und  für  weitere  ideale  interessen  nach  und 
nach  stumpf  zu  werden  beginnen,  wie  andere  selbst  mit  einer  ge- 
wissen Selbstgefälligkeit  aussprechen,  dasz  ihnen  für  weiteres  auszer- 
halb  des  berufes  zeit  und  lust  abgehe,  wenn  ich  wieder  sehe,  wie 
manche  bestrebungen  der  bildung  und  des  geschmacks  mit  rück- 
sicht  auf  den  guten  ton  und  die  jeweilig  herschende  mode  teilnähme 
finden,  so  musz  ich  mir  doch  sagen,  dasz  wir  von  dem  nobile  otium, 
den  artes  ingenuae  des  gentleman  —  ich  habe  wirklich  keinen  bes- 
sern ausdruck  —  von  dem  wahrhaft  freien  und  humanen  interesse 
doch  wol  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind,  wenn  ich  nun  die  vor- 
zügliche fachbildung  mit  in  betracht  nehme,  welche  die  meisten 
Studienzweige,  wie  medicin,  baukunst,  technik ,  jura  ihren  Jüngern 
mitgeben,  so  drängt  es  mich  erst  recht  zu  der  frage ,  warum  neben- 
her jenes  freie,  edle  interesse  an  allem  guten,  wahren  und  schönen 
verhältnismäszig  viel  weniger  nahrung  empfängt?  dasz  nun  blosz 
der  materialismus  daran  schuld  sein  sollte,  kann  ich  nicht  recht 
glauben,  ich  weisz  nicht,  ob  wir  nicht  den  grund  auch  bei  uns 
suchen  sollen,  ob  nicht  die  gegenwärtigen  bildungsideale  etwas  un- 
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klares ,  unbestimmtes ,  nebelhaftes  haben ,  ob  nicht  das  betonen  des 
formalen  zu  einseitig  ist,  ob  nicht  der  der  'formalen  bildung'  die- 
nende betrieb  der  grammatik  und  sprachlichen  Übung ,  der  das  ge- 
dächtnis  zu  sehr  nach  der  seite  anschauungsloser  begriffe  in 
anspruch  nimmt,  erlahmend  und  verleidend  wirkt,  ob  nicht  das 
ganze  unseres  Unterrichtsbetriebs  weiterer,  gröszerer  gesichtspuncte 
bedarf,  ob  nicht  die  grundstimmung  des  gymnasialunterrichts  mehr 
eine  humane  als  philologische  sein  musz'?  und  wenn  ich  mich  frage, 
wer  dem  bedürfnis  nach  gröszeren  gesichtspuncten  mehr  entsprechen 
werde,  der  fachmann  oder  der  wissenschaftliche  erzieher,  so  werde 
ich  mich  für  den  letzteren  entscheiden  müssen. 

Wenn  der  wissenschaftliche  erzieher  den  werth  eines  studien- 
objects  für  erziehung  und  Unterricht  beurteilen  will,  so  wird  er,  ab- 
gesehen von  der  frage  nach  den  formal-didaktischen  gesichtspuncten, 
sich  in  der  geschichte  der  bildung  und  cultur  umsehen  und  aus  ihr 
wenigstens  anregungen  zu  empfangen  streben,  da  ergibt  sich  etwa 
folgendes  bild,  welches  hier  nur  als  skizze  gegeben  werden  kann: 
zunächst  das  hinscheiden  der  antiken  originalen  production ;  dann 
die  neubeginnende  culturbewegung  auf  dem  boden  des  germanismus. 
spärlich  und  trübe  flieszen,  wie  vertrocknende  rinnsale,  in  das  ger- 
manische leben  hinüber  einzelheiten  aus  der  römischen  litteratur, 
Vergil  zumal  (vgl.  Comparetti,  Virgil  im  mittelalter) ,  ein  bischen 
Terenz  u.  a.  in  den  klosterschulen  lateinische  grammatik,  etwas 
rhetorik ,  dramatische  spiele,  die  lateinische  spräche  auch  kirchlich 
eine  macht,  das  römische  altertum  so  gut  wie  unverstanden,  die 
altclassischen  sagenstoffe  verschmolzen  und  umgegossen  in  dem 
sinne  der  ritterlichen  romantik  (die  Eneit,  die  Alexandersage),  da- 
neben aufsprieszen  einer  originalen  germanischen  poesie  (auch 
prosa).  allmähliches  heraustreten  der  gelehrten  (lateinischen)  bil- 
dung aus  den  klöstern.  die  brüder  vom  gemeinsamen  leben  —  das 
erste  frührothschimmern  neuer,  vollerer  bildungsrichtungen.  all- 
mähliches losringen  aus  dem  scholasticismus,  bekanntwerden  mit 
den  alten  classikern.  endliches  wiedererwachen  der  antiken  littera- 
tur. allgemeines  staunen,  allgemeine  begeisterung  —  dem  gegen- 
über absterben  der  altgermanischen  litteratur.  art  der  classischen 
Studien:  ausgedehnte  lesung,  Studium  der  beiden  sprachen  (auch 
noch  der  hebräischen) ,  reproduction  in  prosa  und  versen  höchstes 
ideal,  der  humanismus  —  culturgescbichtlich  zu  betrachten  als 
bildungsrichtung ,  die  philologie  —  als  planmäszige  auslegung  der 
alten,  als  gelehrtes  forschungsgebiet,  man  vergesse  nicht,  diese 
beiden,  humanismus  und  philologie  so  wie  hier  geschehen,  als  be- 
grifflich zweierlei  zu  fassen,  weitere  entwicklung  der  jDhilologischen 
forschung  durch  fachmänner  und  —  laien;  die  groszen  sprachkenner 
Scaliger,  Salmasius,  Casaubonus,  Valkenaer,  Ruhnken,  Bentley, 
Elmsley,  Markland,  Brunk,  Heyne,  Hermann,  Bernhardy,  Lach- 
mann, das  latein  unter  dem  einflusz  des  humanismus  internationale 
Verkehrssprache,     gröszere  kenntnis  der  Lateiner,   allmählich  zu- 
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nehmende  der  Griechen  (Aristoteles,  Melanchthon).  beginnende 
forschungen  auf  dem  gebiete  der  antiken  realien  —  Wolfs  altertums- 
wissenschaft.  auf  culturgeschicbtlichem  boden  einflusz  der  antiken 
kunst  (renaissance) ,  der  antiken  poesie,  zunächst  der  griechisch- 
römischen  gelehrtendichtung,  Vergil,  Seneca,  auf  die  allgemeine  lit- 
teratur.  congenialität  der  litteratur  des  16n  und  17n  Jahrhunderts 
in  hof-  und  gelehrtenkreisen  mit  den  eben  genannten  antiken  litte- 
raturzweigen.  neues  litterarisches  leben  seit  Klopstock ,  seit  Les- 
sings  berufung  auf  die  originale  poesie  der  Griechen,  seit  bekannt- 
werden Shakespeares,  seit  berührung  mit  der  volkspoesie.  die  pe- 
riode  unserer  classischen  litteratur.  wer  hat  also  die  altclassische 
litteratur  übernommen  und  aufgenommen?  die  gebildeten  kreise 
der  gesellschaft.  wer  hat  culturgeschichtlich  den  ersten  befruchten- 
den einflusz  aus  dem  neuerwachten  studium  der  classiker  empfangen? 
die  reformation.  wer  hat  den  befruchtenden  ödem  der  ächten  clas- 
sischen poesie  Homers  und  der  Griechen  in  die  deutsche  litteratur 
herübergeleitet?  Lessing,  letzteres  unter  dem  beifall  der  gebilde- 
ten kreise  Deutschlands,  welche  an  der  litterargeschichtlichen  be- 
'wegung  den  grösten  anteil  nahmen,  es  ist  die  allmähliche  erstarrung 
des  humanismus,  sein  verschmelzen  mit  der  gelehrten  forschung,  es  ist 
das  todte  des  gelehrtentums ,  gegen  welches  Lessing  so  unerbittlich 
zu  felde  zieht,  aus  welchen  kreisen  nun  stammt  der  Werther,  der 
die  spielenden  kinder  zu  seinen  füszen  thränen  über  Homers  naive 
poesie  vergieszen  läszt?  aus  welchen  kreisen  stammt  das  kühne  wort: 
^mir  ekelt  vor  diesem  dintenklecksenden  säculum,  wenn  ich  im  Plu- 
tarch  lese  von  groszen  männern'  ?  wenn  wir  nun  den  entwicklungs- 
gang  der  deutschen  bildungsgeschichte  von  den  humanisten  bis  zu 
Lessing  und  Goethe  verfolgen,  was  sehen  wir?  dies,  dasz  die  erste 
kindliche  form  eine  neue  culturgeschichtliche  erscheinung  sich  zu  eigen 
zu  machen  die  der  reproduction ,  der  mechanischen  nachahmung  ist. 
man  wird  dies  auf  allen  gebieten  des  menschlichen  lebens  bestätigt 
finden,  demnach  wäre  es  sehr  thöricht,  jenem  ersten  reproducieren- 
den  humanismus  seine  grosze  geschichtliche  bedeutung  abzusprechen. 
er  war  seiner  zeit  ganz  gewis  lebensvoll,  er  schuf  und  machte  die 
damalige  bildung  aus.  nur  kann  man  nicht  sagen,  dasz  eine  bildungs- 
richtung  die  merkmale  ewiger  dauer  an  sich  trage,  sie  hat  ihre  zeit^ 
sie  musz  sich  überleben,  das  schlieszt  nicht  aus,  dasz  es  nicht  auch 
bestrebungen  geben  sollte,  sie  dauernd  festzuhalten,  dann  aber  ver- 
liert sie  sich  in  todten  formalismus  oder  in  crassen  raaterialismus. 
auf  dem  gebiete  der  litteratur  zeigen  uns  z.  b.  die  meistersänger  und 
die  letzten  epischen  dichtungen  des  mittelalters  die  richtigkeit  dieses 
gedankens.  auch  in  der  litteratur  des  altertums  läszt  sich  dieselbe 
erscheinung  beobachten,  ja  ich  glaube ,  man  kann  diesen  gedanken 
als  allgemeines  gesetz  hinstellen,  erst  allmählich  besinnt  sich  der 
geist  seiner  Originalität  und  freiheit.  dann  nimmt  er  das  fremde  auf, 
macht  sichs  zum  freien,  geistigen  eigentum  und  schafft  nun  eine 
neue,  eigene  Schöpfung,    das  ist  eine  zweite  epoche  der  classischen 
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Studien,  Goethe,  Schiller:  unsere  classiker.  da  haben  wir  eine 
neue,  lebensvollere  stufe  des  culturgeschichtlichen ,  des  geistigen 
lebens. 

Doch  ich  vergesse  fast  der  gymnasien.  wer  hat  nun  nach  dem 
wiedererwachen  der  classischen  Studien  zunächst  das  bildungsideal 
der  höheren  schulen  abgegeben  oder  bestimmt?  ich  meine  der  hu- 
manismus.  es  sind  die  Zeiten,  wo  das  classische  latein  blühte,  wo 
Trotzendorfs  schüler  in  stadt  und  land  classisch  zu  reden  gelehrt 
waren,  doch  diese  zeiten  der  ersten  liebe  sind  vorbei,  bösere  zeiten 
übten  ihren  schweren  druck,  aber  wie  das  humanistische  ideal  in 
der  gesellschaft  zu  erbleichen  begann,  da  verschmolz  es  mit  dem 
gelehrtentum  und  die  schule  hielt  noch  daran  fest,  immer  noch  re- 
production  der  classischen  spräche  in  pi-osa  und  poesie;  aber  die 
zwecke  der  schule  entfremden  sich  allmählich  mehr  und  mehr  dem 
leben  der  gesellschaft,  es  bildet  sieh  der  Charakter  eines  todten 
Schulwissens  aus.  man  begi'eift  ja  von  diesen  gesichtspuncten  aus 
die  bestrebungen  eines  Ratichius  u.  a.  sehr  wohl.  Basedows  streben 
nach  realismus  nahm  zunächst  eine  sehr  materialistische  färbung  an. 
wir  stehen  heute  noch  in  dem  kämpf  zwischen  formalismus  und 
realismus ,  ohne  dasz  es  schon  gelungen ,  einen  ausgleich  zu  finden, 
bekanntlich  ist  die  bezeichnung  des  philologischen  Studiums  ei'st 
seit  Heyne  üblich  geworden,  die  sache  selbst  bestand  schon  vorher, 
gleichviel  unter  welchem  namen,  ob  als  schöne  künste,  rhetorik  oder 
noch  anderem  namen.  ich  will  nun  an  die  personenfrage  in  der  ge- 
schichte  des  höhern  Schulwesens  nicht  zu  sehr  rühren;  so  viel  ist  er- 
sichtlich, dasz  zunächst  bis  zu  den  zeiten  Wolfs  ein  eigentlicher 
technisch  gebildeter  lehrstand  nicht  vorhanden  war.  nur  musz 
man  gestehen,  dasz  namentlich  in  den  ersten  zeiten  des  humanismus 
und  der  reformation  das  feuer  der  ei'sten  liebe,  die  begeisterung 
manchen  mangel  der  technik  minder  erheblich  zu  tage  treten  liesz. 
die  praktischen  lehrer  standen  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem, 
was  wir  heute  philologisches  studium  nennen.  Wolf  noch  sah  die 
Philologie,  die  altertumswissenschaft  im  engsten  zusammenhange 
mit  der  gymnasialen  praxis  —  ob  mit  recht,  ob  zum  vorteil  der 
gymnasien?  halten  wir  fest,  so  sehr  humanismus  und  philologie 
begrifflich  zweierlei  waren,  so  standen  sie  doch  oder  traten  mehr 
und  mehr  in  den  engsten  Zusammenhang  bis  zu  völliger  zusammen- 
schweiszung.  nun  liegt  es  nahe,  dasz  die  schulen  ihre  tradition  sich 
bilden,  welche  zur  macht  wird,  ich  bin  der  letzte,  der  das  gute  ver- 
kennt, welches  in  dieser  macht  liegt,  wollte  die  schule  heute  so, 
morgen  anders  verfahren ,  immer  nach  rechts  und  nach  links  sehen, 
so  käme  sie  aus  den  Schwankungen  des  zufalls  und  der  subjectivis- 
men  gar  nicht  heraus,  das  schlieszt  aber  andererseits  nicht  aus,  dasz 
wir  doch  darüber  hinaus  weiter  sehen  müssen,  zunächst,  dasz  wir 
die  thatsachen  sehen,  wie  sie  sind,  es  hat  nun  in  der  zweiten  pe- 
riode  des  humanismus  die  philologie  die  Organisation  der  schule  als 
ihr  gutes  recht  in  die  band  genommen.     Wolf  war  der  begründer 
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der  altertumswissenscbaft.  er  bat  auch  für  die  realen  selten  des 
classikerstudiums  die  rechte  stelle  in  seinem  systematischen  aufbau 
gewonnen,  aber  wenn  er  die  formale  seite  für  den  philologen  als 
conditio  sine  qua  non  hinstellte ,  so  stimme  ich  ihm  vollständig  bei. 
sie  aber  auch  für  die  gymnasialen  zwecke  zur  conditio  sine  qua  non 
zu  machen,  bewies,  dasz  auch  in  seinen  Vorstellungen  die  Wieder- 
herstellung jenes  begrifflichen  Unterschieds  zwischen  humanis- 
mus  und  philologie  in  der  Wirklichkeit  noch  nicht  vollzogen 
war.  wenn  man  sich  in  diesen  ideengang  recht  eingelebt  hat,  so 
begreift  man,  wie  nun  so  viel  neues  in  die  schule  eindringen  konnte, 
was  den  neuen  stofflicheren  auffassungen  und  seiten  der  modernen 
bildung  entsprechen  sollte,  nun  war  Wolf  (ist  es  erlaubt ,  ihn  ein- 
mal als  typus  der  zweithumanistischen  schulorganisation  hinzu- 
stellen?) sehr  empfänglich  für  die  ästhetischen  ideale  Goethes  und 
Schillers,  seitdem  gilt  die  ästhetische  durchdringung  des  Unter- 
richts als  eines  der  höchsten  ziele,  wenn  man  so  neben  das  alte 
reproducierende  treiben  aus  den  zelten  des  ersten  humanismus  die 
realeren  richtungen  so  wie  die  ästhetische  stellte,  so  begreift  man, 
wie  die  multa  in  unsere  schulen  kommen  konnten,  man  hatte  ein 
mechanisches  aggregat  neben  einander  hergehender  momente,  aber 
keine  neue  organische  Verbindung  geschaffen,  da  werden  wir  uns 
wol  denken  können,  warum  die  älteren  pädagogen,  wie  Illgen,  Roth, 
so  dringlich  klage  erhoben,  nun  heiszt  es  wol,  das  gymnasium  soll 
nicht  an  die  multa,  sondern  an  das  multum  sich  halten,  thatsächlich 
aber  ist  es  nicht  der  fall  trotz  der  beschränkenden  und  die  forde- 
rungen  mindernden  Organisation  der  behörden.  je  mehr  das  latein- 
sprechen und  -schreiben  aufhörte,  ein  allgemeines  humanistisches  bil- 
dungsideal zu  sein,  je  mehr  es  auf  die  philologischen  oder  specifisch- 
gelehrten  kreise  überhaupt  sich  beschränkte,  desto  mehr  musten  die 
künstlichen  mittel,  es  in  der  schule  noch  zu  alter  Vollendung  zu 
bringen,  überhandnehmen,  so  die  grammatiken,  die  speciallexica 
usw.  und  doch  haben  diese  eher  das  gegenteil  bewirkt,  es  hat  sich 
aber  doch  nichts  in  der  schule  mit  so  zäher  festigkeit  erhalten,  als 
das  —  verblichene  ideal  des  ersten  humanismus.  ist  das  keine  macht 
der  tradition?  das  zweite  humanistisch-ästhetische  ideal  hat  sich 
aus  später  noch  zu  beleuchtenden  gründ«n  nicht  als  productiv  schaf- 
fend für  die  didaxis  erwiesen. 

(fortsetzung  folgt.) 
Ohlau.  Oskar  Altenburg. 


15. 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 


Es  sind  besonders  im  laufe  der  letzten  Jahrzehnte  so  zahlreiche 
erklärungen  der  Aristotelischen  katharsislehre  gegeben  worden,  dasz, 


Die  tragische  katharsis.  147 

so  wichtig  auch  die  beantwortung  der  noch  immer  streitigen  frage 
für  das  Verständnis  des  Aristoteles  und  vielleicht  des  griechischen 
dramas  selbst  ist,  es  doch  nachgerade  peinlich  wird,  noch  einmal 
für  denselben  gegenständ  das  interesse  des  lesers  in  anspruch  neh- 
men zu  wollen,  so  lange  er  nicht  versichert  ist  einer  wesentlich 
neuen  auffassung  zu  begegnen. 

Wohlan,  die  vorliegende  abhandlung  empfiehlt  nicht  eine  blosze 
modification  irgend  einer  der  gangbaren  theorien,  insoweit  dieselben 
eine  katharsis  von  mitleid  und  furcht  lehren ;  sie  will  nicht  die  lange 
reihe  ermüdender  verraittelungsversuche  um  einen  neuen  vermehren, 
sondern  meine  absieht  geht  dahin,  zwar  die  ethische  auffassung  der 
Aristotelischen  lehre  festzuhalten ,  innerhalb  derselben  aber  der  von 
dem  Philosophen  gewollten  ti*agischen  katharsis  ein  ganz  anderes 
feld  der  Wirksamkeit  anzuweisen  als  bisher  geschehen. 

Mit  ausnähme  des  einzigen  Weil  haben  alle  erklärer  der  be- 
rühmten definition:  ecTiv  ouv  rpaYiubict  luijuricic  TrpdEeujc  cttou- 
baiac  Kai  reXeiac,  jueT^öoc  exoucr|c,  fibucjuevuj  Xöylu  x^jjpic  eKdcxuj 
TuJv  eibüjv  ev  xoTc  juopioic,  bpuuvxuuv  xm  oi»  bi'  dTtaTTeXiac,  bi' 
eXeou  Kai  qpößou  irepaivouca  iriv  tüjv  toioutoiv  Traeriju«TUJV  Kd- 
Gapciv,  mitleid  und  furcht  entweder  als  das  grammatische  object 
der  katharsis  oder  wenigstens  als  das  angesehen,  wovon  die  tragödie 
den  Zuschauer  befreien  solle,  und  gerade  dadurch  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten für  die  erklärung  der  stelle  gefunden,  eine  umfassende 
Zusammenstellung  und  eingehende  kritik  der  betreffenden  litteratur 
findet  sich  bei  Reinkens:  'Aristoteles  über  kunst,  besonders  über 
tragödie'  (Wien  1870).  um  hier  nur  die  repräsentanten  der  ver- 
schiedenen richtungen  zu  nennen:  Lessing  erkennt  bekanntlich  als 
(ethischen)  endzweck  der  tragödie  mitleid  und  furcht  auf  das  ge- 
hörige masz  entweder  einzuschränken  oder  hinzuführen,  je  nachdem 
nemlich  der  Zuschauer  zu  viel  oder  zu  wenig  anläge  zu  diesen  ge- 
mütserregungen  besitze.  Jacob  Bernays,  welcher  der  tragischen 
katharsis  medicinischen  Charakter  beilegt,  nennt  dieselbe  eine 
durch  sollicitation  bewirkte  erleichternde  entladung  mitleidiger  und 
furchtsamer  gemütsaflPectionen.  der  witz  der  gegner  ist  nicht  müszig 
geblieben  und  bezeichnet  die  erstere  auffassung  kurzweg  als  das 
moralische  correctionshaus  Lessings,  die  letztere  aber  als  die  Ber- 
nayssche  abführungstheorie.  H.  Baumgart  endlich,  welcher  vielfach 
auf  Goethe  zurückgehend  der  tragödie  jede  moralische  Wirkung  ab- 
spricht und  zugleich  gegen  die  rein  medicinische  auffassung  polemi- 
siert, behauptet,  'die  Wirkung,  in  die  Aristoteles  das  wesen  der 
tragödie  setze,  sei  wenn  irgend  eine  ästhetisch,  d,  h.  allein  die 
empfindungsweise  betreffend',  er  übersetzt  daher:  'die  tragödie  ist 
die  nachahmung  einer  handlung,  welche  durch  mitleid  und  furcht 
an  den  unvollkommenen  erscheinungen  dieser  empfindungen  die 
läuterung  vollzieht'  (neue  jahrb.  f.  phil.  u.  pädag.  1875).  auch  hier 
also  ist  Tra6ri)adTUJV  object  von  Kd9apciv. 

Als  Bernays  im  jähre  1857  seine  sog.  sollicitationstheorie  auf- 
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stellte,  wüste  er  noch  nicht,  dasz  er  wenigstens  für  die  medieinische 
Seite  derselben  in  Weil  einen  Vorgänger  habe,  und  auch  seinen  geg- 
nern  Leonh.  Spengel  und  Ad.  Stahr  blieb  dies  unbekannt,  bis  Weil 
selbst  im  jähre  1859  in  Jahns  Jahrbüchern  durch  eine  'erklärung' 
darauf  hinwies.  Weils  abhandlung  aber  enthält  nicht  nur  insofern 
eine  neue  deutung  der  katharsis,  als  er  davon  sagt:  ^die  erschütte- 
rung  erleichtert  und  reinigt  uns,  wie  die  atmosphäre  durch  ein  ge- 
witter  oder,  um  bei  dem  bilde  des  Aristoteles  zu  bleiben,  wie  der 
körper  durch  ein  purgativ  gereinigt  wird,  das  ihn  gewaltsam  durch- 
wühlt', sondern  wir  finden  auch  hier  zum  ersten  und  letzten  mal 
die  ansieht  ausgesprochen,  dasz  es  sich  in  der  tragödie  nicht  um  die 
reinigung  der  affecte  mitleid  und  furcht  handle,  sondern  xim  die 
reinigung  des  menschen  durch  diese.  Reinkens  ist  versucht,  gerade 
diesem  ixmstande  die  auffällige  erscheinung  zuzuschreiben,  dasz 
Weils  abhandlung  über  ein  Jahrzehnt  an  den  gelehrten  philologen 
und  ästhetikern  spurlos  vorübergieng.  "^lag  das  blosz  an  der  mangel- 
haften hermeneutischen  begründung  und  an  dem  verfehlten  versuch 
einer  unhaltbaren  erklärung  des  genetivs  TraBrnndiUDV  eingang  zu 
verschaffen?'  in  der  that,  die  Weilsche  abführungstheorie  klingt  zu 
ungeheuerlich ,  als  dasz  sie  bei  mangelhafter  begründung  in  ihren 
ersten  lesern  einen  andern  eindruck  hinterlassen  konnte  als  den 
einer  sonderbaren  meinung,  die  man  weder  der  Verbreitung  noch 
der  Widerlegung  werth  hält,  hat  doch  auch  die  eingehende  herme- 
neutische  beweisführung  eines  Bernays  keineswegs  den  sieg  zu  gun- 
sten  der  medicinischen  auffassung  entschieden,  den  ersten  Vorwurf 
gegen  die  Weilsche  abhandlung  also  zugegeben,  kann  ich  doch  in 
den  zweiten  nicht  einstimmen;  denn  die  erklärung  des  genetivs 
Tra6r|)adTUJV  erscheint  mir  so  wenig  'unhaltbar',  dasz  ich  Weil  um 
die  Priorität  dieses  blickes  beneiden  möchte,  doch  er  hat  mir  ja  die 
beweisführung  für  die  richtigkeit  seiner  Übersetzung  ungeschmälert 
übrig  gelassen  und  verwerthet  sie  obendrein  nur  zu  gunsten  der 
medicinischen  auffassung. 

Es  läszt  sich  grammatisch  gewis  nichts  dagegen  einwenden, 
dasz  7Ta6ri)udT(juv  ebenso  gut  gen.  subj.  als  gen.  obj.  sein  könne,  und 
das  mag  wol  der  grund  sein,  warum  Weil  für  diesen  punct  nicht 
einmal  den  versuch  einer  hermeneutischen  begründung  gemacht  hat, 
sondern  sich  mit  einfachen  Umschreibungen  des  ausgesprochenen 
gedankens  begnügt,  indem  er  sagt:  'die  reinigung  solcher  affecte 
ist  die  reinigung,  welche  durch  solche  affecte  bewirkt  wird,  die 
tragödie,  sagt  Aristoteles,  bewirkt  durch  mitleid  und  furcht  die 
solchen  affecten  eigentümliche  reinigung.'  allein  gehen  wir  einen 
schritt  weiter  und  sehen  wir  einmal  zu,  ob  sich  Tra9ri|udTUJV  stilistisch 
als  gen.  subj.  nicht  eher  empfiehlt  wie  als  gen.  obj.  wenn  TtaGriMdTUJV 
wirklich,  wie  man  will,  object  zu  KdGapcic  wäre,  so  müste  man  sich 
billig  wundern ,  dasz  der  philosoph  in  einer  definition  den  gramma- 
tisch wichtigeren  Satzteil,  das  object,  durch  blosze  Umschreibung 
gegeben,   das  mittel  der  katharsis  aber  durch   die  entsprechenden 
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begriffe  selbst  bezeichnet  habe,  und  sollte  eher  erwarten,  dasz  die 
betreffende  stelle  etwa  lauten  würde :  Tiepaivouca  xfiv  eXeou  Kai 
qpößou  Kd9apciv  biet  xaiv  toioutujv  TiaGriluaTUJV,  d.  h.  die  reinigung 
von  furcht  und  mitleid  durch  diese  aflecte  selbst,  vorausgesetzt  frei- 
lich, dasz,  wie  viele  wollen,  kein  begrifflicher  unterschied  wäre  zwi- 
schen eXeou  Kai  qpößou  und  Tia9r|)LidTUJV  sowie  zwischen  TuJv  toiou- 
tujv und  TOUTUJV.  so  wäre  jedem  misverständnis  zuvorgekommen, 
und  obendrein  würde  diese  Umstellung  von  bid  .Ntilistisch  nur  zu 
empfehlen  gewesen  sein;  denn  die  Stellung  von  bi'  eXeou  Ktti  qpößou 
unmittelbar  hinter  bC  dTraTTcXiac,  mit  welchem  es  doch  logisch 
nichts  gemein  hat,  wirkt  störend  für  das  ohr,  indem  man  für  den 
augenblick  ein  asyndeton  vermutet,  während  doch  weder  eine  Zu- 
sammengehörigkeit noch  ein  gegensatz  auszudrücken  beabsichtigt 
war.  jedoch  über  Sprachgefühl  läszt  sich  streiten,  und  ich  lege  selbst 
nicht  viel  gewicht  auf  diesen  ganzen  punct.  es  kommt  aber  hinzu, 
dasz  TraGrifidTOJV  nach  seiner  eigentlichen  bedeutung  nicht  object 
von  KdGapcic  sein  kann!  zwar  nehmen  die  meisten  erklärer  ent- 
weder überhaupt  keinen  realen  unterschied  zwischen  irdBoc  und 
TrdOrijua  an  oder  behaupten,  an  vorliegender  stelle  wenigstens  sei 
wie  an  hundert  andern  keiner  nachzuweisen,  sie  seien  hier  ad  libitum 
gebraucht,  identisch,  es  scheint  mir  aber  eine  gewagte  behauptung, 
dasz  in  irgend  einer  spräche  zwei  verschiedene  wortformen  (von 
contraction  u.  dgl.  abgesehen)  sich  in  ihrer  bedeutung  völlig  decken 
sollten,  wenn  es  auch  hundert  fälle  gibt,  wo  beide  wie  KTrijua  und 
KTricic  nach  belieben  anwendbar  sind,  zudem  ist  eine  definition  am 
allerwenigsten  der  ort  und  ein  Aristoteles  am  allerwenigsten  der 
mann,  um  ungenau  zu  sein  in  der  wähl  des  ausdrucks,  wenn  dadurch 
irgend  welche  Schwierigkeit  für  das  Verständnis  entstehen  kann, 
und  ein  realer  unterschied  zwischen  TcdGoc  und  7Td9ri|ua  läszt  sich 
wol  nachweisen.  Bernays  war  der  erste,  welcher  sich  gezwungen 
fühlte  einen  solchen  aufzustellen,  da  er  nicht  wollte,  dasz  mittel 
und  object  der  tragischen  katharsis  ein  und  dasselbe  sei.  nach  ihm 
ist  TrdGoc  der  zustand  eines  Tidcx^v  und  bezeichnet  den  unerwartet 
ausbrechenden  und  vorübergehenden  affect;  Trd9ri|Lia  dagegen  ist 
der  zustand  eines  iraBriTiKÖc  (d.  h.  eines  menschen,  der  'mit  einem 
festgewurzelten  hange  zu  einem  gewissen  affect  behaftet,  davon  be- 
hei'scht  ist')  und  bezeichnet  den  afffsct  als  inhärierend  der  afficierten 
person  und  als  jeder  zeit  zum  ausbruche  reif,  kürzer,  aber  für  sich 
allein  kaum  verständlich,  bezeichnet  Bernays  auch  irdGoc  als  affect, 
Trd9ri)Lia  als  affection.  Reinkens  hat  darauf  s.  160  mit  recht  erwidert, 
dasz  Aristoteles  für  diesen  begriff  der  passiven  qualität  den  aus- 
druck  TTaGriTiKf)  rroiÖTric  habe,  und  dasz  er  diesen  um  misverständ- 
nisse  zu  vermeiden  auch  hier  hätte  anwenden  müssen,  zumal  da  sich 
7Ta9r|MdTa)V  und  Tra9ujv  zum  verwechseln  ähnlich  sehen. 

Eine  andere  Unterscheidung  macht,  sein  früheres  Zugeständnis 
an  Bernays  zurücknehmend.  Ad.  Stahr:  ihm  hat  TTd9rijua  nur  die 
bedeutung   eines  momentan   und  erst   durch  die  dichtuncr  hervor- 
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gerufenen  einzelnen  eindrucks.  Baumgart  endlich  übersetzt,  wie 
gesagt,  '.  .  .  welche  durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkomme- 
nen erscheinungen  dieser  empfindungen  die  läuterung  vollzieht.' 
lauter  verschiedene  resultate,  und  doch  w^ollen  alle  aus  der  lectüre 
des  Aristoteles  gewonnen  sein,  gewis  der  deutlichste  beweis,  wie 
unzuverlässig  solche  Schlüsse  aus  dem  logischen  zusammenhange 
sein  müssen,  wenn  sich  nicht  etymologisch  ein  unterschied  zwischen 
TtdGoc  und  rrdörma  durch  vergleichung  ähnlicher  Wortbildungen 
von  bekannter  bedeutung  feststellen  läszt,  blosze  stellenvergleichung 
über  den  gebrauch  der  beiden  Wörter  allein  gewährt,  wie  man  sieht,, 
dem  subjectiven  ermessen  zu  weiten  Spielraum  und  dürfte  leicht  zu 
willkürlichen  anpassungen  an  eine  im  voraus  aufgestellte  theorie 
führen. 

Vergleichen  wir  überhaupt  die  neutra  auf  \xa  mit  den  Substan- 
tiven gleichen  stammes,  so  verhalten  sie  sich  im  allgemeinen  wie  das 
concretum  zu  dem  abstractum ,  wie  KTfjjua  zu  Ktficic  oder  wie  dbi- 
Kri)na  zu  dbiKia.  daher  kommt  es  auch,  dasz  es  in  vielen  fällen  völ- 
lig gleichgültig  ist ,  welche  von  beiden  formen  man  anwendet,  der 
gedanke:  besitz  bringt  ansehen,  läszt  sich  ebenso  gut  mit  Kificic  als 
durch  KTr||uaTa  wiedergeben,  nicht  als  ob  die  beiden  ausdrücke  iden- 
tisch seien ,  sondern  ihr  unterschied  kommt  gerade  bei  diesem  prä- 
dicate  nicht  zur  geltung,  der  gedanke  wird  durch  die  form  nicht  im 
geringsten  alteriert.  wie  aber  das  KifiiLta  nicht  nur  der  gegenständ, 
sondern  auch  die  Ursache  der  Kificic  ist ,  wie  ferner  eine  övpic  nicht 
denkbar  ohne  ö|i)naTa ,  irgend  eine  Kdöapcic  nicht  ohne  KttödpinaTa, 
so  ist  auch  TTdörma,  entsprechend  dem  verbum  rraOaivuJ,  einerlei  ob 
stofflicher  (geschwür)  oder  geistiger  natur  (mitleid  und  furcht) ,  die 
Ursache  des  TtdGoc,  das  mittel,  welches  das  dasein  eines  rrdöoc 
ermöglicht;  ndSoc  selbst  aber,  entsprechend  dem  verbum  rrdcxuj, 
TTa6eTv,  ist  der  schmerzhafte  körper-  oder  seelenzustand.  wir  haben 
kein  einfaches  zeitwort,  welches  dem  griechischen  rraOaivu)  völlig 
entspräche,  sondern  müssen  den  begriff  durch  den  ausdruck  'leiden 
zufügen,  leiden  verursachen'  umschreiben;  wir  haben  daher  auch 
kein  substantivum ,  welches  dem  griechischen  Trd9r|MCX  entspräche, 
sondern  gebrauchen  für  TrdGoc  und  irdGruaa,  für  zahnweh  und  zahn- 
geschwür,  dasselbe  wort  'leiden',  wird  aber  nun  der  Grieche  den 
begriff  zahnweh  immer  mit  trdGoc  wiedergeben,  niemals  mit  ird- 
GriiLia  ?  keineswegs,  wenn  das  zahnweh  nur  als  bewirkende  Ursache 
eines  andern  Übels,  etwa  der  arbeitsunlust,  aufgefaszt  wird,  so  ist  es 
selbst  -naQrnxa  und  die  arbeitsunlust  rrdGoc;  letztere  als  grund  der 
dadurch  entstehenden  armut  ist  wiederum  irdGrma  und  so  fort, 
wenn  daher  die  ethik  eXeoc  Kai  qpößoc  unter  den  7rdGr|  aufzählt,  die 
poetik  des  philosophen  aber  dieselben  eXeoc  Kai  qpößoc  als  TTaGn- 
jiaia  bezeichnet,  so  kommt  das  nicht  daher,  weil  rrdGr)  und  TTaGr|- 
fiaxa  identisch  seien,  sondern  weil  die  erstere  diese  gefühle  um  ihrer 
selbst  willen,  als  schmerzhafte  seelenzustände ,  anführt,  die  letztere 
aber  nur  als  mittel  zum  zweck,  zur  tragischen  katharsis.     es  ent- 
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wickelt  sich  ferner  aus  der  ursächlichen  bedeutung  von  Trd9r||aa  die 
weitergehende,  wenn  das  überhaupt  eine  weitergehende  genannt 
werden  kann,  dasz  Trd0ri)Lia  das  von  jemand  ausgehende,  td  tujv 
coqpicjudiujv  Tra0r|)LiaTa  Plato,  oder  jemand  treffende  leid,  tujv  irepi 
t6  cuj|ua  eKdcTore  7Ta9r|)ndTUJV  Plato,  als  causa  efficiens  eines  neuen 
zustandes,  irdOoc  aber  das  jemand  innewohnende  als  zustand  an  und 
für  sich  bezeichnet,  wie  aber  das  deutsche  zeitwort  erleiden  auch 
da  gebraucht  wird ,  wo  von  einem  eigentlichen  übel  gar  nicht  die 
rede  ist,  so  hat  auch  das  substantivum  ndGriMC  ^^  der  philosophi- 
schen spräche  die  abgeblaszte  bedeutung  einer  irgend  welche  Ver- 
änderungen bewirkenden  kraft  oder  der  Veränderungen  selbst,  inso- 
fern sie  den  betreifenden  gegenständ  entweder  selbst  in  einen  neuen 
zustand  versetzen  oder  durch  denselben  nach  auszeu  wirken,  so 
sagt  Aristoteles  metaph.  11,9  Tuuv  Tfjc  ceXrivric  TTa9r||udTUJV  Kttl 
TUJV  Tiepi  TÖv  f^Xiov  usw.,  sei  es  nun,  dasz  er  damit  die  wechselnden 
erscheinungen  an  den  himmelskörpern  selbst  meint  oder  deren  ein- 
flüsse  auf  natur  und  menschenleben ,  denn  beides  kann  zu  philo- 
sophischem nachdenken  anregen;  irdOr)  dagegen  nennt  er  die  zu- 
stände der  dinge  an  und  für  sich,  ihre  charakteristischen  eigen- 
schaften  wie  dpTiÖTrjC,  icÖTriC,  oder  wenigstens  die  gewonnenen 
resultate  einer  Untersuchung,  einer  beweisführung,  d  beiKVUCi  Tidca 
diTObeiKTiKri  eTTiCTriiari.  es  werden  ihm  also  die  mittel,  welche  solche 
irdör)  herbeiführen,  z.  b.  die  factoren  2  und  3  für  das  product  6 
oder  Schwefel  und  quecksilber  für  die  mischung  zinnober  7Ta6ri)aaTa 
sein,  und  so  verstehe  ich  das  wort  in  dem  zusammenhange  anal, 
post.  I  10,  5  (10)  irdca  fdp  dTTobeiKTiKf]  emcTriiari  trepi  Tpia  ecTiv, 
öca  TC  etvai  TiGeTai  (TauTa  b'  ecTi  tö  y^voc  ,  ou  tujv  Ka9'  auTd 
7Ta9rindTUJV  ecTi  9eujpriTiKfi)  Kai  Td  KOivd  XeTÖ)ieva  dHiuujuaTa ,  eH 
ujv  TtpuJTUJV  dTTobeiKVuci,  Ktti  TpiTov  Td  irdGr) ,  ujv  ti  CT])Liaivei  ena- 
CTOV  Xajaßdvei,  oder  wie  es  einige  zeilen  später  heiszt:  irepi  6  TC 
beiKVUCi  Ktti  d  be'iKVUci  kqi  eH  iLv.  TTa9rmaTa  sind  die  in  dem  be- 
stimmten f  tVOC  (mathematik ,  chemie)  gegebenen  gröszen ,  welche, 
wenn  es  not  thut,  zunächst  für  sich  betrachtet  werden,  bevor  aus 
den  KOivd  dHiiJü|LiaTa  ihre  Wirkung,  Td  Trd9Ti,  als  resultat  der  Unter- 
suchung dargethan  wird,  somit  wäre  Trd9ri)aa  unser  deutsches 
'mittel'  schlechthin,  nicht  blosz  ein  leid  verursachendes  mittel, 
allein  ich  will  diesen  terminus,  obgleich  er  mich  weit  schneller  zum 
ziele  führen  würde,  doch  nicht  festhalten;  denn  offenbar  hat  das 
wort  ursprünglich  diese  farblose  bedeutung  nicht,  und  Aristoteles 
konnte  dem  leser  der  jjoetik  billiger  weise  nicht  zumuten,  dasz  er 
die  terminologie  seiner  rein  philosophischen  und  naturwissenschaft- 
lichen werke  kenne ,  an  welche  übrigens  auch  die  form  Trepaivouca 
(cvj|aTT^pac)ia)  anklingt,  wenn  ich  also  im  folgenden  7Ta9rmdTUJV 
kurzweg  mit  'mittel'  übersetze,  so  geschieht  es  nicht  wegen  dieses 
fraglichen  terminus,  sondern  weil  die  deutsche  spräche  kein  ein- 
faches wort  dafür  hat,  die  Verbindung  mit  eXeou  Kai  9Ößou  sie  aber 
hinlänglich  als  leid  verursachende  mittel  charakterisiert,    dasz  aber 
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letztere  die  grundbedeutung  von  Trd0ri|ua  sei,  dafür  sprechen  unter 
andern  folgende  stellen: 

Soph.  Trach.  v.  141  ff.: 

TTeTTuc)nevr|  jaev,  die  direiKdcai,  Trdpei 
TcdOr||ua  Toü/aöv  ibc  b'  ifih  öujuoqpBopoj, 
liriT*  eK)ad6oic  iraGoOca,  vOv  b'  direipoc  ei. 

das  TTd9Ti|ua  kennst  du  von  hörensagen,  das  TxdGoc  nicht,  denn  dieses 
musz  man  erst  selbst  fühlen, 

Soph.  Oed.  tjr.  v.  1240:  ireucei  rd  Keivric  dGXiac  naGriiaaTa, 
nicht  ihren  zustand,  sondern  die  dinge,  welche  sie  angerichtet  hat, 
die  uns  ein  irdBoc  verursachen  und  das  ihrige  verrathen,  oder  auch, 
mit  Ad.  Stahr  zu  sprechen ,  die  einzelnen  erleidnisse,  vpelche 
den  tod  zur  folge  hatten. 

Soph.  Phil.  V.  336 :  rrÖTepov  —  tö  cov  7rd9ri|u'  eXeTXUJ  TrpÜJ- 
TOV,  was  dich  quält  und  von  Troja  hierher  geführt  hat.  das  TtdBoc, 
TÖv  )neYöV  XoXov,  v.  325  kennt  Philoktet,  nicht  aber  die  causa  effi- 
ciens.  daher  auch  v.  340  dXYrmcxia,  du  hast  selbst  dinge  genug, 
welche  dir  dX^oc  bereiten. 

Soph.  Cyr.  III  1,  17:  Trd9ri|ua  dpa  tfic  Mjuxflc  cu  Xexeic  eivcti 
Tf)v  cuuqppocuviiv  ujcrrep  Xunriv ,  ov  |ud0r||ua.  wenn  man  an  einem 
tage  eH  dqppovoc  cuucppuuv  werden  kann,  so  musz  die  besonnenheit 
zwar  nicht  selbst  ein  iidBoc  sein,  sie  ist  ja  etwas  gutes,  aber  in  der 
aneignung  schmerz  verursachen. 

Herod.  I  207 :  rd  be  fioi  TTa9r||LiaTa  eövra  dxdpiia  |ua9ri|iaTa 
yeTÖvee ,  meine  früheren  Schicksale  können  dir  zur  lehre  dienen ; 
Trd9r|  würde  den  gegenwärtigen  zustand  undelikater  weise  mit  be- 
greifen. 

Herod.  8,  136:  td  t6  Katd  ii]v  9dXaccav  cuvTuxovia  cqpi  na- 
9r|)aaTa  KatepYacajuevouc  jadXicxa  'A9rivaiouc  iTTricxaTO.  die  Athe- 
ner hatten  die  verderblichen  mittel  gerüstet,  deren  Wirksamkeit  auf 
dem  meere  das  Unglück  der  Perser  herbeiführte. 

Thuc.  1 ,  23 :  7Ta9ri)uaTa  HuvTivex9ri  Y6vec9ai  ev  auTuJ  iri  '€X- 
Xdbi,  oia  oüx  erepa  ev  icuj  xpdvLU.  wenn  auch  Huvrivex9r]  öfters 
wie  Euveßri  gebraucht  wird ,  so  liegt  doch  hier  dem  Wortlaute  der 
gedanke  zu  gründe :  es  wurde  eine  solche  masse  von  leidensstofF  auf- 
gehäuft, es  trafen  so  viele  umstände  zusammen,  so  viele  factoren  des 
Verderbens,  wie  sonst  nie  in  gleicher  zeit,  das  verderben  selbst,  das 
Trd9oc,  kann  augenblicklich  und  doch  weit  gröszer  sein,  nur  hat  es 
alsdann  in  der  regel  eine  einzige  Ursache  irdGrijua,  etwa  ein  erdbeben. 

Aristoph.  Thesm.  v.  205: 

rdc  cu)acpopdc  ydp  ouxi  toTc  lexvdciuaci 
qpepeiv  biKaiov,  dXXd  toTc  TTa9r||uaciv. 
die  TTa9r||uaTa  sind  bei  specieller  anwendung  des   allgemeinen  ge- 
dankens   der   hart  und   die  greisen  haare  des  Euripides,   also  kein 
7Td9oc,  was  ja  auch  identisch  wäre  mit  cujuqpopdc.     man  musz  sein 
Unglück,  sagt  Agathon,  mit  natürlichen  mittein  ertragen,  d.  h.  mit 
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den  dingen,  welche  es  eben  ausmachen,  nicht  mit  künstlichen  mit- 
tein, mit  irgendwelchen  kniffen,  indem  man  andere  für  sich  leiden 
läszt.    mit  derbem  witze  versetzt  daher  Mnesilochos : 

eÜpUTTpUJKTOC  ei, 

Ol)  ToTc  XÖYOiciv,  dXXd  toTc  Tra0r||uaciv, 
i.  e.  Tttic  TTÖcGaic;  denn  Tra9r||uaciv  als  Trd9oc  des  Agathon  aufge- 
faszt,  wäre  ebenso  matt  als  ungenau.  —  Die  conjectur  cievotYMOtci 
statt  T€Xvdc)Liaci  an  erster  stelle  würde  einen  gemeinplatz  der  plat- 
testen art  schaffen  und  widerlegt  sich  daher  von  selbst;  sie  scheint 
aber  aus  dem  bedürfnis  nach  einem  gegensatze  —  seufzen,  dulden 
—  hervorgegangen,  welchen  meine  erklärung  in  anderer  weise  zu 
wege  bringt. 

Plato  Phileb.  33**:  0ec  tüjv  nepi  t6  cujju«  ejuoiv  eKdcTOie  ttö- 
GnindTujv  id  |uev  ev  Ttu  cuj|aaTi  KaTacßevvujueva,  irpiv  em  thv  i|ju- 
XVjv  bieHeXGeiv  diraGfi  eKeivrjv  edcavia,  xd  be  hi'  djacpoiv  iövta  Kai 
Tiva  ujcTTep  c€iC)uöv  evTiGevra  i'biöv  le  Kai  koivöv  eKaiepiu  spricht 
für  sich  selbst;  ähnlich  aber  ist  TTd9ri)ua  Polit.  270  gebraucht:  7T6pi 
öe  TOUTOuc  dXXa  xe  naOriiuaTa  iroXXd  Kai  Oaujuacxd  Kai  Kaivd  cuju- 
TTiTTxei,  lue'Ticxov  be  xöbe  —  öxav  f]  xfic  vöv  KaGecxiiKuiac  evavria 
YiTVirrai,  xpoTiri.  —  Die  obige  Zusammenstellung  von  Tra9r|)uaxa, 
jua9ri|uaxa  erinnert  an  rrdGoc  )ud9oc;  letzteres  ist  die  endliche  Wir- 
kung oder  folge  der  ersteren. 

Ich  mache  noch  aufmerksam  auf  die  analoge  erscheinung  bei 
XuTTn  und  XuTrriiua,  dXYOC  und  dXYriiua,  öpjr\  und  öpjr]\ia,  xapd 
und  xdpM«,  lacic  und  lajua,  vöcoc  und  vöcriua,  cpößoc  und  cpößriiua, 
Kivbuvoc  und  KivbuveujLia,  xöX)aa  und  xöX)ari|ua,  dbiKia  und  dbiKriiua. 
immer  bezeichnet  die  letztere  foi-m  das  concretum,  den  einzelnen 
fall,  den  gegenständ,  an  welchem  oder  vermittelst  dessen 
der  zustand,  die  bleibende  eigenschaft,  die  empfindung  oder  thätig- 
koit,  welche  durch  erstere  formen  ausgedrückt  werden,  in  die  er- 
scheinung treten  oder  erst  zum  dasein  gelangen,  also  meist  die  causa 
efficiens.  was  der  Grieche  durch  die  endung  )aa,  drücken  wir  durch 
die  endung  'nis'  aus,  wenn  wir  nicht  Zusammensetzungen  mit  den 
Substantiven  stoff,  mittel  u.a.  vorziehen;  XiJTTr||Lia,  öpYilM«,  TTd9r||aa, 
cpößriMa,  Kivbuv€U|aa,  xöXjariiLia;  kümmernis,  ärgernis,  erleidnis, 
Schrecknis,  fahrnis,  wagnis.  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dasz  es 
gerade  bei  diesen  begriffen  je  nach  der  beschaffenheit  des  gedankens 
völlig  gleichgültig  ist,  welche  von  beiden  formen  man  anwendet, 
und  dasz  die  metonymie ,  eine  Verwechslung  von  Ursache  und  Wir- 
kung auch  in  der  prosa  nichts  auffälliges  hat;  allein  ohne  die  kennt- 
nis  jenes  Unterschiedes  in  der  grundbedeutung  bleiben  manche  stel- 
len unverständlich  und  geben  veranlassung  zu  überflüssigen  con- 
jecturen.    so  Soph.  Ai.  v.  338 : 

dvfip  ^oiKev  ri  voceTv  f]  xoTc  TrdXai 
vocriiuaci  HuvoOci  XuTteTcGai  TTapuuv. 
der  mann  ist  entweder  krank,  noch  immer  wahnsinnig,   oder  der 
Wahnsinn  VÖCOC  ist  zwar  geheilt,   aber  die  alten   krankbeitsstofte 
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'VOCrifiaTa,  —  woher  denn  auch  sonst  der  pluralis  ?  —  die  bösen  ge- 
danken,  verdrusz  und  ärger  über  die  erlittene  Zurücksetzung,  welche 
den  Wahnsinn  erzeugten  und  nie  vollständig  schwinden  HuvoOci, 
regen  sich  nur  augenblicklich  wieder  einmal  bösartig,  eine  bekannte 
erseheinung.  vgl.  Nauck  a.  a.  o.  es  wird  daher  nicht  dem  Wechsel 
des  ausdrucks  zu  liebe  geschehen  sein,  wenn  Thukydides  II  57 
schreibt:  f]  vöcoc  ev  T€  Trj  CTpaiia  touc  'Aörivaiouc  eqpGeipe  koI 
ev  Tri  TTÖXei,  üjctc  Kai  eXexOri  touc  TTeXoTiowriciouc  beicavTac  t6 
vöcriiua  —  tK  TTic  yhc  eHeXBeiv,  sondern  vöcoc  ist  die  krankheit 
selbst,  TÖ  vöcriiaa  nur  das,  was  sie  verursacht,  die  ansteckung. 
sollte  sich  demnach  die  überlieferte  lesart  Soph.  Trach.  v.  554  nicht 
in  gleicher  weise  halten  lassen? 

ri  b'  e'xuj,  qpiXai, 
XuTripiov  Xuirrifja,  Trib'  vpav  qppdcou. 
man  hat  XuTrr|)aa  als  object  von  XuTripiov,  also  letzteres  gleich  XOov 
angesehen  oder  auch  mit  XOecöai  oiöv  T6  erklären  wollen,  andere, 
denen  diese  Interpretation  mit  recht  grammatisch  unhaltbar  erschien, 
schlugen  änderungen  vor  wie  XuTr|piöv  ti  Trrnuovfjc  oder  XuTripiov 
KriXrma.  man  hat  eben  XuniiiLia  mit  Xunr)  identificiert;  daher  die 
Schwierigkeit.  XuTrrijLia  aber  ist  nur  Ursache  oder  mittel,  um  Xuirrj 
zu  erzeugen,  und  ist  damit  die  salbe  des  Nessos  gemeint,  diese 
kann  Dejanira  sehr  wohl  ein  X\JTTri)Lia  nennen,  nicht  als  ob  sie  ihre 
tödtliche  Wirkung  bereits  kenne  oder  aus  den  von  Nessos  empfohle- 
nen vorsichtsmaszregeln  v.  680  ff.  scblieszen  könne,  sondern  weil 
solche  Zaubermittel  zur  trennung  zweier  liebenden  überhaupt  nicht 
ohne  alle  Xuirr)  zu  wirken  pflegen ,  und  sollte  es  nur  bei  der  nicht 
afficierten  person,  also  hier  der  Jole,  sein;  denn  dasz  diese  die  liebe 
des  Herakles  erwidere ,  daran  zweifelt  Dejanira  nicht,  sie  fürchtet 
den  schimpf,  der  daraus  erwachse,  wenn  sie  mit  der  blühenden 
nebenbuhlerin  unter  einem  dache  wohnen  solle,  aber  eine  verstän- 
dige frau  darf  deshalb  nicht  skandal  machen,  ärgernis  geben,  öp^ai- 
veiv ;  voOv  e'xoucav  zunächst  dem  vocoOvti  Keiviy  iroXXd  Trjbe  Tfj 
VÖCUJ  gegenüber,  aber  nicht  ohne  bezugnahme  auf  den  folgenden 
gedanken  ans  ende  gerückt,  eine  frau,  die  verstand  hat,  findet  auch 
wol  ein  mittel,  sich  von  der  gefürchteteu  nebenbuhlerin  zu  be- 
freien und  ihr  zugleich  den  verdrusz  zu  entgelten;  d.i.  Xu- 
Tripiov XuTrri)Lia.  so  spricht  die  leidenschaft  für  den  augenblick  aus 
Dejanira  ;  nicht  edel  freilich ,  aber  echt  weiblich,  darauf  durch  den 
kühlen  erzählungston  ihres  abenteuers  mit  Nessos  selbst  ruhiger 
geworden,  verwahrt  sie  sich  zwar  feierlich  gegen  KttKCtc  ToXiaac, 
glaubt  aber  ein  unschuldiges  zaubermittel  anwenden  zu  dürfen, 
wenn  sie  dadurch  den  Herakles  wieder  zu  sich  herüberziehe,  ohne 
der  nebenbuhlerin  besonders  zu  schaden,  nicht  ohne  grund  sagt 
nemlich  Sophokles  an  dieser  stelle  v.  585  Trjv  b'  urrepßaXujjueOa 
TrjV  Traiba  im  gegensatze  zu  dem  bittern  v,  5.3G  Kopriv  'fäp,  oTjuai 
W  ouket'  dXX'  e^euYMfevriv;  in  dem  herzen  des  kindes  kann  noch 
keine  verderbliche  leidenschaft  wurzel  gefaszt  haben,  es  wird  nicht 
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unglücklich  werden ,  wenn  alles  ins  alte  geleise  zurückgebracht  ist. 
das  ist  die  edelmütige  zurücknähme  des  in  der  leidenschaftlichen 
erregung  beabsichtigten  XuTrri|ja.  ja,  sie  will  trotz  ihrem  vertrauen 
auf  die  Unschädlichkeit  des  unerprobten  mittels  das  gewand  nicht 
überschicken ,  wenn  der  chor  davon  abrathen  sollte.  Xuirrifia  aber 
hat  an  ort  und  stelle  grosze  poetische  Wirkung:  es  bezeichnet  das 
tragische  Schicksal  der  Dejaneira;  die  waife,  welche  sie  gegen  die 
vei'haszte  nebenbuhlerin  führen  will,  trifft  den  geliebten  gemahl;  es 
füllt  den  mit  dem  mythos  vertrauten  Zuschauern  sichtbar  in  diesem 
einzigen  worte  der  schatten  vor  die  tragische  bandlung.  genug  der 
gründe,  denk  ich,  um  sowol  v.  554  gegen  Nauck  u.  a. ,  als  v.  585 
gegen  Wunder  und  Dindorf  unversehrt  zu  ei'halten. 

Kurzum,  wie  eine  jede  reinigung  besonderer  reinigungsmittel 
bedarf,  Ka9dp)aaTa,  —  so  heiszen  insbesondere  die  sündenböcke  bei 
der  religiösen  sühne,  — so  die  tragische  katharsis  der  TTaGrijuaTa. 
7Td0r||ua  ist  wie  cjufJYMCt  nur  ein  specielles  Kd0ap)aa.  ist  diese  meine 
Unterscheidung  von  TtdOoc  und  rrdOrma  stichhaltig,  so  glaube  ich 
zugleich  damit  erwiesen  zu  haben,  dasz  TTa9ri)ndTuuv  nach  seiner 
eigentlichen  bedeutung  nicht  object  von  KdGapcic  sein  kann;  denn 
es  sollen  doch  nicht  die  Ursachen,  die  factoren  irgend  eines  leidens 
gereinigt  werden ,  sondern  der  mensch  selbst,  und  die  Lessingsche 
katharsis  wenigstens,  die  in  einer  regelung  von  mitleid  und  furcht 
besteht,  was  der  philosoph  ohnehin  mit  )neTpi07Td9eia  zu  bezeichnen 
pflegt,  ist  in  dem  Wortlaute  der  Aristotelischen  definition  nicht  ent- 
halten, ebenso  wenig  ist  es  zulässig,  in  bezug  auf  Pol.  VIII  7  von 
einer  Kttöapcic  tüjv  Tra0ri)LidTuuv  zu  sprechen;  der  äusdruck  steht 
gar  nicht  da,  sondern  nur  KdOapcic  sc.  Tfjc  vyuxfic  und  ferner  rrdGoc 
von  mitleid  und  furcht  sowie  vom  enthusiasmus  gesagt,  und  zwar 
als  das,  wovon  die  seele  gereinigt  werden  solle;  7Ta9ri|LidTa)V  würde 
heiszen  wodurch. 

Betrachten  wir  endlich  den  sogenannten  terminus  KdGapcic 
selbst:  katharsis  heiszt  i'einigung,  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
als  das  deutsche  wort,  wer  dafür  einen  andern  begriff  einsetzen 
will,  musz  notwendig  zusehen,  dasz  die  ursprüngliche  bedeutung 
nicht  dai'über  verloren  gehe  und  so  der  gedanke  selbst  alteriert 
werde,  bleiben  wir  einmal  bei  dem  unästhetischen,  aber  beliebt 
gewordenen  medicinischen  vergleiche:  eine  reinigung  des  magens 
besteht  allerdings  in  einer  abführung,  hinwegräumung  oder  ent- 
ladung  von  etwas  verunreinigendem,  aber  sie  bleibt  doch  immer 
eine  reinigung  des  magens,  nicht  etwas  andern;  sie  ist  nicht  eine 
reinigung  des  verunreinigenden,  nicht  eine  hinwegräumung  des  ma- 
gens, sondern  was  gereinigt  wird,  bleibt  in  seiner  Wesenheit  be- 
stehen ,  es  wird  nur  rein  und  frei  von  den  fremden ,  schädlichen 
Stoffen.  Kd9apcic  TUJv  7Ta9r||udTUJV  kann  also  nach  dem  gewöhn- 
lichen sprachgebrauche  nicht  heiszen  abführung,  hinwegräumung 
oder  entladung  der  TTa9r||aaTa.  es  kann  auch,  wie  wir  oben  gesehen, 
nicht  eine  reinigung  oder  Veredelung  der  TTa9rmaTa  sein,  weil  nicht 
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die  Ursachen  des  leidens  gereinigt  werden,  sondern  die  seele  des 
menschen,  so  bliebe  nur  noch  ein  drittes  zu  widerlegen,  dasz  nem- 
lich  TraGriiadTUJV  zwar  nicht  das  eigentliche  object,  sondern  der  sog. 
genitiv  der  trennung  sei,  Ka0aipeiv  Tivd  Tivoc,  und  der  aus  druck 
KttOapciC  TUJV  TTa9ri)LidTUJV  nichts  anderes  bedeute  als  eine  reinigung 
des  menschen  von  dingen,  mitleid  und  furcht,  die  ihm  leiden  ver- 
ursachen, was  dann  freilich  auf  eine  hinwegräumung  oder  entladung 
der  affecte  hinauskäme,  eine  Übersetzung,  welche  durch  Ueberwegs 
bemerkung,  dasz  die  griechische  spräche  sowol  das  zu  reinigende, 
als  auch  das  verunreinigende  dem  worte  KaSaipeiv  und  also  auch 
dem  worte  Kttöapcic  als  grammatisches  object  geben  könne,  je  nach- 
dem die  Wiedergewinnung  der  un vermischten  Integrität  des  zu  rei- 
nigenden gegenständes  oder  die  entfernung  des  fremden  für  die 
beobachtung  in  den  Vordergrund  trete,  trotz  ihrer  gesuchtheit 
immerhin  etwas  gestützt  wird;  denn  wenn  z.  b.  Homer  sagt  KaOr]- 
pav  puTta  Trdvra  und  KdBripov  aijua,  so  ist  die  gewollte  handlung 
allerdings  eine  KdOapcic  täv  puTTUUV,  toö  ai'|uctTOC.  allein  dieser 
ausdruck,  so  grammatisch  richtig  er  auch  sein  mag,  ist  doch  nur 
zulässig,  so  lange  der  unmittelbare  Zusammenhang  auszer  zweifei 
läszt,  ob  es  sich  um  eine  reinigung  des  blutes  selbst  handle,  oder 
um  die  reinigung  irgend  eines  gegenständes  von  blut.  an  unserer 
stelle  aber  streiten  sich  nicht  nur  wie  hier  zwei,  sondern  sogar  drei 
verschiedene  genitive  auf  kosten  des  gedankens  um  den  vorrang, 
der  objectivus,  der  genetiv  der  trennung  und  der  subjectivus,  gewis 
eine  unverantwortliche  undeutlichkeit,  deren  sich  aber  Aristoteles 
nur  dann  nicht  schuldig  gemacht  hat,  wenn  die  von  mir  gewollte 
bedeutung  von  irdGruuct  die  eigentümliche  ist.  überhaupt  betrachte 
ich  es,  sowol  in  diesem  puncte,  als  auch  im  folgenden,  für  die  beste 
empfehlung  meiner  erklärung,  dasz  dadurch  die  Aristotelische  defi- 
nition  der  tragödie,  wie  es  eine  definition  immer  soll,  an  und  für 
sich  verständlich  bleibt  und  nicht  erst  aus  anderen  zu  anderer  zeit 
und  über  andere  gegenstände  geschriebenen  werken  des  autors  be- 
leuchtet zu  werden  braucht,  sowie  dasz  hierbei  dem  sprachgebrauche 
in  keinem  worte  durch  annähme  von  licenzen  und  terminis  gewalt 
geschieht,  jedoch  es  könnte  jemand  einwenden,  auch  als  causa  effi- 
ciens  eines  Tidöoc  musz  7Td9ri|ua  an  unserer  stelle  nicht  notwendig 
gen.  subj.  sein,  sondern  gerade  die  Übersetzung:  reinigung  des  men- 
schen von  solchen  dingen  (mitleid  und  furcht) ,  welche  ihm  leiden 
verursachen,  gibt  einen  ganz  guten ,  ja  den  allein  zutreffenden  «inn. 
aber  durch  welche  mittel  soll  denn  diese  entfernung  von  mitleid 
und  furcht  aus  der  seele  des  menschen  ins  werk  gesetzt  werden? 
bi'  eXeou  Ktti  cpößou!  sind  mitleid  und  furcht  in  den  worten  bi 
eXeou  Km  cpößou  identisch  mit  TraGrULidiaiv,  so  'erhielten  wir',  sagt 
Eeinkens,  'von  dem  philosophen  die  wunderbare  Zumutung  uns 
vorzustellen,  wie  mitleid  und  furcht  sich  in  der  art  selbst  aus  dem 
wege  räumten,  wie  wenn  wir  einen  sich  beim  eignen  schöpfe  fassen, 
von  dem  boden  heben  und  in  einen  abgrund  werfen  sähen.'    Eein- 
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kens  erklärt  sich  daher  gegen  die  identität  dieser  begriffe,  ihm  sind 
mitleid  und  furcht  in  den  worten  bC  eXeou  Kai  cpößou  künstlerische 
erregung ,  aufregung  und  Spannung  der  gesunden  thätigkeit,  wo- 
durch die  in  TUJv  toioutuuv  Tra9i"i,udTUJV  angezeigten  affecte,  welche 
unabhängig  von  der  tragödie  in  den  TtaGiiTiKOi  vorhanden  sind, 
hinausgedrängt,  ausgestoszen  werden,  es  handelt  sich  ihm  also  um 
einen  qualitativen  unterschied,  darum  habe  auch  Aristoteles 
TUJV  TOioÜTOiv  und  nicht  tovjtuuv  geschrieben;  denn  letzteres  würde 
die  völlige  identität  des  eXeoc  Ktti  cpößoc  in  bi'  eXe'ou  Kai  qpößou 
mit  den  TTdOi")  in  TraGrmdTUUV  bezeichnen,  'ö  toioOtoc  heiszt;  der 
so  beschaffene  und  bezeichnet  immer  dieselbe  bereits  charakterisierte 
art,  aber  nicht  immer  die  individuelle  Identität.' 

Das  ist  also  die  conditio  sine  qua  non  der  Reinkensschen  theo- 
rie,  und  es  verlohnt  sich  daher  der  mühe,  die  stärke  und  tragfähig- 
keit  dieser  säule  genauer  zu  untersuchen ,  als  es  die  natur  des  pro- 
nomens  sonst  zu  verlangen  scheint,  die  behauptung  ist  in  keinem 
stücke  zutreffend.  6  toioOtoc  bezeichnet  nicht  immer  dieselbe, 
bereits  charakterisierte  art ,  sondern  erhebt  auch  wol  erst  das  Indi- 
viduum zur  art,  resp.  die  arten  zur  gattung,  dagegen  bezeichnet  es 
immer  die  individuelle  identität,  d.  h.  insofern  die  bereits  genann- 
ten einzelbegriffe  durchaus  unverändert  neben  individuell  verschie- 
denen in  dem  Sammelbegriffe  mit  enthalten,  niemals  davon  ausge- 
schlossen sind,  oder  sind,  wenn  ich  meinen  hund  und  meine  katze 
durch  den  ausdriick  solche  thiere  etwa  als  hausthiere  bezeichne, 
nicht  derselbe  hund  und  dieselbe  katze  durchaus  unverändert  unter 
letzteren  enthalten?  die  übrigen  freilich  können  in  grösze,  färbe 
und  anderen  eigenschaften  sowol  von  diesen  beiden  als  unter  ein- 
ander sehr  verschieden  sein;  darum  aber  isC  es  Reinkens  nicht  zu 
thun ,  sondern  er  kann  gerade  die  beiden  nicht  in  der  gesellschaft 
brauchen,  sie  sollen  ja  dieselbe  'hinausdrängen,  ausstoszen'.  ich 
glaube  oben  einen  andern  unterschied  von  TrdGoc  und  Trd0ri)ua  nach- 
gewiesen zu  haben ,  wonach  Tra9r||uaTa  nicht  die  den  Tra6riTiK0i 
innewohnenden  affecte  bezeichnet,  sondern  die  Ursachen  oder  mittel, 
welche  das  dasein  eines  leidvollen  zustandes  TrdGoc  ermöglichen, 
und  da  eXeoc  Kai  qpößoc  schon  vermöge  der  präposition  bid  als  mit- 
tel bezeichnet  werden  und  ihrer  natur  nach  einen  leidvollen  zustand 
schaffen,  so  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  wie  qpößou  Ktti 
eXeou  nicht  identisch  sein  sollten  mit  Tra9r|)adnuv  oder,  genauer 
gesagt,  wie  ein  qualitativer  unterschied  zwischen  ihnen  bestehen 
sollte ;  denn  ein  quantitativer  unterschied  besteht  allerdings,  mit- 
leid und  furcht  sind  nemlich  zwar  TTaGruuaia,  aber  sie  sind  nicht  die 
TraGiijuara  alle ,  sondern  nur  zwei  von  der  groszen  zahl  der  ttoGi]- 
juaia;  die  TraGruaaia  sind  ferner  teils  körperlicher,  teils  geistiger 
natur.  nur  die  letzteren  kommen  hier  in  betracht.  id  TOiaOia  na- 
Gruaaia  sind  die  so  wie  eXeoc  koi  cpößoc  beschaffenen,  d.  h.  iraGri- 
laaia  geistiger  natur.  durch  das  jDronomen  6  toioOtoc  drückt  sich 
also  der  philosoph  viel  genauer  aus,  als  durch  outoc,  obgleich  letz- 
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teres  nicht  geradezu  falsch  wäre,  nur  dasz  es  zwar  blosz  zwei  traOii- 
inaia  zur  anwendung  kommen  liesze,  aber  von  ihrer  beschaffenheit 
absähe,  in  letzterer  hinsieht  ist  demnach  an  unserer  stelle  6  TOioö- 
TOC  keineswegs  allgemeiner  gehalten  als  OUTOC,  sondern  gei-ade 
enger,  individueller;  auch  nicht  gleich  ouTOC,  wie  Bernays  will,  um 
darzuthun,  dasz  qpößoc  Kai  eXeoc  die  einzigen  objecte  der  tragischen 
katharsis  seien,  dasz  es  alsdann  ursprünglich  eigentlich  heiszen 
müste  TOUTOiv  toTv  7Ta6ri)LidTOiv  und  also  tujv  toioutujv  eine  dop- 
pelte ungenauigkeit  enthielte,  will  ich  nicht  einmal  urgiei'en.  ist  6 
TOiouTOC  wirklich  das  deutsche  'ein  solcher',  und  niemand  zweifelt 
ja  daran ,  so  hat  es  sowol  eine  verallgemeinernde ,  als  auch  eine  be- 
schränkende bedeutung,  je  nachdem  es  sich  um  ein  aufsteigen  vom 
Individuum  zur  species,  resp.  von  der  species  zur  gattung,  oder  um 
ein  absteigen  von  der  gattung  zur  species  handelt,  ein  beispiel 
möge  diese  doppelseitigkeit  des  begriflfs  und  den  unterschied  von 
OUTOC  veranschaulichen:  diese  nahrungs mittel,  von  bohnen 
und  erbsen  gesagt,  meint  zwar  nur  bohnen  und  erbsen,  bezeichnet 
sie  aber  als  nahrungsmittel  überhaupt;  solche  nahrungsmittel, 
von  bohnen  und  erbsen  gesagt,  bezeichnet  letztere  nur  als  hülsen- 
früchte,  will  aber  keineswegs  bohnen  und  erbsen  ausschlieszlich  ge- 
meint wissen ,  sondern  als  die  dem  sprechenden  gerade  vor  äugen 
schwebenden  hülsenfrüchte ;  ein  anderer  mag  linsen  hinzufügen, 
wenn  er  eben  gefunden  hat ,  dasz  auch  diesen  das  prädicat  '^sind  der 
gesundheit  zuträglich  u.  dgl.'  zukommt,  das  pronomen  läszt  räum 
dafür,  beschränkung  auf  eine  bestimmte  classe,  aber  innerhalb  der- 
selben ausdehnung  auf  alle  Individuen,  mögen  sie  im  übrigen  auch 
noch  so  verschieden  sein,  bezeichnet  in  gleicher  weise  das  grie- 
chische 6  TOIOUTOC.  Thuk.  II  50:  TÜJV  toioutujv  opviGuuv  i.  e.  Td 
opvea,  öca  dvGpuuTiujv  ärrTeTai  dTdqpuuv.  auch  an  unserer  stelle 
läszt  das  pronomen  absichtlich  räum  für  den  gedanken  an  andere 
zur  katharsis  führende  TraGrmaTa  geistiger  natur,  welche  der  philo- 
soph  nicht  genannt  hat,  vielleicht  nicht  einmal  zu  nennen  wüste, 
deren  dasein  er  aber  nicht  geradezu  in  abrede  stellen  wollte ,  wenn 
auch  mitleid  und  furcht  ganz  allein  als  7Ta9r||uaTa  von  solcher  Wirk- 
samkeit genau  fixiert  und  als  für  die  tragödie  ausreichend  vor  seiner 
seele  standen,  auszerhalb  des  theaters  gibt  es  wenigstens  mehr  der- 
gleichen 7Ta9r||uaTa,  welche  reinigend,  d.  h.  moralisch  bessernd ,  auf 
den  menschen  wirken. 

(fortsetzung  folgt.) 
EiMMERICH    AM    RhEIN.  MaNNS. 
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16. 

Hebräische  elementargrammatik.    eine  zur  Einführung  in  das 

STUDIUM    der  grammatischen  WERKE    EwALDS  UND  BÖTTCHERS 

bestimmte  vorschule.  mit  vollständigen  verbal-  und 
nominaltabellen,  systematisch  geordneten  übersetzungs- 
und punctierübungen,  sow^ie  einem  avörterbuch  von  dr. 
Friedrich  Immanuel  Grundt,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium ZUM  heil,  kreuz  in  Dresden.  Leipzig,  verlag  vou  Ferdinand 
Hirt  u.  söhn.   1875.  XII  u.  256  s.  gr.  8. 

Das  vorliegende  elementarbuch  für  den  hebräischen  Unterricht, 
welches,  ohne  in  wissenschaftlicher  beziehung  selbst  wesentlich  neues 
geben  zu  wollen,  auf  dem  boden  der  durch  Ewald  und  Böttcher  ge- 
wonnenen resultate  steht,  ist,  wie  wir  gern  constatieren,  mit  groszer 
liebe  zur  sache  und  vielem  fleisz  ausgearbeitet;  auch  darf  seine  an- 
läge im  ganzen  als  eine  gelungene  bezeichnet  werden;  dagegen  bietet 
die  ausführung  im  einzelnen,  vom  gesichtspunct  des  praktischen  be- 
dürfnisses  der  schule  aus  betrachtet  —  und  dem  verf.  ist  laut  vorrede 
s.  VII  besonders  das  urteil  des  schulmannes  wünschenswerth  — 
manchen  anlasz  zu  bedenken  und  ausstellungen. 

Es  mögen  nun  zuerst  bemerkungen  über  aus  wähl  und  an- 
Ordnung  des  Stoffes  folgen,  nach  einer  allgemeinen  einleitung  über 
eigentümlichkeit,  schrift  und  grammatik  der  hebräischen  spx*ache 
§  1  — 12  gibt  die  elementarlehre  s.  8 — 47  zunächst  §  13 — 21 
das  für  den  anfanger  nötige  über  das  aiphabet,  die  einteilung  der 
consonanten,  änderung  der  consonantenaussprache ,  vocale,  vocal- 
losigkeit,  katephvocale,  patach  furtivum,  kamez  und  kamez  katuph 
(ich  folge  bei  diesen  bezeichnungen  der  Schreibweise  des  buchs,  ohne 
dasz  ich  durchaus  mit  ihr  einverstanden  wäre);  zugleich  bieten  17 
Übungsstücke,  je  an  der  entsprechenden  stelle  eingeschaltet,  den 
nötigen  stoff  zur  veranschaulichung  und  anwendung  des  über  die 
genannten  materien  vorgetragenen,  dann  kommen  §  22  zuerst  all- 
gemeine bemerkungen  über  lesezeichen  und  accente,  §  23  näheres 
über  das  punctum  diacriticum,  dagesch  lene  und  forte,  mappik  und 
raphe ;  §  24  werden  sämmtliche  accentus  distinctivi  und  coniunctivi 
aufgeführt;  §  25  handelt  auf  2  selten  von  makkeph  und  metheg, 
§  26  ebenso  von  dem  k'ri  und  k'thib,  den  puncta  extraordinaria  und 
den  zeichen  für  die  paraschen.  erst  mit  §  27  kehrt  die  entvvickelung 
wieder  zu  der  eigentlichen  lautlehre  zurück,  dieser  handelt  von  der 
silbe,  §  28  von  den  eigentümlichkeiten  der  gutturale,  §  29  von 
denen  der  flüssigen  raitlaute,  §  30  vom  zusammentreffen  der  con- 
sonanten und  den  dadurch  bewirkten  vocalischen  Veränderungen; 
worauf  §  31  die  praefixa  behandelt  werden  und  §  32  f.  die  elemen- 
tarlehre mit  der  lehre  vom  ton  im  wort  und  im  satz  schlieszt.  wir 
nehmen  an,  dasz,  wie  es  auch  in  der  natur  eines  elementarbuchs 
liegt,  der  aufgeführte  lesestoff  nach  der  Intention  des  Verfassers  in 
der  angegebenen  reihenfolge  behandelt  werden  soll,      ist   dem  so, 
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dann  dürfte  es  methodi^cli  schwer  zu  rechtfertigen  sein,  dem  an- 
fänger,  der  vor  der  hand  noch  mühe  genug  hat  mit  dem  sichern  er- 
kennen und  geläufigen  lesen  der  zeichen  für  consonanten  und  vo- 
cale ,  die  einprägung  der  31  accentus  dist,  und  coni.  zuzumuten, 
dass  aber  der  verf.  diese  verlangt,  geht  aus  der  leseübung  nr.  XYIII 
hervor,  welche  64  einzelne  mit  den  genannten  accenten  bezeichnete 
"Wörter  zur  einübung  enthält,  eine  so  eingehende  behandlung  der 
accente  wäre  jedoch  auf  dieser  stufe  offenbarer  zeitverderb.  der 
verf.  läszt  auch  selbst  in  den  folgenden  Übungsstücken  seine  forde- 
rung  fallen,  in  diesen  wird,  und  zwar  mit  recht,  blosz  von  silluk, 
athnach  und  sakkeph  und  nur  ganz  sporadisch  von  ein  j^aar  andern 
accenten  gebrauch  gemacht,  wozu  soll  es  ferner  dienen,  wenn  der 
Schüler,  der  nach  des  verf.  ansieht  in  der  vorr.  s.  VII  etwa  im  vierten 
Semester  (er  geht  dabei  von  der  einrichtung  seines  gymnasiums,  der 
Dresdener  kreuzschule,  aus,  wo  das  hebräische  mit  2  wöchentlichen 
stunden  bedacht  ist)  die  bibellektüre  beginnen  soll,  schon  in  seine 
elementargrammatik  §  26  mit  belehrungen  über  k'ri  und  k'thib  und 
verwandtes  behelligt  wird? 

Mit  dieser  unmethodischen  hereinziehung  von  dingen,  die  dem 
anfänger  fern  liegen,  hängt  noch  ein  anderer  übelstand  zusammen. 
es  ist  dem  verf.  nicht  überall  gelungen,  die  für  die  nachfolgende  formen- 
lehre  so  wichtigen  cardinalpunkte  der  elementarlehre  in  der  für  den 
Schüler  wünschenswerthen  Zusammenfassung  und  mit  Verbindung 
des  zusammengehörigen  vorzutragen;  was  auch  zu  verschiedenen  un- 
liebsamen Wiederholungen  geführt  hat.  das  dagesch  lene  und  forte 
ist  an  zwei  stellen  §  16  und  §  23  zum  teil  mit  denselben  Worten  be- 
sprochen, und  doch  ist  diese  lehre  nicht  zur  rechten  evidenz  gebracht, 
weil  die  lehre  von  den  off'enen  und  geschlossenen  silben  erst  §  27 
folgt  und  nur  im  Zusammenhang  mit  ihr  die  vom  dagesch  zum  vollen 
vei'ständnis  gebracht  werden  kann,  die  bemerkungen  über  das 
metheg  sind  an  di-ei  Stellen  §21,  25  und  32  zerstreut,  unmethodisch 
sind  §  19:  katei:)hvocale  und  §  20:  i^atach  furtivum  dem  §  28:  eigen- 
tümlichkeiten  der  gutturale  vorausgeschickt  und  durch  eine  reihe 
anderer  §§  von  diesem  getrennt,  da  die  Verbindung  mit  den  kateph- 
vocalen  und  pat.  fürt,  eben  zu  den  wesentlichsten  eigentümlichkeiten 
der  gutturale  gehört.  §33,1  wird  jviederholt,  was  schon  §  24, 1 — 3 
über  die  gröszeren  distinctivi  gesagt  ist.  die  anm.  §  30  extr.  ist 
unnötig;  denn  die  regeln  über  die  Verbindung  des  T  mit  dem  zu- 
gehörigen wort  werden  §  31,  4  gegeben. 

Die  formenlehre  s.  48 — 208  zerfällt  in  4  capitel :  I.  prc- 
nomen.  11.  verbum.  III.  nomen.  IV.  partikeln.  ein  anhang  zu 
cap.  III.  enthält  die  Zahlwörter,  auszer  den  verschiedenen  arten  der 
pronomina  werden  in  cap.  I  auch  die  formen  der  suffixa  am  nomen 
und  die  formen  der  jiräpositionen  mit  suffixis  übersichtlich  aufge- 
führt; die  bildungsformen  des  verbums  werden  in  12,  die  des  no- 
mens  in  18,  die  des  Zahlworts  in  6  tabellen  dargestellt,  cap.  I  ent- 
hält 6,  cap.  II  22,  cap.  III  10,  der  anhang  dazu  2  Übungsstücke, 
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cap.  IV  enthält  einen  einzigen  §  ohne  übnngsbeispiele.  eine  schätzens- 
werthe  beigäbe  zu  der  formenlehre  sind  9  zusammenhängende  Übungs- 
stücke zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  hebräische,  und  zwar 
eines  nach  einer  stelle  des  Esra,  4  weitere  nach  stellen  alttestament- 
licher  apokryphen  und  4  nach  stellen  aus  den  evangelien  bearbeitet, 
s.  209  —  219,  und  ö  zusammenhängende  hebräische  stücke  zum 
punctieren,  wovon  zwei  aus  den  alttestamentlichen  apokryphen,  drei 
aus  dem  neuen  testament  übersetzt  sind,  s.  219  —  225.  die  brauch- 
barkeit  des  ganzen  wird  wesentlich  erhöht  durch  ein  hebräisch- 
deutsches (s.  229  —  249)  und  ein  deutsch-hebräisches  Wortregister 
(s.  249  — 256). 

In  der  formenlehre  ist  vor  allem  die  gute  auswahl  und  anord- 
nung  des  Stoffes,  namentlich  bei  der  gruppierung  der  nominalformen 
anzuerkennen,  welche  letztere  z.  b.  bei  Gesenius  immer  noch  so  viel 
zu  wünschen  übrig  läszt.  einen  wünsch  hätten  wir  allerdings:  dasz 
nemlich  die  paradigmen  der  verba  und  nomina,  statt  unmittelbar 
an  die  regeln  über  die  betreffenden  bildungen  sich  anzuschlieszen, 
am  Schlüsse  des  buchs,  etwa  vor  dem  Wortregister  zusammengestellt 
wären,  dies  würde  das  anfangs  selbst  bei  guten  schülern  ziemlich 
oft  notwendig  werdende  nachschlagen  und  jedenfalls  die  Übersicht 
erleichtern  ;  was  auch  den  periodisch  zu  veranstaltenden  repetitionen 
der  paradigmen  zu  statten  käme,  in  beziehung  auf  die  nominal- 
formen dürften  diese  dann  noch  etwas  reicher  ausgestattet  sein,  da- 
mit dem  anfänger  unterschiede  in  der  bildung  von  formen  wie  ib5>.2 
und  "^V?^;,  '■iVyB  und  '^V^'S,  'Tl";  und  DD"!.";  u.  ä.  recht  zur  an- 
schauung  gebracht  würden,  indem  wir  uns  nun  vorbehalten,  über 
fassung  einzelner  regeln  und  andere  puncte,  in  denen  wir  vom  vrrf. 
abweichen,,  mit  demselben  uns  weiter  unten  auseinanderzusetzen, 
wollen  wir  nach  erledigung  von  ein  paar  minder  bedeutenden  noch 
die  anordnung  berührenden  anständen  auf  die  der  formenlehre  ein- 
verleibten Übungsstücke  näher  eingehen,  in  zwei  auf  einander  fol- 
genden §§  37  und  38  wird  mit  denselben  Worten  gesagt,  dasz  die 
suffixa  am  verbum  den  acc,  am  substantivum  den  gen.  ausdrücken, 
die  drei  pielformen  mit  segol  unter  dem  mittleren  radical  sind  schon 
§  32  nebst  ihrer  deutschen  bedeutung  aufgeführt,  §  48  wird  ihnen 
noch  einmal  eine  eigene  anmerkung  gewidmet,  wozu  solche  Wieder- 
holungen? der  den  gebrauch  des  perfectums  behandelnde  §54  stände 
besser  vor  dem  Übungsstück  nr.  XXXIV,  welches  gerade  sätze  mit 
den  verschiedenen  bedeutungen  des  perf.  enthält,  nr.  XXX — XXXII 
sollen  zur  einübung  der  intensiv-,  causativ-  und  reflexivstämme  die- 
nen, da  aber  die  flexion  dieser  stamme  erst  später  folgt,  so  kann 
es  sich  bei  diesen  Übungen  eigentlich  nur  um  einübung  der  3.  pers. 
masc.  sing.  perf.  handeln,  dasselbe  ist  der  fall  bei  nr.  XXXIII  zum 
analysieren,  ein  solches  verfahren  setzt  doch  (ähnlich  wie  weiter 
oben  nr.  XVII  die  einlegung  eines  besondern  stücks  von  26  Wörtern 
'zur  Übung  im  gebrauch  des  lexikon'  —  für  circa  fünfzehnjährige 
junge  leute !)  gar  zu  langsame  köpfe  als  schüler  voraus,     man  gebe 
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Übungsstücke  zum  verbuiu  nicht  eher,  als  bis  der  schüler  die  flexions- 
formen  am  paradigma  begriffen  und  mittels  desselben  seinem  ge- 
dächtnis  eingeprägt  hat.  dann  aber  suche  man  die  gelernten  formen 
in  möglichster  mannigfaltigkeit  an  teils  unverändert  dem  alten 
testament  entnommenen,  teils  zu  dem  vorliegenden  praktischen  zweck 
beai-beiteten  sätzen  (ohne  das  letztere  wird  man  dem  bedürfnis  der 
schule  nicht  ausreichend  abhelfen  können)  zur  einübung  zu  bringen, 
dies  regt  zur  Selbsttätigkeit  an  und  gibt  dem  lernenden  das  frohe 
gefiihl  des  vorwärtskommens.  jenes  ängstliche  haften  an  den  ersten 
grundformen  der  verbalspecies  langweilt  und  ermüdet,  kurz,  die 
bezeichneten  Übungsstücke  XXX — XXXIII  sind  an  der  stelle  wo  sie 
stehen  ganz  unnötig  und  das  brauchbare  material,  das  sie  enthalten, 
wäre  den  Übungsstücken  von  §  53  an  einzuverleiben  gewesen,  be- 
fremdlich war  es  vins  dagegen  auf  der  andern  seite ,  dasz  nr.  LI — 
LXIII  keine  sätze  zum  übersetzen  ins  hebräische  mehr  gegeben 
werden,  und  dasz  nur  noch  nr.  LI,  LII  und  LXII  unpunctierte  stücke 
verkommen,  während  der  verf.  doch  in  der  vorrede  s.  VI  f,  gerade 
auf  letztere  so  groszes  gewicht  legt,  oder  sollte  denn  nun  am  schlusz 
der  formenlehre  bei  den  so  zahlreichen  und  mannigfaltigen  nominal- 
bildungen  (wir  erinnern  namentlich  an  die  für  den  anfänger  fleisziger 
einübung  bedürftigen  suffixalformen)  das  übersetzen  ins  hebräische 
und  das  analysieren  der  formen  weniger  notwendig  oder  für  den 
fortgeschrittenen,  diese  Übungen  jetzt  mit  mehr  lust  und  leichtigkeit 
vornehmenden  schüler  weniger  fi-uchtbar  sein? 

Mit  recht  ist  es  vom  vf.  in  der  vorr.  s.  IV.  als  übelstand  be- 
zeichnet worden,  wenn  die  sätze  der  Übungsstücke  spätere  regeln 
voraussetzen,  wir  müssen  bemerken,  dasz  er  sich  selbst  von  diesem 
fehler  nicht  frei  erhalten  hat.  allerdings  wird  ein  Übungsbuch  wie 
das  vorliegende  bei  manchen  für  den  schüler  noch  unerklärbaren 
formen  wenigstens  in  den  hebräischen  sätzen  auf  dievivavoxmagistri 
recurrieren  dürfen,  aber  die  deutschen  Übungsstücke  werden  doch 
wol,  wenn  schon  nicht  immer  in  ihrem  ganzen  umfang,  auch  zu 
häuslichen  aufgaben  für  den  schüler  bestimmt  sein,  da  sollte  er 
sich  nicht  rathlos  sehen  gegenüber  von  Verbindungen  wie :  sprüche 
Salomos  —  männer  des  Hiskia  —  bewohner  von  Gibeon  s.  61: 
während  der  stat.  constr.  nach  wesen  und  form  erst  s.  168  ff.  er- 
klärt wird,  und  ähnlicher  fälle  hat  sich  i'ec.  noch  etwa  ein  dutzend 
blosz  aus  den  deutschen  sätzen  notiert,  neunmal  kehren,  um  nun 
auch  auf  eine  abundanz  hinzuweisen,  schon  dagewesene  sätze  in 
späteren  Übungsstücken  wieder;  einen  methodischen  grund  für  eine 
solche  Wiederholung  konnten  wir  nicht  finden,  die  auswahl  der 
Sätze,  meist  aus  den  historischen  Schriften  (so  ist  namentlich  die 
genesis  und  speciell  die  geschichte  Josephs  reichlich  benutzt),  ist 
im  ganzen  eine  glückliche,  doch  sind  uns  einige  versehen  und  mis- 
griffe  aufgestoszen.  nr.  XXXVII,  2  aus  2  chron.  7,  12  schlieszt  mit 
einem  nomen  im  stat,  constr.,  weil  dui'ch  ein  sonderbares  versehen 
(im  druckfehlerverzeichnisz  steht  nichts  davon)  das  letzte  wort  des 
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vs.  weggefallen  ist.  XL.  B,  12  aus  Sach.  13,  3  ist  nur  im  Zusam- 
menhang der  ganzen  stelle,  welche  eine  eigentümliche  ansieht  über 
das  wesen  und  die  Stellung  des  Prophetentums  ausspricht,  recht  ver- 
ständlich. Ebd.  13  aus  ps.  105,  19  ist  merkwürdigerweise  gar  kein 
selbständiger  satz,  sondern  nebensatz  zum  voi'hergehenden  vs.  und 
ohne  diesen  und  vs.  16  f.  unverständlich.  XLI.  B,  15,  ein  schon 
vermöge  seiner  construction  schwieriger  vs.  aus  Jes.  42,  21,  ist 
vom  verf.  ganz  ohne  erläuterung  gelassen.  LIV.  13  aus  es.  12,  42. 
der  erste  teil  ist  schwer  verständlich,  da  auch  das  Wörterbuch  nicht 
genügend  hilft,  und  der  zweite  so  verstümmelt,  dasz  er  keinen  sinn 
mehr  gibt,  gern  würde  man  endlich  die  sätze  XLYI.  B.  4  mit 
inV'ny  und  LH.  A.  7  mit  D'^ilJ.V's.  missen! 

Hinsichtlich  der  zu  punctierenden  formen,  welche  mehrfache 
deutung  und  punctation  zulassen,  wie  z.  b.  XL.  D.  1.  3.  11.  13.  14. 
17.  27,  usw.  dürfte  es  sich  empfehlen,  sie  durch  irgend  ein  zeichen 
von  denjenigen,  bei  welchen  nur  6ine  lesung  möglich  ist,  zu  unter- 
scheiden, da  auch  dem  lehrer  die  mehrdeutigkeit  solcher  formen  hie 
und  da  im  augenblick  entgehen  kann. 

Wenn  jetzt  noch  einige  bemerkungen  folgen,  welche  den  zweck 
haben,  irriges  oder  wenigstens  irreführendes,  unzweckmäsziges  und 
unnötiges  in  einzelnen  paragraphen  des  vorliegenden  buches  nach- 
zuweisen, so  möge  der  verf.  ihre  quelle  nicht  in  der  sucht  zu  tadeln, 
sondern  in  dem  Interesse  und  der  aufmerksamkeit  suchen,  mit  wel- 
cher wir  sein  buch  durchgelesen  haben. 

S.  12  musz  es  für  den  lernenden  verwirrend  werden,  wenn, 
nachdem  in  §  15  die  stummlaute  in  weiche  n,  5,  "i,  mittle  (sie) 
E,  D,  n  und  starke  eingeteilt  sind,  es  auf  derselben  seite  §  16 
heiszt :  wenn  eine  der  mutae  n  D  3  "  3  n  —  am  anfang  des  worts  oder 
der  silbe  keinen  vocal  vor  sich  hat  —  so  behält  sie  ihren  harten  laut, 
also  die  weichen  consonanten  n,  a,  "  sollen  ihren  harten  laut 
behalten?!  —  S.  14  heiszt  es:  ^1  und  "^  ohne  vocal  nach  sich  wer- 
den selbst  zum  vocal,  der  zumeist  durch  zusammenziehung  entstanden 
ist.'  als  beispiel  wird  u.  a.  "»iNi.  aufgeführt,  wie  ist  es  aber  z.  b. 
mit  "n,  ■'T.l,  ""ib-v,  ibd  u.a.?  und  kann  man  bei  "''iN  sagen,  jod 
sei  zum  vocal  geworden?  ist  nicht  vielmehr  nur  das  richtig,  dasz 
jod  in  dem  homogenen  chirek  ruht?  so  allgemein  hingestellt  ist  die 
obige  regel  jedenfalls  unrichtig.  —  S.  16  wird  s'gol  einfach  als  kurzer 
vocal  bezeichnet,  dem  ist  aber  nicht  so.  Olshausen  hat  in  seinem 
lehrbuch  der  hebr.  spr.  §  34,  4  überzeugend  dargethan,  dasz  s'gol 
als  zeichen  für  zwei  grundverschiedene  vocale,  das  lange  ä  und  das 
kurze  e,  dient,  hätte  der  verf.  diese  wichtige  Unterscheidung  ge- 
kannt oder  beachtet,  so  hätte  er  sich  auch  die  weitläufige  ausein- 
andersetzung  §  32,  2  ersparen  können,  wo  er  von  der  irrigen  an- 
nähme eines  stets  kurzen  s'gol  ausgehend  7  fälle  aufzählt,  in  wel- 
chen dieses  dennoch  den  ton  habe.  —  S.  36.  §  28,  1  wird  von  den 
gutturalen  gesagt,  sie  ändern,  wenn  bei  ihnen  die  Verdopplung  statt- 
finden müste,  in  besonderer  weise  den  vorausgehenden  vocal,  wel- 
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eher  entweder  verkürzt  werde,  vgl.  Dn"!";,  lii.'J"?  mit  Vl:j5"'.  usw. 
ich  denke,  eine  änderung  des  vocals  tritt  hier  nicht  ein:  patach 
bleibt  patach.  und  was  soll  der  schüler  gar  denken,  wenn  er  auf 
der  vorhergehenden  seite  §  27,  4  liest:  die  geschärfte  silbe  hat  die 
kürzesten  vocale  —  und  gleich  nachher  §  28,  1.  a  lernt,  vor  den 
gutturalen  werden  die  vocale,  wenn  bei  jenen  die  Verdopplung  statt- 
finden müszte,  verkürzt,  wie?  aus  dem  laut  der  erstem  regel 
'kürzesten'  patach  in  b'JiJi'',  wäre  das  pat.  in  wn"!";  noch  weiter  'ver- 
kürzt'? wie  soll  das  zugehen?  nein!  die  sache  ist  einfach  die:  ent- 
weder bleibt  der  kurze  vocal,  auch  ohne  dasz  der  folgende  con- 
sonant  verdoppelt  werden  kann,  oder  es  tritt  die  sogenannte  ersatz- 
dehnung  ein;  dies  ist  alles;  von  Verkürzung  eines  vorher  schon 
kurzen  vocals  kann  aber  nimmermehr  die  rede  sein,  ebenso  ver- 
fehlt ist  es,  wenn  es  §  91  anm.  2,  6,  heiszt,  bei  der  bildung  von 
rT^bp  aus  ~""i:p  werde  o  zu  cholem  verlängert.  —  S.  42  f.  §.  31, 
10  kann  leicht  zu  dein  misverständnis  führen,  als  ob  auch  das  i 
copulativum  'über  den  vocal  des  artikels  rücken'  und  dann  das  ^r 
in  der  ausspräche  unterdrückt  werden  könnte ;  was  bekanntlich  nicht 
der  fall  ist.  —  S.  45  §  32,  3,  anm. :  eine  schon  angesichts  der  bei- 
spiele  in  der  elementargrammatik  selbst  §  98  f.  (vgl.  auch  Gelbe, 
hebr.  grammatik  §  108)  sehr  zweifelhafte,  hier  jedenfalls  vollständig 
überflüssige  bemerkung.  —  S.  58  §  40  anm.  1.  wenn  einmal  etwas 
über  die  zeit  des  Vorkommens  von  —  'd  gesagt  werden  sollte,  so 
war  es  richtiger,  wie  z.  b.  Gesenius  im  HW.  thut,  zu  sagen:  im 
späteren  hebraismus  und  einigemal  im  buch  der  richter  —  statt 
'in  den  sehr  alten  und  sehr  späten  stücken  des  alten  testaments. 
—  S.  81  f.  §  60  wird  der  imperativ  aus  dem  jussiv,  s.  88,  §  65  der 
Infinitiv  aus  dem  imperfect  durch  abwei'fung  der  präformativa  ab- 
geleitet, gegen  diese  von  Ewald  aufgestellte  ableitung,  welche 
neuerdings  freilich  auch  Gelbe  adoptiert  hat,  hat  sich  mit  gutem 
gründe  schon  Gossrau  in  diesen  Jahrbüchern  1858  abt.  II  s.  21 
ausgesprochen.  —  S.  84  — 86  §  62 — 64  soll  der  gebrauch  des  'mo- 
dus consecutivus  durch  waw  consecutivum'  erläutert  werden,  nun 
gibt  sich  der  vf.  in  §  62  alle  mühe,  vom  begriffe  des  waw  cons.  aus- 
gehend zuerst  dessen  allgemeine  für  seine  Verbindung  sowohl  mit 
dem  perf.  als  mit  dem  imperf.  giltige  bedeutung  darztilegen.  es  sei 
mir  gestattet,  zum  abschreckenden  exempel  für  dieses  ganze  ver- 
fahren den  ersten  satz  des  §  mit  markierung  des  nichtssagenden, 
schiefen  und  falschen  durch  den  druck  hier  auszuheben,  'häufig 
tritt  an  das  impf.,  seltener  an  das  perf.,  ein  "  (!>  ]»  ^.j  ^j  1  nach  art 
des  folgenden  lautes  punctiert),  welches  zwar  in  einigen  fällen 
gleiche  und  auch  ungleiche  tempora  und  modi  einfach  ver- 
bindet, in  den  meisten  fällen  aber  eine  besondere  änderung  des 
Sinnes  und  der  form  bewirkt,  indem  es  nicht  einfach  coordiniert, 
sondern  in  der  fortlaufenden  er  Zählung  (I)  eine  handlung  als  folge 
einer  andern  erscheinen  läszt.'  was  in  aller  weit  soll  der  schüler 
mit  einer  solchen  belebrung  anfangen  ?    erinnern  wir  uns  doch  der 
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goldenen  regel :  qui  hone  distinguit  bene  docet.  dieser  folgend  sagen 
■wir  dem  anfänger  einfach:  es  gibt  ein  waw  cons.  impf,  und  ein  waw 
cons.  perf.,  geben  ferner  die  punetation  dieser  beiden  waw  und  ihren 
einflusz  auf  form  und  betonung  des  verbums  an ,  dem  sie  vorgesetzt 
sind,  und  bemerken  über  ihren  gebrauch:  das  impf,  mit  waw  cons. 
setzt  gewöhnlich  eine  angefangene  erzählung  fort,  das  perf.  mit  waw 
cons.  setzt  oft  einen  mit  impf,  oder  imperat.  beginnenden  satz  fort 
und  nimmt  dann  deren  bedeutung  an.  mit  dem  gesagten  ist,  wir 
geben  es  zu,  die  syntax  des  waw  cons.  weder  in  dem  einen  noch 
in  dem  andern  fall  erschöpft;  aber  es  ist  beidemal  eine  richtige,  auf 
die  mehrzahl  der  vorkommenden  stellen  passende  beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  gegeben,  an  welche  sich  die  belehrung  über  weitei'e 
modificationen  desselben  anknüpfen  läszt.  Aveit  ausholendes  dedu- 
cieren  und  luftiges  theoretisieren  ist  am  allerwenigsten  im  hebräischen 
elementarunterricht  am  platz,  wo  es  vor  allem  auf  scharfes  erfassen 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  ankommt.  —  S.  98  unten  ist 
"''nbLJplT!  eine  schlechterdings  unmögliche  form;  es  kann  nicht  an- 
ders als  ■':nb"'L3p.!-i  heiszen.  —  S.  99  §.  68,  4.  IV.  B.  b,  ist  sinnlos. 
es  sollte  heiszen;  das  Nun  der  vollen  pluralendung  "^  —  bleibt  vor 
Suffixen  nur  im  poetischen  und  rhetorischen  stil  cf.  Böttcher  §  1040. 
2  f.  die  ganze  bemerkung  könnte  übrigens  in  einer  elementar- 
grammatik  füglich  wegbleiben.  —  S.  119  §  72  anm.  2  gehört  das 
beispiel  TinViüN  zum  ersten  absatz  hinter  ':;n^|73,  nicht  an  den  schlusz 
der  anmertung.  —  S.  124  tab.  VI  möchten  wir  fragen,  mit  wel- 
chem rechte  der  vf.  das  von  Böttcher  tab.  XLIII  aufgestellte  f^jj73"'irt., 
das  überdies  durch  gute  analogieen  gestützt  ist,  aufgegeben  und 
durch  riipr;-;  ersetzt  habe.  —  S.  129  §  77,  2  ist  mittels  einer 
umständlichen  und  phantastischen  dex'ivation  die  infinitivform  "172  N 
aus  '1731  oder  1731  abgeleitet,  statt  einfach,  wie  es  auch  Böttcher 
§  1092  thut,  anzuerkennen,  dasz  bei  173N  und  den  analogen  verben 
das  N  in  dieser  und  überhaupt  in  sämtlichen  andern  formen  auszer 
dem  impf,  kal  als  guttural  behandelt  wird.  —  S.  150  §  84,  1 
anm.  1  ist  die  regel  über  das  unterbleiben  der  assimilation  bei  den 
verbis  :"d  in  ihrem  ersten  teil  unrichtig  gefaszt,  jedenfalls  leicht 
irreführend,  warum  hat  sich  der  vf.  nicht  lieber  an  die  von  Bött- 
cher §  1100,  3  gegebene  darstellung  der  sache  gehalten?  —  S.  158  f. 
§  86  anm.  enthält  folgende  falsche  formen  des  verbi  ü^Ji:  Dn"'';f7, 
irT'^n,  r{vT],  ln;'.lrt-  die  beiden  letzteren  kommen  auch  oben  s.  19 
in  dein  Übungsstück  nr.  XII  zu  §  18  über  die  vocallosigkeit  vor. 
sollte  es  dem  vf.  wirklich  entgangen  sein,  dasz  die  formen  mit  dem 
einfachen  sch'wa  nur  in  Verbindung  mit  1  ,  der  inf.  constr.  auch  mit 
a,  3,  b,  72,  vorkommen?  eine  seltsame  Unklarheit  scheint  bei  ihm 
auch  über  das  Verhältnis  von  ■'n";i  und  '''rt'^i  zu  herschen;  s.  38 
-§  29,  3  heiszt  es:  nbi3  wird  iVi:,' "»r;-^.]  wird  ''ri^i,  piV.;  wird  n''ba; 
und  wenn  man  auch  s.  42,  §  31,  8  wol  anzunehmen  hat,  obgleich 
das  druckfehlerverzeichnis  darüber  nichts  enthält,  dasz  zu  lesen  ist: 
'''m  —  statt  liT'i  —  wird  daher  auch  -^rri :  so  ist  doch  s.  158  in 
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den  Worten:  'mit  i  cons.  "'TC')  (^in.''i)'  usw.  unverkennbar  wieder 
eine  gleichstellung  beider  formen  ausgesprochen,  wer  aber  je  ein- 
mal bestimmt  auf  die  genesis  beider  verbalformen  reflectiert  hat, 
kann  darüber  nicht  im  zweifei  sein,  dasz  von  diesen  auch  der  be- 
deutung  nach  total  verschiedenen  Wörtern  nimmermehr  eins  aus  dem 
andern  hervorgehen  kann.  —  S.  17,3,  §  96.  'im  stat.  abs.  sing., 
welchem  hier  der  stat.  constr.  gleicht.'  vielmehr:  mit  welchem  der 
st.  e.  übereinstimmt!  an  geeigneter  stelle  sollte  hervorgehoben  sein, 
dasz  dies  bei  allen  nomina  erster  bildung  ausgenommen  die  von  den 
stammen  i'y  und  i"5>  abgeleiteten,  bei  welchen  nicht  schon  im  st. 
abs.  die  auflösung  des  halbvocals  stattfindet,  und  einige  einzelne, 
wie  z.  b.  D^,  und  ^n  und  c:^  in  gewissen  fällen,  sich  so  verhält.  — 
S.  176  §  97,  1  erweckt  die  falsche  meinung,  als  ob  i"iT  immer  in 
stat.  constr.  t'^\  hätte:  während  dies  doch  nur  an  einer  einzigen 
stelle  des  alten  testaments  gegen  eine  gröszere  zahl  anderer,  wo  der 
st.  c.  V^X  heiszt,  der  fall  ist.  —  §  179  §  98:  'die  nomina  zweiter 
bildungsart  haben  einen  betonten  unwandelbaren  a- ,  i-  und  u-vocal 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  radical.'  wie  kann  man  angesichts 
der  formen  "11"^,  TJPT,  "''".lai,  "'i'pT  und  aller  diesen  analogen  die 
unwandelbarkeit  des  kamez  und  zere  in  der  zweiten  silbe  behaup- 
ten? —  S.  180,  §  99,  4:  'der  plur.  von  2N  lautet  ninN  und  ist  nur 
aus  der  ableitung  von  einem  stamme  n"b  zu  erklären.'  diese  er- 
klärung  der  endung  n'i  — ,  welche  ganz  richtig  ist  bei  den  weiblichen 
singularformen  n'riN,  ni?:n  u.  ä.,  hat  gar  keinen  sinn  bei  jenem 
plural  des  masc.  3N.  überhaupt  sind  abnormitäten  wie  ninN,  u'^'ds 
noch  von  keinem  grammatiker  genügend  erklärt  worden;  est  et 
nesciendi  aliqua  ars!  —  S.  192  §  108:  'die  aus  den  seltenern  und 
stärkeren  endungen  ö' —  und  D—  erschlafften  endungen  "(i —  und 
", —  sind  wahrscheinlich  von  der  wurzel  ^N  herzuleiten.'  nun,  wenn 
diese  endungen  aus  W —  und  Q-  erschlafft,  also  auf  diese  zurück- 
zuführen sind,  so  können  sie  doch  nicht  zugleich  von  der  wurzel  "jN 
hergeleitet  werden:  eins  schlieszt  das  andere  aus!  —  es  liegt  in 
diesen  und  ähnlichen  bemerkungen  ein  elfer  des  alles  erkläi'enwollens, 
von  dem  auch  sonst  proben  anzuführen  wären,  so,  wenn  §  65  f. 
§  89  dem  secundaner  eine  allgemeine  grammatische  definition  von 
Infinitiv,  participiura,  nomen  gegeben  wird,  dies  ist  ebenso  un- 
nötig, wie  wenn  §  3  bemerklich  gemacht  wird,  dasz  dem  hebräischen 
doppelconsonanten  wie  E,  ip  usw.,  §  45,  dasz  ihm  verba  fehlen,  bei 
deren  bildung  ganz  neue  stamme  eintreten,  wie  bei  fero,  tuli,  latum, 
oder  wenn  §  51  ein  eigener  paragraph  aufgewendet  wird,  um  ?> 
mögliche  reihenfolgen  der  verbalspecies  vorzufühi'en.  derlei  aper^us 
kann  der  lehrer  beim  Unterricht  einstreuen,  wenn  er  will;  gedruckt  zu 
werden  verdienen  sie  nicht,  unnötig  sind  auch  in  einer  elementar- 
grammatik unica  wie  die  Imperativform  nbp  oder  das  an  zwei  stellen 
des  alten  testaments  vorkommende  'ib'np  oder  das  ps.  139,  8  vor- 
kommende pSN,  dessenvomvf.  beigebrachte  erklärung überdies  höchst 
zweifelhaft  ist  und  z.  b.  von  Hupfeld  entschieden  verworfen  wird. 


Nekrolog.  167 

Der  druck  des  buchs  ist  im  allgemeinen  mit  Sorgfalt  behandelt, 
doch  hat  rec.  auszer  den  im  druckfehlervei'zeichnis  berichtigten 
1.3  versehen  sich  noch  etwa  50  weitere  notiert,  worunter  ihm  das 
wiederholte  n'a  und  riT3  s,  42  und  56  und  an  letzterer  stelle  in 
der  Übersicht  des  pronom,  demonstr.  rtbN  und  ^bN~ ,  endlich  in 
den  nominaltabellen  s.  196  f.  ü^'iba,  p.liu::.,  CD-'SV::,  "i^'^sV?» 
Dfi'iSb??,  ■)ri''3V?  als  besonders  störend  aufgefallen  sind,  sonst  ist 
die  ausstattung  des  buchs  eine  vortreffliche  und  macht  der  verlags- 
handlung  alle  ehre. 

Alles  in  allem  genommen  ist  das  unternehmen  des  herrn  Ver- 
fassers, den  hebräischen  untenicht  durch  ein  neues  lehrmittel  zu 
fördern,  ein  durchaus  verdienstliches,  und  seine  elementargrammatik, 
eine  anzahl  mängel,  misgriffe  und  Unrichtigkeiten  abgerechnet, 
welche  zu  beseitigen  ihm  bei  einer  neuen  aufläge  vergönnt  sein 
möge,  ein  i'echt  gutes  Schulbuch. 

Schönthal.  Kraut. 


17. 

DR.  THEODOR  SCHMID. 

(NEKROLOG.) 

Am  12  Jan.  ä.  j.  endete  ein  sanfter  tod  das  leljen  des  <iymuasip.!- 
directors  a.  d.  dr.  Theodor  Schmid  zu  ITalberstadt.  dem  entschlafenen 
gebührt  um  seiner  langjährigen  pädagogischen  Wirksamkeit  und  gelehr- 
ten thätigkeit  willen  ein  bleibendes  und  ehrenvolles  andenken,  wenn 
der  unterzeichnete,  um  dieses  andenken  lebendig  zu  erhalten,  die  ihm 
vom  verewigten  gröstenteils  selbst  gemachten  mitteilungen  über  sein 
leben  imd  seine  Schriften  veröffentlicht,  so  verkennt  er  nicht,  dasz 
gewis  viele  aus  dem  weiten  kreise  der  Verehrer  und  freunde,  die  dem 
verstorbenen  näher  standen,  berufener  sind,  als  er,  Schmids  Verdienste 
öffentlich  zu  rühmen,  mögeu  indessen  jahrelange  persönlielie  beziehungen 
zu  Sclimid  und  bemühungen  die  'beitrage  zur  geschichte  des  Steplia- 
neums  zu  Halberstadt'  fortzusetzen,  ihn  rechtfertigen. 

Friedrich  Ernst  Theodor  Schmid  wurde  am  10  dec.  1798  als  söhn 
des  zweiten  liofpredigers  auf  schlosz  Wernigerode  geboren,  er  besuchte 
ein  jähr  lang  das  lyceum  zu  Wernigerode  und  kam  1814  als  zögling 
des  damals  hannoverschen  pädagogiums  nach  Ilfeld,  wo  der  anregende 
Unterricht  und  die  fast  väterliche  fürsorge  des  director  Brohm  ihn  für 
philologische  Studien  gewannen.  Schmid  verband  somit  auf  der  Univer- 
sität Halle,  die  er  1817  bezog,  das  Studium  der  theologie  und  philologie 
und  entschied  sich  aus  innerer  neigung  für  den  beruf  des  lehrers.  er 
pflegte  Niemej^er,  Schütz,  Seidier  und  Jakobs  als  die  männer  zu  rühmen, 
denen  er  seine  pädagogische  und  philologische  bildung  hauptsächlich 
zu  danken  habe,  nachdem  er  die  prüfung  für  das  lehramt  bestanden 
hatte,  kam  er  ostern  1820  durch  die  empfehlung  des  professors  der 
Philosophie  Maass  zu  Halle  zunächst  als  hauslehrer  nach  Halberstadt, 
hier  fand  er  den  ort  für  eine  fünfzigjährige  gesegnete  pädagagogische 
Wirksamkeit,  die  —  gewis  ein  seltener  fall  —  ein  und  derselben  höheren 
lehranstalt  gewidmet  war,  in  der  er  sich  von  der  untersten  stufe  bis 
zur  leitenden  stelle  emporarbeitete,  noch  im  laufe  des  jahres  1820  bot 
§ich  dem  director  Maass  (dem  bruder  des  professors)  gelegenheit,  Schmid 
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zunächst  als  hilfslehrer  und  bald  als  ordentlichen  lehi'er  an  das  dom- 
grymnasiura  zu  ziehen,  so  dasz  er  schon  nach  den  sommerferien  in  voller 
Stundenzahl  thätig  war  und  durch  ministerialrescript  vom  30  nov.  1820 
die  fünfte  coUaboratorstelle  definitiv  übertragen  erhielt,  durch  ministerial- 
rescript vom  3  märz  1822  wurde  er  in  die  vierte  coUaboratorstelle  und 
am  2  oct.  1823  zum  Oberlehrer  befördert,  bis  1840  blieb  er  zunächst  als 
lehrer  des  domgymnasiums  in  einer  reichen  pädagogischen  und  wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit  thätig.  durch  sein  lehrgeschick,  durch  grosze 
gewandtheit  im  gebrauch  der  lateinischen  spraclie,  wie  durch  eine  ebenso 
gediegene  als  geschmackvolle  interpretation  der  alten  classiker,  nament- 
lich der  Lateiner,  gelang  es  ilim,  in  vielen  schillern  die  liebe  zu  huma- 
nistischen Studien  zu  erwecken,  seine  gelehrte  thätigkeit  wurde  durch 
die  philosophische  facultät  der  Universität  .Jena  anerkannt,  die  ihm  auf 
grund  seiner  bearbeitung  der  episteln  des  Horaz  1833  die  philosophische 
doctorwürde  erteilte,  in  seiner  äuszern  Stellung  rückte  er  in  dieser  zeit 
bis  in  die  dritte  oberlehrerstelle  auf.  als  1840  der  director  des  dom- 
gymnasiums Maass  starb,  wurde  durch  kgl.  cabinetsordre  vom  5  juni  1840 
Schmid  das  directorat  dieser  anstatt  übertragen,  durch  eine  dreiszig- 
jährige  amtsführung  als  director  ist  Schmid  auf  das  innigste  mit  der 
geschichte  des  Halberstädter  domgymnasiums,  seiner  lehrer  und  schüler 
verwachsen,  als  meister  der  schule  ^gewandt  in  rath  und  that'  gelang 
es  ihm  während  dieser  ganzen  zeit  die  anstalt  in  bestem  zustande  zu 
erhalten,  seine  Verdienste  wurden  bei  seinem  25jährigen  Jubiläum  als 
director  am  1  juli  1865,  wie  bei  seinem  50jährigen  dienstjubiläum 
michaelis  1870  von  allen  selten  anerkannt,  mit  diesem  zeitpunct  trat 
er  in  den  verdienten  ruhestand,  in  welchem  ihm  die  treue  fürsorge 
seiner  tochter,  der  verw.  frau  sclmlrath  Heiland,  einen  glücklichen 
lebensabend  bereitete,  er  starb  an  den  folgen  des  schlagflusses.  noch 
sei  erwähnt,  dasz  Schmid  zweimal  verheiratet  war. 

Wie  Schmid  seine  lehrthätigkeit  nur  einer  anstalt  widmete,  so 
zieht  sich  auch  durch  sein  ganzes  leben  die  gelehrte  thätigkeit  für 
einen  alten  Schriftsteller,  den  Horaz.  sein  bereits  erwähntes  buch,  des 
Q.  Horatius  Flaccus  episteln  (2  teile,  Halberstadt  1828 — 1830),  ist  eine 
durch  gelehrsamkeit  und  geschmack  der  erklärung  hervorragende  schrift, 
die  nicht  nur  ihrer  zeit  bahnbrechend  wirkte,  sondern  wol  auch  von 
bleibendem  werth  ist.  es  sei  ein  verzeiclinis  der  kleinen  Schriften 
Schmids  beigefügt,  so  weit  ich  dieselben  zur  band  habe: 

1)  des  Q.  Horatius  Flaccus  erste  epistel  des  ersten  buchs.  Halber- 
stadt 1824. 

2)  des  prof.  Morgenstern  ansieht  über  Hör.  epist.  I  11,  beleuchtet 
von  Th.  Seh.     Halberstadt  1826. 

3)  Th.  Schmidii  epistola  observationes  in  Horatium  continens  ad 
Obbarium  missa.     Halberstadt  1828. 

4)  lebensbeschreibung  von  J.  H.  Voss  vor  der  ausgäbe  der  werke 
von  Voss.     Leipzig  1835. 

5)  Horatii  pater  a  vanitatis  crimine  vindicatus.    Halberstadt  1850. 
6 — 8)  drei  lateinische  gratulationsschriften:  a)  1855  an  H.  A.  Gercke, 

b)  1861  an  Rudolph  Dietsch,  c)  1863  an  G.  Th.  Krüger;  meistens  bei- 
trage zur  erklärung  des  Horaz  enthaltend. 

Auszerdem  zahlreiche  Journalartikel  und  programme  des  dom- 
gymnasiums, wie  Seh.  auch  anteil  hat  an  der  ausgäbe  der  episteln  von 
Obbarius  1837 — 1847  und  die  neuen  auflagen  der  Jahnschen  Horaz- 
ausgabe  besorgt  hat. 

Halberstadt.  A.  Richter. 
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NOCTES  SCHOLASTICAE. 


lieber  censuren. 

Ti|ifiev  xe  fäp  ecxi  Kai  öy^-Oiov  dvöpi  |adx€cOai. 

Callinus. 

Das  Institut  un seiner  censuren  geht  mit  seinen  anfangen  etwa 
hundert  jähre  zurück  bis  in  die  zeit  des  philanthropinismus;  bis  in 
frühere  zeit  habe  ich  es  nicht  mit  Sicherheit  verfolgen  können,  es 
war  in  den  letzten  achtziger  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo 
der  berühmte  director  Gedike  darüber  als  über  eine  seit  wenigen 
Jahren  getroffene  einrichtung  bericht  erstattete ;  ebenso  hat  Campe 
im  jähre  1788  in  dem  zehnten  bände  seines  revisionswerkes  darüber 
gehandelt,  andere  abhandlungen  aus  jener  zeit  und  der  nächst- 
folgenden, welche  bei  Niemeyer  aufgeführt  sind ,  sind  mir  nicht  zu- 
gänglich gewesen;  es  ist  jedoch  anzunehmen,  dasz  sie  in  dem 
gleichen  geiste  und  streben  geschrieben  sind,  welche  wir  bei  Ge- 
dike und  Campe  antreffen. 

So  viel  ich  sehe ,  ist  die  pädagogik  in  dieser  beziehung  nicht 
einen  einzigen  schritt  vorwärts  gegangen,  sie  ist,  ich  will  nicht 
sagen,  rückwärts  gegangen  und  von  dem  principe  jener  ausgezeich- 
neten männer  abgewichen  und  abgefallen ;  aber  sie  hat  keine  neuen 
ideen  produciert  und  sie  ist  auch  in  der  praxis  nicht  einen  einzigen 
schritt  weiter  gekommen,  so  dasz  man  eine  besprechung  des  censur- 
wesens  als  sehr  angemessen  bezeichnen  könnte. 

Bei  der  einrichtung  von  censuren  haben  jene  männer  mit 
groszer  umsieht  vei'schiedene  zwecke  zu  erreichen  und  verschiedenen 
personen  nutzbar  zu  werden  gesucht;  wie  ja  in  unsex-m  schulleben, 
selbst  wo  wir  ein  einfaches  zu  ei'streben  scheinen,  gleich  viele,  ja 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  4.  12 
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lanzälilige  saiten  zugleich  mit  in  Schwingung  gesetzt  wei'den.  ich 
will  diese  zwecke  kurz  erwähnen,  weil  von  ihrer  erkenntnis  aus  sich 
ein  urteil  gewinnen  läszt. 

Der  nächste  zweck  war,  dasz  den  schillern,  welche  die  censuren 
erhalten  sollten ,  eine  kenntnis  über  sich  selbst  gegeben  werden 
sollte,  welche  auf  dem  wohlerwogenen  und  reiflichen  urteil,  nicht 
blosz  der  betreffenden  lehrer,  sondern  auch  der  gesamten  anstalt 
ruhte,  welcher  sie  angehörten,  diese  anstalt  fällte  über  sie  ein  ur- 
teil ,  nicht  als  ein  äuszerliches  ganze ,  sondern  als  eine  einheitlich 
sittliche  person.  so  wollten  es  wenigstens  jene  männer  angesehen 
wissen,  natürlich  hört  der  schüler  ein  urteil  über  sich  bei  einer 
jeden  leistung ,  welche  von  ihm  gefordert  und  abgelegt  wird ,  sei  es 
nun  mündliche ,  sei  es  schriftliche,  aber  diese  urteile  sind  auf  ein- 
zelne leistungen  gerichtet,  nicht  auf  die  gesamte  tüchtigkeit  des 
Schülers,  diese  urteile  sind  einem  groszen  Wechsel  unterworfen,  in- 
dem, wer  heute  lobenswürdig  erscheint,  morgen  getadelt  werden 
musz ,  so  dasz  eine  wellenförmige  bewegung  des  Urteils ,  wenn  auch 
nicht  überall ,  doch  bei  der  gröszern  anzahl  der  schüler  einer  classe 
stattfinden  wird,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz,  wie  sich  an- 
schauungen  erst  durch  eine  grosze  kette  gleichartiger  sinneswahr- 
nehmungen  bilden,  so  auch  das  urteil  der  schule  erst  durch  eine 
reihenfolge  von  beobachtungen  innere  festigkeit  und  Wahrheit,  so 
weit  dieselbe  der  menschlichen  Schwachheit  möglich  ist,  erhalten 
kann,  es  ist  daher  für  den  schüler  von  einer  hohen  bedeutung,  wenn 
die  urteile  aus  einer  längern  zeit  zu  einem  gesamturteile  von  Seiten 
aller  seiner  lehrer  verbunden  werden,  er  empfängt  hierdurch  eine 
einsieht  nicht  in  dies  oder  jenes,  sondern  in  den  ganzen  geistigen 
und  sittlichen  zustand ,  in  dem  er  sich  befi.ndet ,  über  die  höhe, 
welche  er  bereits  erreicht  hat  oder  noch  erreichen  soll ,  einen  blick 
in  sich  selber  und  in  die  ganze  totalität  seines  wesens ,  den  er  sich 
selbst  schwerlich  würde  verschaiFen  können,  er  ist  wie  ein  fusz- 
wanderer,  den  der  führer,  wenn  er  eine  strecke  weges  zurückgelegt 
hat,  sich  umblicken  und  auf  diese  strecke  zurückschauen ,  dieselbe 
in  der  erinnerung  noch  einmal  zurücklegen  und  dabei  die  eindrücke, 
die  empfindungen,  diegedanken,  welche  er  unterwegs  erhalten,  in 
sich  erneuern  läszt.  wenn  dies  urteil  nun  als  ein  wohl  übei*legtes 
und  wohlbegründetes  nicht  in  flüchtiger  rede,  sondern  in  der  schrift 
und  durch  die  schrift  fixiert  übergeben  wird,  so  hat  dieser  act  sicher 
eine  so  hohe  bedeutung,  wie  sie  jene  vorzüglichen  männer  glauben 
wahrgenommen  zu  Laben,  indem  sie  die  gespannte  erwartung  beob- 
achteten ,  mit  der  die  zöglinge  der  mitteilung  dieser  censuren  ent- 
gegen sahen. 

Es  ist  einleuchtend,  dasz  auch  für  die  eitern  der  zöglinge  eine 
einrichtung  erwünscht  sein  musz ,  welche  sie  in  kenntnis  setzt  über 
den  zustand  ihrer  söhne ,  über  ihre  fortschritte  in  den  disciplinen, 
in  denen  sie  unterrichtet  werden,  über  die  art  und  weise,  wie  sie 
sich  die  gegenstände  des  Unterrichts  angeeignet,   d.  h.  zu  eigen 


Noctes  scholasticae.  171 

gemacht  haben,  über  die  geistige  und  sittliche  natur  derselben,  über 
die  resp.  lebhaftigkeit  und  erapfänglichkeit  oder  trägheit  und  indo- 
lenz,  über  das  geistige  interesse  und  den  ernst  des  lernens  oder  die 
interesselosigkeit  und  äuszerlichkeit  derselben  usw.  es  ist  ihnen, 
wenn  auch  nicht  immer  erwünscht,  doch  nützlich  und  notwendig, 
dasz  sie,  wie  in  einem  Spiegel,  ein  wahrhaftes  bild  von  denen  er- 
halten, die  ihnen  in  die  ferne  gerückt  sind  und  von  denen  sie,  selbst 
auch  bei  täglicher  beobachtung,  oft  nur  trugbilder  sich  verschaffen. 
es  ist  unglaublich,  wie  falsch  und  verkehrt,  wie  oft  der  Wahrheit 
entgegengesetzt  die  ansichten  selbst  gebildeter  eitern  über  kinder 
sind ,  welche  sie  täglich  vor  äugen  haben,  es  ist  also  angemessen, 
dasz  ihnen,  gleichgültig  ob  sie  es  wollen  oder  nicht  wollen,  ein  ur- 
teil der  schule,  welches  sie  verpflichtet  sind  zu  sehen,  vor  äugen 
gestellt  werde,  dies  urteil  knüpft  gleichsam  immer  aufs  neue  jenes 
heilige  band ,  welches  schule  und  haus  mit  einander  fest  verbinden 
soll,  und  ruft  die  eitern  zu  einer  mitbeobachtung,  zu  einem  mitnach- 
denken, zu  einem  mitwollen  und  mitwirken  auf,  dessen  die  schule 
nicht  entbehren  kann  und  das  sie  demnach  anzuregen  oder  auch 
hervorzurufen  auf  jede  weise  und  mit  allen  mittein  versuchen  musz. 

Jene  männer  hatten  noch  einen  dritten  grund,  weshalb  sie  cen- 
suren  einrichteten,  sie  thaten  dies  nicht  blosz  der  schüler  und  eitern 
wegen,  sondern  auch  um  der  1  ehrer  willen  und  aus  sorge  für  die 
lehrer. 

Es  ist  wahrhaft  rührend  und  ergreifend  für  jeden,  der  sich  in 
die  pädagogischen  bestrebungen  jener  zeit  vertieft  hat,  mit  welcher 
Sorgfalt  und  gewissenhaftigkeit  sie  diese  sache  behandelten,  die 
censur,  welche  am  Schlüsse  eines  längeren  oder  kürzeren  Zeitraumes 
mitgeteilt  wurde,  sollte  nicht  ein  isolierter  act  sein,  sondern  auf 
einer  continuität  von  beobachtungen  und  berathungen  ruhen,  welche 
sich  auf  jeden  schüler  einer  classe  bezogen,  man  verhehlte  sich 
die  grosze  mühe  und  die  groszen  opfer  nicht,  welche  damit  verbun- 
den waren,  wenn  man  allwöchentlich  in  einer  dazu  bestimmten  con- 
ferenz  schüler  für  schüler  durchnehmen  wollte  ;  aber  man  erkannte 
den  ausnehmenden  segen,  welchen  diese  einrichtung  mit  sich  führte, 
dieser  segen  war  auch  für  die  lehrer  vorhanden,  indem  er  diese  ver- 
anlaszte  und  nötigte,  alle  ihre  schüler  ins  äuge  zu  fassen,  keinen 
besonders  hervorzuziehen  und  dagegen  andere  seitwärts  liegen  zu 
lassen,  überhaupt  ihre  aufmerksamkeit  anspannte,  ihr  urteil  schärfte^ 
ihr  interesse  weckte  und  ihre  lehrthätigkeit  vertiefte  und  versitt- 
lichte.  zur  erreichung  dieses  Zweckes  wurden  sittenbücher  ein- 
geführt welche  als  grundlage  für  die  urteile  der  lehrer  dienten.  — 
In  den  wöchentlichen  conferenzen  hatten  nun  die  lehrer  selbst  die 
veranlassung  und  möglichkeit,  sich  gegen  einander  auszusprechen, 
ihre  speciellen  urteile  zu  berichtigen  oder  zu  modificiei'en ,  ihre 
praxis  an  der  ihrer  collegen  zu  prüfen,  die  etwa  begangenen  fehler 
zu  erkennen ,  um  sie  femer  zu  vermeiden,  kurz  aus  diesen  schulen 
gieng  eine  grosze  zahl  der  allertüchtigsten  schulmänner  hervor,  von 
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deren  einem  ich  vor  jähr  und  tag  geglaubt  habe  ein  bild ,  zugleich 
ein  Vorbild  für  alle  Zeiten  und  für  alle  lehrer  hinterlassen  zu  müssen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasz  an  eine  solche  einrichtung  sich 
mancherlei  ansetzte,  was  uns  als  künstelei  erscheinen  kann,  so  viel 
ist  aber  nach  meinem  dafürhalten  gewis,  dasz  jeder,  der  über  diese 
dinge  mit  innerem  ernste  sich  ein  urteil  zu  bilden  wünscht,  nirgends 
besser  lernen  und  den  rechten  geist  erkennen  und  finden  kann,  als 
bei  jenen  männern,  welche  das  als  ihren  höchsten  rühm  erkannten, 
Schulmänner  im  ganzen  sinne  des  wortes  und  als  solche  vollen- 
dete männer,  quadrati  homines  zu  sein. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  speciellen  fragen ,  zu  deren  be- 
antwortung  ich  mich  aufgefordert  glaube. 

'Welche  rubriken  soll  das  censurschema  enthalten? 

Als  natürliche  rubriken  haben  von  jeher  gegolten :  der  Schul- 
besuch, der  häusliche  fleisz,  die  aufmerksamkeit  in  der  classe,  die 
fortschritte  und  das  betragen :  es  scheint ,  dasz  diese  rubriken  die 
ausreichenden  sind,  fleisz  und  aufmerksamkeit  werden  nach  unserer 
ansieht  besser  von  einander  getrennt,  es  wird  wiederholt  der  fall 
vorkommen,  dasz  ein  schüler  geglaubt  hat,  der  aufmerksamkeit  beim 
Unterricht  weniger  bedürftig  zu  sein,  wenn  er  den  erforderlichen 
häuslichen  fleisz  beweise,  ebenso  glaube  ich  zu  bemerken,  dasz  die 
aufmerksamkeit  während  der  lehrstunde  überwiegend  eine  geringe 
ist  und  sich  im  ganzen  sehr  zu  vermindern  scheint ,  während  durch 
die  rechte  aufmerksamkeit  ein  groszer  teil  der  sogenannten  arbeit 
unnötig  gemacht  werden  würde,  und  dadurch  zeit  und  kraft  zu  einer 
freien  und  eignen  geistigen  thätigkeit  gewonnen  werden  könnte, 
daher  ist  für  die  aufmerksamkeit  eine  besondere  rubrik  anzusetzen 
und  auch  auf  diese  weise  dahin  zu  wirken,  dasz  die  teilnähme  am 
Unterricht  und  die  mitarbeit  der  schüler  am  Unterricht  erhöht  werde, 
unter  die  rubrik  'aufmerksamkeit'  kann  dann  füglich  gebracht  wer- 
den die  geistige  trägheit  und  lässigkeit  oder  lebendigkeit ,  frische, 
regsamkeit,  die  lust  und  freude  an  geistiger  arbeit,  an  eigner  kraft 
und  kräftigkeit  usw. 

Man  kann  bei  dem  urteil  über  einen  schüler  entweder  ins  äuge 
fassen ,  wie  weit  der  schüler  auf  dem  wege ,  welchen  er  geht ,  vor- 
wärts gekommen  ist;  oder  aber  wie  weit  er  noch  entfernt  ist  von 
dem  ziele,  welches  er  erreichen  will,  in  Wahrheit  ist  es  nur  ein 
punct,  um  dessen  bestimmung  es  sich  handelt  und  welcher  festge- 
stellt werden  soll;  es  fragt  sich  nur,  ob  dieser  punct  durch  eine  ad- 
dition  oder  durch  eine  subtraction  besser  bezeichnet  werde,  nach 
unserer  ansieht  ist  es  durch  die  humanität  geboten,  vielmehr  das 
erreichte,  als  das  noch  fehlende  in  der  censur  zu  bezeichnen,  die- 
jenigen lehrer,  welche  die  dififerenz  im  äuge  haben,  sind  durch- 
schnittlich geneigt,  harte,  unbarmherzige  urteile  über  die  leistungen 
ihrer  schüler  auszusprechen,  wo  jemand,  der  im  stände  ist,  das  ge- 
schehene und  erworbene  zu  erkennen  und  hiernach  den  fortschritt 
zu  ermessen,  sich  günstig  aussprechen  würde,    hierzu  kommt,  dasz 
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doch  eigentlich  das  sogenannte  ziel  einer  classe  immer  nur  ein  anf- 
and abschwankendes  ist.  wenn  dies  ziel  auch  möglichst  fixiert  wird, 
so  ist  es  doch  nicht  zu  fixieren  wie  eine  thurmspitze,  sondern  man 
musz  sich  begnügen  ein  endziel  vor  sich  zu  haben,  in  welchem  festes 
und  veränderliches  mit  einander  verschlungen  sind  und  sich  gegen- 
seitig begrenzen,  wir  haben  ein  festes  vor  uns ,  das  jedoch  herauf 
und  herunter  gehen  kann;  wir  haben  ein  veränderliches  vor  uns, 
das  sich  jedoch  in  der  Umgebung  eines  festen  punctes  hält,  das  ziel 
einer  classe  ändert  sich  je  nach  der  qualität  der  mehrzahl  der  in  ihr 
befindlichen  schüler  und  der  in  ihr  unterrichtenden  lehrer;  die 
ersteren  wie  die  letzteren  können  eine  classe  emporheben  und 
ballastartig  herunterdrücken  und  herunterziehen,  es  ist  daher  für 
die  praxis  eine  reine  illusion,  von  dem  ziele  einer  classe  als  von 
einem  festen  und  unverrückbaren  zu  reden  und  hiernach  das  urteil 
über  knaben  und  Jünglinge  bestimmen  zu  wollen,  ein  urteil,  welches 
bekanntlich  so  schwer  zu  fällen  ist,  dasz  man  sich  dabei  immer  der 
höchsten  humanität  befleiszigen  sollte,  diese  humanität  ist  nach 
meinem  ermessen  die,  sich  des  gewonnenen  zu  erfreuen  und  den 
beifall  und  die  Zufriedenheit  darüber  auch  dem  schüler  nicht  zu  ver- 
sagen. 

Was  die  prädicate  betrifft,  welche  zur  beurteilung  zu  ge- 
brauchen sind,  so  gibt  es  kaum  eine  einrichtung  oder  ein  gesetz, 
welches  nicht,  so  bald  es  in  die  bände  der  menschen  kommt,  mecha- 
nisiert und  seines  eigentlichen  geistes  beraubt  werden  könnte,  dies 
ist  auch  bei  der  einrichtung  der  censuren  geschehen,  und  schon  in 
dem  bloszen  worte  'prädicat'  ist  die  mechanisierung  enthalten, 
ist  es  denn  möglich,  die  qualität  einer  sache  mit  einem  einfachen 
prädicate  zu  bezeichnen?  selbst  bei  einer  sache  des  gewöhnlichen 
lebens  klingt  es  lächerlich,  diese  prädicatte  zu  gebrauchen,  was 
würde  man  davon  denken,  wenn  ich  mir  einen  'mittelmäszigen 
oder  ziemlich  guten  topf  oder  rock'  kaufen  wollte,  und  bei 
einem  m-teile ,  welches  man  dem  schüler  über  seine  geistige  und 
sittliche  qualität,  oder  den  eitern  von  ihren  söhnen  geben  will,  sol- 
len so  nichtssagende,  nichts  genau  bezeichnende,  vage  ausdi'ücke 
gebraucht  werden?  was  heiszt  es,  ein  schüler  sei  'recht  gut,  gut' 
usw.  im  lateinischen?  man  sage  ihm:  er  versteht  den  Horaz  oder 
überhaupt  die  autoren  mit  eigner  kraft  zu  lesen,  oder  aber:  seine 
exercitien  sind  nicht  frei  von  fehlem,  in  seinen  aufsätzen  sind  ger- 
manismen,  oder:  sein  stil  ist  unperiodisch  u.  dgl.,  so  weisz  er  selbst 
und  der  vater,  was  der  söhn  kann  und  was  er  nicht  kann,  der 
zweck,  zu  welchem  censuren  gegeben  werden,  fordert  andere  be- 
zeichnungen,  als  durch  prädicate.  niemand  wird  leugnen,  wenn 
er  dasjenige  verfahren,  welches  Gedike,  Campe,  Niemeyer  empfahlen, 
und  welches  in  den  censuren  vorliegt,  wie  sie  vor  fünfzig  jähren  ge- 
geben wurden,  mit  dem  jetzt  usuellen  vergleicht,  dasz  eine  schreck- 
liche veräuszerlichung  und  mechanisierung  stattgefunden  hat,  und 
dasz  kaum  eine  gröszere  entfernung  von  dem  rechten  zu  denken  ist. 
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es  ist  daher  mir  als  eine  sehr  unwesentliche  Sache  erschienen,  welche 
prädicate  etwa  hei  den  censuren  anzuwenden  seien,  meine  persön- 
liche ansieht  ist  die,  dasz  diese  prädicate  überhaupt  nicht 
anzuwenden  seien,  sondern  dasz  man  versuchen  müsse,  die 
fortschritte,  die  leistungen,  das  ganze  wesen  des  schülers  auf  andere 
weise  zu  charakterisieren,  es  fragt  sich ,  ob  sich  der  gebrauch  einer 
gesamtnummer  empfiehlt. 

Im  allgemeinen  bin  ich  gegen  den  gebrauch  einer  solchen  num- 
mer;  ich  erkenne  es  jedoch  an,  dasz  man  für  schüler  der  unteren 
classen  nummern  gebrauche,  weil  diese  schuler  noch  nicht  im  stände 
sind  die  einzelnen  urteile  recht  zu  verstehen  oder  abzuwägen  und  zu 
combinieren ,  wogegen  ihnen  eine  nummer  auf  das  gewaltigste  im- 
poniert, für  schüler  der  oberen  classen  ist  dagegen  der  gebrauch 
einer  nummer  völlig  unzweckmäszig  und  unwürdig,  unzweck- 
mäszig,  weil  damit  das  wahre  wesen  eines  schülers  nicht  bezeichnet 
werden  kann  und  ein  mittelmäsziger  schüler  leicht  eine  unverdiente 
auszeichnung  erfährt,  während  ein  ausgezeichneter,  aber  nur  in 
einer  bestimmten  rieht iing  ausgezeichneter  schüler  nicht  die  ver- 
diente anerkennung  findet,  nummern  bezeichnen  überhaupt  nicht 
das  wesen  eines  mannes ,  und  ein  primaner  ist  notwendig  als  ein 
dem  manne  sich  nähernder  zu  betrachten,  für  untere  und  allenfalls 
mittlere  classen  hat  mich  die  praxis  schon  seit  vielen  jähren  auf 
ähnliche  nummern  geführt,  wie  sie  von  selten  des  ministeriums  (bei 
Wiese)  bezeichnet  worden  sind,  diese  unsere  nummern  sind  I,  11^, 
II ''  und  III,  ich  hätte  aber  nichts  dagegen ,  wenn  zwischen  II  *  und 
II ''  noch  eine  II  eingeschoben  würde;  dagegen  sind  alle  tieferen 
nummern  unpraktisch,  weil  sie  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  doch 
nicht  gebraucht  werden,  sondern  die  lehrer  selbst  vor  diesen  zahlen 
IV  oder  V  zurückschrecken. 

Uebrigens  rathe  ich ,  nicht  blosz  in  betreff  des  censurwesens, 
sondern  in  vielen  andern  Sachen  über  geist  und  methode  bei  jenen 
männern  in  die  schule  zu  gehen,  ich  habe  nie  vergebens  an  ihre 
thür  geklopft,  und  das  beste,  was  ich  weisz  und  bin,  habe  ich  ihnen 
zu  verdanken.  *  *  * 

(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(fortsetzun^.) 

Heutzutage  rüttelt  man  nun  von  den  verschiedensten  Seiten  an 
der  tradition;  jeder  setzt  von  seinem  —  empirisch-praktischen  — 
standpuncte  aus  den  hebel  an.  da  kommen  die  einen  und  fordern 
aufnähme  des  mittelhochdeutschen,  womöglich  auch  althochdeut- 
schen und  gothischen,  die  andern  fordern  mehr  physik  und  zur 
physik  noch  chemie,  die  dritten  noch  sphärische  trigonometrie ,  die 
vierten  noch  wissenschaftliche  erdbeschreibung,  die  fünften  deutsche 


Didaktische  studicn.  175 

litteraturgescliichte,  die  sechsten  philosophie,  die  siebenten  eng- 
lisch usw.  dann  dreht  sich  der  streit  um  den  mittelpunct  des  gan- 
zen, ob  die  alten  spx-achen,  ob  die  deutsche  litteratur,  ob  die  mutter- 
sjjrachliche  gewandtheit  dafür  anzusehen?  nein,  rufen  die  anderen, 
wir  haben  zu  viel,  schafft  wieder  hinaus  entweder  die  physik,  oder 
das  französisch,  oder  auch  die  philosophie,  oder  etwas  anderes  der  art. 
dem  gegenüber  heiszt  es,  ihr  habt  nicht  zu  viel,  concentriert  nur !  die 
anderen  sagen,  es  geht  alles  ganz  schön,  wenn  ihr  nur  den  Unterricht 
in  concentrischen  kreisen  aufbaut,  davon  erzählt  eben  die  geschichte 
der  gymnasialpädagogik.  nun  kommt  der  versuch,  das  gebäude  theo- 
retisch zu  stützen ,  wol  gar  durch  deduction  zu  construieren.  da 
sprechen  die  einen  von  formaler  bildung,  die  anderen  finden  darin 
eine  tautologie,  die  dritten  sprechen  von  allgemeiner,  die  vierten 
von  wissenschaftlicher  bildung,  die  einen  suchen  das  heil  in  der 
pflege  der  humaniora,  die  anderen  in  der  pflege  des  wissenschaft- 
lichen ,  die  dritten  des  historischen ,  die  vierten  des  religiösen ,  die 
fünften  des  ethischen ,  die  sechsten  des  historisch-ethischen  sinnes, 
die  siebenten  schreiben  auf  ihr  panier  harmonische  ausbildung,  die 
achten  die  bildung  des  Charakters ,  die  neunten  nationale  bildung. 
wer  trifft  nun  das  richtige?  vielleicht  keiner,  wenn  wir  in  unserer 
praxis  allen  diesen  construierenden  und  doch  unter  einander  so  ver- 
schiedenen gesichtspuncten  gerecht  werden  wollten ,  so  würden  wir 
in  der  that  gar  nicht  wissen  wo  aus  und  wo  ein,  da  gäbe  es  ein 
völlig  buntes  durcheinander,  nun  wissen  wir  in  der  pi'axis  recht 
gut,  wie  wichtig  es  ist,  sich  durch  derlei  aufstellungen  nicht  in  einen 
widerstreit  der  pflichten  bringen ,  nicht  irritieren  zu  lassen  —  son- 
dern unverwandt  die  durcharbeitung  der  pensen  im  äuge  zu  behalten, 
und  unter  diese  gehört  doch  das  scriptum,  der  aufsatz,  die  sorge  für 
flieszendes  übersetzen  gewis  nicht  in  zweiter  linie.  dazu  sagen  wir 
uns  weiter,  diese  bücher  sind  eingeführt,  an  die  haben  wir  uns  zu 
halten,  so  und  so  sind  unsere  pensen  normiert,  mehr  können  wir 
ja  doch  nicht  thun.  es  ist  nun  gar  nicht  möglich,  die  vorschlage  im 
einzelnen  alle  zu  übersehen :  der  erste :  keine  statarische,  der  zweite  : 
keine  cursorische  lectüre,  der  dritte:  keine  von  beiden,  der  vierte: 
fleiszige  privatlectüre,  der  fünfte :  weg  mit  dem  lateinischen  aufsatz, 
der  sechste :  gerade  ihn  beibehalten,  der  siebente :  weg  mit  dem  grie- 
chischen scriptum,  der  achte :  es  ist  ja  ganz  harmlos,  der  neunte :  k^in 
heil  auszer  in  den  resultaten  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 
der  zehnte :  die  gehören  gar  nicht  in  die  schule,  der  elfte :  recht  viel 
schriftliche  Übungen,  der  zwölfte :  correcturen  versprechen  nur  wenig 
erfolg,  der  dreizehnte  :  mehr  griechisch,  der  vierzehnte :  mehr  latein, 
der  fünfzehnte  wieder  etwas  anderes,  übersieht  man  dieses  praktisch- 
theoretisierende  treiben  als  ganzes,  so  kann  man  erstens  die  that- 
sache  nicht  leugnen,  dasz  auf  dem  boden  der  bloszen  empirie  solche 
Widersprüche  recht  wohl  möglich  sind ,  zweitens  dasz  die  praktiker 
denn  doch  das  bedürfnis  fühlen,  mit  der  pädagogik  fühlung  zu  ge- 
winnen, so  wenig  dies  auch  bei  bloszer  berücksichtigung  von  einzel- 
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fragen  möglich  ist.  incl  ■wenn  wir,  vrie  oben  angedeutet,  nament- 
licli  auf  die  historisch-ethische  seite  ein  gewicht  legen,  so  liegt  es 
doch  nahe,  dasz  wir  von  unserem  eigenen  thun  uns  einen  sichern 
historischen  begriff  verschatlen  müssen,  ich  möchte  doch  auch 
glauben,  dasz  hinter  allen  den  construierenden  versuchen  und  vor- 
schlagen weniger  das  anerkenntnis  sich  verbirgt,  das  gymnasium 
ist  so,  wie  ichs  construiere,  als  vielmehr  es  ist  nicht  so,  aber  ich 
wünschte,  es  wäre  so.  und  weil  nun  der  Widerspruch  zwischen  der 
Wirklichkeit  und  der  construierenden  doctrin  doch  augenfällig  ist, 
so  kann  ich  es  keinem  verdenken,  wenn  er  schlieszlich  keine  allzu- 
grosze  neigung  verspürt,  sich  mit  derartiger  lectüre  näher  zu  be- 
fassen. 

Sind  nun  die  gründe  für  alle  jene  vorschlage  und  constructio- 
nen  mehr  oder  weniger  aus  der  praxis  geholt,  so  zeigt  es  sich,  wie 
wenig  sie  ausreichen,  wie  viel  mehr  es  dringende  notwendigkeit  ist, 
sich  der  grundlagen  überhaupt  erst  kritisch  zu  vergewissern,  wer 
aber  einmal  das  bedürfnis  fühlt,  nachzudenken  und  sich  klar  zu 
werden  über  das,  was  wir  so  alle  tage  zu  thun  und  zu  lassen  haben, 
der  musz  doch  schlieszlich  zu  einem  resultate  kommen,  da  lege  ich 
mir  nun  die  frage  vor:  gibt  es  überhaupt  noch  einen  humanismus? 
die  erste  form  des  humanismus,  die  reproducierende,  hat  sich  über- 
lebt, die  zweite  form,  wie  sie  durch  unsere  classiker  angebahnt 
wurde,  vorzugsweise  durch  Schillers  'ästhetische  erziehung  des 
menschengeschlechts',  die  ästhetisierende  hat  sich  als  undurchführ- 
bar erwiesen,  was  müsten  wir  alle  für  menschen  sein,  um  solchem 
ideal  gerecht  zu  werden!  das  Jahrhundert,  in  welchem  wir  leben, 
hat  uns  vor  ganz  andere,  vor  historische,  politische,  sociale  aufgaben 
gestellt ,  von  denen  sich  das  vorige  nur  wenig  hat  träumen  lassen, 
ich  weisz  nicht,  ob  ich  recht  habe  zu  sagen,  dasz  das  vorige  jähr-* 
hundert  den  begriff  'öffentliches  leben'  noch  gar  nicht  so  kannte 
wie  unseres  und  ihn  auch  noch  gar  nicht  kennen  konnte,  dies  öf- 
fentliche leben  nun  absorbiert,  wenn  ich  recht  sehe,  den  gröszeren 
teil  unserer  thätigkeit,  unserer  arbeit,  unserer  Interessen,  wir  kön- 
nen uns  gar  nicht  mehr  so  unmittelbar  an  der  litterarischen  bewe- 
gung  beteiligen ,  als  es  im  vorigen  Jahrhundert  der  fall  war,  ich 
stehe  hier  vor  einer  äuszerst  interessanten  perspective,  zu  sehen, 
wie  das  öffentliche  leben  seinen  einflusz  ausübt  auf  das  leben  in  der 
familie,  auf  die  gestaltung  der  gesellschaft,  auf  hundert  praktische 
Verhältnisse ,  aber  ich  musz  es  mir  versagen ,  hiei'auf  näher  einzu- 
gehen, dürfte  ich  von  einer  teilung  der  arbeit  sprechen,  so  würde 
ich  meinen,  die  meisten  menschen  unserer  zeit  müssen  zufrieden 
sein,  wenn  ihnen  zeit,  lust,  Interesse  bleibt,  irgendwie  geistig  wirk- 
lich zu  genieszen.  dies  moment  scheint  mir  das  punctum  saliens 
der  ganzen  hier  behandelten  frage  zu  sein,  auf  diesem  boden  des 
Interesses,  der  freude  an  einem  geistigen  genusz  als  gegengewicht 
gegen  die  arbeiten  des  berufs,  gegen  die  verzehrenden  Strömungen 
des   öffentlichen   lebens,   gegen   die   materiellen  fragen  des  lebens 
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suche  ich  auch  in  unserer  nation  den  gentleraan.  dasz  sich  unter 
allen  Verhältnissen  des  lebens,  in  guten  und  bösen  tagen  der  sinn 
für  alles  gute,  schöne  und  wahre  erhält  und  bewahrt,  dasz  die  be- 
geisterung  sich  als  ein  treibendes  agens  bis  in  das  alter  hinein  rettet, 
halte  ich  für  nichts  kleines.'  es  setzt  dies  voraus,  dasz  der  glaube 
an  das  gute  und  wahre  vorhanden,  nicht  verkümmert,  nicht  getrübt 
ist.  nach  dieser richtung  hin  glaube  ich  die  wichtigste  aufgäbe  der 
erziehung,  namentlich  der  wissenschaftlichen  erziehung  suchen  zu 
sollen,  dasz  sie  mit  einem  warmen  herzen  für  alles,  was  die  mensch- 
heit  bewegt,  mit  offenem  und  weitem  blick  für  alles,  worin  das 
geistige  äuge  des  menschen  sich  spiegelt,  mit  sicherer  kunst  die  seelen 
und  sinne  der  Jugend  zu  regen  und  zu  regieren  sich  der  sorge  für 
eine  edle  und  freie  heranziehung  der  hei'anwachsenden  generationen 
unterzieht ,  darin  sehe  ich  ihre  aufgäbe ,  und  dem  gegenüber  sich  in 
kleine  und  enge  gesichtspuncte  zu  verlieren,  scheint  mir  ein  zeichen 
der  unbedeutendheit  zu  sein,  wäre  ich  hier  dem  modernen  humanis- 
mus  auf  der  spur?  mindestens  ebenso  wichtig  als  die  sorge  für  die 
ausbildung  zu  künftigen  berufen,  zu  geschickter  arbeit  in  und  für 
das  öffentliche  leben  ist  es  jenes  humane  Interesse,  woran  man  den 
gentleman  erkennt,  zu  lebendigster  entwicklung,  zu  nachhaltigster 
regung  zu  bringen,  und  ich  glaube ,  je  gröszer  und  weiter  die  ge- 
sichtspuncte sind,  von  denen  die  wissenschaftliche  erziehung  aus- 
geht, desto  mehr  wird  sie  im  stände  sein  beides  zu  wege  zu  bringen, 
dasz  dieser  aufgäbe  der  blosze  fachmann  gewachsen  sei,  möchte  ich 
bezweifeln,  der  philologisch,  mathematisch,  historisch  gebildete 
wissenschaftliche  erzieher  musz  es  sein,  sehe  ich  mich  nun  nach  den 
Stoffen  um,  an  deren  Studium  sich  dieses  vielseitige,  humane  interesse 
entzünden  soll,  so  finde  ich,  dasz  die  litteratur  der  alten  wol  eine 
stelle  verdient,  denken  wir  einmal,  es  seien  den  alten  classikern 
noch  in  keiner  schulstube  pädagogische  hekatomben  geopfert,  den- 
ken wir  den  schulstaub  weg  von  Homer  und  Sophokles  und  Xeno- 
phon  und  den  anderen  allen;  nehmen  wir  einmal  an,  es  hätte  noch 
nie  kleinmeisterei  und  pedanterie  an  ihnen  sich  vergangen,  es  hätte 
nie  schwüle  schulluft  sie  umweht,  es  hätte  nie  hinter  ihnen  die  sorge 
für  scripta  oder  aufsätze  lauernd  sich  versteckt,  nehmen  wir  an,  sie 
wären  jetzt  erst  wieder  erstanden,  wir  könnten  jetzt  zum  ersten  mal 
Homer  drauszen  lesen  im  freien,  .unter  dem  rauschen  in  den  wipfeln 
des  Waldes,  unter  einem  bäum  auf  dem  felde:  ob  uns  di^e  naive 
Jugend  nicht  doch  anmuten  würde  und  begeistern,  ob  das  feuer  der 
begeisterung  nicht  dasselbe  sein  würde ,  als  in  den  zeiten  des  ei'sten 
humanismus?  die  frische  Jugendlichkeit,  die  aus  ihnen  spricht, 
würde  ihres  tief  ergreifenden  eindruckes  ganz  gewis  nicht  verfehlen. 


*  vgl.  Cic.  de  senectute  7,  22,  manent  ingenia  senibus,  modo  per- 
maneat  Studium  et  industria,  neque  ea  solum  in  claris  et  houoratis  viris, 
sed  in  vita  etiam  privata  et  quieta.  das  Studium  et  industria  ist  eben 
da«  anhaltende  interesse. 
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aber  wir  würden  sie  nicht  mehr  reproducieren  wollen  in  prosa  und 
vers,  wir  würden  aus  ihnen  heraus  empfinden  den  hauch  ächter 
poesie,  wir  würden  an  die  macht  des  schönen  glauben,  würden  uns 
in  diese  dichtungen  mit  ihren  realistischen  gestalten  hineinversetzen, 
sie  uns  zu  lebendiger  anschauung  zu  bringen  suchen ,  dasz  wir  den 
schönen  schein  genieszen,  als  wenn  alles  vor  unseren  äugen 
lebte  und  sich  regte,  und  so  wird  dieser  moderne  humanismus ,  in- 
soweit er  das  Studium  der  classiker  betrifft,  auch  nicht  die  antike 
politik  oder  die  religion  oder  den  cultus  oder  die  lebensformen  und 
-anschauungen  mit  unseren  modernen  verquicken  oder  gar  sie  wieder 
aufleben  lassen  wollen,  war  der  erste  humanismus  äuszer- 
lich-reproducierend,  so  ist  der  moderne  humanismus 
innerlich-intuitiv,  genieszen d.  wir  müssen  uns  erst  mit 
diesem  gedanken  recht  vertraut  machen,  um  zu  begreifen,  wie  grosz 
der  unterschied  ist,  wie  weittragend  die  folgerungen,  die  sich  daraus 
ergeben,  wer  fühlte  nicht,  wie  vorsichtig,  decent,  ich  möchte  sagen 
wie  keusch  diese  classiker  behandelt  sein  wollen,  wenn  auch  von 
ihrem  Studium  aus  die  erhebung  zu  allem  groszen  und  schönen  denk- 
bar sein  soll;  dasz  nicht  der  thauichte  duft  abgestreift,  nicht  die  lieb- 
lichen blumen  in  den  staub  getreten  werden!  man  fühlt  wol  auch, 
wie  dringend  notwendig  es  ist,  immer  und  überall  auf  den  kleineren 
gangen  der  alltagspraxis  jenes  hoc  age^,  den  ruf  und  die  aufforde- 
rung  zu  andachts-  und  weihevoller  Sammlung  und  erhebung  nicht 
zu  überhören,  nicht  zagend,  sondern  bestimmt  und  ausgesprochen 
stellt  sich  vom  standpunct  dieses  humanismus  aus  die  lesung  und 
auslegung  der  alten  in  den  mittelpunct  der  gymnasialstudien,  bildet 
den  ausgangs-  und  brennpunct  aller  entsprechenden  didactischen 
mittel,  läszt  sie  aber  nicht  in  lauter  einzelne  auseinander  treten, 
nur  thut  es  nichts  zur  sache,  dasz  der  zukünftige  Jurist  oder  medi- 
ciner  das  latein  braucht;  mit  demselben  rechte  könnte  die  schule 
folgerichtig  die  hülfsmittel  für  alle  möglichen  berufszweige  liefern 
sollen,  ja  es  will  nicht  einmal  allzuviel  sagen,  dasz  das  erlernen 
namentlich  des  latein  vorzugsweise  formale,  das  denken  übende  kraft 
haben  soll,  ich  meine,  es  ist  dies  ein  stück  puren  dogmatismus,  der 
den  beweis  höchstens  aus  der  überlieferten  gewohnheit  nehmen 
kann,  jeder  Unterricht  musz  an  jedem  unterrichtsfache  das  denken 
üben,  und  ich  würde  mich  doch  noch  sehr  scheuen,  die  consequenz 
auszusprechen,  dasz  jeder,  der  nicht  latein  gelernt  hat,  überhaupt 
nicht  oder  doch  nicht  gleich  gut  zu  denken  gelernt  hätte,  in  mei- 
nen ersten  didaktischen  Studien  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie 
der  begriff  formaler  bildung  etwas  sehr  schillerndes,  nebelhaftes  hat. 
will  man  nun  sagen,  das  lateinlernen  fördere  vorzugsweise  das 
psychologisch  formale,  d.  h.  eben  das  denken,  so  wundere  ich  mich 
nur,  wie  doch  so  mancherlei  mechanisches,  gedächtnismäsziges  im 
grammatischen  und  Sprachunterricht  überhaupt  mit  unterläuft,  ohne 
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tlasz  man  erheblichen  anstosz  daran  nähme,  und  warum  dann  der 
gymnasiale  Unterricht  nicht  alle  hebel  ansetzt,  um  die  reichen  denk- 
fördernden raomente,  welche  nun  allerdings  im  Sprachstudium  lie- 
gen, so  recht  wirksam  und  nachhaltig,  d.  h.  methodisch  zur  geltung 
zu  bringen,  geht  aber  der  begriflf  formal  auf  die  kunst  latein  zu 
si^rechen  und  zu  schreiben,  so  ist  damit  allerdings  der  bisher  hervor- 
ragendere zweck  des  Sprachunterrichts  bezeichnet,  nein,  jenem 
psychologisch-formalen  zweck  könnte  jede  einigermaszen  entwickelte 
spräche  ebenso  gut  dienen,  selbst  blosz  die  analj^se  der  rautter- 
sprachlichen  denk-  und  anschauungsformen.  dasz  nun  im  beson- 
deren die  lateinische  spräche  eine  individuelle  Spracherscheinung  ist, 
an  welche  sich  der  —  übrigens  dogmatische  —  glaube  knüpft,  als 
sei  sie  die  leibhaftige  logik ,  dies ,  sage  ich ,  ist  im  zusammenhange 
mit  den  oben  ausgeführten  gedanken  ein  accidens,  nicht  eine  abso- 
lut wesentliche  erscheinung.  hören  wir  den  enragiertesten  forma- 
listen,  so  käme  der  gedanke  zu  tage,  wir  müssen  latein  und  grie- 
chisch treiben,  selbst  wenn  der  inhalt  der  in  diesen  sprachen 
niedergelegten  litteraturen  nicht  so  vorzüglich  wäre,  dem  gegen- 
über könnte  man  den  entgegengesetzten  gedankengang  etwa  so  for- 
mulieren :  wir  treiben  oder  wir  müssen  das  Studium  der  alten  clas- 
siker  treiben,  selbst  wenn  die  sprachen,  in  denen  sie  geschrieben, 
nicht  so  hoch  entwickelt  wären,  nun  sind  aber  diese  sprachen  hoch 
entwickelt,  darum  nehmen  wir  das  studium  derselben  als  ein 
äuszerst  instructives  moment  gern  mit  in  unsern  unterrichtsplan 
auf.  —  Die  sache  wird  freilich  wol  noch  etwas  anders  liegen,  wa- 
rum gewinnen  wir  beim  lesen  Homers,  Herodots,  der  anabasis  usw. 
den  eindruck ,  als  wenn  das ,  was  dort  gedichtet  oder  erzählt ,  gar 
nicht  hätte  anders  geschrieben  oder  gedichtet,  in  keine  anderen 
Worte  als  gerade  in  diese  gefaszt  werden  können?  weil  der  objective 
realismus  der  alten,  beruhend  auf  dem  sinn  für  masz,  auf  der  cuu- 
qppocuvri,  ganz  unbewust  die  spräche,  die  form  dem  inhalt  völlig 
adäquat  zu  gestalten  verstanden  hat.  erst  innerhalb  des  subjectivis- 
mus,  der  das  geistige  leben  der  gesamten  neuen  weit  beherscht, 
hegen  wir  das  gefühl,  dasz  der  oder  jener  gedanke  auch  anders  ge- 
faszt sein  könnte,  aber  nun  einmal  in  diese  subjective  form  gegossen 
sei.  ganz  recht,  wir  neuen  sagen,  der  stil  das  ist  der  mensch,  die 
alten,  das  ist  die  sache.  hätte  ich  nun  recht,  gerade  diesen  gesichts- 
punct  als  für  das  modern-humanistische  studium  der  classiker  werth- 
voll  zu  urgieren?  wäre  in  diesem  bedingtsein  der  spräche  durch  die 
sache  eine  neue  und  weitreichende  perspective  für  die  gestaltung 
des  Sprachstudiums  gegeben?  von  diesem  gesichtspuncte  aus  hat 
der  erste  humanismus  die  spräche  wol  nicht  angesehen,  aber  er  hatte 
wenigstens  analoge,  wir  können  und  wollen  auch  den  inhalt,  die 
sache  nicht  reproducieren,  geschweige  so  producieren,  wie  die  alten, 
also  steht  auch  nach  der  sprachlichen  seite  hin  jenes  intuitive  ge- 
nieszen  höher  als  das  frühere  und  bisherige  reproducieren.  ich 
möchte  doch  glauben,  dasz  heutzutage  kaum  noch  jemand  den  ge- 
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nusz  auch  an  der  spräche  der  alten  so  empfindet,  als  die  durch  den 
ersten  humanismus  beeinfluszten  gebildeten  kreise,  warum?  das 
liegt  nahe  genug,  aber  nun  möchte  ich  noch  eine  andere  seite 
herauskehren,  warum  nähren  wir  die  Jugend  nicht  mit  der  neuesten 
litteraturV  warum  geben  wir  ihr  beispielsweise  nicht  den  modernen 
roman,  etwa  Spielhagens  problematische  naturen,  in  die  bände, 
warum  machen  wir  ferner  nicht  Verfassungsurkunden  zum  stehen- 
den unterrichtsobject,  während  wir  doch  die  jugend  täglich  an  die 
politischen  probleme  der  alten  heranführen?  warum  beschäftigen 
wir  endlich  die  jugend  nicht  mit  den  socialen  und  gesellschaftlichen 
fragen  der  gegen  wart?  die  antwort  liegt  nahe  genug,  einmal,  der 
subjectivismus ,  der  dem  modernen  eignet,  der  beständige  wider- 
streit des  subjectiven  und  objectiven,  des  persönlichen  und  sach- 
lichen, er  erschwert  der  jugend  ganz  natürlicherweise  das  Verständ- 
nis moderner  menschen  und  moderner  Verhältnisse,  dazu  kommt, 
dasz  die  probleme  des  lebens,  der  gesellschaft,  der  politik,  selbst  des 
familienlebens  complicierter ,  verwickelter  sind,  ihre  lösung  nicht  so 
einfach  auf  der  band  liegt,  nehmen  wir  dazu  den  streit  der  Inter- 
essen, die  vielfältigen  conflicte  auf  dem  boden  des  gesellschaftlichen 
lebens  und  wir  werden  begreifen,  dasz  die  jugend  in  diese  hinein- 
führen heiszt  sie  an  ein  chaos  führen,  aus  welchem  die  demente  zu 
scheiden  der  jugend  nimmer  gelingen  kann,  da  ist  denn  doch  die 
Voraussetzung,  dasz  die  jugend  erst  gelernt  hat  sinn  und  respect  vor 
dem  objectiven  zu  gewinnen,  wie  erklären  sich  wol  meine  leser  das 
maszlose  in  lob  und  tadel,  womit  die  mehrzahl  der  schüler  in  den 
aufsätzen  um  sich  zu  werfen  neigung  hat,  wenn  nicht  der  Unterricht 
auf  das  schonungsloseste  dagegen  ankämpft?  doch  gewis  aus  einem 
mangel  an  sinn  für  objectivität  —  ein  mangel ,  welcher  in  vielen 
fällen  sich  uns  darstellt  als  ein  unklares  ineinander  nebelhafter ,  un- 
bestimmter Vorstellungen,  denen  nicht  bestimmte,  concrete  äuszere 
oder  innere  anschauung  zum  substrat  gedient  hat.  man  kann  manch- 
mal an  den  ausführungen  der  schüler  in  themen  moralischen  oder 
philosophischen  Inhalts  einen  rechten  Widerwillen  empfinden,  aber 
statt  den  schülern  in  erster  linie  einen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  sie 
unreif  über  menschliche  Verhältnisse  urteilen,  und  statt  sich  zu  wun- 
dern, dasz  sie  vom  leben  so  wenig  ahnung  haben,  ist  es  doch  rich- 
tiger zu  fragen ,  ob  dieser  mangel  nicht  in  einem  fehler  der  gesamt- 
anlage  des  Unterrichts  zu  suchen  ist.  sollte  nun  wol  nicht  —  abge- 
sehen von  anderen  disciplinen  —  das  grosz  und  frei  geleitete  Stu- 
dium der  alten  classiker,  deren  wesentlichstes  merkmal  ja  ebenmasz, 
objectivität  ist,  den  erheblichsten  pädagogischen  erfolg  versprechen? 
gegenüber  dem  complicierten  unserer  lebensverhältnisse  und  ihrer 
probleme  hat  das  classische  altertum  den  vorzug  gröszerer  einfach- 
heit,  Übersichtlichkeit,  Verständlichkeit,  man  nehme  einmal  einzelne 
beispiele.  die  anabasis  halte  ich  für  eine  wahre  perle  von  eminenter 
pädagogischer  Wirkung  —  wenn  die  interpretation  nichts  verdirbt, 
wenn  man  nun  diese  einfachen  geschichten  liest,  ist  es,  als  wenn 
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man  sich  sagen  müste,  so  wie  hier  erzählt,  muste  alles  geschehen, 
man  kann  es  sich  gar  nicht  anders  denken,  diese  menschen  mit 
ihrer  sorge,  ihrer  noth,  ihrem  rührenden  selbst-  und  gottvertrauen, 
dann  wieder  diese  egoisten,  verräther,  alles  'aus  dem  leben  gegriffen', 
es  ist  ein  stück  wirklichen,  greifbaren  menschenlebens.  nun  nehme 
man  einmal  den  conflict  des  ultramontanismus  mit  der  Staatsgewalt 
und  stelle  dem  gegenüber  die  prachtvolle  stelle  aus  Piatos  Crito, 
wo  die  gesetze  dem  Sokrates  erscheinen  und  zu  ihm  sprechen,  das 
beispiel  ist  drastisch,  wie  einfach  und  klar  liegt  hier  das  problem, 
dem  Staat  gehorsam  zu  sein  bis  in  den  tod ,  dort  eine  frage,  die  ver- 
wickelt genug  ist  und  nur  auf  grund  tüchtiger  historischer,  religiö- 
ser, culturgeschichtlicher  kenntnisse,  sowie  eines  klaren  eingelebt- 
seins  in  die  aufgaben  und  pflichten  des  modernen  Staates  sich  richtig 
begreifen  läszt.  überall  also  braucht  die  Interpretation  nur  nicht  die 
Unmittelbarkeit  der  eindrücke  zu  hemmen  oder  zu  stören,  um  nach- 
haltiger Wirkung  gewis  zu  sein,  sollte  nicht  aus  Homer  die  Jugend 
dasselbe  einfache,  verständliche,  ihr  congeniale  wohlthuend  und  be- 
lebend anwehen?  man  wird  also  wol  mit  recht  als  aufgäbe  der 
wissenschaftlichen  erziehung  hinstellen  können ,  dasz  sie  das  in  den 
classikern  niedergelegte  leben  und  ti-eiben  als  eine  perspective  be- 
trachte, von  welcher  aus  die  jugend  lernen  soll,  sich  in  der  sub- 
jectiveren,  volleren,  reichhaltiger  gegliederten  modernen  weit  zu- 
rechtzufinden. entgegenStellung  und  vergleich,  nicht  Vermischung 
und  verquickung.  dazu  gehört  aber  eben,  dasz  die  wissenschaftliche 
erziehung  dies  auch  wirklich  als  ihre  aufgäbe  begreift  und  darnach 
die  didaktischen  mittel  wählt,  dasz  sie  sich  nicht  auf  den  zufall, 
nicht  auf  das  selbstverständlichsein  verläszt.  ich  halte  dieses  klare 
gegenüberstellen  des  antiken  und  modernen  für  die  weitaus  wich- 
tigste didaktische  aufgäbe,  hat  etwa  dieser  unterrichtszweig  noch 
nie  den  Vorwurf  gehört,  er  wolle  die  jugend  zu  beiden  erziehen,  oder 
es  solle  durch  den  cultus  des  antiken  schönen  der  cultus  des  guten 
und  wahren  verdrängt  werden  ?  ist  es  nicht  auch  denkbai*,  dasz  sich 
durch  die  interpretation  wie  ein  rother  faden  ziehe  eine  fortgesetzte 
polemik  gegen  die  antike  ?  so  viel  musz  doch  klar  sein,  dasz  es  sich 
niemals  um  die  absolute,  sondern  nur  relative  werthschätzung  des 
altertums  handeln  kann,  sonst  liegt  die  gefahr  nahe,  dasz  die  di- 
daxis  einem  pädagogisch  gefährlichen  subjectivismus  anheimfällt. 
—  De  senectute  spricht  Cato  von  allen  möglichen  freunden  des 
alters,  vom  landleben,  vom  verkehr  mit  der  jugend,  vom  beisammen- 
sein  mit  freunden  und  altersgenossen,  von  öffentlichen  und  privaten 
ehren:  wir  fragen,  weil  es  uns  so  natüi'lich  erscheint:  hat  er  so  we- 
nig davon  zu  sagen,  wie  glücklich  ein  greis  sein  musz  im  kreis  sei- 
ner familie,  seiner  kinder  und  enkel?  Livius  erzählt  oft  mit  naiver 
Offenheit,  wie  oft  die  Römer  militärische  miserfolge  hatten ,  weil  sie 
den  Wachdienst  nicht  gern ,  eifrig  und  streng  genug  geübt,  liegt 
nun  da  der  vergleich  mit  diesem  wichtigen  zweige  unseres  kriegs"- 
wesens  und  seiner  handhabung  nicht  nahe  genug?    dergleichen  ge- 
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sichtspuncte ,  kleine  und  grosze ,  ergeben  sich  in  und  bei  der  inter- 
pretation  zu  hunderten.  da  musz  es  eben  die  wissenschaftliche 
erziehung  verstehen,  das  interesse  der  lernenden  nach  den  verschie- 
densten Seiten  hin  zu  lenken  und  zu  erregen ,  den  sinn  für  alles ,  für 
groszes  und  kleines  zu  wecken,  die  äugen  zu  öffnen,  auf  dasz  sie 
sehen  lernen ;  denn  das  können  unsere  jungen  generationen  wirklich 
noch  zu  wenig. 

(schlusz  folgt.) 
Ohlau.  Oskar  Altenburg. 

(15.) 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 

(fortsetzung.) 


Kehren  wir  nach  dieser  feststellung  eines  nur  quantitativen, 
nicht  qualitativen  Unterschiedes  zwischen  dXeou  Kai  (pößou  und  tiIiv 
TOIOVJTUUV  TTaSriiudTUJV ,  d.  h.  insofern  sie  ganz  unverändert  unter 
letzteren  mit  enthalten  sein  müssen,  zu  dem  ausgangspuncte  unserer 
erörterung  zurück,  so  scheint  es  fast,  als  ob  der  philosoph  denn 
doch  seinen  lesern  zumute  ,  an  eine  fähigkeit  der  tragödie  zu  glau- 
ben ,  wie  sie  Reinkens  mit  etwas  variierender  anspielung  auf  den 
freiherrn  von  Münchhausen  darstellt,  welcher  sich  selbst  an  den 
eigenen  haaren  aus  dem  sumpfe  gezogen  haben  will,  —  wenn  eben 
die  Prämissen  richtig  wären,  dasz  nemlich  tuüv  toioutujv  iraGri- 
judxujv  wirklich  gen.  obj.  oder  nur  der  sog.  genetiv  der  trennung 
sei.  wollen  wir  also,  wie  billig,  lieber  selbst  nicht  dem  philosophen 
eine  solche  albernheit  zutrauen,  so  müssen  wir  die  richtigkeit  dieser 
Prämissen  negieren,  und  es  bleibt  uns  alsdann  nichts  übrig,  als  TiiJv 
TOIOUTUJV  TTa6ri)ndTiJUV  für  einen  gen.  subj.  zu  erklären,  quod  erat 
demonstrandum,  der  gen.  obj.  ist  aus  stilistischen  rücksichten  aus- 
gefallen ;  er  war  hier  weniger  wichtig,  als  der  gen.  subj.,  da  sich  das 
begriffliche  object  mensch ,  seele  —  ai  Tfic  vpuxiic  Kaödpceic  Plato 
Soph.  227,  10  —  wie  an  den  anderen  vielbesprochenen  stellen  Ar., 
polit.  VIII  6.  7  von  selbst  ergibt,  einstweilen  ganz  davon  abge- 
sehen, dasz  der  terminus  KttGapciC,  wie  Leonh.  Spengel  nachweist, 
als  ethischer  begriff  schon  lange  vor  Aristoteles  bei  den  philosophen 
eingebürgert  war. 

Somit  wäre  denn  die  Weilsche  Übersetzung:  *die  tragödie  be- 
wirkt durch  mitleid  und  furcht  die  solchen  affecten,  oder,  wie  ich 
lieber  sagen  möchte,  die  solchen  mittein  eigentümliche  reinigung', 
gerettet,  und  es  bliebe  an  zweiter  stelle  zu  erörtern,  ob  diese  reini- 
gung im  ethischen ,  medicinischen  oder  rein  ästhetischen  sinne  auf- 
zufassen sei. 

Weil  sagt  ausdrücklich:  'das  wort  katharsis  ist  im  medicini- 
schen sinne  genommen  und  an  eine  moralische  läuterung  und  er- 
hebung  nicht  zu  denken ;  es  wird  vielmehr  eine  Wirkung  bezeichnet 
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der  eines  purgativs  ähnlich,  man  verspürt  eine  erleichterung,  die 
von  dem  gefühle  der  lust  begleitet  ist,  wie  nach  der  befriedigung 
eines  natürlichen  bedürfnisses,  wie  wenn  nach  vorübergehender 
hemmung  das  physische  leben  wieder  leicht  und  frei  strömt.'  er 
stimmt  hierin  im  wesentlichen  mit  Bernays  übei'ein ,  nur  dasz  letz- 
tei'em  fui'cht  und  mitleid  zugleich  das  sind  —  freilich  qualitativ 
verschieden  — ,  was  ausgeschieden,  was  durch  sollicitation  entladen 
wird,  während  ersterem  mitleid  und  furcht  nur  purgiermittel  sind, 
welche  einen  behaglichen  seelenzustand  herbeiführen ,  wie  ein  pur- 
gativ  den  magen  reinigt  und  körperliches  Wohlsein  erzielt,  bei  bei- 
den ist  also,  wenn  auch  nicht  das  grammatische,  so  doch  das  be- 
griffliche object  der  mensch,  beide  rücken  die  tragische  katharsis 
unter  einen  pathologischen  gesichtspunct,  beide  negieren  die  ethische 
Wirksamkeit  der  tragödie ;  ihre  gegner  aber  haben  das  mit  einander 
gemein ,  dasz  sie  einen  moralischen  oder  rein  ästhetischen  endzweck 
der  tragödie  annehmen,  diesen  aber  in  eine  reinigung  oder  Ver- 
edelung von  furcht  und  mitleid  setzen,  ich  habe  mir  also  durch  die 
annähme  des  Weilschen  gen.  subj.  so  zu  sagen  ihre  ganze  argumen- 
tation  zu  gunsten  der  ethischen  auffassung  abgeschnitten  und  musz 
dieselbe  mit  eignen  mittein  zu  vertheidigen  suchen,  so  lange  mir 
die  medicinische  auffassung  des  griechischen  dramas  unwürdig,  die 
rein  ästhetische  aber  den  begriff  katharsis  nicht  zu  decken  seheint. 
Der  bestimmte  hinweis  des  philosophen:  Ti  he  \€Y0)H6V  xfjV 
KotBapciv,  vOv  pikv  ctTrXuJC,  naXiv  b'  ev  toTc  Tiepi  TroiritiKiic  epoö- 
|Liev  caqpeciepov  zwingt  anzunehmen,  dasz  polit.  VIII  7  und  die 
definition  der  tragödie  in  einem  logischen  zusammenhange  stehen, 
und  der  ausdruck  Kdöapcic  an  beiden  stellen  derselben  kategoi'ie 
angehört,  d.  h.  wie  die  musik  und  die  poesie  besondere  zweige  der 
kunst  sind,  so  sind  auch  die  musikalische  und  die  tragische  katharsis 
nur  besondere  arten  der  katharsis,  welche  Aristoteles  der  kunst  in 
wenigstens  mehr  als  einem  zweige  als  Wirkung  zuschreibt,  man 
kann  nicht  wohl  von  so  verschiedenen  Ursachen,  wie  die  musik  und 
die  tragödie  sind,  ebendieselbe  Wirkung  erwarten,  wol  aber  eine 
ähnliche,  die  musik  dient  zu  verschiedenen  zwecken,  sagt  Aristo- 
teles: Kai  Yctp  iraibeiac  evcKCV  kqi  Ka0dpceujc,  ipiiov  be  Kpöc  bia- 
YUJ*fr|V.  das  fehlende  object  ist  wol  bei  allen  dreien  dasselbe,  nem- 
lich  der  nachfolgende  begriff  v|juxr|.  was  heiszt  aber  KaOapCiC? 
katharsis  ist  zwar  ein  metaphorischer  ausdruck ,  insofern  er  seiner 
ursprünglichen  bedeutung  nach  nur  körperlichem  zukommt  und  hier 
auf  geistiges  übertragen  ist,  aber  es  ist  einer  von  den  vielen  tropen, 
welche  wie  erleichterung,  erschütterung,  läuterung,  durch  häufigen 
und  allgemeinen  gebrauch  ihre  geltung  als  solche  einbüszen  und 
ohne  bewustsein  des  bildlichen  ausdrucks  angewandt  werden,  bei 
falschem  gebrauche  wird  letzteres  wieder  rege,  und  die  phantasie 
bemüht  sich  vergebens ,  das  zu  gründe  liegende  bild  zu  finden ,  z.  b. 
wenn  reinigung  statt  hinwegräumung  oder  entladung  stände,  mit 
der  reinigung  irgend  einer  sache  pflegt  aber  in  rücksicht  auf  den 
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unmittelbar  vorhergehenden  zustand  derselben  ein  besserwerden 
verbunden  zu  sein,  und  so  ist  reinigung  durch  abnutzung  dieses 
tropus  überhaupt  gleich  Verbesserung,  Veredelung  geworden,  es  ist 
daher  schwer  zu  bestimmen  und  meist  gleichgültig,  ob  beim  ge- 
brauche dieses  wortes  dem  autor  irgend  eine  besondere  sache,  ein 
besonderer  physischer  Vorgang  vorgeschwebt  habe ,  von  welchem  er 
das  bild  entlehnte,  oder  nicht;  er  setzt  den  landläufigen  tropus  ein- 
fach ein,  so  lange  er  an  und  für  sich  oder  durch  den  Zusammenhang 
verständlich  bleibt,  und  ei-st  wo  ihm  eine  weitergehende  bedeutung 
beigelegt  wird,  oder  es  sich  um  eine  Zusammenfassung  aller  handelt, 
bedarf  es  einer  begriffsbestimmung,  wie  sie  Aristoteles  für  die  poetik 
verspricht,  an  unserer  stelle  ist  es  ausi'eichend,  dasz  der  Zusammen- 
hang lehrt,  was  unter  musikalischer  katharsis  zu  verstehen  sei.  der 
philosoph  erwähnt  nemlich  als  kathartische  Wirkung  der  musik  die 
heilung  des  enthusiasmus  durch  heilige  lieder;  sie  besteht  ihm  also 
in  der  befreiung  von  einem  TrdGoc.  sie  bleibt  aber  eine  KOtGapciC 
Tfic  ipuxnc,  nicht  toö  rrdSouc,  letzteres  ist  vielmehr  das,  was  der 
seele  anhaftet,  sie  entstellt,  belästigt,  und  was  durch  reinigung  von 
ihr  entfernt  wird,  mehr  ist  auch  aus  den  beiden  vielbesprochenen 
ausdrücken  ÜJCTtep  laipeiac  xuxöviac  Kai  KaGdpceuuc  und  irdci 
TiTV€c9ai  iiva  KdBapciv  Kai  KOuqpiCecöai  )ae9'  fiboviic  nicht  zu  ent- 
nehmen, ja  das  wort  KdGapcic  scheint  mir  hier  ohne  alle  metapho- 
rische bedeutung  gebraucht  zu  sein  im  sinne  einer  gewöhnlichen 
ab  Waschung,  eines  bades.  der  schriftsteiler  kann  nicht  wohl  die 
musikalische  katharsis  durch  die  medicinische,  eine  metapher  durch 
die  andere  erklären ,  sondern  musz  ihre  berechtigung  durch  den  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  nachweisen,  er  musz  das  wort  reinigung 
in  seiner  ureigenen  bedeutung,  nicht  den  begriff  abführung  bringen, 
oder  umgekehrt  denselben,  vrenn  er  wirklich  dem  vergleiche  zu 
gründe  lag,  auch  so  deutlich  wiedergeben,  dasz  Verwechselung  und 
misverständnis  verhütet  werde.  —  Die  heilung  des  enthusiasmus 
durch  heilige  lieder  war  eine  allgemein  bekannte  erscheinung,  und 
es  gab  daher  gerade  dieses  TidGoc  hier,  wo  von  der  musik  speciell 
die  rede  ist,  dem  philosophen  das  passendste  beispiel  ab  für  seine 
theorie,  dasz  die  kunst,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  zweigen,  auf 
die  seele  des  menschen  kathartisch  wirke,  das  beispiel  des  enthusias- 
mus, des  bakchischen  taumeis,  hat  aber  die  individuelle  eigentüm- 
lichkeit,  dasz  dieses  irdBoc  als  eine  wirkliche  krankheit  angesehen 
wurde,  was  von  mitleid  und  furcht  und  andern  derartigen  irdGr) 
nicht  gilt,  die  heilung  einer  krankheit  verlangt  eigentlich  ärztliche 
behandlung;  daher  sagt  Aristoteles  von  den  vom  enthusiasmus  be- 
freiten zunächst  ujCTrep  iaipeiac  Tuxdviac,  durch  die  individualität 
des  beispiels  gezwungen,  er  fügt  aber  das  für  TidGri  allgemein  gül- 
tige, worauf  es  ihm  eigentlich  ankommt,  durch  Kai  KaGdpceuuc  hinzu, 
und  das  kann  er,  weil  bei  den  alten  ärztliche  kur  und  bad  bekannt- 
lich band  in  band  zu  gehen  pflegten,  dasz  er  unter  katharsis  nicht 
abführung  versteht,  geht  schon  aus   dem  Kai  hervor,    denn  sonst 
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müste  es  genauer  etwa  biet  Ka9dpcea)C  heiszen.  der  umstand,  dasz 
katharsis  neben  der  allgemeinen  bedeutung  auch  noch  die  besondere 
der  abführung  hat,  beweist  nicht,  dasz  jedesmal  letztere  gemeint 
sei,  wenn  das  wort  in  Verbindung  mit  iaipeia  erscheint,  beweist 
nicht,  dasz  Aristoteles  den  enthusiasmus  gerade  mit  einer  solchen 
krankheit  verglichen  habe,  welche  durch  ein  purgativ  geheilt  wird, 
wie  viele  krankheiten ,  z.  b.  alle  aussätzigen ,  werden  vorzugsweise 
durch  äuszere  behandlung  und  reiniguug  curiert  I  übrigens  kommt 
es  ja  auf  den  begi-iff  des  reinmachens  an,  darauf,  dasz  etwas  be- 
fleckendes, entstellendes  oder  belästigendes  fortgeschafft  wei'de,  und 
es  ist  daher  ziemlich  gleichgültig,  ob  der  philosoph  seinen  vergleich 
von  einer  Innern  oder  äuszern  reinigung  nimmt.  Dionysos  selbst 
wurde  ja  als  iaipöc  Kai  Kaödpcioc  verehrt,  und  zwar  in  bezug  auf 
den  enthusiasmus.  ob  wol  jemals  ein  Grieche  die  iatpeia  Kai  KÖt- 
6apcic  des  gottes  wie  die  eines  purgative  verschreibenden  arztes 
aufgefaszt  hat,  ohne  den  Volksglauben  lächerlich  machen  zu  wollen? 
in  Delphi  wenigstens  war  das  zeichen  der  Apollinischen  katharsis 
die  besprengung  mit  dem  blute  des  opferthieres ,  also  eine  äuszere 
reinigung,  abwaschung,  genau  wie  nach  christlicher  Vorstellung  das 
taufwasser  die  erbsünde  von  der  seele  des  täuflings  wegwäscht,  wer 
sich  gemüszigt  fühlt,  die  Vorstellung  weitmöglichst  zu  verfolgen, 
wird  finden,  dasz  die  sünde  an  der  auszenseite  der  seele  als  makel 
haftend  gedacht  ist;  so  weit  geht  überhaupt  die  versinnlichung  der 
seele  nicht,  dasz  sie  wie  der  menschliche  leib  auch  als  ein  hohler 
körper  aufgefaszt  wird,  so  dürfte  es  auch  mit  der  seele  und  ihrem 
TüdBoc  bei  Aristoteles  sein.  —  Für  die  andern  irötOri  erwartet  nie- 
mand ärztliche  behandlung,  und  der  philosoph  kann  daher  für  diese 
das  störende  laipeia  weglassen  und  den  begriff  reinigung  Kd9apciv 
Tiva  allein  bringen,  letzteres  iet  keine  metapher,  der  ausdruck 
KOU<pi2!ec9ai  )ue9'  fiöovfic  beweist  es  wenigstens  nicht;  denn  auch 
wer  sich  von  schweisz  und  staub  oder  irgend  welchem  schmutz 
reinigt,  fühlt  erleichterung  und  Wohlbehagen.  K0U(piZ;ec9ai  ist  gar 
kein  specifisch  medicinischer  ausdruck.  so  sagt  Sophokles  Ant.  43 : 
ei  TÖv  veKpöv  Huv  Tfjbe  Koucpieic  X€pi>  wo  es  sich  um  die  bestattung, 
also  zunächst  reinigung  von  Polynikes  leichnam  handelt,  wenn 
aber  Aristoteles  eth.  9,  11  sagt:  KOUcpiZ^ovTai  fäp  oi  XuTroujuevoi 
CUVaXYOUVTUJV  tujv  qpiXuJV,  so  liegt  diesem  tropus  wieder  ein  ganz 
anderes  bild  zu  gründe,  nemlich  das  einer  last,  die  um  so  leichter 
wird,  je  mehr  menschen  daran  tragen.  Soph.  Phil.  719  ist  das  be- 
lästigende eine  krankheit,  aber  das  KOuqpiZieiv  besteht  keineswegs  in 
abführung.  ist  das  belästigende  zugleich  befleckend  und  entstellend, 
so  tritt  zu  K0uqpi2eiv  der  begriff'  reinigung  hinzu,  so  verstehe  ich 
pol.  VIII  7 ;  die  Trd9ri  entstellen  und  belästigen  die  seele ,  daher  be- 
darf es  der  reinigung  und  erleichterung.  ein  bestimmtes  verfahren 
solcher  art  wird  absichtlich  nicht  angegeben,  weil  die  behandlung 
der  TTd9ri  im  einzelnen  variiert,  indes  'qui  nimium  probat,  nihil 
probat',     mag  immerhin  die  katharsis   in  den  beiden  stellen  ein 
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specifisch  medicinisclier  ausdruck  sein ,  mag  immerhin  die  metapher 
katharsis  in  der  definition  der  tragödie  ebenfalls  jenem  specifisch 
medicinischen  vorgange  entnommen  sein ,  so  zwingt  doch  nichts  die 
Wirkung  der  tragödie  als  eine  medicinische  aufzufassen,  das  tertium 
comparationis  läszt  ebenso  gut  die  ethische  auffassung  zu:  mitleid 
und  furcht  sollen  die  seele  reinigen  von  schlechten  eigenschaften, 
wie  gewöhnliche  abführungsmittel  den  magen  reinigen  von  schäd- 
lichen Stoffen,  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  mitleid  und  furcht 
dies  vermögen,  und  welches  denn  die  schlechten  eigenschaften  seien, 
die  sie  abführen,  oder  in  einem  ästhetischeren  bilde  gesprochen,  ab- 
waschen sollen,  ist  dies  aber  eine  pathologische  auffassung,  so 
bleibt  sie  wenigstens  nicht  frei  von  ethischen  elementen ,  so  schafft 
die  Wirkung  der  tragödie ,  wie  wir  sehen  werden ,  wenigstens  den 
boden  für  moralische  besserung  und  Vervollkommnung. 

(schlusz  folgt.) 
Emmerich  am  Rhein.  Manns. 


19. 

ÜBER  DIE  NACHBILDUNG  CLASSISCHER  DICHTER  IM 
DEUTSCHEN. 

III.  Der  Agamemnon  des  Aeschylus. 

Unter  den  uns  erhaltenen  werken  der  tragischen  kunst  der 
Griechen  ragt  die  trilogie  der  Oresteia,  die  Verbindung  der  drei 
die  Orestessage  behandelnden  stücke  des  Aeschylus,  in  erhabenheit 
und  tiefsinn  vor  allen  andern  hervor,  es  ist  in  derselben  die  sitt- 
liche idee  der  unausbleiblichen  strafe,  welche  sünde  und  frevel,  ins- 
besondere der  mord  zur  folge  hat,  die  idee  der  göttlichen  straf- 
gerechtigkeit,  welcher  der  Übertreter  der  göttlichen  gesetze 
anheimfällt,  auch  wenn  er  pflichtgemäsz  zu  handeln  glaubt,  und  die 
menschliche  ohnmacht,  dieser  strafe  zu  entgehen  oder  sich  ohne 
göttliche  hülfe  davon  zu  befreien,  in  groszartiger  weise  vor  äugen 
geführt ,  und  es  geschieht  dies  offenbar  im  hinblick  auf  die  gewalt- 
thätigen  Vorgänge  und  parteikämpfe  in  Athen,  mit  einem  sittlichen 
ernste,  wie  er  sich  sonst  nur  bei  den  propheten  des  israelitischen 
Volkes  findet. 

Zugleich  aber  tritt  in  dieser  darstellung  die  in  der  geschichte 
der  menschheit  —  der  nationen  wie  der  einzelnen,  tausendfältig  be- 
stätigte erfahrungsmäszige  Wahrheit  klar  und  furchtbar  hervor,  dasz 
die  Sünde,  das  verbrechen  immer  neue  sünden  und  frevel  gebiert 
nicht  nur  in  dem  verlauf  des  einzelnen  menschenlebens,  sondern 
auch  im  zusammenhange  des  geschlechts,  dasz  dieselbe  von  den 
eitern  auf  die  kinder  und  nachkommen  forterbt,  dasz,  wie  es  5  Mos. 
5,  9  heiszt,  die  missethat  der  väter  geahndet  wird  an  den  söhnen 
und  am  dritten  und  vierten  geschlecht. 
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Diese  ideen  und  Wahrheiten  werden  in  der  trilogie  der  Oresteia, 
an  der  geschichte  des  hauses  der  Atriden  zur  anschauung  gebracht, 
schon  das  erste  stück,  Agamemnon,  stellt  uns  die  Verkettung  von 
schuld  und  strafe  in  grauenhafter,  erschütternder  weise  vor  äugen, 
weshalb  es  Jenisch  'den  Macbeth  des  griechischen  Shakespeare' 
nennt,  es  hat  daher  dies  stück  vor  andern  das  allgemeine  Interesse 
erweckt  und  die  bemtthung  und  das  nachdenken  der  erklärer  in  an- 
sprach genommen,  und  dies  um  so  mehr,  als  dasselbe  an  groszarti- 
gen  bildern,  überraschenden  gedankenverbindungen  und  Wendungen 
überreich,  durch  die  eigentümliche,  sich  oft  in  wunderbaren  Wort- 
bildungen ergehende  spräche  dunkel  und  endlich  durch  die  Verderb- 
nis des  überlieferten  textes  vielfach  schwer  verständlich  ist.' 

Aber  nicht  blosz  das  bemühen  der  erkliirung  wurde  durch  die 
angeführten  Schwierigkeiten  hervorgerufen,  wegen  deren  Herder 
in  seinen  fragmenten  den  Aeschylus  zu  den  unübersetzbaren  dich- 
tem zählt,  sondern  trotz  derselben  seit  dem  ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts durch  den  werth  des  herlichen  kunstwerkes  auch  das  stre- 
ben ,  durch  angemessene  Übertragung  ins  deutsche  dasselbe  jedem 
zugänglich  zu  machen,  der  es  nicht  im  original  lesen  oder  doch  ohne 
solche  hülfe  nicht  verstehen  kann ,  und  uns  diese  vielfach  fremd- 
artige Schöpfung  nahe  zu  bringen. 

Nach  mehreren,  groszenteils  mehr  oder  weniger  mislungenen 
versuchen  hat  dies  streben  endlich  seit  den  vierziger  jähren  unsers 
Jahrhunderts  zu  erfreulichen  resultaten  geführt,  die  um  so  anei*- 
kennenswerther  erscheinen  müssen,  je  gröszere  Schwierigkeiten  so- 
wol  von  selten  des  Inhalts  als  der  form  dabei  zu  überwinden  waren, 
es  ist  also  nicht  blosz  eine  anziehende,  sondern  auch  im  Interesse 
des  deutschen  publicums,  das  sich  dem  altertum  und  seinen  meister- 
werken  noch  nicht  entfremdet  hat,  verdienstliche  aufgäbe,  diese 
nachbildungen  mit  einander  zu  vergleichen  und  die  gelungensten 
aus  denselben  herauszufinden,  dasz  nicht  einem  einzigen  überall  der 
preis  zuerkannt  werden  kann ,  sondern  der  eine  diese ,  der  andere 
jene  stelle  des  Originals  am  angemessensten  wiedergegeben  hat, 
läszt  sich  im  voraus  schon  vermuten  und  wird  durch  die  ver- 
gleichung  bestätigt,  um  so  nötiger  aber  wird  es  sein,  wenn  auch 
mitunter  etwas  ermüdend,  diese  vergleichung  vollständig  über  alle 
partieen  des  Stückes  auszudehnen,  dabei  wird  es  sich  denn  auch 
herausstellen,  wer  von  den  Übersetzern  im  ganzen  das  ziel  einer 
verständlichen,  angemessenen  und  treuen  nachbildung  am  meisten 
erreicht  hat. 

Den  ersten  versuch  einer  solchen  machte  von  Halem,  regie- 
rungsrath  in  Oldenburg,  dann  appellationsrath  in  Hamburg,  zuletzt 


*  nach  Salmasius'  urteil  ist  der  Aeschylische  Agamemnon  dunkler 
und  hat  mehr  Schwierigkeiten,  als  alle  bücher  der  heiligen  schrift  zu- 
sammen: 'unus  eins  Agamemnon  obscuritate  superat  quantura  est  libro- 
rum  sacrorum  cum  suis  Hebraismis  et  Syriasmis  et  toto  Hellenistico 
suppellectile  vel  farragine'. 

13* 
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dirigent  der  Eutinischen  landesregierung,  dessen  Übersetzung  des 
Agamemnon  zuerst  im  deutschen  museum  1785  erschienen  und 
10  jähre  später  in  seine  dramatischen  Schriften  aufgenommen  wor- 
den ist.  der  dialog  ist  in  derselben  in  fünffüszigen  Jamben,  die  cböre 
in  jambischen,  anapästischen  oder  daktylischen  rhythmen  wieder- 
gegeben, ziemlich  frei,  aber  verständlich  und  vielfach  ansprechend, 
oft  allerdings  ins  prosaische  herabsinkend,  'hätte  ich',  sagt  der 
verf.  bescheiden,  'mitunter  gestrauchelt,  so  ist  dies,  da  ich  als  ver- 
deutscher die  bahn  brach,  gewis  verzeihlich.' 

Viel  weniger  Verständnis  des  dichters,  seiner  gedanken  und 
ausdrucks weise  zeigt  die  ein  jähr  später  (1786)  von  Jenisch  ohne 
kenntnis  des  Vorgängers  herausgegebene  Übersetzung  des  Aga- 
memnon, auch  in  ihr  ist  der  dialog  in  blankversen,  die  chöre  aber 
in  den  geläufigen  versmaszen  der  Klopstockschen  öden  wieder- 
gegeben, mit  denen  dann  und  wann  blosz  rhythmische  Satzungen 
wechseln,  aber  er  hat  von  Halem  bei  weitem  nicht  erreicht,  weder 
im  dialog,  noch  im  chorgesange ,  hat  sich  sowol  im  gedanken  als  im 
ausdrucke  vielfach  von  Aeschylus  entfernt  und  läszt  geschmack  und 
poetischen  sinn  fast  durchweg  vermissen. 

Ueber  die  der  zeit  nach  zunächst  folgende  Übersetzung  von 
Fähse  (in  den  werken  des  Aeschylus,  Leipzig  1809)  ein  urteil  zu 
fällen,  bin  ich  auszer  stände,  da  sie  mir  noch  nicht  zu  gesicht  ge- 
kommen ist. 

Das  oben  bezeichnete  ziel  einer  treuen  und  angemessenen  nach- 
bildung  hat  sodann  mit  gediegener  sprachlicher  und  metrischer 
kenntnis  und  groszer  poetischer  begabung  mit  erfolg  ins  äuge  ge- 
faszt  Wilhelm  von  Humboldt  in  seiner  aus  den  jähren  1796 — 
1804  stammenden,  aber  erst  1816  erschienenen,  dann  mehrfach  auf- 
gelegten Übersetzung  des  Agamemnon,  er  hat,  wie  Franz  richtig 
sagt,  den  Aeschylus  zuerst  dem  deutschen  ohr  auf  eine  würdige 
weise  erschlossen,  unverkennbar  ist  jedoch  die  herbe  strenge  und 
der  allzu  ängstliche  anschlusz  an  das  original,  was  seine  Übertragung 
oft  schwer  verständlich  und  wenig  ansprechend  macht. 

Noch  weit  mehr  aber  ist  in  diesen  fehler  in  der  nachfolge  sei- 
nes vaters  Heinrich  Voss  verfallen,  dessen  übei'setzung,  von 
jenem  zum  teil  vollendet,  im  jähre  1826  erschien,  auch  über  ihn 
urteilt  Franz  gewis  richtig,  dasz  seine  Übersetzung  bei  groszer  treue 
aber  eigensinniger  proprietät  oder  vielmehr  manier  reich  an  härten 
des  ausdi'ucks,  gespreizt  und  nicht  selten  ungenieszbar  sei. 

Sie  wurde  darauf  bei  weitem  übertrotfen  durch  die  1832 
zuerst  erschienene  und  mehrfach  neu  aufgelegte  Übersetzung  von 
Droysen.  er  verbindet  mit  poetischem  sinn  und  tact  eine  grosze 
herschaft  über  die  spräche  nnd  hat  eine  Verständlichkeit  und  leich- 
tigkeit,  die  nur  öfter  in  nachlässigkeit  und  moderne  manier  über- 
geht und  sich  dadurch  von  dem  tone  des  Aeschylus,  insbesondere 
in  den  chorgesängen  zu  sehr  entfernt. 
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Es  folgte  nun  die  Übersetzung  von  Minckwitz  in  der  Stutt- 
garter Sammlung  griechischer  dichter  in  neuen  metrischen  Über- 
setzungen 1845.  obwol  dieser  eine  offenbare  poetische  begabung  für 
die  nachbildung  des  Aeschylus  erkennen  läszt  und  manche  stellen 
des  Agamemnon,  den  wir  hier  zunächst  ins  äuge  fassen,  mit  schwung 
und  würde  wiedergibt,  so  ist  doch  die  haltung  derselben  im  ganzen 
nicht  gleichmäszig  und  sinkt  häufig  zu  alltäglicher  prosa  herab, 
dazu  trägt  allerdings  des  Übersetzers  streben  nach  Verständlichkeit 
bei ,  welches  ihn  oft  auch  zu  einer  allzugroszen  freiheit  verleitet. 
es  kommen  endlich  mehrfache  misverständnisse  hinzu,  die  eine 
keineswegs  immer   gründliche  auffassung    des  Originals  veiTathen. 

Hierin  ist  ihm  Franz,  dessen  Oresteia  des  Aeschylus,  grie- 
chisch und  deutsch,  1846  erschien,  bedeutend  überlegen,  mit 
gründlicher  kenntnis  des  griechischen  verbindet  er  eine  grosze  Sorg- 
falt in  der  wähl  des  deutschen  ausdrucks  und  einen  feinen  tact  in 
der  nachbildung  des  Originals  und  seiner  Schönheiten,  dasz  er  da- 
bei seine  Vorgänger  vielfach  benutzt  hat,  erklärt  er  selbst  offen  in 
der  vorrede. 

Darauf  erschien  1852  die  Übersetzung  des  Aeschylus  von  Har  - 
tung  mit  einem  in  seiner  bekannten  willkürlichen  weise  durch 
emendationen  zurecht  gemachten  texte  und  einem  immerhin  nicht 
wenig  gutes  bietenden  commentar.  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz 
er  gar  manche  dunkle  oder  verderbte  stelle  durch  seine  conjecturen 
verständlich  und  genieszbar  gemacht  hat;  bei  anderen  aber  hat  er 
offenbar  das  rechte  verfehlt,  seine  Übersetzung  aber  ist  eigentlich 
nur  erklärung  des  gegenüberstehenden  textes  und  meist  ohne  poeti- 
schen werth,  von  auffallenden  härten  und  geschmacklosigkeiten 
keineswegs  frei,  ebenso  wenig  wie  von  prosodischen  verstöszen. 
sie  kann  daher  als  nachbildung  des  Aeschylus  kaum  in  betracht 
kommen. 

Mit  seinem  durch  die  nachbildungen  des  Sophokles,  Euripides 
und  Aristophanes  in  der  nachbildung  der  griechischen  dramatiker 
ausgebildeten  und  bewährten  geschick  hat  endlich  Donner  auch 
den  Aeschylos  verdeutscht  (Stuttgart  1854)  und  damit  die  reihe 
seiner  groszenteils  trefflichen  Übersetzungen  beschlossen,  er  hatte 
aber  hier  eine  bedeutend  schwierigere  aufgäbe  und  namentlich  in 
der  Oresteia  mit  einem  tüchtigen  Vorgänger,  dem  oben  erwähnten 
Franz,  zu  wetteifern,  wenn  er  nun  auch  in  praktischer  begabung, 
reichtum  und  gewandtheit  des  ausdrucks  sich  vor  diesem  mehrfach 
auszeichnet,  so  hat  er  ihn  doch,  wenigstens  im  Agamemnon,  keines- 
wegs überall  übertroffen ,  wie  die  folgende  vergleichung  der  einzel- 
nen partieen  zeigen  wird,  zumal  in  den  stellen,  welche  Franz  gründ- 
licher verstanden  xmd  richtiger  wiedergegeben  hat.  auch  ist  er 
nicht  selten  von  der  ei'habenheit  des  Aeschyleischen  ausdrucks 
merklich  herabgesunken,  im  ganzen  aber  dürfte  seine  nachbildung 
doch  als  die  ansprechendste  und  vollendetste  der  bisherigen  Über- 
setzungen zu  bezeichnen  sein,  welche  den  tiefsinnigen  und  vielfach 


190       Ueber  die  nachbildung  classischer  dichter  im  deutschen. 

dunklen  dichter  zuerst  denkreisen  allgemein  zugänglich  gemacht  hat, 
in  denen  das  original  nicht  gelesen  und  verstanden  werden  kann. 

Das  hier  über  die  nachbilduugen  des  Aeschylos  im  allgemeinen 
ausgesprochene  urteil  in  einer  zunächst  beim  Agamemnon  vorge- 
nommenen musterung  und  vergleichung  näher  zu  begründen,  soll 
nunmehr  unsere  aufgäbe  sein,  voranschicken  möchte  ich  derselben 
noch  die  worte  Wilh.  v.  Humboldts  in  der  einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung des  Agamemnon  s.  XXVI : 

'üebersetzungen  sind  doch  mehr  arbeiten,  welche  den  zustand 
der  spräche  in  einem  gegebenen  zeitpunct,  wie  an  einem  bleibenden 
maszstab,  j^rüfen ,  bestimmen  und  auf  ihn  einwirken  sollen ,  und  die 
immer  von  neuem  wiederholt  werden  müssen,  als  dauernde  werke, 
auch  lernt  der  teil  der  nation,  der  die  alten  nicht  selbst  lesen  kann, 
sie  besser  durch  mehrere  Übersetzungen,  als  durch  eine  kennen,  es 
sind  ebenso  viel  bilder  desselben  geistes;  denn  jeder  gibt  den  wie- 
der, den  er  auffaszte  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre  ruht 
allein  in  der  Urschrift.' 

Daran  möchte  ich  endlich  noch  die  worte  Fr.  Passows  aus 
einem  briefe  an  seinen  freund  Hand  anknüpfen ,  der  seine  beschäfti- 
gung  mit  Übersetzungen  aus  dem  griechischen  und  italienischen  ge- 
tadelt hatte: 

^Auch  meine  ich,  dasz  der  der  philologie  und  dem  altertum  den 
meisten  nutzen  bringt,  der  recht  viele  gemüter  mit  liebe  dafür  er- 
wärmt; ob  dies  durch  eine  vornehme  Erfurdtsche  ausgäbe  oder 
durch  eine  anspruchslose  Übersetzung  besser  erreicht  wird  ,  wollen 
wir  nicht  untersuchen.' 

Den  prolog  des  Wächters  auf  dem  thurm  des  palastes  der  Atri- 
den  hat  Minckwitz  zwar  etwas  frei,  aber  doch  im  ganzen  ange- 
messen und  ansprechend  wiedergegeben,  der  anfang  desselben 
lautet  bei  ihm : 

'0  setzten  doch  die  götter  meiner  not  ein  ziel! 

das  ganze  jähr  durch  wach'  ich  gleich  dem  kettenhund, 

hoch  auf  des  Atreushauses  dach  dahingestreckt, 

und  schau  der  lichten  nachtgestirne  reigeutanz, 

und  jene  glanzgebieter,  die  am  äther  ttehn, 

den  menschen  bringend  winterfrost  und  sommerglut, 

die  Sterne,  wie  sie  niedergehn  und  steigen  auf. 

auch  heute  späh'  ich,  ob  das  feuerzeichen  kommt, 

des  lichtes  strahl,  die  künde  von  der  Troerstadt 

und  Siegesbotschaft  meldet:  denn  so  lange  hält 

des  weibes  männerkühnes  herz  mich  festgebannt! 

und  ruh'  ich  nun  auf  meinem  nachtumschauerten 

und  thauigen  lager,   welches  süsze  träume  fliehn, 

indem  die  furcht  mir  statt  des  schlafs  zur  seite  steht, 

und  fällt  mir  dann  zu  singen  oder  zu  trällern  bei, 

das  Zaubermittel,  das  den  schlaf  wegbannen  soll, 

alsdann  bewein'  ich  seufzend  dieses  hauses  loos, 

das  nicht,  wie  vormals,  segensreich  verwaltet  steht. 

o  nahte  heut  doch  meiner  not  ein  glücklich  ziel, 

und  tauchte  glückverkündend  auf  der  flammenschein!' 
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Die  herlicbe  parodos  des  chors  ist  schon  bei  v.  Halem,  frei- 
lich ziemlich  frei  und  mit  Vermischung  von  iambischem,  anapästi- 
schem und  daktylischem  rhythmus  im  ganzen  nicht  unangemessen 
wiedergegeben,    ihr  erster  teil  lautet: 

'Das  zehnte  jähr  hebt  an, 

seit  der  Atriden  gewaltiges  paar, 

Priamos  grosze  gegner, 

Menelaos,  der  könig, 

mit  ihm  Agamemnon, 

beide  von  Zeus  mit  thronen, 

beide  mit  sceptern  geeiirt, 

die  küste  verlieszeu,  gefolgt 

von  hundert  argeischen  segeln, 

zu  kriegerischer  hülfe  gerüstet. 

laut  erscholl  aus  voller  seele 

zum  groszeu  Ares  ihr  ruf. 

er  glich  dem  tönenden  fing  der  geier, 

denen  die  küchlein  geraubt  sind. 

jammernd  wogen  mit  ruderndem  fittig 

sie  über  die  statte:  denn  ach! 

verloren  ist  nun  die  Sorgfalt, 

mit  der  für  die  jungen  sie  schützten  das  nest. 

aber  es  dringet  der  klagelaut 

auf  zum  hohen  Apollon, 

auf  zum  Pan  oder  Zeus: 

von  ihm  gesendet  erscheint 

den  raub  zu  rächen  Erinys, 

die  langsam  strafende  göttin. 

also  sendet  die  söhne  des  Atreus 

vater  Zeus,  der  Schützer  des  gastrechts, 

wegen  jenes  vielmännigen  weibes 

wider  Paris  zum  streit. 

viel  ermüdende  kämpfe 

legt  er  den  Troern,  legt  er  den  Danaern  auf, 

festen  fuszes  streiten  sie 

und  biechen  in  hitzigem  streite  die  lauzen. 

wer  wehrt  dem  Schicksal,   wer.'' 

was  es  gebeut  geschieht. 

nicht  beugen  der  kniee,  nicht  opfer,  nicht  thränen 

erweicht  der  Eumeniden 

unerbittlichen  zorn.' 

Unter  den  nachfolgenden  Übersetzungen  ist  die  von  Voss  in 
genauer  Währung  des  anapästischen  metrums  gehalten,  aber  im  aus- 
drucke steif,  hart  und  vielfach  unverständlich,  die  W.  von  Hum- 
boldts zwar  in  edlerem  tone,  aber  wegen  allzu  sorgfältigen  an- 
schlusses  an  das  original  mehrfach  undeutlich;  von  Droysen  und 
Minckwitz  mit  mancherlei  freiheiten  zwar  gehobener  und  mit 
mehr  poetischem  schwung  als  selbst  von  Franz,  jedoch  bei  ersterem 
mehrfach  unrichtig  und  durch  einsilbigen  schlusz  der  verse  unschön; 
von  Härtung  ohne  poetischen  geschmack  und  takt,  öfter  auch  un- 
verständlich, erst  durch  Donner  hat  dieselbe  eine  verständliche 
und  angemessene  Übertragung  ei-halten.  wir  lassen  deshalb  auch 
von  ihr  den  anfang  folgen: 
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'Zehn  Sommer  entflohn,  seit  Priamos  feind, 

recht  fordernd  mit  macht, 

Menelaos  der  fürst,  Agamemnon  mit  ihm, 

das  gewaltige  paar  der  Atriden,  von  Zeus 

durch  scepter  und  thron  zwiefältig  geehrt, 

mit  den  tausend  mästen  Achäas  heer, 

die  genossen  des  Icampfs, 

von  den  heimischen  Auren  entführten. 

laut  schnoben  sie  mord  aus  zorniger  brüst, 

wie  der  weihen  geschlecht, 

die  der  jungen  beraubt,  in  unendlichem  schmerz 

hoch  über  dem  hörst  hin  kreisend  und  her, 

mit  der  fittige  schlag  durchrudern  die  luft, 

die  verlorenen  mühn 

um   der  kindlein  pflege  betrauernd. 

doch  ein  gott  in  den  höh'n,  ob  Apollon,  ob  Pan, 

ob  Zeus,  er  vernimmt  der  beraubten  geschrei, 

das  mit  klagendem  ruf  die  gebirge  dnrchhallt,, 

und  die  frevler  ereilt 

der  vergeltende  fluch  der  Erinnys.' 

.Er  hat,  wie  diese  probe  zeigt,  in  dem  anapästischen  rhythmus 
den  im  deutschen  störenden  daktylus  vermieden,  v^as  weder  von 
Franz,  noch  von  Minckwitz  durchgehends  geschehen  ist.  seine 
Übertragung  ist  demnach  auch  in  rhythmischer  hinsieht  die  am 
meisten  melodische. 

Dasselbe  gilt  von  dem  ersten  daktylisch-logaödischen  chor- 
gesange  (v.  104 — 150),  den  Donner,  wie  Minckwitz,  mit  etwas 
gröszerer  metrischer  freiheit  als  v.  Humboldt  und  Franz  wieder- 
gegeben hat.  jedoch  hat  der  letztere  nicht  blosz  eine  sorgfältige, 
sondern  auch  im  ganzen  flieszende  Übersetzung  geliefert. 

Der  die  parodos  schlieszende  (vorhersehend  trochäisch-jambische 
und  daktylische)  wechselgesang  des  chors  (v.  159  fT.)  ist  von  Voss, 
Droysen,  Minckwitz  und  Härtung  wenig  klar  und  ange- 
messen, von  v.  Humboldt  treu,  aber  nicht  ohne  härte  nachge- 
bildet, geschmeidiger  und  meist  gelungen  von  Franz,  am  an- 
sprechendsten aber  auch  hier  von  Donner  übersetzt,  zum  beleg 
diene  das  erste  strophenpaar : 

'Zeus,  wer  immer  Zeus  auch  sei,  mit  dem 

namen  ruf  ich  jetzt  ihn  an, 

hört  er  so  sich  gern  genannt. 

wäg'  ich  alles  sinnend  ab, 

keinen  weisz  ich  auszuspähn 

keinen  als  Zeus,  auf  den  ich  die  nichtige 

bürde  der  sorge 
werfen  mag  mit  Zuversicht. 

Denn  der  ehedem  gewaltig  war, 

alles  stürmte  trotzig-frech, 

seiner  wird  nicht  mehr  gedacht. 

der  nach  ihm  erstand,  auch  er 

fand  den  sieger  und  erlag. 

doch  wer  fromm  im  gesange  des  siegs  den 

Kroniden  verherlicht, 
pflückt  des  geistes  schönsten  kränz.' 
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In  dem  bericht  Klytämnestras  über  die  den  fall  Trojas  verkün- 
denden feuersignale  wetteifert  Donner  mit  Droysen,  während 
die  andern  —  am  wenigsten  Minckwitz  —  vielfach  hinter  diesen 
zurückbleiben,  die  schöne  —  freilich  auch  befremdliche  stelle 
V.  320  ff.,  in  welcher  Klytämnestra  das  entgegengesetzte  gebaren 
der  besiegten  und  der  sieger  in  Troja  schildert  und  darauf  ahnungs- 
volle besorgnisse  wegen  des  Verhaltens  und  der  rückkehr  der  Achäer 
ausspricht,  hat  allein  Donner  angemessen  wiedergegeben. 

Das  erste  stasimon  des  choi's  (v.  355  ff.)  ist  von  Voss  in  ge- 
nauem anschlusz  an  das  original  so  wenig  verdeutscht,  dasz  man 
das  letztere  zum  Verständnis  nicht  entbehren  kann,  dasselbe  gilt 
von  V.  Humboldts  Übertragung,  die  viele  dunkelheiten  und  här- 
ten bietet,  auch  rhythmisch  wenig  ansprechend  ist;  matt  erscheint 
auch  die  von  Minckwitz.  besser  ist  offenbar  die  von  Droysen, 
der  den  ernsten,  fast  düsteren  ton  dieses  chorgesanges ,  wie  auch 
mehrere  bei  den  vorhergenannten  unverständliche  stellen  angemes- 
sener wiedergibt,  auch  von  Franz  ist  derselbe,  mit  ausnähme  der 
zweiten  strophe,  verständlich  und  ansprechend  nachgebildet. 

Donner  kommt  hier  beiden  nicht  gleich;  der  ausdruck  ist  bei 
ihm,  wie  bei  Härtung,  meist  schwunglos  und  prosaisch,  wenn  er 
auch  die  genannte  zweite  strophe  besser  übersetzt  hat.  Minck- 
witz hat  hier  zwar  eine  lesbare,  aber  zu  freie  und  mehrfach  auch 
unrichtige  Übersetzung  geliefert. 

Die  anapästen  zur  eröffnung  dieses  wechselgesangs  lauten  bei 
Droysen: 

'Allherschender  Zeus  und  du  freundliche  nacht, 

du  Spenderin  schmückendsten  ruhmes, 

die  du  fest  anzogst  um  Ilions  bürg 

dein  fangendes  garn, 

und  keiner  entkam,  nicht  klein,  noch  giosz, 

dem  gewaltigen  netze  der  dienstbarkeit, 

dem  alles  erfassenden  unheil! 

dich  gastlicher  Zeus,  hoch  ehr'  ich  auch  dich, 

der  du  das  zu  erfüllen  an  Priamos  sehn 

längst  hieltest  den  bogen  der  räche  gespannt, 

dasz  weder  zu  früh,  noch  ins  blaue  gewölk 

ein  eitel  geschosz  hinschwirrte!' 

Die  jubelnden  begrüszungsworle  des  von  Agamemnon  voraus- 
gesendeten herolds  (v.  503  ff.)  hat  aber  Franz  besonders  geschickt 
und  angemessener  wiedergegeben,  als  v.  Humboldt,  Droysen, 
Minckwitz  und  Härtung  und  den  ausdruck  der  freude  besser 
getroffen,  als  Donner,     der  anfang  derselben  lautet  bei  ersterem: 

'O  meine  heimat!     Argos,  theures  Vaterland! 

mit  des  zehnten  Jahres  sonne  kehr'  ich  wieder  heim, 

da  manche  hofifnung  mir  zerrann,  doch  einer  froh. 

denn  nimmer  glaubt'  ich,  dasz  auf  Argos  boden  noch 

der  liebsten  grabesstätte  mir  beschieden  sei. 

nun  sei  gegrüszt,  land  !  sei  gegrüszt,  du  Sonnenlicht! 

des  landes  höchster,  Zeus!  und  Pythos  herscher,  du, 
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desz  bogen  nicht  hinfort  geschoss'  uns  niederschickt! 
genug  erschienst  du  feindlich  am  SkamandrosstromI 
nun  wieder  sei  uns  retter  und  heilbringer,  du, 
o  fürst  Apollon!     alle  kampfbeschinnenden 
gottheiteu  ruf  ich;  Hermes,  meinen  Schützer  auch, 
den  theuren  herold,  aller  herold'   ehr  und  preis! 
und  euch,  hero'n,  des  zugs  geleiter!     gnadenvoll 
empfangt  das  beer  nun,  das  der  lanzen  wut  verschont! 
heil  dir,  o  herscherwohnnng!    auf,  geliebte  bürg, 
ehrwürdge  sitze,  götter  ihr  im  Sonnenlicht, 
wenn  früher  je,  empfanget  heitren  auges  jetzt, 
wie  sich  geziemt,  den  könig  nach  so  langsr  zeit!' 

Die  nun  folgende  Schilderung  des  herolds  von  den  mühsalen 
und  leiden  des  krieges  vor  Ilion  ist  bei  Voss  fast  ganz  unverständ- 
lich, weit  besser,  mit  ausnähme  weniger  verse  bei  v.  Humboldt, 
weniger  den  ton  der  Stimmung  treffend  bei  Droysen,  mehrfach  zu 
frei  und  von  dem  sinn  des  Originals  abführend  bei  Minckwitz, 
treuer,  aber  auch  schwerfällig  bei  Härtung  wiedergegeben;  besser 
gelungen,  wenigstens  in  der  ersten  hälfte,  bei  Franz;  nicht  ganz 
so  gut  bei  Donner. 

Die  künstlich  gesetzte,  heuchlerische  erwiderung  der  Klj- 
tämnestra  (v.  588  ff.)  haben  Voss  und  v.  Humboldt  durch  allzu 
genauen  anschlusz  an  das  origiiial  mehrfach  ins  unverständliche  ge- 
zogen, besonders  gegen  das  ende  hin.  entschieden  besser  schon 
Droysen,  Härtung  und  Minckwitz,  dieser  freilich  auch  weni- 
ger treu,  auch  Franz  wird  hier  von  Donner  übertroffen,  der  nur 
am  Schlüsse  fi  xciXkoO  ßacpdc  unrichtig  übei-setzt:  'als  wunden,  die 
das  Schwert  mir  schlug'. 

Die  prachtvolle  Schilderung  des  herolds  vom  stürm  auf  der 
heimkehr  und  dem  Schiffbruch  der  flotte  hat  schon  v.  Halem  gut, 
aber  ziemlich  frei  wiedergegeben: 

'Ja  meer  und  feuer,  sonst  einander  feind, 

sie  schworen  hier  und  hielten  ihren  bund, 

verderben  dem  Achäerheere.     da 

erhob  bei  nacht  sich  schwarzes  ungewitter, 

da  trümmerten  die  winde  Thrakiens 

zusammen  schiff  und  schiff,     zerschlagen  von 

des  sturras  gewalt,  von  regen,  Wirbelwind 

ergriffen  schwanden  sie  dem  blick,     wie  nun 

der  sonne  licht  uns  wieder  leuchtete, 

da  war,  wir  sahn's,  Aegäens  meer  besät 

mit  Griechenleichen  und  der  schiffe  trümmern. 

ein  gott  war's,  nicht  ein  mensch,  der  unser  Steuer 

berührend,  heimlich  oder  offenbar 

uns  und  das  schiff  vom  sturra  errettete. 

der  retter  sasz  zur  seite  uns  und  lenkte 

das  schiff  zum  hafen  durch  der  wellen  toben, 

damit  es  nicht  auf  strandesfelsen  stiesz.' 

Bei  Voss  und  v.  Humboldt  hat  auch  hier  der  enge  anschlusz 
an  die  worte  des  Aeschylus  vielfach  die  Übertragung  schwer-  oder 
unverständlich  gemacht,    freier  übersetzen  Droysen  und  M  i  n  c  k  - 
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witz,  wenn  auch  schwerlich  übei-all  richtig,  angemessener  und 
meist  besser  als  von  Härtung  und  Donner,  der  sich  z.  b.  v.  659 
in  den  werten: 

'da  sahn  wir  ringsum  Helles  meer  von  leichen  blülui' 

nicht  glücklich  an  das  original  angeschlossen  hat,  ist  von  Franz  die 
stelle  wiedergegeben,    ich  lasse  den  anfang  hier  folgen: 

'denn  da  verschwor  sich,  was  sich  sonst  anfeindete, 
meerflut  und  feuer;  sie  bewährten  ihren  bund, 
um  zu  verderben  Argos'  unglückseliges  beer, 
nacbts  hub  der  wilden  fluten  Unheilbrandung  an; 
denn  Thrakerwinde  schlugen  brausend  schiff  an  schiff 
im  Sturm,  und  jene,  wie  von  bornes  stosz  zerschellt, 
von  mächt'ger  Windsbraut  und  von  hagelregenschlag 
verschwanden  spurlos  in  des  führers  wirbelsturz. 
als  dann  der  sonne  stralilenreicbes  licht  erschien, 
sah'u  wir  mit  leichen  rings  das  weite  meer  besät, 
argiv'scher  mäuuer  mit  zerschellter  schiffe  wrack.' 

In  dem  nun  folgenden ,  die  zeit  bis  zur  ankunft  Agamemnons 
ausfüllenden  zweiten  stasimon  des  chors,  der  den  durch  Paris'  frevel 
verschuldeten  Untergang  Troias  imd  des  hauses  des  Priamus  zum 
gegenstände  hat  (v.  681  if.),  hat  v.  Humboldt  einzelne  stellen 
treffend  und  schön,  andere  aber  auch  hart  und  undeutlich  übersetzt, 
so  dasz  die  Übertragung,  auch  rhythmisch  wenig  ansprechend,  im 
ganzen  keinen  befriedigenden  eindruck  machen  kann,  ebenso  wenig 
ist  dies  bei  Drojsen  der  fall,  wenn  auch  der  anfang  bei  ihm  ge- 
lungen erscheint.  Hartungs  Übersetzung  kann  auch  hier  nur  als 
hülfe  zum  Verständnis  des  Originals  gelten,  bedeutend  verständ- 
licher hat  Minckwitz  diesen  wechselgesang  tibertragen,  aber 
treuer  und  angemessener,  in  den  rhythmen  einfach  und  flieszend, 
Franz,  weniger  erhaben  Donner,  obwol  in  der  rhythmischen 
gestaltung  mit  ausnähme  weniger  stellen  ansprechend,  das  letzte 
Strophenpaar  lautet  bei  Franz: 

'Es  zeuget  gern  Übermut  alter  zeit  Übermut 

wiederum  im  schnöden  volk, 
ob  früh,  ob  spät  auch,  wenn  die  rechte  stunde  kommt 

der  neugeburt,  — 
zeugt  einen  strafgeist  (&ai|UOva),  unbezwinglich,  unbesiegt, 
die  trotzge,  hausstürzende  macht,  die  Ate, 

seinen  erzeugern  ähnlich, 
doch  Dike  strahlt  unter  rauchschwarzem  dach;  ärmlich  auch 

ehrt  sie  frommen  wandel  nur. 
wo  gold'ne  pracht  sich  zeiget  bei  befleckter  band, 

hinweggekehrt 
den  blick,  enteilt  nach  frommem  herd  sie,  nicht  gelockt 
vom  glänz  des  reichtums,  den  des  Volkes  ruf  preist. 

alles  zum  ziele  lenkt  sie.' 

Die  begrüszungsanapästen  des  Chorführers  aber  an  den  mit 
Kassandra  einziehenden  Agamemnon  (v.  782  ff.)  sind  von  Hum- 
boldt und  Minckwitz  nicht  dui'chgehends ,   von  Franz   meist 
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angemessen,  von  Donner  aber,  mehrfach  im  anschlusz  an  ihn,  vor- 
trefflich wiedergegeben : 

'Auf  (bei  Franz  besser:   'mein')  kijnig  und  herr,  der  Troja 

zerstört, 
du,  des  Atreus  söhn! 

wie  red'  ich  dich  an,  wie  ehr'  ich  dich  recht, 
nicht  über  gebühr,  nicht  unter  dem  masz, 
das  der  freude  geziemt? 
viel  sterbliche  sind,  die  trügend  den  schein 
vorziehn,  abirrend  vom  rechte, 
mit  den  leidenden  laut  zu  beklagen  ihr  weh 
ist  jeder  bereit;   doch  der  stäche!  des  grams 
dringt  nicht  in  das  innerste  leben, 
so  treuen  sie  auch  mit  den  fröhlichen  sich, 
und  zwingen  zu  lächeln  den  finstern  blick, 
doch  ein  wackerer  hirt,  der  die  herde  geprüft, 
wird  nicht  von  des  gleiszners  äuge  getäuscht, 
der  scheinbar  aus  frei  wohlwollender  brüst 
liebkos't  in  erheuchelter  freundschatt. 
wol  schalt  ich  dich  einst,  da  für  Helene  du 
auszogst  in  den  kämpf,  ich  verhehl'  es  dir  nicht; 
du  schienst  mir  ein  wahnsinntrunkener  thor, 
der  das  rüder  des  sinns  unweise  gelenkt, 
nicht  willigen  mut, 
den  in  tod  hineilenden  weckend, 
nun  aber  erfreut  im  tiefsten  gemüt 
als  ein  freundlicher  stern  die  bestandene  not. 
du  erkennst  mit  der  zeit,  wenn  du  prüfend  geforscht, 
wer  löblich  daheim  von  den  bürgern  uud  wer 
unredlich  die  Stadt  dir  gehütet.' 

Die  darauf  folgende  begrüszung  der  heimischen  götter  und  des 
chors  der  bürger  von  selten  Agamemnons  hat  v.  Humboldt  etwas 
besser  als  Voss,  wie  auch  Droysen  und  Minckwitz  (in  der 
zweiten  hälfte)  übersetzt ,  bedeutend  angemessener  und  würdevoller 
Franz,  selbst  als  Donner;  Härtung  auch  hier  wenig  befrie- 
digend. 

Noch  weniger  verständlich  ist  die  gleisznerische,  in  künstlich 
gesetzten  werten  sich  ergehende  erwiderung  Klytämnestras  von 
Voss  wiedergegeben;  auch  bei  Humboldt  ist  manches  hart  und 
wenig  klar,  wenn  auch  im  ganzen  angemessener  als  bei  jenem,  sowie 
bei  Droysen  und  in  der  ziemlich  freien  Übertragung  von  Minck- 
witz; am  entsprechendsten  aber  wiederum  bei  Franz  und  Donner. 

Die  daran  sich  knüpfende  wechselrede  zwischen  Agamemnon 
und  Klytämnestra ,  in  welcher  der  erstere  endlich  sich  dazu  ver- 
steht, auf  purpurteppichen  in  den  palast  hinaufzusteigen,  hat  Här- 
tung im  ganzen  angemessen,  aber  nur  Humboldt  und  Franz 
ansprechend  und  würdig  wiedergegeben. 

Es  folgt  nun  das  mehrfach  dunkle,  schwierige  und  in  den  hand- 
schriften  vielfach  verderbte  dritte  stasimon,  das  durch  Hartungs 
Verbesserungen  nicht  wieder  hergestellt  ist.  der  chor  deutet  in  dem- 
selben seine  auf  Kalchas   Weissagungen  sich  beziehenden  düstern 
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ahnungen  in  vorhersehend  trochäischen  versen  an,  die  von  Minck- 
witz  sehr  frei,  von  Humboldt,  Droysen  und  selbst  Franz 
weniger  ansprechend,  einfach  und  verständlich  als  von  Donner 
übertragen  sind. 

Die  Worte  aber,  mit  denen  nun  Klytämnestra  und  der  choi*- 
führer  nach  Agamemnons  abgang  in  den  palast  die  im  Vorgefühle 
des  bevorstehenden  abzusteigen  zögernde  Kassandra  dazu  auffordern 
(v.  1035  ff.),  hat  Donner,  wie  auch  Minckwitz,  im  ganzen  nicht 
ungeschickt,  aber  meist  am  richtigsten  und  angemessensten  Don- 
ner übersetzt. 

Der  nun  folgende  ergreifende  kommos  zwischen  Kassandra  und 
dem  Chorführer  oder  einzelnen  choreuten  (v.  1072  fl".),  in  dem  die 
frevel  des  hauses  der  Atriden  und  die  rachevergeltung  in  dem  grau- 
sen geschick  des  Agamemnon  von  der  ersteren  allmählich  enthüllt 
werden  und  diesem  inhalte  entsprechend  der  dochmisehe  rhythmus 
vorherseht ,  ist  bei  Voss,  Humboldt,  Härtung  durch  zu  wört- 
lichen anschlusz  an  das  original  wieder  vielfach  undeutlich  und  un- 
verständlich, freier  und  mehrfach  treffend ,  auch  rhythmisch  ange- 
messen hat  ihn  Droysen  nachgebildet,  noch  freier  ist  Minck- 
witz' Übersetzung,  bei  dem  aber  Zusammensetzungen  wie  'stranges- 
kluft',  *blutwach',  'mordschlau',  'gotthehr'  auffallend  und  störend 
eintreten,  fast  durchgängig  verständlich  und  angemessen,  wenn 
auch  nicht  immer  rhythmisch  flieszend,  ist  die  Übertragung  von 
Franz;  dieser  vorzug  findet  sich  aber  bei  Donner  mit  würde  und 
Schwung  verbunden. 

Die  daran  sich  schlieszende,  die  deutung  der  Weissagung  ent- 
hüllende wechselrede  Kassandras  mit  dem  chor  hat  zuerst  Droysen 
sinnvoll  und  klar  wiedergegeben,  meist  auch  Franz,  jedoch  am  ge- 
lungensten Donner  übersetzt. 

Die  erschütternden  worte  der  Kassandra  (v.  1256  ff.),  mit  wel- 
chen sie,  ihr  eigenes  jammervolles  geschick  nun  enthüllend  und  als 
von  Apollo  verlassen,  sich  des  seherschmuckes  entledigt,  indem  sie 
zugleich  auf  die  durch  Orestes  auch  für  sie  bevorstehende  räche  hin- 
weist und  dann  gefaszt  dem  tode  entgegen  in  den  palast  geht,  hat 
Minckwitz  meist  angemessen  und  würdig  wiedergegeben: 

'0  grauen!     welch'  ein  feuer  steigt  im  buseu  auf! 

o  schmerz!     o  lykischer  Phoibos,  wehe  mir! 

die  inenschenfüszige  löwin  dort,  die  sich  dem  wolf 

gesellte  bei  des  edlen  leun  abwesenheit, 

will  ach!  mich  arme  morden;  denn  sie  mischt  zum  groll, 

gleichsam  ein  gift  bereitend,  auch  die  räch'  an  mir, 

und  rühmt  sich  frech,  das  eisen  wetzend  ihrem  mann, 

den  tod  verdien'  er,  weil  er  mich  ins  bans  geführt. 

was  trag  ich  diese  zeichen  noch,  mir  selbst  zum  spott, 

das  scepter  und  die  seherkränze  meiner  stirn? 

(das  scepter  in  stücke  brechend) 
hinweg  mit  euch!    verderbet!    nehmt  den  gegenlohn! 
beschenkt  mit  jammerreichem  fluch  ein  andres  weib! 
schau  her,  Apollon,  wie  du  selbst  des  seherschmucks 
mich  jetzt  beraubst!     mit  eignen  äugen  sahst  du  schon. 
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wie  auch  in  dieser  hehren  tracht  das  hohngezisch 

der  thörichten  freunde  feindlich  mich  und  bitter  traf.^ 

denn  bettelhaft,  frechzüngig^,  wüste  gaiiklerin, 

toll,  hungersüchtig,  must'  ich  mich  gescholten  sehn. 

und  endlich  trieb  der  seher,  der  zur  seherin 

mich  erst  erschuf,  in  solches  todeslos  mich  fort! 

denn  statt  des  heimatsherdes  harrt  auf  mich  der  block, 

den  purpurroth  mein  heiszes  blut  benetzt. 

doch  mächtig  rächen  unsern  tod  die  himmlischen! 

es  folgt  ein  neuer  rächer  uns  mit  starker  band, 

ein  vaterblutvergelter,  der  die  mutter  würgt: 

ein  irrer  flüchtling  kehrt  er  aus  der  fremde  heim, 

und  setzt  den  schluszstein  alles  götterfluchs  dem  stamnl.' 

Franz  und  Donner  bleiben  hier  etwas  hinter  ihm  zurück, 
mehr  noch ,  namentlich  in  den  letzten  werten  der  Kassandra  beim 
eintritt  in  den  palast,  Voss,  Humboldt  und  Härtung,  welche 
Franz  am  besten  wiedergibt;  mit  ausnähme  des  ersten  verses,  in 
welchem  sicherlich  pf]Civ,  ou  Gpfivov  mit  Hermann  gelesen  werden 
musz,  wie  denn  auch  Donner  'nicht  im  klageton'  übersetzt  hat. 

Es  folgt  nun  hinter  der  bühne  die  ermordung  Agamemnons 
(v.  1343  ff.) ,  dessen  jammerschrei  den  chor  zur  erwägung  aufregt, 
was  jetzt  zu  thun  sei.  diese  berathung  hat  offenbar  Franz  am 
besten  wiedergegeben;  die  freche  und  empörende  ausmalung  und 
beschönigung  des  mordes,  welche  nun  Klytämnestra  entweder  nach 
Veränderung  der  scene  durch  ein  ekkyklema  oder  aus  dem  palaste 
hervortretend  dem  chor  gegenüber  vorbringt,  dagegen  Donner, 
bei  ihm  lautet  die  Übertragung: 

'Kühn,  ohn'  erröthen  sag  ich  nun  das  gegenteil 
von  vielem,  was  ich  früher  sprach  der  zeit  gemäsz. 
wie  könnte  sonst  dem  feinde,  der  als  freund  erscheint, 
der  feind  mit  hasz  entgegnen,  wie  des  Jammers  netz 
ihm  stellen,  das  unüherspringbar  hoch  sich  schlingt? 
mir  kam  er  endlich,  lange  schon  vorausbedacht, 
der  kämpf  des  alten  groUes,  ob  mit  zögern  auch, 
da  steh'  ich  jetzt  am  ziele,  wo  mein  opfer  fiel, 
und  so  vollzog  ich's  und  verleugn'  es  nimmermehr, 
dasz  weder  flucht  ihm  übrig  war,   noch  widerstand, 
ein  endlos  lang  gewebe,  gleich  dem  fischernetz, 
schlang  ich  um  ihn,  ein  reiches  prunkgewand  des  leids. 
ich  traf  ihn  zweimal;  zweimal  stöhut  er  auf  und  läszt 
sofort  die  glieder  sinken:  als  er  niederlag, 
versetzt  ich  ihm  den  dritten  schlag,  willkommnen  dank 
dem  todtenretter  Hades  dort  im  schattenland.' 

Den  darüber  mit  dem  chore  sich  entspinnenden  Wortwechsel 
und  Wechselgesang  in  erregten  dochmischen  rhythmen,  welcher  dann 
in  logaödische  übergeht  und  mit  jambischen  schlieszt  (v.  1448  f.), 
hat  Härtung  zum  teil   unverständlich,    zum  teil  geschmack- und 


'  schwerlich  richtig  (cpiXuuv  ü'tt',  exöp'i'v  oü  öixoppÖTtuJC,  ndT^v)  und 
besser  von  Donner  übersetzt: 

'wie  selbst  in  diesem  schmucke   freund  und  feind  zumal 
von  wahn  geblendet  offen  mich  verspotteten.' 
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würdelos,  auch  die  übrigen  wenig  befriedigend  nachgebildet,  mit 
ausnähme  von  Franz,  der  den  tragischen  und  aufgeregten  ton  hier 
am  besten  mit  treue  der  Übertragung  verbunden  hat,  wie  auch 
Donner,  der  mit  Verständlichkeit  auch  flusz  der  wechselnden 
rhythmen  vereinigt,  eine  mitteilung  von  proben  würde  hier  zu  viel 
räum  in  anspruch  nehmen. 

Die  rede  des  hierauf  erscheinenden,  über  die  that  triumphieren- 
den und  diese  aus  Atreus'  frevel  rechtfertigenden  Aegisthos  ist 
wiederum  von  Voss  und  v.  Humboldt  wenig  verständlich  wieder- 
gegeben, auch  von  Droysen  kaum  besser;  etwas  angemessener 
von  Minckwitz;  von  Franz  aber  klar,  einfach  und  würdig,  der 
hier  selbst  Donner  überlegen  ist;  dieser  hat  sowol  in  der  ganzen 
haltung,  wie  in  einzelnen  ausdrücken  mehrfach  fehlgegriffen. 

Den  nun  zwischen  Aegisthos  und  dem  chore  beginnenden 
Wortwechsel  hat  Minckwitz  nicht  übel  nachgebildet;  die  den 
streit  beschwichtigenden  worte  der  Klytämnestra  aber  Donner  am 
richtigsten  und  ansprechendsten  wiedergegeben. 

Hiermit  will  ich  diese  musterung  der  Übersetzungen  des  Aga- 
memnon beschlieszen ,  durch  deren  vergleichung  ich  mein  oben  im 
allgemeinen  ausgesprochenes  urteil  begründet  zu  haben  glaube,  dasz 
Donner  in  den  meisten  stellen,  Franz  nächst  ihm  in  sehr  vielen 
die  angemessenste  und  vollkommenste  nachbildung  geliefert,  an 
manchen  stellen  auch  Droysen  und  Minckwitz  das  richtige  ge- 
troffen haben,  während  die  übrigen,  selbst  v.  Humboldt,  haupt- 
sächlich in  dem  streben  nach  treuer  wiedergäbe  des  Originals  das 
bedürfnis  des  Verständnisses  und  genusses  der  Schönheit  und  er- 
habenheit  desselben  weit  weniger  befriedigen,  dasz  aber  auch  über 
Franz  und  Donner  hinaus  noch  ein  fortschritt  geschehen  kann, 
dürfte  ebenfalls  aus  der  vorgenommenen  prüfung  erhellen. 

Duisburg.  Eichhoff. 

20. 

Des  Q.  Horatius   Flaccus   öden  und  epoden   für  den   schul- 
gebrauch   ERKLÄRT    von    DR.    C.  W.   NaUCK,     DIRECTOR    DES 

Friedrich -Wilhelms-gymnasiums  in  Königsberg  in  der  Neu- 
mark.   NEUNTE  AUFLAGE.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1876. 

Schon  wieder  der  Naucksche  Horaz?  wir  kennen  ihn  alle;  und 
an  recensenten  hat  es  ihm  auch  nicht  gefehlt,  von  Trompheller  und 
Kolster  bis  Hirschfelder  und  Zingerle.    rXauK'  eic  'AOnvac !   apage  ! 

Indes  der  zähe  recensent  läszt  sich  diesmal  nicht  so  leicht 
zurückweisen,  er  hält  es  vielmehr  für  eine  ehrenpflicht  vor  den 
fachgenossen  dem  'fi-eund  aus  kindertagen'  zu  seinem  neunten 
geburtstage  aus  vollem  herzen  seine  freudigsten  glückwünsche  dar- 
zubringen und  seinen  zahlreichen  Verehrern  genau  zu  berichten,  in 
welcher  gestalt  er  sich  uns  diesmal  genaht  hat,  was  aus  ihm,  seit  er 
uns  das  letzte  mal  im  j.  187-1  besucht  hat,  geworden  ist. 
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'Die  zahl  der  Musen  ist  erreicbt',  sagt  der  Herausgeber ,  und  so 
wollen  wir  mit  ihm  uns  dieses  schönen  erfolges  freuen,  wie  ihn  aus 
der  ganzen  Teubnerschen  Sammlung  keine  andere  arbeit  aufzuweisen 
hat.  mag  man  immerhin  sagen,  dasz  die  renommierte  verlagshand- 
lung  der  Verbreitung  des  buches  förderlich  gewesen  ist ,  zu  einem 
solchen  erfolge  hätte  sie  ihm  nimmer  verhelfen  können,  wenn  es 
seinen  eigentümlichen  werth  nicht  in  sich  trüge,  ref.  kann  es  aus 
eigner  erfahrung  bezeugen  und  viele  seiner  jüngeren  collegen  wer- 
den von  sich  dasselbe  sagen  können,  dasz  kein  anderes  Schulbuch 
einen  so  bleibenden  eindruck  hinterläszt,  dem  schüler  so  lieb  und 
werth  wird,  wie  gerade  der  Naucksche  Horaz.  der  venusinische 
dichter  gerade  in  dieser  behandlung  bleibt  unvergeszlich.  professor 
Hirschfelder  hat  neulich  bei  der  besprechung  der  editio  sexta  der 
Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia  recognovit  et  commentariis  in  usum 
scholarum  instruxit  Guil.  Dillenburger  erklärt ',  dasz  er  diese  ausgäbe 
am  liebsten  in  den  bänden  seiner  schüler  sähe,  es  ist  ja  keine  frage, 
dasz  sie  aus  diesem  tüchtigen  buche  sehr  viel  lernen  werden:  allein 
lieb  gewinnen,  dauernd  lieb  gewinnen  können  sie  den  dichter  in 
einer  solchen  fassung  nicht,  lebensfrisch  und  lebenswarm,  faszlich 
und  sympathisch  tritt  er  nur  unter  Naucks  führung  an  sie  heran; 
in  seiner  bearbeitung  lernen  sie  den  dichter  kennen  und  schätzen. 
Nauck  spricht  nicht  blosz  zum  verstände,  er  spricht  zum  herzen! 
mögen  die  philologen  im  Vollgefühl  ihrer  gelehrsamkeit  über  das 
buch  die  nase  rümpfen,  die  deutsche  jugend  musz  ihm  ewig  dank- 
bar sein :  es  ist  eine  grösze ,  mit  der  man  als  gymnasiallehrer  rech- 
nen musz.  ich  sehe  kein  andei*es  buch  lieber  in  den  bänden  meiner 
schüler,  und  musz  ihm  gegenüber  mit  dem  dichter  bekennen :  'quod 
Spiro  et  placeo,  si  placeo,  tuum  est!' 

Ein  eigentümlicher  vorzug  dieser  ausgäbe  sind  bekanntlich  die 
Überschriften  der  einzelnen  gedichte,  welche  sofort  orientieren  und 
den  Inhalt  dauernd  befestigen.  Düntzer  ist  Nauck  darin  gefolgt  in 
seiner  erklärenden  ausgäbe  von  1868  auch  für  die  Satiren  und  epi- 
steln,  die  wir  leider  von  Naucks  band  nicht  bearbeitet  erhalten 
haben ,  —  ohne  für  eine  solche  arbeit  den  feinen  takt  und  das  klare 
Verständnis  von  Nauck  zu  besitzen,  an  diesen  Überschriften  hat 
dieser  so  viel  ich  sehe  in  den  letzten  ausgaben  nichts  geändert,  der 
verf.  wird  es  mir  nicht  übel  deuten ,  wenn  ich  nunmehr  für  einige 
abänderungen  nach  dieser  richtung  hin  plädiere ,  welche  mir  geeig- 
neter scheinen,  den  Inhalt  des  gedichtes  scharf  zu  charakterisieren, 

'Vater  und  Friedefürst'  lautet  der  titel  des  zweiten  liedes  des 
ei'sten  buches,  geschöpft  aus  den  schluszworten  hie  ames  dici  pater 
atque  2^^'i'^ccps-  allerdings  sind  diese  worte  der  zielpunct  des 
ganzen:  allein  der  inhalt  wird  durch  diese  Signatur  doch  nicht  recht 
zum  bewustsein  gebracht,  'wir  haben  genug  gelitten  dui'ch  aufruhr 
der  elemente  und  bürgerkrieg.   welcher  gott  wird  uns  retten  und 


'  zeitsclir.  für  gymn.  1875  s,  601. 
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sühnen?  o  komm  Apollo,  oder  Venus,  oder  Mars:  oder  wenn  du 
der  friedebringer  Mercur  bist'  usw.  ich  schlage  vor,  das  gedieht 
'rettung!'  zu  überschreiben,  als  ausdruck  des  geängstigten  und  zu- 
gleich hoffenden  gemütes  des  dichters.  auch  die  Überschrift  des 
folgenden  gedichtes  I  3  'gelegenheitsgedicht'-  möchte  ich  als  zu 
unbestimmt  und  allgemein,  auch  weil  diese  bezeiehnung  noch  ein- 
mal für  ep.  10  gewählt  ist,  beseitigt  wissen,  sind  denn  nicht  die 
meisten  producte  der  Horazischen  Muse  gelegenheitsgedichteV  da  der 
abschied  von  Vergil  nur  den  anknüpfungspunct  bietet,  das  ganze  aber 
von  der  'audacia  generis  humani  per  vetitum  nefas  ruentis'  handelt, 
so  dürfte  'Hybris'  eine  passende  Zusammenfassung  des  gedankens 
abgeben,  denjenigen,  qui  totuni  Carmen  I  7  in  duas  partes  dissecari 
voluenmt,  gilt  es  zu  zeigen,  schon  durch  die  übei'schrift,  dasz  omnia 
hene  coJiaerent.  bezieht  sich  denn  aber  der  titel :  'nach  regen  Sonnen- 
schein', den  Nauck  gewählt  hat,  von  Düntzers  nichtssagendem  'auf- 
forderung  zum  genusz'  ganz  zu  schweigen,  auch  auf  die  erste  hälfte 
des  gedichtes  bis  v.  14  V  ich  meine  nicht.  Munatius  Plancus  aus- 
wanderungssorgen  bilden  doch  wol  den  mittelpunct,  und  darum  ge- 
fällt mir  auch  das  einst  gewählte  'weg  mit  den  grillen  und  sorgen' 
nicht,  sondern  der  'aus w anderer'  musz  das  gedieht  heiszen,  dazu 
passt  der  katalog  der  schönsten  orte,  dazu  das  tu  finire  memento 
tristitiam,  das  vorbild  des  Teucer  exsul,  sowol  Düntzers  'Verwun- 
derung' als  Naucks  'frage'  dünken  mich  zu  farblos  zur  Charakteristik 
des  gedichtes  I  8  Lydia,  die.  gerade  die  schluszworte  quicl  tatet,  ttt 
marinae  Filium  dicunt  Thetidis  sub  lacrimosa  Troiae  Funera  geben 
uns  für  die  wähl  einer  passenden  Überschrift  den  richtigen  finger- 
zeig:  'ein  neuer  Achill',  für  I  10  würde  ich  Düntzers 'hymnus 
auf  Mercur',  aber  ohne  weitei-en  zusatz,  Naucks  'lobgesang'  den 
Vorzug  geben,  und  über  112  für  'hymnus'  mit  bekannter  beziehung 
'götter,  beiden  und  Augustus'  schreiben,  vgl.  13 — 24.  25  — 
48.  49 — 60,  eingang  1 — 12.^  das  ist  ein  verzweifeltes  gedieht  I  22, 
so  unverdient  als  ganzes  berühmt  geworden  durch  Flemmings  übri- 
gens ganz  unpassende  composition,  unpassend  für  die  form,  denn 
der  rhythmus  der  Sapphischen  strophe  wird  total  zerstört,  unpassend 
für  den  lupus  in  silva  Sahina  und  für  didce  ridentem  Lalagen  amaho! 
die  ersten  beiden  Strophen  sind  sehr  schön,  'dasz  mit  den  beiden 
letzten' Strophen  der  faden  ganz  abreiszt,  ist  doch  unleugbar',  sagt 
Lehrs.  Nauck  hat  diesmal  die  anfangsworte  des  gedichtes  ver- 
deutscht als  Überschrift  gewählt:  'ein  frommes  herz  integer  vitae ; 


2  berichtigung.  iu  folge  eines  seltsamen  lapsus  oculorura  habe 
ich  die  Überschriften  Naucks  zu  I  3  und  ep.  10  'geleitsgedicht'  seit 
Jahren  'gelegenh  eitsgediclit'  gelesen,  demnach  ist  alles,  was  ich 
gegen  die  letztere  Überschrift  oben  gesagt  habe,  so  weit  es  Nauck  be- 
trifft, hinfällig  geworden,  jedoch  geht  aus  meiner  auseinandersetzung 
deutlich  hervor,  dasz  ich  mich  auch  gegen  den  titel  'geleitsgedicht' 
unbedingt  ablehnend  verhalten  tnusz.  W.  G. 

3  25—48  =  25—32  -\-  33—48  (griechische  heroen  und  Römer). 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  4.  14 
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scelerisque  puriis  ein  froher  naut'?  von  diesem  ^frohen  mut'  kann 
ich  in  dieser  ode  nichts  finden,  ich  glaube  man  kann  allenfalls  mit 
bezugnahme  auf  Schlegels  Arion  darüber  setzen:  'der  sänger 
steht  in  heiTger  hut.'  denn  der  dichter  will  doch  oifenbar  auch 
hier  sein  di  me  tuentur  beweisen,  sanctos  esse  poetnsl  ob  Nauck 
recht  hat,  wenn  er  der  sogenannten  dritten  Asklepiadeischen  strophe 
'den  ausdruck  schwermütiger  klage'  zuschreibt?  das  atqtii  non  ego 
te  tigris  ut  aspera  Gaetulusve  leo  frangere  persequor  ist  doch  zu 
schalkhaft  in  I  23,  ein  liedchen,  das  ich  'die  spröde  schöne', 
wie  IV  10  'der  spröde  schöne'  (Ligurinus)  nennen  möchte, 
durch  eine  Überschrift  des  lebendigen  gemäldes  in  I  27  musz  die 
Situation  mehr  zum  ausdruck  gebracht  werden,  als  es  durch  Naucks 
'beim  weine'  geschieht,  ich  überschreibe  es  's  y  m  p  o  s  i  o  n ' !  wunder- 
voll gewählt  ist  Naucks  'gesicht  des  reisenden'  (nemlich  des  dichters 
selbst)  für  I  28  im  anklang  an  Freiligraths  dämonisches  wüstenbild : 
'mitten  in  der  Avüste  war  es,  wo  wir  nachts  am  boden  ruhten.'  wie 
wenig  beachtet  Nauck  von  den  gelehrten  wird ,  dafür  ist  mir  prof. 
Frigells  versuch  Horazens  28e  ode  des  ersten  buches  zu  erklären  be- 
weis gewesen  (zeitschr.  für  gymnasialwesen  1875  s.  321 — 323),  der 
dieselbe  gliederung  des  gedichtes  wie  Nauck  als  etwas  neues  bringt, 
und  uns  mit  der  von  Nauck  stets  hervorgehobenen  bemerkung  über- 
rascht, dasz  der  kern  des  gedankens  meist  in  der  mitte  zu  suchen  ist. 
die  persönlichen  Überschriften,  wie  I  33:  an  Albius  Tibullus  möchte 
ich  beseitigt  sehen,  namentlich,  wenn,  wie  in  diesem  gedieh  te,  nichts 
vorkommt,  was  für  die  angeredete  person  gerade  charakteristisch 
ist.  denn,  dasz  es  eben  nicht  nur  dem  Tibull  allein  so  geht,  wie  es 
in  dem  gedichte  geschildert  wird ,  damit  tröstet  ihn  ja  der  dichter : 
sie  Visum  Veneri,  cui  placct  imparis  Formas  atque  cmimos  suh  higa 
aenea  Saevo  mittere  cum  ioco.  also:  'trost  für  liebende',  und 
dabei  möge  der  herr  verf.  auf  Heines,  wunderbar  treffend  durch 
Robert  Schumanns  musik  illustriertes:  'ein  Jüngling  liebt  ein 
mädchen,  die  hat  sich  einen  andern  erwählt',  in  der  zehnten  aufläge 
aufmerksam  zu  machen  nicht  versäumen,  'der  bekehrte'  würde 
I  34  den  inhalt  noch  mehr  markieren  als  'umkehr'.  'Cleopatra' 
füllt  I  37,  sie  weilt  lebhaft  als  non  humüis  midier^  quae  non  cxpavit 
ensem  vor  des  dichters  seele.  das  werde  auch  durch  die  überschi-ift 
angedeutet,  um  nicht  zu  viel  räum  in  anspruch  zu  nehmen,  reihe 
ich  jetzt  die  Überschriften ,  die  ich  an  stelle  der  Nauckschen  wähle, 
einfach  aneinander:  II  2  geld  und  glück,  3  lebensgenusz  und  Ver- 
gänglichkeit, 6  der  schönste  ort,  11  noch  sind  die  tage  der  rosen, 
16  jagd  nach  dem  glück,  III  1  glück  der  Zufriedenheit  {desiderantem 
quod  saus  est  bildet  den  mittelpunct,  Naucks  'Juppiter'  läszt  nicht 
die  beziehung  auf  das  ganze  zu),  3  Roms  bestimmung  (Nauck  'Romu- 
lus'?),  4  Sophrosyne,  6  thuet  busze!,  12  ich  und  du,  mit  bezug  auf 
die  hübsche  erklärung  dieses  gedichtes  von  W.  Herbst  Horatiana  in 
Fleckeisens  jahrb.  1875  s.  119  ff.,  15  die  vettel,  16  des  goldes  all- 
macht,    17  bei  schlechtem  wetter,   10  GeXuj  |navfivai!,   20  liebes- 
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karcipf,  29  Staatsmann  und  dichter,  IV  1  späte  liebe,  9  dichtermacbt, 
10  der  spröde  schöne,  13  ich  bin  gerächt,  ep.  2  der  Wucherer, 
9  Siegesfeier,  10  Verwünschung,  13  winterlied,  schon  weil  Naucks 
bezeichnung  'an  die  freunde'  die  lesart  aniici  voraussetzt,  die  seit 
Bentleys  amice  verdrängt  woi'den  ist,  endlich  14  liebesleiden  u.  a. 

Wenn  ich  so  eine  grosze  zahl  von  Nauckschen  Überschriften 
geändert  wünschte,  so  will  ich  es  gern  zugeben,  dasz  dabei  vieles 
von  subjectivem  empfinden  abhängt,  anders  aber  scheint  mir  der 
standpunct,  dasz  eine  solche  Charakterisierung  sich  auf  den  Inhalt 
des  ganzen  gedichtes  beziehen  soll,  mit  notwendigkeit  zu  fordern, 
so  viel  über  diesen  punct. 

Wenn  wir  mit  recht  verlangen ,  dasz  unsere  primaner  derartig 
in  ihrem  Horaz  zu  hause  sein  sollen ,  dasz  sie  den  Inhalt  der  vor- 
züglicheren gedichte  aus  dem  gedächtnisse  referieren  können  —  ich 
fasse  meine  aufgäbe  in  den  Horazstunden  so ,  dasz  den  schülern  ge- 
zeigt werden  soll,  wie  sie  einen  dichter  nicht  oberflächlich  und  so 
zu  sagen  primoribus  labris  anzufassen ,  sondern  geistig  zu  durch- 
dringen und  in  sich  aufzunehmen  haben  — ,  so  musz  eine  Schul- 
ausgabe dieses  dichters  dafür  anhaltspuncte  gewähren,  es  leuchtet 
ein,  dasz  wir  den  tadel,  den  neulich  Du  Mesnil  in  den  Fleckeisen- 
schen  Jahrbüchern  1875  s.  552  bei  gelegenheit  d&r  besprechung  der 
neuen  ausgäbe  von  Hermann  Schütz  gegen  die  Naucksche  arbeit 
ausspricht,  die  es  sich  angelegen  sein  läszt,  auf  die  symmetrische 
gliederung  des  ganzen  und  seiner  teile  mit  sauberer  Sorgfalt  und 
feinem  Verständnis  einzugehen,  durchaus  misbilligen  müssen,  wenn 
hr.  Du  Mesnil  für  die  dichterische  architektonik  kein  Verständnis 
hat,  so  fehlt  ihm  eine  wesentliche  eigenschaft,  die  ein  Horazerklärer 
in  prima  besitzen  musz,  das  plastische  Verständnis,  das  jedem  kunst- 
werk  des  altertums  entgegengebracht  werden  musz.  diese  feinen 
darlegungen  über  die  kunstform  der  Horazischen  dichtungen,  die 
sich  den  Böotiern  als  'hirngespinste'  und  'langweilige  bemerkungen' 
präsentieren,  sind  pädagogisch  weit  wichtiger,  als  die  'kritischen 
leistungen  unserer  groszen  iihilologen',  die  Nauck  mit  pädagogi- 
schem takte  benutzt,  Schütz  in  monströs  unpädagogischer  weise 
samt  der  ganzen  athetesennot  seiner  'schulausgabe'  einverleibt  hat. 
wie  wenig  ist  man  sich  doch  des  Unterschiedes  zwischen  philologie 
und  Pädagogik,  der  wissenschaftlichen  allgemeinen  Vorbildung  für 
die  Universität  und  des  philologischen  fachstudiums  auf  der  Univer- 
sität bewust,  wenn  man  diese  ausgäbe  einem  primaner  in  die  bände 
geben  zu  können  meint,  ich  betrachte  aber  die  bekannten  Nauck- 
schen Anleitungen  nicht  nur  als  ein  wichtiges  ästhetisches  bildungs- 
mittel,  sondern  auch  als  voi-trefiliche  einführungen  in  die  lectüre 
des  jedesmaligen  gedichtes  und  als  wesentliche  anknüpfungsmittel 
und  haltepuncte  zur  reproducierung  und  befestigung  des  Inhalts 
des  gelesenen  eben  von  dem  standpuncte  aus,  den  ich  oben  in  bezug 
auf  die  geistige  durchdringung  des  gelesenen  skizziert  habe,  so  wie 
die  Überschriften  der  gedichte  in  dem  gedächtnisse  des  schülers  ein 

14* 
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allgemeines  bild  wachrufen,  so  gibt  ihm  die  gruppierung  der  verse 
und  Strophen  das  mittel  in  die  hand ,  sich  vom  fortschritt  des'  ge- 
dankens  ein  specielles  bild  zu  entwerfen,  wenn  also  Nauck  z.  b. 
III  16  inclusam  Danaen  mit  folgenden  zeilen  einleitet:  'allmächtig 
ist  das  gold  (str.  1 — 4),  aber  ich  verschmähe  es  (str.  5 — 7),  so  bin 
ich  glücklicher'  (str.  8 — 11),  so  wüste  ich  nicht,  wer  mir  wider- 
sprechen könnte ,  wenn  ich  ein  solches  verfahren  ein  pädagogisch 
meisterhaftes  nenne,  'bene  docuit,  qui  bene  distinxit!'  und  nun 
vergleiche  man  die  ellenlangen,  philologisch  ja  äuszerst  lehreichen, 
aber  pädagogisch  vollkommen  misluntienen  einführungen  bei  Schütz! 
als  wenn  es  darauf  ankäme,  recht  viel  material  aus  den  entlegen- 
sten winkeln  des  philologischen  reiches  zusammenzukramen,  um 
dann  zum  Schlüsse  zu  dem  resultate  zu  kommen:  non  liquet!  'was 
man  nicht  wissen  kann,  ist  geflissentlich  bei  seite  gelassen',  lautet 
ein  grundsatz  der  Nauckschen  bearbeitung,  und  selbst  in  dem,  was 
man  wissen  kann,  musz  sich  der  pädagogische  meister  in  der  be- 
schränkung  zeigen,  und  auch  dies  lob  musz  man  Nauck  in  vollem 
masze  zu  teil  werden  lassen,  in  bezug  auf  die  gliederung  des  inhalts 
wird  man  ja  öfter  anderer  meinung  sein  können,  ich  betrachte  dies 
aber  als  unwesentlich,  wenn  dem  begreifen  und  festhalten  über- 
haupt nur  anhaltspuncte  gegeben  werden,  allerdings  sehe  ich  nicht 
recht  ein,  was  längere  paraphrasen  des  inhalts,  wie  sie  von  Nauck 
in  den  einleitungen  zu  I  1,  28.  II  1.  2.  3.  III  1  geboten  werden, 
nützen  sollen,  wo  sich  gröszere  prägnanz  oder  aufstellung  einer  dis- 
position  empfiehlt,  wie  sie  Nauck  sonst  so  vortrefflich  gelingt,  für 
das  erste  gedieht  findet  sich  eine  brauchbare  andeutung  bei  Schütz 
zu  V.  9:  'wie  im  ersten  bilde  rühm  und  macht,  im  zweiten  besitz 
und  erwerb,  so  werden  im  dritten  musze  und  aufregende  thätigkeit 
gegenübergestellt.'  dem  allgemeinen  walten ,  das  nach  seiner  weise 
schaltet,  stellt  der  dichter  mit  v.  29  in  bewustem  gegensatz  sein 
ideales  streben  entgegen,  vgl.  131  und  den  schlusz  von  II  16.  sehr 
erwünscht  wäre  es,  wenn  der  hr.  verf.  sich  dazu  entschlieszen  könnte, 
die  einführung  zu  I  7  'nach  regen  Sonnenschein'  umzuarbeiten,  ich 
habe  schon  oben  bemerkt,  dasz  die  wähl  der  Überschrift  nach  den 
Worten  'albus  ut  obscuro  deterget  nubila  caelo  Saepe  notus ,  neque 
parturit  imbres  Perpetuo'  denjenigen  recht  geben  würde,  die,  wie 
Lehrs,  das  hübsche  gedieht  mishandelnd  zerreiszen;  letzterer  macht 
sich  sogar  das  vergnügen,  den  nach  seiner  meinung  verloren  ge- 
gangenen anfang  des  zweiten  gedichtes  hinzuzudichten: 

indulgere  itivat  diris  suh  pedore  curis? 

laeta  dei  solacia  quaeref 
Nauck  hat  durch  seine  inhaltsanalyse,  ohne  es  zu  wollen,  den  Schis- 
matikern recht  gegeben,  'keine  der  griechischen  Städte  nimmt  es 
mit  Tibur  auf  (1  — 14),  aber  (?)  wie  in  der  natur  auf  regen  Sonnen- 
schein folgt:  so  endige  du,  mein  Plaucus,  den  gram  und  die  be- 
schwerden  des  lebens  durch  lieblichen  wein,  gleichviel  ob  du  im  lager 
oder  später  auf  deinem  Tibur  weilst  (15 — 21).    auch  Teucer  usw.' 
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der  unruhige  L.  Munatius  Plancus,  ein  clesidtor  hellorum  civiliiim 
gleich  Dellius  (II  3)  war  einer  von  den  misvergnügten ,  welche  ex- 
silio  domos  et  didcia  Umina  midant  atque  alio  patriam  quaerunt  sub 
sole  iacentcni  Verg.  ge.  II  512,  auf  die  das  wort  patriae  qiiis  exsul 
se  quoqite  fiigit  carm.  II  16,  20  passt.  der  hauptgedanke  liegt  in 
der  that  wieder  in  der  mitte,  aber  in  den  worten  sapiens  finire 
memento  tristitiam.  I  du  preist  auswanderungslustig  die  ferne,  die 
mich  nicht  reizt.  II  willst  du  das  glück  dort  suchen,  so  banne  vor 
allem  die  sorgen.  III  mache  es  wie  Teucer,  der  auswanderer.  der 
schlusz  erinnert  ganz  an  ep.  13  liorrida  tempestas.  dort  das  ftnire 
memento  tristitiam  vitaeque  labores  molli  vino,  hier  das  perfundi 
nardo  iuvat  et  fide  CyUenea  Levare  diris  pectora  sollicitudinihns, 
dort  Teucer  und  seine  genossen  mit  dem  nunc  vino  pellite  curas 
cras  ingens  iterahimus  aequor^  hier  der  Centaure  zu  seinem  alumnns 
illic  omne  malum  vino  cantuqtie  levato,  deformis  aegrimoniis  didcibus 
alloquiis.    und  dazu  Schiller,  siegesfest: 

Trink  ihn  aus,  den  trank  der  labe, 
und  vergisz  den  groszen  schmerz ! 
wundervoll  ist  Bacchus  gäbe, 
baisam  für's  zerissne  herz! 

vielleicht  entschlieszt  sich  der  herr  Verfasser  nach  diesen  aus- 
einandersetzungen  und  parallelisierungen  zu  einer  andern  behand- 
lung  dieser  ode. 

Für  die  gedichte,  für  welche  keine  disposition  gegeben  ist, 
wie  III  5  u.  a. ,  möchten  wir  gar  zu  gern  den  verf.  zu  einer  thätig- 
keit  nach  dieser  richtung  hin  anregen,  wolverstanden,  nur  als  an- 
haltspunct  für  die  einprägung  des  inhalts.  dabei  hätte  ich  noch 
einen  wünsch,  von  unsern  philologischen  und  pädagogischen  Schrift- 
stellern werden  die  mittel,  über  welche  die  officinen  für  die  ver- 
schiedenartigkeit des  druckes  verfügen,  nicht  recht  beachtet,  der 
leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik  von  dir. 
Schwartz  in  Posen  zeichnet  sich  vorteilhaft  in  dieser  hinsieht  aus, 
indem  er  durch  mannigfaltigkeit  des  druckes  auf  die  äugen  und  das 
gedächtnis  der  schüler  in  geeignetster  weise  einwirkt,  für  die  ent- 
wicklung  und  darstellung  des  inhaltes  der  Hoi'azischen  lieder  ist  es 
durchaus  notwendig,  von  dem  hauptgedanken ,  der  sich  gewöhnlich 
in  der  mitte  findet,  auszugehen:  die  worte,  in  die  er  gekleidet  ist, 
bitte  ich  den  hm.  verf.  durch  den  druck  hervorheben  zu  lassen, 
damit  der  hauptgedanke  auf  den  ersten  blick  schax'f  hervortritt :  also 
beispielsweise  bei  I  9  quid  sit  futurum  cras  fuge  quaerere. 
I  11  sapias,  I  12  micat  inter  omnes  lulium  sidus,  I  13 
uror,  I  26  necte  meo  Lamiae  coronam,  1  28  nullum  saeva 
Caput  Proserp)ina  fugit  usw. 

Es  sei  mir  nunmehr  gestattet,  auf  einzelheiten  in  der  erklärung 
überzugehen  mit  hintansetzung  alles  dessen ,  was  schon  von  andern 
beurteilern  bemerkt  worden  ist ,  da  es  mir  fern  liegt  acta  agere  und 
man  nicht  mehr  darauf  rechnen  kann,  dasz  sich  der  herausgeber,  wo 
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er  es  bis  jetzt  nicht  gethau  hat,  noch  zu  einer  änderung  entschlieszen 
wird,  vielleicht  nimmt  er  von  diesen  unmaszgeblichen  anmerkungen 
notiz,  oder  sie  regen  einen  oder  den  andern  collegen  zu  weiterer 
prüfung  an ;  daran  schliesze  ich  einige  bemerkungen  zur  Umgestal- 
tung der  metrischen  Übersicht  und  registriere  kurz  die  zusätze  und 
Veränderungen  der  neunten  aufläge :  auf  die  testgestaltung  einzu- 
gehen ist  keine  Veranlassung,  da  ich  im  groszen  und  ganzen  voll- 
kommen den  standpunct  des  herausgebers  teile,  einiges  aus  diesem 
gebiete  gelegentlich. 

I  1,  30  me  .  .  nympharum  leves  cum  satyris  cliori  secernunt 
populo^  si  neque  tihias  Euterpe  coliibet.  Adolf  Du  Mesnil  hat  im 
decemberheft  1875  der  Zeitschrift  für  gymnasialwesen  unter  vielen 
andern,  die  nach  seiner  meinung  der  erklärung  bedürftig,  aber  von 
den  commentatoren  nur  stiefmütterlich  bedacht  sind,  auch  diese 
stelle  zu  ei'läutern  versucht,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig,  jeden- 
falls beweist  sein  bedenken ,  dasz  die  stelle  einer  erklärung  bedarf, 
als  bedingung:  in  dem  falle,  wenn  die  Muse  mir  günstig  ist,  sie  ist 
es  nicht  immer,  läszt  sich  dieser  nebensatz  unmöglich  fassen,  der 
dichter  ist  von  edlem  Selbstgefühl  erfüllt:  me  doctarum  hederae  prae- 
mia  frontium  dis  miscent  superis.  richtig  erklärt  Schütz  zu  carm. 
saec.  37  Roma  si  vestrum  est  opus  und  65  si  Palatinas  videt  aequus 
arces.  ^si  nicht  als  ob  es  zweifelhaft  wäre,  sondern  gleich  si 
quidem  wie  I  1 ,  32  mit  feierlicher  Versicherung.'  so  zu  c.  s.  65 
auch  Nauck.  dasselbe  si  liegt  auch  an  unserer  stelle  vor,  sie  ist  also 
geradezu  causal  zu  fassen:  wenn  ja,  wie  ich  es  fühle,  die  Musen 
selbst  mir  beistehen  in  meiner  poetischen  richtung  ^Lesboum  ten- 
dere  barbiton'.  dasz  Horaz  gerade  auf  diese  Verpflanzung  der  classi- 
schen  lyrik  der  Griechen  und  sein  congeniales  Verständnis  das  gröste 
gewicht  legt,  spricht  er  am  deutlichsten  III  30,  10  aus  dicar  pii'inceps 
ÄeoUum  Carmen  ad  Italos  deduxisse  modos.  die  beziehung  dieser 
Worte  geht  aus  Naucks  anmerkung:  'preisen  wird  man  mich,  dasz 
ich  in  Apulien'  nicht  klar  hervor,  'man  wird  von  mir  sagen,  dasz 
ich  zuerst  in  Apulien  das  äolische  lied  auf  italischen  boden  verpflanzt 
habe',  wozu  die  verse  aus  der  19n  epistel  des  ersten  buches  anzu- 
führen sind:  lihera per  vacuum  pjosui  vestigia  princeps,  und  Imnc 
{Alcaeum)  ego^  non  alio  dictum  pirius  ore,  Latinus  volgavi 
fidicen.  dasz  er  mit  dieser  richtung  nur  den  ingenui  oculi  und 
manus  gefallen  wollte,  nicht  aber  ventosae  x^lehis  stiffragia  venari, 
sagt  er  ausdrücklich,  diese  seine  litterarischen  gegner  bezeichnet  er 
in  den  gedichten  mit  pjopulus  I  1,  32,  lyrofamim  voJgus  III  1,  1, 
malignum  volgus  II  16,  40,  das  ihm  dente  invido  IV  3,  16  zusetzte, 
diese  beziehung  wünschte  ich  an  den  betrefienden  stellen  hervor- 
gehoben zu  sehen,  namentlich  ist  eine  bemerkung  nach  dieser  rich- 
tung hin  zu  II  16  a.  e.  durchaus  notwendig:  spiriius  Graiae  tenuis 
Camenae  ist  nicht  'ein  wenig  vom  geist'  der  gi-iechischen  Muse, 
sondern  ist  im  zusammenhange  mit  seinen  studien  der  classischen 
griechischen  Ijriker  aufzufassen,  von  denen  die  cantores  Eui^horionis 


C.  W.  Nauck:  des  Q.  Horatius  Flaccus  öden  und  epoden.       207 

nichts  wissen  wollten,  der  dichter  sagt:  'die  Parze  schenkte  mir 
ein  feines  Verständnis  für  die  griechische  dichtung.'  —  Ich  habe 
mich  schon  gelegentlich  in  der  Zeitschrift  für  gymnasial wesen  1876 
s.  483  gegen  die  allgemeine  auffassung  der  worte  I  4  lialüda  mors 
aequo  pulsat  pedc  pmqKrum  iahcrnas  regumquc  hirrcs  erklärt:  er 
klopft  mit  gleichem  fusze,  oder  gleichmäszig,  ohne  unterschied  j;e(ie 
an.  man  stelle  sich  freund  Hain  mit  dem  fusze  hinten  ausschlagend 
vor!  die  Horazerklärer  scheinen  sich  diese  geschmacklosigkeit  gar 
nicht  deutlich  gemacht  zu  haben,  dabei  fehlt  jede  parallelstelle  zu 
pede  pidsare.  in  dem  von  Orelli-Baiter  beigebrachten  fehlt  gerade 
pede  oder  23cdihus-^  auch  Plaut.  Most.  453  (R.)  finde  ich  p)edihis,  was 
Orelli  noch  citiert,  bei  Lorenz  nicht  mehr,  und  doch  könnte  man 
das  pede  pultare  bei  Theopropides  sich  schon  eher  gefallen  lassen,  als 
bei  Mors.  hr.  Düntzer  lehrt  uns  sogar,  dasz  der  tod  keine  manieren 
gelernt  hat !  hübsch  antik  gedacht !  'nur  der  unhöfliche  klopft  mit 
dem  fusze.'  wir  brauchen  an  unserer  stelle  diesen  unhöflichen  tod 
gar  nicht,  denn  es  ist  zu  verbinden  ptdsat  tahernas  turresque.  xmlsare 
ist  intensivum  zu  pellcre,  tcrrmn,  z.  b.  c.  III  18,  15  gaudet  invisam 
pepiüisse  terram  tcr  pede  fossor^  bei  Verg.  Aen.  VII  660  flumina 
pulsare  die  fluten  schlagen,  treten  beim  schwimmen;  demnach  heiszt 
mors  pede  piidsat  tahernas  er  schreitet  dröhnend  (intensivum) 
durch  die  hütten,  wie  er  in  Moores  Lalla  Rookh  'durch  die  blumigen 
wiesen,  verheerend  mit  den  ehernen  füszen'  schreitet.^  alter no  pede 
'im  zweitakt',  nicht  'im  wechseltritt',  der  fossor  ter  piellit  terram  'im 
dreitakt'.  IV  1,  28  und  I  37  pede  libero  pidsanda  tellus  'in  entfessel- 
ten rhythmen' ;  mit  dem  freien  oder  befreiten  fusze  weisz  ich  nichts 
anzufangen,  wie  sollte  wol  14,8  graves  ofßcinas  die  bedeutung 
'die  arbeitsvollen'  gewinnen  können?  was  Du  Mesnil  a.  a.  o.  an 
Schütz'  erklärung  auszusetzen  hat,  begreife  ich  nicht,  mit  dem  be- 
ginn des  frühlings  spürt  man  auch  die  thätigkeit  des  unterirdischen 
feuers  auf  dem  vulkanischen  Sicilien.  dieser  Vorgang  wird  von  dem 
dichter  plastisch  gefaszt:  der  glühende  vulkan  schürt  die  wuchtigen 
essen  der  Cyklopen,  das  feueranzünden  besorgt  er  ebenso  wenig 
selbst,  wie  Caesar,  wenn  er  pontem  facit,  selbst  band  anlegt,  er 
läszt  die  Cyklopen  die  officinae  heizen,  um  ardens  seine  thätigkeit 
zu  beginnen. 

Dasz  Nauck  sich  gegen  die  bequeme  annähme  einer  figura 
dtTTÖ  KOivoO  sträubt,  verdenke  ich  ihm  nicht,  nur  möchte  ich  die 
note  zu  I  5,  5  doch  etwas  anders,  fides  ist  als  vox  media  zu  charak- 
terisieren, das  beispiel  von  der  Piinica  fides  passt  nicht  recht,  da 
bei  Hör.  ja  fides  allein  steht,  wol  aber  ist  auf  I  18  arcanique  fides 
prodiga  aufmerksam  zu  machen,  bei  Pyrrha  flava  könnte  man  auf 
Pyrrhus  III  20,  also  flavus  verweisen,    zu  13,  13  'non  speres  ver- 

*  auch  die  von  Dillenburger  herangezogene  stelle  Ov.  Her.  21,  46 
läszt  gerade  die  hauptsache  pede  weg.  natürlich  wäre  Persephone 
pede  pitlsans  gleich  unschön,  die  stelle  aus  Callimachus  spricht  von 
Ooißoc  und  gibt  ein  ganz  anderes  bild. 


208       C.  W.  Nauck:  des  Q.  Horatius  Flaccus  öden  und  epoden. 

neint  stärker  als  we  Sucres' ?  schwerlich  richtig,  aber  el^enso  wenig, 
was  Mewes  in  seinem  Jahresbericht  über  Horaz  (zs.  für  gymnasialw. 
1876  s.  218)  annimmt,  dasz  die  negation  non  gewählt  sei,  weil  die- 
selbe ziemlich  weit  von  ihrem  conjunctiv  entfernt  steht,  beweis 
fehlt,  non  ist  gar  nicht  zu  speres  zu  ziehen ,  sondern  zu  perpetuum 
diäcia  oscula  barbare  Jaedentem  speres  ^du  würdest  darauf  gefaszt  sein, 
dasz  er  nicht  immer',  in  der  einleitung  zu  I  15  würde  ich  nicht  auf  die 
moderne  nixenpoesie  aufmerksam  machen,  der  'das  lied  «in  gewisser 
hinsieht»  (?)  verwandt  ist',  sondern  auf  Hagen,  der  zu  den  Hiunen 
zieht  und  die  merewip.  auch  die  anm.  zu  I  17,  2  ist  specieller  so 
zu  fassen,  dasz  Horaz  die  verba  commutandi  meist ^  mit  dem  accusativ 
des  einzutauschenden  gegenständes  verbindet,  was  Verg.  bekannt- 
lich nicht  thut,  der  vertauschte  gegenständ  steht  im  ablativ:  auch 
sind  die  angeführten  beispiele  zu  vervollständigen,  kann  denn 
I  19,  12  quae  nihil  attinent  wirklich  heiszen  'woran  nichts  gelegen 
ist'  ?  das  heiszt  aber  quae  nihil  attinet  sc.  dicere  und  so  ist  auch  zu 
schreiben:  vgl.  Cic.  ad  fam.  IV  7,  3  de  quo  quid  sentinm  nihil  attinet 
dicere.  14  verbenae  sind  nicht  'opferkräutei*',  sondern,  wie  auch  aus 
IV  11,  7  hervorgeht,  frondes  sacratae,  mit  denen  der  altar  umwun- 
den wurde.  —  Alle  Schwierigkeiten,  die  dem  Verständnis  von  I  20 
im  wege  stehen,  wären  gehoben,  wenn  sich  Nauck  dazu  verstehen 
könnte,  v.  10  mit  Döderlein  tiim  zu  schreiben,  ich  möchte  das 
niedliche  liedchen  'eine  weinprobe'  nennen.  12  ist  colles  einfach 
als  metonymie  zu  bezeichnen,  auch  mit  der  interpunction  von 
I  24,  11  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären,  das  'blosze' 
poscis  sagt  ja  auch  Hör.  dem  Verg.  nicht,  sondern  poscis  non  ita 
creditum.  der  schüler  würde  sich  sehr  freuen,  wenn  er  in  dem  Sym- 
posion I  27  bei  dicat  Opuntiae  frater  Megillae  an  den  deutschen 
'rundgesang'  erinnert  würde,  in  dem  jedem  ein:  'bruder,  deine 
schönste  heiszt?'  zugerufen  wird,  man  hat  es  ja  nicht  mehr  mit 
kindern  zu  thun.  bei  immane  quantum  6  ist  doch  in  erster  linie  an 
incredibile  1  mirum  quantum  zu  erinnern.  I  28,  5  aerias  domos 
göttei'wohnungen  ? !  vielmehr  'die  luftigen  räume',  'die  räume  der 
luft'.  zu  7  vgl.  II  1.3,  37.  18,  37.  —  21  nieder  gefahrenen  devexi 
=  proni.  32  fasse  ich  vices  superbae  als  die  t-«ce5'=  vicissifudines 
superbae  fortunae,  saevo  negotio  laetae.,  weil  ja  sowol  die  dcbita  iura 
als  die  vices  superbae  auf  denselben  bezogen  werden  müssen,  Nauck 
scheint  es  in  dem  sinne  von  'vergeltender  Übermut'  zu  nehmen, 
wie  III  30  regalis  situs  'verwitterte  herlichkeit'  u.  ä.  auf  Lessings 
rettungen  des  Horaz  aufmerksam  zu  machen,  darf  eine  Schulausgabe 
nicht  unterlassen,  schon  um  vorschnellem  urteil  mit  der  hoch- 
achtung  zu  begegnen ,  die  ein  solcher  mann  vor  unserm  dichter  ge- 
habt hat,  aber  auch  zur  Unterstützung  der  interpi'etation  von  X.  34 
und  II  7.  Nauck  hat  darauf  bis  jetzt  gar  keine  rücksicht  genom- 
men,    die  beziehung  auf  Suet.  Oct.  95,  die  Lessing  bei  I  34  ver- 
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mutet  hat,  ist  doch  so  ohne  weiteres  nicht  von  dei*  hand  zu  weisen. 
Orelli-Baiter  weisen  wenigstens  mit  einem  'dignus  est,  qui  de 
hoc  carmine  legatur  Lessing'  auf  ihn  hin.  hätte  man  das,  was  er 
gesagt,  der  berücksichtigung  gewürdigt,  dann  hätten  die  expectora- 
tionen  von  Lehrs  über  zeitweise  geistesverdunkelung,  von  Du  Mesnil, 
der  in  diesem  gedichte,  wie  in  III  27  und  TU  ^Versöhnung  des  her- 
gebrachten aberglaubens  und  eine  offene  bekennung  einer  frei- 
geistigen ansieht'  sieht ,  wol  noch  rechtzeitig  unterdrückt  werden 
können,  die  arcanl  fides  prodiga,  perhicklior  vitro  I  18  findet  eine 
hübsche  bestätigung  in  dem  verhalten  des  feldmarschalls  lUo  auf 
dem  Terzkyschen  banket.  aus  den  folgenden  büchern  kann  ich  hier 
nur  noch  weniges  herausgreifen;  anderes  an  anderm  orte. 

Was  ist  eine  '  blättermaid '  ?  vgl.  Nauck  zu  II  4,  13.  *ge- 
drechselte'  waden  teretes  ist  unschön,  sie  sind  'drall',  wie  ja  Nauck 
selbst  dieses  adjectiv  ep.ll,  28  übersetzt.  II  3,  25  "^  das  loos 
schwingt  sich'  nicht  in  der  urne,  sondern  irdWetai  'wird  geschüt- 
telt'. II  6,  19  lese  ich  apricus  Aulon  Fertilis  Bacclio  minime  Faler- 
nis  invidet  uvis.  gegen  minimum  spricht  mit  entschiedenheit  was 
Schütz  sagt:  es  hiesze  'mindestens*.  II  9,  9  urgues  'beunruhigst' 
(die  manen)  flebüibus  modis  mit  deinen  klageliedern ,  nicht  'hältst 
fest  mit  kläglichen  weisen',  es  sind  flebües  oder  miserdbües  elcgi 
(I  33)  gemeint,  invidendus  II  10,  7  ist  geradezu,  auch  dem  prosai- 
schen gebrauche  gemäsz,  'beneidet'  (vgl.  III  1,  45  cur  invidendis 
postibus  et  novo  siiblime  ritu  moliar  atrium).  II  18  ist  unter  Tantali 
genus  nicht  nur  Pelops,  sondern  das  ganze  haus  der  Tantaliden  ge- 
meint. II  11,  14  sie  fernere  'ganz  ohne  umstände'.  12,  10  dices 
'wirst',  doch  nicht  'würdest'?  zu  11  regum  colla  ist  an  ora  Gallica 
temperat  zu  erinnern.  III  3,  12  'von  dem  purpui-rothen  munde  des 
zum  gotte  verklärten'  Nauck.  hat  denn  ein  gott  purpurrothe  lippen, 
oder  ist  die  färbe  derselben  überhaupt  eine  intensivere  als  die  der 
menschen  nach  antiker  Vorstellung?  purpureus  ist  'glänzend',  os 
'das  antlitz'.  das  adjectivum  veranschaulicht  den  'verklärten'  gott, 
also  zu  übersetzen  'mit  verklärtem  antlitz' !  merkwürdig  ist  es,  dasz 
Nauck  in  jedem  falle,  wo  est  mit  dem  vorangehenden  wort  zu  ver- 
schleifen  ist,  in  einer  besondern  anmerkung  diese  verschleifung 
immer  durch  den  druck  vollzieht,  die  regel  darüber  ist  doch  jedem 
primaner  längst  geläufig,  wo  nicht,  so  genügt  eine  einmalige  bemer- 
kung,  in  die  meinethalben  alle  stellen  aufgenommen  werden  mögen, 
an  der  ersten  stelle,  wo  eine  solche  bemerkung  gemacht  wird  (I  3,  37 
arduist),  wird  nur  auf  IV  3,  21  verwiesen!  die  parallelstelle  aus 
Hom.  zu  IV  1,  2  ist  nichtssagend  und  nicht  zutreffend,  was  ist  eine 
'ehrende  cpuXXoßoXia',  von  der  Nauck  zu  III  18,  14  spargit  agrestis 
tibi  Silva  frondis  spricht?  wie  kann  das  von  den  bäumen  fallende 
laub  im  herbst  oder  winter  dem  Faunus  eine  ehre  sein?  gut  erklärt 
Du  Mesnil :  für  'dir  wird  laub  aus  dem  walde  gestreut',  sagt  der  dich- 
ter lebendiger:  'der  wald  streut  dir  laub',  agrestes  im  gegensatze  zu 
dem  aus  gärten  und  künstlichen  pflanzungen  abgenommenen  laube, 
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womit  passender  Priapus  oder  Vertumuus  als  Faunus  geehrt  würde. 
avis  Ityn  flehilifer  gemeiis  IV  12,  5  kann  schwalbe  sein,  auch  nachti- 
gall.  Du  Mesnil  erklärt  sich  mit  Nauck  für  die  schwalbe,  Schütz, 
Düntzer  u,  a.  für  die  nachtigall.  der  letztere  weist  mit  recht  auf 
2)onit  als  das  entscheidende  hin.  'nidiim  ponere  kann  nur  das  ge- 
wöhnliche bauen  des  nestes  in  bäumen,  nicht  das  eigentümliche  an- 
bauen an  häuser  bedeuten' ;  ebenso  ist  für  die  nachtigall  gemens  be- 
zeichnend ,  das  zwitschern  der  schwalbe  klingt  fröhlich,  'wer  sieht 
die  nachtigall  bauen,  und  die  schwalbe  wer  nicht?'  fragt  Nauck. 
indes  hat,  dies  zugegeben,  unser  herausgeber  nicht  an  den  Südländer 
gedacht,  evO'  d  XiYeia  juivvjpeTai  (gemens)  BajuiZiouca  judXiCT' 
dribuuv  x'^iJ^pc'ic  UTTO  ßdccaic,  töv  olviJuna  veiuouca  kiccöv  koi  idv 
dßaxov  6eo0  cpuXXdba  usw.  man  erinnere  sich  auch  an  die  CTOVO- 
ecca  d  "Ituv  aiev  "Ituv  öXocpupexai  Soph.  El.  148.  dieses  "Ituc 
ahmt  entschieden  den  schluchzenden  laut  der  Hiefaufflötenden' 
nachtigall  nach,  was  soll  aber  der  zusatz,  den  Du  Mesnil  zuNaucks 
anmerkung  macht,  die  von  diesem  citierten  stellen  seien  'wol'  vor 
ihm  bekannt  gewesen?  soll  dies  ein  angriff  oder  eine  Verdächtigung 
der  Selbständigkeit  Naucks  sein,  dann  hätte  statt  des  wörtchen 
Svol'  der  nachweis  der  entlehnung  eintreten  müssen.  Dillenburger 
weist  auch  auf  Sapphos  fipoc  aYT^Xoc,  ijuepöqpaivoc  dnbwv  hin  und 
sagt:  oJim  cum  aliis  hirundinem  indicari  pidaham,  parum  reptäans, 
luguhrem  cantum  non  Mrundinis,  sed  lusciniae  esse  et  midto  suaviorem 
esse  imag'mem  lusciniae  in  arhoriim  ramis  quam  Mrundinis  in  aedi- 
ficiorum  xmrietibus  nidum  ponentis^  wobei  ich  nur  den  ausdruck  niduni 
ponere  in  parietihus  hätte  vermieden  wissen  wollen,  in  bezug  auf 
die  erklärung  der  worte  I  3,  15  quo  non  arhiter  Hadriae  3Iaior, 
tollere  seu  ptonere  volt  freta:  'das  zweite  dadurch,  dasz  er  aufhört  zu 
wehen:  vgl.  C.  s.  10'  habe  ich  folgende  bedenken,  die  parallel- 
stelle hinkt  wieder,  alme  sol,  curru  nitido  diem  qiii  Promis  et  celas  ist 
durchaus  buchstäblich  zu  fassen :  der  Sonnengott  nimmt  den  tag  mit 
sich  und  bringt  ihn  wieder,  wie  bei  Verg.  Aen.  V  105  PhaetJiontis 
equi  Auroram  vehehant.  weiter  hat  zwar  Aeolus  die  macht,  die 
winde  ii|uev  iraueiuevai  r\h'  6pviJ|uev  öv  k'  eGeXrici,  aber  nicht  der 
Notus  die  macht  zu  sedare  undas,  er  vermag  nur  tollere  freta,  nicht 
ponere  =  sedare.  ich  fasse  vielmehr  beides  tollere  wie  ponere  als 
zeichen  der  raties  noti  und  verstehe  es  vom  aufbäumen  und  senken 
der  wogen  zu  Wellenbergen  und  wellenthälern.®  die  herkömmliche 
Verbindung  von  notis  fastis  IV  13,  15  'in  die  bekannten  (?)  Jahr- 
bücher' scheint  mir  geradezu  unerträglich,  was  sind  denn  bekannte 
oder  wie  Düntzer  will  'kundige'  Jahrbücher?  notis  ist,  zu  fastis  ge- 
zogen, vollkommen  müsziger  zusatz.     wie  übrigens  notus  zur  be- 


^  die  Syries  aestuosae  I  22,  5  sind  weder  'brausende'  noch  'glühende', 
sondern  'brandende':  vgl.  öall.  lug.  78  ubi  mare  magnum  esse  et  saevire 
venlis  coepit,  limum  harennmqiie  et  saxa  ingentia  ßuctus  trahunt;  üa  facies 
locorum  cum  ventis  sinml  7nutatur.    Syrtes  ab  traciu  nomiiiatae  (cOpeiv). 


C.  W.  Nauck:  des  Q.  Horatius  Flaccus  öden  und  epoden.       21 1 

deutung  'kundig'  kommt,  hat  Düntzer  nicht  erwiesen,  vielleicht 
ist  mutis  statt  notls  in  den  text  zu  setzen,  in  der  bedeutung  'stumm', 
'namenlos',  'unberühmt',  so  werden  treffend  die  fasti  einer  Lyce 
im  gegensatz  zu  den  fasti  mcmores  der  Aeliei-  III  17  genannt,  (ein 
kürzer  kritischer  anhang  fehlt  unserer  ausgäbe  noch  immer.)  damit 
ist  die  seltsame  Vorstellung  Du  Mesnils  von  dem  'wirthschafter'  dies, 
oder  'der  sonne'  beseitigt.'^ 

Warum  mag  wol  Nauck  sich  gegen  eine  einleitung  in  die  lyri- 
schen dichtungen  des  Horaz  so  sträuben,  da  sie  doch  im  plane  aller 
derartigen  ausgaben  liegt  ?  die  'kurze  Charakteristik  der  lyrischen 
versmasze  des  Horaz'  hat  die  eigenschaft  mit  allen  ähnliclaen  aus- 
gaben gemein ,  dasz  sie  die  resultate ,  wie  sie  auf  dem  gebiete  der 
rhythmik  und  metrik  namentlich  von  Heinrich  Schmidt  und  Karl 
Lehrs  gewonnen  sind,  unberücksichtigt  läszt.  dieser  mangel  ist 
schon  oft  bemerkt  und  gerügt  worden,  denn  es  handelt  sich  hier 
nicht  darum,  dasz  das  neueste  lied  am  meisten  gefällt,  sondern, 
dasz  das  neue  rationeller,  übersichtlicher  und  verständlicher  ist.  so 
stimme  ich  denn  durchaus  mit  den  worten  Rudolf  Künstlers  in  die- 
sen Jahrbüchern  1876  s.  249  überein:  'ref.  hält  es  nachgerade  für 
geboten,  die  durch  die  neueren  metrischen  forschungen  gewonnenen 
sichern  resultate  auch  für  die  schule  zu  verwerthen,  und  so  ergeben 
sich  abgesehen  von  den  daktylischen,  iambischen,  trochäischen,  archi- 
lochischen  maszen  und  dem  ionischen  Systeme,  sämtliche  Horazi- 
sche  liederformen  als  logaödische.' 

Auszugehen  ist  von  dem  begriffe  der  logaödischen  reihe,  als 
einer  solchen  in  der  daktylische  und  trochäische  elemente  zu  einer 
einheit  verbunden  erscheinen,  der  kleinste  logaödische  vers  ist  der 
Adonius,  der  die  Sapphische  atrophe  abschlieszend,  zugleich  als  ihr 
extrakt  erscheint,  er  baut  sich  durch  einen  trochäus  verstärkt  zum 
zweiten  satze  des  kleinern  SaiDphischen  verses  aus,  eine  trochäische 
dipodie  tritt  als  erster  satz  vor.  so  erhalten  wir  zwei  motive ,  ein 
trochäisches  und  ein  logaödisches,  dreimal  wiederholt,  das  ganze 
klingt  wie  ein  sanfter  nachhall  zum  schlusz  im  Adonius  aus.  dieser 
wird  dann  auch  dem  auf-  und  ausbau  der  alcäisehen  strophe  zu 
gründe  gelegt,  die  ebenfalls  aus  zwei  motiven  zusammengesetzt 
wird,  und  doch  bewirkt  der  einsilbige  auftakt,  der  eine  steigende 
reihe  liefert,  einen  ganz  andern  Charakter,  auf  den  ausbau  im  ein- 
zelneri  hat  Nauck  schon  die  gebührende  rücksicht  genommen,  leider 
will  er  die  strenge  gesetzmäszigkeit,  die  Horaz  dem  elfsilbler  ge- 
geben, durch  festhalten  der  lesarten  si  non  perlret  III  5,  17,  iam  his 
Monaesis  III  6,  9  und  noti  sumptuosä  III  23,  18  nicht  anerkennen, 
als  ein  organisches  ganze  sind  dem  schüler  auch  sämtliche  Asclepia- 


^  noch  eins!  ep.  I  34  soll  nepos  noch  immer  ein  verwöhntes  enkel- 
kind  sein!  sollte  denn  Nauck  nicht  wissen,  dasz  nepos  auch  'der 
Schlemmer'  heiszt,  der  bei  Cic.  in  Cat.  II  4,  7  in  der  säubern  gesell- 
schaft  eines  veneficus,  lalro,  parricida,  iestamentontm  subiector ,  circum- 
scriptor,  ganeo,  adulter  usw.  erscheint? 
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deischen  strophen  unter  einem  einheitlichen  gesichtspuncte ,  dem 
entstehen  aus  der  logaödischen  reihe  vorzuführen,  diese  führt  zu- 
nächst zum  Pherekrateus ,  zum  Glyconeus,  zum  kleinern  und 
gröszern  Asclepiadeus.  der  Glyconeus  wird  zum  Asclepiadeus 
durch  einführung  eines  synkopierten  daktylischen  dinoeter  _  ^  ^  >— 
zwischen  dem  zweisilbigen  auftakt  und  der  logaödischen  reihe, 
dieses  selbe  glied  macht  den  kleineren  Sapphischen  vers  zum 
gröszeren;  der  diesem  vorausgehende  vers  der  gröszeren  Sapphi- 
schen Strophe  Lydia,  die  per  omncs  ist  die  zweite  reihe  des  kleineren 
Sapphischen  verses ,  ohne  vorausgehenden  sogenannten  epitrit.  so 
musz  eins  aus  dem  andern  mit  notwendigkeit  abgeleitet  und  von 
den  Schülern  in  jedem  augenblicke  construiert,  nicht  mechanisch  in 
stereotyper  lateinischer  form  auswendig  gelernt  werden,  wie  das 
nach  Orelli  oder  Dillenburger  vielfach  zu  geschehen  pflegt,  ich 
denke,  je  einfacher  und  verständlicher  man  sich  mit  diesen  Sachen 
auseinandersetzt,  um  so  besser  wird  der  zweck  des  Unterrichts 
erfüllt. 

Ein  weiteres  eingehen  auf  dieses  thema  würde  mich  viel  zu 
weit  führen,  vielleicht  veröffentlicht  hr.  Künstler  seine  arbeit ,  wie 
er  das  an  betr.  stelle  angedeutet  hat.  '^ 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  kurz  über  die  änderungen  der  neun- 
ten aufläge  mit  rücksicht  auf  die  achte  zu  berichten. 

Das  buch  erscheint  in  der  Seitenzahl  etwas  vermehrt,  die  achte 
ausgäbe  von  1874  zählt  259,  die  vorliegende  272  seiten,  indes  sind 
die  Zusätze  nicht  so  umfassend,  wie  es  darnach  scheinen  möchte,  da 
der  gröste  teil  des  neuen  laumes  in  folge  des  splendiden  druckes 
für  das  alte  material  mit  in  anspruch  genommen  wird,  während  der 
druck  der  älteren  ausgäbe  ein  sehr  gedrängter  ist. 

Geändert  ist  in  einigen  puncten  die  Orthographie  des  verf. 
weggefallen  ist  das  doppel-w  im  auslaut  der  feminina  auf -m.  wir 
lesen  nicht  mehr:  die  dienerinn,  königinn.  ferner  wird  jetzt  überall 
ß  und  LT  durch  fs  und  ss  unterschieden,  substantivierte  adjective 
werden  im  anlaut  klein  geschrieben ,  während  an  einer  von  der  ge- 
wöhnlichen abweichenden  interpunction  festgehalten  wird,  nament- 
lich ist  der  mangel  eines  kommas  vor  relativsätzen  hervorzuheben, 
wie  z.  b.  s.  178:  mit  pfeil  und  bogen  konnten  nicht  die  thüren 
selbst,  wol  aber  die  pförtner  bedroht  werden  die  jene  vertheidigten. 
warum  schreibt  der  verf.  wol  stets  ^barbarn'?  eigentümlichkeiten 
der  construction  finden  sich  s.  63 :  er  ist  seines  Wunsches  gewährt, 
s.  119:  das  barbarn-meer  ist  das  indische  gemeint,  s.  133:  mit 
longum  sagt  der  dichter  dasz  er  der  gegenwart  der  Muse  recht  lange 
zu  genieszen  wünscht,  s.  194  ist  übergetragen  für  übertragen  wol 
nur  druckfehler.  latinistisch  ist  die  construction  s.  251:  Sextus 
Pompejus,  weil  er  glück  zur  see  gehabt  hatte,  hatte  sich  gerühmt 
ein  söhn  des  Neptun  zu  sein. 


8  director  Künstler  ist  inzwischen  verstorben; 
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lieber  die  ausgäbe  apud  Weidmannos,  die  vorwort  s.  XIX  und 
zu  ep.  5,  87  erwähnt  wird,  habe  ich  mir  lange  den  köpf  zerbrochen, 
bis  ich  durch  erwähnung  der  'coniectura  palmaris'  maga  non,  die 
von  Moriz  Haupt  herrührt,  auf  die  'editio  nitida  Lipsiae  apud  Hir- 
zelium'  geführt  wurde,  die  Naucksche  bezeichnung  ist  also  anti- 
quiert. 

Von  gröberen  druckfehlern  habe  ich  im  texte  nur  I  2,  1  atquae 
für  atque  gefunden;  kleinere  versehen  in  den  anmerkungen  sind 
nicht  der  rede  werth. 

Die  änderungen  sind  meist  ausführende  und  verdeutlichende 
kleine  zusätze,  die  oft  eine  kurze  jDolemik  gegen  die  Schützsche 
Interpretation  enthalten,  die  ursprüngliche  auffassung  ist  fast  nir- 
gends geändert,  was  nach  dem  vorwort  zur  sechsten  aufläge  auch 
nicht  zu  erwarten  war.  der  text  ist  nur  an  einer  stelle  geändert : 
ep.  1 ,  26,  wo  der  concinnität  wegen  mit  Bentley  und  Schütz  nun 
gelesen  wird :  aratra  nitantur  mea.  in  einer  neuen  anmerkung  wird 
die  Verbesserung  begründet,  zu  ep.  8,  17  spricht  Nauck  jetzt  seine 
zweifei  über  die  richtigkeit  der  lesart  rlgent  aus  und  vermutet  iacent. 
ich  begreife  nicht,  was  an  der  Überlieferung  auszusetzen  ist.  die 
wollüstige  alte  hat  auf  ihren  serici  pulvilU  libelU  Stoici  liegen,  um 
feine  leute  anzulocken,  'hat  denn  die  gröszere  bildung  bei  deinen 
verehi'ern  irgend  etwas  mit  dem  gröszeren  oder  geringeren  wollust- 
vex'mögen  zu  thun'?  sagt  der  römische  Archilochus.  rigere  ist  doch 
das  gegenteil  von  und  nicht  gleichbedeutend  mit  iacere^  und  kann 
letzteres  auch  nicht  sein,  das  fascinuni  der  ilUterati  non  minus  r'iget 
ist  gerade  ebenso  vermögend,  minusve  langitet  oder  ebenso  unver- 
mögend wie  das  der  Utterati]  die  littcrati  können  in  venereis  nicht 
mehr  leisten  als  die  ilUterati.  der  sinn  der  stelle  liegt  auf  der  band, 
mit  recht  hat  sich  Nauck  abweisend  gegen  Schütz  verhalten  zu 
II  15,  6  (omnis  copia  narium),  zu  II  19,  5  (abl.  der  part.  praes.  auf 
-i  und  -e),  zu  III  7,  21  {Icari  Schütz  =  Icaril  sc.  maris),  zu  ep.  4,  9 
{ora  vertat). 

In  das  citat  aus  Hölty  zu  IV  12,  25:  'schmeckt  so  lang  es  gott 
erlaubt,  kusz  und  süsze  trauben,  bis  der  tod,  der  alles  raubt,  kommt 
auch  sie  zu  rauben',  schiebt  der  herausgeber  jetzt  hinter  'auch  sie' 
eine  parenthese  ein  mit  den  worten  [sollte  wol  heiszen:  auch  uns]. 
ich  begreife  diesen  zusatz  nicht,  der  den  gedanken,  eine  erläuterung 
der  Horazischen  stelle  I  4,  18  ff.  quo  simul  mearis  nee  regna  vini 
sortiere ^  vollkommen  misversteht.  der  dichter  fordert  zum  genusse 
der  freuden  des  lebens  auf,  die  der  tod  uns  raubt,  daraufkommt  es 
an.  ebenso  wenig  kann  ich  mich  mit  der  interpretation  des  Schiller- 
schen  verses  aus  den  idealen:  ' beschäftigung ,  die  nie  ermattet', 
einverstanden  erklären:  vgl.  Naucks  vorwort  s.  VII.  'man  sollte 
erwarten,  dasz  der  dichter  geschrieben  hätte  «des  Schaffens  lust», 
die  nie  ermattet.'  das  ist  eine  verkennung  des  gedankens ,  der  sich 
durch  das  gedieht  zieht!  die  ideale  sind  zerronnen,  die  die  kühne 
brüst  des  Jünglings  geschwellt  haben,  des  Schaffens  lust  mit  ihnen! 
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wer  stellt  ihm  noch  tröstend  zur  seite?  die  freundscbaft  und  das  be- 
wustsein  der  Pflichterfüllung,  die  tägliche  arbeit,  die  oft  gar  keine 
lust  gewährt,  die  auch  wider  die  neigung  geübt  wird,  der  kate- 
gorische imperativ,  der  die  Übung  des  guten  wider  die  neigung  be- 
fiehlt, aber  von  der  groszen  schuld  der  zeiten,  minuten,  tage,  jähre 
streicht,  wer  Kant  gelesen,  versteht  hier  den  dichter  recht,  gerade 
die  nüchterne  beschäftigung  im  gegensatz  zu  den  idealen  träumereien 
der  Jugend  hat  Schiller  mit  absieht  genannt. 

Nauck  ist  ein  groszer  kenner  Heinrich  Heines,  aber  wenn  er 
eine  nacbahmung  des  Horaz  bei  dem  'ungezogenen  liebling  der 
Grazien'  sucht,  geht  er  entschieden  zu  weit,  quid  anipUus  vis  ep. 
17,  30  soll  bei  Heine  "^mein  liebchen,  was  willst  du  mehr'  geworden 
sein,  als  wenn  ein  dichter  erst  auf  diese  gewöhnliche  römische 
Unterhaltungsphrase  aufmerksam  geworden  sein  müste,  um  ein 
deutsches  'was  willst  du  mehr'  daraus  zu  machen,  in  der  neunten 
aufläge  ist  zu  IV  10  bemerkt:  das  gedichtchen  ist  frei  nachgeahmt 
von  H.  Heine:  'es  liegt  der  heisze  sommer  auf  deinen  wängelein; 
es  liegt  der  winter,  der  kalte,  in  deinem  herzchen  klein,  das  wird 
sich  bei  dir  ändern,  du  vielgeliebte  mein!  der  winter  wird  auf  den 
wangen,  der  sommer  im  herzen  sein.' 

Wenn  der  gedanke :  du  bist  jetzt  schön  und  spröde,  bald  wirst 
du  weniger  schön  und  weniger  spröde  sein,  aber  zu  spät,  erst  aus 
Horaz  entlehnt  werden  muste,  dann  wäre  wahrlich  Heines  ganze 
dichtergrösze  keinen  pfifferling  werth !  übrigens  ist  die  angeführte 
probe  an  sich  reizend,  und  weit  über  das  product  der  päderastischen 
phantasie  des  Römers  zu  stellen,  gegen  die  conjecturalwut  unserer 
Philologen  hat  Nauck  höchst  geschickt  eine  andere  Heinesche  stelle 
ins  feld  geführt  zu  UI  20,  8.  'die  seligsten  torten  und  kuchen' 
sagt  Heine ,  ein  classischer  philologe  hätte  in  einem  ähnlichen  falle 
bei  einem  antiken  autor,  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  emendiert:  die 
süszesten  torten  und  kuchen.  zu  rechter  zeit  hat  auch  Rümelin 
in  seinen  reden  und  aufsätzen  die  philologen  mit  hinweisung  auf 
die  Widersprüche,  die  sich  in  einem  gedieh te  von  so  geringem  um- 
fange wie  Goethes  Hermann  und  Dorothea  finden,  gewarnt,  zu  rasch 
und  zu  leicht  auf  falsche  lesarten,  Verschiedenheit  der  Verfasser  zu 
schlieszen,  oder  das  widersprechende  durch  künstliche  mittel  in  ein- 
klang  zu  bringen:  vgl.  diese  jahrb.  1875  s.  488.  Nauck  benutzt 
diesen  sehr  zu  beherzigenden  aussprach  in  der  neunten  ausgäbe  zur 
stütze  der  überlieferten  lesart  I  23,  5  gegen  Bentlejs  (Muret.  Sal- 
masius)  vepris  inliorruit  ad  venfiini  foliis  und  die  rationalistischen 
bedenken ,  dasz  bei  der  ankunft  des  frühlings  die  bäume  noch  kein 
laub,  die  hirsche  noch  keine  kälber  haben. 

Hiermit  nehmen  wir  für  diesmal  abschied  von  dem  uns  lieb- 
gewordenen buche,  möge  der  verf.  diese  zeilen  nur  als  einen  aus- 
druck  der  teilnähme  und  des  regen  Interesses  betrachten,  die  ich 
für  sein  wei'k  hege,  die  ausstellungen  sind  nur  in  diesem  sinne  zu 
erklären ,  nicht  als  ausflusz  einer  bemängelnden  kritischen  laune  zu 
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betrachten,  möge  dem  Horazerklärer  Carl  Nauck  noch  lange  die 
freude  bescheert  sein,  an  seinem  buche  mit  liebender  band  zu  arbei- 
ten, möge  die  Muse  ihm  noch  lange  ein  sonniges  alter  gewähren 
integra  cum  mente,  und  die  freudige  Stimmung  erbalten,  wie  sie  den 
aprici  flores  aus  Venusia  gegenüber  unbedingt  erforderlich  ist : 

ujc  TU)  Ye'povTi  i^iäXXov 

npenei  xd  repirva  Ttai^eiv, 

ÖCLU  TieXac  id  Moipiic. 
Meseritz.  Walther  Gebhardi. 

21. 

Übungsbuch  der  griechischen  Sprachelemente,   bearbeitet  von 
J.  Quossek,  Oberlehrer  ah  Gymnasium  zu  Neusz.   erster 

TEIL  :  FÜR  QUARTA.     DRITTE  VERBESSERTE  AUFLAGE.     Paderborn, 

druck  und  verlag  von  Ferdinand  Schöningh.   1873.   (II.)   151  s.  8. 

Dem  ref.  sind  beurteilungen  früherer  auflagen  dieses  buches 
unbekannt;  er  kann  also  auf  ausgesprochene  wünsche  bezüglich  des 
einen  oder  andern,  ob  sie  billige  berücksichtigung  von  selten  des 
verf.  bei  den  neuen  auflagen  gefunden  haben,  keine  rücksicht  neh- 
men, sondern  musz  sich  lediglich  bei  seinem  urteile  auf  eigene 
Wahrnehmungen  stützen,  ebenso  wenig  findet  er  sich  gemüszigt, 
die  äuszere  anordnung  des  buches  zu  charakterisieren,  da  ja  selbst 
begründete  ausstellungen  wenige  berücksichtigung  finden  könnten 
bei  einem  buche,  das  in  dritter  aufläge  erschienen  und  bereits  wohl- 
verdienten gröszeren  eingang  sich  erworben  hat.  er  glaubt  aber  ver- 
sichern zu  können,  dasz  ihm  die  einrichtung  nicht  misfallen  hat;  sie 
ist  natürlich  und  einfach,  mancher  lehrer  wird  vielleicht  nach  dem 
gange  seines  Unterrichts,  der  ja  nicht  schablonenartig  ist,  bald  die- 
ses ,  bald  jenes  in  veränderter  reihenfolge  durchnehmen,  ganz  be- 
sonders gefällt  dem  ref.  die  gleichzeitige  behandlung  und  einübung 
des  Substantivs  mit  dem  adjectiv,  eine  so  gerechte  imd  natürliche 
forderung ,  dasz  man  sich  in  der  that  wundern  musz ,  wie  gleichwol 
noch  beim  unterricht.bie  und  da  die  getrennte  einübung,  gewis  nicht 
zum  vorteile  desselben,  in  flottem  gange  ist. 

Der  Inhalt  der  sätze,  vornehmlich  der  der  griechischen,  ist  die- 
ser altersstufe  fast  durchweg  angemessen;  einige  desiderien  lassen 
wir  UMten  folgen,  dasz  sich  mehrfach  sätze  vorfinden,  die  bereits  in 
anderen  büchern  der  art  verdiente  aufnähme  fanden  —  oben  an 
steht  das  überaus  treffliche  buch  des  berühmten  Fr.  Jacobs  — , 
das  ermächtigt  nach  unserm  dafürhalten  um  so  weniger  zum  tadel, 
als  ja  gleiche  Studien  zu  gleichen  resultaten  führen  können,  dasz 
sich  der  verf.  namentlich  im  Xenophon  eifrig  umgesehen  hat,  das 
zeugt  von  pädagogischem  takte,  da  ja  gerade  dieser  schriftsteiler  in 
auswahl  seiner  Schriften  ein  schulschriftsteller  mit  vollem  rechte  ist. 

Was  die  dem  texte  untergesetzten  noten  betrifft,  die  fast  immer 
genügend  und  verständlich  gefaszt  sind ,  so  dürfte  sich  nach  unserm 
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ermessen  einzelnes  verbessern  lassen;  so  z.  b.  s.  43,  note  8:  die, 
ÖTTUJC,  iva  nach  einem  praes.  c.  conj.;  wie  viel  genauer  heiszt  es 
schon  s.  35,  note  9:  die  absichtspartikeln  sind  ibc,  ottuuc,  iva  (ist 
die  reihenfolge  genau?)  nach  einem  hauptsatze  c.  conj.,  nach  einem 
nebentempus  c.  opt.,  bisweilen  auch  c.  conj.  wir  hätten  nun  für  den 
letzten  teil  der  bemerkung,  wenn  er  wirklich  in  einem  für  den  ersten 
anfang  bestimmten  buche  zur  anschauung  kommt,  eine  kurze,  zu- 
treffende angäbe  zu  machen  nicht  unterlassen;  aber  nach  unserm 
ermessen  darf  man  auf  dieser  stufe  des  griechischen  Unterrichts  voll- 
kommen zufrieden  sein,  wenn  die  hauptregel  auch  für  die  an  Wen- 
dung derselben  richtiges  Verständnis  gefunden  hat.  s.  49 ,  note  6 
heiszt  es  zu  dem  bekannten  satze  aus  Xen.  mem.  touc  'A6nvaiouc 
ETTeicav  Ol  TpaviJd)Lievoi  CujKpotTriv,  iLc  ctEioc  eir\  toO  Oavatou:  das 
med.  YP«(pOjuoti  (eigentlich  'sich  aufschreiben,  in  der  gerichtsspz'ache 
anklagen'),  damit  vergleiche  ich  s.  41,  4,  wo  dasselbe  beispiel  et- 
was erweitert  sich  findet  und  dazu  die  bemerkung:  aor.  med.  partic, 
Ypdcpo|aai  anklagen  (in  der  gerichtssprache) ,  oi  YpaHJOtMevoi  CiUKp. 
die  ankläger  des  Sokrates;  wie  leicht  also  konnte  verwiesen  werden, 
der  Schüler,  der  gewöhnt  ist  aufmerksam  zu  lesen,  findet  sofort  be- 
kanntes ,  dadurch  wird  räum  gewonnen  für  noch  einzelne ,  wie  uns 
dünkt,  nötige  bemerkungen.  s.  51  n.  5  vauci  le  Ktti  TxeKb  zu  wasser 
und  zu  lande;  nein,  so  darf  man  nicht  verfahren,  wenn  der  gesichts- 
kreis  des  schülers  sich  nach  und  nach  erweitern  soll,  wie  nahe  lag 
es,  auf  —  mehrere  zeilen  aufwärts  —  Ktti  Kaid  yfiv  Kai  Kaid  0d- 
XaiTttv  zu  verweisen,  vgl.  auch  schon  37,  7,  und  ist  nicht  genug 
34 ,  11:  Kaxd  YHV  —  vauciv  ?  bei  dieser  gelegenheit  kommt  dem 
ref.  bei  die  art  und  weise  seiner  correctur  der  griechischen  scripta 
in  prima;  der  hochverdiente  Rost  in  Gotha  verfuhr  auf  eine  ähnliche 
weise,  es  genügt  nemlich  dem  ref.  nicht,  in  einer  griechischen  cor- 
rectur den  landläufigen  ausdruck  für  das  deutsche  zu  finden,  er 
setzt  vielmehr  über  die  linie  oder  an  den  rand  noch  andere  aus- 
drucksweisen, und  er  hat  die  freude,  für  seine  mühe  etwas  bemerk- 
barere fortschritte  seiner  schüler  zu  sehen;  ein  gleiches  verfahren 
verfolgten  meine  hochverehrten  lehrer  im  lateinischen,  Wüstemann 
und  Habich  in  Gotha  und  der  director  Kieser  hier,  bemerkungen 
wie  s.  65  biaXeYO|uai  usw.  (bei  späteren  aor.  bie\e2d|uriv) ,  gehören 
in  kein  elementarbuch,  ebenso  wenig  ein  aor.  2  eidYH^;  warum 
denn  so  proleptisch?  die  §  32  befindlichen  erzählungen  und  fabeln 
als  gemischte  beispiele  sind  sehr  zweckmäszig,  ebenso  §  33.  wir 
könnten  hiermit  unser  referat  schlieszen,  hätten  wir  nicht  ange- 
deutet, einiges  nachzutragen,  ref.  gehört  nicht  zur  zahl  derer,  die 
überall  ins  classische  beiden  tum  unser  Christentum  absichtlich 
hineingezogen  wünschen,  aber  einige  sätze,  die,  aus  dem  zusammen- 
hange gerissen,  ganz  wie  die  ausbrüche  eines  verzweifelnden  ge- 
mütes  erscheinen,  sollten  in  einem  buche  für  ein  so  zartes  und  leicht 
verletztes  alter  nicht  stehen,  oder  soll  wirklich  die  jugend  schon 
in  den   ersten  jähren  ihrer   aufstrebenden   thätigkeit    den  bittern 
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kelch  der  entsagung  kosten?  ist  denn  unsere  altclassische  littera- 
tur  so  arm  an  mut  einflöszenden  und  begeisternden  aussprüchen? 
oder  irren  wir  uns  in  dem  gesagten,  wenn  wir  s.  43  lesen:  bucTU- 
XOÜviec  ou  TrpocaYOpe\jöjue9a ,  oder  s.  11,  10,  in  reminiscenz  an: 
donee  eris  felix  usw.?  wie  leicht  kann  da  ein  noXXdKic  oder  ähn- 
liches Wort  dem  satze  die  austerität  nehmen,  ohne  einen  sinnigen 
ausspruch  zu  entfernen,  s.  11,  14  vielleicht:  verursacht  (hat,  ge- 
währt) ,  s.  9  steht  Xuirripöc,  wol  auch  im  griech.  Wortregister  zu  re- 
cipieren,  so  noch  einige  andere  Wörter,  evTi|UOC  fehlt,  z.  b.  für  bil- 
dung  des  compar.,  die  quantität  der  paenultima,  auch  einige  mal  der 
Zusatz:  adverb.  einen  druckfehler  haben  wir  nur  s.  27  rrapaccaYTCi 
gefunden. 

Wir  scheiden  von  dem  zweckmäszigen  und  empfehlenswerthen 
buche  mit  dem  wünsche,  dasz  es  auch  fernerhin  beitragen  möge  zum 
gründlichen  erlernen  der  anfange  einer  spräche,  die  für  alle  zeit  in 
ihrer  unerschöjDften  tiefe  und  feinheit  der  gegenständ  des  Studiums 
und  der  bewunderung  sein  wird.  —  Die  äuszere  ausstattung  des 
buches  ist  in  jeder  beziehung  gefällig. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


22. 

Ausgewählte  reden  des  Lysias.  für  den  schulgebrauch  er- 
klärt von  Hermann  Frohberge r.  kleinere  ausgäbe. 
Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.   1875.  IV  u.  411  s. 

Die  reden  des  Lysias  gehören  zu  den  denkmälern  des  griechi- 
schen altertums,  welche  uns  als  hauptquellen  zur  geschichte  des 
attischen  Staates  in  der  epoche  unmittelbar  vor  und  nach  dem 
Schlüsse  des  dreiszigjährigen  kampfes  der  beiden  hellenischen  grosz- 
mächte  um  die  hegemonie  von  Hellas  zu  dienen  haben,  sie  wie  die 
Hellenika  des  Xenophon  und  einige  ältere  reden  des  Isokrates  sind 
für  uns  die  einzigen  litterarischen  quellen ,  deren  urheber  mitten  in 
dieser  zeit,  welche  sie,  sei  es  als  redner,  sei  es  als  historiker  darstell- 
ten, lebten,  die  thatsachen  sich  entwickeln,  die  parteikämpfe  sich 
vollziehen  sahen  und  zum  teil  sich  selbst  hineingezogen,  letzteres 
trifft  besonders  bei  Lysias  ein,  und  unter  dem  frischen  eindrucke 
der  selbst  mit  durchgekämpften  leiden,  der  selbst  mit  erstrittenen 
vorteile,  voll  zornes  über  die  zur  zeit  der  anarchie  in  Athen  durch 
die  dreiszig,  die  man  später  die  dreiszig  tyrannen  nannte,  und  unter 
dem  deckmantel  eines  zustandes,  wie  ihn  der  krieg  aller  gegen  alle 
herbeiführt,  verübten  grausamkeiten ,  sind  seine  reden  geschrieben, 
der  stil  derselben  ist  so  durchsichtig,  die  spräche  so  einfach  und 
leicht  und  doch  classisch ,  sache  und  gedankengang  meist  so  klar, 
dasz  sich  dem  Verständnis  dieser  reden  nur  selten  eine  Schwierigkeit 
darbietet,  es  ist  demnach  nur  ein  berechtigtes  verlangen  dadurch 
erfüllt  worden,   dasz  man  seit  etwa  30  oder  höchstens  40  jähren 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  4.  15 
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wenigstens  einige  reden  unter  die  in  den  gymnasien  zu  lesenden 
Schriften  eingereiht  hat.  es  gibt  unter  den  autoren  der  classischen 
zeit  Athens  wenige,  die  sich  so  vollkommen  wie  Lysias  zur  classen- 
lectüre  mit  secundanern  und  zur  privatlectüi-e*  der  primaner  eignen, 
wir  begrüszen  es  darum  mit  groszer  freude ,  da"sz  zu  der  alten  und 
bewährten  Schulausgabe  ausgewählter  reden  des  Lysias  von  Rudolf 
Rauchenstein,  die  seit  1848  bereits  sechs  auflagen  erlebte,  jetzt  in 
der  oben  ihrem  titel  nach  bezeichneten  ausgäbe  von  Frohberger 
eine  neue  Schulausgabe  von  Lysianischen  reden  lehrern  und  schillern 
dargereicht  ist,  die  freilich  die  ausgäbe  von  Rauchenstein  entschie- 
den übertrifft,  wie  denn  überhaupt  die  meisten  der  Teubnerschen  aus- 
gaben sich  sowol  durch  ihren  äuszeren  als  inneren  werth  empfehlen. 
Nach  einem  kurzen  Vorworte,  welches  zweck  und  einrichtung 
sowie  das  Verhältnis  der  kleinern  ausgäbe  zur  gröszern  bezeichnet, 
und  der  Inhaltsangabe  folgen  aufs.  1 — 14  prolegomena  in  15  ab- 
schnitten mit  reichen  und  reichhaltigen  noten,  welche  quellen  und 
hilfsmittel  der  im  texte  gegebenen  darlegungen  zusammenstellen, 
in  den  prolegomena  wird  zuerst  geschlecht  und  leben  des  Lysias  er- 
zählt, wobei  natürlich  die  allgemeinen  historischen  Verhältnisse  und 
zustände  während  der  zeit  dieses  lebens  sorgfältig  berührt  werden, 
dann  bietet  F.  eine  Charakteristik  und  beurteilung  der  rednerischen 
thätigkeit  des  Lysias.  mit  seite  17  beginnt  die  behandlung  der  ein- 
zelnen reden,  aus  ihrer  zahl  (34)  hat  F.  als  für  die  lectüre  in  der 
schule  besonders  geeignet  bearbeitet:  nr.  12  Kttid 'GpaiocGevouc, 
nr.  13  Kaid  'AYopdrou,  nr.  25  br||UOU  KaiaXuceuuc  dTToXoYia,  nr.  16 
UKep  MavTiGeou,  nr.  31  Kttid  OiXuJVOC,  nr.  14  und  15  Katd  'AXki- 
ßidbou,  nr.  30  Katd  NiKOjiidxou,  nr.  19  UTiep  xdiv  'Apicxoqpdvouc 
Xprmdiuüv,  nr.  7  Ttepl  toO  criKOÖ,  nr.  22  xatd  tuuv  citottuuXiLv, 
nr.  10  Kttid  0eo|uvf|CTOu ,  nr.  24  Trpöc  rfiv  eicaYTcXiav  rrepi  toö 
)afi  bibövai  TU)  dbuvdTLjj  dpYupiov,  nr.  32  Kttid  AiOYeiTOVOc.  von 
diesen  reden  fehlen  in  der  dritten  aufläge  der  Rauchensteinschen 
Schulausgabe  —  eine  spätere  ist  uns  nicht  zur  band  —  die  beiden 
reden  gegen  Alkibiades,  welche  schon  wegen  der  hohen  historischen 
bedeutsamkeit  des  vaters  des  angeklagten,  des  groszen  Alkibiades, 
auf  den  vielfach  bezug  genommen  wird,  wol  einen  platz  in  der 
schule  verdienten,  und  die  rede  gegen  Theomnestos,  während  um- 
gekehrt F.  die  von  Rauchenstein  aufgenommene  rede  Kaid  TTaY- 
KXeuJVOC  einer  bearbeitung  nicht  gewürdigt,  hoffentlich  wird  es  mit 
der  zeit  dahin  kommen,  dasz  beide  ausgaben,  welche  jedes  falles 
jeder  mit  schülern  Lysias  lesende  lehrer  neben  einander  benutzen 
musz,  und  die  am  besten  auch  beide  neben  einander  jedem  schüler 
zur  anschaffung  und  häuslichem  gebrauch  vorgeschrieben  würden, 
dieselben  reden  behandeln. 


*  zu  solcher  haben  die  schüler  höherer  gymnasialclassen  überreich- 
lich zeit,  wie  ref.  aus  eigner  erfahrung  behaupten  darf,  und  sie  schadet 
auch  dem  körperlichen  gedeihen  nicht;  ref.  wenigstens  vermochte  un- 
beschadet seiner  gesundheit  täglich  mehr  als  12  stunden  zu  arbeiten. 
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Bei  F.  geht  wie  auch  bei  Rauchenstein  jeder  rede  eine  je  nach 
bedürfnis  längere  oder  kürzere  einleitung  vorher,  welche  den  leser 
über  den -der  rede  zu  gründe  liegenden  rechtsfall  und  die  wichtigsten 
momente  aus  dem  leben  der  auftretenden  oder  genannten  personen, 
so  weit  sie  bekannt  sind,  orientiert,  dies  natürlich  im  wesentlichen 
auf  grund  der  einzelnen  reden  selbst,  aber  selbstverständlich  unter 
heranziehung  auch  der  andern  für  uns  noch  flieszenden  c^uellen.  die 
einzelnen  thatsachen,  die  in  den  einleitungen  gegeben  werden,  sind 
unter  dem  texte  durch  hinweisung  auf  die  stellen ,  an  denen  sie  von 
den  benutzten  quellenschriftstellern  berichtet  werden,  belegt,  solche 
nachweisungen  bietet  F.  viel  reichlicher  als  Eauchenstein  und  macht 
auf  die  weise  dem  lehrer,  der  sich  mit  der  ausgäbe  auf  seine  Schul- 
stunden vorbereitet,  die  nachprüfung  des  gegebenen  möglich,  auch 
für  Zurückweisung  von  dem  herausgeber  verwerflich  erschienenen 
meinungen  anderer  forscher  auf  dem  gebiete  der  attischen  redner 
bieten  die  noten  räum,  wie  zur  berührung  und  begutachtung  neuerer 
hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  reden  des  Lysias.  die  einleitungen 
bieten ,  was  ein  leser  wissen  musz ,  ehe  er  die  lectüre  der  reden  be- 
ginnen kann ,  was  ein  leser  wissen  musz ,  wie  es  die  richter  und  Zu- 
hörer in  den  öffentlichen  gerichtsverhandlungen  in  Athen  wüsten, 
nur  dasz  bei  diesen  die  kenntnis  dieser  thatsachen  eben  gleichsam 
von  selbst  kam,  eine  natürliche  und  selbstverständliche  war,  wäh- 
rend sie  jetzt  nur  durch  eingehendes  Studium  der  reden  selbst  und 
der  ganzen  Zeitverhältnisse  aus  den  Inschriften  wie  den  gleichzei- 
tigen und  spätem  litteraturquellen  gewonnen  werden  kann,  so  weit 
sie  überhaui^t  noch  zu  gewinnen  ist.  weniger  freilich  bei  Lysias, 
als  bei  Demosthenes  bleibt  so  manches  für  uns  spätgeborne  dun- 
kel, was  die  ersten  hörer  der  jetzt  geschrieben  und  gedruckt  vor- 
liegenden reden  aus  der  eignen  teilnähme  an  den  ereignissen,  der 
täglichen  conversation  und  vermöge  ihrer  hohen  politischen  und 
juristischen  bildung,  die  wir  uns  bei  der  öffentlichkeit  aller  Ver- 
handlungen in  Athen  kaum  grosz  genug  denken  können,  wüsten, 
was  heute  noch  in  dieser  richtung  aufzuhellen  ist,  das  ist  durch 
vereinie  forschungen  besonders  deutscher  gelehrter  aufgehellt,  und 
die  resultate  dieser  forschungen  legen  F.  wie  auch  Rauchenstein  uns, 
d.  i.  den  schülern,  studierenden  und  lehrern,  denen  eine  nachhilfe 
bei  der  lectüre  der  reden  des  Lysias  nötig  ist ,  ohne  dasz  sie  immer 
musze  genug  haben,  selbst  die  quellen  und  zahlreich  gewordenen 
hilfsmittel  zu  durchforschen,  vor  zum  gemeinen  nutzen  für  jeden, 
der  ihn  ziehen  will. 

Auf  die  einleitungen  folgt  der  text  mit  den  anmerkungen.  in 
bezug  auf  letztere  —  und  sie  sind  die  hauptsache  —  ist  F.  weit 
reichhaltiger  als  Rauchenstein,  die  rede  gegen  Agoratos  füllt  bei 
F.  50  Seiten,  bei  R.  noch  nicht  ganz  .36,  und  der  druck  ist  in  beiden 
ausgaben  in  ziemlich  gleichem  grade  compress,  ja  bei  F.  erscheinen 
uns  'die  anmerkungen  eher  noch  etwas  enger  gedruckt  als  beim  an- 
dern herausgeber. 

J5* 
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Die  anmerkungen  bei  F.  erläutern  die  reden  nach  den  ver- 
schiedensten gesichtspuncten.  grammatische,  kritische,  sachliche, 
auf  die  rhetorische  gestaltung  bezügliche,  historische,  antiquarische 
bemerkungen  wechseln  in  reicher  fülle  und  bunter  mannigfaltigkeit 
mit  einander  ab,  ohne  dasz  irgend  eine  bemerkung  vorläge,  die  man 
mit  recht  für  überflüssig  erklären  könnte,  ebenso  wenig  wird  man 
besonders  viel  vermissen,  besonders  oft  sich  beim  blicke  in  die  an- 
merkung  in  seiner  hoffnung  dort  etwas  zu  finden  getäuscht  sehen, 
namentlich  ist  es  anzuerkennen,  dasz  F.  so  wenig  eigentliche  Über- 
setzung gibt,  es  finden  sich  zur  belehrung  des  lesers  sehr  viel 
parallelstellen  aus  andern  rednern,  angeführt  zur  erläuterung  sei  es 
des  rednerischen  Sprachgebrauchs,  sei  es  der  attischen  rechtsobser- 
vanzen,  sei  es  sonstiger  sachlicher  dinge,  auch  auf  die  rhetoren 
wird  viel  verwiesen,  die  griechischen  sowol  wie  die  lateinischen, 
und  aus  Ciceros  reden  und  rhetorischen  Schriften  sind  zahlreiche  er- 
läuternde bemerkungen  gezogen. 

Gleich  die  erste  anmerkung  zur  rede  Kttt'  'AYOpdiOU,  um  nur 
ein  bild  von  der  art  der  anmerkungen  vorzuführen,  hebt  eine  rheto- 
rische eigenheit,  durch  welche  sich  diese  rede  von  den  übrigen  des 
Lysias  unterscheidet,  hervor,  es  folgt  eine  notiz  über  einen  gewöhn- 
lichen kunstgi'iff  der  redner  im  proömium  mit  Verweisung  auf  Volk- 
manns Hermagoras  und  angäbe  eines  belegs  aus  Demosthenes,  wei- 
ter eine  anmerkung,  die  eine  stilistische  eigentümlichkeit  des  Lysias 
hervorhebt,  dann  eine  erläuterung  aus  den  attischen  rechtsalter- 
tümern,  der  zum  belege  das  hierher  gehörige  Drakontische  gesetzes- 
fragment  beigefügt  ist,  eine  Verweisung  auf  eine  spätere  erklärung 
und  bewährung  einer  ungewöhnlich  scheinenden  ausdrucksweise, 
eine  bemerkung  über  die  Seltenheit  von  xe  zur  Verbindung  von 
Sätzen  und  Satzteilen,  eine  bemerkung  über  GeXeiv,  nicht  eGeXeiv 
in  der  formel  av  6eöc  Oe\)i,  eine  erklärung  des  singularen  6eöc  in 
dieser  formel  u.  ä.  so  viel  hat  F.  allein  im  laufe  des  ersten  Para- 
graphen zu  erklären  nötig  gefunden,  wo  Rauchenstein  nur  zu  Ti|uuu- 
peiv  iiTtep  Tivöc ,  zu  ouv  in  TUYXavei  ouv  und  zu  av  Geöc  GeXr)  be- 
merkungen hat.  wir  geben  der  reicbhaltigkeit  der  neuen  ausgäbe 
den  Vorzug,  müssen  aber  wiederum  bemerken,  dasz  am  besten  beide 
ausgaben  neben  einander  gebraucht  werden  oder  noch  besser  wenig- 
stens der  lehrer  und  der  studierende  neben  der  ausgäbe  von  Rauchen- 
stein die  gröszere  von  Frohberger  in  drei  heften  benutzt,  die  natür- 
lich noch  ungleich  reichhaltiger,  besonders  in  vergleichung  von 
parallel  stellen  ist.  meist  bemerkt  F.  da  nichts,  wo  Rauchenstein 
bemerkungen  bietet,  wir  können  uns  natürlich  auf  weitere  aus- 
führungen  nicht  einlassen,  das  Verhältnis  der  ausgaben  bleibt  durch- 
weg im  ganzen  dasselbe,  die  neuere  ausgäbe  ist  bei  weitem  reich- 
haltiger, sie  zeigt  die  auf  sie  verwandten  studien  mehr,  als  die 
ältere,  deren  Verfasser  es  vorgezogen  hat,  seine  allseitig  hoch- 
geschätzten Studien  auf  dem  gebiete  der  attischen  redner  an  andern 
stellen,  z.  b.  in  gelehrten  Zeitschriften,  zu  bekunden. 
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Wir  unterlassen  es,  die  neue  ausgäbe  ausdrücklich  zu  empfehlen, 
sie  wird  jedem,  der  sich  etwa  durch  unsere  referierende  anzeige  ver- 
anlaszt  sieht,  sie  zur  hand  zu  nehmen,  sich  selbst  empfehlen,  dasz 
sie  die  ausgäbe  von  Rauchenstein  nicht  überflüssig  macht,  ist  wol 
kein  tadel  für  sie.  wir  wünschen  beide  ausgaben  in  der  hand  jedes 
Lysiaslesers  und  hoffen,  dasz  eine  baldige  zweite  aufläge  der  aus- 
gäbe von  F.  gelegenheit  zu  noch  gröszerer  Vervollkommnung  biete 
und  auch  die  verschiedenen,  zum  teil  recht  bedeutenden  druckfehler, 
welche  sie  entstellen ,  beseitige,  dann  könnte  auch  die  schon  von 
Rauchenstein  beliebte  einrichtung,  über  jeder  seite  auch  des  griechi- 
schen textes  die  rede  nach  ihrer  nummer  im  corpus  der  Lysianischen 
reden  zu  bezeichnen,  von  Frohberger  adoptiert  werden. 

Der  Wissenschaft  ist  durch  Veröffentlichung  dieser  ausgäbe  ein 
groszer  und  höchst  dankenswerther  dienst  geleistet. 

Bartenstein.  H.  K.  Benicken. 

23. 

Deutsche  Geschichte,  ein  lehr-  und  lesebuch  für  die  mittle- 
ren CLASSEN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  VON  DR.  KrO MAYER, 
DIRECTOR  DES  GYMNASIUMS  ZU  WeISZENBURG  IM  ElSASZ.     Strasz- 

burg,  druck  und  verlag  von  R.  Schultz  u.  comp.  (Berger -Levraults 
nachfolger),    1876.    V  u.  .315  s.  gr.  8. 

Der  geschichtsunterricht  an  einer  höheren  lehranstalt  gliedert 
sich  nach  seiner  methode  naturgemäsz  in  drei  stufen,  am  leichtesten 
bestimmbar  ist  die  letzte  und  die  erste  mit  ihrer  biographischen 
und  ihrer  pragmatischen  form,  schwieriger  ist  die  methode  auf  der 
mittleren  stufe,  hier  kann  die  erzählung  der  geschichte  weder  blosz 
an  die  hervorragenden  persönlichkeiten  sich  anschlieszen,  noch  in 
den  eigentlichen  Zusammenhang  der  ereignisse  einführen,  es  bleibt 
für  diesen  standpunct  in  erster  linie  die  dai'stellung  der  ereignisse, 
die  sich  jedoch,  so  weit  es  sich  irgend  thun  läszt,  um  hervorragende 
persönlichkeiten  gruppieren  musz  —  und  hierin  liegt  der  anschlusz 
an  die  untere  stufe  —  und  bei  welcher  auch  die  Schilderung  allge- 
meiner Verhältnisse :  religion ,  culturzustand ,  einrichtungen  nicht 
unberücksichtigt  bleiben  darf  —  darin  liegt  die  Vorbereitung  auf 
die  höhere  stufe,  je  weniger  sich  hier  feste  grenzen  ziehen  lassen, 
desto  mehr  ist  dem  pädagogischen  und  methodischen  takte  des  lehrers 
überlassen,  leichter  möchte  sich  seine  aufgäbe  im  alten,  schwerer 
im  deutschen  geschichtsunterrichte  stellen. 

Im  Interesse  gröszerer  Sicherheit  und  gleichmäszigkeit  erscheint 
es  daher  um  so  notwendiger,  dem  geschichtslehrer  einige  directiven 
in  auswahl  und  behandlung  seines  Stoffes  zu  geben,  diesem  Inter- 
esse kommt  ein  anderes  entgegen:  das  des  schülers,  der  für  repeti- 
tionen  einer  gewissen  anleitung  bedarf,  es  ist  nicht  thunlich ,  den- 
selben zum  nachschreiben  des  in  der  classe  vorgetragenen  zu  ver- 
anlassen,   mag  er  sich  auch  einzelne  notizen  machen ,  ein  genaues 
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nachschreiben  ist  aus  zwei  gründen  unstatthaft:  erstlich  weil  von 
einem  guten  vortrage  das  beste  für  ihn  verloren  geht,  und  zweitens 
weil  er  noch  nicht  im  stände  ist  wesentliches  vom  minder  wesent- 
lichen auf  der  stelle  zu  unterscheiden,  der  schüler  bedarf  also  eines 
handbuchs.  welcher  art  soll  dasselbe  sein?  es  gibt  tabellarische 
tibersichten,  es  gibt  compendien,  die  sich  weniger  in  Sätzen  als  in 
begriffen  bewegen,  es  gibt  ausführlichere  darstellungen.  erstere 
sind  anzuwenden,  reichen  aber  nicht  aus :  in  jeder  geschichtsstunde 
ist  ein  teil  der  hauptdata  zu  wiederholen,  aber  die  repetition  des  in 
der  jedesmal  letzten  stunde  vorgetragenen  kann  nicht  nach  solcher 
anleitung  stattfinden,  compendien  ferner  der  zweiten  art  sind  etwas 
überaus  langweiliges  für  den  schüler  und  verlieren  bei  repetitionen 
gröszerer  abschnitte  ganz  ihren  werth.  lehrbücher,  die  man  einem 
schüler  in  die  band  gibt,  müssen  lesbar  sein,  es  bleiben  also  die 
darstellungen  der  dritten  art. 

Es  fragt  sich  hierbei  vor  allem  nach  dem  masz  der  aus  führ - 
lichke it.  dasselbe  ergibt  sich  aus  dem  zweck  des  geschichtsbuches. 
das  geschichtsbuch  musz  in  der  schule  bei  durchnähme  des  neuen 
pensums  und  zu  hause  bei  repetition  des  erzählten  verwandt  werden, 
das  buch  sei  daher  nicht  zu  ausführlich,  enthalte  aber  doch  in  fort- 
laufender darstelluüg  die  facta  mit  den  wichtigsten  und  charakteristi- 
schen details.  eine  zu  grosze  ausführlichkeit  würde  dem  mündlichen 
Vortrag  des  lehrers  hindernd  in  den  weg  treten,  dieser  darf  aber 
natürlicher  weise  nicht  unentbehrlich  gemacht  werden,  die  viva 
vox,  wenn  sie  auch  nur  in  mittelmäsziger  weise  zur  Verwendung 
kommt,  möchte  fast  besser  als  ein  gutes  aber  mit  jenem  fehler  be- 
haftetes buch  sein,  anderseits  dürfen  die  wichtigsten  einzelheiten 
im  buche  nicht  fehlen:  sie  würden  sonst  bei  aller  charakteristischen 
eigentümlichkeit  doch  zu  einem  gTOszen  teile  bald  wieder  dem  ge- 
dächtnis  des  schülers  entschwinden. 

Wird  somit  eine  nicht  unbedeutende  stoflmasse  zur  darstellung 
gebracht,  so  erhebt  sich  desto  dringender  die  forderung  der  Über- 
sichtlichkeit, das  buch  hebe  die  hauiDtgesichtspuncte  hervor, 
die  den  stoff  zur  gliederung  bringen,  mag  auch  der  schüler  der  obe- 
ren classen  zum  selbständigen  auffinden  derselben  angehalten  wer- 
den, auf  dem  standpunct  der  mittleren  ist  es  gut,  dasz  er  die  anlei- 
tung dazu  so  deutlich  als  möglich  vor  äugen  habe ;  zu  selbständiger 
thätigkeit  wird  auch  so  noch  immer  räum  genug  bleiben. 

Der  geist,  der  die  darstellung  leitet,  sei  der  der  Wahrhaftig- 
keit, mit  dem  aber  sehr  wohl  eine  warme  Vaterlandsliebe  sich  ver- 
einigen läszt  oder  vielmehr  welcher  jene  zur  folge  haben  wird. 

Die  darstellung  selber  sei  correct  und  sei  lebendig. 

Fragen  wir  uns  nun :  entspricht  das  oben  angezeigte  geschichts- 
buch diesen  anforderungen '? 

Bei  der  Seitenzahl  (300),  welche  die  darstellung  der  geschichte 
ohne  die  tabellarische  Übersicht  zum  Schlüsse  beträgt,  ist  von  vorn 
herein  anzunehmen,  dasz  der  stoff  ein  sehr  reichhaltiger  ist.    und 
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ein  tertianer,  der  nach  dieser  anleitung  seine  deutsche  geschichte 
erlernt  hat,  wird  eine  recht  hübsche  kenntnis  derselben  aufzuweisen 
haben,  die  Verteilung  aber  des  stoffes  ist  insofern  eine  rechte ,  als 
nicht  alles  in  gleicher  ausführlichkeit  behandelt  ist,  sondern  die 
wichtigsten  gestalten  und  Zeitalter  der  deutschen  geschichte  auch 
äuszerlich  als  solche  deutlich  hervortreten,  so  sind  dem  Urzustände, 
Karl  der  Gr. ,  Otto  der  Gr. ,  Heinrich  lY,  Friedrich  I  und  aus  der 
neuzeit  der  reforraation,  den  freiheitskriegen  und  dem  kriege  von 
1870/71  mit  ihren  beiden  eingehendere  Schilderungen  gewidmet. 
damit  ist  dem  anschlusz  an  die  biographische  form  genügt,  auch 
die  oben  erwähnten  darstellungen  allgemeiner  Verhältnisse :  der 
mythologie,  der  Verfassung,  der  gesellschaftlichen  zustände,  des 
ritiertums,  des  bürgertums,  der  litteratur  haben  ihre  stelle  gefun- 
den, und  bereiten  so  den  schüler  auf  einen  höhern  standpunct  des 
geschichtsunterrichtes  vor. 

Zu  den  besonderen  Vorzügen  des  buches  möchte  ich  die  indivi- 
dualisation  rechnen,  die  nicht  blosz  hier  und  da  auftritt,  sondern 
die  regel  bildet;  ferner  bei  wichtigen  gelegenheiten  den  hinweis  auf 
die  quelle:  so  wird  bei  der  darstellung  der  mj^thologie  die  Edda,  bei 
Armin  Tacitus ,  bei  Karl  dem  Gr.  Einhard ,  bei  Otto  dem  Gr.  Liut- 
prand  v.  Verona,  bei  Heinrich  VI  Otto  von  St.  Blasien,  bei  Philipp 
von  Schwaben  Walther  von  der  Vogelweide  usw.  erwähnt,  es  fehlt 
auch  nicht  an  beziehungen  auf  deutsche  sagen:  vgl.  Dietrich  von 
Bern,  Irnfried  von  Thüringen,  dankenswerth  sind  die^-stammes- 
herzogtümer  s.  64.  65  und  die  daraus  hervorgegangenen  ten-itorien 
s.  153 — 155;  desgleichen  die  genealogischen  tabellen,  die  regenten- 
häuser,  die  freilich  keinem  neuern  geschichtsbuche  ganz  fehlen;  nur 
vermisse  ich  eine  tabelle  des  Habsburgischen  bauses. 

Ich  komme  zur  negativen  kritik.  zunächst  möchte  an  einigen 
stellen  eine  zu  grosze  ausführlichkeit  zu  tadeln  sein.,  dahin  gehört 
die  geschichte  der  nachfolger  Chlodwigs  s.  34  —  36,  eine  stelle, 
deren  Weitläufigkeit  aber  durch  die  entstehung  und  nächste  bestim- 
mung  des  buches  entschuldigt  wird,  nach  der  vorrede  war  beson- 
ders an  ein  lesbares  hilfsbuch  für  die  schüler  der  reichslande  gedacht, 
zu  genau  ist  ferner  der  abschnitt  über  das  Langobardenreich  nach 
774,  die  ersten  kämpfe  Ottos  I  s.  70  —  72,  dessen  regierungszeit 
überhaupt  zu  viele  details  enthält,  zu  viele  details  finden  sich  in 
betreff  der  päpste;  überflüssig  erscheint  s.  122  die  angäbe  der  be- 
dingungen,  unter  denen  Friedrich  II  zum  kaiser  gekrönt  wurde, 
statt  der  römischen  concordate  von  1446  hätte  die  Mainzer  accepta- 
tionsurkunde  von  439  erwähnung  verdient,  s.  225  konnte  das  wort 
Friedrichs  des  Gr.  au  den  englischen  gesandten:  '^sehen  Sie  mich  an, 
scheint  Ihnen  meine  nase  dazu  angethan ,  sich  nasenstüber  geben  zu 
lassen?'  ruhig  unerwähnt  bleiben. 

Indessen  sind  das  geringe  übelstände;  und  meistens  ist  die 
gröszere  ausführlichkeit  nach  den  s.  IV  ausgesprochenen  werten  zu 
beurteilen :  ^nur  einer  auffassung  will  ich  hier  vorbeugen,  als  ob  ich. 
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nemlich  alle  zahlen  und  alle  facta,  die  sich  im  texte  befinden, 
als  präsentes  wissen  des  schülers  verlangte,  viele  zahlen  und 
thatsachen  dienen  nur  zur  Orientierung  und  zur  herstellung  des 
Zusammenhangs.' 

Störender  sind  in  dem  buche  einige  fehler  und  ungenauig- 
keiten,  die  jedoch  eine  zweite  aufläge  leicht  beseitigen  kann. 

S.  23  wird  Ambrosius  neben  Arthur  ein  könig  der  Britten  ge- 
nannt; nach  Beda  bist.  eccl.  1,  16  war  Ambrosius  Aurelianus  ein 
edler  Römer,    sein  name  brauchte  gar  nicht  genannt  zu  werden. 

S.  32  hat  nur  die  veraltete  ableitung  des  namens  Merovinger 
ihre  stelle  gefunden. 

S.  73  gilt  ähnliches  vom  Ottensund. 

S.  93  die  'Schenkungen  und  Vorrechte,  die  seit  Otto  I  die  kaiser 
den  kirchen  gemacht  hatten',    doch  schon  seit  Karl? 

S.  96  Hermann  von  Luxemburg  dankte  1088  ab;  statt  1087. 

S.  109.  die  erzählung  von  dem  beneficium,  das  der  papst 
Friedrich  Barbarossa  gegenüber  erwähnt,  ist  ungenau. 

S.  120.  der  vierte  kreuzzug  von  1203  — 1204.  derselbe  ist 
doch  von  der  abfahrt  1202  zu  datieren.  —  Balduin  von  Flandern 
wird  ein  fränkischer  graf  genannt,  nach  dem  Sprachgebrauch  der 
morgenländer  dürfte  doch  der  ausdruck  nicht  gewählt  werden;  ein 
fränkischer  graf  der  Hohenstaufenzeit  kann  doch  nur  in  Franken 
begütert  sein, 

S.  127.  Hartmann  von  der  Aue. 

S.  141.  das  sagenhafte  der  erzählung  von  Winkelried  ist  nicht 
angedeutet. 

S.  149.  der  krieg  der  Ungarn  gegen  Friedrich  HI  1480 — 87; 
aber  er  ist  erst  149Ü  zu  ende,  als  Matthias  Corvinus  gestorben  war 
und  Maximilian  Wien  erobert  hatte.  —  Auf  derselben  seite  ist  die 
belagerung  von  Neuss  durch  Karl  dem  kühnen  mit  der  aufhebung 
der  heiratsunterhandlungen ,  die  jener  mit  Friedrich  IH  hatte,  in 
Zusammenhang  gebracht. 

S.  160  ist  noch  von  den  meutereien  des  schiffsvolks  gegen 
Columbus  die  rede. 

S.  175.  Moritz  von  Sachsen  findet  eine  zu  günstige  beurteilung. 

Mögen  diese  fehler  und  ungenauigkeiten  auch  störend  wirken, 
es  gibt  deren  in  jedem  geschichtsbuch ;  und  es  sind  einzelheiten,  die 
der  lehrer  beim  Unterricht  leicht  beseitigen  kann  und  die  für  be- 
urteilung des  ganzen  nicht  maszgebend  sein  dürfen. 

Was  die  anordnung  des  reichhaltigen  stoflfes  betrifft,  so  ist 
die  Übersichtlichkeit  eine  der  besten  eigenschaften  des  buches,  und 
für  ein  Schulbuch  ist  diese  eigenschaft  nicht  gering  anzuschlagen. 
in  dieser  tugend  möchte  es  die  vorhandenen  geschichtsbücher  über- 
treffen, sehen  wir  uns  den  abschnitt  über  Karl  den  Gr.  an,  der 
doch  eine  grosze  fülle  von  stoff  zu  bewältigen  hat.  wie  sehr  er- 
leichtert die  gegebene  disposition  seine  aneignung.  incorrect  ist 
freilich  die  bezeichnuner  der  teile. 
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A.  die  kriege  Karls  des  Gr. 

1.  Karl  und  die  Sachsen. 
1)  ....  5). 

2.  Unterwerfung  des  Langobardenreiehs. 

3.  kriegszug  nach  Spanien. 

4.  Unterwerfung  Bayerns. 

5.  kriege  gegen  die  Avaren,  Slaven ,  Normannen ,  Griechen. 

a.  Avaren. 

b.  Slaven,  Normannen. 

c.  Griechen. 

6.  Wiederherstellung  des  weströmischen  kaisertums. 

B.  innere  Verhältnisse  des  Frankenreichs  unter  Karl  dem  Gr. 

a.  gesetzgebung. 

b.  Verwaltung. 

c.  gericht. 

d.  kriegswesen. 

d.  (sie!)  einkünfte  und  ausgaben. 

e.  sorge  Karls  für  die  bildung  des  volkes. 

f.  Karls  persönlichkeit. 

So  ist  es  auch  in  der  neuern  geschichte.  man  vergleiche  den 
abschnitt  'das  übergewicht  Fi-ankreichs'. 

Gehen  wir  zu  dem  g eiste  über,  in  dem  das  buch  geschrieben 
ist,  so  können  wir  denselben  als  einen  patriotischen  im  guten  sinne 
des  wertes  bezeichnen :  tritt  er  doch  in  keinem  puncte  der  Wahrheit 
zu  nahe,  gut  wird  in  der  geschichte  Brandenburg-Preuszens  gezeigt, 
wie  der  staat  durch  seine  herscher  erst  in  Wahrheit  zu  einem  staate 
geworden  ist.  wenn  in  der  darstellung  der  freiheitskriege  und  des 
letzten  groszen  krieges  der  ton  eine  besonders  lebhafte  färbung  an- 
nimmt, VF  er  wollte  dem  hrn.  verf.  daraus  einen  Vorwurf  machen? 
die  grenzlinien,  über  die  hinaus  es  zum  pathos  oder  zur  phrase 
gehen  würde,  sind  nirgends  überschritten. 

Die  darstellung  selber  ist  flieszend  und  lebendig,  nur  ist 
der  ausdruck  an  folgenden  stellen  nicht  ganz  correct. 

S.  97,  über  Heinrich  IV:  'muste  ein  langes  register  seiner 
Sünden  anhören  und  selbst  unter  hohngelächter  bestätigen.' 
das  hohngelächter  ist  wol  nicht  von  ihm  gefordert. 

S.  103.  das  wort  'streittüchtig'  existiert  nicht. 

S.  106.  'schon  stand  ihm  der  könig  in  waffen  entgegen,  als  er 
eines  plötzlichen  todes  starb.'    wer? 

S.  111.  'hohe  und  niedere  wurden  in  gleicher  weise  hinweg- 
geraflft.' 

S.  120.  'wol  sasz  Friedrich  II  wieder  auf  dem  thron  seiner 
Väter';  von  seinem  regierungsantritt  gesagt. 

S.  153.  'der  bedeutendste  staat  ...  ist  das  kurfürtentum 
Brandenburg.  .  .  von  nicht  geringerer  macht  ist  das  neue 
Sachsen. 
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S.  221.  Friedrich  war  entschlossen,  sein  kleines  königreich 
auch  der  macht  nach  zu  einem  solchen  zu  machen. 

S.  286.  Oesterreich  übertrug  'seine  rechte  an  Schleswig-Hol- 
stein an  Preuszen.' 

Alles  zusammengenommen  begründet  dieses  lehrbuch  einen 
fortschi'itt  unter  den  büchern  seiner  art  und  eignet  sich  durchaus 
für  den  geschichtsunterricht  in  der  tertia  einer  höheren  lehranstalt. 
insbesondere  läszt,  um  dasselbe  hier  ausdrücklich  hervorzuheben, 
seine  objective  darstellung  der  religiösen  Verhältnisse  es  beiden 
confessionen  als  empfehlenswerth  erscheinen. 

Metz.  Hoknburg. 

(12.) 

BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 

BRAUNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 

RERN    DES    COLLEGII  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 

UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(Fortsetzung'  von  s.  115 — 118.) 


34.  Gleim  an  Ebert  aus  Halberstadt,  den  31  juli  1770.^' 
Unsers  Lessings  Sophocles,  obgleich  so  trocken  wie  ein 
Wolfischer  Beweis ,  hat  den  Rückweg  aus  dem  groszen  Musensitz  in 
mein  kleines  Sans-Souci  mir  sehr  vergnügt  gemacht.  Hier  geh'  ich 
in  meines  Ebert s  treue  Hände  die  wenigen  Bogen  zurück  die, 
auszer  den  meinigen,  kein  Menschliches  Auge  gesehen,  und  keine 
Hand  betastet  hat.  Komt  ein  Fragment  davon  heraus ,  so  bin  ich 
unschuldig  daran.  Wenn  alle  Griechen  so  wie  dieser  Lessingsche 
Sophocles  gewesen  wären,  das  wäre  noch  ein  Werk,  den  Hohn- 
sprechenden alten  und  neuen  Franzosen  ein  Stachel  in  ihren  blöden 
Augen,  wie  uns  und  unsern  Brüdern  den  Britten  ein  Thal,  die 
Augen  zu  weiden.  Liesze  Leszing  sich  aufmuntern,  so  macht  ich 
mit  Ebert,  und  allen  Musen  gemeinschaftliche  Sachen  daraus! 

Aber  der  Abend  bei  Zachariä,  mein  lieber  Ebert,  und  der 
Rückweg  vom  Weghause  liegen  beyde  mir  noch  in  den  Knochen 
und  werden  das  Verlangen  meine  Freunde  zu  sehen,  mir  auf  lange 
Zeit  verleiden.  Grausam  ists  irgend  einem  guten  Mann,  der  die 
Menschen  nicht  zu  boshaft  findet,  seinen  Irrthum  nehmen  zu  wollen, 
grausamer  Tugend  und  Sitten  zu  predigen,  und  so  erschrecklich, 
Beyspiel  dawieder  zu  seyn.'^ 


''  der  hier  aus  den  papieren  in  Halberstadt  mitgeteilte  brief 
Gleims  ist  aus  Eberts  nachlasz  bereits  abgedruckt  bei  Glaser  II 
8.  567.  568. 

3^  man  hatte  Wieland  verurteilt. 
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Nur  eine  Stunde  liätt'  icli  darüber  gegen  meinen  Ebert  allein, 
mich  auslassen  mögen,  oder  auch  gegen  Les sing  oder  Zach ariä! 
Gegen  drey  solche  tief  sinige  Tieger  ein  guthertziges  Lamm  das  war 
7AX  arg! 

Das  schreckliche:  Wie  lesen  sie  denn?  schallt  noch  in  meinen 
an  sanftere  Thöne  gewöhnten  Ohi'en! 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben  zu  lesen,  wie  Zachariä  will,  und 
nicht  gefunden,  was  er  gefunden  hat,  nicht  den  Wieland,  den  uns 
Zachariä  mahlete,  nicht  den  bösen  Mann  vor  welchem  er  warnete, 
sondern  den  guten  ehrlichen  Wieland,  der  die  Menschen  schildert, 
wie  sie  sind,  dem  es  ein  Ernst  ist,  Tugenden  und  Freuden  auszu- 
breiten, und  die  allzustrengen  sittenlehi'er  gegen  die  Fehler  der 
Menschen  nachsichtiger  und  überhaupt  wohlgestimmter  zu  machen. 
So  find  ich  Wieland  in  Agathen,  in  Idris,  in  den  Dialogen,  in  den 
Beyträgen,  in  Musarion,  immer  sich  gleich,  ich  finde  den  gleichen 
Lehrer  der  Menschenliebe,  der  Tugend,  der  Freude,  den  gleichen 
scep tischen  Spötter  der  allzukühnen  Vernunft,  die  mit  der  schwachen 
Menschheit  hadert,  nicht  aber  die  Menschen  besser  und  glücklicher 
macht.  Und  wenn  ich,  nach  jenen  allzuheftigen  nächtlichen  Be- 
lehrungen des  Gegentheils  meinen  Wieland  immer  noch  so  finde, 
dann  kommt  es  mir  ein,  unserem  Zachariä,  nach  vorgebrachten 
gegenseitigen  Behauptungen  sein  stolzes:  wie  lesen  sie  denn?  sanft- 
müthiger,  als  er,  zurückzugeben.  Kurtz,  mein  lieber  Ebert,  ihr 
Braunschweiger  möget  den  alten  Wieland  für  einen  Schwärmer, 
wie  den  neuen  für  einen  Atheisten  halten,  Wir  Preuszen  halten  ihn 
für  einen  unverstellten  galten  ehrliehen  Mann,  der  es  eingesehen  hat, 
dasz  die  Menschen  nicht  völlig  so  böse,  und  nicht  völlig  so  gut  sind 
als  man  sie  gemeiniglich  hält,  dasz  er  sich  irrete,  wenn  er  ehemalen 
von  ihnen  verlangete,  was  Gott  von  Engeln,  und  der  mit  samt  sei- 
nem erhabenen  Genie  über  diese,  beszer  eingesehene  Menschen  nicht 
erhaben  seyn  will,  weswegen  er,  nachdem  er,  unter  Engeln,  seiner 
itzigen  Einsicht  nach,  nif^ht  die  beste  Rolle  gespielt  habe,  zu  der  ihm 
angewiesenen  Stufe  der  Wesen  zurückgekehrt,  und  wiederum  ge- 
worden ist,  wie  unser  einer. 

That  er,  mein  lieber  Ebert,  was  anders,  als,  was  umgekehret 
sie,  da  sie  von  ihren  Schäferliedern  zu  den  Nachtgedanken  über- 
giengen  ?  Möchten  sie  doch  immer  noch  einmal  von  den  Nachtge- 
danken zu  den  Schäferliedern  wiederkehren.  Die  Nachtgedanken 
sind  wie  der  Himmel  erhaben!  Eloa  spiele  sie  auf  seiner  Harfe! 
Die  Schäferlieder ,  rein  und  edel  wie  der  hellste  Cristallbach, 
hätten  Engel  an  Eloas  Harfe  sich  müde  gehöret,  sie  könnten 
Eberts  Schäferlieder  singen.  Lassen  Sie,  mein  theurester  Ebert, 
unserm  Wieland  Gerechtigkeit  wiederfahren,  und  helfen  sie, 
dasz  Leszing  und   Zachariä   gut  für  ihn   gesinnt  sind.^^     Er 

^^  ^Aeuszerst  wundert's  mich,  dasz  sich  Gl  eim  mit  Wie  Land  con- 
fundirt."  so  schrieb  Klopstock  am  20  februar  1772  aus  Hamburg 
an  Ebert  (Glaser,  mouatshefte  II  s.  453). 
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gehört  zu  unsern  alten  guten  Köpfen,  und  diese  sollen  sich  nicht 
entzweyen. 

Ich  umarme  Sie  Ihr  [Gleim.] 

35.  Eschenburg  an  domdechant  Spiegel. 

Hochwohlgeborener  Freyherr  Hochwürdiger  Herr  Domdechant 
Gnädiger  HeiT.  Das  gnädige  Zutrauen,  dessen  Ew.  Hochwürden 
Gnaden  mich  vor  kurzem  würdigten ,  und  durch  Uebertragung  der 
künftigen  Aufsicht  über  Dero  Hrn.  Sohn  zu  bezeugen  die 
Gnade  hatten,  macht  mich  so  dreiste,  eine  gehorsamste  Bitte  zu 
wagen,  welche  ich,  ohne  jenen  für  mich  so  schmeichelhaften  grund, 
zurückhalten  würde.  Ew.  Hochwürden  Gnaden  bestimmten  zur 
Ankunft  dero  Herrn  Sohns  die  Zeit  zwar  noch  nicht  gewisz ;  indesz 
befahlen  Dieselben  nur,  sie  bald  nach  Ostern  zu  erwarten;  auch 
habe  ich  dazu  schon  vorläufig  alle  nöthigen  Anstalten  gemacht. 
Wider  Vermuthen  erhalte  ich  aus  Hamburg  Briefe,  dasz  einige 
Familienangelegenheiten  meine  Gegenwart  daselbst  zwischen  itzt 
und  Michaelis  noth wendig  machen  werden.  Mit  dieser  Veranlassung 
vereinigt  sich  das  dringende  Verlangen  meiner  Mutter,  mich  einmal 
wieder  zu  sehen,  welches  desto  dringender  ist,  da  wir  beyderseits, 
ihrer  schwachen  Gesundheit  wegen,  diese  Hoffnung  vielleicht  nicht 
mehr  lange  hinaussetzen  dürfen.  Ich  weisz  zu  dieser  Reise  keine 
gelegenere  Zeit  zu  finden,  als  die  nächsten  Wochen  nach  Ostern ,  da 
noch  der  glückliche  Umstand  dazu  kömmt,  dasz  der  Herr  Vater 
eines  meiner  Untergebenen,  der  Hr.  Graf  Hompert  aus  dem  Haag, 
am  nächsten  Sonnabend  mit  seiner  Fx*au  Gemahlinn  hier  eintreffen, 
und  sich  einige  Wochen  hier  aufhalten  wird,  so  dasz  ich  diesen 
jungen  Hrn.  währenden  Hierseyns  seiner  Eltern  mit  Sicherheit  ver- 
lassen kann.  Das  einzige  Hindernis  meiner  Reise  würde  also  seyn, 
wenn  Ew.  Hochwürden  Gnaden  die  Herreise  Dero  Hrn.  Sohn  schon 
in  die  erste  oder  zweyte  Woche  nach  Ostern  festgesetzt  hätten ;  und 
in  diesem  Falle  wäre  es  meine  Schuldigkeit,  dieselbe  einzustellen. 
Sollten  sich  hingegen  Ew.  Hoch  würden  Gnaden  gnädigst  ent- 
schlieszen  nur  noch  vorher  diese  Reise  zu  erlauben,  so  würde  diese 
Gewogenheit  mit  dem  schuldigsten  Danke  erkennen.  In  Ansetzung 
der  Stunden  und  übrigen  Einrichtungen  würde  dieser  Aufschub 
nicht  die  geringste  Störung  oder  Hindernisz  machen.  Ich  würde  d. 
30.  April  von  hier  abreisen,  und  d.  19.  May  unfehlbar  wieder  hier 
eintreffen.  —  Durch  diesen  Brief  habe  ich  also  nur  vorläufig  um 
Ew.  Hochwürden  Gnaden  Genehmhaltung  ansuchen  wollen;  sollten 
indesz  hier  andere  vorfallende  Hindernisse  meinen  Entwurf  wieder 
hintertreiben,  so  werde  ich  alsdann  mein  Hierbleiben  zu  melden 
nicht  ermangeln.  Uebrigens  habe  ich  die  Ehre  Ew.  Hochw.  Gnaden 
Gewogenheit  mich  gehorsamst  zu  empfehlen,  und  mit  dem  tiefsten 
Respect  zu  seyn 

Ew.  Hochwürden  Gnaden  gehorsamster  Diener 

Braunschweig  d.  19  April,  1772.  Eschenburg. 
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3G.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  1  Mey  1772. 

Wie  angenehm  haben  Sie  mich  überrascht,  Theuerster  Herr 
Kanonikus !  aber  auch  wie  sehr  durch  Ihren  Brief  beschämt !  Denn 
meine  Schuldigkeit  war  es  längst,  an  Sie  zu  schreiben.  Und  Sie 
kommen  mir  nicht  nur  zuvor;  Sie  schenken  mir  zugleich  ein  Glück, 
welches  mir  eins  der  unschätzbarsten  ist,  das  Glück,  mich  Ihren 
Freund  nennen  zu  dürfen.  —  Ja,  bester  Herr  Kanonikus ,  wenn 
Ihnen  ein  Herz,  das  Freundschaft,  Redlichkeit  und  Empfindung  über 
alles  schätzt,  genug  ist,  um  sich  dasselbe  durch  Ihre  liebreiche  Zu- 
neigung zu  verbinden;  so  darf  ich  auf  Ihre  Freundschaft  einige  An- 
sprüche machen.  Sie  wird  mein  Stolz  seyn;  und  ich  gehe  morgen 
nach  Hamburg  ,  um  es  Ihren  übrigen  Freunden  zu  sagen ,  dasz  Sie 
mich  in  ihre  Zahl  aufzunehmen  gewürdigt  haben.  Die  Anstalten  zu 
dieser  Reise  erlauben  mirs  heute  nicht,  länger  zu  schreiben;  aber 
ich  habe  ja  die  Hoffnung,  Sie  bald  hier  zu  sehen;  und  dann  werde 
ich  es  Ihnen  auf  alle  Weise  zu  bezeugen  suchen,  mit  wie  vieler 
wahren  Hochachtung  und  Ergebenheit  ich  sey, 

Ihr  verbundenster  und  gehorsamster  Diener         Eschenburg, 
(fortsetzung  folgt.) 


24. 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 
LEHRANSTALTEN. 


Friedeberg  i.  d.  Neumaik.  städtisches  progymn.  Schuljahr  1874.  — 
Abh.  von  Rohleder:  'über  deutsche  personennamen  und  deren  lautliche 
Veränderungen',  verf.  nimmt  mit  dem  trefflichen  Andresen  zwei  arten  von 
eigennamen  au,  ursprüngliche  einzelnamen  und  beinamen,  die  im  ma.  oder 
auch  später  aufgekommen,  die  ursprünglichen  einzelnamen,  allermeist 
eigentliche  composita,  sind  für  laien  meist  undurchsichtig,  da  eine  grosze 
zahl  von  worten,  die  gerade  in  alten  namen  eine  besondere  rolle  spielen, 
heute  in  ihrem  appellativen  gebrauche  verschollen  sind,  zum  teil  auch 
die  zweiten  bestandteile  der  comp,  bedeutende  abschwächungen  er- 
fahren haben,  diese  namen  haben  tür  den  forscher  besonderes  interesse, 
weil  auch  sie  sich  dem  znge  der  Sprachentwicklung,  der  sich  in  ab- 
schwächung  der  lautlichen  fülle  offenbart,  nicht  entziehen,  die  sichere 
einsieht  in  diese  familiennamen  hängt  viui  den  fortschritten  der  ver- 
gleichenden grammatik  ab  und  geht  von  J.  Grimm  aus.  die  ursprüng- 
liche bedeutung  der  verkürzten  namen  gieng  dem  volksbewustsein  früh 
verloren,  sie  wurde  ersetzt  durch  anlehnung  des  namens  an  bekannte 
Wörter  der  lebenden  spräche,  diesen  Vorgang  bezeichnet  die  Wissen- 
schaft seit  Förstemann  mit  dem  namen  Volksetymologie.  das  volk 
macht  sich  die  von  ihm  unverstandenen  worte  mundgerecht  und  es 
treten  dieselben  dadurch  in  andere  bedeutung  über,  die  deutung  der 
der  Volksetymologie  anheimgefallenen  namen  ist  sehr  schwierig  und 
ohne  weitgehende  berücksichtigung  dialectischer  Umbildung  und  rück- 
umbildung  unmöglich,  auszerdem  sind  gerade  diese  namen  meist  erst 
spät  urkundlich  fixiert  und  auch  durch  diese  hxierung  noch  nicht  vor 
Umbildung  geschützt,     heutige   personennamen,    welche   sich   scheinbar 
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als  appellative  oder  als  aus  appellativen  zusammengesetzt  darstellen, 
bedeuten  nicht  das,  was  sie  zu  bedeuten  scheinen.  Frohbein  ist  ein 
alter  Frowin  d.  i.  freund  des  Fro,  im  8n  jh.  belegt;  Frühwein  =  Fro- 
win,  Langer  =  Landger  d.  i.  mit  dem  ger  das  land  schützend,  Hunger 
=  Hun-ger  d.  i.  Hunnenspeer,  Kochrübe  =  Ribo  söhn  des  Koggo,  Ribo 
=  Richbert  d.  i.  ein  durch  reichtum  glänzender,  Koggo  =  Kotger: 
Gottesspeer,  Ivirmis  =  Kermes  d.  i.  söhn  des  Kermo,  ßoUfrasa  ist  aus 
Vulfrad,  später  Wolfred,  noch  jetzt  Wilfradt,  Wolffradt.  es  folgt  ein 
Verzeichnis  von  namen,  die  verf.  sich  auf  diese  weise  entstanden  und 
verderbt  denkt  und  die  er  in  der  beigegebenen  Übersicht  teilweise  er- 
klärt, dann  führt  er  einzelne  namen  auf,  die  er  für  deutsch  hält,  aber 
nicht  erklären  kann,  darunter  auch  Zadock,  der  aber  doch  wol  seinen 
Ursprung  aus  der  heiligen  Schrift  alten  bundes  hat.  nun  geht  verf. 
über  auf  die  aus  beinamen  hervorgegangenen  familiennamen,  die  teils 
von  eigenschaften,  teils  von  arat  und  würde,  teils  von  der  heimat  aus- 
geben, die  ersten  enthalten  teils  ehrende  bezeichnungen,  teils  solche, 
die  den  trägern  für  einzelne  thaten  und  lebensgewohnheiten  wurden, 
appositioneile  und  verbale,  besonders  Imperativische,  doch  uiusz  man 
bei  der  erklärung  der  letzteren  vorsichtig  sein,  denn  gerade  Impera- 
tivische namen  Ijilden  sich  leicht  durch  anlehnung.  aus  älteren  bei- 
namen, wie  sie  sich  häutig  finden,  sind  viele  namen  entstanden,  die 
noch  heute  im  gebrauche  sind,  doch  lassen  sich  die  meisten  dieser 
namen  auch  aus  alten  personennamen  erklären,  obwol  die  entscheidung, 
ob  aus  beinamen  oder  personennamen,  meist  unmöglich  ist.  zuletzt 
weist  er  noch  auf  Steubs  abschnitt  über  deutsche  Schimpfnamen  und 
deutet  einiges  über  allmähliche  Verbreitung  der  aus  eigenschaften 
hervorgegangenen  beinamen  als  familiennamen  an.  weiter  wird  über 
die  von  stand  und  würde  hergenommenen  namen  gehandelt,  sie  hatten 
ursprünglich  den  artikel  vor  sich,  auch  hier  läszt  sich  manches  auf  alte 
personennamen  zurückführen,  ausführlich  werden  die  namen  Schmidt 
und  Müller  (letzterer  von  Madelhari,  d.  i.  held  auf  dem  berathungä"- 
platz,  abzuleiten),  auch  Böttger,  Bauer,  Meyer  und  andere  behandelt, 
endlich  namen,  welche  das  gedächtnis  der  heimat  bewahren,  in  drei 
classen;  sie  bezeichnen  teils  die  Volksabstammung,  teils  sind  sie  von 
einem  bestimmten  orte  hergenommen,  teils  ist  die  örtlichkeit  allgemein 
bezeichnet,  namen  der  ersten  und  zweiten  art  entstanden  mir  in  der 
fremde,  sie  hatten  erst  den  artikel  vor  sich  oder  eine  präpositiou  und 
behielten  lange  den  Charakter  als  localnamen.  als  beinamen  geführte 
namen  mögen  sich,  da  sie  in  den  Wechsel  nicht  hineingezogen  werden 
konnten,  mit  zuerst  als  familiennamen  befestigt  haben,  es  folgt  ein 
abschnitt:  namen,  welche  ursprünglich  einzelnamen  entsprechen,  ur- 
sprünglich nicht,  wie  jetzt,  doppelte  namengebung,  wol  aber  um  pietät- 
voll namen  älterer  familienglieder  zu  ehren,  composition.  jetzt  steht 
neben  dem  vornamen  der  familienname.  einen  zunamen  zu  führen, 
mag  alte  sitte  sein,  viel  älter  als  der  gebrauch  bleibender  geschlechts- 
namen.  ül)er  solche  namengebung  erfahren  wir  einiges  aus  dem  friesi- 
schen archiv  bei  Stark:  die  kosenamen  der  Germanen  1,  153.  eine 
grosze  zahl  von  personennamen  mag  durch  das  patronymische  Verhält- 
nis entstanden  sein,  indem  die  söhne  nach  dem  vornamen  des  vaters,  der 
älteste  mit  vaters  zunamen  als  vornamen,  die  späteren  mit  beliebigen 
vornamen,  die  meist  von  den  groszeltern  entlehnt  sind,  genannt  werden, 
anfange  schon  im  lln  jh.  andere  familiennamen  entstanden  dadurch, 
dasz  leute  geringeren  Standes  zu  ihrem  personennamen  einen  bekannten 
und  beliebten  namen  aus  der  heldensage  als  beinamen  annahmen,  mit 
dem  13n  jh.  wurden  die  familiennamen  allgemein,  oft  durch  gesetzliche  be- 
stimmuug  anbefohlen,  die  deutschen  vornamen  sind  nicht  überall  gleich- 
mäszig  verbreitet,  es  sind  die  eigentlichen  personennamen.  über  ihre 
bedeutung  citiert  verf.  Andresen.  der  Inhalt  der  namen  ist  durchaus  krie- 
gerisch, auf  den  krieg  beziehen  sich  alle  oder  doch  die  weitaus  meisten 
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Personennamen,  selten  haben  sich  alte  namen  iingeschuJicht  erhalten, 
verf.  nnternimmt  dann  eine  vergleichung  deutscher  personenuamen  mit 
griechischen  und  kommt  zu  dem  schlus.se,  es  stecke  in  raanclien  alten 
deutschen  namen  eine  frühere  Überlieferung,  viele  stamme  seien  in  ihrer 
sinnliclien  bedeutung  verblaszt,  und  ohne  frage  stamme  wie  umb ,  ari, 
uu,  selb  stünden  laut-  oder  sinnverwandten  griechischen  gleich  und 
seien  nur  verstärkende  und  schwächende  Vorsilben.  den  deutschen 
volluamen  stehen  vielfach  wörtlich  entsprechende  griechische  zur  seite. 
verf.  stellt  eine  reihe  zusammen,  von  den  vollnamen  hat  nur  ein  kleiner 
teil  die  ursprüngliche  gestalt  bewahrt,  auf  niederdeutschem  gebiete 
sind  am  zahlreichsten  die  koseformen  vertreten,  d.  i.  solche,  welciie  den 
zweiten  bestandteil  der  Zusammensetzung  abgeworfen  haben,  zur  be- 
stimmung  der  namen  bietet  der  anlaut  den  sichersten  anhält,  am  flüs- 
sigsten zeigen  sich  die  stammvocale.  dafür  wird  an  den  in  alten  namen 
häutigen  compositionsbestandteilen  sig,  dint,  rad ,  wa'd  der  beweis  ge- 
führt, inlautender,  langer  vocal  oder  diphthong  des  ersten  gliedes  kann 
bei  Verdoppelung  des  folgenden  consonanten  verkürzt,  kurzer  vocal  bei 
ausfall  des  folgenden  consonanten  gedehnt  werden,  am  wenigsten  ist 
der  anlaut  der  abschwächung  ausgesetzt,  während  die  bei  der  Zu- 
sammensetzung sich  berührenden  consonannten  starke  Veränderungen 
leiden,  am  weitgehendsten  sind  die  Veränderungen  am  zweiten  stamm, 
diese  dehnen  sich  aus  bis  zur  völligen  abwerfung.  als  abschwächung 
des  anlautes  ist  der  abfall  zu  bezeichnen,  z.  b.  Erdmann  aus  Hartmann, 
lautliche  verstärliung  trat  durch  ahd.  lautverschiebung  ein:  b  zu  p,  g 
zu  k ,  d  zu  t,  k  zu  eh.  diese  Verhärtungen  haben  sich  vielfach  bis 
heute  erhalten,  nur  ch  ist  dem  ursprünglichen  k  wieder  gewichen,  verf. 
behandelt  genauer  Z  und  I  im  namensanlaut.  der  anlautende  stamm 
zeigt  sich  häufig  in  alten  namen  schon  in  erweiterter  form  durch  Suf- 
fixe al,  il,  an,  in,  ar,  ah  gebildet  und  kann  dann  zwiefache  Verkürzung 
erleiden,  entweder  schwindet  die  ableitungssilbe  oder  der  auslautende 
consonant  der  wurzel  wird  ausgestoszen.  die  häufigsten  auslautenden 
Stämme  bald,  old,  ath,  hard,  wort,  brand  erleiden  besonders  auf  nieder- 
deutschem gebiete  ohne  einflusz  des  ersten  Stammes  manche  Verände- 
rungen. Veränderungen  durch  das  zusammentreöen  des  au.slautenden 
consonannten  des  ersten  Stammes  mit  anlautendem  consonannten  des 
zweiten,  sind  im  allgemeinen  durchsichtig,  weil  auch  sonst  häufigen 
Spracherscheinungen  entsprechend.  zweistämmige  namen  können  so 
weit  verkürzt  werden,  dasz  sie  auf  vier  lautzeichen  zusammenschmelzen, 
andere  Verkürzungen  der  alten  namen  faszt  man  als  kose-  oder  schmeichel- 
formen  zusammen,  abwerfung  der  einen  hälfte  des  namens  und  an- 
fügung  eines  o.  diese  verkürzten  namen  werden  weiter  deminuiert. 
patronymica  werden  durch  den  genetiv,  durch  die  endung  ung  und  ing 
gebildet,  durch  Zusammensetzung  des  väterlichen  namens  mit  dem  des 
sohnes,  und  auch  solche  patronymica  wurden  zu  familiennamen.  diese 
Zustimmung  zu  8teubs  erklärungsweise  hat  Andresen  zu  einem  aufsatz 
in  den  neuen  jahrb.  110,  260 — 272  veranlaszt,  auf  den  hier  hinzuweisen 
wir  doch  nicht  unterlassen  wollten,  verf.  gibt  ein  Verzeichnis  der  deut- 
schen Personennamen,  nach  stammen  geordnet,  bei. 

Guben,  gymnasium,  realclassen  und  vorschale.  —  Abh.  des  dr. 
H.  Jentsch:  'de  Aristotele  Ciceronis  in  rhetorica  auctore.'  in  vier 
teile  zerlegt  verf.  den  gesamten  einschlägigen  stofif.  §  1:  zuerst  ist  zu 
fragen,  hat  sich  Cicero  in  universa  ratione  rhetorica  an  Aristoteles  an- 
geschlossen? Aristoteles  sieht  in  der  honestas  das  wesentliche  regulativ 
der  beredsamkeit,  durch  sie  hat  sich  der  redner  leiten  und  bestimmen 
zu  lassen.  Cicero  stimmt  mit  Arist.  darin  überein,  dasz  er  es  als  eine 
eigenschaft  der  sophistischen  rhetorik  auf  faszt,  in  derselben  sache  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  reden;  während  aber  Arist.  ausdrücklich  verbietet, 
im  prakttischen  leben  so  zu  handeln,  bietet  Cicero  keine  stelle,  aus  der 
wir  gleiches  schlicszen,  jedoch  wird  auch  er  es  nicht  zugelassen  haben.^ 
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dasz  man  in  derselben  saclie  beide  parteien  vertrete,  welcher  grund 
ihn,  wenn  dies  seine  meinung  war,  dazn  veranlaszte,  sieht  man  nicht. 
Arist.  spricht  sich  dahin  aus,  dasz  TdvavTia  TreiGeiv,  qpaOXa  TieiGeiv  den 
leges  honestatis  widerspricht,  diese  Übereinstimmung  zwischen  Cicero 
imd  Arist.  stammt  nicht  aus  der  lectüre  der  rhet.  Schriften  des  Arist. 
eine  zweite  Vorschrift  des  Arist.  an  den  redner  war  die,  dasz  er  nur 
gute  Sachen  übernehme  und  die  Wahrheit  sein  höchstes  princip  sein 
lasse.  Cicero  hat  von  diesem  gesetze  einige  spuren,  ohne  es  als  sein 
höchstes  princip  ausdrücklich  zu  erwähnen,  es  läszt  sich  schlieszen, 
dasz  er  es  als  ein  wichtiges  princip  anerkannt,  im  ganzen  lassen  uns 
seine  rhetorischen  Schriften  im  unklaren;  sehen  wir  auf  sein  verhalten 
selbst,  so  erkennen  wir,  dasz  er  nicht  allzu  ängstlich  bei  Übernahme  von 
vertheidigungen  war.  §  2  handelt  über  das  formale  princip  der  rhetorik. 
(fortsetzung  folgt.) 
Bartenstein.  H.  K.  Benicken. 


25. 

PROGRAMME  MIT  UND  OHNE  WISSENSCHAFTLICHE 
ABHANDLUNG. 


Vor  einigen  jähren  ergieng,  ich  weisz  nicht  ob  an  alle  oder  ein- 
zelne directoren  die  auf  Forderung ,  sich  über  die  art  und  weise  zu 
äuszern,  wie  der  austausch  der  programme,  mit  dem  sich  das  mini- 
sterium  bisher  belastet  hatte,  bewirkt  werden  könne,  der  unter- 
zeichnete schlug  damals,  wie  ohne  zweifei  auch  andere,  genau  die- 
jenige eini-ichtung  vor,  welche  seit  zwei  jähren  ins  leben  getreten 
ist:  bildung  einer  vermittelnden  centralstelle  usw.  er  fügte  jedoch 
hinzu,  dasz  die  bisherige  Verpflichtung  alljährlich  ein  aus  einer  ab- 
handlung  und  schulnachrichten  bestehendes  programm  erscheinen 
zu  lassen,  möge  aufrecht  erhalten  werden,  diese  Verpflichtung  ist 
aufgehoben,  es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  welchen  gebrauch 
man  in  den  gymnasien  hiervon  gemacht  hat. 


Zahl  der 

ohne 

Zahl  der 

ohne 

Provinzen 

gymnasien 

18 

abhandlung- 
75 

g-ymnasien 

18 

abhandlung- 
76 

1.  Preuszen 

26 

1 

27 

5 

2.  Brandenburg 

32 

16 

33 

16 

3.  Pommern 

18 

6 

18 

2 

4.  Posen 

16 

10 

16 

3 

5.  Schlesien 

35 

7 

35 

8 

6.  Sachsen 

23 

7 

26 

6 

7.  Schleswig-Holstein 

10 

3 

11 

3 

8.  Hannover 

20 

6 

20 

8 

9.  Westfalen 

23 

7 

23 

12 

10.  Hessen -Nassau- 

Waldeck 

13 

5 

13 

4 

11.  Rheinproviuz 

38 

9 

38 

11 

12.  Keichsland  Elsasz- 

Lothringen 

14 

4 

12 

4 

Greipfenberg. 

Campe. 

ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMMSIALPlDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT    AUSSCHLÜSZ    DKR    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON  PROF.    DR.    HERMANN   MaSIÜS. 


26. 

DIE  AUSBILDUNa  DER  CANDIDATEN  DES  HÖHEREN 
SCHULAMTS. 


Man  braucht  sich  nicht  zu  dem  eingeständnis  herbeizulassen, 
dasz  unsere  höheren  lehranstalten  in  einem  langsamen,  aber  doch 
merklichen  rückgange  ihrer  leistungen  begriffen  seien,  um  auf  die 
Wahrnehmung  geführt  zu  werden ,  dasz  die  Vorbereitung  der  schul- 
amtscandidaten  für  die  praktische  seite  ihres  berufes  manches  zu 
wünschen  übrig  läszt.  diese  unliebsame  erfahrung  drängt  sich  dem 
aufmerksamen  beobachter  unmittelbar  auf  und  legt  ihm  die  erwägung 
nahe,  wie  dem  übel  abzuhelfen  sein  möchte,  zur  discussion  dieser 
frage  einen  beitrag  zu  liefern,  das  ist  der  zweck  der  folgenden  Zeilen, 
es  wird  ei-laubt  sein,  einige  bemerkungen  über  die  allgemeinen  ge- 
sichtspuncte  vorauszuschicken,  von  denen  aus  dieselben  gelesen  und 
aufgefaszt  sein  wollen,  mein  absehen  geht  auf  eine  allgemein  gül- 
tige einrichtung,  eine  solche,  die  auf  jeden  candidaten  ohne  aus- 
nähme anwendung  finden  kann,  die  nichts  enthält,  was  den  Charakter 
einer  bevorzugung  für  einzelne  auserwählte  an  sich  trüge ,  der  aber 
eben  darum  auch  jeder  candidat  ohne  ausnähme  unterworfen  werden 
darf,  es  liegt  auf  der  band,  dasz  manche  einrichtung,  die  in  dem 
beschränkten  kreise  einer  freiwilligen  beteiligung  sich  vielleicht 
trefflich  bewährt  hat,  ohne  weiteres  unhaltbar  wird,  wenn  man  es 
unternimmt,  ihr  einen  allgemein  obligatorischen  Charakter  beizu- 
legen, wenn  man  daran  festhält,  so  wird  man,  wie  ich  hoffe,  mir  es 
nicht  als  einen  fehler  anrechnen,  dasz  ich  mich  nicht  darauf  ein- 
gelassen habe,  die  leistungen  von  anstalten  zu  würdigen,  die,  wie 
z.  b.  die  pädagogischen  seminarien  für  studierende  oder  für  candi- 
daten ,  nur  auf  einen  beschränkten  kreis  von  teilnehmern  berechnet 
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sein  können;  von  demselben  gesichtspuncte  der  allgemeingültigkeit 
der  einrichtung  will  natürlich  auch  dasjenige  beurteilt  sein,  was 
über  die  leistungsfähigkeit  akademischer  docenten  für  unsern  zweck 
gesagt  ist.  es  ist  aber  weiter  viel  weniger  meine  absieht,  an  be- 
stehenden oder  etwa  projectierten  einrichtungen  kritik  zu  üben ,  als 
einen  weg  zu  zeigen,  auf  welchem,  nach  meiner  ansieht,  die  er- 
reichung  günstigerer  resultate  besser  gesichert  ist  als  bisher,  daraus 
erklärt  es  sich ,  dasz  der  negative  abschnitt  meiner  erörterungen  an 
eingehender  ausführlichkeit  hinter  dem  andern  weit  zurücksteht,  in 
welchem  ich  meine  vorschlage  joositiv  entwickele;  während  ich  hier 
in  alle  einzelheiten  hinabsteigen  muste,  um  die  natur  und  die  durch- 
führbarkeit  meines  planes  darzuthun,  durfte  ich  mich  dort  mit  einem 
allgemeinen  hinweis  auf  unzuträglichkeiten  und  mängel  begnügen, 
die  berechtigung  von  besserungsvorschlägen  ergibt  sich  aus  der 
thatsache,  die  ich  an  die  spitze  dieser  Zeilen  gestellt  habe,  und  von 
der  ich  um  so  weniger  fürchte,  dasz  sie  bestritten  werden  wird,  als 
sie  an  sich  ja  niemand  zum  Vorwurf  gereicht,  und  wie  es  denn 
Wahrnehmungen  eigener  und  fremder  praxis  gewesen  sind,  die  mich 
zu  meinen  Überlegungen  angeregt  haben,  so  bemühen  sieh  meine 
erörterungen  endlich  überall,  den  praktischen  gesichtspunct  festzu- 
halten, ich  meine,  es  gibt  auch  in  der  pädagogik  praktiker  und 
theoretiker ;  es  ist  auch  hier  ein  anderes,  die  regeln,  die  allgemeinen 
gesetze,  auf  denen  sie  beruhen,  und  ihren  Zusammenhang  kennen, 
ein  anderes,  sie  mit  Sicherheit  und  am  rechten  platze  anwenden; 
müszig  ist  es,  zwischen  diesen  beiden  classen  einen  rangstreit  zu  er- 
regen; den  ernsten  forschungen  jener  verdanken  wir  die  trostreiche 
gewisheit,  dasz  auch  die  kunst,  die  wir  üben,  auf  der  soliden  unter- 
läge der  Wissenschaft  ruht;  die  letzteren  sind  es,  die  wir  für  den 
dienst  an  der  schule  nötig  haben ;  gewis  bedürfen  sie  der  theoreti- 
schen kenntnisse;  aber  unentbehrlich  ist  ihnen  auch  die  praktische 
fertigkeit;  und  wenn  wir  genauer  zusehen,  wo  es  denn  bei  dem 
mangel,  den  wir  beklagen,  eigentlich  fehlt,  so  stellt  sich  heraus, 
dasz  derselbe  mehr  noch  nach  der  zuletzt  berührten  richtung,  als 
nach  der  andern  sich  fühlbar  macht,  und  von  dem  bedürfnis  der 
schule  will  ich  reden;  darum  wird  man  es  natürlich  finden,  däsz 
meine  gedanken  ganz  vorzugsweise  bei  der  erwerbung  praktischer 
tüchtigkeit  und  fertigkeit  verweilen,  die  ja  von  gedankenlosem  treiben 
so  weit  entfernt  ist,  dasz  sie,  wenn  sie  das  bewustsein  ihrer  gründe 
aufgibt,  nicht  nur  unfruchtbar  bleibt,  sondern  auch  geradezu  ge- 
fährlich wird. 

Wenn  also  über  die  notwendigkeit  einer  ausdrücklichen  Vor- 
bereitung der  künftigen  lehrer  für  ihren  praktischen  beruf  Überein- 
stimmung vorausgesetzt  werden  darf,  so  fi-agt  es  sich  zunächst, 
wann  dieselbe  vor  sich  gehen  soll,  eine  dreifache  möglichkeit  liegt 
vor:  entweder  sie  wird  gleichzeitig  mit  den  fachwissenschaftlichen 
Studien  erledigt,  oder  man  teilt  sie,  so  dasz  die  theoretische  seite 
während   des   besuches   der  Universität,    die  praktische  hinterher 
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absolviert  wird ,  oder  man  läszt  sie  überhaupt  erst  nach  ablauf  der 
Universitätszeit  beginnen,  sobald  man  an  der  grundanschauung  fest- 
hält, dasz  dasjenige,  woran  es  unsern  jungen  lehrern  fehlt,  wofür 
also  eine  Verbesserung  geschafft  werden  musz ,  mehr  auf  der  prakti- 
schen als  auf  der  theoretischen  seite  ihrer  Vorbildung  zu  suchen  ist, 
so  erheben  sich  gegen  den  ersten  dieser  drei  wege  mancherlei  be- 
denken, wenn  man  die  persönlichkeit  der  lehrenden  und  die  den 
studierenden  zu  geböte  stehende  zeit  in  betracht  zieht;  von  den 
Schwierigkeiten,  welche  eine  derartige  einrichtung,  abgesehen  von 
den  genannten,  mehr  äuszerlichen  momenten,  in  sich  selbst  tragen 
würde,  will  ich  lieber  nicht  reden,  da  versuche,  welche  von  dem 
facultativen  Charakter  frei  wären,  meines  wissens  bisher  noch  nicht 
gemacht  worden  sind,  wir  haben  auf  unsern  Universitäten  aus- 
gezeichnete lehrer  der  pädagogik  gehabt  und  haben  sie  zum  teil 
noch;  der  segensreiche  eintiusz,  der  von  ihnen  ausgeübt  worden  ist, 
läszt  sich  gar  nicht  bestreiten ;  aber  es  ist  doch  ebenso  unverkenn- 
bar, dasz  die  einwirkung,  die  von  ihnen  ausgegangen  ist  und  aus- 
geht, nur  eben  eine  theoretische  hat  sein  können,  sollten  sie  im 
stände  sein,  auch  dem  praktischen  bedürfnis  zu  genügen,  so  müsten 
sich  nicht  nur  ihre  worte  zur  nachachtung,  sondern  auch  ihre  thaten 
zur  nachahmung  empfehlen  dürfen,  d.  h.  sie  müsten  die  schul- 
männische praxis  selbst  üben  oder  geübt  haben,  und  zwar  in  tüch- 
tigkeit;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  würden  sie  befähigt  sein, 
praktische  anleitung  zum  unterrichten  zu  geben,  die  ersten  schritte 
der  studierenden  in  dieser  thätigkeit  zu  überwachen  und  zu  lenken; 
man  findet  z.  b.  auch  einen  clavierlehrer  erst  dann  seinem  berufe 
völlig  gewachsen,  wenn  er  seinen  schülern  nicht  nur  sagen,  sondern 
auch  durch  sein  eignes  beispiel  zeigen,  vormachen  kann,  wie  sie 
spielen  müssen,  nun  aber,  wie  viele  von  den  universitätsdocenten 
(und' es  gilt  diese  frage  nicht  blosz  von  denen  der  pädagogik)  sind 
denn  aus  dem  lehrerstande  im  engern  sinne  des  Wortes  hervor- 
gegangen? und  wie  viele  von  denen,  die  ihm  einst  angehörten, 
haben  zu  seinen  didaktisch  tüchtigen  mitgliedern  gezählt?  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dasz  darin  irgend  ein  Vorwurf  für  den  stand 
der  Universitätslehrer  nicht  liegen  kann;  ihre  qualification  wird 
eben  nach  einem  ganz  andern  masze  geraessen  als  die  der  gjinnasial- 
lehrer,  und  wollte  man  einmal  den  versuch  machen,  bei  der  be- 
setzung  derjenigen  akademischen  professuren,  denen  die  Vorbildung 
der  künftigen  lehrer  obliegt,  vorzugsweise  solche  männer  zu  berück- 
sichtigen, die  mit  der  erforderlichen  wissenschaftlichen  befähigung 
auch  eine  hervorragende  tüchtigkeit  in  der  pädagogischen  praxis 
verbänden,  so  würde  ein  bedenkliches  zunehmen  der  vacanzen  zu 
befürchten  sein,  an  der  thatsache  ist  nichts  zu  ändern,  dasz  die 
akademischen  lehrer  als  solche  keine  garantie  für  ihre  befähigung 
zur  praktischen  Vorbildung  künftiger  schulmänner  bieten,  da  nun 
aber  doch  eine  allgemeine  einrichtung  nicht  auf  die  hoffnung  eines 
glücklichen  zufalls  oder  auf  die  an  sich   berechtigte  genugthuung 
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über  einzelne  erfreuliche  fügungen  gegi'ündet  werden  darf,  so  ergibt 
sich  aus  der  Verbindung  dieser  thatsache  mit  unserm  leitenden  ge- 
danken  von  der  unentbehrlichkeit  gerade  der  praktischen  Vorberei- 
tung, dasz  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  die  ausbildung  der  künf- 
tigen lehrer  allgemein  mit  ihrem  Universitätsbesuche  zu  verbinden, 
zu  einem  ähnlichen  ergebnisse  gelangen  wir,  wenn  wir  die  zeit  ins 
äuge  fassen,  die  durch  ein  solches  verfahren  beansprucht  werden 
würde,  schon  jetzt  ist  darüber  kein  zweifei,  dasz  es  auch  für  einen 
fleiszigen  Studenten  kaum  noch  möglich  ist,  innerhalb  des  trienniums 
wirklich  seine  historischen,  philologischen,  mathematischen  Studien 
so  zu  absolvieren,  dasz  er  mit  befriedigung  auf  den  erwerb  einer 
gediegenen  wissenschaftlichen  bildung  zurückblicken  und  zugleich 
auf  einen  glücklichen  erfolg  der  prüfung  rechnen  darf;  es  ist  fast 
zur  durchgängigen  sitte  geworden,  dasz  das  examen  nicht  vor  schlusz 
des  achten  Semesters  absolviert  wird,  wenn  nun  zu  den  fachwissen- 
schaftlichen Studien  noch  eine  theoretisch-praktische  Vorbereitung 
auf  den  künftigen  beruf  hinzutreten  sollte,  die  doch  für  collegien- 
hören,  durcharbeiten  des  gehörten,  praktische  beschäftigung  und 
Vorbereitung  auf  dieselbe  auch  noch  einen  ganz  beträchtlichen  Zeit- 
aufwand verlangen  würde ,  so  ist  gar  nicht  abzusehen ,  wo  der  räum 
dazu  noch  herkommen  sollte,  wenn  der  besuch  der  Universität  nicht 
zu  einer  bloszen  Vorbereitung,  um  nicht  zu  sagen  abrichtung,  auf 
das  examen  herabgewürdigt  werden  soll,  so  würde  eine  Verlängerung 
des  cursus  auf  d'/j  bis  5  jähre  gar  nicht  zu  vermeiden  sein,  und 
wer  möchte  dazu  rathen,  so  lange  für  die  Juristen  höchstens  ein 
quadriennium  in  aussieht  genommen  wird?  wollte  man  nun  eine 
teilung  vornehmen  in  der  weise,  dasz  auf  der  Universität  das  Stu- 
dium der  wissenschaftlichen  pädagogik  absolviert  würde,  dem  dann 
nach  dem  examen  pro  facultate  docendi  die  praktische  Vorbereitung 
zu  folgen  hätte,  so  würde  diese  einrichtung  sich  wesentlich  an  den- 
jenigen zustand  anlehnen,  der  jetzt,  wenn  auch  nicht  thatsächlich, 
so  doch  de  iure  vorhanden  ist;  denn  die  ergebnisse  der  bis  dahin 
betriebenen  pädagogischen  studien,  die  in  dem  examen  zu  tage 
treten ,  sind  doch  nur  in  der  minderzahl  der  fälle  von  der  art ,  dasz 
sie  auf  mehr  sls  eine  ad  hoc  unternommene  lectüre  schlieszen  lassen ; 
pädagogische  coUegien  finden  sich  nicht  oft  in  den  akademischen 
abgangszeugnissen  erwähnt,  das  ist  vielleicht  nicht  in  der  Ordnung, 
aber  wenn  man  es  nun  auch  durch  irgend  eine  Veranstaltung  er- 
zwingen könnte,  dasz  auf  den  Universitäten  im  anschlusz  an  Vor- 
lesungen über  Pädagogik  pädagogische  studien  wii'klich  betrieben 
würden,  was  könnte  wol  dabei  herauskommen?  wenn  eine  viel- 
leicht mitunter  mit  jugendlicher  einseitigkeit  zu  energisch  ausge- 
prägte richtung  mehr  und  mehr  dahin  führt,  dasz  man  für  den 
fruchtbaren  betrieb  wissenschaftlicher  studien  durch  die  eröifaung 
immer  zahlreicherer  seminarien  Vorsorge  zu  treffen  sucht,  sollte  man 
sich  da  der  erkenntnis  verschlieszen  wollen,  einen  wie  geringen 
wert  ein  blosz  theoretisches  Studium  der  pädagogik  haben  kann? 
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man  taxiert  ihn  nicht  zu  niedrig,  wenn  man  ihn  auf  dieselbe  stufe 
stellt  mit  dem  von  litteraturkenntnissen,  die  nur  aus  lehrbüchern 
ohne  die  lectüre  der  autoren  selbst  gewonnen  sind;  hier  wird  man 
eine  unwürdige  Unselbständigkeit  und  nichtigkeit  des  urteils  tadeln, 
in  unserm  falle  würde  die  auffassung  der  aufgenommenen  theorieen 
von  vorn  herein  aller  bürgschaften  gegen  das  betreten  bedenklicher 
abwege  entbehi*en ;  denn  diese,  so  weit  sie  überhaupt  gewährt  werden 
können,  lassen  sich  nur  durch  die  alsbald  neben  dem  theoretischen 
Studium  einhergehende  praxis  geben,  damit  will  ich  nicht  sagen,  dasz 
ich  pädagogische  studien  auf  der  Universität  überhaupt  perhorres- 
ciere ;  ich  will  mich  nur  gegen  eine  Überschätzung  ihres  werthes  und 
ihre  überflüssige  ausdehnung  verwahren,  sie  können  keine  andere 
bedeutung  beanspruchen  als  diese,  dasz  sie  den  studierenden  in  den 
stand  setzen,  später  in  der  praxis  seinen  blick  den  richtigen  puncten 
zuzuwenden ;  genau  gesprochen  befähigen  sie  ihn  also  nicht  zu  eig- 
nen praktischen  versuchen,  sondern  zum  verständnisvollen  beobach- 
ten fremder  praxis.  daraus  ergibt  sich ,  dasz  ich  der  eingehenderen 
beschäftigung  mit  den  einzelnen  pädagogischen  Systemen  auf  der 
Universität  keinen  praktischen  werth  beilegen  kann;  wol  aber  kommt 
derselbe  einem  encyklopädischen  überblick  über  die  theorie  der  päda- 
gogik  zu,  da  hierdurch  auch  die  für  die  praxis  in  betracht  kommen- 
den momente  zum  bewustsein  gebracht  und  damit  die  allgemeinen 
gesichtspuncte  gegeben  werden,  welchen  später  die  einzelnen  er- 
scheinungen  der  praxis  untergeordnet  werden  müssen,  noch  werth- 
voller  aber,  oder  vielmehr  geradezu  unentbehrlich  ist  die  genaue 
bekanntschaft  mit  den  fundamentalwissenschaften  aller  pädagogik, 
mit  der  logik  und  der  psychologie;  denn  wem  die  gesetze  nicht 
vertraut  sind,  nach  welchen  alle  Vorgänge  in  der  menschlichen  seele 
sich  regeln,  der  wird  der  aufgäbe  des  unterrichtens  ungefähr  ebenso 
rathlos  gegenüberstehen,  wie  etwa  jemand,  der  kunstvoll  ver- 
schlungene fäden  auseinander  wickeln  soll,  ohne  dasz  er  doch  den 
plan  kennt,  nach  welchem  das  gewebe  angefertigt  worden  ist.  ele- 
mentare hülfen  also  kann  und  soll  das  pädagogische  Universitäts- 
studium geben;  mehr  nicht;  und  da  wir  doch  die  lehrer  schwerlich 
von  der  Verpflichtung  einer  gründlichen,  wissenschaftlichen  einsieht 
in  natur  und  wesen  derjenigen  thätigkeit  werden  dispensieren  wollen, 
welche  sie  praktisch  ausüben ,  so  kann  das  Studium  der  pädagogik 
mit  ablauf  der  universitätszeit  nicht  abgeschlossen  werden. 

So  bleibt  nichts  übrig,  als  den  dritten  weg  einzuschlagen,  und 
die  gesamte  Vorbildung  des  künftigen  lehrers  mit  ausnähme  der 
eben  bezeichneten  Vorstufe  in  die  zeit  nach  abschlusz  des  akademi- 
schen Studiums,  also  auch  nach  ablegung  der  prüfung  pro  facultate 
docendi  zu  verlegen,  d.  h.  in  die  zeit,  welche  jetzt  mit  dem  soge- 
nannten Probejahr  beginnt,  indem  wir  uns  da  nun  zunächst  ganz 
vorzugsweise  der  praktischen  Vorbereitung  zuwenden ,  kommen  wir 
zu  der  frage  nach  dem  gange  derselben,  denn  freilich  ein  im  voraus 
fest  gezeichneter  gang  musz  befolgt  werden ;  auch  hier  ist  es  richtig. 
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dasz  Planlosigkeit  das  gelingen  des  noch  so  gut  gemeinten  Unter- 
nehmens von  vorn  herein  mindestens  in  frage  stellt,  es  ist  doch  in 
der  that  nicht  recht  abzusehen,  welcher  nutzen  dabei  herauskommen 
soll,  wenn  ein  candidat,  während  er  durch  hospitieren  bei  andern 
praktische  belehrung  sucht,  zugleich  auch  schon  selbst  j^i'aktische 
experimente  im  unterrichten  macht,  oder  wenn  er  zu  einer  und  der- 
selben zeit  den  Unterricht  in  gegenständen  studieren  soll,  deren 
didaktische  methode  so  durchaus  verschieden  ist  wie  die  der  alten 
sprachen,  der  muttersprache ,  der  geschichte,  der  mathematik;  oder 
wenn  er  zum  hospitieren  in  die  lehrstunden  der  prima  und  secunda 
geschickt  wird  und  zum  eignen  Unterricht  in  beliebter  weise  etwa 
den  lateinischen  dichter  in  den  mittelclassen  zugewiesen  erhält, 
während  er  doch  nach  seiner  definitiven  anstellung  vermutlich  zu- 
nächst auf  den  untersten  stufen  wird  beschäftigt  werden ;  ein  solcher 
mangel  an  Ordnung  und  System  kann  nichts  anderes  zur  folge  haben 
als  Unklarheit  und  Verworrenheit,  den  eignen  versuchen  des  unter- 
richtens  musz  das  hospitieren  vorangehen;  es  lohnt  nicht  der  mühe, 
den  alten  streit,  ob  die  theorie  der  praxis,  oder  die  praxis  der  theorie 
folgen  solle,  hier  wieder  aufzunehmen;  auch  wenn  es  für  jemand 
nicht  genügen  sollte,  darauf  hinzuweisen,  dasz  doch  die  theorie  von 
der  guten  praxis  und  zwar  in  der  regel  von  der  fremden  guten 
praxis  abgezogen  wird,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dasz  es  noch 
ein  groszer  unterschied  ist,  ob  jemand  mit  eigenen  äugen  und  obren 
einen  andern  unterrichten  sieht  und  hört,  oder  ob  er  nur  eben  mit 
hülfe  von  büchern  die  rechte  art  des  unterrichtens  zu  erfassen  sucht, 
und  dasz  überdies  noch  die  ganz  praktische  erwägung  anspruch 
auf  berücksichtigung  erheben  darf,  wonach  wissen  und  zucht  der 
Schüler  viel  zu  kostbare  guter  sind,  als  dasz  man  sie  ohne  dringendste 
not  den  unsicheren  experimenten  unerfahrener  anfänger  preis  geben 
sollte,  weiter  scheint  es  doch  auch  nur  naturgemäsz,  dasz  man  einem 
candidaten  zunächst  in  demjenigen  gegenstände  zu  praktischer  aus- 
bildung gelegenheit  gibt,  in  welchem  er  voraussichtlich  später  ein- 
mal vorzugsweise  thätig  sein  wird;  man  sage  nicht,  dasz  die  richtige 
lehrweise  im  ganzen  und  groszen  doch  überall  dieselbe  sei;  ihre 
ersten  elemente  sind  überall  dieselben,  weil  die  ersten  demente 
aller  Wissenschaften  sich  mit  denen  aller  menschlichen  erkenntnis 
nahe  berühren;  darum  gibt  es  fehler,  die  in  jedem  unterrichte  eben 
fehler  sind ;  aber  unter  den  positiven  stücken ,  aus  denen  die  lehr- 
methode  sich  zusammensetzt,  nimmt  die  besondere  natur  des  jeweili- 
gen Unterrichtsgegenstandes  mit  nichten  die  letzte  stelle  ein.  da  ist 
es  einfach  eine  forderung  der  billigkeit,  dasz  man  dasjenige  den 
candidaten  vor  allen  dingen  lernen  lasse ,  was  er  nach  dem  gange 
seiner  Studien  künftig  vor  allen  dingen  zu  üben  haben  wird,  die- 
selbe praktische  erwägung  führt  endlich  auch  dahin,  dasz  man  den 
candidaten  da,  in  dei'jenigen  classe  zuerst  hospitieren  läszt,  wo  er 
vermutlich  zuerst  unterrichten  wird ,  d.  h.  in  den  unteren  classen. 
freilich  tritt  mir  hier  sofort  der  einwand  entgegen ,  dasz  bei  einer 
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solchen  einrichtung  all  die  fülle  i^ädagogischer  erfahrung,  welche 
bei  den  in  den  oberen  classen  unterrichtenden  lehrern  vorhanden 
sei,  unverwerthet  bleibe,  und  der  anfanget  all  den  gefahren  preis- 
gegeben werde,  die  für  ihn  aus  der  Vorführung  eines  selbst  noch 
mangelhaften  beispiels  entspringen  müssen;  aber  ich  bin  weit  davon 
entfernt,  dem  probandus  den  besuch  der  Unterrichtsstunden  in  den 
oberen  classen  überhaupt  vorenthalten  zu  wollen;  dagegen  denke 
ich  allerdings  sowol  von  den  erfolgen,  die  von  einem  anfänglichen 
hospitieren  in  denselben  erwartet  werden  dürfen ,  als  auch  von  dem 
schaden,  der  von  dem  anschlusz  der  probanden  an  eines  der  jüngeren 
oder  auch  der  jüngsten  mitglieder  des  lehrercollegiums  befürchtet 
werden  musz,  geringer  als  in  der  regel  wenigstens  auszusprechen 
für  gut  gehalten  wird,  secundaner  und  primaner  verlangen  sicherlich 
auch  klarheit  und  bestimmtheit  ihrer  Unterweisung;  aber  der  lehrer 
ist  doch  in  seinem  rechte,  wenn  er  bei  ihnen  nicht  nur  eine  gewisse 
summe  von  positiven  kenntnissen,  sondern  auch  einen  gewissen  grad 
von  logischer  gewandtheit  voraussetzt,  der  ihm  gestattet,  manche 
denkoperationen  ihnen  nicht  in  aller  ausführlichkeit  vorzumachen, 
sondern  nur  in  der  kürze  anzudeuten;  er  darf  ferner  annehmen,  dasz 
bei  seinen  schülern  beherschung  ihres  wissensvorrathes  wenigstens 
in  einem  grade  vorhanden  sei,  der  sie  in  den  stand  setzt,  neu  hinzu- 
tretenden kenntnissen  auch  ohne  fremde  nachhülfe  ihren  richtigen 
platz  alsbald  anzuweisen;  nur  von  dieser  Voraussetzung  her  ist  es 
ja  z.  b.  angänglich,  dasz  der  systematische  Unterricht  in  der  lateini- 
schen grammatik  mit  der  obersecunda  abschlieszt,  obwol  doch  die 
grammatischen  kenntnisse  auch  noch  in  prima  sich  vermehren  sollen, 
gerade  nach  den  angedeuteten  beiden  richtungen  aber  sieht  sich  der 
lehrer  in  den  untersten  classen  in  ganz  hervorragendem  masze  in 
anspruch  genommen;  er  musz  bei  seinen  schülern  ein  fast  verschwin- 
dendes minimum  nicht  nur  von  wissen,  sondern  auch  von  geistiger 
gewandtheit  voraussetzen;  er  musz  ihnen  auch  die  geringsten  denk-- 
Operationen,  die  sie  ausführen  sollen,  selbst  ausführlich  vormachen'; 
er  musz  ihnen  die  begriffe,  die  sie  bei  sich  aufnehmen  sollen,  bis  ins 
einzelne  zerkleinern  und  in  ihrer  einfachsten  gestalt  darbieten;  er 
musz,  was  sie  lernen  und  behalten  sollen,  ihnen  ganz  ausdrücklich 
als  dazu  bestimmt  bezeichnen ,  und  er  musz  ihnen  behülflich  sein, 
die  empfangenen  kenntnisse  ihrem  gedächtnis  zu  überliefern  und 
einzuprägen,  allen  diesen  aufgaben,  die  doch  keineswegs  zu  den 
untergeordneten  gehören,  steht  nun  aber  ein  lehrer,  der  nur  den 
Unterricht  in  den  oberen  classen  aus  eigner  anschauung  kennt,  voll- 
kommen der  erfahrung  baar  gegenüber,  es  ist  ja  eine  bekannte 
Sache,  dasz  es  jungen  lehrern  gar  nicht  selten  recht  schwer  fällt, 
sich  dem  Verständnis  ihrer  kleinen  schüler  anzupassen;  wenn  nun 
gar  noch  durch  den  besuch  des  Unterrichtes  in  den  oberen  classen 
die  ohnehin  leicht  vorhandene  neigung,  die  weise,  wie  ihnen  ihre 
Wissenschaft  auf  der  Universität  überliefert  wurde,  auf  das  schul- 
katheder  zu  übertragen,  begünstigt  wird,  so  laufen  sie  erst  recht 
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gefahr,  über  die  köpfe  ihrer  schüler  hinwegzureden,  und  auf  der 
andern  seite  wird  man  vielleicht  weniger  bedenken  tragen,  die 
probanden  in  die  untern  classen  und  also  an  die  jüngeren  coUegen 
zu  weisen,  wenn  man  erwägt,  dasz  es  sich  ja  gar  nicht  darum  han- 
delt, ihnen  gerade  deren  verfahren  als  muster  hinzustellen,  denn 
der  umstand,  dasz  thatsächlich  eine  gar  nicht  geringe  anzahl  auch 
von  jüngeren  lehrern  eine  pädagogische  geschicklichkeit  entwickeln, 
durch  die  sie  zu  einem  günstigen  einflusz  im  collegium  wol  befähigt 
erscheinen,  bleibt  hier  billig  ebenso  auszer  betrachtung,  wie  vorhin 
der  andere,  dasz  unter  den  lehrern  der  oberen  classen  doch  auch 
diejenigen  nicht  fehlen,  die  zu  dieser  Stellung  wol  durch  ihre  wissen- 
schaftliche tüchtigkeit,  nicht  aber  diirch  ihr  lehrtalent  qualificiert 
sind,  aber  wenn  nur  der  lehrer  der  unteren  classen  sich  nicht  durch 
einen  besondern  grad  von  Ungeschicklichkeit  auszeichnet,  wenn  er 
ein  klares  Verständnis  für  die  aufgäbe  besitzt,  die  er  an  seinen 
Schülern  lösen  soll ,  wenn  er  an  ihrer  erledigung  nur  mit  ernstem 
guten  willen  arbeitet,  so  wüste  ich  doch  in  der  that  nicht,  warum 
ein  candidat  auszer  stände  sein  sollte,  wenn  nicht  von  ihm,  so  doch 
an  ihm  zu  lernen;  die  hauptsache  ist  doch  ohne  zweifei,  dasz  dem 
anfänger  klar  werde,  worauf  er  künftig  bei  seinem  unterrichte  ins- 
besondere zu  achten  haben  wird,  dasz  er  die  eigentümlichen,  zum 
teil  in  scheinbar  geringfügigen  dingen  ruhenden  Schwierigkeiten 
des  lehrens  kennen  lerne,  die  auch  er  künftig  zu  überwinden  haben 
wird ;  nun ,  und  das  wird  ihm  darum  nicht  weniger  gelingen ,  wenn 
demjenigen,  dessen  unterrichte  er  beiwohnt,  diese  Überwindung 
noch  nicht  völlig  glücken  sollte,  wenn  wir  auch  den  probanden  als 
einen  im  unterrichten  noch  unerfahrenen  mann  behandeln,  so  ist 
damit  doch  nicht  gesagt,  dasz  wir  ihn  überhaupt  für  urteilslos 
halten;  die  erwartung  wird  also  doch  wol  nicht  zu  kühn  sein,  dasz 
ein  junger  mann,  der  seine  Universitätsstudien  mit  erfolg  absolviert 
hat,  im  stände  sein  werde,  aus  dem,  was  er  in  der  Unterrichtsstunde 
sieht  und  hört,  auch  wenn  es  sich  über  das  niveau  einer  mittel- 
mäszigen  leistung  nicht  erhebt,  mit  hülfe  ernsten  Ideenaustausches 
mit  andern  collegen  und  unterstützt  durch  das  Studium  theoretischer 
werke  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  den  erfordernissen  eines 
guten  Unterrichtes  und  von  dem  wege,  der  zu  ihrer  erfüllung  führt, 
zu  bilden,  auf  ein  bloszes  copieren  des  wahrgenommenen,  auf  ein 
absehen  und  nachmachen  von  allerlei  didaktischen  künsten  und 
kunststücken  darf  es  doch  wol  nicht  abgesehen  sein ;  das  würde  ja 
auf  eine  abrichtung,  nicht  auf  eine  Vorbildung  der  künftigen  lehrer 
hinauskommen;  die  anstrengung  des  eignen  nachdenkens  und  urteils 
soll  ihnen  keineswegs  erspart  werden;  es  ist  im  gegenteil  zu  ver- 
langen ,  dasz  sie  über  die  erfahrungen ,  die  sie  beim  hospitieren 
machen,  in  der  eben  angedeuteten  weise  weitere  belehrung  suchen, 
unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  nichts  schaden,  wenn  der  lehrer, 
in  dessen  lectionen  einer  von  ihnen  zunächst  gewiesen  wird,  nicht 
gerade  der  didaktische  heros  der  anstalt  ist;  nur  freilich  zu  einem 
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collegen,  der  seinen  Unterricht  planlos  nur  nach  den  zweifelhaften 
eingebungen  des  augenblicks  erteilte,  wird  man  ihn  nicht  schicken 
dürfen;  aber  es  ist  doch  auch  nicht  anzunehmen,  dasz  einmal  an 
irgend  einer  anstalt  sämtliche  lehrer,  auf  die  ein  candidat  nach  dem 
bisher  entwickelten  plane  angewiesen  sein  würde,  zu  dieser  kate- 
gorie  gehören  sollten ;  und  eine  auswahl  unter  mehreren  wird  doch 
gestattet  sein:  der  unterschied  zwischen  sextanern  und  quartanern, 
so  merkbar  er  in  manchen  beziehungen  sein  mag,  ist  doch  nicht  so 
durchgreifender  natur,  dasz  nicht  auch  an  den  letzteren  der  Unter- 
richt auf  der  untersten  stufe  gelernt  werden  könnte;  die  eigentüm- 
lichen Schwierigkeiten  eines  elementaren  altsprachlichen  Unterrichts 
treten  beim  griechischen  in  quarta  nicht  wesentlich  anders  auf,  als 
beim  lateinischen  in  sexta.  so  wird  die  möglichkeit,  den  candidaten 
seine  hospitierende  thätigkeit  auf  der  untersten  stufe  beginnen  zu 
lassen,  nicht  leicht  irgendwo  ausgeschlossen  sein ;  von  den  bedenken, 
die  sich  gegen  die  rathsamkeit  dieses  ganges  erheben  könnten ,  ist 
hoffentlich  nach  dem  oben  gesagten  nicht  so  viel  übrig  geblieben, 
dasz  es  gegenüber  der  natürlichkeit,  durch  die  er  sich  unzweifelhaft 
empfiehlt,  das  feld  behaupten  könnte. 

Nach  diesen  principien  nimmt  nun  die  praktische  ausbildung 
des  probanden  folgende  gestalt  an.  sie  beginnt  mit  dem  besuch  des 
elementaren  untemchts  in  seinem  hauptfache,  als  hauptfach  wird 
natürlich  dasjenige  angesehen,  in  welchem  der  candidat  die  am 
weitesten  reichende  qualification  erreicht  oder  wenigstens  erstrebt 
hat ;  wo  dieses  kriterium  nicht  ausreicht ,  da  geben  die  Verhältnisse 
der  anstalt  und  eine  billige  rücksicht  auf  die  wünsche  des  candidaten 
den  ausschlag.  das  hospitieren  aber  darf  sich  durchaus  nicht  auf 
einen  sporadischen  besuch  der  betreffenden  lectionen  beschränken ; 
denn  dabei  könnte  höchstens  dasjenige  herauskommen,  was  schon 
vorhin  als  ein  nicht  nur  unzureichendes,  sondern  auch  unwürdiges 
ergebnis  bezeichnet  wurde :  das  absehen  von  allerlei  kleinen  hülfen 
und  künsten  des  lehrers,  und  das  wieder  könnte  nur  zu  manierierter 
art  des  Unterrichtens  führen,  es  ist  vielmehr  notwendig,  dasz  der 
candidat  dem  untei'richte ,  der  ihm  bezeichnet  ist,  regelmäszig  bei- 
wohne ,  in  allen  lectionen ,  damit  er  aus  eigner  anschauung  ein  bild 
von  all  seinen  Vorkommnissen  erhalte:  er  musz,  was  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  angeht,  ebenso  bei  der  lectüre,  wie  bei  den 
grammatischen  Übungen  zuhören,  bei  der  durchnähme  der  schrift- 
lichen arbeiten,  aber  auch  beim  anfertigen  der  extemporalien;  er 
musz  beim  Unterricht  in  der  muttersprache  den  declamations- 
übungen  der  schüler  so  gut  beiwohnen ,  wie  dem  dictieren  von 
schriftlichen  arbeiten  zur  einübung  der  Orthographie  und  der  inter- 
punction;  er  musz  in  den  religions-,  geschichts-  und  geographie- 
stunden bei  dem  zusammenhängenden  vortrage  des  lehrers  gerade 
so  gut  zugegen  sein,  wie  bei  den  Wiederholungen  seitens  der  schüler; 
er  darf  ebenso  bei  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
lectionen  bei  der  anfertigung  der  schriftlichen  classenarbeiten  nicht 
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fehlen,  und  musz  der  zurückgäbe  dieser  und  der  häuslichen  aus- 
arbeitungen  so  gut  beiwohnen  wie  denjenigen  stunden,  in  denen 
das  pensum  weiter  durchgenommen  oder  repetiert  wird,  er  soll 
eben  seine  aufmerksamkeit  dem  gesamten  Unterrichtsbetriebe  zu- 
wenden, also  in  erster  linie  der  thätigkeit  des  lehrers,  aber  doch 
auch  demjenigen,  wodurch  diese  ganz  wesentlich  mit  beeinfluszt 
wird,  dem  verhalten  der  schüler  beim  lernen  und  arbeiten;  er  musz 
sie  also  beobachten,  während  sie  den  auseinandersetzungen  des 
lehrers  zuhören ,  aber  auch  während  sie  unter  seinem  dictat  schi'ei- 
ben  oder  sich  an  der  sofortigen  lösung  der  von  ihni  gestellten  auf- 
gaben abmühen,  er  musz  aber  nicht  nur  allen  Unterrichtsstunden 
beiwohnen,  sondern  auch  jeder  einzelnen  von  anfang  bis  zu  ende :  er 
musz  dabei  sein,  wenn  der  lehrer  die  lection  eröffnet,  und  wenn  er 
sie  schlieszt;  er  musz  den  bibelspruch  mit  anhören,  mit  welchem 
der  Unterricht  des  morgens  begonnen  wird ,  er  musz  zugegen  sein, 
wenn  die  schüler  ihre  Schulmappen  zusammenpacken  und  das  classen- 
zimmer  verlassen ;  bei  all  diesen  gelegenheiten  gibt  es  ganz  unleug- 
bar so  viele  dinge  zu  beachten  und  also  zu  lernen,  die  man  gar  nicht 
ohne  weiteres  als  kleinliche  äuszerlichkeiten  bezeichnen  darf,  dasz 
es  unrecht  sein  würde ,  wollte  man  dem ,  der  einmal  die  kunst  des 
lehrers  sich  aneignen  soll,  nicht  die  gelegenheit  bieten,  auch  sie  zu 
lernen,  all  diese  receptive  thätigkeit  des  candidaten  würde  aber 
doch  nur  sehr  fragmentarische  ergebnisse  liefern  und  also  unfrucht- 
bar bleiben,  wenn  sie  nicht  als  anknüpfungspunct  für  weitere  be- 
lehrung  benutzt  würde,  es  scheint  mir  ganz  unerläszlich ,  dasz  der 
candidat  angewiesen  werde,  mit  demjenigen  lehrer,  in  dessen  unter- 
richte er  hospitiert,  über  das,  was  er  während  der  stunde  sieht  und 
hört,  sich  zu  besprechen,  und  dasz  wiederum  dieser  gehalten  sei, 
ihm  alle  gewünschte  auskunft  zu  erteilen,  zu  wissen,  was  gethan 
wird,  genügt  doch  nicht,  man  musz  auch  erfahren,  auf  welchen 
gründen  und  absiebten  das  wahrgenommene  verfahren  beruht,  dasz 
diese  Unterhaltungen  nicht  etwa  in  überhebende  belehrung  auf  der 
einen ,  in  vorschnelle  kritik  auf  der  andern  Seite  sich  verlieren ,  das 
zu  vermeiden  ist  Sache  des  auf  beiden  selten  vorauszusetzenden 
guten  willens  und  tactes.  dem  director  fällt  gleichfalls  die  aufgäbe 
zu,  dem  candidaten  dazu  behülflich  zu  sein,  dasz  er  aus  seinen  be- 
obachtungen  beim  Unterricht  den  möglichsten  nutzen  zieht;  er  wird, 
so  oft  es  sich  eben  einrichten  läszt ,  den  lectionen ,  in  denen  jener 
hospitiert,  auch  seinerseits  beiwohnen  und  so  hinlänglich  anlasz  zu 
aufklärenden  und  belehrenden  bemerkungen  finden,  vor  allen  dingen 
aber  musz  der  probandus  selbst  es  als  geboten  erkennen,  über  seine 
praktischen  Wahrnehmungen  die  einschlägigen  partieen  in  systemati- 
schen darstellungen  der  wissenschaftlichen  pädagogik,  in  werken 
über  erziehungs-  und  unterrichtslehre  nachzulesen  und  so  dasjenige, 
was  ihm  in  der  praxis  entgegengetreten  ist,  mit  den  aufstellungen 
und  anforderungen  der  theorie  zu  vergleichen,  so  wird  von  vorn 
herein  darauf  hingearbeitet  werden,  dasz  diese  beiden  selten  sich  in 
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zweckmäsziger  weise  gegenseitig  durchdringen ,  dasz  weder  die  em- 
pirisch gewonnenen  thatsachen  sich  in  zusammenhanglose  und  eben 
darum  kaum  richtig  gewürdigte  einzelheiten  verzetteln,  noch  auch 
die  abstracten  sätze,  indem  sie  von  der  festen  unterläge  concreter 
erfahrungsthatsachen  losgelöst  werden,  der  gefahr  einseitigen  mis- 
verständnisses  ausgesetzt  sind.  —  Es  kann  sich  nur  noch  fragen, 
auf  wie  lange  diese  blosz  hospitierende  thätigkeit  des  probanden 
sich  erstrecken  soll,  die  antwort  schlieszt  sich  an  dasjenige  an,  was 
vorhin  über  die  so  zu  sagen  intensive  ausdehuung  des  hospitierens 
gesagt  wurde,  die  Zeitdauer  musz  so  lang  bemessen  werden ,  dasz 
aus  den  in  ihr  sich  abspinnenden  Vorgängen  ein  möglichst  abgerun- 
detes bild  der  unterrichtenden  thätigkeit  gewonnen  werden  kann, 
der  candidat  musz  eine  anschauung  davon  bekommen,  wie  die  lehr- 
methode,  entsprechend  der  allmählich  zunehmenden  geübtheit  der* 
Schüler,  sich  ändert,  wie  das  verfahren  kürzer  wird,  an  Umständlich- 
keit verliert;  er  musz  aber  auch  ebenso  gelegenheit  erhalten,  die- 
jenigen resultate  der  methode  kennen  zu  lernen,  die  naturgemäsz 
erst  nach  dem  verlaufe  einer  längeren  zeit  sich  einstellen  können, 
und  er  musz  endlich  einen  einblick  gewinnen  in  die  art,  wie  der 
Unterrichtsstoff  auf  eine  längere  zeit  planmäszig  verteilt  wird,  für 
alles  dies,  von  dem  mir  nichts  entbehrlich  zu  sein  scheint,  kann  die 
hälfte  eines  Semesters  ausi'eichen' ,  eine  kürzere  frist  wird  kaum  ge- 
nügen, namentlich  nicht  für  den  an  letzter  stelle  angeführten  zweck, 
dem  ich  eben  darum  diesen  platz  angewiesen  habe,  weil  er  mir 
unter  den  aufgezählten  der  wichtigste  zu  sein  scheint;  es  läszt  sich 
doch  annehmen,  dasz  ganz  überwiegend  das  bestreben  darauf  ge- 
richtet sein  wird,  mit  dem  quartalschlusz  zugleich  einen  gewissen 
abschnitt  in  dem  durchzuarbeitenden  pensum  zu  erreichen. 

So  .schlieszt  also  die  blosz  hospitierende  thätigkeit  des  proban- 
den mit  dem  ende  des  ersten  Vierteljahrs,  von  da  an  beginnt  er 
selbst  zu  unterrichten,  aber  ihm  nun  den  Unterricht  auch  gleich 
mit  voller  Selbständigkeit  zu  überlassen ,  das  widerrathen  zunächst 
zweckmäszigkeitsgründe :  es  würde  dies  zur  folge  haben,  dasz  mitten 
im  Semester  die  person  des  lehrers  und  mit  ihr  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  sicherlich  auch  das  verfahren  sich  änderte,  und  dieser 
übelstand,  der  ja  gerade  in  den  untersten  classen  ohnehin  schon 
bedenklich  genug  ist ,  würde  dadurch  noch  gesteigert  werden ,  dasz 
am  ende  des  Semesters,  auch  wenn  nicht  gerade  eine  Versetzung 
stattfindet,  doch  jedenfalls  ein  für  das  fortrücken  der  schüler  sehr 
wichtiger  abschlusz  zu  erwarten  ist.  darum  scheint  es  mir  unerläsz- 
lich,  dasz  derjenige  lehrer,  dem  der  Unterricht  ursprünglich  zuge- 
wiesen ist,  auch  die  volle  Verantwortlichkeit  für  den  erfolg  dessel- 
ben bebalte,  das  kann  auch  schon  darum  nicht  anders  sein,  weil 
das  publicum  ein  wohlbegrüudetes  recht  hat,  an  diejenigen  sich  zu 
halten,  die  schon  gelernt  haben,  was  sie  zur  ausübung  ihres  berufes 
brauchen ,  nicht  an  solche,  die  noch  erst  mit  dem  lernen  beschäftigt 
sind,     eine  solche  Verantwortlichkeit  ist  aber   dem   lehrer  billiger 
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weise  nur  dann  zuzumuten ,  wenn  er  die  obere  leitung  in  der  band 
behält  und  in  der  läge  ist,  jederzeit  selbst  einzugreifen,  und  das 
wird  endlich  geradezu  geboten  durch  die  erwägung,  dasz  der  schritt 
von  dem  blosz  auscultierenden  verhalten  zum  selbständigen  unter- 
richten zu  grosz  ist,  als  dasz  er  auf  einmal  gethan  werden  könnte 
oder  dürfte;  an  misgriifen  wird  es  bei  den  ersten  versuchen  eigner 
thätigkeit  gewis  überhaupt  nicht  fehlen;  sie  werden  aber  um  so 
weniger  fehlen,  je  unmittelbarer  der  Übergang  ist,  und  sie  sind  in 
der  thätigkeit  des  lehrers  von  gröszerem  gewichte  als  irgendwo 
anders :  sie  beeinträchtigen  nicht  nur  seine  eigne  autorität,  sondern 
sie  schädigen  auch  die  entwickelung  der  schüler,  und  das  in  um  so 
bedenklicherer,  weil  unberechenbarerer  weise,  je  niedriger  die  stufe 
geistigen  lebens  ist,  auf  welcher  dieselben  stehen,  darum  ist  in  der 
zweiten  hälfte  des  ersten  Semesters  der  probandus  zwar  zum  unter- 
richten heranzuziehen ,  aber  doch  nur  mit  einer  gewissen  beschrän- 
kung.  natürlich  tritt  er  in  diejenigen  lectionen  ein,  denen  er  bisher 
als  hospitant  beigewohnt  hat;  der  lehrer  aber,  dem  sie  ursprünglich 
angehören,  ist  in  ihnen  zugegen,  überwacht  die  disciplin  und  setzt 
im  voraus  das  in  jeder  einzelnen  stunde  zu  erledigende  pensum  fest. 
das  letzte  scheint  mir  namentlich  ganz  unerläszlich  zu  sein ,  wenn 
der  lehrer  dafür  einstehen  soll,  dasz  das  gesamtpensum  auch  richtig 
absolviert  wird,  d.  h.  dasz  es  überhaupt  zum  abschlusz  gebracht, 
aber  auch  nicht  etwa  zu  rasch  durchgearbeitet  wird,  kaum  irgend 
ein  fehler  findet  sich  ja  bei  anfängern  in  der  lehrthätigkeit  häufiger, 
als  der,  dasz  sie  das  auffassungsvermögen  ihrer  schüler  überschätzen, 
und,  weil  sie  das,  was  sie  gründlich  auseinandergesetzt  zu  haben 
glauben,  auch  für  allgemein  begriffen  halten,  zu  schnell  vorwärts 
eilen ;  auf  der  andern  seite  liegt  die  gefahr  nahe,  dasz  sie,  gerade  in 
dem  bestreben,  diesen  fehler  zu  vermeiden,  sich  in  einzelheiten  ver- 
lieren und  das  fortschreiten  der  classe  aufhalten,  beides  musz  der 
lehrer,  der  für  den  erfolg  des  Unterrichts  verantwortlich  bleibt,  zu 
verhindern  in  der  läge  sein ,  indem  er  dem  probanden  den  gang  des 
Unterrichts  vorzeichnet  und  ihm  nur  die  ausführung  im  einzelnen 
anheimgibt;  dabei  gehörtes  aber  auch  zu  seinen  Obliegenheiten,  den 
candidaten  auf  diejenigen  partieen  des  lehrstoffes  hinzuweisen,  die 
nach  seinen  eignen  erfahrungen  den  schülern  regelmäszig  besondere 
Schwierigkeiten  machen  und  darum  eine  besonders  sorgsame  be- 
sprechung  erfordern,  sowie  auf  die  andern,  deren  Verständnis  etwa 
sehr  schnell  zu  erreichen  ist;  er  wird  ihn  auf  misverständnisse  im 
voraus  aufmerksam  machen,  die  bei  den  schülern  vorzukommen 
pflegen,  denen  also  bei  zeiten  vorgebeugt  werden  musz;  er  wird 
nach  dem  schlusz  der  lection  nicht  damit  zurückhalten  dürfen,  wenn 
irgend  etwas  nach  seiner  meinung  nicht  zweckmäszig  ausgeführt 
worden  ist;  kurz,  er  wird  auszerhalb  des  eigentlichen  Unterrichts 
seinen  einflusz  innerhalb  der  schranken  geltend  machen,  welche  ihm 
auf  der  einen  seite  durch  die  tactvolle  Schonung  der  fremden  indi- 
vidualität,   auf  der  andern  durch  das  bewustsein  der  eignen  ver- 


Die  ausbildung  der  candidaten  des  höheren  schulamts.         245 

antwortlichkeit  gezogen  werden;  aber  des  hineinredens  in  den 
Unterricht  selbst  hat  er  sich  unbedingt  zu  enthalten,  wol  aber  fällt 
ihm  die  aufrechterhaltung  der  disciplin  zu;  denn  das  ist  eine  lei- 
stung,  die  dem  candidaten  so  lange  nicht  zugemutet  werden  kann, 
als  er  der  classe  gegenüber  durchaus  noch  als  lernender  erscheint, 
eine  aufgäbe  überdies,  deren  lösung  zugleich  mit  den  ersten  ver- 
suchen im  eignen  unterrichten  erfahrungsmäszig  in  vielen  fällen  zu 
schwierig  sein  würde,  selbstverständlich  ist  auch  in  diesem  Zeit- 
raum von  dem  director  zu  verlangen,  dasz  er  den  Unterrichtsstunden 
des  probanden  möglichst  oft  beiwohne  und  ihn  mit  seinen  bemer- 
kungen  und  rathschlägen  unterstütze,  und  ebenso  von  dem  candi- 
daten, dasz  er  das  theoretische  studium  der  pädagogik  fortsetze 
und  mit  den  erfahrungen  seiner  praxis  möglichst  in  Zusammenhang 
erhalte. 

So  vorbereitet  erhält  der  probandus  mit  dem  beginn  des  zwei- 
ten Semesters  von  vorn  herein  einen  besondei'en  Unterricht  zuge- 
wiesen, freilich  noch  nicht  zu  freiem  eigentum ,  mit  dem  er  schalten 
und  walten  dürfte  nach  eigenem  ermessen ;  denn  die  Verantwortung 
musz  nach  wie  vor  einem  der  fest  angestellten  lehrer  bleiben ;  aber 
das  masz,  in  welchem  man  ihn  jetzt  auf  die  eigenen  füsze  stellt, 
wird  doch  auch  durch  die  erwägung  bestimmt  sein  müssen,  dasz  er 
von  dieser  stufe  aus  unmittelbar  in  die  vollkommene  freiheit  soll 
übergehen  können,  man  wird  ihm  also  einen  freieren  Spielraum 
gestatten;  es  ist  seine  sache,  den  lehrstoff  über  das  ganze  semester 
zu  verteilen,  und  der  lehrer,  in  dessen  Unterricht  er  eintritt,  hat  nur 
eben  darüber  zu  wachen,  dasz  dabei  nach  einem  verständigen  plane 
verfahren  wird;  der  probandus  unterrichtet  nach  eigenem  urteil, 
und  der  lehrer  tritt,  von  ausnahmefällen  abgesehen,  nur  noch  nach- 
träglich mit  seinen  correcturen  ein,  natürlich  nicht  im  beisein  der 
classe ;  damit  der  candidat  mehr  und  mehr  an  Selbständigkeit  ge- 
winne, wird  der  lehrer  der  unbedingten  pflicht  enthoben,  allen  lehr- 
stunden desselben  beizuwohnen,  und  so  geht  auch  die  aufrechthal- 
tung  der  disciplin  allmählich  in  die  bände  des  ersteren  über,  aber 
unbenommen  musz  es  dem  lehrer  sein,  nach  bedürfnis  einzelne 
partieen  des  pensums  selbst  zu  docieren;  nur  wird  dazu  die  Zustim- 
mung des  directors  eingeholt  werden  müssen,  damit  der  candidat 
nicht  etwa  einmal  allmählich  ganz  verdrängt  werde;  überhaupt 
dauert  die  leitende  aufsieht  des  directors  bis  zum  völligen  abschlusz 
der  Probezeit  selbstverständlich  fort,  die  selbständigere  Stellung 
des  candidaten  bringt  es  aber  auch  mit  sich,  dasz  er  einen  gewissen 
an  teil  an  der  abfassung  der  censuren  erhält;  denn  im  ersten  semestei', 
während  dessen  er  ja  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  unter 
eigner  autorität  unterrichtet,  musz  er  die  beurteilung  und  Würdigung 
dessen,  was  die  schüler  leisten,  natürlich  ganz  dem  lehrer  über- 
lassen ;  jetzt  kann  er  aber  auch  nicht  mehr  beanspruchen  als  einen 
gewissen  anteil  an  derselben,  da  ja  möglicher  weise  gar  nicht  alle 
lectionen  von  ihm  selbst  abgehalten  worden  sind,  und  er  jedenfalls 
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immer  nur  als  Vertreter  und  zwar  als  ein  noch  erst  in  der  ausbildung- 
begriffener Vertreter  fungiert  hat.  zu  geben  hat  die  censur  schliesz- 
lich  unbedingt  der  lehrer;  aber  er  wird  sich  über  die  beurteilung 
mit  dem  candidaten  vorher  zu  verständigen  haben;  damit  wird  für 
ihn  selbst  ein  anhält  zur  entscheidung  darüber  gegeben  sein,  wi& 
weit  er  von  der  vorhin  angedeuteten  freiheit  gebrauch  machen  will, 
den  Unterrichtsstunden  des  probanden  nicht  durchweg  beizuwohnen, 
eine  Verständigung  wird  sich  in  diesem  falle  ebenso  herbeiführen 
lassen  wie  in  dem  andern,  der  auch  jetzt  schon  mitunter  vorkommt, 
dasz  ein  lehrer  während  eines  beträchtlichen  teiles  eines  quartals 
von  einem  andern  in  seinen  Unterrichtsstunden  hat  vertreten  wer- 
den müssen,  selbstverständlich  erfährt  endlich  das,  was  für  die 
erteilung  der  censuren  gilt,  seine  Übertragung  auch  auf  die  entschei- 
dung über  die  Versetzung;  so  weit  sie  von  der  beurteilung  der  lei- 
stungen  abhängt,  ist  der  candidat  in  der  angegebenen  weise  bei  ihr 
beteiligt;  so  weit  aber  allgemeine  pädagogische  erwägungen  in  be- 
tracht  kommen,  ist  ausschlieszlich  das  votum  des  lehrers  masz- 
gebend. 

Nachdem  so  die  Stellung,  welche  der  pi'obandus  während  des 
zweiten  Semesters  im  Unterricht  einnimmt,  charakterisiert  ist,  bleibt 
noch  übrig  zu  erwägen,  mit  welchem  Unterricht  er  in  dieser  zeit 
beschäftigt  werden  soll,  wenn  es  im  ersten  semester  durch  die  natur 
der  dinge  geboten  zu  sein  schien,  dasz  er  zunächst  in  eben  den 
Unterricht  lehrend  eintrat,  dem  er  bis  dabin  hospitierend  beigewohnt 
hat,  so  ist  es  nunmehr  im  interesse  seiner  Vorbereitung  sicherlich 
wünschenswerth,  dasz  in  dem  felde  seiner  thätigkeit  möglichste  ab- 
wechselung  stattfinde,  d.  h.  so  weit  dieselbe  durch  die  erwägung 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz  es  sich  immer  noch  um  die  ausbildung 
des  candidaten  für  den  Unterricht  in  seinem  hauptfach  und  in  den 
unteren  classen  handelt,  in  manchen  fällen  wird  sich  also  der  unter- 
schied darauf  beschränken  müssen,  dasz  der  candidat  in  eine  andere 
classe  eintritt,  die  in  der  regel  auch  eine  höhere  sein  wird;  er  wird 
aus  der  sexta  in  die  quinta,  aus  der  quinta  in  die  quarta  übergehen; 
an  sich  ist  aber  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dasz  auch  einmal  die 
umgekehrte  reihenfolge  beobachtet  wird,  der  unterrichtsgegensland 
wird  öfters  derselbe  bleiben  müssen;  indessen  wird  es  je  nach  dem 
urteil,  das  der  director  sich  über  die  befähigung  des  probanden  ge- 
bildet hat,  unter  umständen  keinem  bedenken  unterliegen,  beispiels- 
weise, nachdem  er  in  sexta  oder  quinta  den  rechenunterricht  kennen 
gelernt  hat,  ihm  in  der  quarta  neben  demselben  unterrichte  auch 
den  in  der  geometrischen  propädeutik  zu  übertragen,  oder  in  ähn- 
licher weise  dem  geographischen  unterrichte  den  naturgeschicht- 
lichen anzuschlieszen,  oder  endlich  auch  in  aiisnahmefällen  auf  das 
latein  in  sexta  oder  quinta  das  griechische  in  quarta  folgen  zu  lassen. 

Aber  vermutlich  spätestens  an  dieser  stelle  wird  ein  bedenken 
sich  vernehmen  lassen,  das  um  so  ernsteren  anspruch  auf  beachtung 
erheben  darf,  als  es  sich  gegen  die  folgen  des  bisher  beschi'iebenen 
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Verfahrens  richtet,  es  scheint  nemlich  die  gefahr  nahe  zu  liegen, 
dasz  durch  dasselbe  der  Unterricht ,  in  welchem  der  probandus  be- 
schäftigt ist ,  geschädigt  werde :  wenn  man  nicht  schon  von  der  an- 
wesenbeit  eines  zuhörers  Zerstreuung  der  aufmerksamkeit  auf  Seiten 
der  Schüler  besorgt,  so  meint  man  doch  vielleicht,  dasz  die  Unsicher- 
heit des  noch  ungeübten  candidaten  und  mehr  noch  der  Wechsel  der 
unten-ichtenden  persönlichkeit  (der  ja  durch  das  vorhin  besprochene 
nur  beschränkt ,  nicht  beseitigt  ist)  die  erfolge  beeinträchtigen 
müssen,  ich  will  mich  dem  gegenüber  nicht  etwa  hinter  die  er- 
innerung  zurückziehen,  dasz  dieselben  bedenken  doch  auch  dem- 
jenigen verfahren  gelten,  das  schon  jetzt  in  Preuszen  für  die  be- 
schäftigung  der  probanden,  wenn  auch  nicht  factisch,  so  doch  recht- 
lich eingeführt  ist;  ich  möchte  vielmehr  dai-auf  aufmerksam  machen, 
dasz  zumal  das  zuletzt  erwähnte  moment  wol  von  denjenigen  lehrern 
am  eifrigsten  wird  betont  werden,  die  gleichsam  das  monopol  einer 
erfolgreichen  lehrmethode  zu  besitzen  glauben;  sie  werden  gewis 
am  ersten  jede  abweichung  von  der  bei  ihnen  hergebrachten  gewohn- 
heit  des  lehrens  mit  einer  gewissen  ängstlichkeit  betrachten,  und 
vielleicht  nicht  mit  unrecht;  denn  es  läszt  sich  gewis  nicht  behaup- 
ten, dasz  man  gerade  unter  dieser  classe  die  am  wenigsten  tüchtigen 
elemente  zu  suchen  habe;  aber  wegen  der  einseitigkeit,  die  ihnen 
doch  bis  zu  einem  gewissen  grade  ganz  unleugbar  anhaftet,  sind  sie 
gerade  in  unserm  falle  nur  wenig  stimmberechtigt,  die  befürchteten 
übelstände  werden  völlig  freilich  nicht  vermieden  wei'den  können; 
es  haften  eben  jeder  einrieb tung  mängel  an;  aber  sie  können  doch 
auf  ein  bescheidenes  und  eben  darum  erträgliches  masz  zurück- 
geführt werden,  die  anwesenheit  eines  zuhörers  wird  die  schüler 
um  so  weniger  stören,  je  mehr  sie  daran  gewöhnt  werden;  nicht 
dasz  überhaupt  jemand  hospitiert,  ist  für  sie  das  gefährliche,  son- 
dern dasz  dies  etwas  auffälliges,  weil  seltenes  ist;  man  nehme  ihm 
also  diesen  Charakter,  so  wird  es  auch  aufhören,  ernstlich  bedenklich 
zu  sein,  ungeübt  ist  der  candidat  freilich,  wenn  er  seine  ersten 
stunden  gibt;  aber  das  wird  unter  allen  umständen  unvermeidlich 
sein;  wol  aber  wird  die  Wirkung  dieses  unvermeidlichen  Übelstandes 
aufs  äuszerste  beschränkt,  wenn  die  einrichtung  so  getroffen  ist, 
dasz  der  candidat  dasjenige,  was  er  bisher  durch  zuhören  und  zu- 
sehen sich  angeeignet  hat,  bei  denselben  schülern  und  in  demselben 
Unterrichtsgegenstande  zur  anwendung  zu  bringen  hat.  der  Wechsel 
in  der  unterrichtenden  persönlichkeit  wird  offenbar  erst  dann  ernst- 
lich in  betracht  kommen,  wenn  dem  candidaten  zu  einem  einiger- 
maszen  selbständigeren  auftreten  gelegenheit  gegeben  ist;  dann  ist 
es  aber  unzweifelhaft  sache  desjenigen  lehrers,  an  dessen  stelle  er 
tritt,  darüber  zu  wachen,  dasz  diese  Selbständigkeit  nicht  etwa  in 
Zerstörung  der  unerläszlichen  einheit  der  methode  ausarte;  die  mög- 
lichkeit  dazu  ist  ihm  durch  die  einrichtung  selbst  geboten,  sein  recht 
entspringt  aus  der  ihm  vorbehaltenen  Verantwortlichkeit  für  den 
erfolg;   ich  meine,   eine  solche  Überwachung  sei  ausführbar,  ohne 
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dasz  darum  dasjenige  aufgehoben  wird ,  was  vorhin  gesagt  wurde, 
dasz  der  probandus  durchaus  nicht  zum  bloszen  copieren  angehalten 
werden  dürfe;  auch  innerhalb  der  durch  eine  feste  methode  gezoge- 
nen schranken  bleibt  Spielraum  genug  für  die  freie  entfaltung  der 
Individualität,  und  ein  Wechsel,  der  sich  in  diesen  grenzen  hält,  wird 
nur  bei  solchen  Schülern  gefährlich  sein  können ,  an  denen  sich  ein 
mechauisches  abrichtungssystem  versündigt  hat. 
(fortsetzung  folgt,) 
Cottbus.  Noetel. 

(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 
(schlusz.) 

Ich  bin  einmal  verlacht  worden,  weil  ich  sagte,  die  jugend 
müsse  lernen  lernen,  das  sage  ich  heute  noch,  der  kürze  wegen 
will  ich  nur  gleich  das  kind  beim  rechten  namen  nennen,  was  ich 
vorhin  ausgeführt,  ist  weiter  nichts  als  dies,  dasz  die  wissenschaft- 
liche erziehung  die  jugend  lehren  musz  zu  arbeiten,  zu  studieren, 
selbsthätig  zu  sein,  wer  nun  sagt,  dies  sei  auch  ohne  besondere 
planmäszige,  methodische  Veranstaltung  möglich,  das  finde  sich 
auch  von  selber,  mit  dem  ist  eben  nicht  weiter  zu  rechten,  wenn 
wir  in  Zukunft  wirklich  eine  garantie  haben  wollen,  dasz  die  jugend 
ihre  kraft  an  rationeller  arbeit  erprobe  und  stähle,  dasz  die  schule 

—  ich  bitte  dies  ausdrücklich  zu  beachten,  nicht  die  einzelnen  lehrer 

—  die  kinder  nicht  quantitativ  oder  qualitativ  überbürde ,  so  musz 
man  wünschen ,  dasz  der  hebel  auch  wirklich  da  angesetzt  werde, 
wo  er  anzusetzen  ist.  unsere  synthetisch -deductive  Unterrichts- 
methode besitzt  einmal  nicht  die  kraft  weitreichender  geistiger  be- 
wegung,  sie  dürfte  wol  ihren  ausgangspunct  haben  in  den  syste- 
matischen vortragen  des  -akademischen  lehrstuhls,  und  ich  glaube 
fast,  unser  ganzer  Unterricht  ist  durchdrungen  von  der  Verwechslung 
von  System  und  Systematik  und  methode.  hoffentlich  gelingt  es 
mir,  mich  darüber  in  weiteren  didaktischen  studien  auszusprechen, 
vom  Sprachunterricht,  dem  lateinischen  im  besonderen,  glaube  ich 
den  erweis  gebracht  zu  haben,  dasz  er  den  stoff  in  der  reihenfolge 
des  Systems  an  die  schüler  von  auszen  heranbringt,  ohne  ihn  inner- 
lich motiviert  und  vermittelt  und  auf  anschauung  basiert  zu  haben, 
er  führt  ihn  auch  nicht  fort  bis  zu  festen  und  klaren  begriffen ,  bis 
zum  begreifen  des  Systems  selbst,  eher  bis  zu  relativer  Sicherheit 
des  praktischen  könnens.  er  hat  ferner  gar  keine  gelegenheit  und 
stelle,  die  schüler  zur  selbstthätigkeit  aufzufordern,  auf  ihre  activität 
und  Spontaneität  principiell  zu  rechnen,  endlich  ist  er  viel  zu  sehr 
von  dem  stofflichen,  den  regeln  des  Systems  beherscht.  die  erziehung 
durch  Unterricht  ist  ihm  nicht  an  sich  schon  ein  wichtiger 
zweck,   sondern  er  nimmt  nur  an,   dasz  in  der  aneignung  und 
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Übung  des  vou  ihm  gebotenen  und  geformten  stoffes  momente 
geistiger  zucbt  liegen,  dazu  kommt,  dasz  er  das  persönliche  wort 
des  lehrers  nicht  zum  eigentlichen  mittelpunct  des  unten-ichts  wer- 
den läszt.  nichts  anderes  als  diese  überlieferte  Unterrichtsmethode 
musz  das  lernen  erschweren,  musz  das  interesse  eher  abstumpfen 
als  frisch  sich  regen  lassen,  kann  nicht  anleitung  zu  selbstthätigem, 
beholfenem  studieren  geben,  wenn  es  dem  gymnasium  nicht  gleich- 
mäszig  gelingen  will,  nachhaltiges  interesse  an  den  altertumsstudien 
zu  erwecken ,  es  also  wenig  dazu  beitragen  kann ,  dasz  jenes  nobile 
otium  auch  durch  diese  humanen  studien  und  Interessen  würdig 
ausgefüllt  werde,  so  liegt  die  schuld  an  der  veralteten,  weil  einer 
überlebten  bildungsrichtung  dienenden  methode  und  dem  aus  ihr 
folgenden  geiste. 

Kehren  wir  nun  zu  der  frage  nach  der  erweckung  des  Inter- 
esses zurück,  der  wissenschaftliche  erzieher  wird  als  Interpret  die 
Schüler  von  den  in  der  jeweiligen  lection  sich  findenden  personen 
und  Sachen  (realien)  klare,  anschauliche  Vorstellungen  gewinnen 
lassen,  dazu  helfen  nicht  blosz  bilder  und  äuszere  anschauungs- 
mittel,  sondern  auch  psychologische  mittel  zur  gewinnung  der 
inneren  anschauung,  belebung  der  phantasie,  anknüpfung  an  be- 
kannte Vorstellungen,  an  den  schon  vorhandenen  gedankenkreis. 
sorge,  dasz  das  wort  nicht  wort  bleibt,  dasz  die  schüler  nicht  am 
wort  kleben  bleiben ,  sondern  dasz  ihnen  das  wort  —  was  es  ist  — 
ausdruck  einer  bestimmten  Vorstellung  werde,  demnächst  erfolgt 
die  Verbindung,  vei'gleichung,  gruppierung  der  realien  (sachen,  Vor- 
gänge, erlebnisse  usw.)  unter  einander  und  mit  analogen  erschei- 
nungen  aus  dem  gedankenkreise  der  Jugend,  erweckung  des  strebens 
nach  begründung  und  begrifflicher  gestaltung,  endlich  nach  orga- 
nisch-systematischem aufbau.  liegt  hier  nicht  eine  weite  Stufenfolge 
von  dem  einzelnen,  von  der  empirischen  thatsache  bis  zur  appercep- 
tion  des  Systems?  so  ungefähr  würde  ich  mir  die  formale  seite  der 
wissenschaftlichen  erziehung  denken,  nun  die  reale?  da  steht  mir 
in  ei'ster  linie  das  interesse  an  den  menschen,  ihrem  thun  und  lei- 
den, ihren  Schicksalen,  die  formale  seite  der  wissenschaftlichen  er- 
ziehung hat  auf  diesem  puncte  zu  wirken,  dasz  die  menschen  vor 
dem  geistigen  äuge  der  schüler  wirklich  als  menschen,  als  menschen 
mit  fleisch  und  blut  dastehen,  weil  nun  diese  menschen  etwas  der 
Jugend  congeniales  haben,  so  wird  unter  jener  Voraussetzung  die 
Jugend  den  Umgang  gern  mit  ihnen  anknüpfen,  gern  in  ihrer  gesell- 
schaft  verkehren  und  ihren  Schicksalen  die  teilnähme  nicht  versagen. 
ich  denke  mir,  dasz  daraus  sich  von  selbst  ergibt  das  interesse  an 
den  Sachen,  die  mit  dem  menschlichen  thun  in  Verbindung  stehen; 
da  sind  die  geräthe ,  instrumenta ,  waffen  usw. ,  da  kommt  die  natur 
mit  dem,  was  sie  bietet,  gelingt  es  auch  jetzt  wieder  der  formalen 
thätigkeit,  in  richtiger  weise  an  bekanntes  anzuknüpfen  und  gegen- 
ständlichkeit  der  Vorstellungen  zu  erzeugen,  so  wäre  der  nächste 
didaktische  zweck  erreicht,     es   schlieszen   sich  an   geographische, 
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ethnographische  realien.  ich  denke  mir  nun  die  gewinnung  von 
Vorstellungen  complicierter  Verhältnisse,  familie,  gesellschaft,  staat, 
krieg  usw.  in  letzter  linie  käme  die  auffassung  des  ethischen,  reli- 
giösen, der  philosophischen  grundsätze,  Vorstellungen  von  kunst 
und  künstlerischem  schaffen,  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  diese 
materialien  nicht,  wie  hier  aufgeführt,  in  zeitlicher  aufeinanderfolge 
aufzunehmen  sind,  sondern  dasz  für  alle  oder  doch  die  meisten  der 
angeführten  gesichtspuncte  jede  stufe  der  interpretation  die  mate- 
rialien gleichzeitig  vorfinden  wird,  nur  kommt  es  darauf  an ,  dasz 
sie  jederzeit  anleitung  gibt,  zu  finden,  zu  sammeln  und  unter  be- 
stimmte aus  katechetischer  besprechung  sich  ergebende  gesichts- 
puncte unterzuordnen  und  zu  gruppieren,  bis  es  schlieszlich  zu 
einem  systematischen  aufbau  kommt,  dieser  wird  auf  den  ersten 
stufen  zwar  noch  ziemlich  äuszerlich  sein ,  das  will  indessen  nichts 
bedeuten  in  rücksicht  auf  den  wichtigen  gesichtspunct,  dasz  eben 
doch  das  Interesse  an  gewinnung  systematischer  Übersichten  ge- 
wonnen ist.  meine  leser  mögen  einmal  den  versuch  machen,  etwa 
an  Xenophon,  Caesar,  Vergil  (z.  b.  buch  VI — VIII),  ich  bin  über- 
zeugt, sie  werden  ebenso  viel  befriedigung  als  freude  empfinden, 
sollte  es  nun  wol  nicht  einleuchtend  sein,  dasz  von  der  befriedigung 
dieses  realen  Interesses  aus  auch  für  die  spräche  und  sprachliche 
darstellung  als  der  hülle,  in  welche  die  realien  sich  kleiden,  Inter- 
esse sich  entwickeln  werde?  habe  ich  recht  zu  sagen,  das  sprach- 
liche Interesse  wird  so  auf  gleiche  stufe  gestellt  mit  dem  realen ,  es 
begleitet  letzteres  beständig,  an  die  gewonnene  sachliche  Vorstellung 
knüpft  sich  das  wort  so  unmittelbar  wie  der  schatten  dem  körper 
folgt,  an  die  ausgesprochenen  gedanken  die  Vorstellung  von  der 
Verbindung  der  werte  zum  satz ,  der  sätze  zur  periode ,  zur  stilisti- 
schen darstellung  im  vergleich  zu  den  entsprechenden,  analogen 
und  anders  gestellten  dementen,  überhaupt  den  Sprachmitteln  de** 
muttersprache.  ich  denke  mir  die  sache  so ,  dasz  auch  hier  wieder 
die  formale  seite  der  interpretation  wird  fühi-en  müssen  vom  ein- 
zelnen bis  zur  Selbstgestaltung  des  Systems,  dessen  apperception 
dringend  wichtig  ist,  während  wir  jetzt  umgekehrt  —  synthetisch- 
vom  System,  das  uns  bekannt  und  in  den  lehrbüchern  fertig  voi-- 
liegt,  ausgehen  und  zu  den  einzelheiten  kommen,  ohne  es  doch  wie- 
der zum  bewustsein  eines  systematischen  Zusammenhangs  zu  bringen. 
wir  trennen  jetzt  künstlich  die  spräche  von  der  sache  und  nachher 
will  es  kaum  mehr  gelingen,  beide  in  diejenige  organische  Verbin- 
dung zu  einander  zu  bringen ,  in  welcher  sie ,  wie  oben  ausgeführt, 
in  der  classischen  litteratur  zu  einander  stehen,  in  meinen  gedanken 
entwickelt  sich  das  bild  so  weiter,  dasz  ich  mir  denke,  die  schüler 
müsten  mit  Interesse  sich  durch  die  sprachliche  hülle  durchzuarbeiten 
bestrebt  sein ,  um  zur  sache  zu  gelangen,  sie  würden  eine  ganz  an- 
dere Vorstellung,  eine  viel  höhere  werthschätzung  gewinnen  von  der 
fremden  spräche  als  der  form  der  darstellung  einer  ihnen  lieb- 
werdenden weit  von  menschen  und  gedanken.    nun  glaube  man  ja 
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nicht,  dasz  ich  für  die  jugend  ein  behagliches  ruhepolster  zurecht 
bauen  wolle,  niemand  mehr  als  ich  weisz ,  dasz  die  wurzeln  alles 
ernstlichen  studierens  bitter  sind  und  dasz  es  in  der  that  keine 
phrase,  wenn  6  |Liri  bapeic  äv6pu)TT0C  ou  Traibeueiai.  aber  ich  bin 
nun  der  meinung,  dasz  dieser  process  des  bapfivai  sich  vollziehen 
musz  an  einem  object  und  dessen  behandlung,  die  nicht  unfruchtbar 
ist,  sondern  die  eine  rege  bewegung  des  geistigen  lebens  verspricht, 
es  wird  mir  doch  jedermann  zugeben,  dasz  man  mit  den  piCai  TTiKpai 
und  dem  bapfivai  auch  jede  pädagogisch-didaktische  tortur  moti- 
vieren könnte,  womit  ich  ja  nicht  etwa  gesagt  haben  will,  dasz 
dies  so  ohne  weiteres  in  unserer  praxis  der  fall  sei.  vielmehr  be- 
darf die  wissenschaftliche  erziehung  erst  recht  der  Übung  und 
Wiederholung,  nur  werden  diese  mehr  in  organischem  zusammen- 
hange mit  den  fortschritten  des  Unterrichts  und  mit  den  einzelnen 
schon  erarbeiteten  materialien  stehen,  es  wird  sich  darum  handeln, 
die  gewonnenen  realen  und  sprachlichen  resultate  beständig  im  ge- 
dankenkreise  der  schüler  gegenwärtig  zu  halten,  schon  im  interesse 
der  jeweiligen  neuen  anknüpfung.  ja  ich  glaube  gerade  die  not- 
wendigkeit  dieser  anknüpfungen  zum  zwecke  der  begründung  eines 
nachhaltigen  interesses  wird  die  repetitio  wirklich  zur  lebendigen, 
geistiges  leben  schaffenden  mater  studiorum  machen,  wir  werden 
eines  groszen  vorraths  mündlicher  und  schriftlicher  Übungen  gar 
nicht  entrathen  können  und  diese  werden  neben  den  realen  auch  die 
sprachlichen  betreffen,  ja  in  vielen  fällen  wird  der  Unterricht  vom 
gegenwärtigen  sich  nur  durch  das  interesse,  welches  planmäszig 
geweckt  und  durch  den  klar  ausgesprochenen  zweck ,  der  verfolgt 
werden  soll,  unterscheiden,  aber  wer  sagt,  dasz  scriptum  und  auf- 
satz  die  einzig  möglichen  unterlagen  schriftlicher  Übung  sein 
müssen?  vor  allem  aber  wird  immer  auch  in  den  Übungen  für  die 
apperception  der  spräche  und  des  Systems  sprachlicher  darstellung 
das  reale  interesse  im  Vordergründe  stehen,  mit  anderen  worten,  der 
inhalt  wird  kein  beliebiger,  zufälliger  sein,  sondern  mitten  in  dem 
durch-  und  erarbeiteten  material  stehen,  von  diesem  gesichtspuncte 
aus  wird  man  auch  erst  mit  voller  Wahrheit  sagen  können,  dasz  die 
Übersetzung  in  der  muttersprache  das  resultat  sämtlicher  inter- 
pretationsmomente  zusammengenommen  sein  musz,  dasz  sie  also 
weder  die  form  einer  mit  dem  leben  auszer  Zusammenhang  stehen- 
den schulsprache  noch  das  werk  eines  jeweilig  gerade  vorhandenen 
ästhetischen  instincts  oder  geschmacks,  sondern  eine  wahrhaft  kunst- 
mäszige  leistung  sein  wird.  I.  A.  Hartungs  erinnere  ich  mich  bei- 
spielsweise als  eines  äuszerst  geschmackvollen  Übersetzers  im  Unter- 
richt, aber  ich  kann  doch  nicht  sagen,  dasz  die  Übersetzung  aus 
einem  zwingenden  pädagogisch -didaktischen  motiv  uns  entgegen- 
getreten wäre,  wie  wäre  es,  wenn  man  sich  einmal  Nägelbachs 
Stilistik  umgekehrt  dächte?  ich  hoffe,  der  Übersetzungskunst  bald 
eine  besondere  didaktische  studio  widmen  zu  können. 

Denken  wir  nun  einmal,    wir  hätten  die  bis  hierher  nur  als 
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skizze  gezeichnete  methode  im  gymnasialunterricht  durchgeführt, 
da  hätten  wir  auch  die  Wahrheit  des  vielbesprochenen  multum.  ein- 
mal fielen  die  einzelnen  teile  des  Sprachunterrichts  nicht  lose  aus- 
einander, sondern  sie  wären  zu  einem  ganzen  organisch  verbunden, 
zweitens  wir  würden  nicht  so  vielerlei  neben  einander  lesen  und 
keins  ganz  oder  gründlich,  sondern  weniger  neben  einander,  aber 
dies  vielseitiger  und  darum  auf  die  dauer  wirksamer,  es  würde  von 
dem  standpunct  der  wissenschaftlichen  erziehung  aus  die  poesie  und 
prosa  ganz  gleichwerthig  sein,  nur  würde  ihr  relativer  didaktischer 
werth  bestimmt  sein  durch  die  erwägung  des  jeweiligen  geistigen 
fortschreitens  der  jugend.  ich  bezweifle,  ob  wir  gleichzeitig  neben, 
einander  zwei  dichter  und  zwei  prosaiker  lesen  würden,  die  private 
lesung  gar  nicht  mit  eingerechnet;  ich  glaube  fast,  es  würden  drei 
oder  auch  zwei  Schriftsteller  neben  einander  völlig  genügen,  ob  das 
nun  zwei  dichter  oder  zwei  prosaiker  oder  je  ein  prosaiker  und  ein 
dichter  sind,  hängt  von  weiteren  pädagogischen  erwägungen  ab. 
von  da  aus  entscheidet  sich  auch  die  frage,  ob  latein  oder  griechisch 
mit  mehr  stunden  bedacht  werden  soll,  ob  überhaupt  stunden- 
verminderung  nötig ,  ob  erst  latein  und  dann  griechisch  oder  um- 
gekehrt, um  diese  fragen  zu  entscheiden ,  bedarf  es  einer  sehr  ein- 
gehenden und  sorgfältigen  analyse  dessen,  was  wir  überhaupt  der 
Jugend  bieten  können,  die  ich  wenigstens  in  dieser  schrift  nicht 
mehr  liefern  kann. 

Aber  wenn  heute  der  eine  sagt,  der  aufsatz  oder  das  scriptum 
sind  abzuschaffen,  oder  der  andere  macht  diesen  oder  jenen  Vor- 
schlag, ohne  das  ganze  System  selbst  kritisch  zu  prüfen  und  ohne 
dasz  seine  vorschlage  den  organischen  Zusammenhang  mit  dem  gan- 
zen im  äuge  behalten,  so  kann  dies  keine  grosze  bedeutung  haben,  es 
gilt  hier  sich  klar  zu  machen,  dasz  es  sich  um  ein  aut  —  aut  handelt, 
entweder  principielle  gründe  bestimmen  uns  bei  der  Überlieferung 
zu  bleiben ,  dann  halte  ich  es  nicht  gerathen ,  einen  stein  nach  dem 
andern  aus  dem  gefuge  herauszureiszen,  oder  principielle  gründe 
heiszen  uns  über  die  tradition  hinauszugehen,  dann  sage  ich,  nur 
nicht  halb,  sondern  in  organischem  aufbau. 

Ich  bin  am  ende,  was  ich  im  vorstehenden  gesagt,  beruht  ein- 
mal auf  beobachtungen ,  so  weit  sie  in  der  gegebenen  praxis  eben 
möglich  sind,  dasz  ich  diese  beobachtungen  gemacht  habe  und 
noch  mache ,  thut  im  gründe  nichts  zur  sache ;  es  ist  rein  zufällig, 
andere  machen  oder  können  sie  ebenso  gut  machen,  aber  gerade 
dieses  zufällige  moment  musz  ich  urgieren;  denn  ich  schliesze  daraus, 
dasz  das  gymnasiale  unterrichtssystem  als  ganzes  noch  nicht  auf 
diesem  boden  principiell  sich  aufbaut,  das  gesagte  beruht  zweitens 
auf  fortgesetztem  nachdenken,  welches  in  dem  Interesse  für  die 
organische  Weiterentwicklung  des  gymnasiums  im  zusammenhange 
mit  der  culturbewegung  dieses  Jahrhunderts  begründet  ist.  ich  will 
dazu  bemerken,  wie  ich  persönlich  keinen  schriftstellerischen  beruf 
in  mir  fühle:  am  wohlsten  ist  es  mir  in  der  praxis  und  inmitten 
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meiner  schäler.  aber  wenn  die  gedanken  in  mir  allmählich  gestalt 
gewinnen,  wirken  sie  so  bewältigend,  so  schmerzend,  dasz  ihre 
litterarische  aufzeichnung  mir  immer  wie  ein  act  des  freiwerdens 
vorkommt,  es  kann  mir  demnach  nichts  so  absolut  fern  liegen,  als 
mit  bloszen  akademischen  oder  doctorfragen  vor  dem  publicum  zu 
plaidieren.  gibt  es  ja  doch  kein  unfruchtbareres  und  zweckloseres 
geschäft  als  dieses  —  zumal  auf  pädagogischem  gebiete !  aber  es 
ist  meine  feste  Überzeugung,  dasz  das  gymnasium  früher  oder  später 
nach  der  geschilderten  richtung  hin  sich  entwickeln  musz.  ob  ich 
es  erlebe,  ist  eine  andere  Sache,  und  ob  ich  die  kraft  habe,  alles  ins 
einzelne  selbst  zu  gestalten  und  auszuführen,  bezweifle  ich  sehr,  es 
ist  mir  genug,  wenn  ich  in  diesen  Studien  zum  nachdenken  angeregt 
habe,  mögen  berufenere  und  fähigere  weiter  schaffen  und  gestalten. 
Ohlau.  Oskar  Altenburg. 

(15.) 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 

(schlusz.) 

Die  musikalische  katharsis  besteht  ihrem  ziele  nach  in  der  ent- 
fernung  eines  TrdGoc  und  führt  in  folge  dessen  die  seele  zu  einem 
normalen  zustande  zurück,  alle  näQx]  aber  beflecken,  entstellen, 
belästigen  die  seele,  und  für  alle  TrdGri,  sagt  Aristoteles,  musz  es 
irgend  eine  reinigung  und  erleichterung  geben,  er  versteht  also 
unter  katharsis  ihrem  endzwecke  nach  die  Wiedergewinnung  eines 
normalen  zustandes ,  des  seelenzustandes ,  wie  er  (der  menschlichen 
natur  gemäsz)  sein  soll ,  sanae  mentis ;  nur  auf  diesem  boden  kann 
der  sinn  für  recht  und  unrecht,  für  das  gute  und  schöne  überhaupt, 
ohne  krankhafte  auswüchse  wachsen  und  gedeihen,  aber  ist  das 
nicht  aufgäbe  der  Traibeia,  welche  Aristoteles  ausdrücklich  von  der 
katharsis  unterscheidet,  wenn  er  sagt:  fraibeiac  eveKev  Kai  Kaödp- 
ceuuc,  TpiTOV  bk  irpoc  biafuuYnv?  rraibeia  heiszt  seiner  grund- 
bedeutung  nach  Jugenderziehung,  und  nichts  anderes  versteht,  wie 
der  ganze  Zusammenhang  von  pol.  VIII  5  ab  lehrt,  hier  Aristoteles 
darunter:  ÖTi  buvaiai  ttoiöv  ti  tö  thc  MJUxfic  f)9oc  x]  \xovc\ky] 
TTapacKeudZieiv,  —  bnXov  oti  rrpocaKieov  Kai  iraibeuteov  ev  auif] 
TOUC  veouc.  die  jugend  soll  sich  die  des  freien  Griechen  würdige 
bildung  erwerben,  und  die  erziehung  für  diesen  zweck  heiszt  irai- 
beia;  dieselbe  setzt  wie  das  moderne  Unterrichtswesen  den  gesunden 
seelenzustand  voraus  und  baut  darauf  ihr  System,  die  behandlung 
der  Tidör]  nimmt  sie  nicht  in  ihren  lehrplan  auf.  wenn  sich  daher 
die  Tiaibeia  unter  andern  der  musik  als  eines  bildungsmittels  be- 
dient, so  kann  sie  die  kathartischen  elemente  derselben,  wozu  Aristo- 
teles das  flötenspiel  rechnen  zu  müssen  glaubt,  weglassen,  und  der 
Philosoph  verlangt  .daher  consequent  ÖTi  XPI^xeov  xaic  dp^oviaic 
TttTc  riGiKUiTdiaic.    allein  wem  die  iraibeia  in  vollem  masze  zu  teil 
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geworden,  6  |Liev  eXeüGepoc  Kai  TT6Traibeu|Lievoc ,  kann  deshalb  doch 
noch  weit  von  dem  gesunden  seelenzustande  entfernt  oder  aus  dem- 
selben herausgerathen  sein,  nemlich  wegen  der  TraOr).  da  hilft  die 
Traibeia  nicht,  die  )LidOricic,  da  bedarf  es  der  KOtOapcic.  die  nd9r| 
sind  aber  sehr  verschieden ,  sehr  verschieden  werden  demnach  auch 
die  anzuwendenden  mittel  und  die  katharsis  selbst  sein  müssen,  der 
bakchische  taumel  wird  durch  heilige  lieder  geheilt,  die  tragödie 
wirkt  kathartisch  durch  mitleid  und  furcht,  so  wenig  aber  der 
enthusiasmus  und  die  heiligen  lieder  ein  und  dasselbe  sind,  so  wenig 
können  mitleid  und  furcht  mitleid  und  furcht  aus  der  seele  ver- 
drängen, wir  haben  keine  persönliche  anschauung  von  dem  wesen 
des  enthusiasmus  und  der  beschaffenheit  der  heiligen  lieder  und 
können  daher  nicht  mit  Sicherheit  über  die  von  Aristoteles  erwähnte 
erscheinung  urteilen,  gewis  ist  auch  ein  himmelweiter  unterschied 
zwischen  dem  altgriechischen  Dionysosculte  und  dem  neuern  kory- 
bantenschwindel,  der  mit  seiner  lärmenden  musik  in  die  kranken- 
stuben  eindrang,  und  den  Aristoteles  hier  schwerlich  meint,  allein 
gerade  hier  ist  die  quelle  und  der  ewige  rückhalt  der  medicinischen 
auffassung,  und  es  ist  daher  wünschenswerth,  diese  unbequeme  dunkle 
stelle  pol.  VIII  7,  wie  ich  dies  in  formaler  hinsieht  bereits  versucht, 
womöglich  der  ethischen  theorie  zu  gewinnen  anstatt  sie  entweder 
völlig  zu  ignorieren  oder  als  nicht  maszgebend  zu  erachten  für  die 
poetik.  wenn  daher  u.  a.  Susemihl  die  von  Aristoteles  erwähnte 
thatsache  zwar  uns  als  sehr  fern  liegend  bezeichnet,  aber  doch  zu 
gunsten  der  Bernaysschen  theorie  frischweg  von  einem  uralten 
priesterlichen  homöopathischen  heilverfahren  spricht  und  den 
bakchischen  festmelodieen  ekstatischen  Charakter  beilegt,  so  möchte 
ich  im  gegenteil  eine  allopathische  kur  durch  nichts  weniger  als 
ekstatische  musik  nachweisen;  nur  zwingt  mich  die  beschajBfenheit 
meiner  beweismittel,  dies  in  anderem  zusammenhange  erst  am 
Schlüsse  der  abhandlung  zu  versuchen :  s.  dßXaßfi.  furcht  und  mit- 
leid und  die  andern  rrdÖr),  welche  in  höherem  oder  geringerem  grade 
in  allen  menschen  vorhanden  seien ,  und  für  welche  es  in  ähnlicher 
weise  ebenfalls  eine  katharsis  geben  müsse,  kennen  wir  hinreichend, 
wir  wissen  aber,  dasz  der  furchtsame  noch  furchtsamer  wird,  wenn 
man  ihn  durch  Spukgeschichten  gruseln  macht,  dasz  er  aber  seine 
furcht  verliert  beim  anhören  einer  kriegerischen  musik.  dieselbe 
wirkt  auf  den  normalen  menschen  ethisch,  sie  macht  ihn  tapfer  und 
unternehmend ,  auf  den  furchtsamen  nur  kathartisch ,  sie  macht  ihn 
ruhig  und  besonnen ,  mit  einem  worte  normal,  die  musik  und  die 
mimesis  wirken  nach  maszgabe  ihres  Charakters,  nicht  umgekehrt; 
die  trauermusik  macht  nicht  heiter,  die  heitere  nicht  traurig,  wenn 
es  sich  also  um  die  reinigung  von  einem  irdGoc  handelt,  wenn  der 
furchtsame  mit  unschädlichem  Wohlbehagen  von  der  furcht  erlöst 
werden  soll,  so  musz  die  kathartische  musik  in  diesem  falle  heiterer 
und  kriegerischer  natur,  die  kathartische  mimesis  eine  nachahmung 
tapferer  und  von  glücklichem  erfolge  gekrönter  handlungen  sein, 
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sonst  steigern  sie  das  Ttdöoc.  nur  die  gegensätze  gleichen  einander 
aus  und  führen  einen  normalen  zustand  herbei,  von  der  seele  gesagt 
cuucppocuvr] ,  freilich  in  der  niedrigsten  bedeutung  des  Wortes,  nun 
sind  in  der  tragödie  mitleid  und  furcht  die  mittel  der  katharsis;  die- 
selben müssen  durch  anregung  und  Steigerung  der  entsprechenden 
iraGtl,  welche  allen  Zuschauern  mehr  oder  weniger  innewohnen,  die 
letztern  nur  noch  furchtsamer  und  mitleidiger,  nicht  furcht-  und  mit- 
leidlos machen,  selbst  wenn  der  enthusiasmus  auf  ganz  abnorme 
weise  durch  den  enthusiasmus  selbst,  mit  dem  man  aber  die  heiligen 
lieder  nicht  identificieren  kann,  geheilt  würde,  so  dürfte  doch  diese 
abnormität  nicht  maszgebend  gemacht  wei'den  für  die  Wirkung  der 
tragödie  auf  die  Zuschauer  überhaupt;  denn  diese  sind  cujUiraGeTc 
dem  jedesmaligen  Charakter  der  musik  und  mimesis,  wie  wir  das  an 
uns  selbst  erfahren  und  auch  Aristoteles  pol.  VIII  5  ausführt,  die 
notwendigkeit  einer  qualitativen  Verschiedenheit  zwischen  mittel 
und  gegenständ  der  tragischen  katharsis  haben  auch  alle  diejenigen 
empfunden,  welche,  um  tOuv  toioiitujv  TraGnMdxujv  als  gen.  obj.  zu 
retten,  einen  sachlichen  unterschied  zwischen  TtdGoc  und  TTd9T]|ua 
aufstellten;  allein  sie  sahen  sich  dadurch  gezwungen  eine  ganz 
sprach-  und  sinnwidrige  kürze  des  ausdrucks  anzunehmen,  indem 
sie  behaupteten,  der  einfache  genetiv  TUJv  TOiouTUJV  Tra9r|)LidTUJV 
habe  die  bedeutung  'der  den  genannten  ndGr)  entsprechenden  iraGii- 
jiaia',  seien  dies  nun  mit  Bernays  die  affectionen  im  gegensätze  zu 
den  affecten  oder  mit  Baumgart  die  unvollkommenen  erscheinungen 
dieser  empfindungen.  das  ist  nicht  möglich ;  es  kann  nicht  in  bezug 
auf  mitleid  und  furcht  der  ausdruck  'solche  TraGrifiata'  gebraucht 
werden  mit  dem  stillschweigenden  vorbehalte,  dasz  mitleid  und 
furcht  an  erster  stelle  keine  TraGrijuaTa  seien.  Aristoteles  nennt  mit- 
leid und  furcht  in  der  definition  der  tragödie  ausdrücklich  TTttGri- 
fittia,  daran  ist  nicht  vorbeizukommen;  wir  stehen  also  vor  der 
alternative:  entweder  sind  mittel  und  gegenständ  der  tragischen 
katharsis  ein  und  dasselbe ,  was  nur  einem  Münchhausen  keine  un- 
übersteigliche  Schwierigkeit  bietet,  oder  die  Tra9r||uaTa  sind  nicht 
object  der  katharsis,  sondern  wie  oben  ausgeführt  dieselben  mittel, 
mitleid  und  furcht,  im  bunde  mit  ähnlichen,  unbestimmt  gelassenen 
mittein,  und  wenn  ein  unterschied  zwischen  TrdGoc  und  irdGriiia 
existiert,  so  kann  es  nur  der  sein,  dasz  ersteres  den  afifect  an  und 
für  sich,  letzteres  denselben  als  mittel  zum  zweck  bezeichnet,  un- 
bedingt notwendig  ist  dies  nicht  einmal,  wir  haben  ja  auch  im  deut- 
schen keine  unterscheidenden  formen  für  die  active  und  die  passive 
Seite  des  begriffes  leid,  schmerz,  es  scheint  mir  aber  mehr  als  wahr- 
scheinlich, weil  ich  den  groszen  formenreichtum  der  griechischen 
spräche  nicht  als  einen  ausflusz  der  willkür  und  Üppigkeit  ansehen 
möchte,  sondern  als  aus  dem  bedürfnis  nach  genauigkeit  und  ein- 
fachheit  bei  formaler  Schönheit  des  ausdrucks  entstanden;  die  formen 
TtdGriiaa,  XurrnM«,  Xdp^a,  vöcruua,  dX^niua  usw.  ersparen,  wo  es  auf 
genauigkeit  ankommt,  schleppende  attribute  und  Umschreibungen. 
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Wenn  demnach  mitleid  und  furcht  den  menschen  von  etwas 
reinigen  sollen,  sie  ihn  aber  von  mitleid  und  furcht  selbst  nicht 
reinigen  können,  so  wird  es  wol  von  dem  ihnen  gerade  entgegen- 
gesetzten, feindlichen  sein,  und  das  wäre?  ich  denke,  Selbstsucht 
und  Übermut!  der  leidige  egoismus,  der  einem  jeden  menschen 
mehr  oder  weniger  anklebt  und  seine  seele  entstellt,  soll  im  theater 
gleichsam  abgewaschen  werden,  die  ernste ,  eingreifende  handlung, 
mit  allen  auf  geist  und  gemüt  des  menschen  wirkenden  mittein  der 
kunst,  von  handelnden  personen  leibhaftig  dargestellt  und  dadurch 
die  phantasie  gefangen  nehmend ,  musz  jedes  noch  nicht  völlig  ver- 
härtete herz  rühren,  das  durch  das  Schicksal  des  tragischen  beiden 
angeregte  mitleid  aber  wird  die  theatralische  Vorstellung  und  illu- 
sion  überdauernd  das  herz  des  Zuschauers  überhaupt  der  leidenden 
menschheit  zuwenden,  und  die  selbstische  natur  des  mitleids,  welche 
Aristoteles  anderweitig  hervorhebt,  thut  ihrer  Wirkung  in  dieser 
hinsieht  keinen  abbruch;  denn  der  egoistische  gedanke,  dasz  auch 
ihn  oder  seine  angehörigen  ein  ähnliches  Schicksal  ereilen  und  der 
nachsieht  oder  hülfe  anderer  bedürftig  machen  könne,  musz  den 
Zuschauer  notwendig  selbst  im  leben  rücksichtsvoller,  mildthätiger, 
kurzum  humaner  machen,  ähnliches  gilt  von  der  furcht:  der  Zu- 
schauer kennt  zwar  die  schuld  des  tragischen  beiden,  er  kann  ihm 
aber  im  übrigen  nicht  seine  hochachtung  versagen  und  fürchtet  für 
ihn  das  hereinbrechende  Schicksal ;  er  sieht  einen  hochgestellten, 
mit  allen  Vorzügen  des  körpers  und  geistes  begabten  mann ,  dem  er 
sich  selbst  nicht  gleichzustellen  wagt,  mit  dem  Schicksale  ringen 
und  endlich  unterliegen,  der  gefeierte  könig  Oedipus  wird  zum 
blinden  bettler,  den  Telamonischen  Aias,  welcher  in  stolzem  Selbst- 
vertrauen die  hülfe  der  Athene  verschmäht,  bringt  der  Wahnsinn 
dazu ,  wie  ein  Don  Quixote  an  rindern  und  schafen  heldenthaten  zu 
verüben,  welche  kränkung  des  menschlichen  stolzes ,  welche  mah- 
nung  zur  bescheidenheit!  fürchtet  denn  jemand  für  seine  person 
das  Schicksal  des  Oedipus  oder  Aias?  dasselbe  niemand!  ich  ver- 
schmähe darauf  zu  antworten,  aber  die  niederschmetternde  frage  ist 
aufgeworfen  worden,  es  ist  die  eine  seite  des  ävOpuuTTOC  UJV  toöt' 
i'cGi  Ktti  JLie)Livric'  dei,  dasz  sich  nemlich  der  mensch  nicht  zu  erhaben 
dünken  solle,  welche  das  drama  durch  erregung  von  furcht  und  mit- 
leid in  erschütternder  weise  dem  menschen  ans  herz  legt,  die  War- 
nung vor  dem  Übermut  gegen  götter  und  menschen  ist  das  fabula 
docet  der  griechischen  dramen,  wie  sie  der  rothe  faden  der  ganzen 
mythologie,  insbesondere  aber  der  metamorphosendichtung  und  der 
Sagengeschichte  (Tantalus,  Polykrates,  Krösus)  ist.  dasselbe  fVaiGi 
cauTÖv  und  )ar]b£V  aYCiV,  welches  in  groszen  lettern  über  dem  ein- 
gange des  delphischen  tempels  prangte,  rief  auch  der  tragische 
dichter,  ein  anderer  priester  des  Apollo,  den  Zuschauern  im  theater 
zu.  diese  forderung  ist  zwar  nicht  gerade  die  tugend  selbst,  wol 
aber  nach  griechischer  auffassung  die  grundlage  aller  tugend;  die 
Wirkung  der  tragödie  ist  also  immerhin  eine  ethische,    wenn  Goethe 
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jeder  kunst  moralische  Wirkung  abspricht  und  dieselbe  nur  der 
religion  und  philosophie  vindiciert,  so  liesze  sich,  ohne  die  autorität 
Lessings  als  gegengewicht  auf  die  wagschale  zu  legen ,  darauf  er- 
widern, dasz  die  griechische  tragödie  aus  einem  religiösen  culte 
hervorgegangen  in  der  classischen  zeit,  wie  die  wähl  der  stoffe  ver- 
räth,  auch  wol  religiöse  erhebung  bezweckte,  und  die  dichter  auf 
der  höhe  damaliger  bildung  stehend  ausdrücklich  ihre  innerste  Über- 
zeugung von  menschen-  und  bürgerpflicht  in  ihren  Schöpfungen 
niederlegten,  das  ist  doch  wol  philosophie.  allein  wir  haben  auch 
ein  directes  zeugnis  aus  dem  altertum  über  die  charakterbildende 
Wirksamkeit  der  tragödie.  Plato  klagt  darüber,  dasz  die  tragödie 
den  menschen  zu  weichmütig  mache  und  dadurch  die  mannhaftig- 
keit  und  thatkraft  zu  lähmen  drohe ;  er  ist  rathlos  und  zweifelhaft, 
ob  man  nicht  lieber  im  Interesse  des  Staates  von  der  ausübung  der 
von  ihm  aus  ästhetischen  rücksichten  hochverehrten  tragischen 
kunst  abstehen  solle;  er  musz  also  doch  diesen  eindruck  an  sich 
selbst  erfahren  und  durch  den  augenschein  an  andern  wahrgenommen 
haben,  wie  kann  man  da  glauben,  dasz  Aristoteles  einer  so  offen- 
baren thatsache  gegenüber  der  tragödie  eine  entgegengesetzte  Wirk- 
samkeit zugeschrieben  habe,  dasz  sie  nemlich  mitleid  und  furcht  wie 
vermittels  eines  purgativs  abführe  und  dadurch  heiter  und  unter- 
nehmend mache?  er  könnte  doch  nur  behaupten,  Plato  sieht  zu 
schwarz;  diese  thränen  des  mitleids  und  der  furcht  entnerven  nicht, 
sie  machen  nur  milder  und  besonnener  im  handeln,  und  die  erregung 
der  affecte  musz  eben  eine  potenzierte  sein,  damit  die  Wirkung  auch 
für  das  leben  auszerhalb  des  theaters  nachhaltig  und  wohlthätig 
sein  könne,  damit  sich  eben  nicht  der  Zuschauer,  wie  Goethe  will, 
ebenso  lieblos  in  seiner  wohnung  wieder  finde,  als  er  sie  verlassen 
hat.  Plato  ist  nicht  Aristoteles,  allerdings,  und  es  kann  der  eine 
über  dieselbe  sache  weinen,  über  welche  der  andere  lacht;  aber  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  Plato  und  Aristoteles ,  sondern  um  die 
Zuschauer  überhaupt,  und  machen  wir  uns  denn  da  wirklich  eines 
so  starken  anachronismus  schuldig,  wenn  wir  die  Zeitgenossen  der 
beiden  philosophen  in  dieser  beziehung  einander  gleichstellen? 

Einige  haben  in  den  griechischen  dramen  selbst  aufschlusz  über 
die  Aristotelische  katharsislehre  gesucht,  'als  ob  es  irgendwie  fest- 
stände', wirft  Reinkens  ein ,  Masz  die  lehre  des  Aristoteles  und  das 
wesen  der  tragischen  meisterwerke  identisch  seien  oder  einander 
decken  müsten.'  fest  steht  dies  allerdings  nicht,  doch  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich,  dasz  Aristoteles  seine  theorie  nach  maszgabe  der 
vorhandenen  litteratur,  insbesondere  nach  den  meisterwerken  eines 
Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  aufstellte,  und  nicht  etwa  für 
eine  neue  theorie  bahnbrechend  sein  wollte,  ich  gebe  zu,  dasz  die 
versuche  in  den  griechischen  dramen  selbst  bestätigung  für  die  rich- 
tigkeit  einer  der  von  neuern  gegebenen  katharsiserklärungen  zu 
finden,  unglücklich  genug  ausgefallen  sein  mögen,  das  liegt  aber 
nach  meiner  meinung  eben  daran,  dasz  die  erklärungen  irrig  sind, 
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dasz  es  sich  bei  der  tragischen  katharsis  nicht  um  regelung,  Ver- 
edelung, läuterung  oder  entladung  von  furcht  und  mitleid  handelt, 
sondern  um  eine  reinigung  der  seele  von  Selbstsucht  und  Übermut, 
dasz  aber  die  griechische  tragödie  nach  dieser  seite  hin  sehr  wirk- 
sam sein  könne,  wird  selbst  vom  modernen  standpuncte  aus  niemand 
vollends  abstreiten  wollen,  um  so  weniger  aber,  wer  bedenkt,  dasz 
das,  was  uns  an  der  antiken  schicksalstragödie  anstöszig  erscheint 
und  ihrer  beabsichtigten  Wirksamkeit  an  uns  nachteilig  sein  musz, 
dem  Griechen  keineswegs  anstöszig,  sondern  so  zu  sagen  dogma  war. 
'es  gibt  auch  eine  Vollkommenheit  der  tragödie  in  und  an  sich  selbst 
gänzlich  abgesehen  von  allen  zufälligen  Wirkungen  nach  auszen', 
sagt  Reinkens,  und  bedauert,  dasz  Aristoteles  von  der  idee  und  dem 
erhabenen  ziele  dieses  in  sich  selbst  vollkommenen  kunstwerkes 
weit  abgeirrt  sei  vermöge  seiner  'fatalen  mitleidskatharsis'.  geschah 
es  etwa  aus  nationaler  beschränktheit,  dasz  Aristoteles  auf  diese 
idee  überhaupt  nicht  verfallen,  oder  ist  er  mit  bewustsein  und  ab- 
sieht diesem  kunstenthusiasmus  fern  geblieben?  die  architectur 
stellt  ihre  tempel  und  paläste  nicht  um  des  bloszen  kunstgenusses 
willen  her;  die  plastik  verherlicht  götter  und  ausgezeichnete  men- 
schen; die  maierei  läszt  uns  bei  aller  formenschönheit  kalt,  wenn 
der  künstler  in  seine  gemälde  nicht  eine  sog.  idee  hineingelegt  hat, 
und  sei  es  nur  die  verherlichung  eines  historischen  factums;  einen 
dreifachen  zweck  der  musik  gibt  wie  gesagt  Aristoteles  pol.  VIII  7 
selbst  an;  der  wahre  künstler  kann  keineswegs  unbekümmert  sein 
um  jede  Wirkung  nach  auszen  'wie  die  natur,  wenn  sie  einen  löwen 
oder  einen  colibri  hervorbringt',  sonst  dürfte  er  nicht  auf  bestellung 
arbeiten,  und  wir  würden  in  der  that  wenig  wahre  kunstwerke 
haben,  wollte  Aristoteles  vielleicht  deshalb  nicht  mit  der  poesie 
allein  eine  ausnähme  machen?  oder  hat  er  bedacht,  dasz  gerade 
diese  aus  ethischem  material  ihre  kunstwerke  aufbaue,  dasz  es  ge- 
rade die  ethischen  demente  der  tragödie  sind,  welche  uns  in  die 
seele  dringen,  und  die  kunst  dieselben  aufs  vorteilhafteste  aus- 
gestattet gewissermaszen  nur  bis  an  die  pforten  der  seele  bringe 
und  zur  aufnähme  empfehle,  dasz  uns  bei  aller  achtung  vor  dem 
talente  des  dichters  sein  kunstwerk  nur  anwidere,  wenn  der  Inhalt 
unser  sittliches  gefühl  verletzt,  dasz  insofern  in  der  tragödie  unser 
moralisches  urteil  in  anspruch  genommen  und  durch  Übung  ge- 
schärft werde;  dasz  also,  da  einmal  die  ethischen  demente  nicht 
ohne  ethische  Wirkung  bleiben  können,  der  theoriker  gerade  eine 
moralisch  gute  verlangen  müsse?  ich  dächte,  man  kann  das  an- 
nehmen, ohne  dadurch  dem  philosophen  wahres  kunstverständnis 
abzusprechen,  wenn  er  daher  der  poetischen  Wahrheit  vor  der  histo- 
rischen den  Vorzug  gibt ,  so  kommt  das  allerdings  auch  dem  kunst- 
werke an  und  für  sich  zu  gute,  oder,  wie  Keinkens  sagt,  'er  be- 
leuchtet das  geheimnisvolle  wesen  einer  solchen  Schöpfung  wie  mit 
einem  blitze',  aber  nicht  weniger  dem  moralischen  endzwecke  der- 
s^elben;  denn  der  künstler  kann  sich  nun  das  ethische  material  selbst 
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schaffen ,  welches  ihm  die  geschichte  in  gewünschter  brauchbarkeit 
versagt. 

Dem  etwaigen  vorwürfe  eines  Widerspruches,  der  in  meiner  er- 
klärung  der  Aristotelischen  katharsislehre  mit  einer  andern  stelle 
der  poetik  (c.  14)  liege,  möchte  ich  zum  Schlüsse  dieser  abhandlung 
zuvorkommen,  der  philosoph  sagt  daselbst:  ou  Tiäcav  bei  Z[r|TeTv 
fjbovfiv  ärrö  TpayLubiac,  dXXd  Tf]v  oiKeiav,  eirel  be  Tfjv  drTO  eXeou 
Ktti  qpößou  bici  juijuricetuc  bei  fibovriv  uapacKeud^eiv  tov  noiTiTriv. 
wie  kann  von  einer  fibovr)  die  rede  sein,  wenn  mitleid  und  furcht  in 
der  seele  des  Zuschauers  über  die  theatralische  Vorstellung  hinaus 
haften  sollen?  —  Vergleichen  wir  mit  obiger  stelle  den  Wortlaut 
der  definition  der  tragödie,  so  decken  sich,  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit der  subjecte,  Tpaxujbia  und  Troir|Tric,  die  aber  in  bezug 
auf  ihr  wollen  und  wirken  identisch  sind ,  alle  begriffe  bis  auf  Tf)V 
oiKeiav  fibovf]v  und  Tr]V  tüuv  toioutujv  TtaGruadTLUv  Kd6apciv. 
oiKeiav  aber  ist  nach  obiger  beweisführung  identisch  mit  dem  gen. 
subj.  TÜUV  TOiOVJTUJV  TTaOrnudTUJV  (die  reinigung,  welche  durch  solche 
mittel  erzielt  wird,  die  solchen  mittein  eigentümlich  ist),  und  es 
blieben  also  nur  noch  KdGapciv  und  f]bovriv  zur  deckung  übrig,  in 
einer  mathematischen  gleichung  würden  sich  nun  diese  beiden  un- 
bekannten gröszen  als  völlig  gleiche  herausstellen,  und  es  sind  in 
der  that  nicht  wenige  erklärer  des  Aristoteles  dabei  stehen  geblie- 
ben ,  die  tragische  katharsis  als  eine  rein  hedonische  aufzufassen, 
indem  sie  mitleid  und  furcht  als  Xuirouvta  entferne,  wir  haben 
aber  hier  keine  mathematische  gleichung  vor  uns.  es  kann  von 
demselben  subjecte  (die  tragödie  oder  der  dichter  in  der  tragödie) 
ein  doppeltes,  unter  sich  verschiedenes  ausgesagt  werden,  irepaivei 
Kd9apciv  und  TrapacKeudZiei  fibovr|V,  doch  nicht  etwas  gegensätz- 
liches ,  einander  ausschlieszendes.  es  kann  eine  Substanz  weisz  und 
glänzend  färben,  nicht  aber  weisz  und  schwarz,  es  kann  also  Ktt- 
öapcic  nicht  den  sinn  von  XuTTr)  haben  im  gegensatze  zu  fibovri. 
und  da  ferner  Aristoteles  den  begriff  KdBapcic  in  die  definition  auf- 
nimmt, nicht  aber  den  begriff  f|bovr| ,  und  dennoch  mit  seinem  bei 
ZiriTeiv  TÖv  Troiriinv  die  f]bovfi  als  eine  Wirkung  der  tragödie  ver- 
langte, so  ist  die  fibovf]  notwendig  als  ein  integrierender  bestandteil 
der  gemeinten  KdSapcic  aufzufassen,  kehren  wir  zum  ausgangs- 
puncte  zurück !  wie  kann  von  einer  fibovf]  die  rede  sein,  wenn  mit- 
leid und  furcht,  offenbare  Xuirouvta,  nicht  entfernt  werden,  sondern 
in  der  seele  haften  sollen  ?  Aristoteles  sagt  es :  'nicht  jede  beliebige, 
nicht  freude  überhaupt  darf  man  von  der  tragödie  erwarten,  sondern 
nur  die  ihr  eigentümliche,  die  von  mitleid  und  furcht  durch  nach- 
ahmung  hergenommene.'  mitleid  und  furcht  sind  XuTTOuVTa,  wenn 
sie  im  leben  an  uns  herantreten;  sie  lassen  keine  freude  aufkommen, 
nicht  einmal  Schadenfreude.  Tf]V  diTÖ  qpößou  Kai  eXeou  fibovf)V  läszt 
sich  also  ohne  bezugnahme  auf  das  theater  gar  nicht  sagen ;  daher 
die  hinzufügung  von  bid  )Ui)ariC€UJC.  die  Zuschauer  fühlen  zwar  mit- 
leid und  furcht  für  den  tragischen  beiden ,  sie  vergessen  aber  trotz 
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aller  Illusion  keineswegs  vollständig,  dasz  sie  nicht  die  nackte  Wirk- 
lichkeit, sondern  nur  ein  kunstwerk  vor  sich  haben,  sonst  würden 
sie  am  ende  wie  jener  französische  emigrant  im  Coblenzer  theater, 
von  dem  der  rheinische  antiquarius  erzählt ,  selbst  in  die  handlung 
eingreifen  und  etwa  den  selbstsüchtigen  Kreon  mit  seiner  handvoll 
leute  von  der  bühne  treiben,  es  würde  eine  wirkliche  Xutti")  da  sein, 
welche  nicht  nur  den  kunstgenusz  störte,  sondern  auch  leicht  poli- 
tische Unruhen  herbeiführen  könnte,  aus  dieser  rücksicht  war  es  ja 
dem  attischen  tragödiendichter  gesetzlich  untersagt,  seine  stoffe  der 
Zeitgeschichte  zu  entnehmen,  sobald  er  dadurch  die  Zuschauer  per- 
sönlich verletzen  oder  leidenschaftlich  aufregen  muste.  man  denke 
an  Phrynichos,  welcher  von  den  Athenern  zur  strafe  gezogen  wurde, 
als  er  aus  politischer  tendenz  im  jähre  nach  der  schlacht  bei  Lade 
ihnen  den  fall  von  Milet  am  Dionysosfeste  vor  äugen  führte  (Curtius 
I  599.  II  17).  die  teilnähme  an  dem  Schicksal  des  tragischen  beiden, 
den  wir  in  keiner  als  in  allgemein  menschlicher  beziehung  zu  den 
unserigen  rechnen ,  berührt  uns  nicht  in  der  art  schmerzlich ,  dasz 
sie  die  freude  des  kunstgenusses  aufhöbe,  d.  i.  TrjV  fibovriv.  der 
kunstgenusz  wird  aber  in  der  tragödie  im  gegensatze  zur  komödie 
durch  nachahmung  einer  ernsten,  ergreifenden  handlung  geschaffen, 
d.  i.  Tr|V  okeiav,  Tf)V  dm'  eXeou  Kai  qpößou  fibovriv.  mitleid  und 
furcht  sind  es,  welche  uns  das  stück  interessant  machen ;  die  kleinen 
leiden  des  alltagslebens  würden  uns  kalt  lassen,  wir  würden  un- 
befriedigt nach  hause  gehen,  und  ein  gefühlvoller  mensch  dürfte  in 
Wahrheit  sagen:  ich  habe  keine  freude  gehabt;  denn  ich  habe  nicht 
geweint,  ich  habe  nicht  gezittert,  so  bewirken  also  mitleid  und 
furcht  obgleich  XuTToOvTa  dennoch  fibovrjv;  es  liegt  kein  Wider- 
spruch mehr  in  den  worten.  daraus  erklärt  sich  auch  das  merk- 
würdige attribut  dßXaßfj,  welches  Aristoteles  pol.  VIII  7  von  der 
die  musikalische  katharsis  begleitenden  freude  gebraucht,  und  das 
folgerecht  auch  wol  von  der  der  tragödie  eigentümlichen  freude  gilt. 
weil  man  nemlich  von  solchen  factoren,  wie  mitleid  und  furcht  sind, 
eigentlich  gar  keine  freude  erwarten  sollte,  und  deren  dasein  mithin 
verdächtig  erscheinen  dürfte,  ist  die  Versicherung  ihrer  Unschädlich- 
keit keineswegs  unmotiviert  und  überflüssig,  dieser  umstand  ist 
geeignet,  einiges  licht  auf  die  beschaffenheit  der  jueXr]  KttGapiiKd  zu 
werfen ,  welche  sich  nach  der  meinung  des  Aristoteles  zur  heilung 
des  enthusiasmus  dienlich  erweisen  und  zugleich  unschädliche  freude 
bereiten,  es  wird  nemlich  diese  freude  ebenfalls  eine  solche  sein, 
welche  man  nach  dem  Charakter  der  heiligen  lieder  nicht  erwarten 
sollte,  welche  demnach  furcht  vor  Übeln  folgen  erwecken  könnte,  in 
der  that  aber  unschädlich  ist,  wie  der  philosoph  zur  beruhigung 
hinzufügt;  es  werden  diese  bakchischen  lieder  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  ausgelassen  heiterer,  ekstatischer  natur  sein, 
denn  von  solchen  würde  man  eine  heitere  Wirkung  sehr  natürlich 
und  unverdächtig  finden,  sondern  gerade  traurige,  wehmütige  melo- 
dieen,  ekstatisch  möchte  ich  sagen  durch  leidenschaftlichen  schmerz, 
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eine  musik ,  welche  dem  Dionysosdienste  ja  keineswegs  fremd  *  und 
zu  welcher  die  flöte  gewis  sehr  geeignet  ist.  es  ist  also  von  einer 
homöopathischen  cur  gar  nicht  die  rede,  diese  wirken  auf  den  nor- 
malen und  den  enthusiasmierten  menschen  in  gleicher  weise  und  in 
gleichem  masze;  den  normalen  menschen  versetzen  sie  in  eine  weh- 
mütige Stimmung,  den  verzückten,  dessen  seele  gewissermaszen  eine 
octave  höher  gestimmt  ist,  können  sie  nicht  traurig  und  wehmütig 
machen,  das  wäre  ja  eine  doppelte  Wirkung,  sie  machen  ihn  nur 
normal,  das  ist  ja  das  wesen  der  katharsis.  dieser  zustand  des  vom 
enthusiasmus  genesenen  ist  sowol  im  vergleich  zu  der  krankhaften 
Verzückung  als  auch  in  rücksicht  auf  die  wehraut  des  ursprünglich 
normalen  menschen  immerhin  freude  zu  nennen,  ou  rräcav  zwar, 
aXXd  TY]V  oiKeiav,  die  von  den  heiligen  liedern  hergenommene  wie 
die  tragische  Triv  dn'  eXe'ou  Kai  qpößou.  sollte  aber  der  kunstgenusz 
die  einzige  Wirkung  der  tragödie  sein,  sollte  der  zuschauer  sich  die- 
sen genügen  lassen  und  im  übrigen  nichts  denken  oder:  ich  bin 
nicht  der  könig  Oedipus ,  damit  basta !  warum  gebraucht  dann 
Aristoteles  den  umfassendem  ausdruck  Kdöapcic  in  der  definition 
der  tragödie  statt  des  einfachen  f]bovr|V  ?  katharsis  heiszt  reinigung, 
sie  kann  wie  hier  |ue9'  fibovfic  geschehen ,  aber  der  begriff  ist  um- 
fassender als  fibov»! ;  in  einer  völligen  oder  partiellen  hinwegräumung 
von  furcht  und  mitleid  kann  sie  nicht  bestehen,  da  furcht  und  mit- 
leid  die  angewandten  mittel  sind;  also  sollen  deren  gegensätze 
Selbstsucht  und  Übermut,  welcher  in  dem  gefühle  vermeintlicher 
Sicherheit  wurzelt,  aus  der  seele  entfernt  werden,  verträgt  sich 
aber  nun  mit  dieser  Wirkung  auszerhalb  des  theaters  ebenfalls  der 
begriff  f]bovr|?  allerdings,  der  zuschauer,  welcher  seine  ihn  sonst 
drückende  oder  misstimmende  läge,  und  nicht  immer  sind  ja  Selbst- 
sucht und  übermütiges  streben  von  glücklichem  erfolge  begleitet, 
mit  dem  Schicksal  des  tragischen  beiden  wie  auch  mancher  neben- 
personen  vergleicht,  schöpft  trost  und  Zufriedenheit  aus  dieser  ver- 
gleichung;  sie  macht  ihn  bescheiden  in  seinen  ansprüchen.  aber 
schon  insofern  als  furcht  und  mitleid  das  eis  der  Selbstsucht  schmel- 
zen und  den  stolz  erschüttern,  bringen  sie  eine  gewisse  fibovr],  d.  i. 
die  freude  der  Selbsterkenntnis,  das  freudige  bewustsein  von  einem 
gefährlichen  wahne  befreit  zu  sein,  den  frohen  entschlusz  ein  besserer 
mensch  zu  werden,  man  kann  die  moralischen  folgen  einer  solchen 
Seelenstimmung  nicht  wohl  von  ihr  selbst  trennen ,  und  so  kommt 
man  unwillkürlich  dazu  der  tragödie,  wie  oben  geschehen,  geradezu 
ethische  Wirksamkeit  zuzuschreiben,  wer  aber  eine  scharfe  grenze 
ziehen  will,  musz  sagen:  die  tragische  katharsis  und  die  mit  ihr 
verbundene  freude  schaffen  der  moralischen  besserung  durch  hin- 
wegräumung ihrer  hindernisse  den  günstigen  boden  oder  stellen  ihn 
wieder  her;  sie  geben  zwar  nicht  die  tugend  selbst,  wol  aber  die 
grundbedingung  aller  tugend.    das  ist  ihr  nächster  zweck,  und  in 

*  vgl.  Preller  gr.  mytliol.  '2e  aufl.  bd.  I  558, 
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diesem  sinne  könnte  Aristoteles  allerdings  wie  von  der  flöte  so  auch 
von  der  tragödie  gesagt  haben,  sie  wirke  kathartisch,  nicht  ethisch, 
die  moralische  besserung  und  Vervollkommnung  überläszt  die  tragö- 
die der  TTttibeia  oder  vielmehr,  da  in  bezug  aufs  theater  vorzugs- 
weise an  erwachsene  zu  denken  ist,  der  praktischen  philosophie, 
dem  leben  auszerhalb  des  theaters.  ihr  letzter  zweck  bleibt  deshalb 
immerhin  ein  ethischer. 

Emmerich  am  Rhein.  Manns. 


27. 

Lehrbuch  der  erdkunde,  vornehmlich  für  Gymnasien,  von 
DR.  B.  Volz,  director  des  Gymnasiums  zu  Potsdam,  mit 
114  HOLZSCHNITTEN.  Leipzig,  B.  G.  Teubrier.  1876.  XII  u.  566  s. 
gr.  8. 

Es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her,  dasz  man  dem  geographischen 
unterrichte  auf  den  gymnasien  diejenige  beachtung  zugewendet  hat, 
die  ihm  nach  seiner  bedeutung  unter  den  übrigen  lehrfächern  zu- 
kommt, freilich  ist  noch  bei  weitem  nicht  auf  allen  lehranstalten 
das  nötige  geschehen,  aber  es  macht  sich  immerhin  ein  erfreulicher 
fortschritt  geltend,  naturgemäsz  muste  damit  eine  Verbesserung  der 
hülfsmittel  beim  unterrichte,  vor  allem  der  lehrbücher,  hand  in  band 
gehen,  auch  das  vorliegende  werk  setzt  sich  das  ziel ,  die  neueren 
principien ,  wie  sie  in  wort  und  schrift  ausgesprochen  und  vom  Ver- 
fasser selbtt  durch  langjährige  praktische  erfahrung  erprobt  sind, 
zur  geltung  zu  bringen. 

Beginnen  wir  unsere  besprechung  mit  der  methode,  welche  der 
verf.  zu  gründe  legt  und  über  die  wir  das  hauptsächliche  in  der  vor- 
rede mitgeteilt  finden,  sie  musz  als  eine  pädagogische  in  der 
besten  bedeutung  des  wertes  bezeichnet  werden,  denn  sie  hält  aufs 
strengste  daran  fest,  eine  fortschreitende  gliederung  in  die  an  sich 
coordinierten  teile  des  stoflfes  zu  bringen  und  durch  eine  empor- 
strebende Stufenfolge  den  lernenden  vom  leichteren  zum  schwereren, 
vom  minder  wichtigen  zum  bedeutenderen  zu  führen,  genau  ent- 
sprechend der  fortschreitenden  auffassungsfähigkeit  des  schülers, 
für  den  das  geographische  fach  mit  sexta  beginnt  und  mit  tertia 
aufhört,  dies  princip  ist  so  fest  in  sich  selbst  begründet  und  so 
allgemein  als  berechtigt  anerkannt,  dasz  wir  darüber  keine  weiteren 
erläuterungen  hinzuzufügen  brauchen;  wir  werden  nur  zu  unter- 
suchen haben,  ob  es  auch  praktisch  und  gleichmäszig  durchgeführt 
ist.  und  hierfür  kann  uns  schon  eine  blosze  Inhaltsangabe  zum  be- 
weise dienen,  denn  auch  ein  flüchtiger  überblick  lehrt,  dasz  jeder 
vorhergehende  abschnitt  dem  folgenden  zur  grundlage  dient,  jeder 
folgende  auf  dem  vorhergehenden  weiter  baut,  so  dasz  ein  wol- 
gefügtes  ganzes,  in  sich  geschlossen  ohne  lücke  und  ohne  auswüchse 
entsteht. 
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Tritt  der  schüler  an  den  geographischen  Unterricht  heran,  so 
musz  eine  kurze  einführung  in  wesen  und  form  des  neuen  lehr- 
gegenstandes  stattfinden,  wofür  der  propädeutische  teil  (§  2 — 
100)  sorgt,  darin  finden  sich  zuerst  die  vorbegriffe  nebst  termino- 
logie,  dann  die  kartographischen  elemente  erläutert,  zuletzt  wird 
ein  orientierender  überblick  über  die  erdoberfläche  gegeben,  dabei 
ist  das  augenmerk,  wie  der  verf.  sagt,  'vornehmlich  auf  die  läge 
der  geographischen  thatsachen  zu  einander  gerichtet',  darauf  folgt 
der  zweite  'monographische'  teil  (der  hauptteil)  der  im  ersten  ab- 
schnitte §  101 — 314  die  auszereuropäischen  länder  behandelt,  um 
im  zweiten  abschnitte  §  315 — 745  zu  Europa  überzugehen  und  hier 
jedem  politisch  und  geographisch  abgeschlossenem  lande  ein  beson- 
deres capitel  zu  widmen,  'er  faszt  vorzüglich  die  beschaffenheit 
der  einzelnen  geographischen  thatsachen  ins  äuge,  ordnet  sie 
nach  der  kategorie  des  «wo»  und  leitet  allmählich  den  schüler  an, 
als  mitbedingt,  durch  die  rein  geographischen  thatsachen  die  gestal- 
tungen  der  sog.  politischen  geographie  und  der  geschichte  zu  er- 
kennen.' den  schlusz  bildet  ein  dritter  'eidographischer'  teil  (§  746 
bis  ende),  der  'die  einzelnen  geographischen  thatsachen  nach  der 
kategorie  des  «wie  beschaffen»  (Kai'  eibr))  ordnet:  er  wiederholt, 
befestigt  und  vertieft  das  bisher  genannte  und  leitet  durch  die  sich 
ergebende  vergleichung  zu  einer  erkenntnis  des  Zusammenhanges 
der  einzelheiten  und,  so  weit  möglich,  der  Ursachen  hinauf;  er  zeigt 
der  erdkunde  eigenartige  bedeutung  und  weist  art  und  umfang  der 
beziehungen  der  erdoberfläche  zum  menschengeschlechte  nach.' 
daher  berührt  er  in  10  capiteln  das  wichtigste  aus  der  astronomi- 
schen (mathematischen)  geographie,  der  meteorologie,  geologie  usw. 
und  schlieszt  mit  dem  einflusz  der  beschaffenheit  der  erdoberfläche 
auf  die  organischen  wesen  ab.  die  gesamtheit  des  Werkes  bildet 
somit  eine  methodische  auswahl  von  thatsachen,  bestimmt,  in  häus- 
licher repetitorischer  thätigkeit  das  aus  dem  mündlichen  vortrage 
des  lehrers  aufgenommene  einzuprägen  und  zu  vertiefen,  denn  der 
freie  Vortrag  des  lehrers,  verbunden  mit  handzeichnungen  an  der 
Wandtafel,  wird  überall  vorausgesetzt;  dafür  ist  ihm  selbstverständ- 
lich eine  gewisse  freiheit  der  auswahl  zugestanden :  'er  wird  oft  in 
der  läge  sein ,  nachdem  er  (wechselnd)  einen  teil  eingehend  durch- 
genommen hat,  für  das  übrige  auf  das  lehrbuch  als  auf  seinen  ge- 
hülfen zu  verweisen.'  bei  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  classen- 
pensa  will  der  verf.  die  rücksicht  auf  andere  fächer  maszgebend  sein 
lassen,  'der  alten  geschichte  und  der  Cornellectüre  liegt  Südeuropa 
parallel,  dem  Caesar  Frankreich,  der  deutschen  geschichte  Deutsch- 
land mit  den  subgermanischen  ländern.  es  verbleiben  demnach  für 
quinta  die  auszereuropäischen  länder.'  das  kann  jedenfalls  nur  eine 
ganz  allgemeine  analogie  sein;  wollte  man  der  norm  streng  gerecht 
werden,  so  möchte  sich  manche  unzuträglichkeit  ergeben,  z.  b.  müste 
in  das  bereich  des  Cornel  auch  Kleinasien  und  Südafrika  gezogen 
werden,  für  die  lange  zeit  der  Caesarlectüre  würde  das  blosze  Frank- 
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reich  nicht  zureichen,  das  gewaltige  ßussland  wäre  irgendwo  als 
appendix  unterzubringen,  dasz  die  vier  erdteile  auszer  Europa  in 
quinta  allein  zu  absolviei'en,  klingt  viel,  ist  aber  nach  der  gliederung 
des  hauptstoifes,  auf  die  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  durchaus 
berechtigt. 

Was  nemlich  die  speciellere  disposition  und  anläge  der  einzel- 
nen teile  betrifft,  so  geht  die  einleitung  (propädeutischer  teil)  natur- 
gemäsz  zunächst  vom  allgemeinen  (§  2  '  die  erde  ein  stern  unter 
den  steinen')  zum  besonderen  (§  22  —  28  die  darstellung  durch 
karten)  herab,  um  von  da  ab  für  die  arbeit  der  Orientierung  den 
umgekehrten  weg  vom  engeren  zum  weiteren  einzuschlagen  (grund- 
risz  des  classenzimmers  —  der  schule  —  plan  der  stadt  —  karte 
der  Umgegend  —  des  kreises),  und  so  in  systematischer  reihenfolge 
bis  §  99  ^die  gesamte  landoberfläche  der  erde',  in  der  ersten  hälfte 
dieses  teils  dürfte  sich  wol  der  lehrer  die  oben  angedeutete  freiheit 
der  auswahl  zu  nutze  machen,  wenigstens  glauben  w.ir,  dasz  schon 
ganz  besonders  geweckte  sextaner  oder  eine  bedeutende  begabung 
des  vortragenden  dazu  gehören,  wenn  er  solchen  z.  b.  das  wesen  der 
'projection'  (§  24),  des  'qaerprofils'  (§  27),  der  'Überhöhung  des 
querprofils'  zum  wirklichen  Verständnis  bringen  kann,  nach  unserer 
ansieht  würde  es  hier  genügen,  wenn  sich  ganz  allgemein  klar 
machen  läszt,  dasz  'die  landkarten  nicht  mehr  wahrheitsgetreue  ab- 
bildungen  der  länder,  sondern  nur  Zusammenstellungen  von  zweck- 
mäszigen  zeichen  sind,  durch  welche  die  läge  der  gegenstände  au 
der  erdoberfläche  angedeutet  wird.'  ein  bewustes  eindringen  in  die 
details  wird  dem  lernenden  erst  auf  einer  späteren  stufe  möglich 
und  nützlich  sein. 

Dagegen  möchten  wir  in  der  zweiten  hälfte  der  einleitung  (dem 
orientierenden  teile)  und  in  dem  eigentlichen  hauptteile,  dem  'mono- 
graphischen', nach  genauerer  durchsieht  auch  nicht  eine  zeile  ge- 
ändert sehen,  der  systematische  fortschritt  ist  hier  insofern  gewahrt, 
als  die  minder  wichtigen  und  oberflächlicher  zu  behandelnden 
auszereuropäischen  erdteile,  zu  einem  abschnitte  vereinigt,  vorauf- 
gehen und  dann  erst  in  einem  ziemlich  doppelt  so  langen  abschnitte 
Europa  folgt :  denn  es  ergibt  sich  ganz  von  selbst,  dasz  bei  ausführ- 
licherer durchnähme  des  letzteren  erdteiles  —  ganz  abgesehen  von 
der  gedächtnismäszigen  bewältigung  eines  umfangreicheren  stoffes 
—  fragen  zur  spräche  kommen,  die  beim  schüler  schärferes  nach- 
denken und  gesteigerte  begriffsfähigkeit  voraussetzen;  z.  b.  §  482  ff. 
über  configuration  und  charakteristischen  bau  der  alpen,  §  321  vor- 
teile der  gliederung  Europas  für  seine  civilisation  u.  ä.  daneben 
macht  sich  als  ein  groszer  vorzug  geltend,  dasz  auch  die  sog.  alte 
geographie  berücksichtigung  gefunden  hat.  denn  dadurch  ist  die 
aufgäbe  gelöst,  dasz  das  werk  den  schüler  noch  über  die  zeit  des 
eigentlichen  geographischen  Unterrichts  hinaus  begleiten  soll,  die 
betreffenden  paragraphen  stehen  zwar  im  zusammenhange  bei  den 
beschriebenen  ländern  (§  339 — 399  das  alte  Griechenland,  §  420 
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— 444  das  alte  Italien),  sind  aber  durch  lateinischen  druck  gekenn- 
zeichnet, so  dasz  sie  beim  ersten  Unterricht  überschlagen  werden 
können,  an  sie  schlieszen  sich  mit  derselben  kennzeichnung  andere 
Paragraphen,  die  wir  zusammen  als  historische  geogi*aphie  be- 
zeichnen möchten  (z.  b.  §  120  ruinen  des  alten  Aegypten,  §  142 
ruinen  von  Samarkand  mit  beziehungen  auf  den  weiteroberer  Timur, 
§  262  Tortuga  mit  erinnerung  an  die  flibustier  u.  a.) ,  die  ebenfalls 
zu  späterer  repetitorischer  und  eingehenderer  besprechung  zu  ver- 
sparen sind,  ferner  ist  rücksicht  auf  die  behaltbarkeit  aller  ge- 
dächtnismäszig  einzuprägenden  data  genommen;  zu  diesem  zwecke 
sind  dieselben  einerseits  auf  eine  verhältnismäszig  geringe  zahl  be- 
schränkt, anderseits  im  druck  augenfällig  gekennzeichnet,  sei  es 
dmxh  untereinanderstellen  (z.  b.  bei  aufzählung  von  städten.  Aussen 
u.  dgl.),  sei  es  durch  gesperrten  satz;  die  zifFermäszigen  angaben 
(flächeninhalt,  einwohnerzahl,  bergeshöhen)  sind  fast  durchgehend 
abgerundet,  fehlen  auch  wol  bei  geringerer  bedeutung  ganz,  dem- 
selben zwecke  der  behaltbarkeit  dient  in  vielen  fällen  noch  ein 
anderes  htilfsmittel :  die  eingestreuten  holzschnitte ,  denn  es  prägt 
sich  sicherer  ein,  wenn  uns  z.  b.  einwohner-  und  gröszenverhältnisse 
durch  nebeneinander  gestellte  quadrate  ausgedrückt  (fig.  73,  82,  88) 
oder  höhendiflferenzen  (fig.  108)  oder  die  pflanzenzonen  (fig.  114) 
durch  schematische  abbildungen  näher  gerückt  werden,  im  groszen 
und  ganzen  sind  allerdings  die  figuren  aus  dem  gründe  beigefügt, 
um  durch  Vorführung  von  details,  wie  sie  im  atlas  keinen  platz 
finden,  der  anschaulichkeit  und  dem  Verständnis  nachzuhelfen,  ja  in 
manchen  teilen  (der  einleitung,  der  mathematischen  geographie) 
würden  sie  vollständig  unentbehrlich  sein,  ist  hierdurch  schon  das 
mögliche  gethan,  um  dem  schüler  lust  und  liebe  zur  sache  beizu- 
bringen, so  wirkt  dazu  noch  ganz  besonders  die  gefällige  form  des 
ausdrucks,  der  glatte,  lesbare  stil;  mit  solchen  mittein  erhebt  sich 
die  darstellung  bei  passenden  gelegenheiten  zu  Schilderungen,  wie 
wir  sie  in  mustergültigen  reisebeschreib ungen  mit  so  groszem  ver- 
gnügen lesen,  z.  b.  §  205  über  den  australischen  continent,  §  283 
der  Missisippi,  §  329  Constantinopel. 

Alles  im  vorstehenden  von  dem  hauptteile  gesagte  gilt  auch 
von  dem  schlusz,  dem  eidographischen  teile,  nur  tritt  in  diesem 
das  gedächtnismäszige  ganz  zurück  und  es  wird  fast  ausschlieszlich 
das  Verständnis  in  anspruch  genommen,  in  beziehung  auf  den  In- 
halt der  einzelnen  abschnitte  mag  das  schon  oben  angeführte  ge- 
nügen; das  schluszcapitel  "^einflusz  der  beschaflenheit  der  erdober- 
fläche  auf  die  organischen  wesen',  nemlich  A.  auf  die  pflanzenweit, 
B.  auf  die  thierwelt,  C.  auf  den  menschen,  und  bei  diesem  wieder 
auf  den  nahrungserwerb,  geselliges  wohnen,  volkscharakter,  gottes- 
erkenntnis,  mit  dem  endi'esultate  'die  Überlegenheit  des  menschen- 
geistes'  geht  möglicher  weise  über  das  eigentliche  bedürfnis  hinaus, 
wir  können  uns  lebhaft  vorstellen,  wie  in  der  mehrzahl  der  fälle 
der  schüler    dergleichen    auseinandersetzungen   mit   mistrauischen 
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äugen  als  'philosophie'  betrachten,  der  lehrer  aber  in  der  letzten 
geographischen  stunde  der  tertia  sie  wohlwollend  mit  einem  *lesen 
Sie  sich  die  paragraphen  durch'  zum  privatstudium  empfehlen  wird, 
dennoch  sollen  sie  keineswegs  als  überflüssig  bezeichnet  werden; 
nach  der  ganzen  anläge  sind  sie  sogar  als  abschlusz  notwendig  und 
werden  auch  sicher  dem  schüler  der  höheren  classen,  der  bei  spä- 
teren anlassen  das  buch  wieder  in  die  band  nimmt,  die  äugen  dar- 
über öflFnen,  dasz  die  geographie  mit  dem  schulmäszigen  lehrcursus 
noch  nicht  abgeschlossen  war,  sondern  dasz  sie  über  sich  selbst 
hinaus  meist  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Wissen- 
schaft begriffen  sein  will,  und  wenn  ein  lehrbuch  das  erreicht,  so 
hat  es  gewis  seinen  beruf  in  vollkommenster  weise  erfüllt. 

Die  äuszere  ausstattung  des  Werkes  ist  durchaus  dem  zwecke 
als  Schulbuch  entsprechend;  zu  besserer  bequemlichkeit  wird  es  auch 
in  zwei  abteilungen  (I.  für  sexta  und  quinta,  §  1 — 314,  11.  für  quarta 
und  tertia,  §  315 — 922)  ausgegeben,  leider  fehlt  ein  alphabetisches 
register,  ein  mangel,  der  für  gelegentliches  nachschlagen  und  auf- 
suchen einer  auskunft  störend  genug  wirkt,  wir  bedauern  ihn  um 
so  mehr,  als  wir  der  Überzeugung  sind,  dasz  mancher  auch  auszer- 
halb  der  schule  stehende  dem  buche  seine  aufmerksamkeit  schenken 
und  sich  mit  dessen  vielseitigem  Inhalte  befreunden  wird. 

R.  Schmidt. 


28. 

Oberlander,  H. ,  der  geographische  Unterricht  nach  den 
grundsätzen  der  ritterschen  schule  historisch  und 
methodologisch  bearbeitet.  zweite  umgeänderte  und 
ERWEITERTE  AUFLAGE.    Grimma,  Gensel.   1875.  VI.  124  u.  136  s. 

Der  unterzeichnete  hat  das  vorliegende  buch  schon  bei  seinem 
erscheinen  im  j.  1869  in  diesen  blättern  angezeigt  und  willkommen 
geheiszen ;  um  so  erfreulicher  ist  es  ihm ,  dasselbe  jetzt  in  zweiter 
wesentlich  erweiterter  und  vervollkommneter  aufläge  wiederkehren 
zu  sehen,  seinem  zwecke,  zur  weiteren  Verbreitung  und  namentlich 
zu  einer  allgemeinern  didaktischen  verwerthung  der  grundsätze 
Ritters  und  seiner  schule  beizutragen,  wird  dasselbe  in  sehr  aner- 
kennenswerther  weise  gerecht,  dasz  ein  solches  bestreben  über- 
haupt und  an  sich  vollständig  berechtigt  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
begründung.  noch  immer  ist  die  zahl  derjenigen  lehrer  nicht  gering, 
die  ohne  vorausgegangene  unmittelbare  Schulung  sich  in  die  läge 
versetzt  sehen  geographischen  Unterricht  zu  erteilen,  sie  wird  es 
auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  immer  bleiben,  und  selbst  wer 
auf  der  Universität  seine  geographischen  collegien  fleiszig  besucht 
hat,  wird  eines  praktischen  rathgebers  für  die  methode  des  unter- 
richtens  deshalb  noch  nicht  entrathen,  und  zwar  um  so  weniger, 
als  die  Vertreter  der  geographie  als  Wissenschaft  die  bedingungen 
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des  geographischen  schuluntei-richts  mitunter  sehr  vornehm  igno- 
rieren, es  liegt  das  in  der  art  jugendlicher  disciplinen,  den  unter- 
schied zwischen  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  behandlung 
eines  lehrobjects  zu  verwischen,  wer  beispielsweise  die  darstellung 
des  gebirgssystems  auf  der  Häraushalbinsel,  wie  sie  sich  in  ver- 
schiedenen lehrbüchern  vorfindet,  wonach  dasselbe  in  drei  von  dem 
Schar  Dagh  ausgehende  ausstrahlungen  zerlegt  und  so  dem  schüler 
übersichtlich  gemacht  wird,  deshalb  naserümpfend  verurteilt,  weil 
die  neuesten  Untersuchungen  das  Vorhandensein  wirklicher  gebirgs- 
reihen  hier  widerlegt  haben,  der  handelt  damit  ungefähr  ebenso,  als 
wollte  er  den  philologischen  lehrer  deshalb  tadeln,  weil  er  seinem 
tertianer  lehrt,  dasz  ut  den  conjunctiv  regiert,  der  geographische 
Unterricht  bedarf  möglichst  einfacher  Vorstellungen,  um  sie  dem 
schüler  einzuprägen;  und  je  verwickelter  die  natürlichen  Verhält- 
nisse sind,  um  so  notwendiger  braucht  er  sie,  zumal  er  mit  seinen 
kartographischen  hilfsmitteln  in  der  regel  sehr  beschränkt  ist  und 
überdies  oft  auch  noch  den  schülern  die  anschauung  der  verschie- 
denen bodenformen,  der  sinn  und  das  Verständnis  für  dieselben  ab- 
geht, die  einteilung  der  alpen  in  Berner,  Vierwaldstätter,  Schwyzer 
alpen  usw.  zu  verwerfen ,  weil  sie  eigentlich  nichts  besagt  als  dasz 
der  eine  teil  der  alpen  in  Bern,  der  andere  in  Schwyz  usw.  liegt, 
über  die  wirkliche  structur  der  alpen  aber,  wie  sie  sich  aus  einer 
reihe  glänzender  geologischer  forschungen  aus  der  letzten  zeit  er- 
gibt, nichts  aussagt,  ist  freilich  leicht;  dennoch  macht  sich  ref.  der 
ketzerei  schuldig,  diese  veraltete  einteilung,  soweit  es  sich  um  den 
Unterricht  handelt,  für  zweckmäsziger  zu  halten  als  jede  andere  nach 
wissenschaftlichen  merkmalen  unternommene,  und  dies  deshalb, 
weil  sie  dem  äuge  und  damit  dem  gedächtnisse  des  schülers  einen 
bestimmten  anhält  bietet,  darum  vermag  er  auch  keineswegs  in  die 
von  derselben  seite  sehr  von  oben  herab  ausgesprochene  Verurteilung 
des  in  dem  Seidlitzschen  leitfaden  angewandten  Verfahrens,  die 
hauptgebirgszüge  durch  stark  hervortretende  schwarze  striche  dar- 
zustellen, einzustimmen;  er  ist  vielmehr  der  meinung,  dasz  dasselbe 
auf  einem  ganz  richtigen  pädagogischen  gedanken  beruht,  niemand 
wird  hoffentlich  den  ref.  wegen  des  gesagten  einer  geringschätzung 
der  geographischen  Wissenschaft  bezichtigen,  er  will  nur  die  schule 
gegen  den  anspruch  verwahren,  als  ob  das  wissenschaftliche  resultat 
schlechthin  auf  sie  übertragen  werden  müsse,  und  eben  darum  be- 
grüszt  er  die  arbeit  des  verf.  mit  freuden,  weil  sie  einen  Wegweiser 
zur  praktischen  Verwertung  der  wissenschaftlichen  resultate  für  die 
schule  bildet,  derselbe  zerfällt  in  zwei  teile,  deren  erster  die  ge- 
schichte  und  methodik  des  geographischen  Unterrichts  behandelt, 
bei  der  aufzählung  der  wichtigsten  lehrbücher  kann  ref.  nicht  um- 
hin, gegen  die  aufnähme  von  A.  v.  Klödens  leitfaden  unter  dieselben 
Verwahrung  einzulegen,  einen  so  eminenten  dienst  v.  Klöden  der 
geographie  durch  sein  groszes  handbuch  geleistet  hat,  so  mangel- 
haft ist  nach  verschiedenen  beziehungen  sein  kleiner  leitfaden  trotz 
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der  fünf  auflagen  desselben,  sodann  bestimmt  der  verf.  das  wesen 
der  vergleichenden  erdkunde  und  ihren  werth  für  den  schulunter- 
i'icht,  begrenzt  die  auswahl  des  geograi^hischen  lehrstoffes,  kenn- 
zeichnet die  verschiedenen  methoden  des  geographischen  Unterrichts 
und  reiht  hieran  noch  didaktische  grundsätze  und  praktische  vpinke 
für  den  lehrer,  bei  der  besprechung  der  verschiedenen  methoden, 
nach  denen  die  geographischen  lehrbücher  angelegt  sind,  bei  welcher 
der  verf.  noch  mehr  als  bei  den  anderen  abschnitten  die  Volksschule 
und  die  durchschnittsbildung  der  volksschullehrer  im  äuge  gehabt 
zu  haben  scheint,  vermiszt  eben  um  dieses  umstandes  willen  ref. 
ungern  eine  erinnerung  daran,  dasz  der  lehrer,  mag  sein  lehrbuch 
nun  synthetisch  oder  analytisch  sein,  deswegen  noch  nicht  im  ge- 
gebenen falle  auch  synthetisch  oder  analytisch  zu  verfahren  braucht, 
dem  lebendigen  unterrichte  vielmehr  immer  ein  freier  Spielraum 
vei'bleiben  musz.  —  Die  den  zweiten  teil  bildende  ausführliche  dar- 
legung  der  grundzüge  der  vergleichenden  erdkunde  stellt  aus  der 
gesamten  geographischen  litteratur  methodisch  und  in  gedrängter 
kürze  zusammen,  was  sich  beim  untei'richte  daraus  verwerthen  läszt, 
nicht  um  dem  lehrer  dies  eigene  Studium  überflüssig  zu  machen,  son- 
dern um  ihn  im  gegenteil  dazu  anzuregen,  daher  auch  die  litteratur- 
nachweise  hier  sehr  reichlich  sind,  auch  dieser  teil  entspricht 
völlig  seinem  zwecke,  doch  will  ref.  zum  schlusz  auf  einige  nicht 
stichhaltige  einzelheiten  hinzuweisen  nicht  unterlassen,  hierzu  rech- 
net er  die  definition  der  erratischen  blocke  auf  s.  64;  die  parenthese 
Lüsten  in  der  zone  der  religionsstifter'  (s.  67)  ist  geeignet  irre  zu 
führen,  denn  wo  bleiben  da  der  Brahmaismus  und  der  Buddhaismus, 
die  mehr  bekenner  zählen  als  alle  christlichen  confessionenV  ebenso 
wenig  unterschreibt  ref.  die  teleologische  anschauung  des  erdganzen 
auf  s.  73,  die  eine  theologisch  angekränkelte,  aber  mit  den*  that- 
sachen  in  offenbarem  Widerspruch  befindliche  ist;  endlich  dürfte 
der  verf.  bei  genauerer  prüfung  der  in  abschnitt  IX  des  zweiten 
teils  aufgestellten  behauptungen  über  den  einflusz  der  menschlichen 
culturarbeit  auf  die  geographischen  Verhältnisse  doch  wol  selbst 
manche  davon  zurücknehmen,  oder  sollte  wirklich  Anglesea  durch 
die  Britanniabrücke  aufgehört  haben  eine  insel  zu  sein,  Africa  durch 
den  Suezkanal  in  eine  insel  verwandelt  worden  sein  und  sind  nicht 
überhaupt  die  Veränderungen,  welche  die  menschenhand  an  der 
gliederung  der  erdräume  vornehmen  kann,  verschwindend  klein, 
wenn  sie  auch  die  einwirkungen  dieser  gliederung  auf  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  sehr  bedeutend  zu  modificieren  vermag?  diese 
ausstellungen  mögen  jedoch  nur  dazu  dienen,  dem  verf.  das  rege 
Interesse  zu  beweisen,  mit  welchem  ref.  seiner  reichhaltigen  dar- 
legung  gefolgt  ist. 

Th.  Flathe. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAÜNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN   DES    COLLEGII  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 
VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzung.) 

37.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt  den  21ten  Oct.  1772. 
Ihrer  Epistel ,  mein  liebster  Freund ,  an  unsern  S  c  h  m  i  d  durf- 
ten Sie  Ihren  Nahmen  nicht  vorsetzen  mein  lieber  Ebert,  den  war- 
men Empfinder,  den  groszen  allgemeinen  Kenner,  den  Beschützer 
alles  Guten  und  Schönen,  den  Schmecker  alles  Geistigen  im  Lied 
und  im  Wein,  den,  mein  bester  hatt'  ich  an  manchen  Ihnen  allein 
eigenen  Zügen  augenblickl.  erkant.  Nicht  gelesen,  verschlungen 
hab  ich  sie  das  erstemahl,  und  habe  mich  gefreuet,  dasz  ich  meinen 
Ebert  da,  den  Menschenprediger  hörte!  Leider  aber,  mein  bester 
Ebert,  ich  musz,  ich  musz  es  ihnen  klagen  die  Freude  währte  nicht 
lange.  Denn  hören  Sie,  wie  es  mir  gieng.  Eben  als  ich  mit  dem- 
Verschling,  fertig  und  noch  in  vollen  Freuden  darüber  war,  da  be- 
kam ich  besuch  von  einer  schönen  Frau.  Sie  wiszens,  und  wenn  die 
Weiber  noch  so  schön  sind  so  währt  die  Zeit  bey  ihnen  lang,  mir 
dem  Minnesänger  währt  sie  lang.  Die  schöne  Frau  besah  das  Buch 
in  meiner  Hand,  und  fragte,  was  haben  sie  da  für  ein  Buch?  Wir 
wollens  lesen  Madame !  Sie  sasz  auf  dem  Sopha,  neben  ihr  der  Vor- 
leser, einige  Stellen  muszt'  ich  ihr  erklären,  andre  mein  bester 
Ebert  zu  meinem  Erstaunen,  zu  meinem  Erschrecken  wurden  mir 
von  ihr  erklärt,  und  endlich  mein  bester  Ebert ,  erschrecken  sie  nur 
auch,  nachdem  wir  ausgelesen  hatten,  und  nun  der  Mann  der  schönen 
Frau  dazu  gekommen  war  und  gezankt  und  gestritten  wurde,  da, 
mein  bester  Ebert,  muszt'  ich  zuletzt  mich  ergeben,  und  einge- 
stehen, dasz  es  wenigstens  groszen  Schein  habe,  Sie  mein  bester 
Ebert,  hätten  aus  Freundschaft  für  diese  Priester,  über  welche  mein 
Gedicht  an  die  Musen  Klagen  führt,  an  unsern  Schmid,  alles  wohl- 
bedächtig ,  die  Epistel  abgelaszen.  Wäre  dieses ,  man  überzeugte 
mich,  ich  müszte  mich  ergeben,  und  zwischen  heute  Mittag  sind  alle 
hiesige  Leser  ihrer  Epistel  einmüthig  der  Meinung  der  ebenso  guten 
als  schönen  Frau ,  die  gewisz  sehr  unschuldig  auf  den  bösen  Gedan- 
ken zuerst  gekommen  ist,  war  es,  mein  bester  Ebert,  Gott,  welche 
Nahrung  für  meine  schöne  so  wohlgegründete  Misantropie!  Zum 
Entsetzen  warlich  mein  bester  Ebert  wäre  es  dasz  dieser  Ebert, 
lassen  sie  mich  die  Wahrheit  sagen,   es  ist  Wahrheit,  dasz  dieser 
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Ebert^^  der  — doch  nicht  weiter .     Erst  will  ich 

von  Ihnen  (noch  mein  bester  Ebert)  von  Ihnen  selbst  will  ich 
wissen,  ob  die  hiesigen  Deuter  Recht  haben?  Oder,  ob  es  wahr  ist, 
was  ich  behauptet  habe,  dasz  die  Epistel  vielmehr  als  eine  Apo- 
logie für  mich,  für  meine  Lebensweisheit  mit  anzusehen  sey?  Da- 
rüber erbitt'  ich  mir  zur  Wiederlegung  unserer  Deuter  ein  ehrliches 
deutsches  Wort  —  Nein  oder  Ja  —  Vornehmlich  auch ,  damit  ich 
weisz  ob  ich  seyn  soll,  oder  nicht^^ 

Ihr  [Gleim]. 

38.  Gotthold  Ephraim  Lessing   an  Gleim.^® 

Liebster  Freund.  So  sehr  erfreut  ich  war,  einen  Brief  u.  ein 
Manuscript  von  Ihnen  zu  erhalten,  so  vergnügt  und  erbaut  mich 
dieses  hat:  so  bestürzt  und  unruhig  hat  mich  jener  gemacht.  Sie 
sind  miszvergnügt,  u.  würden  es,  denke  ich,  gewisz  nicht  sein,  wenn 
Sie  nicht  grosze  Ursache  dazu  hätten.  Sie  sind  noch  dazu  krank; 
und  wenn  ich  auch  indesz  glauben  will,  dasz  Ihr  Miszvergnügen  u. 
Ihre  Krankheit  im  Grunde  eins  u.  ebendaszelbe  Uebel  sind :  so  darf 
ich  nur  mich  selbst  fragen,  ob  es  ein  Trost  ist,  dasz  zwey  Uebel,  die 
wir  als  zwey  fühlen,  im  Grunde  nur  eins  sind? 

Sie  laszen  mich  über  die  Ursache  Ihres  Miszvergnügens  nur 
muthmaszen,  wie  über  ein  Räthsel.  Doch  das  räthselhafteste  darin, 
ist  mir  wahrlich  nicht  dieses,  dasz  die  kahle  Ehre,  die  Ihnen  .  .  . 
[absichtlich  durchstrichenes  wort]  erwiesen,  eine  Gelegenheit  dazu 
gewesen.    Wann  hätte ,  auch  was  die  Groszen  am  besten  zu  machen 

meinen,  nicht  üble  Folgen?    Und [wieder  unlesbar  gemachte 

stelle]  fürchte  ich,  so  viel  Gutes  als  auch,  mir  unbekannt,  in  ihm 
stecken  mag,  ist  ebensowenig,  als  sie  alle,  der  Mann,  der  üble  Fol- 
gen, die  er  veranlaszt  hat,  wieder  gut  zu  machen,  oder  einen  ehr- 
lichen Mann  dafür  schadlos  zu  halten,  geneigt  wäre.  Dieses  eben- 
falls unter  uns! 

Doch  ohne  Zweifel  betrüge  ich  mich  mit  ihm,  wie  mit  den 
Groszen  allen.  Sie  sind  wohl  alle  weiter  nichts ,  als  ganz  gewöhn- 
liche Menschen;  und  ich  habe  eben  so  sehr  unrecht,  wenn  ich  sie 
für  Tyger  und  Füchse  halte,  als  andere,  die  sie  zu  Engeln  machen. 
Lieber  wollen  wir  unserm  Halladat  folgen: 


^^  bezieht  sich  auf  Gleims  streit  mit  Spalding. 

^=  die  sieh  hier  anschlieszende  ausführliche  correspondenz  über 
Spalding  müssen  wir  übergehen,  da  sie  dem  umfange  nach  den  gegen- 
ständ einer  besondern  mitteilung  bilden  könnte.  Gleims  brief  au8 
Halberstadt,  den  22  Januar  1773,  enthielt  bis  jetzt  die  besten  angaben 
über  den  streit,     man  findet  ihn  bei  Glaser  III  s.  84.  85. 

^^  dieser  brief  steht  zwar  schon  in  den  von  Lachmaun  usw. 
wiederholt  herausgegebenen  biiefen  Lessings  an  Gleim,  doch  fehlt  in 
sämtlichen  früheren  abdrücken  die  auf  Gleims  bibliothek  bezügliche 
stelle,  bekanntlich  ist  dieselbe  nicht  verkauft  und  bildet  neben  Gleims 
bildnis-  und  briefsammlung  einen  schätzbaren,  wenn  auch  keineswegs 
den  werthvollsten  teil  der  Gleimschen  familienstiftung. 
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'Der  Sohn  Gottes  ist  ein  Menschenfreund!'  Also  auch  ein 
Freund  der  Groszen,  insofern  sie  Menschen  sind.  Also  auch  ein 
Freund  derjenigen  Menschen,  die  ihn  hassen  und  verfolgen.  Und 
sollte  das  letztere  auch  sich  wohl  schön  sagen  und  hören,  aber 
schwer  in  Ausübung  bringen  laszen :  so  laszen  Sie  uns  wenigstens 
ja  nicht,  aus  Verdx'usz  über  diese  bösen  Menschen,  auf  rasche  Ent- 
schlieszungen  fallen ,  deren  Ausgang  zeigen  könnte ,  dasz  wir  selbst 
unsre  gröszten  Feinde  gewesen.  Beszer  ist  unter  noch  so  bösen 
Menschen  leben,  als  fern  von  allen  Menschen!  Beszer  ist,  sich  vom 
Sturme  in  den  ersten  besten  Hafen  werfen  lassen,  als  in  einer  Meer- 
stille mitten  auf  der  See  verschmachten!  Doch,  wem  sage  ich  das? 
Dem  Verfasser  des  Halladat?  War  er  aber  auch  nur  sein  Doli- 
metscher:  man  dollmetschet  so  ein  Buch  nicht,  u.  dollmetschet  es 
nicht  so,  wenn  man  von  dem  Inhalte  nicht  ganz  durchdrungen  ist. 

Wahrlich,  mein  lieber  Gleim,  Sie  hätten  mich  in  der  ünge- 
wiszheit  nicht  laszen  sollen,  ob  Halladat,  ganz,  so  wie  es  da  ist,  aus 
Ihrem  Kopfe  allein  gekommen,  oder  ob  es  sich  noch  sonst  wo  her 
schreibt.  Ich  bekenne  meine  Ungewiszheit:  aber,  so  viel  ich  auch 
Ihrem  Kopfe  zutraue,  so  glaube  ich  doch  wirklich  Spuren  zu  finden, 
dasz  irgendwo  irgend  einmal  auch  noch  sonst  so  ein  Kopf  gewesen. 
Sagen  Sie  mir  immer  das  Geheimnisz  ganz,  wenn  ich  es  wissen  darf. 

Von  Ihren  Entschlüszungen ,  würde  ich  die  am  ersten  billigen, 
Ihre  Bücher  zu  verkaufen.  Möchten  Sie  nun  aber  auch  einen  Käufer, 
wie  Bodenhaupt  finden!  Sie  verdienen,  auch  nur  so  weit  ich  sie 
kenne,  wirklich  eben  so  wohl  beysammen  zu  bleiben ,  als  dieses  .  .  . 
[unkenntlich  gemachtes  wort]  seine.  Aber  einen  ßath  hierzu? 
Darauf  musz  ich  denken.  Ich  habe  die  halbe  Nacht  aufgeseszen, 
um  Halladat  zu  lesen,  und  den  Bothen  auch  nicht  Einen  Tag  warten 
zu  lassen.  Verzeihen  Sie  also ,  wenn  ich  nicht  in  allen  Stücken  so 
antworte,  als  Sie  es  erwarten.  Melden  Sie  mir,  sobald  es  Ihnen 
möglich  ist,  dasz  Sie,  wo  nicht  gesund  und  vergnügt,  dennoch  ge- 
sünder und  vergnügter  sind,  wie  ich  es  wünsche,  und  Sie  sollen 
eine  weitere  Antwort  gewisz  unverzüglich  haben. 
Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

Wolfenbüttel  den  6ten  Febr.  1774.  Lessing. 

39.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberstadt  den  5t.  Märtz  1781. 
Sie  haben  ohne  Zweifel  Herrn  Johannes  Müllers  Geschichte 
der  Schweizer  gelesen,  und  kennen  ihn  aus  seinem  bellum  cimbri- 
cum  und  seinen  essais  historiques,  wiewohl  diese  wohl  noch  nicht 
einmahl  von  dem  Berl.  Verleger  nach  Braunschweig  geschickt  sind. 
—  Also  nur  aus  den  ersten  beyden  Schi'iften  kennen  sie  den  sehr 
gelehrten  Mann  und  den  vortrefflichsten  Kopf.  —  Von  ihres  Herzogs 
Durchl.  wurd  ich  einmahl  gefraget:  üb  Friedrich  einen  Geschichts- 
schreiber bekommen  würde,  damalen  sagt  ich  nein,  jetzt  würd'  ich 
ja  sagen  und  ihm  diesen  Müller  nennen.     Schrieb  er  die  geschichte 
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der  Preuszen  wie  die  der  Schweizer,  so  wäre  kein  Volk  berühmtei* 
Keine  Geschichte  besser  geschrieben  —  unsere  Patrioten  und  Hel- 
den wären  vereinigt,  wären  Exempel  der  Nachwelt,  denn  unsere 
Neffen  und  Enkel  würden ,  wegen  ihrer  vortrefflichen  Schreibart  sie 
lesen  und  gereizt  werden,  so  zu  thun,  oder  so  zu  schreiben  — 

Quis  Martern  tunica  tectum  adamantina  digne  scripserit? 
Müller,  würd  ich  Ihrem  Herzog  antworten,  so  überzeugt  bin  ich, 
dasz  Er  unser  Tacitus  oder  unser  Salustius  seyn  würde.  Dieser 
Müller  nun,  mein  bester,  denn  ich  musz  zur  Sache  —  hat  sich  vor 
Kurzen  bey  mir  aufgehalten,  und  ist  darauf  nach  Berlin  abgereist, 
hat  den  Landesvater  gesprochen,  eine  ganze  Stunde,  hat  die  Gnade 
des  Prinzen  von  Preuszen  durch  seine  Geschichte  der  Schweizer 
sich  erworben,  ich  wünschte,  dasz  ich  die  Erlaubnisz  hätte  seinen 
Brief  vom  2t.  vorigen  Monats  in  Abschrift  ihnen  mitzutheilen ,  sie 
würden  sehen ,  wie  fähig  er  ist.  War  er  noch  eine  Zeitlang  zu  Ber- 
lin gewesen ,  so  ist  kein  Zweifel ,  entweder  der  Landesvater  selbst, 
oder  der  Künftige  würden  ihn  auf  beständig  gefesselt  haben,  Herz- 
berg und  Zedlitz  beeiferten  sich  dem  Vaterlande  diesen  groszen 
noch  jungen  Menschen  (er  ist  dreiszig  Jahr  alt,  und  seit  Zehn  Jah- 
ren Professor,  und  auf  Reisen  gewesen)  zu  geben.  —  Leider  aber 
ist  er  plötzlich  abgereist  nach  Genf  zu  seinen  Freunden  sie  zu  retten 
aus  Lebensgefahr,  weil  alles  dort  in  Aufruhr  und  ein  groszes  Blut- 
bad zu  besorgen  ist.  —  Mit  zweyen  Worten  sagte  der  vortrefliche 
Mann  den,  wenn  Sie  persönlich  ihn  kanten,  Sie  zu  ihrem  Freunde 
machen  würden ,  beym  Eintrit  in  den  Wagen  seinem  Gleim,  dasz  er 
abreisen  müszte,  klagte  Lessings  Tod  und  wünschte  Lessings 
Stelle  zu  haben.. 

Dieses  ist  die  Sache  mein  bester  Eschenburg.  Ich  weisz ,  dasz 
Lessing  einen  Freund  gehabt  hat,  einen  Langer,  den  er  zu  sei- 
nem Nachfolger  im  Dienst  an  der  Bibliothek  dem  Herzog  hat  em- 
pfehlen wollen.  —  Wenns  geschehen  ist  oder  nur  der  Herzog  ein 
Auge  hat  auf  Lessings  Freund  oder  wenn  Eschenburg  oder  Leise- 
witz, oder  sonst  einer  von  dortigen  verdienten  Männern  Hoffnung 
hat  zu  dieser  Stelle,  die  ich  vor  allen  auf  der  Welt,  vor  dreyszig 
Jahren  mir  wünschte,  dann  mein  Theurer  verliehr  ich  keine  Sylbe 
für  Müller,  so  sehr  ich  wünschte,  dasz  er  sie  bekäme.  —  Seyn  sie 
also  so  gütig,  mein  Theurer,  und  sagen  mir,  wies  ist?  ob  ich  schrei- 
ben kan  an  den  Herzog  wegen  Müllers  oder  nicht?  oder,  ob  sie's 
auf  sich  nehmen  wollen ,  nach  den  Umständen ,  Ihre  Durchlauchten 
ihm  in  Vorschlag  zu  bringen?  Ich  bitte,  damit  es  wenig  Mühe 
mache,  mit  wenigen  nur  ihre  Meinung  zu  sagen, 

Ihrem  Gleim. 

(fortsetzung  folgt.) 
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29. 

SECHZEHNTE  VERSAMMLUNG  MITTELRHEINISCHER 
GYMNASIALLEHRER. 


Die  16e  Versammlung  raittelrheinischer  gymnasiallehrer  fand  am 
pfingstdienstag  den  6  juni  im  lyceumssaal  zu  Speier  statt,  in  die  auf- 
gelegte liste  hatten  sich  aus  Baden,  Elsasz-Lothringen,  Hessen,  Preuszen, 
Württemberg  und  Bayern  zusammen  103  teilnehmer  eingezeichnet. 

Der  Versammlung  gieng  voraus  ein  besuch  im  museum  und  im 
do.me. 

Um  Vjll  uhr  eröffnete  studienrector  dr.  Markhaus  er  als  Vor- 
sitzender die  Verhandlungen  im  saale  des  lyceums.  er  hiesz  die  an- 
wesenden willkommen,  begründete  in  kurzen  worten  die  Zusammen- 
stellung des  vorliegenden  programmes  und  gedachte  in  pietätvoller 
weise  des  jüngst  verstorbenen  directors  dr.  Piderit,  der  vom  ersten 
beginn  der  mittelrheinischen  gymnasiallehrerversammlungen  bis  zu  sei- 
nem so  unerwartet  rasch  erfolgten  tode  einer  der  eifrigsten  und  an- 
regendsten teilnehmer  an  denselben  gewesen  sei.  um  dem  ehrenden 
andenken,  das  die  mittelrheinischeu  gymnasiallehrer  dem  verdienstvollen 
dahingeschiedenen  bewahren,  einen  äuszern  ausdruck  zu  geben,  erhebt 
sich  der  einladung  des  Vorsitzenden  entsprechend  die  ganze  Versamm- 
lung von  ihren  platzen. 

Nach  der  hierauf  erfolgten  wähl  der  Schriftführer  sowie  eines  vice- 
präsidenten  erhält  zunächst  das  wort  studienlehrer  dr.  Harster  von 
Speier  zu  seinem  vertrag  über  'Walther  von  Speier'. 

Ein  ausführliches  referat  über  diesen  Vortrag  unterbleibt,  da  das  zu 
august  erscheinende  programm  der  Studienanstalt  Speier,  von  dr.  Harster 
verfaszt,  denselben  gegenständ  behandeln  wird. 

Vortrag  des  hrn.  rector  dr.  Autenrieth  von  Zweibrücken  über 
Soph.  Aias  600  —  605  (den  text  hatte  er  nach  dem  cod.  Laur.  an  eine 
tafel  geschrieben): 

i-^üj  6'  6  xXdjUUJv 

TraXaiöc  äqp'  oö  xpövoc 

ibaiai  jhijlivujv 

Xei^iiüvia  TTOiai  |Lir)\ujv 

dvripie|uoc  aUv  eüvöjuai 

Xpövuj  Tpuxö)aevoc  usw. 
Die  stelle  gehört  zu  den  desperaten,    auch  Weckleins  ars  emend. 
Soph.  behandelt  sie  nicht;  ein  versuch  sie  zu  heilen,  mag  nach  unzäh- 
ligen noch  gemacht  werden. 

Die  Situation  ist  die,  dasz  Aias  auf  den  tod  gekränkt  von  den 
seinigen  abschied  genommen  hat,  worauf  in  diesem  stasiraon  die  Sala- 
minier  sein  Schicksal,  ebenso  wie  im  dritten  (v.  1186  ff.j  ihr  eignes 
beklagen,  indes  eine  so  verallgemeinernde  angäbe  des  sinnes,  wie  sie 
Blaydes  z.  d.  st.  gibt,  welche  fast  auf  das  Ennianische  'annos  multos 
longinque  ab  domo  bellum  gereutes  summum  summa  industria'  (Androm.) 
hinausläuft,  genügt  hier  nicht,  zwar  ist  die  Situation  ähnlich  derjenigen 
der  Griechen  II.  B  (120  ff.  137  f.  291.  296  —  298)  und  auch  an  Äesch, 
Ag.  553  (531)  ff.  ist  mit  recht  erinnert  worden;  hier  ist  zu  beachten, 
dasz  der  gedanke  an  die  heimat  und  der  gegensatz  der  traurigen  gegen- 
wart  nur  die  einleitung  zu  dem  hauptgedanken  bildet  und  wol  haupt- 
sächlich die  erfolglosigkeit  des  langen  krieges  betonen  wird. 

Der  Wortlaut  wird  schon  durch  metrische  gründe  —  dasz  es  Gly- 
koneen  sind,  ist  leicht  zu  erkennen  (vergl.  Bramb.  metr.  st.  51.  198)  — 
als  falsch  erkannt  bei  den  worten  ibaiai,  iTOiai,  eüvöjuai.  eOvü')uai 
(unthätig)  lagern   ist   mit  recht  schon  lange  hergestellt.     |uriXujv  ist 
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wegen  der  daraus  entstehenden  tautologie  mit  601  keineswegs  in  |a»ivü)V 
zu  ändern;  wol  aber  erinnert  iroiai  jurjXuJV  an  iTUjea  ()ar]\ujv  5  413,  oder 
oiü)V  fJi  129.  UJ  112.  vergl.  \  402.  C  528),  wofür  Soph.  Aias  1061  Ttpöc 
HfiXa  Kai  iroiiuvac  oder  das  wort  Troi|Liviov  gebraucht,  darum  ist  mit 
Härtung  iTOi)avia  (mit  synizese)  jarjXuJv  zu  lesen.  (Hermanns  öiroiva, 
das  auch  gar  nicht  praemia,  sondern  nur  lösegeld  heiszt,  hat  Soph. 
sonst  nirgends;  es  passt  auch  nicht  in  den  Zusammenhang.)  —  'Ibaia 
zu  schreiben  legt  schon  die  responsion  nahe  und  ist  daher  längst  her- 
gestellt, Bergks  sonst  schöne  Vermutung  'löqtbi  schuf  ein  neues  wort. 

Aber  nun  beginnt  die  Schwierigkeit:  denn  |ai]uvujv  passt  in  keiner 
weise,  nach  dem  Zusammenhang  erwartet  man  einen  gegensatz  zu  dem 
eigentlichen  zweck  des  langen  krieges,  der  einnähme  Trojas,  erbeutung 
von  schätzen  und  gefangenen,  da  nun  schafe  genannt  sind  (wie  solche 
auch  Aias  anstatt  der  beiden  erlegt),  so  müssen  diese  die  verfehlte 
beute  sein,  das  Homerische  ßoOc  -iT€piTanvo)a^vouc  r\h'  oiiliv  Truüea  KoXä 
U)  112  (vergl.  X  402.  C  528)  liegt  sehr  nahe;  nur  ist  Te|avuu  im  activ  so 
nicht  nachweisbar;  indes  wäre  möglich,  dasz  t^|Uvujv  im  sinne  von  ab- 
schlachten gebraucht  wäre;  der  chor  würde  dann  bitter  erwähnen, 
dasz  er  schafe  schlachte  anstatt  beiden  zu  tödten. 

Da  nun  die  zeit  durch  v.  601  und  aUv  genügend  bezeichnet  ist,  die 
bedeutung  contemptus  weder  erwiesen  ist  noch  auch  passt,  indem  der 
chor  keinen  anlasz  hat  sich  als  verachtet  zu  bezeichnen,  so  ist  auch 
ävrjpi6|U0C  verdächtig;  wol  aber  kann  das  zwecklose  des  eüväcöai  durch 
ävrjvuTOV  nequidquam  (gegensatz:  was  der  chor  zu  wege  bringt  exi  |Lie 
TTOÖ'  ävüceiv  TÖv  "A»6av,  vergl.  äirpriKTOv  B  121  und  dKpöavTOV  138) 
hervorgehoben  werden,  das  vielleicht  durch  die  glosse  ävripi9|aoc  ver- 
drängt worden  ist.  endlich  scheint  der  Situation  entsprechender  iröGu» 
(anstatt  Martins  ttövujj  'von  heimweh'  für  xpö\uJ  zu  schreiben,  die 
ganze  stelle  lautet  demnach: 

eyiu  6'  6  tXöihujv  iraXaiöc  dcp'  oO  xP^voc 
'löaia  Te|ivaiv  Xei|iiüvia  troiiLivia  }Jir\- 
Xujv  avrivuTov  aiev  eüvöiiaai 
TTÖOuj  Tpuxö|Lievoc  KttKctv  eXiTiö'  ^x^'^  usw. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  kurze  debatte. 

Dir.  Loehbach  (Mainz)  fragt,  wie  (ivt'ipiO|aoc  glosse  zu  dvqvuTOV 
sein  könne. 

Dr.  Autenrieth:  letzteres  wort  hat  zwei  bedeutungen;  aus  der 
grundbedeutung  unvollendet  entwickelt  sich  1)  unvollendbar  = 
6|urixcivoc  a-rrpnKTOC,  wie  in  Eur.  Hei.  1285  iix]  'iri  Toic  dvrivÜTOic  rpOxou 
cu  cauTriv;  nequidquam  entsprechend  vergl.  Od.  ir  111.  —  2)  perpetuus, 
nach  Ellendt,  bei  Soph.  El.  166,  unendlich,  in  letzterm  sinne  mochte 
eine  glosse  dvripi6|U0V  am  rande  stehen  und  wegen  der  gleichen  anfangs- 
buchstaben  (avr))  um  so  leichter  als  correctur  von  dvT^vuTOV  betrachtet 
worden  sein. 

Prof.  Ostheide r  (Speier)  begreift  ebenfalls  nicht,  wie  dvripi0f.ioc 
glosse  sein  könne  zu  dvrjvuToc,  glaubt  aber,  dasz  die  änderung  von 
Xpövo)  in  TTÖÖai  treffend  sei. 

Rector  Dreykorn  (Landau):  dasz  sie  blosz  schafe  geschlachtet 
hätten,  können  die  gefährten  des  Aias  doch  wol  nicht  von  sich  sagen, 
auszerdem  aber  kommt  dadurch  ein  ton  in  das  lied,  der  mit  dem  übri- 
gen nicht  zu  harmonieren  scheint,  es  ist  dies  allerdings  nur  gefühls- 
sache,  aber  da  das  lied  sonst  nur  die  klage  über  das  eigene  leid  aus- 
spricht, so  scheint  die  vorgetragene  änderung  zu  dem  grundton  nicht 
zu  stimmen. 

Dr.  Autenrieth:  allerdings  ist  der  angeschlagene  ton  die  klage, 
aber  anlasz  dazu  ist  das  niederschlagende  gefühl,  dasz  die  aufgäbe 
nicht  erfüllt  ist.  ''ich  habe',  sagt  der  chor,  'die  aufgäbe,  zu  der  ich 
ausgesandt  wurde,  so  wenig  gelöst,  dasz  ich  statt  heldenthaten  zu  voll- 
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bringen  müszig'  nur  schafe  schlachtete  (und  verzehrte)  und  schlieszlich 
nur  die  reise  zum  Hades  vollbringe.' 

Es  wird  nunmehr  zur  discussion  gestellt  die  erste  these  des  gymnasial- 
professors  dr.  Mezger  von  Landau,  welche  lautet:  'die  lectüre  des  De- 
raosthenes  ist  für  den  gymnasialunterricbt  unentbehrlich;  er  darf  daher 
in  der  reihe  der  Schriftsteller,  die  der  dritten  gymnasialclasse  (unter- 
prima)  zugewiesen  sind,  nicht  fehlen,  da  er  nur  an  dieser  stelle  die 
nötige  berücksichtigung  finden  kann.' 

Referent  prof.  dr.  Mazger:  von  meinen  drei  thesen  richten  sich 
die  beiden  ersten  gegen  die  bayerische  Schulordnung,  die  letzte  gegen 
eine  verkehrte  praiis.  wer  übrigens  schlieszen  wollte,  dasz  mich  etwa 
Streitlust  oder  Oppositionssucht  auf  diesen  platz  getrieben  habe,  würde 
sehr  irren. 

Es  handelt  sich  aber  hier  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  anblick 
scheinen  könnte,  um  speciell  bayerische  angelegenheiten,  sondern  viel- 
mehr um  die  consequenzen  von  principien,  deren  Wichtigkeit  mit  den 
bayerischen  grenzpfählen  nicht  aufhört. 

Der  erste  satz  der  ersten  these  wird  zwar  von  niemand  bestritten, 
musz  aber  dennoch  bewiesen  werden,  seit  zwei  jähren  ist  Demosthenes 
aus  der  reihe  der  schriftsteiler,  welche  der  dritten  gymnasialclasse  an- 
gehören, beseitigt,  wodurch  er  unsern  gymnasien  so  gut  wie  genommen 
ist.  diese  änderung  gegenüber  der  frühern  praxis  schien  mir  anfangs 
nicht  so  bedeutend;  denn  da  die  lectüre  des  D.  der  vierten  gymnasial- 
classe noch  verbleibt  oder  vielmehr  zugewiesen  ist,  da  ferner  in  unserer 
Schulordnung  von  einer  Innern  Selbständigkeit  der  gymnasien  die  rede 
ist,  und  dieselbe  die  bestimmung  enthält,  dasz  die  Schriftsteller  einer 
niedern  stufe  auf  die  nächst  höhere  verlegt  werden  können,  so  glaubte 
ich,  dasz  es  kein  besonderer  verstosz  sei,  wenn  ein  schriftsteiler  einer 
höhern  stufe  auf  eine  tiefere  gestellt  werde ,  zumal  da  hierdurch  nur 
die  praxis  eingehalten  wurde,  die  von  den  geachtetsten  Schulmännern 
eingehalten  wird,  allein  in  dieser  auffassung  hat  man  sich  getäuscht, 
und  die  lectüre  des  D.  ist  in  der  dritten  gymnasialclasse  untersagt, 
nun  ist  es  etwas  anderes,  ob  man  etwas  unter  das  speciell  erlaubte 
nicht  aufnimmt  oder  ob  man  es  geradezu  verbietet,  man  musz  also 
den  D.  in  der  dritten  gymnasialclasse  für  zweckwidrig  halten. 

Referent  begründet  nunmehr  die  unentbehrlichkeit  der  Demosthenes- 
lectüre  im  gymnasium  durch  den  hinweis  auf  die  eigne  praktische  thätig- 
keit.  'unter  allen  Schriftstellern  ist  keiner  von  so  packender  gewalt, 
keiner  so  geeignet  für  das  Schulbedürfnis  als  gerade  D.  wenn  hier 
nicht  wasser  des  lebens  für  die  schule  quillt,  dann  weisz  ich  es  nirgend 
zu  finden,  die  hoheit  der  gesinnung,  unnahbar  für  das  gemeine,  der 
adel  des  geistes,  die  glühende,  selbstlose  Vaterlandsliebe,  wo  sind  sie 
in  gleichem  masze  vorhanden  wie  bei  D.?  dazu  die  kunstlose  einfach- 
heit,  die  schmucklose  spräche,  die  klarheit  der  gedankenentwicklung. 
D.  der  schule  nehmen,  heiszt  ihr  ein  stück  des  altertums  nehmen,  und 
zwar  eines  der  herlichsten  und  schönsten,  seine  worte  sind  auch  heute 
noch  nicht  verklungen,  sie  zünden  auch  jetzt  noch  in  allen  edeln  herzen, 
und  nur  mit  tiefer  wehmut  konnte  ich  den  D.  aus  der  band  legen,  dessen 
lectüre  mit  den  Schülern  mir  so  viele  stunden  der  weihe  bereitet  hatte. 

Was  mag  nun  wol  der  grund  gewesen  sein,  den  D.  aus  der  schule 
zu  verdrängen  und  uns  auf  die  lectüre  des  Isokrates,  Lykurg  und  Lysias 
zu  beschränken?  Niemand  kann  behaupten,  dasz  die  aufgeputzte  rhe- 
torik  des  Isokrates  geeigneter  sei  für  die  jugend,  als  die  zündende  be- 
redtsamkeit  des  D.  'ja  gerade  die  rhetorik',  sagt  man,  'musz  die  Vor- 
schule zu  D.  bilden!'  aber  musz  man  denn  zuerst  künstliche  garten- 
anlagen gesehen  haben,  um  die  natur  zu  bewundern?  ist  dies  nicht 
der  fall,  dann  gehört  vielmehr  Isokrates  nach  D.  zuerst  kommt  immer 
das  gefühl  für  eine  sache,  dann  erst  die  frage,  mit  welchen  mittein  das 
erreicht  ist.     ein  schüler,  der,  ausgerüstet  mit  aller  kenntnis  der  rheto- 
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rik,  an  D.  heranträte,  der  würde  in  D.  den  rhetor  suchen,  der  redner 
D.  würde  ihm  verloren  gehen,  wenn  einer  das  gymnasium  verläszt, 
ohne  Isokrates  zu  kennen,  so  fehlt  ihm  nichts  wesentliches  au  seiner 
hildung;  kennt  er  aber  D.  nicht,  so  fehlt  ihm  eine  der  schönsten  selten 
des  altertums. 

Aber  die  frage  steht  nicht  so,  dasz  um  Isokrates  willen  D.  bei  seite 
geschoben  worden  ist;  denn  die  Schulordnung  zwingt  gar  nicht,  den 
Isokrates  zu  lesen,  es  ist  also  der  fall  möglich,  dasz  ein  schüler  über- 
haupt keine  griechischen  redner  kennen  gelernt  hat. 

'Aber',  sagt  man,  'du  siehst  zu  schwarz;  D.  ist  nur  der  dritten 
gymnasialclasse  genommen  und  in  die  vierte  verlegt.'  doch  wie  sieht 
es  da  mit  der  praktischen  durchführbarkeit  aus?  Man  bedenke,  was 
sonst  der  vierten  gymnasialclasse  zugewiesen  ist.  ein  schüler  dieser 
classe  hat  von  Ciceros  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  noch 
nichts  gelesen,  ebenso  wenig  von  Tacitus;  das  musz  er  alles  haben,  er 
kennt  von  Horaz  nur  die  öden;  die  episteln  und  satiren  dürfen  ihm 
nicht  unbekannt  bleiben,  es  ist  ihm  Plato  noch  ein  verschlossenes  buch 
mit  sieben  siegeln,  und  es  genügt  nicht,  dasz  er  weisz,  Plato  sei  ein 
groszer  philosoph  gewesen  und  man  habe  jetzt  noch  Schriften  von  ihm. 
der  schüler  musz  ferner  Sophokles  lesen;  man  hat  das  bedürfnis,  die 
Homerlectüre  zu  pflegen;  auch  der  deutsche  Unterricht  ist  durch  eine 
philosophische  Propädeutik  vermehrt,  ferner  ist  das  Schuljahr  kein  voll- 
ständiges und  Vorbereitung  für  die  prüfuug  erforderlich:  wo  hat  da  D. 
noch  platz?  D.  und  Plato  bewältigen  wollen,  hiesze  keinen  von  beiden 
berücksichtigen,  man  kann  eine  zeit  lang  D.  und  dann  Plato  lesen, 
wenn  es  blosz  auf  das  lesen  ankommt,  wenn  wir  aber  die  liebe  zu  den 
classikern  den  schülern  einpflanzen  wollen,  dann  musz  D.  wieder  herein, 
und  nur  in  der  dritten  gymnasialclasse  können  wir  ihm  einen  platz  an- 
weisen. 

Director  Weidner:  an  den  meisten  deutschen  anstalten  sind  De- 
mosthenes,  Plato  und  Thukydides  zur  lectüre  für  die  oberen  classen 
bestimmt,  es  fragt  sich,  wie  diese  drei  Schriftsteller  zu  verteilen  sind, 
ich  würde  eher  den  D.  ausschlieszen  als  den  Thukydides.  wenn  die 
gedanken  des  D.  immer  wahr  wären,  so  müste  diese  ausschlieszung  be- 
dauert werden,  aber  dies  ist  nicht  der  fall;  es  ist  ihm  gelungen,  unter 
dem  scheine  des  Idealismus  zum  Vertreter  einer  partei  zu  werden,  das 
Verständnis  aber  hierfür  den  schülern  zu  öffnen,  ist  nicht  möglich, 
ferner  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dasz  sprachlich  D.  weitaus  der 
schwierigste  autor  ist,  weit  schwieriger  als  Plato.  diese  anstände  kön- 
nen allerdings  durch  den  lehrer  überwunden  werden,  hingegen  das  sach- 
liche,  historische  bietet  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  darauf 
hat  zuerst  Leonhard  Spengel  aufmerksam  gemacht,  aber  zu  bedauern 
ist  imraeriiin,  dasz  D.  mit  Isokrates  vertauscht  worden  ist. 

Subrector  Resser  (Germersheim):  allerdings  war  D.  das  haupt  einer 
partei,  aber  dies  war  die  partei  der  freiheit,  die  andere  die  der  bestech- 
lichkeit.  redner  ist  mit  der  Verlegung  des  D.  in  die  oberclasse  einver- 
standen und  würde  den  Plato  lieber  in  die  dritte  gymnasialclasse 
verlegen. 

Prof.  Osthelder  (Speier):  nicht  leicht  wird  ein  lehrer  der  ober- 
classe es  sich  versagen  können,  die  schüler  in  die  philosophie  des  Plato 
einzuführen,  ebenso  müssen  die  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  be- 
handelt »Verden,  es  liegt  also  die  Sache  so,  dasz  D.  factisch  ausge- 
schlossen ist,  was  ich  ebenfalls  nur  bedauern  kann. 

Dir.  Uhlig  (Heidelberg):  zu  meinem  erstaunen  äuszern  sich  ver- 
schiedene auslebten  darüber,  ob  D.  in  der  dritten  oder  vierten  gymnasial- 
classe gelesen  werden  solle,  meines  dafürhaltens  darf  der  stoft"  für  die 
beiden  obersten  classen,  wie  es  in  der  preuszischen  und  badischen  Schul- 
ordnung der  fall  ist,  nur  zusammen  gegeben  werden,  nicht  jeder  lehrer 
hat   sich   gleichmäszig   mit  Plato,   Thukydides   und    D.  beschäftigt;    die 
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individuelle  richtunj^  musz  berücksichtigt  werden,  es  dürfen  also  nicht 
so  enge  grenzen  gezogen  werden,  wie  dies  in  der  bayerischen  Schul- 
ordnung der  fall  ist. 

Dir.  Wendt  (Karlsruhe)  bemerkt  gegen  dir.  Weidner,  dasz  die 
sittliche  Wahrhaftigkeit  des  D.  nicht  angegriffen  werden  dürfe,  und  dasz 
nicht  leicht  ein  edlerer  und  reinerer  charakter  gewesen  sei,  als  D. 

Dir.  Weidner:  die  frage,  ob  D.  immer  die  Wahrheit  vertreten  hat, 
ist  eine  wissenschaftliche  und  nur  auf  wissenschaftlichem  wege  befrie- 
digend zu  lösen. 

Die  debatte  über  die  frage  der  Wahrhaftigkeit  des  D.,  woran  sich 
auch  hofr.  Stark  (Heidelberg)  beteiligt,  dauert  noch  eine  weile  fort, 
ohne  dasz  wesentliche  Übereinstimmung  erzielt  wird. 

Hofr.  Urlichs  (mitglied  der  obersten  schulbehörde  in  Bayern)  legt 
in  kürze  die  gründe  dar,  die  bei  der  Verlegung  der  Demostheneslectüre 
aus  der  dritten  gymnasialclasse  in  die  oberclasse  leitend  gewesen  seien, 
die  Schwierigkeiten,  die  D.  biete,  seien  nach  allen  richtungen  hin  so 
grosz,  dasz  man  sich  nur  bei  den  gereiftesten  gymnasialschülern  einen 
erheblichen  nutzen  von  dessen  lectüre  versprechen  könne,  gegen  die 
ausführungen  des  referenten  sich  wendend  meint  redner,  es  sei  für 
einen  tüchtigen  lehrer  nicht  unmöglich,  sowol  Plato  als  D.  zu  lesen. 

8ubr.  Resser  stimmt  im  wesentlichen  den  ausführungen  von  hofr. 
Urlichs  bei. 

Prof.  Mezger  verwahrt  sich  (gegenüber  dir.  Weidner)  energisch 
dagegen,  dasz  D.  blosz  idealistische  redensarten  gebe,  ebenso  wenig 
sei  D.  zu  schwer;  man  dürfe  nur  nicht  alles  erklären  wollen,  übrigens 
sei  auf  die  frage  des  Verhältnisses  zwischen  D.  und  Isokrates,  wie  es 
sich  in  der  bayerischen  Schulordnung  zeige,  von  keiner  seite  eine  ant- 
wort  gegeben  woi-den.  D. ,  Plato  usw.  seien  nicht  blosz  lesenswerth, 
sondern  unentbehrlich,  Isokrates  hingegen  könne  sehr  wohl  entbehrt 
werden. 

Damit  wird  die  debatte  über  die  erste  these  geschlossen^  da  es 
voraussichtlich  unmöglich  ist,  sämtliche  drei  thesen  des  prof.  Mezger 
zur  discussion  zu  stellen,  so  wird  auf  wünsch  der  Versammlung  die 
these  2  vom  programm  abgesetzt,  dieselbe  lautet:  'eine  Chrestomathie, 
mit  welcher  der  anfang  der  poetischen  lectüre  im  lateinischen  gemacht 
werden  soll,  darf  sich  nicht  auf  eine  auswahl  aus  Phädrus  und  den 
elegischen  dichtem  beschränken,  die  letzteren  sind  überhaupt  für  die- 
sen zweck  nicht  geeignet.' 

Die  Versammlung  schreitet  also  nunmehr  zur  discussion  von  these  3. 
in  Verhinderung  des  rectors  dr.  Markhauser  übernimmt  prof.  Heel 
(Speier)  als  vicepräsident  den  vorsitz. 

These  3  lautet:  'der  stilistische  Unterricht  im  lateinischen  und 
griechischen  steht  in  unlöslichem  Zusammenhang  mit  der  lectüre  der 
Schriftsteller,  das  bestreben,  die  stilistischen  Übungen,  selbst  in  den 
oberen  classen,  womöglich  nur  auf  die  Übersetzung  gedruckter  übungs« 
bücher  zu  beschränken,  musz  daher  eine  empfindliche  Schädigung  des 
ganzen  gymnasialunterrichts  zur  folge  haben.' 

Referent  prof.  dr.  Metzger:  der  paragraph  2  der  bayerischen 
Schulordnung  bestimmt:  'der  erreichung  des  Zweckes  der  studien- 
anstalten  dienen  auszer  den  mittein  religiös-sittlicher  erziehung  haupt- 
sächlich das  Studium  der  sprachen  und  der  litteratur  des  classischen 
altertums,  sowie  die  pflege  der  deutschen  muttersprache.' 

Es  fragt  sich  zunächst,  wozu  wir  überhaupt  heutzutage  latein  ler- 
nen, latein  lernt  man  nicht  mehr,  um  die  fähigkeit  gewandt  zu  sprechen 
oder  zu  schreiben  zu  erzielen,  wenn  wir  die  resultate,  wie  sie  im  la- 
teinischen Sprachunterrichte  sich  zeigen,  betrachten,  so  sind  sie  ziem- 
lich niederschlagend,  aber  trotzdem  darf  man  an  dem  zwecke  nicht 
irre  werden;  sonst  müsten  wir  der  utilitarischen  richtung  den  platz 
räumen,  die  da  ruft:  'die  realschulen  sind  die  schulen  der  gegenwart.' 
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aber  wir  stehen  auf  dem  boden  des  praktischen  nutzens  nicht,  sondern 
wir  wollen  den  ganzen  menschen  packen  und  ihn  erfüllen  mit  hohen 
idealen. 

Was  hat  nun  das  lateinschreiben  mit  dem  ziel  des  gesamten  Unter- 
richts zu  tbun?  lateinschreiben  ist  nicht  eine  fähigkeit,  lateinische 
phrasen  wiederzugeben  und  eingelernte  regeln  anzuwenden,  es  ist  viel- 
mehr eine  heilsame  Schulung  des  geistes  deshalb,  weil  es  beide  sprachen 
mit  einander  zu  vergleichen  nötigt,  es  ist  ein  charakteristicum  der 
alten  sprachen,  dasz  sie  die  Verschwommenheit  des  ausdrucks  nicht 
vertragen,  dasz  sie  überall  zur  klarbeit  und  bestimmtheit  des  gedankens 
und  des  ausdrucks  nötigen. 

Da  ferner  der  scbüler  immer  an  der  band  der  classiker  arbeiten 
musz,  so  ergibt  sich  daraus  die  notwendigkeit  des  ersten  satzes  meiner 
these.  in  dieser  beziehung  stehen  lateinischer,  griechischer  und  deutscher 
Unterricht  in  unauflöslichem  Zusammenhang.  nun  hängt  aber  jeder 
Unterricht,  so  auch  der  in  lateinischer  Stilistik,  von  persönlicher  Ver- 
schiedenheit ab;  daraus  ergibt  sich  die  notwendigkeit,  dasz  der  lehrer 
übersetzungsaufgaben  musz  entwerfen  dürfen,  denn  nur  die  beispiele, 
die  der  einzelne  im  anschlusz  an  seinen  Unterricht  seinen  Schülern  so 
zu  sagen  an  den  köpf  wirft,  nur  die  erreichen  ihren  zweck  vollständig. 
wenn  aber  nur  die  gedruckten  Übersetzungsbücher  verwendet  werden 
dürfen,  so  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  es  entstehe 
daraus  eine  empfindliche  Schädigung  des  gesammten  Unterrichts,  es 
ergeben  sich  daraus  aber  auch  pädagogische  nachteile:  geschriebene 
Übersetzungen  erben  sich  fort,  und  welche  sittlichen  Schädigungen  hier- 
aus entstehen  können,  brauche  ich  kundigen  nicht  erst  zu  sagen,  frei- 
lich wird  der  einwand  erhoben:  'durch  das  dictieren  von  selbstentwor- 
fenen arbeiten  wird  eine  masse  zeit  vertragen,  die  bei  der  durch- 
gängigen benutzung  von  Übersetzungsbüchern  erspart  wird.'  aber  die 
gröste  Sparsamkeit  kann  unter  umständen  die  gröste  Verschwendung 
sein,  übrigens  sollen  durch  meine  these  die  Übersetzungsbücher  nicht 
beseitigt  und  überhaupt  eine  bestimmte  methode  des  stilistischen  Unter- 
richts nicht  vorgeschrieben  werden. 

Die  sich  ansehlieszende  debatte  über  diese  these,  von  den  herren 
subr.  Resser,  dir.  Loehbach,  oberschulr.  Becker  und  dir.  Uhlig  geführt, 
wird,  da  die  discussion  wegen  mangelnder  klarlegung  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  als  gegenstandslos  erkannt  wird,  bald  geschlossen  und  eine 
abstimmung  nicht  vorgenommen. 

Der  vorgerückten  zeit  halber  verzichtet  die  Versammlung  auf  die 
letzte  nuramer  des  programms:  'in  mittelclassen  der  gymnasien  empfiehlt 
sich  Cäsars  gallischer  krieg  besonders  als  stofF  für  den  deutschen  auf- 
satz'  (these  des  gymnasialprofessors  Schöntag  aus  Speier). 

Zum  orte  der  nächstjährigen  Versammlung  wurde  von  der  majorität 
Darmstadt  bestimmt. 

An  die  Verhandlungen  schlosz  sich  ein  mahl  im  Wittels^acherhof 
an,  zu  dem  sich  die  meisten  teilnehmer  einfanden. 

Speier.  Ph.  Th. 

(14. ) 

PEßSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennani^en ,  bel'ürderung;en,  Versetzungen,  auszeichnangen. 

Ackermann-Teubner,    Inhaber   der  Teubnerschen   Verlagsbuchhand- 
lung, erhielt  den  russ.  Stanislausorden  III  cl. 
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Adolph,  dr.,  ord.  lehrer  der  gevverbschule  in  Elberfeld, "j 

an  das  gymn.  zu  Sorau,  I  als  Oberlehrer 

Andresen,  dr.,  ord.  lehrer  am  grauen  kloster  in  Berlin,  j         berufen. 

an  das  Askan.  gymn.  daselbst  J 

Arnold,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Würzburg,  als  rector  an  das  gymn.  zu 

Kempten  berufen. 
Biese,  dr.,  prof.  am  pädagogium  in  Putbus    1    .hielten  den  pr.  rothen 
Bigge,  prof.,  director  des  gymnasmms  an  der  V        adlerorden  IV  cl. 

Apostelkirche  in  Loln  ) 

Bock,  ord.   lehrer  am  gymn.  in  Conitz,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Cornu,  dr.,  ao.  prof.  für  romanische  philologie  an  der  univ.  Basel,  zum 

ord,  prof.  dieses  fachs  an  der  univ.  Basel  ernannt. 
Dahn,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Königsberg      »erhielten  den  pr.  rothen 
Dietrich,    dr.,    ord.  prof.  der  univ.  Marburg/        adlerorden  IV  cl. 
Firnhaber,  dr.,  geh.  regierungsrath  zu  Wiesbaden,  erhielt  die  schleife 

zum  pr.  rothen  adlerorden  III  cl. 
Fischer,  dr.,   rector  der  höh.  bürgerschule  zu  M.-Gladbach,  als  Ober- 
lehrer an  das  gymn.  zu  Attendorn  berufen. 
Freudenberg,  dr.  prof.,  oberl.  am  gymn.  zu  Bonn,  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Grumme,  ord.  lehrer  am  Andreasgymn.  in  Hildesheim,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Hann,  dr.,    ao.  prof.  der  physik.  geographie  an   der  univ.  Wien,    zum 

ord.  prof.  der  physik  und  zum  director  der  centralanstalt  für  meteoro- 

logie  ebenda  ernannt. 
Heidemann,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Essen,  als  'professor'  prädiciert, 
Heinzelmann,   dr. ,   ord.  lehrer  am  gymn.  in  Erfurt,   zum  Oberlehrer 

befördert. 
Heuer,  dr.,  ord.  lehrer  der  realschule  in  Düsseldorf,  an^ 

das  gymn.  in  Beuthen  '  als  Oberlehrer 

Hubert,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Freienwalde,  an  das  (        berufen. 

Friedr.-Wilh.-gymn.  in  Posen  J 

Koch,  dr.,  director  der  realschule  erster  Ordnung  zu  Tilsit,  erhielt  den 

preusz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Kostka,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Insterburg,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Königsbeck,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Conitz,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gymn.  zu  Ratibor  berufen. 
Königsberger,    dr.   geh.    hofrath,    ord.    prof.    am    polytechnicum    zu 

Dresden,  als  ord.  prof.  der  mathematik  an  die  univ.  Wien  berufen. 
Kram  er,  P.,  prof.  an  der  Studienanstalt  bei  St.  Stephan  in  Augsburg, 

zum  rector  derselben  ernannt. 
Krüger,  director  der  realsch.  erster  Ordnung^ 

zu  Fraustadt  I  erhielten  den  pr.  rothen 

Lahmeyer,  dr.,   regierungs-  und  provinzial- |        adlerorden  IV  cl. 

schulrath  zu  Kiel  J 

Le  Viseur,    oberl.  am  Friedrichs  gymn.  in  Berlin,   an"| 

das  Leibniz-gymn.  daselbst  I  als  Oberlehrer 

Lingenberg,   ord.  lehrer  am   Friedr.-Wilh.-gymn.   inj        berufen. 

Cöln,  an  das  gymn.  in  C'refeld  J 

Lipsius,  dr.  prof.,  rector  des  Nicolai-gymn.  in  Leipzig,   als  ord.  prof. 

der  class.  philologie  an  die  univ.  daselbst  berufen. 
Meffert,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realsch.  erster  Ordnung  in  Posen,   zum 

director  der  realsch.  erster  Ordnung  am  zwinger  zu  Breslau  ernannt. 
Niemeyer,  dr.,  director  des  gymn.  in  Kiel,  erhielt  den  preusz.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
Pfeiffer,  ord.  lehrer  am  Sophien-gymn.  in  Berlin      \   zu    Oberlehrern 
Rangen,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wongrowitz    /         befördert. 
Rossbach-Teubner,  Inhaber  der  Teubnerschen  Verlagsbuchhandlung, 

erhielt  den  russ.  Annenordeu  III  cl. 
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Rottmann,  dr.,  oberl.  am  gymu.  in  Stralsund,  als  'professor'  prädiciert. 

Ruth  nick,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schindler,  dr. ,   prof.  zu  Frankfurt  a.  M. ,   in   gleicher  eigenschaft  an 
das  Joachimsthalsche  gymn.  in  Berlin  berufen. 

Schmidt,  dr.  Rob.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Dramburg,  als  Oberlehrer 
an  das  gymn.  zu  Stargard  berufen. 

Schmitt,   dr.,   leiter   der   Teubnerschen   Verlagsbuchhandlung,    erhielt 
den  russ.  Stanislausorden  III  cl. 

Schramm,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Glatz,  erhielt  den  pr.  rothen  adler- 
orden  IV  cl. 

Sickel,   dr. ,   ord.  prof.  an  der  univ.  Wien,   erhielt   den   titel  und  Cha- 
rakter eines  k.  k.   hofraths. 

S Orgel,    prof.    am   gymn.  in   Kempten,    zum   rector    des    gymn.   in  Hof 
ernannt. 

Span  fehlner,   studienlehrer   am   gymn.  in   Kempten,  zum  gymnasial- 
professor  ernannt. 

Spilker,  regierungs-  und  provinzialschulrathl     i-  n        i  ii 

in  Hannover  I  erhiel  en  den  pr  rothen 

Storck,  dr.,  prof.   der  akademie  in  Münster  j        »dlerorden  IV  cl. 

Tomaschek,  dr. ,   prof.  am  obergymnasium  in  Wien,  erhielt  den  titel 
und  Charakter  eines  k.  k.  hofraths. 

Tschischwitz,  dr.,  ord.  prof.  am  polytechnicum  in  Zürich,  als  Ober- 
lehrer an  das  gymn.  zu  Celle  berufen. 

Unverzagt,  oberl.,  professor  am  realgymn.  in  W^iesbaden,  zum  rector 
der  höh.  bürgerschule  daselbst  gewählt. 

Varges,  dr.  oberl.,  professor  am  gymn.  in  Stettin,  erhielt  den  preusz. 
rothen  adlerorden  IV  cl. 

Vogel,  dr.  prof,,  director  des  gymn.  in  Chemnitz,  zum  rector  des  Nicolai- 
gymnasiums in  Leipzig  erwählt. 

Volz,  dr.,  director  des  gymn.  in  Potsdam,  erhielt  die  groszh.  Mecklenburg- 
Schwerinsche  Verdienstmedaille  in  gold. 

Weicker,    dr. ,   Oberlehrer  der   höh.   bürgerschule   in   Weissenfeis,   als 
Oberlehrer  an  das  gymn.  in  Zeitz  berufen. 

Willmann,  dr. ,   ao.  prof.   der   philos.  und   pädag.    an   der   univ.  Prag, 
zum  ord.  prof,  dieses  faches  ernannt. 

Windisch,  dr.,    ord.  prof.  für   sanskrit   und  vergl.  Sprachwissenschaft 
der  univ.  Straszburg,  als  ord.  prof.  an  die  univ.  Leipzig  berufen. 

Gestnriieii: 

Friedemann,  Th.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Dillenburg,  am  1  februar, 

55  jähre  alt. 
Hock,   dr.  Karl,   hofrath,    ord.   prof.  der   geschichte,   oberbibliothekar 

der  univ.  Göttingen,  am  10  Januar,  84  jähre  alt. 
V.  Mosenthal,  Otto,  dramatischer  dichter,  am  17  februar  in  Wien. 
Poggendorf,   dr.  Johann  Christian,   ord.  prof.   der   physik  in   Berlin, 

am  25  Januar,  80  jähre  alt. 
V.  Reichlin-Meldegg,   dr.   Karl,    ord.   professor   der  philosophie   an 

der  univ.  Heidelberg,  am  15  februar,  63  jähre  alt. 
Schuster,  dr.  Paul,  ao.  prof.  der  philosophie  an  der  univ.  Leipzig,  am 

11  april,  36  jähre  alt. 
Tholuck,  dr.  Aug.,    consistorialrath,    ord.  prof.   der  theologie    an   dar 

univ.  Halle,  am  10  juni,  78  jähre  alt. 
Tobler,    dr.   Titus,    Palästinareisender,    am    21   januar    zu    München, 

70  jähre  alt. 
v.  Volkmann,   dr.  Wilhelm,   ord.   prof.   der  philosophie    an  der   univ. 

Prag,  am  14  januar,  65  jähre  alt. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

EÜK  GYMMSIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHßEÄCHEß 

MIT    AUSSCHLUSZ    DKR    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   PROF.    DR.    HERMANN   MaSIüS. 


(26.) 

DIE  AUSBILDUNG  DER  CANDIDATEN  DES  HÖHEREN 
SCHULAMTS. 

(fortsetzung  und  schlusz.) 

Eine  andere  erwägung  führt  uns  weiter;  es  ist  nemlich  bisher 
immer  nur  von  einer  ausbildung  des  candidaten  die  rede  gewesen, 
die  sich  auf  ein  bestimmtes  fach  und  auf  die  unteren  classen  bezieht ; 
dasz  die  Vorbereitung  sich  damit  nicht  begnügen  darf,  weil  sie  sonst 
zur  einseitigkeit  führen  würde,  versteht  sich  wol  von  selbst,  aber 
auf  der  andern  seite  scheint  eine  gewisse  einschränkung  doch  aller- 
dings durch  die  billige  rücksicht  geboten  zu  sein ,  dasz  für  die  aus- 
bildung nicht  allzu  lange  zeit  in  anspruch  genommen  werde,  so 
gewinnen  wir  für  die  weitere  erörterung  zunächst  den  negativen 
grundsatz,  dasz  die  einrichtung  der  Vorbereitung  darauf  verzichten 
musz,  jede  combination  von  facultäten  zu  umfassen,  die  möglicher- 
weise einmal  auf  irgend  einem  prüfungszeugnis  vorkommen  kann, 
die  ergänzende  positive  seite  hierzu  ergibt  sich ,  wenn  wir  uns  nach 
den  principien  der  damit  unter  umständen  gebotenen  auswahl  um- 
thun.  offenbar  wird  dieselbe  nach  den  beiden  richtungen  verlangt, 
dasz  die  Vorbereitung  sowol  auf  den  Unterricht  in  gewissen  lehr- 
gegenständen,  wie  auf  den  in  gewissen  classen  verzichte,  in  ersterer 
beziehung  ist  das  princip  durch  das  bereits  berührte  streben  gege- 
ben, die  gefahr  der  einseitigkeit  möglichst  zu  vermeiden,  man  kann 
innei'halb  der  ganzen  menge  von  lehrgegenständen  unzweifelhaft 
gruppen  bilden,  deren  glieder  durch  die  ähnlichkeit  ihrer  didacti- 
schen  methode  unter  sich  verwandt  sind:  der  fremdsprachliche 
Unterricht  hat  seinen  besondern  gemeinsamen  Charakter,  durch  den 
er  sich  z.  b.  von  dem  in  der  muttersprache  unterscheidet;  das  hin- 

N.  jahrb,  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hfl.  6.  19 


282         Die  ausbildung  der  candiclaten  des  höheren  schulamts. 

dert  aber  nicht,  dasz  man  alte  sprachen  doch  wieder  anders  lehrt 
als  moderne,    der  naturgeschichtliche  und  der  geographische  Unter- 
richt befolgen  ähnliche  methoden,  denen  auch  die  des  mathemati- 
schen nicht  fern  steht;  geschichte  und  religion  berühren  sich  in  der 
art,  wie  sie  den  schillern  vorgetragen  werden ,  näher  unter  einander 
als  mit  irgend  einer  der  andern  disciplinen;  endlich  steht  sicherlich 
eine  geraeinsame  methode  alles  sprachlichen  Unterrichts  einer  ebenso 
gemeinsamen  methode  alles  Unterrichts  in  den  realien   gegenüber, 
danach  ist  also  die  eventuelle  auswahl  desjenigen  gegenständes,  dem 
sich  die  ausbildung  an  zweiter  stelle  zuwenden  soll,  so  einzurichten,^ 
dasz  ein  object  herbeigezogen  werde,   dessen  methode  von  der  des 
zuerst  behandelten  möglichst  verschieden  ist.   dabei  bleibt  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  immer  noch  hinlänglich  räum ,  sich  geltend 
zu  machen,    denn  wenn  es  sich  beispielsweise  um  die  frage  handelt, 
ob    vom  sprachlichen  unterrichte  zu   der  gruppe  naturgeschichte- 
geographie-mathematik  oder  zu  der  andern  religion-geschichte  über- 
gegangen werden  solle,  so  wird  die  entscheidung  aus  der  besondern 
läge  der  anstalt  und  nächst  dieser  aus  den  persönlichen  wünschen 
des  probandus  herzunehmen  sein,    auf  den  ebenso  wenig  seltenen, 
wie  an  sich  zu  misbilligenden  fall,  dasz  die  lehrbefähigung  eines 
candidaten   sich   über  mehr   als   zwei  der  vorhin   charakterisierten 
gruppen  von  disciplinen  ausbreitet,  ist  genügende  rücksicht  genom- 
men ^  wenn  unter  gewissen  modificationen,  von  denen  weiterhin  zu 
reden  sein  wird,   das  hereinziehen  auch  noch  eines  dritten  gegen- 
ständes in  den  lauf  der  Vorbereitung  zugelassen  wird,     dieser  selbe 
grundsatz  nun ,  dasz  es  nicht  sache  der  ausbildung  sein  kann ,  alles 
zu  lehren  und  dem   künftigen  eignen  nachdenken   des   candidaten 
gar  nichts  übrig  zu  lassen,  führt  weiterhin  auch  zu  einer  auswahl 
unter  den  classen,  die  der  probandus  in  seinen  ersten  zwei  Semestern 
noch  nicht  kennen  gelernt  hat.    aber  das  ergebnis  ist  hier  ein  ande- 
res,   am  weitesten  entfernt  von  der  art  des  lehrens,  die  in  den  unter- 
sten classen  am  platze  ist,  ist  ohne  zweifei  die  methode,  nach  wel- 
cher primaner  und  secundaner  unterrichtet  werden  müssen;   aber 
indem  sie  bei  den  schülern  einen  höhern  grad  von  Selbständigkeit 
voraussetzt,  der  sich  nicht  blosz  in  der  umfassenderen  art  der  Vor- 
bereitung und  in  der  eignen  Verarbeitung  des  im  Unterricht  gebote- 
nen Stoffes ,  sondern  auch  in  der  verständigeren ,  entgegenkommen- 
deren auffassung  und  aufmerksamkeit  äuszert,  gibt  sie  den  univer- 
sellen Charakter  auf  und  passt  sich  in  viel  höherem  grade,  als  das 
auf  den  unteren  stufen  der  fall  ist,  der  besondem  natur  des  einzel- 
nen gerade  zur  behandlung  vorliegenden  gegenständes  (z.  b.  des 
eben  gelesenen  Schriftstellers)  an.    davon  ist  die  unmittelbare  folge, 
dasz  gerade  für  diesen  Unterricht  aus  dem  zuhören  nur  wenig  zu 
allgemeinerer    Verwendung   geeignete    fruchte,  gewonnen    werden 
können,    damit  hängt  unstreitig  die  erfahrungsthatsache  zusammen, 
dasz  wissenschaftlich  tüchtige  männer,  auch  wenn  ihre  lehrgeschick- 
lichkeit  nur  wenig  entwickelt  ist,   doch  in  den  obern  classen  ihre 
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thätigkeit  mit  einem  erfolge  ausüben ,  der  ihnen  weiter  unten  ver- 
sagt bleiben  würde,  führt  uns  diese  Wahrnehmung  zunächst  nur  zu 
dem  negativen  ergebnis,  dasz  wir  das  hosi^itieren  in  den  oberen 
classen  jedenfalls  nicht  als  etwas  für  die  ausbildung  des  probanden 
unerläszliches  ansehen  können  (womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dasz  es  ihm  zu  geeigneter  zeit  auf  seinen  wünsch  gestattet 
werde),  so  gibt  uns  die  bereits  früher  benutzte  praktische  erwägung, 
dasz  man  dem  candidaten  doch  zunächst  zur  erlernung  desjenigen 
gelegenheit  bieten  musz,  was  er  vermutlich  auch  zunächst  wii*d  ver- 
wenden können,  das  positive  resaltat  an  die  band,  dasz  man  ihn  aus 
den  unteren  classen  in  die  mittleren  aufrücken  lassen  musz.  und 
hier  ist  zum  lernen  hinlänglich  stoff ;  die  art  der  halbwüchsigen  und 
eben  zum  selbstbewustsein  erwachenden  tertianer  fügt  sich  nicht 
gern  der  weise  des  lehrens,  die  noch  bei  den  quartanern  angebracht 
ist;  sie  mögen  sich  nicht  mehr  schlechthin  blosz  receptiv  verhalten; 
auf  der  andern  seite  aber  sind  sie  noch  nicht  im  stände,  sich  in  einer 
weise  auf  die  Unterrichtsstunden  vorzubereiten ,  durch  welche  dem 
lehrer  etwa  ein  teil  seiner  mühe  abgenommen  werden  könnte;  so 
bleibt  das  Schwergewicht  durchaus  dem  vorbehalten ,  was  der  lehrer 
lehrt,  und  der  art,  wie  er  es  lehrt,  darum  eben  aber  ist  die  methode 
in  diesen  classen  nicht  nur  von  gröszerer  Wichtigkeit  als  in  den 
oberen,  sondern  sie  ist  auch  mit  notwendigkeit  in  der  läge,  die  per- 
sönlichkeit der  Schüler  sowol  wie  der  lehrer  bis  zu  einem  gewissen 
grade  sich  zu  unterwerfen,  damit  ist  für  den  künftigen  lehrer  die 
notwendigkeit  gegeben,  diese  methode  sich  anzueignen,  und  die 
möglichkeit,  durch  zuhören  sich  kenntnis  von  ihr  zu  verschaiFen. 

Somit  wäre  der  kreis  des  noch  restierenden  pensums  umschrie- 
ben; es  ist  noch  übrig,  zeit  und  art  der  absolvierung  genauer  zu  be- 
stimmen, dasz,  um  zunächst  vom  hauptfach  zu  reden,  der  übertritt 
in  die  mittleren  classen  erst  nach  ablauf  des  zweiten  Semesters  er- 
folgen kann,  bedarf  keiner  weiteren  erörterung;  und  ebenso  selbst- 
verständlich, meine  ich,  ist  es,  dasz  der  gang  der  Vorbereitung  nun- 
mehr beschleunigt  werden  kann  und  musz.  freilich,  mit  einem  blosz 
sporadischen  hospitieren  ist  auch  jetzt  der  sache  nicht  gedient;  auch 
jetzt  musz  der  probandus  ein  verhältnismäszig  abgerundetes  stück 
des  Unterrichts  als  ein  zusammenhängendes  ganzes  und  doch  auch 
wieder  in  allen  seinen  einzelnen  erscheinungen  kennen  lernen;  aber 
wenn  es  auch  nötig  ist,  die  drei  Stadien  des  bloszen  zuhörens,  des 
beaufsichtigten  und  des  fast  selbständigen  unterrichtens  von  ein- 
ander zu  unterscheiden ,  so  geht  es  doch  an ,  da  ja  so  zu  sagen  die 
gröbere  technik  bereits  überwunden  ist,  die  auf  die  einzelnen  stufen 
zu  verwendende  zeit  beträchtlich  zusammenzudrängen ,  so  dasz  für 
die  beiden  ersten  zusammen  und  ebenso  für  die  dritte  allein  ein 
quartal  ausreicht,  und  die  praktische  Vorbereitung  des  candidaten 
für  den  Unterricht  in  seinem  hauptfach  im  ganzen  sieh  über  einen 
Zeitraum  von  anderthalb  jähren  erstreckt. 

In  demselben  Zeitraum  kann  aber  auch  die  ausbildung  in  den 
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übrigen  ausgewählten  fächern  abgeschlossen  werden,  denn  es  würde 
eine  übertriebene  vorsieht  sein,  wollte  man  mit  dieser  erst  dann  an- 
fangen, wenn  für  das  hauptfach  nichts  mehr  zu  thun  ist.  aber  auch 
nur  eine  übertriebene  vorsieht  würde  es  sein;  denn  freilich  für  das 
erste  Vierteljahr  scheint  es  mir  doch  durchaus  notwendig,  dasz  der 
probandus  nicht  durch  eine  andere  praktische  beschäftigung  abge- 
halten werde ,  dem  auscultieren  beim  elementarunterricht  in  seinem 
hauptfach  seine  ganze  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  an  zeit  wüi-de 
es  ja  vielleicht  nicht  fehlen,  etwa  neben  dem  lateinischen  Unterricht 
in  sexta  auch  noch  die  geographischen  lectionen  in  derselben  classe 
regelmäszig  zu  besuchen,  obwol  auch  darüber  nachher  noch  zu  reden 
sein  wird,  aber  so  wenig  davon  die  rede  sein  soll ,  dasz  der  lehrer, 
in  dessen  Unterrichtsstunden  der  candidat  hospitiert,  ihm  nun  auch 
unbedingt  als  ein  nachahmungswürdiges  muster  gelte  oder  auch  nur 
bezeichnet  werde ,  so  sehr  musz  doch  gewünscht  werden ,  dasz  ge- 
rade in  dem  ersten  Vierteljahr,  in  welchem  vor  allem  das  erlernen 
des  handwerksmäszigen  an  der  kunst  des  unterrichtens  bezweckt 
wird  (und  wie  bei  allen  künsten,  so  gibt  es  derartiges  ganz  unleug- 
bar auch  bei  dieser),  alles  vermieden  werde,  was  die  einheitlichkeit 
des  eindrucks  stören  könnte,  wir  lassen  unsere  schüler,  je  weiter 
unten  sie  im  stufengange  des  lernens  noch  stehen ,  desto  lieber  nur 
von  einem  lehrer  untei'weisen ;  die  lehrlinge  in  allen  handwerken 
und  künsten  halten  sich  zu  einer  und  derselben  zeit  immer  nur  an 
einen  lehrherrn;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  gesunde  metho- 
dische grundsatz,  der  in  diesem  übereinstimmenden  verfahren  sich 
ausspricht,  gerade  in  unserm  falle  keine  geltung  haben  sollte,  man 
lasse  also  das  erste  Vierteljahr  unbedingt  von  jeder  zweiten  prakti- 
schen beschäftigung  frei,  und  wenn  nicht  besondere  gründe,  die  in 
irgend  welchen  äuszeren  Verhältnissen  liegen,  dagegen  sprechen,  so 
gestatte  man  dieselbe  Vergünstigung  auch  noch  dem  zweiten  quar- 
tal;  denn  ganz  abgesehen  von  dem  mislichen,  das  unter  allen  um- 
ständen der  unvorbereitete  eintritt  in  die  mitte  eines  unterrichts- 
ganges an  sich  haben  musz,  trägt  ja  auch  die  beschäftigung  des 
probanden  in  diesem  Zeitraum  noch  so  sehr  den  charakter  des 
eigentlichen  lernens  an  sich,  dasz  auch  von  ihr  das  eben  über  das 
erste  Vierteljahr  gesagte  gelten  darf,  dann  aber,  also  vom  beginn 
des  zweiten  Semesters  an,  soll  der  candidat  einen  zweiten  Unter- 
richtsgegenstand kennen  lernen,  natürlich  zunächst  auch  in  einer 
der  unteren  classen;  aber  es  wird  hier  dasselbe  zur  geltung  kom- 
men ,  was  vorhin  in  betreff  der  beschäftigung  in  den  mittleren  clas- 
sen bemerkt  wurde:  wenn  auch  die  sonderung  der  drei  Stadien  vom 
auscultieren  durch  das  probieren  zum  verhältnismäszig  selbständigen 
handeln  beibehalten  werden  musz,  wird  man  doch  darnach  streben 
dürfen,  dieselben  so  sehr  abzuküi'zen,  dasz  sie  im  laufe  eines  halb- 
jahrs  alle  drei  absolviert  werden,  so  wird  es  erreicht,  dasz  der  can- 
didat mit  dem  beginn  des  dritten  Semesters  durchweg  in  den  Unter- 
richt der  mittleren  classen   eintritt,     denn  wenn  er  nach   seinem 
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Zeugnis  auch  noch  eine  dritte  gruppe  von  lehrbefähigungen  besitzt, 
so  glaube  ich  doch,  dasz  man  für  diese  dann  auf  den  durchgang 
dui'ch  die  unteren  classen  verzichten  darf,  und  ebenso  in  diesem 
falle  für  die  zweite  gruppe  auf  die  erprobung  in  den  mittleren, 
man  darf  zu  einem  manne  von  der  allgemeinen  bildung  und  der 
reife  des  urteils,  für  welche  doch  die  erlangung  des  Zeugnisses  i>ro 
facultate  docendi  auch  eine  gewähr  sein  soll,  das  zutrauen  haben, 
dasz,  wenn  er  an  einem  lehrobjecte  den  unterschied  zwischen  der 
lehrweise  in  den  unteren  und  in  den  mittleren  classen  gründlich 
studiert  und  kennen  gelernt  hat,  er  später  im  stände  sein  werde, 
auch  in  anderen  gegenständen  von  der  methode  der  untern  stufe  auf 
diejenige  der  mittlem,  und  umgekehrt  von  derjenigen  der  mittlem 
auf  die  der  untern  stufe  zu  schlieszen;  der  einwand,  den  man  etwa 
machen  könnte,  dasz  der  candidat  ja  mit  dem  eintritt  in  das  dritte 
Semester  überhaupt  erst  anfange,  den  Unterricht  in  den  mittleren 
classen  kennen  zu  lernen,  also  zu  dieser  zeit  noch  gar  nicht  im 
stände  sein  könne,  einen  solchen  schlusz  zu  ziehen,  würde  nicht  zu- 
treffen; denn  es  handelt  sich  um  eine  fähigkeit,  die  er  nicht  früher 
als  beim  ablauf  seiner  lernzeit  zu  besitzen  braucht,  es  ist  also  als 
durchaus  zulässig  zu  bezeichnen ,  dasz  beispielsweise ,  nachdem  der 
religionsunterricht  auf  der  untersten  stufe  studiert  worden  ist,  er 
fallen  gelassen  werde,  und  auf  ihn  etwa  der  geographische  oder 
naturgeschichtliche  Unterricht  in  einer  der  mittleren  classen  folge. 
So  erreicht  denn  die  Vorbereitung  des  candidaten  mit  dem  ende 
des  dritten  halbjahrs  ihren  abschlusz.  ich  glaube,  dasz  in  dem  bis- 
her beschriebenen  gange  derselben  dasjenige  allmähliche  fortschrei- 
ten vom  leichteren  zum  schwereren,  von  der  gebundenheit  zur  Selb- 
ständigkeit beachtet  ist,  dm'ch  welches  dem  candidaten  selbst,  den 
Schülern  und  der  schule  die  wahrung  ihrer  Interessen  nach  möglich- 
keit  gesichert  ist;  ich  glaube  auch,  dasz  dieses  verfahren  auf  die- 
jenige allgemeine  anwendbarkeit  anspruch  machen  darf,  die  mit 
rücksicht  auf  die  notwendige  gleichartigkeit  in  der  methodischen 
durchbildung  der  künftigen  lehrer  gefordert  werden  musz.  gleich- 
wol  wird  der  verlauf  der  lernzeit  nicht  bei  allen  candidaten  derselbe 
sein;  bei  manchen  wird  ihm  eine  gewisse  einförmigkeit  anhaften, 
aber  nur  als  eine  folge  von  der  äi-mlichkeit  ihres  wissenschaftlichen 
Prüfungszeugnisses;  bei  den  anderen  wird  auf  die  Vielseitigkeit  ihrer 
wissenschaftlichen  bestrebungen  und  Interessen  alle  zulässige  rück- 
sicht genommen,  die  zeit  wird  genügen,  um  auch  diesen  letzteren 
eine  hinreichende  anleitung  für  ihren  künftigen  beruf  zu  gewähren ; 
sie  wird  auch  für  jene  ersteren  nicht  so  reichlich  bemessen  sein,  dasz 
man  von  Verschwendung  reden  dürfte,  freilich  ist  der  candidat 
nach  dem  bisher  entwickelten  plane  im  ersten  Semester  mit  höch- 
stens zehn ,  im  zweiten  und  dritten  halbjahr  mit  höchstens  vierzehn 
bis  sechzehn  wöchentlichen  stunden  in  anspruch  genommen,  und  es 
kann  geschehen,  dasz  er  über  sechs  wöchentliche  lectionen  über- 
haupt nicht  hinauskommt,    aber  es  ist  auch  zu  bedenken,  dasz  neben 
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dem,  was  bisher  besprochen  wurde  und  was  überhaupt  den  eigent- 
lichen gegenständ  dieser  auseinandersetzung  ausmacht,  neben  der 
praktischen  anleitung,  welche  dem  candidaten  von  auszen  zu  teil 
wird,  noch  das  andere  ergänzend  hergeht,  was  er  selbst  sich  leisten 
musz,  das  Studium  der  wissenschaftlichen  pädagogik.  niemand  wird 
leugnen  wollen,  dasz  dessen  Vernachlässigung  aufs  äuszerste  zu  be- 
klagen wäre  oder  vielmehr  ist.  wenn  ihm  zu  wünschen  ist ,  dasz  es 
in  der  anschauung  der  praxis  möglichst  bald  ein  gesundes  correctiv 
finde,  so  ist  auf  der  andern  seite  kein  zweifei,  dasz  ohne  seine  hilfe 
auch  die  schönste  von  der  natur  verliehene  und  durch  die  praxis 
ausgebildete  gäbe  des  lehrens  und  erziehens  zum  todten  mechanis- 
mus,  zum  band  werk  herabsinkt;  es  geschieht  dann  unmerklich,  aber 
kaum  vermeidbar,  dasz  in  didaktischen  und  iDädagogischen  fragen 
die  entscheidung  von  den  wissenschaftlichen  principien,  denen  allein 
sie  gebührt,  an  die  individuellen  und  augenblicklichen  neigungen 
des  lehrers,  an  sein  behagen  und  an  seine  bequemlichkeit  übergeht, 
wenn  nun  nach  dem  voi'hin  gesagten  nicht  noch  einmal  wiederholt 
zu  werden  braucht,  dasz  dieses  Studium  auf  der  Universität  nicht 
absolviert  werden  kann,  so  bleibt  zu  seinem  abschlusz  keine  zeit 
disponibel,  als  diese  drei  semester,  in  denen  auch  die  praktische 
ausbildung  des  candidaten  erreicht  werden  soll,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dasz  es  sich  da  um  die  bewältigung  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen pädagogik  handelt,  die  doch  auch  eingehende  kenntnis 
von  der  geschichte  der  pädagogik  erfordert,  so  wird  man  zugeben, 
dasz  auch  bei  dem  bescheidensten  masze  von  praktischer  beschäfti- 
gung  des  candidaten,  bei  der  doch  auch  noch  eine  sorgsame  Vorbe- 
reitung unerläszliche  Voraussetzung  des  nutzens  ist,  der  Zeitraum 
von  drei  Semestern  nicht  allzu  reichlich  bemessen  ist.  eine  directe 
einwirkung  auf  den  gang  und  umfang  dieser  studien  kann  aber  von 
Seiten  der  anstalt,  an  welcher  der  probandus  thätig  ist,  nicht  geübt 
werden;  sie  könnte  von  keiner  andern  stelle  ausgehen  als  vom  di- 
rector,  und  —  um  von  anderen  naheliegenden  bedenken  ganz  zu 
schweigen  —  es  scheint  mir  dem  gegenseitigen  Verhältnis  doch 
nicht  recht  zu  entsprechen,  dasz  der  probandus  so  geradezu  der 
Schüler  des  directoi's  werde;  es  musz  vielmehr  dieser  beschäftigung 
durchaus  der  Charakter  des  privatstudiums  gewahrt  werden,  indi- 
rect  wird  der  director  allerdings  einflusz  üben  können  und  müssen, 
insofern  er  darauf  bedacht  ist,  dasz  in  der  anstaltsbibliothek  die  ein- 
schlagenden werke  vorhanden  sind,  und  den  candidaten  gebeten  und 
ungebeten  auf  dasjenige  hinweist,  was  zu  lesen  er  gut  thun  werde, 
an  anregung  endlich  zu  derartigen  studien  wird  es  der  praktischen 
thätigkeit  des  candidaten  nicht  fehlen,  nicht  nur  was  die  didaktische, 
sondern  auch  was  die  erziehende  seite  derselben  betrifft,  es  ist  schon 
früher  darauf  hingewiesen  worden,  dasz  die  sorge  für  die  disciplin 
allmählich  mehr  und  mehr  an  den  probandus  übergeht,  und  im  übri- 
gen werden  namentlich  die  Verhandlungen  der  conferenz  in  dieser 
beziehung  fruchtbar  wirken  können,  wenn  es  dem  director  gelingt, 
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sie  über  die  ertödtende  langeweile  zu  erheben,  in  welche  sie  ver- 
sinken ,  wenn  die  lehrer  sich  auf  die  behagliche  rolle  beschränken, 
bei  den  monologen  des  Vorsitzenden  die  stumnaen  zuhörer  abzugeben, 
in  bezug  auf  die  eigentlich  erziehende  thätigkeit  weiter  gehen  und 
eine  praktische  anleitung  geben  zu  wollen ,  die  auch  nur  annähernd 
auf  dieselbe  Vollständigkeit  anspruch  erheben  dürfte,  die  bei  der 
Vorbereitung  für  das  unterrichten  erreicht  wird,  das  scheint  mir  ein 
von  vornherein  aussichtsloses  unternehmen  zu  sein ;  eine  glückliche 
Vereinigung  von  sittlichem  taktgefühl ,  kühler  Überlegung  und  war- 
mer empfindung,  unterstützt  durch  die  ergebnisse  wissenschaftlicher 
foi'schung  wird  hier  immer  das  beste  thun  müssen. 

üeber  die  ergebnisse  aber  seiner  gesamten  thätigkeit  während 
dieses  anderthalbjährigen  Zeitraums  musz  sich  der  candidat  beim 
ablauf  desselben  ausweisen,  die  forderung  ist  nur  die  unmittelbare 
folgerung  aus  der  natur  der  ganzen  einrichtung  selbst,  wenn  der 
Staat  die  Verpflichtung  hat,  denjenigen,  die  künftig  einmal  ein  lehr- 
a,mt  zu  bekleiden  beabsichtigen ,  die  gelegenheit  zu  ihrer  zweckent- 
sprechenden ausbildung  zu  bieten,  so  hat  er  eben  damit  auch  die 
weitere  Verpflichtung,  zu  fordern,  dasz  jeder,  der  von  ihm  oder  unter 
seiner  Zustimmung  im  lehramt  angestellt  sein  will ,  nicht  nur  diese 
gelegenheit  wirklich  benutze ,  sondern  auch  über  ihre  erfolgreeiche 
benutzung-sich  genügend  ausweise,  dieser  ausweis  kann  aber  nicht 
anders  als  auf  dem  wege  einer  prüfung  erbracht  werden,  die  jetzt 
in  Preuszen  bestehende  einrichtung,  nach  welcher  eine  probelection 
an  das  ende  des  probejahres  gelegt  ist,  ist  ohne  zweifei  zweckmäszi- 
ger  als  die  frühere,  nach  welcher  dieselbe  regelmäszig  einen  teil  des 
examens  bildete,  damals  konnte  die  probelection  doch  nichts  ande- 
res sein,  als  höchstens  ein  experiment  über  die  natürliche  lehr- 
geschicklichkeit  des  candidaten.  ist  es  nun  überhaupt  schon  misz- 
lich,  eine  natürliche  begabung  zum  gegenständ  der  beurteilung  in 
einem  prüfungszeugnis  zu  machen,  so  war  es  doch  überdies  wahrlich 
nicht  zu  verwundern,  wenn  ein  candidat,  dem  in  dieser  beziehung 
eine  anerkennende  äuszerung  zu  teil  geworden  war,  neigung  ver- 
spürte, mit  demjenigen,  was  er  ja  bereits  besasz,  sich  zu  begnügen, 
wie  sehr  das  probejahr  gefahr  lief  zur  leeren  form  zu  werden ,  geht 
zur  genüge  daraus  hervor,  dasz  die  fälle  immer  weniger  selten  wur- 
den, in  denen  es  bis  auf  die  hälfte  reduciert  wurde,  wenn  es  jetzt 
mit  einem  bericht  des  directors  und  einem  auf  grund  desselben  und 
eventuell  einer  probelection  ausgestellten  zeugnis  des  provinzial- 
schulcollegiums  schlieszt,  so  ist  damit  einiges  allerdings  gebessert, 
aber  doch  nicht  genug,  der  fortschritt  erwuchs  aus  der  erkenntnis 
von  dem  zweifelhaften -werthe  einer  gleich  nach  ablauf  der  universi- 
tätszeit  gehaltenen  probelection  und  aus  der  Überzeugung,  dasz  der 
Probezeit  durch  eine  gesteigerte  controle  über  ihr  resultat  zu  grösze- 
rem  ansehen  verholfen  werden  müsse,  aber  um  davon  gar  nicht  zu 
reden ,  dasz  oft  genug  unter  dem  zwang  der  Verhältnisse  die  probe- 
lection ausfallen  musz,  so  ist  es  doch  wol  zu  viel  gehofiTt,  wenn  man. 
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meint,  derjenige,  der  die  probelection  abnimmt,  werde  wirklich  in^ 
stände  sein,  aus  demjenigen,  was  er  in  dieser  einen  oder  diesen  we- 
nigen stunden  wahrnimmt,  sich  ein  selbständiges  und  ausreichendes 
urteil  über  die  praktische  ausbildung  des  probanden  zu  schaffen. 
wenn  ein  candidat  sehr  ungeschickt  ist,  so  wird  das  allerdings  bald 
zu  bemerken  sein ;  aber  zwischen  denen,  welche  diese  eigenschaft 
nicht  besitzen,  sind  doch  noch  viele  unterschiede  denkbar,  deren  ge- 
nauere Wahrnehmung  ohne  eine  länger  dauernde  beobachtung  nicht 
möglich  ist.  so  tritt  denn  neben  die  probelection  als  unentbehi'liche 
ergänzung  das  urteil  des  directors,  und  wie  sehr  dies  von  vornherein 
als  die  wesentliche  grundlage  für  das  vom  schulcollegium  ausza- 
stellende  zeugnis  aufgefast  ist,  das  bezeugt  hinlänglich  der  umstand, 
dasz  die  abhaltung  der  probelection  auch  gar  nicht  erst  als  etwas 
unerläszliches  hingestellt  ist.  in  dieser  weise  aber  den  probanden 
mit  der  beurteiluug  seiner  leistungen  fast  einzig  an  den  director  zu 
weisen ,  ist  durchaus  nicht  unbedenklich,  es  ist  doch  nicht  anzu- 
nehmen, dasz  einmal  die  sämtlichen  directoren  auch  nur  einer  provinz 
derselben  anschauungs-  und  auffassungsweise  huldigen  sollten;  es 
wird  gewis  auch  zwischen  ihnen  nicht  an  abweichungen,  ja  geradezu 
gegensätzen  fehlen,  z,  b.  in  der  ansieht  über  Wichtigkeit  oder  un- 
wichtigkeit  gewisser  dinge;  so  wird  es  nicht  ausbleiben  können, 
dasz  die  Zeugnisse,  welche  unter  der  firma  einer  und  derselben  be- 
hörde  auf  grund  von  äaszerungen  ausgestellt  werden,  die  aus  ver- 
schiedener denkweise  hervorgegangen  sind,  der  gleichmäszigkeit 
entbehren,  ja  dasz  sie  vielleicht  mit  denselben  ausdrücken  nicht  im- 
mer dieselben  dinge  bezeichnen,  ferner  aber  ist  es  auch  nur  natür- 
lich, wenn  der  director,  der  ja  den  candidaten  wähx-end  seiner  all- 
mählichen entwickelung  hat  beobachten  sollen,  sich  auch  von  dem 
resultate  dieser  seiner  beobachtung  bei  seiner  beurteilung  beein- 
flussen läszt;  er  wird  nicht  nur  in  durchaus  gerechtfertigter  weise 
fleisz  und  eifer,  williges  eingehen  auf  winke  und  rathschläge  rüh- 
mend hervorheben,  er  wird  auch  kaum  sich  erwehren  können,  den 
relativen  maszstab  anzulegen,  der  aus  der  beobachtung  der  fort- 
schritte  des  candidaten  hergenommen  ist.  das  ist  gewis  sehr  natür- 
lich, ebenso  wol  wenn  es  zu  gunsten,  wie  wenn  es  zu  Ungunsten  des 
beurteilten  den  ausschlag  gibt;  es  mag  bis  zu  einem  gewissen  grade 
auch  in  der  Ordnung  und  gerechtfertigt  sein;  aber  der  sache,  um  die 
es  sich  handelt,  wird  damit  doch  nur  wenig  gedient;  für  diese 
kommt  es  einzig  darauf  an,  welchen  absoluten  stand  des  wissens 
und  könnens,  der  fertigkeit  der  candidat  zu  der  zeit  erreicht  hat,  in 
welcher  die  entscheidung  über  seine  dauernde  Verwendung  im  lehr- 
fache getroffen  werden  soll,  diesem  doppelten  Übelstande  wird  nach 
möglichkeit  abgeholfen,  wenn  das  urteil  über  das  ergebnis  der 
Probezeit  seinerseits  selbst  das  resultat  einer  prüfung  ist,  die  von 
mehreren  und  zwar  an  der  bisherigen  ausbildung  des  candidaten 
möglichst  unbeteiligten  männern  vorgenommen  wird;  'durch  den 
letzteren  umstand  wird  die  anlegung  des  relativen  maszstabes  aus- 
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geschlossen,  durch  die  mehrheit  der  prüfenden  wird  eine  gewisse 
aussieht  auf  ausgleichung  der  ansichten  eröffnet,  die  auch  nicht 
wesentlich  leiden  wird,  wenn  die  prüfung  nicht  einer  einzigen 
centralbehörde  übertragen  wird. 

Die  prüfung  ist  nach  ihren  formen  mündlich  und  schriftlich, 
ihrem  gegenstände  nach  praktisch  und  wissenschaftlich  ;  sie  erstreckt 
sich  über  das  gesamte  gebiet  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre, 
einschlieszlich  ihrer  geschichte  und  ihrer  grund Wissenschaften,  der 
logik  und  der  psychologie.  über  den  gang  des  examens ,  über  die 
Zusammensetzung  der  prüfungscommission,  über  die  zulässigkeit  der 
Wiederholungen  u.  dergl.  ausführlich  zu  handeln,  würde  über  die 
grenzen  meines  Vorhabens  hinausgehen,  ich  beschränke  mich  in 
diesen  beziehungen  auf  einzelne  kurze  bemerkungen.  die  praktische 
prüfung  wird  nur  in  eingeschränktem  masze  und  am  liebsten  gar 
nicht  auf  probelectionen  sich  einlassen;  was  aus  diesen  erfahren 
werden  soll,  läszt  sich  wenigstens  zum  teil  auf  anderem  wege  besser 
erreichen,  man  verlange  von  dem  candidaten  die  schriftliche  aus- 
arbeitung  einer  lection  über  ein  gegebenes  thema,  in  welcher  der 
gang  des  Unterrichts  bis  ins  einzelne  zu  erkennen,  auf  die  von  den 
Schülern  zu  erwartenden  antworten  rücksicht  genommen ,  das  masz 
der  von  seiten  des  lehrers  über  die  verschiedenen  zur  spräche  kom- 
menden puncte  zu  erteilenden  belehrung  zu  entnehmen  ist.  oder 
man  fordere  von  ihm  die  anfertigung  eines  extemporalientextes  für 
einen  wissensstandpunct  der  schüler,  der  nach  den  absolvierten  pen- 
sen  in  lectüre  und  grammatik  gegeben  ist,  oder  von  mathematischen 
aufgaben  für  schüler,  deren  kenntnisse  in  ähnlicher  weise  bezeichnet 
sind,  oder  man  stelle  ihm  die  aufgäbe,  für  schüler,  deren  gedanken- 
kreis  ihm  charakterisiert  ist,  eine  anzahl  von  themen  zu  deutschen 
ausarbeitungen  in  angemessener  reihenfolge  zu  entwickeln,  oder 
man  lasse  ihn  einen  plan  entwerfen,  nach  welchem  ein  gewisses 
Semester-  oder  jahrespensum  unter  gegebenen  Voraussetzungen  ab- 
solviert werden  kann,  ich  meine,  aus  der  art,  wie  solche  aufgaben 
bearbeitet  und  gelöst  werden,  wird  sich  zur  genüge  erkennen  lassen, 
wie  weit  der  candidat  es  versteht,  auf  seinen  Unterricht  in  didakti- 
scher beziehung  sich  vorzubereiten ;  und  da  diese  fähigkeit  unstreitig 
durch  eine  genaue  kenntnis  von  den  praktischen  bedürfnissen  des 
Unterrichts  und  durch  geübtheit  in  deren  befriedigung  bedingt  ist, 
so  werden  sie  auch  überhaupt  ein  urteil  über  das  masz,  in  welchem 
derselbe  der  praktischen  seite  seiner  thätigkeit  herr  geworden  ist, 
zulassen,  sicherlich  sind  solche  aufgaben  geeigneter,  über  diesen 
punct  aufklärung  zu  geben,  als  fragen,  die  sich  auf  die  Organisation 
des  Unterrichts,  auf  die  zweckmäszigkeit  gewisser  lehrmethoden,  auf 
die  einrichtung  von  lehrbüchern  u.  dergl.  beziehen,  ob  der  candidat 
es  versteht,  die  sämtlichen  schüler  einer  classe  dauernd  zu  beschäf- 
tigen, seine  ausdrucksweise  ihrem  auffassungsvermögen  anzupassen, 
u.  dergl.  mehr,  das  wird  sich,  zum  teil  wenigstens,  auch  aus  der  be- 
arbeitung  von  aufgaben  nach  art  der  oben  beispielsweise  angeführ- 
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ten  ersehen  lassen ;  so  weit  eine  ei'gänzung  durchaus  noch  notwendig 
erscheint,  bleibt  ja  als  letzte  und  mit  gröster  vorsieht  zu  benutzende 
Zuflucht  immer  noch  die  probelection  übrig ;  dasz  ein  bericht  vom 
director  vorliegen  musz,  ist  ja  ohnehin  selbstverständlich,  unbedingt 
festzuhalten  aber  ist  für  die  ganze  praktische  prüfung,  dasz  von 
dem  candidaten  keine  leistung  verlangt  werde,  zu  deren  erlernung 
ihm  nicht  während  der  probezeit  gelegenheit  geboten  worden  ist; 
die  aufgaben  müssen  sich  also  auf  den  kreis  der  unteren  und  mittle- 
ren classen  und  diejenigen  lehrgegenstände  beschränken,  in  denen 
der  candidat  bis  dahin  beschäftigt  worden  ist.  zu  den  mitgliedern 
der  prüfungscommission  musz  jedenfalls  ein  docent  gehören,  der  die 
für  den  wissenschaftlichen  teil  der  prüfung  in  betracht  kommenden 
fächer  an  einer  Universität  vertritt;  der  praktische  teil  derselben 
bleibt  billiger  weise  Schulmännern  überlassen,  aber  nur  solchen,  die 
auch  wirklich  noch  in  der  praxis  stehen;  den  directoren  das  monopol 
dieser  Stellungen  zu  geben,  sehe  ich  keinen  grund  ab,  endlich  die 
Wiederholung  der  prüfung  darf  nur  so  weit  gestattet  werden,  als 
darunter  der  ernst  der  sache  nicht  leidet,  und  von  ihrem  bestehen 
musz  die  anstellungsfähigkeit  abhängig  sein,  wenn  diese  bestim- 
mung  nicht  getroffen  wird,  so  fällt  die  ganze  einrichtung  in  sich  zu- 
sammen ;  und  sie  enthält  nur  gerade  dasjenige  masz  von  härte  gegen 
den  einzelnen,  ohne  welches  die  rücksicht  auf  die  gesamtheit  sowol 
der  lehrer  wie  der  Schuljugend  vernachlässigt  sein  würde,  das  an- 
sehen des  lehrerstandes  ruht  doch  nicht  blosz  auf  der  höhe  seines 
einkommens  und  auf  seiner  gesellschaftlichen  Stellung,  die  man  ir- 
riger weise  davon  abhängig  geglaubt  hat;  es  ruht  doch  vor  allen 
dingen  auf  der  tüchtigkeit  seiner  mitglieder  in  dem,  was  ihres  be- 
rufes  ist;  und  unsere  lernende  Jugend,  auf  den  unteren  stufen  nicht 
minder  als  auf  den  obersten,  die  ti-äge  nicht  minder  als  die  fleiszige, 
die  unbegabte  nicht  minder  als  die  talentvolle,  sie  ist  ein  viel  zu 
kostbarer  stoff,  als  dasz  er  bänden  anvertraut  werden  dürfte ,  die 
sich  zu  seiner  behandlung  ungeschickt  erwiesen  haben.  —  Ich 
knüpfe  hier  noch  zwei  weitere  bemerkungen  an.  die  wissenschaft- 
liche jDrüfung  pro  facultate  docendi  erstreckt  sich  jetzt  auch  auf  die 
Pädagogik,  und  zwar  ist  dieselbe  mit  der  philosophie  in  eine  so  enge 
Verbindung  gebracht,  dasz  von  denjenigen  lehrern,  welche  in  der 
philosophischen  ^Propädeutik  unterrichten  wollen,  auch  der  nachvveis 
einer  genaueren  bekanntschaft  mit  der  geschichte  der  pädagogik, 
besonders  mit  ihrer  entwickelung  seit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert gefordert  wird,  dasz  ich  auf  eine  i^i'üfung  in  der  pädagogik 
an  dieser  stelle  keinen  erheblichen  werth  lege,  das  bedarf  nach 
dem,  was  früher  darüber  gesagt  worden  ist,  keiner  auseinander- 
setzung;  wenn  von  ii'gend  jemand,  so  von  den  künftigen  erziehern 
der  Jugend  musz  die  Versuchung  fern  gehalten  werden ,  über  prak- 
tische dinge  zu  reden ,  ehe  sie  von  ihuen  eine  praktische  kenntnis 
haben,  aber  geschichte  der  philosophie,  logik,  empirische  Psycho- 
logie und  encjklopädie  der  pädagogik,  das  sind  dinge,  von  denen 
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ein  lehrer  im  interesse  seiner  allgemeinen  bildung  und  seiner  be- 
fähigung  zum  verständnisvollen  hospitieren  kenntnis  haben  und 
über  die  er  also  im  ersten  examen  geprüft  werden  musz;  auf  keinen 
fall  aber  darf  die  erste  prüfung  der  zweiten  irgendwie  präjudicieren. 
auch  in  denjenigen  wenigen  dingen  also,  in  denen  die  beiden  Prü- 
fungen sich  berühren,  darf  darum  doch  nicht  die  zweite  lediglich 
als  eine  ergänzung  der  ersten  aufgefaszt  werden,  sie  musz  vielmehr 
mit  voller  Selbständigkeit  auftreten,  das  zweite  ist  dies,  dasz  es 
aus  praktischen  rücksichten  wünschenswerth  sein  möchte,  mit  dieser 
zweiten  prüfung  der  zeit  nach  die  etwa  noch  nötige  Wiederholung 
oder  ergänzung  der  wissenschaftlichen  prüfung  zu  verbinden,  das 
hat  natürlich  mit  der  pädagogischen  ausbildung  des  probanden  nichts 
zu  thun;  aber  wenn  an  das  bestehen  des  pädagogischen  examens 
(um  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen)  die  zuerkennung  der  an- 
stellungsfähigkeit  geknüi^ft  ist,  so  scheint  es  eine  forderung  der 
Ordnung  zu  sein,  dasz  der  candidat  bis  dahin  auch  seine  wissen- 
schaftliche ausbildung  abgeschlossen  habe,  erreicht  er  dieses  ziel 
früher,  um  so  besser  für  ihn;  aber  spätestens  zu  diesem  termin  musz 
die  wissenschaftliche  nachprüfung  erfolgen,  freilich  entsteht  so  für 
den  candidaten  noch  ein  recht  beträchtlicher  Zuwachs  an  arbeit,  aber 
es  musz  doch  auch  wol  als  das  ordnungsmäszige  und  schickliche  fest- 
gehalten werden,  dasz  die  prüfung  pro  facultate  docendi  gleich  beim 
ersten  male  so  weit  bestanden  werde,  dasz  die  qualification  für  eine 
oberlehrerstelle  erreicht  wird,  wem  das  nicht  gelingt,  der  musz  eben 
die  folgen  seines  misgeschicks  tragen,  dasz  es  aber  eine  vereinzelte 
ausnähme  sein  müsse ,  wenn  ein  bei-eits  definitiv  angestellter  lehrer 
sich  um  eine  Verbesserung  seines  wissenschaftlichen  prüfungszeug- 
nisses  bewirbt,  und  dasz  diese  fälle  der  ausdrücklichen  genehmigung 
der  aufsichtsbehörde  bedürfen  sollten,  das  wird  man  nicht  als  eine 
übertriebene  forderung  zurückweisen,  wenn  man  bedenkt,  dasz,  ganz 
abgesehen  von  den  rücksichten,  die  bei  der  Verteilung  des  Unter- 
richts auf  die  in  einer  derartigen  läge  befindlichen  genommen  wer- 
den, jedenfalls  bei  einem  solchen  lehrer  für  die  Vorbereitung  auf  das 
examen  kräfte  in  anspruch  genommen  werden,  die  er  seiner  amts- 
thätigkeit  schuldig  ist.  so  würde  sich  meines  erachtens  eine  be- 
stimmung  empfehlen,  die  dahin  gienge,  dasz  nach  absolvierung  des 
pädagogischen  examens  (oder  nach  der  definitiven  anstellung)  einem 
lehrer  die  nachholung  oder  ergänzung  der  wissenschaftlichen  prü- 
fung nur  ausnahmsweise  gestattet  werden  dürfe. 

Ich  bin  mit  meinen  vorschlagen  zu  ende,  dasz  man  sie  in  das 
reich  der  Utopien  verweisen  werde,  fürchte  ich  nicht  5  sie  lehnen  sich 
ja  deutlich  genug  an  manches  auf  diesem  oder  auf  verwandten  ge- 
bieten vorhandene ,  an  manches  von  anderer  seite  in  anregung  ge- 
brachte an.  wol  aber  glaube  ich  noch  auf  zwei  bedenken  gegen  die 
durchführbarkeit  derselben  eingehen  zu  sollen,  die  nicht  aus  ihrer 
eigenen  innern  natur,  sondern  aus  begleitenden  äuszeren  umständen 
hergenommen  sind,     meine   vorschlage  sind  in  manchem  betracht 
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nur  weiterführungen  dessen,  was  in  den  ministerialverordnungen 
vom  30n  märz  und  vom  14n  august  1867  angefangen  worden  ist: 
insbesondere  lege  ich  werth  darauf,  dasz  die  lehrer  selbst  zu  der 
aufgäbe  herangezogen  werden ,  ihre  künftigen  collegen  auszubilden, 
und  dasz  dies  nicht  den  directoren  und  neben  ihnen  den  Ordinarien 
überlassen  bleibe,  wie  ich  überhaupt  eine  ausgedehntere  geordnete 
beteiligung  der  lehrercollegien  an  den  auszerhalb  des  eigentlichen 
Unterrichts  liegenden  geschäften  in  mancher  beziehung  als  einen 
wesentlichen  fortschritt  begrüszen  würde,  so  namentlich  in  der  rich- 
tung,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ich  denke,  der  weitere  fortgang 
wird  lehren,  dasz  es  nicht  gegen  dasjenige  streitet,  was  früher  in 
bezug  auf  die  qualification  gerade  jüngerer  lehrer  zur  einführung 
der  probanden  in  ihren  künftigen  beruf  gesagt  wurde ,  wenn  ich  als 
richtig  zugestehe,  dasz,  wenn  die  collegien  in  der  beschriebenen 
weise  bei  der  ausbildung  der  künftigen  lehrer  thätig  sein  sollen, 
ihre  eigene  pädagogische  tüchtigkeit  dabei  Voraussetzung  ist.  es  wird 
auch  erlaubt  sein ,  einen  zweifei  darüber  auszusprechen ,  ob  davon 
der  erfoi'derliche  fonds  überall  vorhanden  ist.  für  den  anfang  wird 
man  also  ganz  gewis  mit  den  Schwierigkeiten  eines  Übergangs- 
stadiums zu  kämpfen  haben ;  es  wird  einer  groszen  vorsieht  in  der 
auswahl  derjenigen  lehrer  bedürfen ,  denen  der  probandus  gleich- 
sam attachiert  werden  soll,  einer  vorsieht,  die  in  manchen  fällen 
auch  zu  vorübergehenden  modificationen  des  Verfahrens  führen 
wird;  aber  die  aufsichtsbehörden  werden  doch  sicherlich  auch  in 
der  läge  sein,  darauf  bedacht  zu  nehmen,  dasz  solchen  anstalten, 
von  deren  personalverhältnissen  eine  vorteilhafte  ein  Wirkung  auf 
einen  candidaten  nicht  erwartet  werden  kann,  ein  solcher  nicht 
überwiesen  werde,  und  die  Schwierigkeiten  des  anfangs  allein 
dürfen  doch  nicht  davon  abschrecken,  ein  unternehmen  in  angriff 
zu  nehmen,  dessen  weitere  fortführung  erfolge  in  aussieht  stellt. 
und  für  die  zukunft  möchte  ich  doch  allerdings  hoffen ,  dasz  die 
Chancen  für  die  durchführbarkeit  meiner  vorschlage  sich  immer 
besser  gestalten  werden;  nicht  etwa  nur  darum,  weil  ja  allmählich 
die  lehrer,  bei  denen  der  probandus  hospitiert,  selbst  durch  das  hier 
beschriebene  verfahren  hindurchgegangen  sein  werden,  obwol  auch 
dieser  umstand  nicht  ganz  auszer  acht  zu  lassen  ist,  da  ja  nach  dem 
von  mir  vorgeschlagenen  verfahren  gerade  die  jüngeren  lehrer  zu- 
erst an  die  reihe  kommen;  vielmehr  glaube  ich  mir  von  meinem 
verfahren  eine  anregung  des  pädagogischen  geistes  in  den  lehrer- 
collegien überhaupt  versprechen  zu  dürfen,  und  zwar  eine  anregung 
nicht  nur  von  vorübergehender  Wirkung,  sondern  von  nachhaltiger 
dauer.  es  ist  ja  nur  menschlich ,  dasz  wir  manche  dinge ,  die  wir 
anfangs  vielleicht  mit  allem  eifer  und  ernst  geübt  haben ,  mit  der 
zeit  in  abgang  kommen  und  in  Vergessenheit  gerathen  lassen,  weil 
sie  allmählich  trivial  geworden  zu  sein  scheinen;  dasz  wir  unrecht 
gethan  haben,  sie  nur  gleichsam  als  zubehÖr  der  elementaren  be- 
schäftigung  zu  behandeln,  das  wird  erst  dann  fühlbar,  wenn  ihre 
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abwesenheit  an  den  erfolgen  der  thätigkeit  sich  rächt,  d.  h.  wenn 
es  zu  spät  ist,  den  bereits  angerichteten  schaden  wieder  gut  zu 
machen,  ein  solches  stagnieren  und  einrosten  wird  verhütet,  oder 
wenigstens  erschwert,  wenn  durch  die  berührung  mit  einem,  der 
erst  noch  im  lernen  begriffen  ist,  das  gefühl  für  die  nützlichkeit  und 
sogar  unentbehrlichkeit  eines  nach  festen  regeln  geordneten  Ver- 
fahrens angefrischt  wird,  wenn  ein  lehrer  mit  seinem  lectürepensum 
zu  früh  fertig  wird,  wenn  ein  anderer  es  erleben  musz,  dasz  heute 
in  einem  extemporale  kaum  einer  seiner  schüler  weniger  als  zehn 
fehler  macht  und  über  acht  tage  vielleicht  fünfzehn  ganz  fehlerlos 
schreiben,  wenn  es  noch  einem  andern  geschieht,  dasz  er  mit  der 
durchnähme  des  pensums,  auf  das  sich  die  schüler  zu  hause  haben 
vorbereiten  müssen ,  in  der  Unterrichtsstunde  gar  nicht  fertig  wird, 
so  sind  das  doch  unzweifelhaft  lauter  dinge,  die  in  einem  geordneten 
unterrichtsgange  nicht  vorkommen  dürften;  der  Ursprung  dieser 
fehler  ist  nicht  schwer  zu  entdecken:  der  eine  hat  es  unterlassen, 
sich  bei  Zeiten  die  einteilung  seines  semester-  oder  Jahrespensums 
zu  überlegen,  der  andere  hat  seine  extemporaltexte  dem  Wissens- 
stände seiner  schüler  nicht  richtig  angepaszt,  der  dritte  hat  nicht 
recht  bedacht,  was  alles  er  in  dem  zur  präparation  aufgegebenen 
stücke  zu  besprechen  anlasz  finden  wird;  dasz  alle  diese  dinge  zur 
Vorbereitung  des  lehrers  gehören,  das  ist  allmählich  vergessen  wor- 
den, und  aus  lauter  furcht  vor  pedanterie  ist  man  zum  handwerks- 
mäszigen  unterrichten  gekommen,  sollte  die  hoffnung  zu  kühn  sein, 
es  werde  gelingen,  diese  übelstände  zu  beseitigen  oder  wenigstens 
zu  vermeiden,  wenn  die  Vorbereitung  der  candidaten  an  den  lehr- 
anstalten  unter  beteiligung  der  lehrer  selbst  vor  sich  geht,  und  es 
werde  dies  von  mir  vorgeschlagene  verfahren  selbst  sich  immer  ge- 
eignetere Werkzeuge  zu  seiner  durchführung  heranbilden? 

Das  zweite  bedenken  stammt  aus  der  Wahrnehmung  des  lehrer- 
mangels  und  ist,  genau  genommen,  ein  doppeltes:  das  in  Vorschlag 
gebrachte  verfahren  schneidet  die  möglichkeit  ab,  die  probanden 
zugleich  als  hilfslehrer  zu  verwenden,  und  es  legt  den  gedanken 
nahe,  ob  nicht  durch  die  hinausschiebung  der  anstellungsfähigkeit 
um  ein  halbes  jähr  in  noch  höherem  grade  als  bisher  schon  von  der 
wähl  des  lehrerberufs  werde  abgeschreckt  werden,  was  das  erste 
betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dasz  die  Vollbeschäftigung  der  probecandi- 
daten  auch  jetzt  schon  doch  immer  nur  ein  notbehelf  ist,  auf  dessen 
beseitigung  hingearbeitet  werden  musz;  denn  es  ist  schlechthin  ein 
misbrauch,  wenn  der  anfänger  in  einem  masze  mit  Unterrichts- 
stunden und  correcturen  beladen  wird ,  dasz  daneben  von  einem 
lernen  des  lehrens  kaum  noch  die  rede  sein  kann;  und  es  ist  nicht 
minder  ein  misbrauch,  wenn  die  Schülerschaft  zu  dem  corpus  vile 
gemacht  wird,  an  welchem,  unter  einer  immer  nur  mangelhaften 
beaufsichtigung,  ein  unerfahrener  anfänger  probieren  darf,  wie  viel 
natürliches  lehrgeschick  er  besitzt,  auf  die  gefahr  hin,  dasz  sich  der 
gänzliche  mangel  desselben  herausstelle,     dieses  übel   scheint  mir 
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viel  ärger  zu  sein ,  als  das  andere ,  das  ihm  gegenüber  steht ,  die 
mehrbelastung  der  fest  angestellten  lehrer.  die  zahl  der  anstalten 
ist  nicht  gering,  an  denen  schon  jetzt,  wenn  sämtliche  lehrer  bis 
zum  maximum  ihrer  pflichtstundenzahl  angestrengt  würden,  ver- 
glichen mit  dem  factischen  status  mindestens  eine  ordentliche 
lehrerstelle  gespart  werden  könnte;  da  wird  man  es  nicht  unbillig 
finden  dürfen,  dasz,  falls  es  unmöglich  ist,  eine  erledigte  stelle  als- 
bald wieder  zu  besetzen,  die  übrigen  lehrer  zur  Vertretung  herange- 
zogen werden,  dasz  dabei  mancherlei  übelstände  zu  tage  treten,  ist 
mir  nicht  unbekannt,  aber  ich  weisz  auch  aus  erfahrung,  dasz  sie 
bei  gutem  willen  wohl  getragen  und  überwunden  werden  können, 
ja,  ich  gehe  noch  einen  schritt  weiter,  jenes  maximum  scheint  mir 
so  wenig  zu  hoch  gegriffen  zu  sein,  dasz  ich  kein  bedenken  trage, 
auch  da,  wo  dasselbe  schon  im  gewöhnlichen  laufe  der  dinge  er- 
reicht ist,  im  falle  einer  vacanz  die  mehrbelastung  der  lehrer  für  ein 
geringeres  übel  zu  halten,  als  das  riscante  experiment  der  Voll- 
beschäftigung eines  probanden,  wir  sind  in  Preuszen  stolz  auf  den 
wissenschaftlichen  sinn  der  gymnasiallehrer,  der  sich  in  einer  reichen 
gelehrten  thätigkeit  kund  gibt;  niemand  wird  den  barbarischen  ge- 
danken  fassen,  diese  thätigkeit  an  sich  schmälern  zu  wollen,  zumal 
in  ihr  die  quelle  der  unentbehrlichen  erfrischung  für  den  geist  des 
lehrers  flieszt;  aber  dasz  in  ihr  ein  gewisser  überschusz  an  zeit  und 
an  kraft  zum  Vorschein  kommt,  darüber  kann  kein  zweifei  sein; 
und  das  gemeinwesen  ist  nur  in  seinem  rechte,  wenn  es  in  lagen  der 
not  von  diesem  überschusz  einen  teil  für  seinen  dienst  in  anspruch 
nimmt,  ich  fürchte  um  so  weniger,  dasz  man  trotz  meiner  Verwah- 
rung mich  in  verdacht  haben  wird,  als  ob  ich  die  gelehrte  thätigkeit 
der  gymnasiallehrer  mit  misgünstigen  äugen  ansähe,  als  es  ja  wol 
einleuchtet,  dasz  ich  nur  darum  gerade  diese  art  der  Verwendung 
für  freie  zeit  erwähnt  habe ,  weil  man  von  ihr  harmloser  sprechen 
kann,  als  von  mancher  andern,  z.  b.  vom  Privatunterricht.  —  Ein 
gewisser  mangel  an  candidaten  macht  sich  allerdings  jetzt  recht 
fühlbar;  aber  es  findet  überhaupt  zu  keiner  der  gelehrten  berufs- 
arten  ein  irgend  erheblicher  zudrang  statt;  der  rückschlag  wird 
nicht  ausbleiben,  wenn  dann  einmal  die  technischen  fächer  über- 
füllt, die  goldströme  der  Industrie  versiegt  sein  werden  und  die 
Jugend  sich  wieder  mehr  den  Universitätsstudien  zuwenden  wird, 
dann  wird  die  sache  doch ,  trotz  der  hier  entwickelten  plane  immer 
noch  so  liegen,  dasz  die  lehrer  früher  ins  amt  kommen  als  die  theo- 
logen  oder  die  Juristen;  neben  den  übrigen  gelehrten  berufsarten 
werden  wir  recht  wohl  concurrenzfähig  bleiben,  zudem,  die  Wir- 
kungen der  Verbesserung  in  der  materiellen  läge  des  lehrerstandes 
können  sich  freilich  erst  allmählich  äuszern;  aber  unvernünftig  ist 
doch  die  hoffnung  nicht,  dasz  künftig  mehr  noch  als  bisher  solche 
junge  leute  sich  uns  zuwenden  werden,  denen  eine  anderthalbjährige 
remunerationslose  existenz  nicht  schwerer  fällt,  als  den  referenda- 
rien  eine  vierjährige,   aber  selbst  wenn  der  ungünstige  fall  eintreten 


Die  äugen  der  gymnasiasten  und  realschüler.  295 

sollte,  dasz  auch  in  späteren,  für  die  akademischen  studien  im  all- 
gemeinen empfänglicheren  zeiten  und  unter  Verhältnissen,  die  zum 
eintritt  in  die  lehrerlaufbahn  mehr  einladen  als  bisher,  die  zahl  der 
candidaten  in  folge  der  von  mir  empfohlenen  einrichtungen  sich 
nicht  erhöhen  sollte,  so  würde  davon  eine  gefährdung  der  schule 
oder  die  Unmöglichkeit  einer  realisierung  meiner  plane  nicht  zu  be- 
fürchten sein,  denn  der  natürliche  verlauf  der  dinge  wird  es  mit 
sich  bringen,  dasz  die  gründung  neuer  lehranstalten  künftig  spar- 
samer vor  sich  geht,  als  in  den  letzten  decennien.  in  folge  dessen 
wird  der  bedarf  an  lehrern  geringer,  also  leichter  zu  decken  sein, 
aber  ich  vermag  nicht,  an  ein  solches  allmähliches  aussterben  unsers 
Standes  zu  glauben ;  wir  sind  ja  in  der  glücklichen  läge,  selbst  uns 
unsere  nachfolger  zu  ziehen,  wenn  nur  in  all  denjenigen  schülern, 
die  neigung  zum  lehrfache  haben ,  der  geschmack  daran  durch  ihre 
lehrer  gepflegt  wird ,  so  wird  es  uns  an  nachwuchs  auch  künftig 
nicht  fehlen. 

So  glaube  ich  auch  diesen  bedenken  gegenüber  meine  vor- 
schlage aufrecht  erhalten  zu  dürfen,  ich  werde  zufrieden  sein, 
wenn  sie  dazu  helfen,  eine  frage  im  flusz  zu  erhalten,  die  mir  der 
besprechung  würdiger  zu  sein  scheint,  als  manche  andere,  die  in 
unserer  zeit  mit  Vorliebe  ventiliert  wird. 

Cottbus.  Noetel. 


30. 

DIE  AUGEN  DER  GYMNASIASTEN  UND  REALSCHÜLER 

MIT    BESONDERER    RÜCKSICHT    AUF    DIE    NEUESTEN 
UNTERS  UCHUNGEN. 


Die  geschichte  der  krankheiten  steht  mit  der  allgemeinen  ge- 
schichte  in  einem  viel  engeren  Zusammenhang,  als  man  gewöhnlich 
annimmt. 

Gegen  ende  des  vorigen  Jahrhundert,  wo  die  schreckensherschaft 
der  revolution  in  Frankreich  losbrach  und  die  guillotine  fast  täglich 
ihre  opfer  forderte,  traten  die  herzkrankheiten  in  einer  nie  geahnten 
weise  hervor,  unsere  heutige  so  hervorragende  kenntnis  derselben, 
vermittelst  deren  wir  die  Veränderungen  eines  unseren  blicken  völ- 
lig entzogenen  organs  dennoch  auf  das  genaueste  anzugeben  ver- 
mögen, stammt  zum  groszen  teil  schon  aus  jener  zeit. 

Etwa  zwei  Jahrzehnte  später  begann  in  Deutschland  die  Philo- 
sophie das  scepter  zu  führen,  während  gleichzeitig  die  Napoleoni- 
sehen  beere  das  land  überzogen.  Hegels  erstes  gröszeres  werk,  die 
Phänomenologie  des  geistes,  ward  unter  dem  kanonendonner  der 
Schlacht  bei  Jena  vollendet,  darf  es  uns  wundern,  wenn  sich  da  die 
einen,  wie  einst  Cicero,  aus  der  not  der  gegenwart  in  philosophische 
Studien  flüchteten,  während  die  grosze  mehrzahl  des  volkes  durch 
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rastlosen  fleisz  die  wunden  des  krieges  so  viel  als  möglich  zu  heilen 
suchte?  die  folge  hiervon  aber  war  ein  weitverbreitetes  auftreten 
hartnäckiger  unterleibsleiden,  von  denen  nicht  nur  gelehrte,  sondern 
auch  beamte  und  bürger  befallen  wurden,  die  salinisch-muriatischen 
heilquellen  gegen  diese  leiden:  Karlsbad,  Marienbad  und  Kissingen 
feierten  damals  ihre  glanzperiode. 

Unsere  heutige  zeit  endlich  ist  durch  eine  fast  krampfhafte  an- 
spannung  aller  kräfte  charakterisiert,  die  groszartigen  Verkehrs- 
mittel haben  die  grenzen  der  nationen  aufgehoben  und  alle  streben 
in  gemeinsamem  wettlauf  nur  dem  einen  ziel  möglichst  schnellen 
materiellen  erwerbes  und  genusses  zu.  wenn  irgend  je,  so  gilt  jetzt 
das  Horazische  wort:  quaerenda  pecunia  primum  est.  bei  diesem 
rastlosen  jagen  nach  reichtum  aber  befindet  sich  das  nervensystem 
in  einer  steten  erregung  und  die  nervenkrankheiten  treten  daher 
bei  männern  und  frauen  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  andrer- 
seits aber  sind  auch  die  geistigen  anforderungen  fortgesetzt  höher 
gestiegen,  die  einzelnen  Wissenschaften  haben  einen  so  bedeutenden 
Zuwachs  erfahren ,  dasz  es  immer  schwieriger  wird ,  das  gebiet  auch 
nur  einer  einzigen  gründlich  zu  umfassen,  damit  aber  sind  auch  die 
ansprüche  an  das  edelste  unter  den  Sinnesorganen,  an  das  äuge  ge- 
wachsen und  es  ist  daher  erklärlich,  dasz  krankheiten  desselben  im- 
mer häufiger  werden. 

Besondere  aufmerksamkeit  hat  man  in  dieser  beziehung  den 
schulen  gewidmet,  professor  Eduard  von  Jäger  in  Wien  war  der 
erste,  der  nicht  nur  knaben  und  mädchen  auf  dem  lande  in  schul- 
pflichtigem alter,  sondern  auch  die  zöglinge  eines  städtischen  Waisen- 
hauses, sowie  die  eines  höhern  erziehungsinstitutes  ophthalmologisch 
untei'suchte.  seine  resultate  hat  er  in  dem  classischen  werke :  'über 
die  einstellungen  des  dioptrischen  apparats  im  menschlichen  äuge', 
Wien  1861,  niedergelegt,  ihm  folgte  professor  Hermann  Cohn  in 
Breslau,  unbestritten  der  eifrigste  und  verdienstvollste  forscher  auf 
diesem  gebiete ,  dessen  prüfungen  sich  auf  die  äugen  von  nicht  we- 
niger als  10,000  Schulkindern  erstreckten,  er  gab  zunächst  mit- 
teilungen  'über  die  kurzsichtigkeit  unter  den  Schulkindern  und  ihre 
beziehung  zu  schultisch  und  helligkeit  der  schulzimmer'  in  der 
'deutschen  klinik'  von  1866  heraus  und  veröS'entlichte  dann  sein 
gröszeres  werk :  'Untersuchungen  der  äugen  von  10,060  Schulkindern 
nebst  vorschlagen  zur  Verbesserung  der  den  äugen  nachteiligen 
Schuleinrichtungen',  Leipzig  1867.  als  nachtrag  hierzu  erschien  ein 
kürzerer  aufsatz:  'die  refraction  der  äugen  von  240  atropinisierten 
dorfkindern'  in  von  Graefes  archiv  für  Ophthalmologie  bd.  XVII,  2, 
seitdem  sind  ähnliche  Untersuchungen  rasch  auf  einander  gefolgt. 
Thilenius  prüfte  'die  kurzsichtigkeitsverhältnisse  auf  dem  Rostoeker 
gymnasium',  Rostock  1868,  Erismann  lieferte  'beitrage  zur  ent- 
wickelungsgeschichte  der  myopie,  gestützt  auf  die  Untersuchung  der 
äugen  von  4258  schülern  und  Schülerinnen  in  St.  Petersburg'  und 
Krüger  publicierte  'Untersuchungen  der  äugen  von  Schulkindern  in 
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Frankfurt  a.  M.'  gleich  darauf  nahm  Cohu  eine  abermalige  prüfung 
der  Schüler  des  Breslauer  Friedrichsgymnasiums  vor,  über  die  er  im 
Jahresprogramm  dieser  anstalt  für  1872  berichtete  und  Hoflfmann 
veranstaltete  eine  "^augenuntersuchung  in  vier  Wiesbadener  schulen 
im  sommer  1872',  mitgeteilt  in  Zehenders  klinischen  monatsblättern 
für  augenheilkunde,  Stuttgart  1873,  XL  besonders  reich  aber  war 
das  jähr  1874  an  ophthalmologischen  arbeiten,  welche  sich  auf 
schulen  bezogen,  zunächst  erstatteten  Ott  und  Ritzmann  'bericht 
über  die  Untersuchung  der  äugen  der  gymnasiasten  zu  Schaffhausen' 
im  correspondenzblatt  für  schweizer  ärzte  nr.  12  s.  321,  Dor  stellte 
ophthalmologische  prüfungen  in  den  schulen  von  Bern  an  und  ver- 
öffentlichte seine  rectoratsrede:  ^die  schule  und  die  kurzsichtigkeit', 
Reusz  gab  seine  'augenuntersuchungen  im  Leopoldstädter  communal- 
real-  und  obergymnasium  zu  Wien'  im  Jahresbericht  des  gymnasiums 
heraus  und  Burgl  lieferte  'beitrage  zur  ätiologie  der  kurzsichtigkeit' 
im  bayrischen  ärztlichen  intelligenzblatt  nr.  26.  27,  indem  er  die 
resultate  der  von  professor  Rothmund  vorgenommenen  augenunter- 
suchung  von  179  Schülerinnen  der  höhern  töchterschule  zu  München 
publicirte.  gleichzeitig  prüfte  Gayat  1588  Schulkinder  zu  Lyon  von 
6 — 14  Jahren  und  veröffentlichte  seine  'hygiene  oculaire  dans  les 
ecoles  et  dans  la  ville  de  Lyon'  in  der  Lyon  medicale  nr.  10  s.  12 
nr.  11  s.  87,  während  Jeffries  in  einem  aufsatz  'nearsightedness  and 
schoolhouses'  in  dem  Boston  medical  and  surgical  Journal  vom 
14  mai,  s.  471,  über  die  Cohnschen  arbeiten  in  Breslau  mit  beson- 
derer rücksicht  auf  die  höheren  schulen  Bostons  referierte,  seitdem 
sind  nur  noch  an  drei  orten  ophthalmologische  Untersuchungen  im 
interesse  der  Schulhygiene  vorgenommen  worden.  Conrad  bestimmte 
^die  refraction  von  3036  äugen  von  Schulkindern  mit  rücksicht  auf 
den  Übergang  der  hypermetropie  in  myopie'  zu  Königsberg  in  Pr. 
1875,  Reusz  untersuchte  noch  einmal  die  äugen  der  Leopoldstädter 
gymnasiasten  in  Wien  und  gab  'beitrage  zur  kenntnis  der  refractions- 
veränderungen  im  jugendlichen  äuge'  in  v.  Graefes  archiv  für 
Ophthalmologie  bd.  XXII  1,  s.  211,  1876,  und  endlich  hat  der  verf. 
dieser  arbeit  erst  vor  kurzem  die  äugen  der  413  gelehrtenschüler 
zu  Hamburg  in  bezug  auf  brechzustand  und  Sehschärfe  einer  prü- 
fung unterzogen.' 

So  verschieden  nun  aber  auch  die  in  diesem  betreff  unter- 
suchten lehranstalten  waren,  so  haben  doch  die  meisten  ihre  auf- 
raerksamkeit  vornehmlich  den  höheren  schulen  zugewandt,  schon 
das  erziehungsinstitut,  in  dem  Jäger  seine  beobachtungen  machte, 
bereitete  auf  die  akademischen  Studien  vor  und  seine  Zöglinge  im 
alter  von  9  — 16  jähren  entsprachen  etwa  deutschen  gymnasiasten. 


'  auch   die   äugen   der   taubstummen    schüler    haben    soeben    einen 
bearbeiter   gefunden:    'dr,  H.  Adler   in  Wien,   beobachtungen   und   be- 
raerkungen  über  das  sehen   der   taubstummen'  in  Zehenders   klinischen 
monatsblättern  für  augenheilkunde,  Stuttgart  1876,  XI\\ 
N.  Jahrb.  f,  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  6.  20 
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ähnlich  verhielt  es  sich  in  Breslau,  wo  unter  den  vielen  anstalten, 
die  Cohn  untersuchte,  sich  auch  die  realschule  zum  zwinger,  die 
zum  heiligen  geist,  sowie  das  Friedrichsgymnasium  und  dasjenige 
zu  St.  Elisabeth  befand.  Thilenius  hat  allein  auf  das  Rostocker 
gymnasiura  rücksicht  genommen  und  Erismann  auszer  anderen 
Schülern  auch  deutsche  und  russische  gymnasiasten  in  St.  Peters- 
burg geprüft,  der  bericht  von  Ott  und  Ritzmann  bezieht  sich  gleich- 
falls nur  auf  die  gymnasiasten  in  Schaffhausen,  und  Reusz  in  Wien 
hat  seine  beobachtungen  allein  in  dem  Leopoldstädter  real-  und 
obergymnasium  daselbst  angestellt,  ebenso  bemerkt  Conrad  von 
seinen  tabellen ,  dasz  dieselben  aus  Untersuchungen  hervorgegangen 
seien ,  welche  er  in  den  drei  alten  gymnasien  Königsbergs  vorge- 
nommen habe  und  auch  die  prüfungen,  die  von  mir  ausgeführt  sind, 
beziehen  sich  nur  auf  die  gelehrtenschule  in  Hamburg. 

Welche  ergebnisse  hat  nun  eine  so  ausgedehnte  Statistik  und 
zwar  zunächst  in  bezug  auf  den  brechzustand  der  äugen  der  gymna- 
siasten und  realschüler  geliefert? 

Bekanntlich  pflegt  man  in  dieser  beziehung  weitsichtige  oder 
hypermetropen ,  normalsichtige  oder  emmetropen,  und  kurzsichtige 
oder  myopen  zu  unterscheiden,  hypermetropisch  ist  ein  äuge,  so- 
bald lichtstrahlen,  welche  parallel  auf  dasselbe  einfallen ,  nicht  auf 
der  netzhaut,  sondern  erst  hinter  derselben  vereinigt  werden,  em- 
metropisch,  wenn  diese  Vereinigung  gerade  auf  der  netzhaut  statt- 
findet ,  myopisch ,  wenn  dieselbe  schon  vor  der  netzhaut  erfolgt, 
hypermetropen  sehen  schlecht  in  der  nähe,  aber  meistens  gut  in  der 
ferne  (nur  die  absoluten  hypermetropen  machen  eine  ausnähme  hier- 
von),  emmetropen  gleich  gut  für  die  nähe  und  ferne,  myopen  gut 
in  der  nähe ,  aber  schlecht  in  der  ferne,  auszer  diesen  drei  re- 
fractionszuständen  aber  gibt  es  noch  einen  vierten,  den  astigmatis- 
mus,  bei  dem  parallele  strahlen  überhaupt  nicht  in  einem  punkte, 
sondern  z.  b.  zum  teil  auf  der  netzhaut,  zum  teil  hinter  derselben 
vereinigt  werden,  dieser  brechzustand  kommt  indessen  relativ  sel- 
tener vor. 

Hiernach  eingeteilt  befanden  sich  nun  unter  den  122  gymna- 
siasten, welche  Ott  und  Ritzmann  in  Schaffhausen  untersuchten 
und  von  denen  die  jüngsten  nicht  unter  12  jähren  alt  waren:  hyper- 
metropen 5,7  proc. ,  emmetropen  45,0  proc. ,  myopen  34,4  proc. 
auszerdem  sind  noch  14,7  proc.  an  astigmatikern  zusammen  mit  den 
schwachsichtigen  oder  amblyopen  angegeben. 

Nicht  viel  anders  verhalten  sich  die  zahlen,  welche  Conrad  bei 
seinen  beobachtungen  in  Königsberg  fand,  hier  waren  von  den 
1518  Schülern,  welche  die  drei  alten  gymnasien  besuchten:  hyper- 
metropen 11,76  proc,  emmetropen  55,01  proc,  myopen  32,97  proc. 
auf  die  astigmatiker  ist  nicht  rücksicht  genommen,  dagegen  sind 
noch  0,26  proc  als  amblyopen  angeführt. 

Auch  die  resultate ,  welche  Reusz  in  dem  Leopoldstädter  real- 
und  obergymnasium  zu  Wien  constatierte,  stimmen  mit  den  bisher 
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angeführten  annähernd  überein.  es  verteilten  sich  nämlich  die 
Schüler  nach  den  brechzuständen  hier  in  folgender  weise:  hyper- 
metropen  15,5  proc. ,  emmetropen  38,0  proc. ,  myopen  44,5  proc, 
astigmatiker  2,1  proc.  mit  diesen  zahlen  lassen  sich  die  in  Hamburg 
gefundenen  ohne  weiteres  vergleichen ,  da  hier  genau  nach  den- 
selben grundsätzen ,  wie  in  Schaffhausen ,  Königsberg  und  Wien, 
untersucht  worden  ist.  es  waren  aber  unter  den  413  schülern  der 
gelehrtenschule  in  Hamburg:  hypermetropen  2,42  proc,  emmetropen 
58,23  proc,  myopen  38,13  proc,  astigmatiker  0,96  proc  bei  0,24 
proc.  konnte  ein  brechzustand  nicht  angegeben  werden,  da  die 
äugen  entweder  exstirpiert,  oder,  wenn  noch  vorhanden,  erblindet 
waren,  sie  würden  den  0,26  proc.  amblyopen  Königsbergs  ent- 
sprechen, zu  denen  dort  auch  die  blinden  gezählt  worden  sind. 

Schwieriger  wird  es,  die  bisher  genannten  zahlen  mit  denen  zu 
vergleichen,  welche  Erismann  in  St.  Petersburg  fand,  er  stellte 
nemlich  seine  Untersuchungen  mit  dem  augenspiegel  an,  während 
die  obigen  resultate  vei-mittelst  leseproben  gewonnen  worden  sind, 
reduciert  man  indessen  seine  zahlen  dem  bemerkten  entsprechend, 
so  erhält  man  von  den  russischen  und  deutschen  gymnasiasten  zu- 
sammen: hypermetropen  10,42  proc,  emmetropen  46,37  proc, 
myopen  37,72  proc,  und  von  den  Deutschen  allein,  mit  ausschlusz 
der  Russen:  hypermetropen  12,46  proc,  emmetropen  49,81  proc, 
myopen  37,72  proc 

Jäger  in  Wien  hat  gleichfalls  mit  dem  augenspiegel  geprüft, 
ihm  stand  indes  in  dem  erwähnten  erziehungsinstitute  ein  ziemlich 
beschränktes  material  zu  geböte,  bei  dem  Zufälligkeiten  leicht  mit- 
spielen können  und  seine  zahlen  haben  daher  nur  geringeren  wez'th. 
aus  diesem  gründe  unterlassen  wir  es  auch ,  dieselben  umzurechnen 
und  führen  nur  an,  dasz  seine  Untersuchungsmethode  ergab:  hyper- 
metropen 2  proc,  emmetropen  18  proc,  myopen  80  proc.  standen 
Jäger  nur  wenig  schüler  zur  Verfügung,  so  hat  Cohn  eine  um  so 
gröszei'e  anzahl  untersucht,  er  gibt  jedoch  nur  die  myopen  an,  nicht 
auch  die  emmetropen  und  hypermetropen  und  zwar  wie  er  sie  bei 
der  Prüfung  mit  leseproben  fand ,  und  erstere  betrugen  in  der  real- 
schule  zum  heiligen  geist  mit  502  schülern  18,5  proc,  in  derjenigen 
am  Zwinger  mit  639  schülern  20,6  proc,  im  gymnasium  zu  St.  Elisa- 
beth mit  532  schülern  24,2  proc  dabei  ist  indes  zu  bemerken,  dasz 
er  ziemlich  willkürlich  alle  diejenigen  myopen  nicht  berücksichtigt 
hat,  deren  kurzsichtigkeit  weniger  als  '/jg  betrug,  da  nun  aber  auf 
diese  grade  nach  den  Untersuchungen  in  Hamburg  noch  31,11  proc 
aller  myopen  kommen,  so  würden  sich  seine  zahlen  richtiger  ge- 
stalten : 

in  der  realschule  zum  heiligen  geist  myopen  26,85  proc, 
-     -  -  am  Zwinger  -       29,90 

in  dem  gymnasium  zu  St.  Elisabeth         -       35,12 
vollständiger  sind  die  angaben,  wie  er  sie  in  bezug  auf  das  Fried- 
richsgymnasium  macht,     hier  fand  er  bei   einer  Untersuchung  im 
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jähre  1872:  hypermetropen  7  proc,  emmetropen  52  proc,  myopen 
35  proc,  astigmatiker  6  proc. 

Thilenius  in  Rostock  hat  in  derselben  weise  wie  Cohn  unter- 
sucht, obgleich  er  aber  diesem  zum  vorwürfe  macht,  dasz  er  myo- 
pen unter  '/gg  auszer  acht  gelassen  habe,  während  doch  gläser  von 
48  zoll  brennweite  noch  erheblich  corrigierten,  so  ist  er  dennoch  in 
denselben  fehler  verfallen,  indem  er  als  geringsten  grad  der  myopie 
V48  annimmt,  in  Hamburg  fanden  sich  aber  noch  16,19  proc.  kurz- 
sichtige, deren  brechzustand  geringer  als  ^/^^  war  und  seine  zahlen, 
welche  unter  316  schillern  angeben:  hypermetropen  2,84,  emme- 
tropen 55,38,  myopen  30,38,  amblyopen  11,39  proc,  sind  daher  zu 
corrigieren:  hypermetropen  2,84  proc,  emmetropen  49,52  proc, 
myopen  36,24  proc,  amblyopen  11.39  proc 

Stellen  wir  nun  die  bisher  gewonnenen  resultate  vergleichend 
zusammen,  wobei  wir  jedoch  die  Jägerschen  zahlen  aus  den  ange- 
führten gründen  unberücksichtigt  lassen,  so  ergeben  sich  folgende 
tabellen : 

Hypermetropen. 
Hamburg  (gelehrtensch.  des  Johanneums  mit  413  seh.)     2,42  proc 

Rostock  (städt.  gymnasium  mit  316  seh.) 2,84     - 

Schaffhausen  (gymnasium  mit  122  seh.) 5,70     - 

Breslau  (Friedrichsgymnasium  mit  515  seh.)  ....     7,00     - 
St.  Petersburg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)  .  10,42 
Königsberg  (die  drei  alten  gymnasien  mit  1518  seh.)     .   11,76     - 

St.  Petersburg  (deutsche  gymnasiasten) 12,46     - 

Wien  (Leopoldst.  comm.-real- u.  obergymn.  m.  350  seh.)  15,50     - 
Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  seh.)     ...      — 
(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     ....      — 
(gymnasium  zu  St.  Elisabeth  mit  532  seh.)  .     .      — 

Emmetropen. 

Hamburg  (gelehrtensch.  des  Johanneums  mit  413  seh.)  58,23  proc. 

Königsberg  (die  drei  alten  gymnasien  mit  1518  scb.)    .  55,01 

Breslau  (Friedrichsgymnasium  mit  515  seh.)  ....  52,00     - 

St.  Petersburg  (deutsche  gymnasiasten) 49,81     - 

Rostock  (städt.  gymnasium  mit  316  seh.) 49,81     - 

St.  Petersburg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)    .  46,37     - 

Schaffhausen  (gymnasium  mit  122  seh.) 45,00     - 

Wien  (Leopoldst.  comm.-real-  u.  obergymn.  m.  350  seh.)  38,00     - 
Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  seh.)     ...      — 
(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     ....      — 
(gymnasium  zu  St.  Elisabeth  mit  532  seh.) .     .      — 

Myopen. 

Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  seh.)     .     .     .  26,85  proc. 

(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     ....  29,90     - 

Königsberg  (die  drei  alten  gymnasien  mit  1518  seh.)    .  32,97     - 
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Schaffhausen  (gymnasium  mit  122  seh.) 34,40  proc. 

Breslau  (Friedrichsgymnasium  mit  515  schülern)      .     .   35,00     - 
(gymnasium  zu  St.  Elisabeth  mit  532  seh.)  .     .  35,12     - 

Rostock  (städt.  gymnasium  mit  316  seh.) 36,24     - 

St.  Petersburg  (deutsche  gymnasiasten) 37,72 

Hamburg  (gelehrtensch.  des  Johanneums  mit  413  seh.)  38,13  - 
St.  Petersburg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)  .  43,21  - 
Wien  (Leopoldst.  comm.-real-  u.  obergymn.  m.  350  seh.)  44,50     - 

Nachdem  wir  so  im  allgemeinen  festgestellt  haben,  wie  viel 
hypermetropen ,  emmetropen  und  myopen  sich  in  den  angeführten 
gymnasien  und  realschulen  befanden,  wird  es  nötig  sein,  auf  die 
einzelnen  brechzustände,  und  zwar  zunächst  die  hypermetropie, 
etwas  näher  einzugehen,  die  wichtigste  frage  in  bezug  auf  die  letz- 
tere ist  die ,  welchen  einflusz  der  Schulbesuch  auf  dieselbe  ausübt, 
oder  mit  anderen  werten,  wie  sich  der  procentsatz  der  hypex'- 
metropen  in  den  verschiedenen  classen  zu  einander  verhält,  es 
saszen  aber  von  den  178  hypermetropen,  welche  Conrad  in  den  di-ei 
alten  gymnasien  Königsbergs  prüfte,  im  Verhältnis  zu  der  übrigen 
schülerzahl  in 
VIII:  16,20proc.   VII:  19,50proc.     VI:     8,94proc.      V:  15,96proc. 

IV:  11,01      -        III:     9,69      -  II:     9,18      -  I:     6,67      - 

die  Weitsichtigkeit  nimmt  also   im  groszen  und  ganzen  nach   den 
mittleren  und  oberen  classen  zu  ab. 

Dasselbe  verhalten  hat  Reusz  im  Leopoldstädter  real-  und  ober- 
gymnasium  zu  Wien  gefunden ,  wo  sich  die  hypermetropen  in  fol- 
gender weise  verteilten: 

VIII:  24,3  proc.  VII:  25,8  proc.     VI:   15,0  proc.      V:   14,0  proc. 
IV:      9,4     -  III:   10,8     -  II:   10,5      -  I:      6,4     - 

Mit  den  bisherigen  resultaten  scheinen  freilich  diejenigen  aus 
Rostock  in  widersprach  zu  stehen.  Thilenius  fand  nemlich  auf  dem 
dortigen  gymnasium  nachstehende  Ordnung  der  hypermetropen 
nach  classen: 

VI:   1,58  proc.  IV*:  0,00  proc.  IP:  8,69  proc. 

V:   2,00      -  Illb;   2,85      -  n«:   4,76      - 

IV b:  0,00      -  IIP:   5,71      -  I:   3,44      - 

Wie  man  sieht,  sind  hier  die  weitsichtigen  gerade  in  den  unte- 
ren classen ,  nicht  in  den  mittleren  und  oberen  in  geringerer  änzahl 
vorhanden,  für  diese  ganze  Statistik  aber  standen  Thilenius  nur  9 
hypermetropen  zu  geböte ,  eine  viel  zu  kleine  zahl ,  wie  man  ohne 
weiteres  zugeben  wird,  um  dieselbe  als  statistisches  material  be- 
nutzen zu  können. 

Aus  eben  diesem  gründe  fallen  auch  die  in  Hamburg  gefunde- 
nen zahlen  nicht  ins  gewicht,  hier  wurde  gleichfalls  nur  die  sehr 
unbeträchtliche  anzahl  von  10  hypermetropen,  sämtlich  entweder 
quartaner  oder  tertianer,  constatiert  und  von  diesen  saszen  in 

IV  (mich.):     5,55  proc.  III '^  (ostern) :    14,06  proc. 

IIP  (mich.):  10,93      -  IIP   (mich.):     2,00      - 
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Auch  hier  stellte  sich  demnach  dasselbe  Verhältnis,  wie  in 
Rostock  hei'aus,  dasz  die  hjpermetropen  im  allgemeinen  in  den 
höheren  classen  zunahmen,  aber  auch  hier  ist  zu  wiederholen,  dasz 
eine  so  kleine  zahl  wie  10  statistische  bedeutung  nicht  bean- 
spruchen kann. 

Sonach  müssen  wir  also  an  den  Königsberger  und  Wiener 
resultaten  festhalten,  dasz  die  hypermetropie  in  den  mittleren  und 
oberen  classen  abnimmt,  um  so  mehr,  als  sich  auch  sonstige  gründe, 
deren  erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  dafür  anführen  lassen. 

Die  gleiche  abnähme  läszt  sich  aber  auch  von  der  emmetropie 
constatieren,  wie  dies  die  Untersuchungen  aus  Königsberg,  Rostock, 
Wien  und  Hamburg  übereinstimmend  zeigen,  in  Königsberg  nem- 
lich,  wo  sich  835  emmetropen  befanden,  kamen  hiervon  auf 

VIII:  72,00  proc.    VI:  70,77  proc.    IV:  60,32  proc.    II:  36,23  proc. 
VII:  64,70      -  V:  61,97      -         111:45,75     -  1:30,40     - 

Der  normalsichtigen  wurden  also  mit  einer  einzigen  ausnähme 
je  höher  die  classen,  desto  weniger. 

Ziemlich  dasselbe  Verhältnis  zeigte  sich  in  Rostock,  wo  sich  für 
die  emmetropen  folgende  zahlen  ergaben  in 

VI:  68,25  proc.  IV:   56,83  proc.  II:  34,67  proc. 

V:    72,00      -  III:   49,99     -  I:  41,37      - 

Nimmt  hier  die  emmetropie  auch  nicht  so  stetig  wie  in  Königs- 
berg ab,  so  resultiei-en  auch  diese  angaben  aus  um  so  kleineren  zah- 
len, welche  nie  die  gleiche  Zuverlässigkeit  wie  gröszere  beanspruchen 
können. 

Das  gleiche  gilt  von  Wien,  wo  Reusz  die  emmetropen  in  fol- 
gender weise  verteilt  fand : 

VIII:  38,3  proc.     VI:  36,3  proc.      IV:  44,7  proc.       II:  24,5  proc. 
VII:  37,9      -  V:  36,0      -        111:40,0      -  1:34,0     - 

In  ganz  ähnlicher  weise  bieten  endlich  auch  in  Hamburg  die 
normalsichtigen  eine  mit  den  höheren  classen  zwar  nicht  gleich- 
mäszig,  aber  im  groszen  und  ganzen  immerhin  absteigende  reihe  dar. 
es  saszen  nemlich  hier  von  den  240  emmetropen  in 

VI:  85,16  proc.  IV:  50,64  proc.  II:  50,09  proc. 

,V:   77,32     -  III:   51,74     -  I:   38,83      - 

Steht  es  hiernach  also  fest,  dasz  die  emmetropie  je  höher  die 
classen ,  desto  seltener  wird ,  so  stellt  sich  ganz  dasselbe  verhalten 
heraus,  wenn  man  statt  auf  die  classen  auf  die  dauer  des  Schul- 
besuchs rücksicht  nimmt,  es  betrug  nemlich  die  zahl  der  normal- 
sichtigen in  Hamburg  nach  einem  Schulbesuch  von 
2  jähren  83,33  proc.        7  jähren  55,88  proc.     12  jähren  50,00  proc. 

8  -      47,72     - 

9  -      48,71     - 

10  -      35,13     - 

11  -      40,47     - 


3 

-       86,53 

4 

-       78,00 

5 

-      84,61 

(] 

-      60,83 

13 

-      46,15 

14 

-      22,22 

15 

-       33,33 
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die  drei  schüler,  welche  länger  als  15  jähre  die  schule  besuchten, 
sind  auszer  rechnung  gelassen,  da  ihre  zahl  zu  gering  ist,  um  die- 
selbe statistisch  verwerthen  zu  könnep.  die  gemachten  angaben 
genügen  aber  völlig,  um  das  gesetz  auszer  zwelfel  zu  stellen,  dasz 
■die  emmetropie,  wie  mit  den  classen,  so  auch  mit  den  Schuljahren 
immer  mehr  abnimmt. 

Der  gleiche  nachweis  läszt  sich  endlich  auch  in  bezug  auf  die 
lebensjahre  führen,  wir  benutzen  hierzu  wieder  die  Statistik  aus 
Hamburg,  die  folgende  Verteilung  der  emmetropen  nach  altersclassen 
■ergab : 

von    8jährigen  100,00  proc.  von  15jährigen  52,94  proc. 

-  9       -  86,36     -  -     16       -         34,28      - 

-  10  -  80,43  -  -  17  -  45,83  - 

-  11  -  79,54  -  -  18  -  54,34  - 

-  12  -  54,16  -  -  19  -  18,74  . 

-  13  -  57,29  -  -  20  -  30,00  - 

-  14  -  50,00  - 

Auch  diese  reihe  zeigt  ein  fast  stetiges  sinken  und  zwar  ver- 
läuft sie  mit  der  vorigen  ziemlich  parallel,  was  bei  der  nahen  be- 
ziehung,  welche  zwischen  schul-  und  lebensjahren  besteht,  nicht 
auffallen  kann. 

Stimmen  also  alle  beobachter  darin  überein,  dasz  der  normal- 
sichtigen nicht  nur  mit  den  höheren  classen ,  sondern  auch  mit  dem 
längern  Schulbesuch  und  dem  wachsenden  alter  immer  weniger  wer- 
den ,  so  nimmt  dafür  die  kurzsichtigkeit  fortgesetzt  zu.  diese  wich- 
tige erscheinung  läszt  sich  sogleich  constatieren,  wenn  man  zunächst 
die  procente  der  myopen  in  den  verschiedenen  classen  mit  einander 
vergleicht,  es  fanden  sich  aber  von  den  myopen ,  welche  die  real- 
schule  zum  heiligen  geist  in  Bi-eslau  besuchten : 

in  VI:     6,7  proc.  in  IV:  25,2  proc.  in  II:  25,0  proc. 

-  V:   12,2     -  -  III:   27,0     -  -     I:  58,8     - 

Nicht  viel  anders  war  die  Verteilung  der  kurzsichtigen  in  der 
realschule  am  zwinger.    hier  saszen  von  132  derselben: 

in  VI:   11,4  proc.  in  IV:   13,2  proc.  in  II:  27,9  proc. 

-  V:  21,3     -  -  III:  23,2     -  -     I:  29,3     - 

Auch  im  gymnasium  zu  St.  Elisabeth  fand  sich  dasselbe  Ver- 
hältnis,  es  waren  nemlich  von  129  myopen: 

in  VI:   11,4  proc.  in  IV:   19,0  proc.  in  II:  47,9  proc. 

-  V:   16,9     -  -  III:   31,5     -  -     I:  64,8     - 

Die  hier  angeführten  zahlen  sind  nach  dem,  was  wir  oben  über 
die  Untersuchungen  in  Breslau  bemerkt,  zwar  sämtlich  etwa  um  ein 
drittel  zu  klein,  da  aber  ihr  Verhältnis  unter  sich  hierdurch  nicht 
alteriert  wird,  so  haben  wir  sie  unverändert  mitgeteilt,  auf  jeden 
fall  beweisen  dieselben,  dasz  die  kurzsichtigkeit  mit  dem  steigen 
der  classen  in  fast  stetiger  proportion  um  sich  greift. 
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Der    gleiche    progressive  Charakter    derselben    trat   auch   im 
gymnasium  zu  Rostock  hervor,    hier  fand  Thilenius  von  96  myopen: 
in  VI:  19,04  proc.        in  YV:  34,98  proc.        in  II:  40,57  proc. 

-  V:  16,00  -  -  III:  35,71  -  -  I:  41,37  - 
Auch  diese  zahlen  sind,  wie  die  Breslauer,  etwas  zu  niedr-ig  ge- 
griffen, da  die  myopen  unter  V48  nicht  berücksichtigt  sind,  es  gilt 
aber  auch  hier,  dasz  dies  an  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  nichts 
ändert  und  so  lassen  sie  sich  immerhin  zum  beweise  benutzen,  dasz. 
die  kurzsichtigkeit  mit  den  classen  fortgesetzt  zunimmt. 

In  gleicher  weise  stimmen  auch  die  ergebnisse  aus  Königsberg 
mit  den  bisher  angeführten  durchaus  überein.  noch  deutlicher,  als 
in  Rostock  nahmen  hier  die  myopen  mit  jeder  höhern  classe  regel- 
mäszig  zu.    es  saszen  nemlich  in: 

VIII:  11,10  proc.    VI:  20,05  proc.    IV:  28,44  proc.    II:  54,59  proc 
VII:  15,80     -  V:  21,80     -         111:44,39      -  1:62,10     - 

In  Wien  sind  bedeutend  weniger  schüler,  als  in  Königsberg 
geprüft,  der  fortschritt  der  myopie  tritt  daher  auch'  weniger  regel- 
mäszig  entgegen ,  doch  läszt  sich  immerhin  erkennen ,  dasz  dieselbe 
auch  hier  mit  den  classen  ansteigt,  von  den  154  kurzsichtigen  be- 
fanden sich  nämlich  in : 

VIII:  33,4  proc.       VI:  47,0  proc.      IV:  43,5  proc.      II:  61,4  proc. 
VII:  39,4     -  V:  48,2     -  111:47,7     -  1:59,6     - 

Nach  allem  diesen  erscheint  es  fast  überflüssig ,  auch  noch  die 
resultate  aus  Hamburg  mitzuteilen,  hier  verteilten  sich  die  myopen 
folgendermaszen : 

in  VI:  14,69  proc.        in  IV:  45,32  proc.        in  II:   48,23  proc. 

-  V:   21,98     -  -  III:   40,21      -  -     I:   61,16      -  . 

Ist  es  also  auszer  zweifei,   dasz   die  kurzsichtigkeit  mit  den 

höheren  classen  immer  häufiger  wird,  so  läszt  sich  ganz  dasselbe  in 

bezug  auf  die  wachsenden  Schuljahre  sagen,    von  den  gymnasiasten 

in  Rostock  nemlich  waren  myopisch  nach  einem  Schulbesuch  von 

Y2 — 2  Jahren  21,45  proc.  7 — 8  jähren  33,33  proc. 

3—4       -       26,56     -  9—10     -       66,66     - 

5—6       -       35,52     -  11—12     -     100,00     - 

Geht  schon  hieraus  die  zunähme  der  kurzsichtigkeit  mit  den 
Schuljahren  deutlich  hervor,  so  lassen  aus  umfangreicheren  Unter- 
suchungen gewonnene  resultate  die  Steigerung  noch  regelmäsziger 
erscheinen,  in  Königsberg  nemlich,  wo  sich  500  myopen  befanden, 
betrug  die  zahl  derselben  nach 

1 — 2  Schuljahren  16,6  proc.  7 — 8  Schuljahren  52,0  proc. 

3—4  -  27,8     -  9u.  m.        -  59,9     - 

5—6  -  38,3     - 

Auch  in  Hamburg  stellte  sich  ganz  dasselbe  Verhältnis  heraus, 
denn  es  fanden  sich  kurzsichtige  nach  einem  Schulunterricht  von 
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2 — 3  jähren  14,09  proc.  10 — 11  jähren  59,48  proc. 

4_5      -        18,69     -  12—13      -        51,92     - 

6—7       -        36,17     -  14—15      -        66,66     - 

8—9       -        44,73     - 

In  ganz  gleicher  weise,  wie  mit  den  Schuljahren,  nimmt  die 
kurzsichtigkeit  aber  auch  mit  den  lebensjahren  immer  mehr  zu.  es 
geht  dies  zunächst  schon  aus  den  in  Rostock  gefundenen  zahlen  her- 
vor,   hier  waren  von  den  myopen : 

9— lOjährig  22,76  proc.  17 — 18jährig  54,16  proc. 

11—12     -       36,48     -  19—20     -       59,37     - 

13—14     -       51,92     -  21  u.  m.   -       77,77     - 

15—16     -       55,00     - 

Auch  die  angaben  aus  Königsberg  bestätigen  dies,  es  standen 
hier  von  den  kurzsichtigen  in  einem  alter  von 

6 — 7  jähren  14,3  proc.  14 — 15  jähren  44,5  proc. 

8—9      -        16,3     -  16—17      -       57,7     - 

10—11    -        23,3     -  18u.  m.      -        59,2     - 

12—13    -        32,7     - 

Ebenso  stimmen  die  zahlen  aus  Hamburg  mit  den  bisherigen 
durchaus  überein.  für  die  häufigkeit  der  myopie  in  den  verschiede- 
nen lebensjahren  ergab  sich  hier  folgende  tabelle : 

9 — lOjähr.  myopen  16,59  proc.      15  —  16jähr.  myopen  51,52  proc. 
11—12     -  -        31,43     -  17—18     -  -        49,90     - 

13—14     -  -        37,25     -  19—20     -  -        75,62     - 

Nicht  nur  aber,  dasz  die  myopie  mit  den  classen,  mit  dem 
schul-  und  lebensalter  immer  weiter  um  sich  greift,  auch  die  grade 
derselben  nehmen  immer  mehr  zu.  es  fällt  dies  sofort  auf,  wenn 
man  den  durchschnittlichen  werth  der  kurzsichtigkeit  in  den  einzel- 
nen classen  mit  einander  vergleicht,  es  betrug  aber  derselbe  in 
Königsberg  in 

VIII:   V48.4  VI:   V3s,3  IV:   y,,,,  II:   V,,,^ 

VH:   744,4  .V:   744,1  ni:   V27.1  .I:Vi7,5 

Ganz  dasselbe  ergibt  sich,  wenn  man  die  myopie  in  drei  ver- 
schiedene grade  einteilt,  in  eine  geringe  von  ^/^  bis  725'^^^  ßi^ß 
mittlere  von  V24  l>is  Vio'  ^^  ®^^^  starke  von  Vg  bis  '/e  ^^^  darüber, 
und  nun  vergleiche  zwischen  den  verschiedenen  classen  anstellt, 
dann  sieht  man ,  dasz  zunächst  die  geringeren  grade  in  den  oberen 
classen  immer  seltener  werden,  es  fanden  sich  nemlich  in  Königs- 
berg mit  einer  myopie  von  ^/^  bis  725  i^ 
VIII:  97,00  proc.    VI:  71,10  proc.    IV:  58,90  proc.    II:  36,29  proc. 

VII:  90,70     -  V:  81,70     -         III:  46,36     -  I:  19,50     - 

Dafür  aber  nehmen  die  mittleren  und  hohen  grade  mit  den 
classen  immer  mehr  zu.    so  hatten  in  Königsberg  eine  myopie  von 
724  bis  Vio  in 
VIII:  3,00  proc.     VI:  25,30  proc.     IV:  37,10  proc.    II:  41,15  proc. 

VII:  9,30       -  V:  13,40       -         111:40,61      -  1:40,90     - 
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Eine  kurzsichtigkeit  von  Y,,  bis  ^/g  und  darüber  aber  fand 
sich  in 

VIII  bei  0,00  proc.         V  bei    4,90  proc.        II  bei  22,56  proc. 
VII    -    0,00     -  IV    -      4,00     -  I    -    39,60     - 

VI    -    3,60     -  III    -    13,03     - 

Ganz  so  wie  mit  den  classen  steigt  die  stärke  der  myopie  auch 
mit  den  Schuljahren  an.  so  zeigten  von  den  Königsberger  gymna- 
siasten eine  geringe  kurzsichtigkeit  von  7«  ^^^  V25  nach 

1 — 2  Schuljahren  77,60  proc.  7 — 8  Schuljahren  41,55  proc. 

3—4  -  59,63     -  9u.  m.       -  28,02     - 

5—6  -  53,21     - 

Die  niederen  grade  der  myopie  kamen  also  mit  den  zunehmen- 
den Schuljahren  immer  seltener  vor,  während,  wie  die  nun  folgen- 
den zahlen  beweisen,  die  mittleren  und  höheren  grade  immer  häu- 
figer wurden,  es  fanden  sich  nemlich  mit  einer  kurzsichtigkeit  von 
Y24  bis  Vio  auf  demselben  gymnasium  nach  einem  Schulbesuch  von 
1—2  jähren  17,49  proc.  7 — 8  jähren  39,61  proc. 

3—4      -       28,57     -  9  u.  m.    -       43,12     - 

5—6      -       36,70     - 

Hochgradig  kurzsichtige  aber  mit  einer  myopie  von  Yg  bis  Ys 
und  darüber  wurden  notiert  nach 

1 — 2jähr.  Schulbesuch    4,91  pr.        7 — 8 jähr.  Schulbesuch  18,84  pr. 
3—4    -  -  12,80   -         9  u.  m.  -  28,86   - 

5—6    -  -  10,09    - 

Endlich  nimmt  der  grad  der  myopie  auch  mit  den  leben s - 
jähren  immer  mehr  zu. 

Es  haben  dies  sowol  die  beobachtungen  in  Königsberg  als  die 
in  Hamburg  gleichmäszig  dargethan.  indessen  unterlasse  ich  es, 
um  nicht  zu  ermüden,  die  beweisenden  Zahlenreihen  wiederum  im 
einzelnen  aufzuführen,  und  weise  nur  nochmals  darauf  hin,  dasz  der 
grad  der  myopie  nicht  nur  mit  den  classen,  sondern  auch  mit  dem 
schul-  und  lebensalter  fortgesetzt  steigt. 

Ist  es  also  nach  dem  allen  ein  unbestreitbares  factum,  dasz  die 
hypermetropie  und  emmetropie  in  den  gymnasien  und  realschulen 
immer  mehr  ab-  und  dafür  die  myopie  sowol  quantitativ,  als  quali- 
tativ mehr  und  mehr  zunimmt,  so  brauchen  wir  die  bedenklichen 
folgen  dieses  zustandes  kaum  erst  darzulegen,  ein  myop  mit  einer 
kurzsichtigkeit  von  V24  oder  Yio  ^'  ^-  sieht  nichts  mehr  genau,  was 
über  24,  resp.  10  Pariser  zoll  von  seinem  äuge  entfernt  liegt,  ein 
solcher  schüler  wird  also  weder  die  mathematischen  Zeichnungen  an 
der  classentafel ,  noch  die  details  einer  geographischen  Wandkarte 
deutlich  erkennen,  ja,  ist  er  hochgradig  kurzsichtig,  so  vermag  er 
selbst  gewöhnliche  schrift  nur  unter  der  bedingung  zu  lesen,  dasz 
er  dieselbe  dem  äuge  unverhältnismäszig  annähert. 

Zwar  läszt  sich  das  Sehvermögen  der  myopen  in  der  mehrzahl 
der  fälle  durch  passende  gläser  sehr  erheblich  verbessern,  dennoch 
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aber  erlangen  sie  hierdurch  um  so  seltener  volle  Sehschärfe,  je  höher 
der  grad  ihrer  kurzsichtigkeit  ist.  so  hatten  in  Königsberg  unter 
zuhülfenahme  von  brillen  eine  normale  Sehkraft  myopen  mit  einer 
kurzsichtigkeit  von 

Voo  bis  V'>5  nur  82,41  pi-oc.  Vg  ^'S  V^  nur  66,67  proc. 

V24    -     Vis     -     75,64     -  Vt     -    Vo     -     45,65      - 

V12   -     Vio    -    57,14     -  1/5  "•  m.      -    31,71     - 

Ganz  dasselbe  ergebnis  lieferten  die  Untersuchungen  in  Ham- 
burg, von  den  gymnasiasten  sahen  hier  normal  scharf  bei  einer 
kurzsichtigkeit  von 

Voo  bis  725=  64,93  proc.  Vg  bis  Vs^  26,66  proc. 


1/       -    1 

IIA 


/n'  59,13     -  1/7   -    Ve:  1^.33 


V12     -     Vio:    36,66      -  V5    U-m-      0,00 

In  demselben  masze  also ,  w^ie  der  grad  der  myopie  zunimmt, 
vrird  die  volle  Sehschärfe,  selbst  bei  bewaflfnung  der  augen  mit  den 
entsprechenden  gläsern,  immer  seltener. 

Dem  entsprechend  aber  tritt  eine  herabgesetzte  Sehkraft, 
welche  nur  noch  ^3  oder  w^eniger  als  '/g  der  normalen  beträgt,  um 
so  häufiger  auf,  je,  stärker  die  myopie  ausgepi'ägt  ist.  von  den 
kurzsichtigen  in  Königsberg  nemlich  hatten  bereits  ein  drittel  ihres 
Sehvermögens  eingebüszt  solche  mit  einer  myopie  von 

Voo  bis  725=     ^'1^  proc.  ^9  bis  Vg^    10,14  proc. 

V24     -    V13:    11,54     -  V7     -     Ve--    45,65     - 

V12    -    Vio:  23,81     -  Vs  n-  ^''    39,02     - 

Auch  die  zahlen  aus  Hamburg  stimmen  hiermit  überein.  hier 
besaszen  nur  noch  Va  Sehschärfe  myopen  mit  einem  brechzustand 
von 

Voo  bis  V25=   18>83  proc.  Vo  bis  Vs^  ^3,33  proc. 

V24   -    V13:  27,95     -  Vv    -    Ve:  40,00     - 

V12    •    Vio=   60,00     -  1/5  u.  m.:   50,00     - 

Noch  w^eniger  aber  als  V3  ^^^^  noi-malen  Sehkraft  hatten  in 
Königsberg  bei  einer  kurzsichtigkeit  von 

V«,  bis  V25:     9,49  proc.  1/9  bis  Vs^  23,19  proc. 

y,,    .    V13:  12,82     -  V7    -    Ve:     8,70     - 

V'i2    -     Vio:   19,05     -  V5   n-  ^■'  29,27     - 

Ebenso  vrar  in  Hamburg  das  Sehvermögen  unter  V3  gesunken 
in  folge  einer  myopie  von 

Voo  bis  V25  bei  16,23  proc.  Vg  bis  Vs  bei  20,00  proc. 

V24-  -    Vi3    -    12,90     -  V7    -    Ve    -    46,06      - 

V12   -    Vio   -      3,33     -  Y5  u.  m.     -    50,00      - 

Es  ist  also  auszer  zweifei ,  dasz ,  je  höher  der  grad  der  myopie 
ist,  desto  häufiger  eine  mehr  oder  weniger  stark  herabgesetzte  Seh- 
schärfe vorkommt. 

Pflegen  demnach  myopen  meist  weniger  scharf  als  emmetropen 
zu  sehen,  so  kommt  noch  dazu  ,  dasz  sie,  namentlich  wenn  ihr  zu- 
stand fortgeschrittener  ist,  fast  stetigen  gefahren  ausgesetzt  sind. 
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schon  bei  mittleren  graden  pflegt  nicht  selten  insufficienz  der  inne- 
ren augenmuskeln  aufzutreten,  welche  die  mannigfachsten  Beschwer- 
den mit  sich  bringt,  der  betreffende  vermag  nur  kurze  zeit  das  äuge 
für  die  nähe  zu  gebrauchen,  dann  wird  ein  gefühl  von  druck  und 
Spannung  in  demselben  wahrgenommen,  es  fängt  an  zu  thränen  und 
in  schlimmeren  fällen  treten  selbst  quälende  licht-  und  blendungs- 
erscheinungen  auf.  oft  wird  deshalb  auf  das  binoculare  nahesehen 
gänzlich  verzichtet  und  die  patienten  bi'auchen,  meist  ohne  es  zu 
wissen,  nur  noch  das  bessere  äuge  beim  lesen  und  schreiben,  ist 
die  myopie  stärker,  so  ist  begreiflicher  weise  auch  die  gefahr  um  so 
dringender,  es  tritt  leicht  Verflüssigung  und  trübung  des  glas- 
körpers  ein  und  die  folge  hiervon  sind  nicht  nur  jene  störenden 
Schattenfiguren,  die  unter  dem  namen  der  mouches  volantes  bekannt 
sind,  sondern  in  ernsteren  fällen  auch  eine  besondere  staarform,  die 
in  der  augenheilkunde  als  hinterer  polarkatarakt  aufgeführt  wird, 
wirkt  schon  diese  auf  das  Sehvermögen  vielfach  zerstörend,  so 
schwebt  dasselbe  in  noch  viel  gröszerer  gefahr,  wenn,  wie  nicht  sel- 
ten bei  hochgradiger  kurzsichtigkeit,  aderhautentzündung,  blut- 
ergusz  in  die  netzhaut,  ablösung  der  letzteren  oder  selbst  grüner 
staar  sich  einstellt,  in  allen  diesen  fällen  wird  die  Sehkraft  ent- 
weder auf  einen  minimalen  rest  reduciert,  oder  sie  geht  auch  bei  der 
besten  therapie  vollständig  und  für  alle  zeiten  verloren. 

Diese  ernsten  folgen  schlieszen  ohne  weiteres  die  forderung  in 
sich,  den  Ursachen  der  myopie  so  viel  als  möglich  nachzuforschen, 
um  durch  beseitigung  derselben  die  entstehung  und  den  fortschritt 
dieser  refractionsanomalie  nach  kräften  zu  verhüten,  unter  den 
causalen  momenten  nimmt  aber  jedenfalls  die  erblichkeit  einen  nicht 
geringen  platz  ein.  es  läszt  sich  dies  schon  von  vornherein  er- 
warten, wenn  man  erwägt,  von  wie  groszem  einflusz  sowol  in 
geistiger,  als  körperlicher  beziehung  dieselbe  überhaupt  ist.  man 
denke,  was  z.  b.  die  Vererbung  der  talente  anbetrifft,  in  der  musik 
nur  an  die  zweiundzwanzig  Bachs,  darunter  Sebastian  mit  seinen 
vier  hervorragenden  söhnen,  in  der  maierei  an  die  sechs  Holbeins, 
sowie  Raphael  mit  seinem  vater  Giovanni  Sanzio  und  seinem  onkel 
Bramante^  in  der  baukunst  an  Erwin  von  Steinbach  und  seine 
tochter  Sabina,  in  der  mathematik  an  die  Bernoullis,  in  der  medicin 
an  die  von  Siebolds  und  Langenbecks ,  in  der  Jurisprudenz  an  die 
Böhmers,  in  der  Schauspielkunst  an  die  Schröders  und  Devrients. 
ebenso  sehr  aber  erben  körperliche  eigenschaften ,  oft  bis  auf  Zu- 
fälligkeiten und  die  kleinsten  eigentümlichkeiten  fort,  die-  Napo- 
leons hatten  von  jeher  eine  unverkennbare  familienähnlichkeit ,  in 
dem  geschlecht  von  Holzschuher  in  Nürnberg  sind  noch  heute  die 
züge  wiederzufinden,  die  Albrecht  Dürer  im  bild  des  Hieronymus 
Holzschuher,  des  freundes  Luthers,  verewigt  hat,  und  dem  bekann- 
ten dichter  August  Kopisch   fehlte  selbst,   wie  seinem  vater,    der 


Kugler,  kunstgeschichte  s.  842. 


Die  aiigcu  der  gyuinasia«ten  und  realschüler.  309 

rechte  ohrlappen.  auch  für  die  erblichkeit  der  myopie  findet  sich 
ein  historisches  beispiel.  bei  den  Bourbons  pflanzte  sich  von  dem 
XIII  bis  zum  XVI  Ludwig,  also  durch  sieben  generationen ,  eine 
ausgeprägte  kurzsichtigkeit  fort,  welche  nicht  nur  Ludwig  XIV 
schlieszlich  staarblind  machte,  sondern  auch  an  Ludwig  XVI  zur 
verrätherin  bei  seinem  fluchtversuch  wurde.'^ 

Es  kann  daher  nicht  wundern,  wenn  auch  bei  den  schillern 
beredität  eine  sehr  häufige  Ursache  ihrer  myopie  ist.  so  waren  in 
Rostock  unter  11  fällen,  in  denen  beide  eitern  kurzsichtig  waren, 
8  mal  die  betrefi'enden  söhne  gleichfalls  myopisch  und  nur  3  mal 
fand  sich  bei  ihnen  emmetropie.  es  erbte  demnach  die  kurzsichtig- 
keit in  72,72  procent,  also  nahezu  in  drei  viertel  aller  fälle  fort, 
nicht  so  stark  war  der  einflusz  der  heredität,  wenn  nur  der  eine  teil 
der  eltei-n  an  myopie  litt,  es  hatten  nämlich  von  68  kurzsichtigen 
Vätern  37  wiederum  kurzsichtige  söhne,  während  bei  27  der  söhn 
emmetrop,  ja  bei  4  derselben  sogar  hypermetrop  war.  hier  pflanzte 
sich  also  die  kurzsichtigkeit  nur  in  54,41  procent  der  fälle  fort,  da- 
gegen erschien  der  procentsatz  wieder  gröszer,  wenn  allein  die 
mutter  myopisch  war.  unter  37  fällen  der  letzteren  art  waren  28 
mal  die  söhne  wieder  myopen,  9  mal  emmetropen,  niemals  hyper- 
metropen.  der  hereditäre  einflusz  der  myopie  von  selten  der  mutter 
machte  sich  also  bei  75,67  procent  der  söhne  geltend. 

Da  bis  jetzt  nur  äuszerst  wenig  Untersuchungen  über  diese 
frage  vorliegen,  so  teilen  wir  auch  noch  die  resultate  aus  Hamburg 
mit.  hier  waren  24  mal  beide  eitern  myopisch  und  20  mal,  also  in 
83,33  procent  der  fälle  gieng  die  myopie  auf  die  söhne  über,  wäh- 
rend 4  mal  dieselben  emmetropen  waren,  stimmt  schon  diese  zahl 
mit  der  in  Rostock  gefundenen  ziemlich  überein ,  so  noch  mehr  die- 
jenige ,  welche  sich  auf  die  Übertragung  der  kurzsichtigkeit  seitens 
des  Vaters  bezieht,  war  nemlich  dieser  allein  myop ,  was  im  Ham- 
burg 112  mal  sich  fand,  so  erbte  in  50,89  procent  der  fälle  der 
brechzustand  auf  die  söhne  fort,  indem  sich  57  mal  myopie,  52  mal 
emmetropie  und  nur  3  mal  hypermetropie  bei  denselben  zeigte, 
etwas  mehr  als  die  väter  beeinfluszten  kurzsichtige  mutter ,  ganz  so 
wie  in  Rostock,  die  äugen  ihrer  söhne,  unter  43  fällen  nemlich,  in 
denen  allein  die  mutter  an  myopie  litt,  waren  25  mal  auch  die  söhne 
myopisch,  während  18  mal  emmetropie ,  niemals  hypermetropie  bei 
denselben  vorkam,  hier  pflanzte  sich  also  die  kurzsichtigkeit  auf 
58,13  procent  der  söhne  fort. 

Steht  es  demgemäsz  fest,  dasz  die  myopie  in  gewissem  grade 
hereditär  ist,  indem,  wenn  beide  eitern  diesen  brechzustand  zeigen, 
kaum  ein  viertel  der  kinder,  wenn  ein  teil  myop  ist,  kaum  die  hälfte 
davon  frei  bleibt,  so  musz  es  schon  deshalb  als  unstatthaft  gelten, 
für  das  häufige  vorkommen  der  kurzsichtigkeit  allein  die  schulen, 
insbesondere  die  höheren,  verantwortlich  zu  machen,     man  kennt 


'  Lamartiue,  histoire  des  Giroadins. 
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die  anklagen,  welche  in  dieser  beziehung  schon  vor  vier  Jahrzehnten 
der  preuszische  regierungs-  und  medicinalrath  Lorinser  erhob,  er 
erklärt  geradezu,  dasz  der  grund  der  gröszeren  kränklichkeit  und 
besonders  der  vermehrten  kurzsichtigkeit  bei  der  heutigen  Jugend 
allein  'in  der  vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  in  der  vielheit  der 
Unterrichtsstunden  und  in  der  vielheit  der  häuslichen  aufgaben 
liege ,  w^elche  man  heut  zu  tage  auf  den  meisten  deutschen  gymna- 
sien  in  anwendung  bringe'  \  und  auch  professor  Mauthner  sagt  in 
seinen  eben  erschienenen  Vorlesungen  über  die  optischen  fehler  des 
auges :  'natürlich  wird  es  gut  sein  (um  das  häufige  auftreten  der 
myopie  zu  verhindern),  wenn  man  durchsetzt,  dasz  die  kinder  sich 
mehr  im  freien  bewegen,  als  dasz  sie  den  ganzen  tag  über  in  den 
schulen  hocken  und  studieren,  aber  die  viellernerei  und  nichts- 
erlernerei  ist  jetzt  die  losung  des  tages  —  man  kommt  schlecht  an 
mit  diesbezüglichen  rathschlägen.'  * 

Aber  man  wird  mit  solchen  einseitigen  vorwürfen  wenig  aus- 
richten, obgleich  andererseits  sich  nicht  leugnen  läszt,  dasz  die 
wissenschaftliche  beschäftigung,  wie  sie  namentlich  in  den  höheren 
schulen  stattfindet,  auf  die  entwicklung  der  myopie  um  so  förder- 
licher wirkt,  je  anhaltender  und  intensiver  dieselbe  geübt  wird, 
schon  der  oben  geführte  nachweis,  dasz  die  myopie  mit  den  höheren 
classen  und  dem  reiferen  schul-  und  lebensalter  zunimmt,  spricht 
für  diese  behauptung,  da  damit  zugleich  auch  die  wissenschaftliche 
thätigkeit  der  schüler  eine  immer  gröszere  wird,  auszerdem  aber 
braucht  man  nur  höhere  und  niedere  schulen  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, um  sofort  wahrzunehmen,  von  wie  groszem  einflusz  eine 
gelehrte  ausbildung  auf  die  entstehung  und  den  fortschritt  der 
myopie  ist.  so  fand  Cohn  in  Breslau  folgende  durchschnittszahlen 
für  die  myopen  in  den  verschiedenen  schulen: 

in  5  dorfschulen  des  kreises  Reichenbach  in  Schlesien     1,4  proc. 

in  17  elementarschulen  Breslaus 6,6     - 

in  2  mittelschulen  zu  Breslau  und  Langenbielau    .     .  10,3     - 

in  den  2  realschulen  Breslaus 19,5     - 

im  gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau   ....  24,2     - 
unter  387  studierenden  der  Universität  Breslau      .     .  60,0     - 
und  zwar: 
in  der  katholisch-theologischen  facultät    53  proc. 

-  -    medicinischen  -  57     - 

-  -    juristischen  -  58     - 

-  -    evangelisch-theologischen      -  64     - 

-  -    philosophischen  -  68 

Es  nimmt  also  im  allgemeinen  die  kurzsichtigkeit  mit  der  an- 
strengteren  wissenschaftlichen  thätigkeit  zu,  wobei  wir  indes  gleich 

*  C.  J.  Lorinser,  königl.  regierungs-  und  medicinalrath  in  Oppeln, 
zum  schütz  der  gesundheit  in  den  schulen,  s.  7. 

^  L,  Mauthner,  professor  in  Innsbruck,  Vorlesungen  über  die  opti- 
schen fehler  des  auges.     Wien  187G,  s.  669. 
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bemerken  wollen,  dasz  die  frage,  ob  die  gymnasien  oder  realscbulen 
mehr  myopen  besitzen,  bis  jetzt  noch  durchaus  eine  ofiFene  ist. 
Reusz  fand  mehr  kurzsichtige  bei  den  schülern,  welche  der  realen 
richtung  angehörten,  während  Ott  und  Ritzmann  in  Schaffhausen 
gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  constatierten. 

Befordert  demnach  schon  die  wissenschaftliche  beschäftigung 
in  den  gymnasien  und  realscbulen  überhaupt  die  myopie,  so  wii'd 
die  letztere  noch  mehr  durch  eine  reihe  einzelner  übelstände  be- 
günstigt, wie  man  sie  häufig  auf  den  verschiedenen  schulen  antrifft. 
dahin  gehört  zunächst  die  mangelhafte  beleuchtung  der  classen- 
zimmer.  bald  versperren  enge  straszen  und  gegenüberliegende  hohe 
häuser  dem  lichte  den  zutritt,  bald  sind  die  fenster  im  Verhältnis  zu 
dem  schulraum  nicht  grosz  oder  nicht  zahlreich  genug ,  bald  lassen 
undurchsichtige  Scheiben  und  weit  herabhängende  vorhänge  das 
licht  nicht  eindringen,  bald  fällt  dasselbe  erst  durch  zitternde  blät- 
ter  oder  schwankende  marquiseu  hindurch,  nicht  so  selten  sind 
auch  die  subsellien  nicht  in  der  gehörigen  weise  aufgestellt,  indem 
das  licht  nicht,  wie  es  nötig,  von  links,  oder  von  links  und  vorn  her 
auf  die  schüler  einfällt,  dazu  kommt  noch  die  oft  mangelhafte  gas- 
oder  petroleumbeleuchtung  in  den  dunkeln  morgen-  und  nach- 
mittagsstunden  des  winters,  entweder  genügt  die  zahl  der  lampen 
überhaupt  nicht  und  ist  für  das  zimmer  zu  klein ,  oder  es  fehlen  die 
cylinder,  so  dasz  die  flamme  hin  und  her  schlägt  und  durch  die 
intermittierende  beleuchtung  die  netzhaut  gereizt  wird,  oder  end- 
lich es  sind  keine  schirme  und  glocken  vorhanden ,  so  dasz  sich  das 
licht  nicht  auf  einen  bestimmten  punct  coneentriert.  von  wie 
groszem  einüusz  aber  dies  alles  ist,  hat  wieder  Cohn  auf  das  eviden- 
teste gezeigt,  während  z.  b.  die  zahl  der  myopischen  dorfschüler  im 
allgemeinen  nur  1,4  procent  betrug,  machte  sie  in  einer  dorfschule 
Langenbielaus  3,5  procent  aus,  weil  hier  das  schulzimmer  eine 
auszerordentliche  dunkelheit  zeigte,  ebenso  lagen  die  städtischen 
elementarschulen  Breslaus,  welche  mehr  als  6  procent  myopen  ent- 
hielten, alle  in  engen,  zum  teil  nur  8  schritt  breiten  gassen  und  das 
vis-a-vis  bildeten  hohe,  vier-  bis  fünfstöckige  häuser.  auszerdem 
waren  die  fenster  der  classenzimmer  niedrig  und  schmal,  ihre  zahl 
knapp  bemessen  und  ihre  läge  oft  so,  dasz  das  licht  von  der  rechten 
Seite  her  die  Schulkinder  traf,  auch  in  den  höheren  lehranstalten 
machten  die  folgen  der  ungünstigen  beleuchtung  sich  geltend,  die 
hellereu  realscbulen  hatten  fast  ein  viertel  weniger  myopen ,  als  das 
finstere  gymnasium ,  wenn  sich  diese  differenz  auch  nicht  allein  aus 
der  verschiedenen  helligkeit  der  betreffenden  räume  erklärt. 

Sehr  schlagende  beweise  dieser  art  aber  bot  namentlich  die 
gelehrtenschule  Hamburgs  dar.  die  relativ  grosze  zahl  von  kurz- 
sichtigen, die  sich  hier  fand,  führen  wir  vor  allem  auf  die  mangel- 
hafte beleuchtung  zurück,  von  den  einzelnen  clässenzimmern  nem- 
lich  lagen  die  sogen,  osterquarta,  unterprima,  osterquinta,  michaelis- 
und  ostersexta  sämtlich  parterre  und  die  je  zwei  fenster  derselben 


312  Die  äugen  der  gyinuasiasten  und  realschüler. 

sahen  auf  einen  55  schritt  breiten  und  75  schritt  langen  schulhof 
hinaus,  der  auf  drei  Seiten  von  den  hohen  gebäuden  des  Johanneums, 
auf  der  vierten  von  weniger  hohen  arkaden  begrenzt  w^ar.  wurde 
hierdurch  das  licht  ziemlich  abgeschlossen,  so  waren  nur  11^  und 
III  ^  in  sofern  besser  situiert,  als  sie  eine  treppe  höher  und  also  dem 
himmelslicht  näher  lagen,  bei  allen  übrigen  classen  aber,  die  sämt- 
lich nur  provisorisch  untergebracht  waren,  erschienen  dafür  die  Ver- 
hältnisse wieder  um  so  ungünstiger,  osteruntersecunda,  michaeiis- 
quarta  und  michaelisquinta  waren  in  einem  hause  vereinigt,  welches 
in  einer  dunkeln,  nur  16  schritt  breiten  strasze  lag  und  das  hohe 
Johanneum  zum  vis-ä-vis  hatte,  von  hier  aus  empfiengen  die  beiden 
ersteren  durch  je  zwei  fenster  ihr  licht,  von  denen  aber  noch  ein 
viertel  verloren  gieng,  weil  die  betreffenden  Scheiben,  um  das  hinaus- 
sehen der  Schüler  zu  hindern ,  vermittelst  färbe  undurchsichtig  ge- 
macht worden  waren,  etwas  günstiger  lagen  die  zwei  zuletzt  ge- 
nannten classen,  insofern  sie  auf  einen  mittelgroßen  hof  hinaus- 
giengen,  die  untersten  Scheiben  der  fenster  waren  aber  auch  hier, 
wie  überall,  für  das  licht  nicht  durchgängig,  das  letzte  schulgebäude 
endlich,  in  dem  eine  untersecunda  und  zwei  obertertien  lagen,  genosz 
gleichfalls  nur  eine  ziemlich  beschränkte  beleuchtung.  von  der 
einen  seite  her  nemlich  stiesz  es  an  eine  nur  18  schritt  breite  strasze, 
an  der  entgegengesetzten  andern  an  eine  noch  um  ein  drittel  schma- 
lere gasse,  die  auf  beiden  selten  von  meist  fünfstöckigen  häusern 
begrenzt  war. 

Kann  es  demnach  nicht  wundern ,  wenn  fast  in  allen  classen 
kurzsichtige  ziemlich  häufig  vorkamen,  so  traten  dieselben  doch  in 
einzelnen  noch  besonders  zahlreich  hervor,  es  fällt  dies  sofort  auf, 
wenn  man  die  reihe  der  myopen  etwas  genauer  durchgeht,  es  saszen 
nemlich  in: 


mich.  VI 

17,85  proc. 

mich. 

IIP 

64,00  proc 

ost.  VI 

11,53     - 

ost.  IIP 

34,37     - 

mich.  V 

18,96      - 

mich. 

IP 

30,55     - 

ost.  V 

25,00     - 

ost.  II " 

47,50     - 

mich.  IV 

48,14     - 

II» 

66,66     - 

ost.  IV 

42,50     - 

P 

68,75     - 

mich.  III '^ 

32,81     - 

I» 

53,57      - 

ost.  IIP 

29,68      - 

Der  gleichmäszige  fortschritt  der  myopie  mit  den  classen  wird 
hier  nur  an  drei  stellen  beträchtlich  unterbrochen,  bei  michaelis- 
und  osterquarta  mit  48,14,  resp.  42,50,  und  vor  allem  bei  michaelis- 
obertertia  mit  64,0  procent  myopen,  diese  drei  classen  aber  waren 
in  bezug  auf  beleuchtung  gerade  am  wenigsten  begünstigt,  oster- 
quarta lag  in  einer  ecke,  die  dem  licht  den  zugang  abschnitt  und 
gleich  beim  eintritt  bemerkt  man ,  dasz  der  classenraum  dunkler  als 
die  anstoszenden  isl.  michaelisquarta  hatte ,  streng  genommen ,  nur 
IV2  fenster;  das  zweite  halbe  wurde  durch  eine  mit  glasscheiben 
versehene  thür  gebildet,    in  michaelisobertertia  endlich  fanden  sich 
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zwar  drei  fenster,  wie  dies  der  grösze  des  zimmers  entsprach,  sie 
waren  aber  um  ein  viertel  niedriger,  als  alle  übrigen  des  ganzen 
Johanneums. 

Ist  also  mangelhaftes  licht  von  sehr  wesentlicher  bedeutung 
für  entstehung  und  zunähme  der  kurzsichtigkeit,  so  läszt  sich  ähn- 
liches von  mangelhafter,  unreiner  luft  behaupten,  wir  haben  hier 
den  die  atmosphäre  so  oft,  namentlich  in  schulen  erfüllenden  staub 
im  sinne,  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  desselben,  wie  wir 
ihn  im  Johanneum  zu  Hamburg  sammelten,  fanden  wir  vor  allem 
kohle  und  kleine  steinpartikelchen,  deren  selten  zum  teil  wie  krystall- 
flächen  glänzten,  bei  stärkerer  vei-gröszerung  reste  von  insecten,  so 
wie  verschiedene  stücke  pflanzlichen  samens.  die  chemische  analyse 
ergab  auszer  kohle  namentlich  kalk,  letzteres  darf  nicht  verwun- 
dern, wenn  man  erwägt,  von  wie  weit  her  oft  die  Staubteilchen  fort- 
getragen werden,  fand  doch  Ehrenberg  in  dem  staub ,  den  er  den 
kui)ferdächern  der  Berliner  gensdarmenthürme  entnahm,  Infusorien, 
welche  aus  dem  Innern  Afrikas  stammten  und  durch  den  wind  dort- 
hin fortgeführt  waren,  von  wie  schädlicher  Wirkung  aber  solche 
Staubmassen ,  ganz  abgesehen  von  den  lungen ,  für  die  äugen  sind, 
das  zeigten  wieder  die  schüler  des  Johanneums  in  Hamburg,  bei 
den  meisten  fand  sich  hier  eine  mehr  als  gewöhnliche  röthung  der 
Schleimhaut  der  lider  und  23  derselben,  also  5,5  procent,  litten 
geradezu  an  bindehautkatai'rh ,  während  7,5  procent  schon  früher 
daran  behandelt  worden  waren,  da  nun  aber  mit  solchen  katarrhen 
ein  vermehrter  blutandrang  nach  dem  äuge  verbunden  ist  und  letz- 
terer wieder,  wie  man  allgemein  annimmt,  die  kurzsichtigkeit  sehr 
entschieden  befördert,  so  ist  auch  stauberfüllte  luft  für  die  ent- 
wickelung  derselben  nicht  ohne  bedeutung. 

(schlusz  folgt.) 

Hamburg.  Kotelmann. 

31. 

Griechische  schulgrammatik  auf  grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  sprachforschung  bearbeitet  von  dr. 
Ernst  Koch,  Professor  an  der  k.  s.  landesschule  zu 
Grimma,    vierte*  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1876. 

Mit  dem  ersten  erscheinen  der  griechischen  schulgrammatik 
von  Georg  Curtius  ist  die  darstellung  der  griechischen  grammatik, 
insbesonde're  der  schulgrammatik,  in  ein  ganz  neues,  noch  lange 
nicht  abgeschlossenes  stadium  getreten,  denn  Georg  Curtius  machte 
zum  ersten  male  in  systematischer  weise  den  versuch,  die  resultate 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  schulgrammatik  zu 
verwerthen,  und  zwar  geschah  dies  in  einer  so  meisterhaften,  auf 


*  'einige  zeit  vor  dem  abdruck  dieser   besprechung  ist  bereits  die 
fünfte  aufläge  (1877)  erschienen. 

N.jJihrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  G.  21 
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der  einen  seite  so  umfassenden,  auf  der  andern  so  besonnenen  weise, 
wie  sie  nur  demjenigen  eigen  sein  kann,  der  mit  weitem  blick  ein 
groszes  gebiet  vorurteilslos  überschaut  und  vollkommen  beherrscht, 
das  ist  der  grund  von  dem  ungewöhnlichen  erfolg  der  Curtiusschen 
grammatik,  deren  Verbreitung  in  stetem  wachsen  begriffen  ist,  so 
dasz  sie  sich  eines  seltenen  erfolges  rühmen  darf,  zwar  hat  es  nicht 
an  gegnerischen  stimmen  gefehlt  und  gerade  männer  von  hervor- 
ragender pädagogischer  bedeutung  haben  sich  gegen  die  einführung 
der  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  die  schulgram- 
matik erklärt;  man  vgl.  aus  neuester  zeit  insbesondere  Peter,  'ein 
verschlag  zur  reform  unserer  gymnasien',  Jena  1874 ;  auch  Wendt 
in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  1874  s.  693  — 
699.  dieselben  beruhen  im  wesentlichen  auf  dem  gedanken,  dasz 
die  griechische  grammatik  überhaupt  und  die  formenlehre  insbeson- 
dere für  die  schule  nur  mittel  zum  zweck,  nicht  Selbstzweck  sein 
könne  und  dürfe,  dasz  es  also  bei  derselben  lediglich  ankomme  auf 
eine  möglichst  sichere  aneignung  der  formen  und  der  gesetze  ihrer 
syntaktischen  anwendung.  wenn  nun  auch  die  Curtiussche  gram- 
matik das  gleiche  ziel  verfolge,  so  werde  doch  gleichzeitig  in  der- 
selben, wenn  auch  nur  so  zu  sagen  implicite,  das  zweite  gesteckt: 
durch  eine  vertiefte  einsieht  in  den  grammatischen  bau  der  griechi- 
schen spräche  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  familien 
des  indogermanischen  Sprachstammes  dazu  zu  gelangen,  das  Studium 
der  grammatik  nicht  blosz  als  mittel  zum  zweck,  sondern  als  Selbst- 
zweck hinzustellen;  und  wenn  auch  Curtius  selbst  die  absieht  völlig 
fern  liege,  diese  beiden  ziele  als  verschiedene  hinstellen  zu  wollen, 
er  vielmehr  dasselbe  ziel  auf  anderem  wege  und  sicherer  zu  er- 
reichen strebe,  so  sei  es  doch  unzweifelhaft,  dasz  sehr  viele  lehrer 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  und  über  dem  zweiten ,  für  den 
lehrer  besonders  reizenden  ziele  das  erste,  für  die  schüler  ungleich 
wichtigere,  nemlich  die  sichere  aneignung  des  grammatischen  mate- 
rials,  mehr  oder  weniger  aus  den  äugen  verlieren,  es  läszt  sich 
nicht  leugnen,  dasz  diese  bedenken  wohl  begründet  sind;  auch  ist 
nicht  zu  verkennen,  dasz  der  Verfasser  einer  schulgrammatik,  die 
auf  die  breite  basis  der  Sprachvergleichung  gestellt  ist,  sich  in  rück- 
sicht  auf  dieselbe  bisweilen  genötigt  sieht,  auf  Spracherscheinungen 
einzugehen,  die  gerade  für  den  ersten  und  wichtigsten  zweck  keinen 
oder  doch  nur  einen  geringen  praktischen  werth  besitzen,  wie  z.  b. 
dialectische  und  poetische  formen ,  während  andere ,  die  nach  dieser 
Seite  verhältnismäszig  wenig  Interesse  bieten,  leicht  zu  kurz  kommen 
können. 

Es  liegt  nicht  im  plane  dieser  besprechung ,  auf  diese  vielfach 
erörterte  frage  näher  einzugehen,  die  von' hervorragenden  gelehrten 
und  Schulmännern  oft  und  gründlich  behandelt  worden  ist  und  zu 
der  ich  etwas  neues  nicht  beizutragen  habe,  es  scheinen  mir  in- 
dessen die  richtungen  im  gründe  nicht  unvereinbar  zu  sein,  so  hat 
unter  anderen,    welche   die   angeführten   bedenken    zu    zerstreuen 
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suchten,  vor  allen  Hermann  Bonitz  in  seinen  ^gelegentlichen  be- 
merkungen  über  den  Unterricht  in  der  griechischen  forxnenlehre' 
usw.,  die  Curtius  in  seinen  'erläuterungen'  wiederholt  hat  abdrucken 
lassen,  gezeigt,  dasz  die  bedenken  gegen  den  gebrauch  der  Curtius- 
schen  grammatik  nur  dann  begründet  seien,  wenn  der  lehrer  die- 
selbe unmittelbar  als  leitfaden  beim  Unterricht  verwenden,  dasz 
er  aber  dann  gegen  die  intention  des  Verfassers  selbst  verfahren 
würde,  aber  so  viel  ist  jedenfalls  richtig,  dasz  die  Curtiussche 
grammatik  an  lehrer  wie  an  schüler  weit  gröszere  anforderungen 
stellt,  als  die  traditionelle  schulgrammatik,  und  wenn  diesen  grösze- 
ren  anforderungen  genügt  werden  soll,  so  liegt  die  gefahr  einer 
falschen  benützung  jedenfalls  zu  nahe,  als  dasz  ihr  die  meisten 
lehrer  entgingen,  wenn  dieselben  aber  über  dem  reize ,  den  die  lin- 
guistische Seite  bietet,  die  summe  des  in  der  schullitteratur  der 
griechischen  classiker  gebräuchlichen  einzuprägen  vergessen,  dann 
kann  durch  diese  falsche  anwendung  ungleich  mehr  schaden  ange- 
richtet werden,  als  bei  der  traditionellen  schulgrammatik  mög- 
lich ist. 

Die  Curtiussche  methode  in  der  darstellung  der  griechischen 
schulgrammatik  hat  sich  nun  dr.  Ernst  Koch,  professor  an  der  königl. 
andesschule  zu  Grimma,  in  seiner  bearbeitung  in  der  weise  zu  eigen 
gemacht,  dasz  er  durch  seine  darstellung  jenes  praktische  ziel,  wel- 
ches Curtius  mit  der  traditionellen  schulgrammatik  gemein  hat,  wie- 
der mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gesucht  hat,  ohne  doch  des 
gewinnes,  der  in  der  verwerthung  de)'  resultate  der  vergleichenden 
Sprachforschung  liegt,  verlustig  zu  gehen  —  denn  so,  glaube  ich, 
sind  die  worte  der  vorrede,  dasz  er  'zwischen  der  alten  bewährten 
methode  und  der  neuen  von  Curtius  vorgezeichneten  zu  vermitteln' 
suche,  zu  verstehen,  auch  die  Kochsche  grammatik  hat  sich  viele 
freunde  zu  erwerben  gewust  und  erfreut  sich  nicht  blosz  in  Sachsen 
eines  wachsenden  erfolges,  so  dasz  von  ihr  bereits  die  vierte  (nunmehr 
bereits  in  fünfter)  aufläge  erschienen  ist.  es  dürfte  daher  eine  ein- 
gehendere besprechung  dieses  buches,  die  es  in  diesen  Jahrbüchern 
noch  nicht  erfahren  hat,  nunmehr  an  der  zeit  sein,  dieselbe  empfiehlt 
sich  um  so  mehr,  als  das  buch  ja  noch  manche  mängel  zu  beseitigen 
hat,  auf  deren  beseitigung  aber  um  so  zuversichtlicher  zu  hoffen  ist, 
als  der  Verfasser,  wie  ich  aus  erfahrung  aussprechen  darf,  sein  äuge 
für  dieselben  nicht  verschlieszt  und  sich  jederzeit  zu  Verbesserungen 
bereit  zeigt ,  so  dasz  um  so  eher  eine  verbesserte  aufläge  erscheinen 
kann,  je  eher  und  eingehender  das  buch  besprochen  wird,  in  dieser 
besprechung  habe  ich  meine  bei  der  lectüre  der  zehn  attischen  red- 
ner,  besonders  des  Demosthenes,  sowie  bei  der  des  Thukydides  und 
Herodot  gemachten  beobachtungen  mit  verwerthet.  die  unechten 
oder  als  solche  verdächtigen  reden  sind  entweder  mit  Ps.  oder  mit  * 
bezeichnet,  für  die  genannten  schriftsteiler  wollen  dieselben  er- 
schöpfend in  den  wenigsten  fällen  sein;  sie  sollen  aber  teils  dazu 
dienen,  abweichende  ansichten  des  ref.  zu  begründen,  teils  dazu,  dem 
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verf.  noch  anderes  als  das  von  ihm  verwerthete  material  zur  be- 
rücksichtigung  zu  empfehlen  und  durch  dasselbe  vielleicht  hie  und 
da  —  wenn  es  zulässig  ist  —  das  seine  zu  ersetzen,  was  wegen  der 
übermäszigen  berücksichtigung  der  Xenophontischen  Schriften,  wie 
sie  in  der  jetzigen  ausgäbe  zu  tage  tritt,  wenigstens  teilweise  als 
notwendig  sich  herausstellen  dürfte.  —  Auf  das  Verhältnis  der 
Kochschen  grammatik  zur  Curtiusschen  in  der  formenlehre  einzu- 
gehen wird  zwar  unvermeidlich  sein,  doch  wird  es  nur  geschehen, 
wo  es  durch  die  sache  geboten  erscheinen  wird;  im  übrigen  be- 
schränke ich  mich  auf  die  bemerkung,  dasz  in  der  vorrede  eine 
etwas  dankbarere  erwähnung  der  Curtiusschen  grammatik  der 
wissenschaftlichen  gerechtigkeit  nicht  hätte  versagt  werden  dürfen. 
Während  also  die  Kochsche  grammatik  ebenso  wie  die  Cur- 
tiussche  auf  der  basis  der  Sprachvergleichung  steht,  so  hat  Koch 
doch  die  gefahr,  die  in  der  anwendung  dieser  methode  liegt,  da- 
durch abzuschwächen  gesucht,  dasz  er  die  hierauf  bezüglichen  be- 
raerkungen  spärlicher  in  den  text  aufgenommen  und  in  umfassen- 
derer weise  teils  in  anmerkungen ,  teils  in  noten  unter  dem  texte, 
teils  endlich  in  einen  besondern  anhang  (II)  verwiesen  hat.  die  Ver- 
weisung der  linguistischen  bemerkungen  in  anmerkungen  wird  nur 
beifall  finden;  ja  mancher  lehrer  wird  mit  mir  wünschen,  dasz  verf. 
hierin  noch  etwas  weiter  gehen  möchte,  was  die  noten  unter  dem 
texte  anlangt  ,  so  finden  sich  solche  in  schulgrammatiken  sonst  ent- 
weder gar  nicht ,  oder  doch  nur  sehr  spärlich ,  und  da  in  anderen, 
besonders  wissenschaftlichen  büchern,  solche  noten  allgemein  ge- 
bräuchlich sind,  so  darf  man  annehmen,  dasz  sich  die  Verfasser  von 
schulgrammatiken  und  überhaupt  von  Schulbüchern  derselben  ab- 
sichtlich enthalten  haben,  sie  sind  offenbar  von  der  ansieht  ausge- 
gangen, dasz  für  dasjenige,  was  dem  schüler  zu  wissen  nötig  ist,  im 
texte  jederzeit  räum  sei;  was  er  aber  davon  nicht  brauche,  ihm  auch 
nichts  nütze,  sondern  nur  schade,  nun  hat  allerdings  schon  Curtius 
diese  anmerkungen;  bei  ihm  sind  sie  aber  in  überaus  glücklicher 
weise  benützt  zur  darstellung  des  Homerischen  dialects  und  einiger 
anderen  wichtigeren  dialectformen,  und  jeder  schulmann  wird  ihm 
für  diese  glückliche  anordnung  nur  dank  wissen,  auch  wenn  er  diese 
noten  sonst  nicht  liebt.  Koch  hat  nun  die  äuszere  einrichtung,  die 
anwendung  der  noten,  beibehalten,  ihnen  aber  einen  etwas  verän- 
derten zweck  gegeben,  da  er  die  Homerische  formenlehre  in  einem 
besoudern  anhange  folgen  läszt.  er  hat  in  dieselben  in  der  formen- 
lehre meist  linguistische  bemerkungen  aufgenommen,  welche  dazu 
dienen  sollen,  die  im  texte  stehenden  sätze  wissenschaftlich  zu  er- 
läutern und  zu  begründen,  hätte  er  sich  hierauf  beschränkt  und 
noch  manches  aus  dem  texte  und  den  anmerkungen  in  diese  noten 
verwiesen ,  so  würde  man  dies  gleichfalls  als  glücklich  bezeichnen 
müssen;  aber  dies  ist  leider  nicht  der  fall:  wo  der  Verfasser  das  be- 
dürfnis  fühlte,  eine  anmerkung  zu  machen,  die  nicht  in  den  text 
gehörte,  da  setzte  er  sie  in  eine  note,  auch  wenn  sie  jenem  haupt- 
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zwecke  nicht  diente,  so  kann  man  wahrlich  nicht  einsehen,  was  der 
note  *)  auf  s.  45  die  ehre  verschafft  hat,  in  einer  schulgrammatik 
platz  zu  finden,  in  der  das  alte  griechische,  auf  attischen  inschriften 
sich  findende  ziffersystem  besprochen  wird;  hoffentlich  ist  wenig 
stens  diese  note  nicht  für  den  schüler  da !  für  eine  solche  hat  man 
nur  ein  mismutiges  kopfschütteln,  während  aber  diese  noten  we- 
nigstens zum  grösten  teile  in  der  formenlehre  zu  linguistischen  er- 
klärungen  benutzt  sind,  dienen  sie  in  der  syntax,  wo  sie  Curtius  gar 
nicht  verwendet,  bei  Koch  zu  erklärungen,  die  unter  sehr  verschie- 
dene gesichtspuncte  fallen,  es  ist  also  zu  wünschen,  dasz  verf.  diese 
noten  einer  gründlichen  revision  unterziehe  und  sie  in  consequenter 
weise  nach  einem  leitenden  gesichtspuncte  verwende. 

Kann  man  sich  aber  diese  noten  unter  der  Voraussetzung  conse- 
quenter anwendung  gar  wohl  gefallen  lassen ,  so  wird  dies  schwer- 
lich von  anhang  II  zugegeben  werden  können,  der  einen  abrisz 
über  die  griechische  spräche  als  glied  des  indogermanischen  sprach- 
stammes  enthält,  verf.  hat  nach  dem  Schlüsse  des  Vorwortes  zur 
ersten  aufläge  in  demselben  das  wichtigste  zusammengestellt  von 
dem,  'was  in  der  neuen  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung  von 
den  besonnensten  forschern  bereits  für  ausgemacht  gehalten 
wird,  so  weit  es  für  den,  der  griechische  grammatik  studiert,  ver- 
ständlich und  interessant  sein  kann.'  ich  will  nun  gar  nicht 
annehmen,  dasz  das  zum  teil  auch  hypothesen  sein  werden,  die  sich 
schlieszlich  als  falsch  herausstellen;  nein,  es  soll  alles  die  pure 
Wahrheit  sein:  für  wen  aber  soll  das  interessant  sein?  für  den  lehrer 
etwa?  nun,  ich  hoffe,  dasz  die  zahl  derjenigen  nach  der  Kochschen 
grammatik  unterrichtenden  lehrer  eine  verschwindend  kleine  sei, 
für  die  dieser  anhang  die  einzige  quelle  ihrer  linguistischen  kennt- 
nisse  ist.  sonst  wird  sich  wol  jeder  noch  ein  klein  wenig  weiter  um- 
sehen, wenn  er  nicht  ein  bloszer  band  werker  sein  und  bleiben  will! 
thut  er  das  aber,  dann  braucht  er  diesen  anhang  wahrhaftig  nicht. 
—  Oder  sollen  die  schüler  daraus  lernen  was  für  sie  von  der  Sprach- 
wissenschaft'interessant'  ist?  ist  das  interessante  der  maszstab 
dessen,  was  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen  ist?  dann  werden  aber 
auch  die  Vertreter  mancher  anderen  Wissenschaften  kommen  und 
sagen:  am  interessantesten  ist  unsere  Wissenschaft;  räumt  also  auch 
uns  mehr  platz  in  der  schule  ein!  nein,  nicht  das  was  interessant 
und  verständlich  ist,  ist  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen ,  sondern  nur 
dasjenige,  was  in  irgend  einer  beziehung  zur  bildung  des  jugend- 
lichen geistes  beizutragen  geeignet  ist.  ob  aber  die  für  den  gelehr- 
ten und  gebildeten  laien  so  überaus  interessante  Sprachwissenschaft 
mehr  bildenden  werth ,  also  mehr  anspruch  auf  berücksichtigung  in 
der  schule  hat,  als  z.  b.  die  Darwinschen  lehren,  die  die  natur- 
forscher  'für  ausgemacht  halten',  das  ist  wol  billig  zu  bezweifeln. 
und  wären  die  resultate  der  Sprachvergleichung  auch  für  den  schüler 
noch  so  interessant:  hat  derselbe  mit  der  aneignung  des  unentbehr- 
lichen lehrstoffes  wirklich  so  wenig  zu  thun  ,=  dasz  man  ihn  mit  dem 
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lautbestande  der  indogermanischen  Ursprache  u.  dergl.  gegen  lange- 
weile  schützen  müste?  —  Und  ob  wirklich  diese  Sachen  für  den 
Schüler  auch  nur  interessant  sind,  das  möchte  ich  mindestens  be- 
zweifeln; wenigstens  hat  mir  ein  schüler,  der  durchaus  empfänglich 
und  nicht  ohne  gaben  war  und  dessen  ijhilologische  erstlingsschrift 
eine  sehr  anerkennende  beurteilung  erfahren  hat,  versichert,  an  die- 
sen resultaten,  die  ihm  und  seiner  classe  von  einem  der  tüchtigsten 
schüler  von  Curtius,  der  als  lehrer  hochgeachtet  ist,  mitgeteilt  wur- 
den, sei  ihm  und  seinen  mitschülern  nichts  interessant  gewesen,  als 
die  begeisterung  des  lehrers  für  dieselben,  —  und  die  hätten  sie 
nicht  begreifen  können,  auch  macht  man  die  Wahrnehmung,  dasz 
es  nicht  die  besten  schüler  sind,  die  sich  mit  diesem  anhange  am 
liebsten  beschäftigen,  darauf  kommt  es  aber,  wie  gesagt,  auch  gar 
nicht  an,  ob  ein  gegenständ  für  den  schüler  interessant  ist;  denn 
sonst  würden  die  schüler  wahrscheinlich  zu  allererst  die  entfernung 
alles  grammatischen  Unterrichts  aus  dem  lehrplan  wünschen;  der 
maszstab  für  alles,  was  bei  der  aufnähme  in  den  lehrplan  in  frage 
kommen  kann,  liegt  vielmehr  in  dem  bildenden  werthe.  diesen 
werth  aber  besitzt  meines  erachtens  die  Sprachwissenschaft  in  dem 
grade  nicht,  dasz  man  den  schülern  einen  abrisz  derselben  bieten 
müste.  und  wenn  hierdurch  dem  schüler  gezeigt  werden  soll,  dasz 
die  grammatischen  gesetze,  die  er  zunächst  auf  guten  glauben  hin- 
nimmt, ihren  guten  wissenschaftlichen  grund  haben  und  dasz  in  der 
spräche  alles  organisch  geworden  ist,  so  ist  diese  art  von  wissen- 
schaftlichkeit wol  weniger  erziehend,  als  verziehend,  zur  blasiert- 
heit  erziehend,  weit  besser  ist  es  dann  ein  buch  wie  Whitneys  Vor- 
lesungen von  Jolly  in  die  schülerbibliothek  aufzunehmen  und  den 
reifsten  schülern  der  prima  zu  empfehlen;  es  wäre  interessant,  zu 
beobachten,  wie  viele  dieses  buch  wirklich  zweckmäszig  benützen 
würden! 

Um  nun  auf  das  einzelne  zu  kommen,  so  enthält  die  1  aut- 
lehre bei  Koch  nur  die  wichtigsten  gesetze,  während  das  sonst  hier- 
her gehörige ,  so  weit  es  nötig  ist ,  an  den  stellen  besprochen  wird, 
wo  es  praktisch  zur  anwendung  kommt,  man  kann  diesen  abschnitt 
als  einen  besonders  glücklich  behandelten  bezeichnen ;  nur  folgende 
verbessernde  vorschlage  mögen  hier  platz  finden. 

§  2, 1  empfiehlt  sich  nach  Curtius  folgende  fassung:  diphthonge 
entstehen  durch  Verbindung  eines  kurzen  harten  vocals  (ä,  e,  o) 
mit  einem  weichen  (i,  u)  also:  -.  auszerdem  kommen  noch  vor  r]U 
und  ui. 

§6,2  ist  -der  gi'avis  nicht  mit  genannt  und  erst  unter  9  be- 
sonders besprochen,  da  er  aber  doch  als  accentzeichen  mit  zu  lernen 
ist,  so  kann  man  nicht  recht  einsehen,  warum  er  nicht  mit  den 
beiden  andern  accentzeichen  zusammen  gelernt  wird,  —  Es  düi-fte 
übrigens  zweckmäszig  sein,  zur  erklärung  des  Übergangs  des  eigent- 
lichen acuts  in  den  gedämpften  das  deutsche  anzuführen,  z.  b.  der 
m6nsch,  gött;  aber:  der  mensch  denkt,  gött  16nkt. 
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§  7,  2  möchten  zweckmäszig  die  formen  selbst  anzuführen, 
unter  &)  aber  die  formen  tou,  tlu  ohne  accent  zu  schreiben  sein,  den 
sie  ja  nie  haben. 

Ebd.  '3d  ist  der  schlusz  von  'einzeln'  an  unnütz  und  ungenau,  da 
€1 ,  wenn  es  allein  steht ,  also  als  begriff  behandelt  wird ,  den  accent 
bekommt,  wie  es  ja  auch  z.  b.  Krüger  immer  schreibt,  ttou  aber 
und  juoi  eben  auch  nur  dann  den  accent  bekommt ,  wenn  ihn  ei  hat, 
wenn  auch  jene  enklitika  sind,  dieses  proklitikon. 

§  8  war  die  anmerkung  der  dritten  aufläge  zweckmäsziger,  als 
die  der  vierten. 

§  9  ist  *)  vergleichsweise  das  französische  herangezogen,  was 
überhaupt  öfter  geschieht,  als  sonst  in  deutschen  schulgrammatiken. 
man  kann  diese  vergleichung  als  zweckmäszig  betrachten,  aber  vor 
allem  dürfte  dann  doch  wol  das  lateinische  auf  berücksichtigung  zu 
rechnen  haben  und  hier  hätte  dann  passend :  sumo  aber  sumpsi  platz 
finden  sollen. 

§  10  stört  in  der  tibersichtstabelle  die  querschrift  'K-laute' 
usw. ,  die  zweckmäsziger  gleich  unter  die  lateinischen  namen  'gut- 
turales' usw.  zu  setzen  waren. 

Wie  die  lautlehre,  so  ist  auch  die  darstelluug  der  decliuation 
im  ganzen  wol  gelungen,  nur  erscheint  mir  die  bezeichnung  erste 
usw.  declination  statt  a-,  o-declination  ein  rückschritt  zu  sein;  der 
hierfür  angegebene  grund  in  der  vorrede  ist  nicht  stichhaltig,  da 
der  Schüler  auch  weisz ,  dasz  solche  benennungen  a  potiori  gemacht 
werden,  insbesondere  ist  es  zu  loben,  dasz  für  die  erste  (a-)declination 
eine  gröszere  anzahl  von  paradigmen  gewählt  ist,  als  ausreichend 
gewesen  wären,  und  man  kann  dem  praktischen  gründe,  der  in  der 
vorrede  I  dafür  angegeben  wird ,  nur  beistimmen,  auch  die  weg- 
lassung der  unter  den  paradigmen  bei  allen  declinationen  fi'üher 
aufgezählten  nomina,  die  ebenso  gehen  wie  die  paradigmata,  ist  als 
eine  Verbesserung  zu  bezeichnen ,  da  diese  Wörter  bei  den  jetzigen 
zweckmäszigen  Übungsbüchern  nur  unnötiger  weise  platz  weg- 
nehmen. 

§  19, 3  möchten  die  worte  «ao  verwandelte  sich  aber  in  eo»  usw. 
in  die  anmerkung  oder  noch  besser  in  eine  note  unter  dem  text  zu 
verweisen  sein. 

Auch  die  zweite  (a-)  declination  ist  zweckmäszig  dargestellt 
und  gibt  keinen  anlasz  zu  ausstellungen. 

Dagegen  ist  wol  die  anordnung  der  stamme  und  beispiele  in 
der  dritten  (consonantischen)  gegen  Curtius  ein  rückschritt;  die 
Übersicht  scheint  mir  erschwert  zu  sein ,  insbesondere  hätten  die 
unter  Äa  aufgeführten  liquida-  und  mutastämme  eine  gröszere 
Übersichtlichkeit  wünschenswerth  gemacht,  auch  ist  es  nicht  glück- 
lich, dasz  die  stamme  auf  X,  die  wol  die  allerseltensten  sind,  den 
reigen  eröffnen. 

§  26,  6  anm.  1  steht,  wie  in  andern  grammatiken,  auch  der 
vocativ  'ApiCTÖYeiTOV.     da  aber  Ps.-Dem.  XXV  37.  84.  87  'ApiCTO- 
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TcTtov  steht,  so  möge  wenigstens  die  frage  angeregt  werden,  ob 
nicht  dieser  vocativ  als  proparoxytonon  in  einer  schulgrammatik  zu 
streichen  ist.  —  Anm.  2  ist  als  note  unter  den  text  zu  setzen. 

Bei  §  27  bemerke  ich  noch,  dasz  der  dativ  von  Ynpoc  auch 
fripai  geschrieben  wird;  vgl.  Dem.  XXIV  107.  Pseudo-Dem.  LIX  67. 

Der  schlusz  von  §  28,  2  und  §  29,  2  über  die  bildung  des 
accusativs  dürften  als  noten  unter  den  text  zu  setzen  sein. 

§  29  sind  bei  ireiGuO  endlich  dual  und  plural,  die  wol  nur  in 
grammatiken  existieren,  richtig  als  fehlend  bezeichnet,  das  ver- 
dienst dieser  Verbesserung  gebührt  Otto  Kreussler,  auf  dessen  auto- 
rität  hin  Koch  dual  und  plural  als  fehlend  bezeichnet  hat. 

§  31  unter  Ttpecßuc  sind  die  klammern  störend;  es  düi-fte  sich 
folgende  fassung  empfehlen:  «6  npe'cßuc  heiszt  im  sing,  der  alte, 
plur.  dazu  TTpecßÖTtti,  der  plur.  rrpecßeic  heiszt  gesandte,  sing,  dazu 
TipecßeuTriC,  also»:  und  nun  müste  das  paradigma  ohne  klammern 
folgen. 

Das  capitel  über  die  adjectiva  gibt  zu  ausstellungen  keinen 
anlasz;  nur  empfiehlt  es  sich,  bei  den  comparativen  in  §  37  wegen 
des  accentes  die  neutra  mit  zu  nennen.  —  Ebenso  ist  zu  den  Zahl- 
wörtern auszer  der  oben  berührten  note  unter  dem  text  nichts 
weiter  zu  erinnern. 

Die  pronomina  werden  gleichfalls  in  zweckmäsziger  weise 
dargestellt  und  zum  schlusz  gleich  die  pronominaladverbia  mit  auf- 
geführt; ebenso  hat  sich  der  verf.  den  dank  der  lehrer  dadurch  ver- 
dient, dasz  er  unter  §  40,  2"=  gleich  die  Stellung  der  possessiven 
genetive  gibt;  dem  lehrer  wird  dadurch  eine  grosze  erleichterung 
gewährt. 

Beim  personalpronomen  ist  die  dritte  person  weggelassen  und 
in  einer  anmerkung  bei  den  reflexiven  erwähnt,  aber  da  nach  der 
eignen  erklärung  des  verf.  in  der  note,  die  ich  in  den  text  auf- 
genommen wünschte,  beim  reflexivum  der  nominativ  fehlt,  cqpeTc 
aber  doch  existiert,  so  möchte  wol  dieses  sonst  allerdings  meist 
reflexiv  gebrauchte  pronomen  wieder  zu  den  personalien  zu  setzen 
sein,  und  zwar  ganz  in  der  weise,  wie  es  in  der  dritten  aufläge  ge- 
schehen ist,  [ou]  und  [e],  aber  oi:  denn  oi  findet  sich  doch,  wenn 
ich  nicht  irre,  bei  Xenophon  verhältnismäszig  häufig,  bei  Thuky- 
dides  10  mal  (II  13,  1.  IV  28,  2.  V  7,  3.  10,  3.  VI  59,  2.  93,  3. 
VII  49,  4.  86,  2.  VIII  50,  5.  85,  3).  der  plural  ist  besonders  häufig 
bei  Thukjdides,  der  genetiv  in  den  drei  ersten  büchern  21,  der 
dativ  67,  der  accusativ  30  mal;  bei  den  rednern  findet  sich  cqpÜJV 
nur  Ant.  VI  25 ;  c  cp  i  c  i  ebd.  I  13.  VI  35.  Lys.  XII  85.  Dem.  XIX  324. 
XX  63.  XXII  32.  XXIII  9  (nur  hier  enklitisch).  LI  16;  ccpäc  Isokr. 
IV  11.  Isaios  III  45.  Dem.  XXII  10.  XXX  23.  XXXVII  12.  der 
nominativ  ccpeTc  steht  nur  Isokr.  XII  257  und  Dem.  XIX  140; 
auszerdem  einige  mal  bei  Thukydides.  die  i^ossessiva  haben  nun- 
mehr eine  zweckmäszigere  Stellung  bekommen  als  früher;  doch  ist 
ohne  triftigen  grund  das  reflexive  possessivum  cqpetepoc  weggelassen, 
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das  zwar  bei  den  rednern  nur  4  mal  vorkommt  (Ant.  I  29.  Isokr. 
IV  44.  Dem.  LI  5.  Pseudo-Dem.  LXI  31 ;  an  letzter  stelle  bezieht 
es  sich  auf  das  object  des  Satzes),  aber  ziemlich  häufig  bei  Thuky- 
dides;  aus  den  ersten  büchern  vgl.  I  15,  2.  34,  1.  41,  2.  43,  1  (an 
dieser  stelle  auf  einen  singular  bezogen:  trpoeiTTOiuev  TOUC  cqpeie- 
pouc  Hu)i)adxouc  auTÖv  xiva  KoXdZieiv).  50,  3.  5.  72,  1.  97,  1. 
II  3,  4.  12,  5.  20,  4.  43, 1.  71,  2.  83,  3.  85,  2.  89,  4.  III 18,  3.  67,  2. 
68,  3.  90,  1.  107,  2.  meines  erachtens  hätte  also  dieses  possesivum 
mit  genannt  werden  müssen.  —  In  der  anm.  1  waren  die  formen 
)aou  noi  }JLe  ohne  accent  zu  drucken.  —  Da  sonst  alle  pronomina  bei 
Koch  einen  namen  haben,  so  ist  auch  auTÖC  als  determinativum  zu 
bezeichnen. 

(fortsetzung  folgt.) 
Eisenberg.  Procksch. 

32. 

Grundrisz  der   PÄDAGOGIK  VON  DR.  Hermann  Kern.     Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlung.    1873.  VIII  u.  295  s.  8. 

Vor  kurzem  las  man  in  den  Zeitungen  die  scheinbar  officielle 
zusage,  dasz  für  die  nächste  Sitzungsperiode  des  preuszischen  ab- 
geordnetenhauses  das  unterrichtsgesetz  vorgelegt  werden  solle,  mag 
das  schlieszliche  resultat  voraussichtlich  sich  noch  jähre  hinaus  nicht 
herausstellen,  die  Verhandlungen  und  besprechungen  wenigstens 
werden  beginnen,  und  da  geziemt  es  sich  wol,  auch  jetzt  noch  auf 
ein  buch  aufmerksam  zu  machen,  das  bis  jetzt  noch  nicht  in  diesem 
blatte  besprochen  worden  ist*,  und  das  doch  seinem  standpuncte 
und  Inhalte  nach  jedenfalls  eines  näheren  eingehens  bedarf,  und 
dessen  Vorzüge  selbst  die  vielfachen  gegner  der  Herbartschen  päda- 
gogik anzuerkennen  nicht  werden  umhin  kommen  können,  ja  das 
verdient  von  allen  beachtet  zu  werden,  die  für  unser  gymnasium 
und  seine  Zukunft  sorge  tragen,  dabei  werden  sich  allerdings  von 
verschiedenen  standpuncten  aus  selbst  bei  einem  solchen  tief  wissen- 
schaftlich durchdachten  buche  immerhin  noch  mängel  herausstellen, 
und  gerade  sie  bedürfen  neben  der  höchsten  anerkennung  derleistung 
des  hm.  verf.  namentlich  der  nähern  betrachtung  und  des  nach- 
weises,  denn  die  Wahrheit  liegt  auf  diesem  gebiete  nicht  gi-eifbar  zu 
bänden  da,  sondern  will  durch  behauptung  und  Widerspruch  sich 
erst  allmählich  herausarbeiten. 

Der  hr.  verf.  ist  ein  bekannter  Vertreter  der  Herbartschen 
Philosophie,    sein  buch  zerfällt  in  zwei  abteilungen ,  die  allgemeine 


*  [die  redaction  erlaubt  sich  hier  die  bemerkung  anzuschlieszen, 
dasz  demnächst  auch  die  (nur  durch  äuszere  umstände  verzögerte)  be- 
sprechnng  einiger  anderer  bedeutender  pädagogischer  werke  und  zwar 
fürerst  der  trefflichen,  in  dritter  aufläge  erschienenen  erziehungs-  und 
Unterrichtslehren  von  Baur  und  Schrader,  ferner  des  Organismus  der 
gymnasien  von  Schwartz  u.  a.  folgen  wird.] 
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und  specielle  pädagogik.  die  erste  handelt  in  4  capiteln  von  dem 
unterrichte,  und  in  je  2  capiteln  von  der  regierung  und  der  zucht. 
die  zweite  abteilung  bespricht  nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über 
das  wesen  des  Zöglings  und  dem  nachweis  der  notwendigkeit  einer 
ergänzung  der  familie  durch  die  schule,  die  schule  im  allgemeinen 
und  schlieszlich  die  arten  der  schule.  —  Wir  beschränken  unsere 
besprechung  der  bestimmung  dieser  pädagogischen  Zeitschrift  ge- 
mäsz  auf  das  gymnasium. 

Hr.  dir.  K.  verschlieszt  sich  nicht  gegen  die  der  Herbartschen 
pädagogik  gemachten  vorwürfe:  *  Herbarts  allgemeine  pädagogik 
geht  auf  die  in  Wirklichkeit  gegebenen  pädagogischen  Verhältnisse 
nur  Avenig  ein'  (vorrede  VH).  dies  bezieht  sich  namentlich  auf  drei 
puncte.  man  hat  Herbart  erstlich  zum  Vorwurf  gemacht,  dasz  er 
der  schule  als  solcher  abgeneigt  sei.  seine  ganze  erziehungslehre 
basiere  auf  der  Voraussetzung,  dasz  jede  einzelne  Individualität,  fest 
in  der  familie  wurzelnd,  eines  besonderen  hauslehrers,  oder  jede 
familie  eines  besonderen  erziehungsgehülfen  bedürfe,  gröszere  Ver- 
einigung der  Zöglinge  in  einer  classe  scheine  ihm  unvereinbar  mit 
der  nötigen  sorge  für  den  einzelnen.  K.  vertritt  warm  diese  ge- 
danken  (s.  208  ff.),  soweit  sie  theoretisch  auf  Wahrheit  beruhen, 
aber  er  hebt  auch  die  Unzulänglichkeit  bloszer  erziehungsgehülfen 
hervor  und  das  Unvermögen  selbst  der  bestsituiei'testen  familien, 
ihren  kindern  aus  sich  selber  heraus  über  'den  druck  des  lebens, 
welcher  aus  dem  streben  und  gegenstreben  der  menschen  hervor- 
geht, hinwegzuheben ,  und  sie  vor  so  mancher  bittern  täuschung  im 
späteren  feindlichen  leben  zu  bewahren,  das  kind  soll  als  mann 
ein  glied  verschiedener  über  die  familie  binausreichenden ,  kleineren 
und  gröszeren  gemeinschaften  sein ,  und  in  dieser  Stellung  zu  einem 
ganzen  dereinst  seinen  Charakter  bewähren'  (s.  172).  darum  musz 
der  Zögling  von  Jugend  auf  der  schule,  genauer  der  erziehungs- 
schule,  die  gewissermaszen  ein  für  die  Jugend  gestaltetes  abbild 
des  künftigen  gemeinlebens  ist,  übergeben  und  anvertraut  werden, 
so  weit  scheint  ein  wirkliches  hinausgehen  über  Herbarts  standpunct 
sich  zu  vollziehen,  aber  anstatt  solchen  innerlich  notwendigen  fort- 
schritt  sofort  prineipiell  festzuhalten  und  darauf  weiter  zu  bauen, 
vielleicht  etwa  noch  die  von  Seiten  des  einzelunterrichts  sich  er- 
hebenden bedenken  von  innen  heraus  als  versehwindende  nachzu- 
weisen, gibt  K.  eine  äuszerliche  gegenüberstellung  der  Vorzüge  des 
einzelunterrichts  und  der  weiteren  vorteile  des  Schulunterrichts 
(s.  215  ff.),  und  macht  zum  Schlüsse  (s.  217)  die  anerkennung  dieses 
innern  fortschrittes  über  das  Herbartsche  System  hinaus  von  der 
hoffentlich  (vergl.  'so  dürfte  doch  auch')  bei  den  lesern  hervor- 
gerufenen Überzeugung  abhängig,  dasz  es  dem  Schulunterricht,  'so 
weit  die  gegenstände  des  Unterrichts  die  gemeinsamkeit  desselben 
Überhaupt  zulassen,  weder  unmöglich  sei,  bis  zu  einem  gewissen 
grade  verschiedene  individualitäten  zu  berücksichtigen,  noch  an  an- 
dern Vorzügen  gebreche,  welche  die  ihm  sonst  anhängenden  mängel 
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hinlänglich  ausgleichen.'  wir  freuen  uns  der  entscheidung  des  verf. 
und  unterschreiben  gern  an  sich  die  noch  weiter  folgenden  lob- 
preisungen  des  Schulunterrichts,  aber,  auch  abgesehen  von  den  for- 
mellen verclausulierungen,  wir  fürchten,  dasz  auf  dem  bloszen  boden 
dieser  gegenseitigen  ab  wägungen  gerade  die  strengen  Herbartia- 
ner  ihm  seine  hoifnung  nicht  erfüllen  mögen. 

Es  ist  zweitens  der  Herbartschen  pädagogik  der  Vorwurf  ge- 
macht w^orden,  dasz  sie  die  bedeutung  und  Wichtigkeit  der  intellec- 
tu eilen  bildung  nicht  in  hinlänglicher  weise  anerkenne  und  der- 
selben in  ihrem  System  nicht  die  gebührende  Stellung  einräume, 
nach  Herbait  soll  der  gesamte  Unterricht  nur  als  mittel  für  die  sitt- 
liche cultur  dienen,  während  unser  thatsächliches  gymnasialwesen 
die  geistesbildung  als  einen  an  sich  werthvollen,  nicht 
blosz  dienenden  teil  der  erziehung  auffaszt.  die  vertheidiger  dieses 
rein  wissenschaftlichen  Unterrichts  geben  zwar  zu,  dasz  die  Wissen- 
schaft sich  beschränken  und  auch  dem  leben  dienen  soll,  aber  sie 
behaupten,  dasz  dieser  dienst  nur  dann  in  wahrhaft  fruchtbarer 
weise  verwirklicht  werden  kann,  wenn  der  mensch  einen  Selbstzweck 
in  der  erkenntnis  der  Wahrheit  anerkennt  und  sich  ihr  ganz  und 
von  äuszeren  rücksichten  unbeirrt  hingibt,  oder,  falls  er  von  einem 
andern  zweck,  um  ihm  durch  Wissenschaft  zu  dienen,  den  ausgang 
nahm,  dies  im  vollen  leben  des  forschens  und  denkeus  vergiszt.  die 
erkenntnis  der  Wahrheit  trage  in  sich  selber  ihre  berechtigung,  in- 
sofern sie,  einen  teil  des  menschlichen  lebens  und  seins  umfassend, 
die  person  vervollkommne  und  veredle  (vergl.  Schmid  encyklopädie 
des  gesamten  erziehungs-  und  untei'richtswesens  III  s.  413). —  Das 
scheint  zunächst  mehr  eine  allgemeine  apologie  der  Wissenschaft  an 
sich  zu  sein,  und  weitaus  über  die  vorliegende  frage:  welche  Stellung 
gebührt  der  intellectuellen  bildung  des  zöglings  auf  den  gymnasien? 
hinauszugehen,  es  ist  auch  Herbart  und  Kern  nicht  eingefallen,  die 
geistesbildung  an  sich  gering  zu  achten ,  aber  sie  vermögen  nicht, 
derselben  in  ihrem  pädagogischen  system  eine  selbständige, 
dominierende  Stellung  auf  dem  gymnasium  zuzugestehen,  die  ver- 
theidiger unserer  jetzigen  humanitätsgymnasien,  welche  ja  offenbar 
blosze  Übungsstätten  der  geistigen  kraft  geworden  sind, 
scheinen  da  doch  eine  ganz  eigentümliche  auffassung  von  einer 
wissenschaftlichen  pädagogik  zu  haben,  ^man  übergebe  uns  nur 
die  angehenden  schulamtscandidaten ,  die  pädagogik  wollen  wir 
ihnen  wol  praktisch  beibringen',  wie  oft  ist  solch  wort  auf  den  Ver- 
sammlungen der  Philologen  in  der  philologischen  abteüung  ver- 
nommen worden,  von  vorn  herein,  ohne  wissenschaftlichen  nach- 
weis  der  begründung,  die  Wissenschaft,  die  abstracte  geistesbildung 
als  selbständigen  zweck  in  die  gymnasien  hineintragen ,  heiszt  das 
nicht  von  vorn  herein  der  Wissenschaft  die  ädern  unterbinden?  und 
eine  Wissenschaft  der  pädagogik  ohne  weiteres  abweisen  ?  —  Der 
geist  ist  allerdings  das  charakteristische  des  menschen,  daher  wol 
der  Irrtum,   ohne  weiteres  als  den  zweck  aller  erziehung  die  for- 
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derung  aufzustellen:  'das  menschlicbe  (die  humanität)  in  dem  men- 
schen so  vollkommen,  als  es  bei  jedem  einzelnen  der  gattung  mög- 
lich ist,  auszubilden.'  aber  wie  ist  denn  das  wesen  des  menschlicben 
geistes  in  Wirklichkeit  beschaffen?  und  was  ist  das  wesen  der  huma- 
nität? sind  beide  etwas  absolut  vollkommenes?  humanität  (auch 
civilisation)  an  sich  hat  noch  nie  ein  volk  und  den  einzelnen  glück- 
lich gemacht  und  vor  schlieszlichem  verderben  und  Untergang  be- 
wahrt, der  geist  des  menschen  ist  allerdings  göttlichen  ausflusses 
und  macht  ihn  zum  herrn  der  schöi^fung,  aber  hat  denn  je,  so  lange 
die  weit  besteht,  der  menschliche  geist  an  sich  und  aus  sich  selber 
heraus  das  gute  bewirkt  oder  die  absolute  Wahrheit  erfassen  können? 
wie  oft  geht  selbst  der  gebildetste  geist  irre  auf  falschen  wegen, 
wer  will  denn  sein  äuge  absichtlich  verschlieszen,  dasz  reine  geistes- 
bildung  auch  eine  bildung  zu  den  gi'östen  gemeinheiten  und  Schlech- 
tigkeiten in  sich  schlieszt?  das  haben  auch  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  unsere  grösten  humanisten  nicht  verkannt,  aber  sie  haben  das 
heilmittel  nicht  in  dem  geiste  selber  zu  finden  vermocht,  sondern 
von  der  christlichen  religion  entlehnen  müssen ,  sie  haben  versucht, 
den  humanismus  zu  einem  christlichen  umzugestalten,  und  aus  der 
heiligen  schrift  haben  sie  den  erziehungszweck  des  ganzen  menschen 
in  die  räume  des  gymnasiums  eingeführt,  so  ist  also  doch  nicht  zu 
leugnen,  dasz  die  intellectuelle  bildung  an  sich  etwas  gefährliches 
ist  und  nach  allgemein  menschlicher  schwäche  stets  zum  schlechten 
neigt,  und  woher  soll  denn  das  gegenmittel  entnommen  werden, 
wenn  zeiten  bevorstehen,  wo  der  Unglaube  an  die  göttlichen  Wahr- 
heiten der  heiligen  schrift  das  heft  in  bänden  hält  und  den  an  sich 
unversieglichen  born  für  das  gymnasium  verschlossen  macht?  es 
ist  ein  gefährlicher  versuch,  den  reinen  humanismus,  die  selbständige 
geistesbildung  auf  den  absoluten  thron  des  gymnasiums  zu  erheben, 
jetzt  um  so  gefährlicher,  als  das  streben  der  zeit  nach  simultan- 
schulen die  oberband  zu  gewinnen  scheint  und  den  gymnasien  nicht 
mehr  die  forderung  der  erziehung  wird  zugestanden  werden  können, 
hier  knüpft  K.  zunächst  seine  polemik  gegen  die  sogenannte  for- 
male bildung  an  (s.  36).  für  jede  wissenschaftliche  pädagogik,  sie 
mag  die  Herbartsche  oder  eine  andere  sein,  gibt  es  nur  einen  er- 
ziehenden Unterricht,  noch  ganz  abgesehen  davon,  was  das  ziel 
der  erziehung  sei  —  ob  die  sittlichen  ideen  oder  die  gottähnlich- 
keit  — :  'der  einsieht  an  und  für  sich,  selbst  wenn  sie  etwa 
den  sittlichen  ideen  entspräche,  kann  noch  nicht  das  prädicat  der 
Sittlichkeit  beigelegt  werden,  da  sich  die  sittliche  werthschätzung 
nicht  auf  sie,  sondern  nur  auf  ein  mit  einer  solchen  einsieht  über- 
einstimmendes wollen  bezieht'  (s.  18).  die  intellectuelle  bildung 
an  sich  erhöhe  noch  nicht  den  werth  der  person,  worauf  es  doch  bei 
aller  erziehung  ankommt,  und  gerade  dieses  wollen  könne  die  for- 
male bildung  an  und  für  sich  nicht  leisten.  —  Auszerdem  weist  K. 
mit  recht  auf  die  principlosigkeit  des  formalen  Unterrichts  in  bezug 
auf  die  auswahl  der  Unterrichtsgegenstände  hin  (s.  38).    auf  diesem 
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felde  ist  nocli  bis  heute  nicht  der  widerstreit  der  meinungen  be- 
ruhigt, wir  sagen  absichtlich  'der  meinungen',  denn  nach  welchem 
principe  sollen  nur  die  alten  sprachen  nebst  alter  geschichte  abso- 
lute berechtigung  auf  den  gymnasien  haben?  welches  princip  ist 
anders  maszgebend  gewesen,  der  mathematik  eine  ebenbürtige  Stel- 
lung neben  den  alten  sprachen  zuzugestehen,  als  zunächst  äuszerer 
zwang  der  Verhältnisse  und  nachträgliches  fügsames  zurechtlegen? 
'die  grammatik',  sagt  K.,  'soll  den  verstand  bilden,  der  mathematik 
wird  das  gleiche  nachgerühmt,  wie  nun  ist  der  schlusz  berechtigt, 
dasz  mathematik  neben  grammatik  notwendig  ist?  könnte  nicht 
mangelnde  mathematische  bildung  durch  eine  gründlichere  gramma- 
tische bildung  ersetzt  werden'?  (s.  38).  ist  das  gymnasium  einmal 
dem  andrängen  des  Zeitgeistes  verfallen,  wie  will  es  sich  schlieszlich 
der  anforderung  entziehen,  alles  wissenswürdige  zum  gegenstände 
des  Unterrichts  zu  machen?  und  in  der  that  läszt  sich  auf  dem  halt- 
losen und  schwankenden  boden  solcher  principlosigkeit  kein  wissen 
und  kein  können  denken,  welches  dem  zwecke  des  bloszen  Unter- 
richts zu  dienen,  unfähig  wäre,  hat  doch  Schwarz  in  seinem 
pädagogischen  System  schon  auf  das  Schachspiel  und  die  dechilfrier- 
kunst  als  Unterrichtsgegenstände  des  huraanitätsgymnasiums  ver- 
wiesen, und  was  alles  weiter  mag  der  dominierende  Zeitgeist  noch 
für  anfordenangen  an  die  in  dieser  beziehung  principlosen  'übungs- 
stätten  der  geistigen  kraft'  stellen!  da  möchten  ja  bald  routinierte 
geisteskünstler  die  Oberhand  an  unsern  gymnasien  bekommen  und 
dem  Staate  raffinierte  männer  liefern ,  die  sich  schlieszlich  selber 
einander  nicht  mehr  trauen,  alles  das  wird  zum  beweise  dienen, 
dasz  auf  dem  gymnasium  der  bloszen  geistesbildung  an  sich  kein 
absoluter  werth  beizulegen  ist,  und  dasz  sie  erst  dann  ihre  segens- 
reiche Wirkung  an  den  Zöglingen  bewähren  kann,  wenn  sie  in  den 
dienst  der  erziehung  gestellt  ist.  —  Wenn  K.  somit  gegen  die 
formale  bildung  unserer  heutigen  gymnasien  seine  stimme  erhebt ; 
und  selbst  in  dem  falle,  dasz  man  die  entwicklung  und  Übung  aller 
geistigen  kräfte  als  den  zweck  des  formalbildenden  Unterrichts  an- 
sieht, nicht  zugeben  kann,  dasz  in  dem  Studium  der  sprachen  über- 
haupt oder  der  alten  sprachen  eine  formalbildende  kraft  in  dem 
sinne  liege,  als  ob  dadurch  eine  allgemeine  befähigung  zum  denken 
gewonnen  würde,  sondern  geradezu  behauptet,  dasz  diese  ganze 
lehre  auf  dem  trugboden  der  Kantschen  psychologischen  vermögens- 
theorie ,  auf  der  irrigen  annähme  von  allgemeinen  seelenkräften  be- 
ruhe, die  gewissermaszen  auf  den  stofif  warteten,  an  dem  sie  ent- 
wickelt und  gestärkt,  und  dui-ch  welchen  sie  aus  bloszen  vermögen 
zu  kräften  erhoben  werden  könnten  (s.  45),  und  wenn  er  weiter  mit 
dieser  falschen  theorie,  die  vor  der  logischen  Untersuchung  nicht 
bestehe,  auch  die  möglichkeit  der  rein  formalen  bildung  in  abrede 
nimmt:  so  steht  er  damit  allerdings  noch  inmitten  der  Herbartschen 
pädagogischen  lehre,  aber  er  geht  über  die  schule  hinaus,  insofern 
er  ausdrücklich  für  die,  durch  seinen  erziehenden  Unterricht  her- 
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vorgerufene  bildung  des  Zöglings  die  volle  formale  bildung  in  an- 
spruch  nimmt,  doch  zugleich  gereinigt  und  befreit  von  den  ihr  an 
sich  anhaftenden  mangeln  (s.  258  f.).  nun  die  formale  bildung 
nicht  mehr  etwas  absolut  gültiges  ist,  sondern  sich  in  den  dienst 
eines  princips  (der  Sittlichkeit)  begibt,  habe  sie  erst  ihre  richtige 
Stellung,  von  der  aus  und  in  der  sie  einmal  im  stände  ist,  wirklich 
und  ersprieszlich  die  geistige  kraft  des  zöglings  zu  üben,  insofern 
sie,  weil  sie  gar  nicht  ohne  Vorstellungen  von  bestimmtem  inhalte 
gedacht  werden  kann,  zugleich  materiale  bildung  ist  (s.  37),  und 
anderseits  in  ihrer  dienenden  Stellung  gegen  alle  ausschweifungen, 
die  ihr  als  selbständig  gedacht,  innewohnen,  volles  correctiv  in 
ihrem  leitenden  princip  findet. 

Drittens  endlich  ist  der  Herbartschen  pädagogik  nachgesagt 
worden,  dasz  der  religiösen  bildung  die  ihr  gebührende  selb- 
ständige Stellung  in  dem  Systeme  nicht  zu  teil  werde,  an  sich  sei 
freilich  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dasz  Herbart  gegen  das  ende 
seines  lebens  in  seiner  letzten  schrift  von  selten  der  philosophie  be- 
zeuge, 'dasz  kein  wissen  im  stände  sei,  die  Zuversicht  des  religiösen 
glaubens  zu  überflügeln',  aber  doch  dulde  sein  princip  der  Sittlich- 
keit nur,  dasz  die  religiöse  erziehung  höchstens  als  hülfsmoment 
für  die  sittliche  erziehung  aufzufassen  sei.  er  hält  es  nur  für  nötig, 
die  eigentlich  moralische  bildung  mit  der  religiösen  zu  verbinden, 
*um  die  einbildung,  als  wäre  etwas  geleistet  worden,  zu  demütigen, 
obwol  anderseits  auch  wieder  die  religiöse  bildung  der  moralischen 
bedürfe  zur  abwehr  der  sonst  naheliegenden  scheinheiligkeit'.  Her- 
bart scheint  das  gefühl  gehabt  zu  haben,  dasz  die  sittliche  bildung 
an  sich  noch  nicht  die  Wahrheit  sei,  und  dasz  sie  erst  durch  die 
religion  einen  Inhalt  bekomme,  der  sie  erst  befähige  und  würdig 
mache,  als  das  ziel  aller  erziehung  zu  gelten,  aber  insofern  er  den- 
noch an  seinen  sittlichen  ideen  als  höchstem  princip  festgehalten, 
darf  man  mit  recht  die  frage  aufwerfen,  ob  es  recht  war,  das  an 
sich  noch  mangelhafte  princip  der  Sittlichkeit  dem  überzuordnen, 
von  wo  es  erst  seine  wahre  weihe  erhalten  könne  und  müsse ,  der 
religion.  wir  kommen  noch  einmal  auf  dieses  Verhältnis  zurück, 
hier  haben  wir  zunächst  nachzuforschen,  wie  K.  diesem  rechtmäszi- 
gen  Vorwurf  zu  begegnen,  ihn  zu  heben,  und  über  seine  schule 
hinauszugehen,  versucht  hat. 

Bei  der  Untersuchung  über  den  stofl'  des  erziehenden  Unter- 
richts (s.  38—52),  als  welchen  sich  ihm  die  historischen  und  natur- 
wissenschaften  ergeben,  ist  zunächst  gar  nicht  von  dem  religion s- 
unt errichte  die  rede,  wenngleich  wiederholt  von  religiöser  er- 
kenntnis  und  religiöser  teilnähme,  erst  in  dem  schluszparagiaphen 
(s.  52  ff.)  wird  einfach  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  der  ganze 
Stoff  des  x-eligionsunterrichtes  (biblische  und  kirchengeschichte,  die 
heilige  schrift  und  die  kirchlichen  bekenntnisschriften ,  sowie  das 
kirchenlied)  in  dem,  was  von  dem  geschichtsunterricht  bisher  gesagt 
worden,  ausdrücklich  oder  implicite  berücksichtigt  worden  sei  (s.  53). 


H.  Kern:  grundrisz  der  pädagogik.  327 

hier  finden  wir  einen  mangel  in  der  deduction.  wir  stimmen  über- 
zeugt K.  bei,  wenn  er  (s.  69)  hervorhebt:  'nichts  kann  den  religions- 
unterricht  mehr  um  seine  pädagogische  Wirkung  bringen ,  als  wenn 
er  sich  des  gegenseitigen  Zusammenwirkens  mit  dem  übrigen  unter- 
richte begibt,  wenn  er  eine  spräche  spricht,  die  in  keinem  andern 
unterrichte  gesprochen  wird ,  und  wenn  er  im  geiste  des  zöglings 
einen  in  sich  abgeschlossenen  gedankenkreis  schafft',  aber  ebenso 
wahr  ist  seine  andere  behauptung  (s.  53),  dasz,  wenn  der  sittliche 
gedankenkreis  den  mittelpunct  des  gesamten  geistigen  innern  bilden 
soll,  alsdann  'ein  Unterrichtsfach  (religion),  dessen  stoff  ganz  inner- 
halb dieses  gedankenkreises  liegt  und  seiner  gestaltung  am  aus- 
schlieszlichsten  und  unmittelbarsten  dient,  sicher  eine 
selbständige  Stellung  zu  beanspruchen  hat',  solcher  unterrichts- 
gegenstand  von  solch  eminenter  bedeutung  in  dem  erziehenden 
unterrichte  darf  nimmermehr  als  ein  bloszes  aggregat  zu  dem  histo- 
rischen unterrichte  hinzutreten,  ihm  gebührt  in  Wahrheit  eine  selb- 
ständige Stellung,  zu  der  sich  K.  ja  auch  formell  bekannt  hat, 
aber  dann  müssen  wir  auch  verlangen,  dasz  dem  religionsunterrichte 
nicht  die  rolle  einer  Unterabteilung  der  historischen  Wissenschaften 
zuerteilt  werde,  sondern  ihm  neben  den  historischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtsfächern  selbständige  geltung  zugestan- 
den werde,  wir  fühlen  allerdings  nach  dem  (s.  241  f.)  über  das 
Verhältnis  der  kirche  zur  schule  gesagten  die  quelle  der  (s.  70)  aus- 
gesprochenen befürchtung  heraus,  müssen  es  aber  dennoch  für  über- 
trieben halten,  wenn  K.  sich  die  trennung  des  religionsunterrichtes 
von  dem  geschichtsunterrichte  in  der  weise  vorstellt,  dasz  der 
religionsunterricht  für  sich  die  aufgäbe  in  anspruch  nehmen  könnte, 
allein  für  die  sittliche  gestaltung  des  geistigen  lebens  zu  sorgen 
und  der  geschichtsunterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  als  pädago- 
gischer weise  sich  die  aufgäbe  stellen  würde ,  den  historischen  sinn 
zu  pflegen,  oder  wenn  er  sich  damit  begnügt,  dem  gedächtnisse 
thatsachen  und  Jahreszahlen  einzuprägen,  dasz  solche  Verkehrt- 
heiten nicht  eintreten,  dafür  hat  die  auch  von  K.  mit  besonderer 
wärme  betonte  gemeinschaftliche  aufgäbe  beider  Unterrichtsfächer, 
die  beide  in  vollster  Übereinstimmung  an  der  bildung  des  zöglings 
zu  wirken  haben,  sorge  zu  tragen,  und  können  überhaupt  an  einem, 
nach  den  ideen  des  verf.  construierten  und  auf  dem  begriff  des  er- 
ziehenden Unterrichts  basierten  gymnasium  gar  nicht  boden  fassen. 
—  K.  hat  nun  folgenden  weg  eingeschlagen,  allmählich  die  religiöse 
bildung  in  den  kreis  der  historischen  Unterrichtsfächer  einzuführen, 
zunächst  (s.42)  die  behauptung:  'der  geschichtsunterricht  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  politische  geschichte,  sondern  umfaszt  die  cultur-, 
litteratur-,  biblische  und  religionsgeschichte.'  solcher  Unterricht  in 
der  religionsgeschichte  leite  den  zögling  an ,  'in  den  geschicken  der 
einzelnen  menschen,  wie  in  denen  der  Völker  das  walten  der  Vor- 
sehung ZU  erkennen,  und  richtet  zugleich  seine  aufmerksamkeit  auf 
die  Vorstellungen,  die  sich  die  menschen  verschiedener  zeiten  und 
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länder  über  ihre  abhängigkeit  von  der  gottneit  gemacht  haben.' 
solcher  Unterricht  sorge  dafür,  'dasz  sich  der  zögling  als  glied  der 
menschheit  fühlen  lernt,  und  dasz  er  durchdrungen  wird  von  dem 
gefühle  der  Ohnmacht  und  der  abhängigkeit,  in  der  sich  der  einzelne 
und  ganze  Völker  der  göttlichen  lenkung  gegenüber  befinden.'  — 
Das  alles  bezeichnet  die  religiöse  auffassung  der  geschichte  über- 
haupt und  ist  an  sich  in  allen  historischen  fächern  durch  das  ganze 
gymnasium  hindurch  hervorzuheben  als  die  so  wichtige  erkenntnis 
des  zwischen  heidentum  und  Christentum  bestehenden  gegensatzes, 
ist  aber  immer  noch  kein  wirklicher  religionsunterricht.  soll  denn 
derselbe  bei  dem  zögling  erst  dann  eintreten,  wenn  in  diesem 
durch  den  übrigen  Unterricht  das  verlangen  rege  geworden,  endlich 
doch  auch  von  dem  wirklichen  wesen  'der  Vorsehung'  künde  zu  be- 
kommen und  das  absolute  wesen  der  'göttlichen  lenkung'  kennen 
zu  lernen?  jedenfalls  meint  K.  doch  den  christlichen  gott,  wie  er 
sich  uns  durch  Christus  geoffenbaret  hat,  und  von  diesem  bringen, 
gott  sei  dank,  bis  jetzt  noch  unsere  zöglinge  aus  dem  eiternhause 
alle  jenes  verlangen  nach  künde  von  gott  und  seinem  söhne  Chi'istus 
mit  in  die  schule,  so  dasz  wir  in  unsern  gymnasialvorbereitungs- 
classen  sofort  mit  dem  wirklichen  religionsunterricbte  beginnen 
können,  eine  spätere  —  wie  sie  sich  nennt  ; —  aufklärungszeit  mag 
allerdings  ungetaufte  heidenkinder  unsern  schulen  zuführen,  für 
diese  wird  vielleicht  ein  vorbereitender  Unterricht,  der  allmählich 
zu  der  idee  einer  'vorsehung'  hinleitet,  angebracht  sein,  doch  glaube 
ich  nicht,  dasz  K.  sich  je  in  seiner  pädagogik  diese  gedacht  habe, 
wir  halten  somit  den  auf  s.  52  vollzogenen  plötzlichen  Übergang 
von  blosz  'religiöser  erkenntnis  und  religiöser  teilnähme'  zum  wirk- 
lichen 'religionsunterricbte'  für  nicht  indiciert,  und  glauben,  dasz 
der  religionsunterricht,  der  'sicher  eine  selbständige  Stellung'  (d.  h. 
unabhängig  oder  vielmehr  neben  dem  geschichtsunterrichte)  'zu 
beanspruchen  hat',  und  'dessen  stoff  in  anderer  hinsieht  einem 
gröszeren  ganzen  angehört',  noch  nicht  'implicite'  in  der  ent- 
wicklung  des  geschichtsunterrichtes  enthalten  sein  kann,  so  dasz 
nur  etwa  'noch  der  name  gefehlt  habe'  (s.  52). 

(schlusz  folgt.) 
P.  IN  M.  M. 
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(schlusz.) 

Viel  gröszeren  einflusz  auf  die  kurzsichtigkeit  bat  freilich  eine 
fehlerhafte  construction  der  subsellien,  wie  man  sie  heute  wol  noch 
auf  den  meisten  gymnasien  und  realschulen  trifft,  sind  doch  erst 
ungefähr  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  die  ärztliche  kritik  die- 
selben überhaupt  vor  ihr  forum  gestellt  hat.  die  erste  anregung  dazu 
gaben  die  Amerikaner,  vor  allem  Henry  Barnard  in  seinen  principles 
of  school  architecture,  Cincinnati  1854,  sowie  seinen  practical  illustra- 
tions  of  the  principles  of  school  architecture,  Newyork  1854.  erst 
10  jähre  später  folgte  der  continent  nach,  indem  zunächst  die  Schwei- 
zer dr.  Guillaume  und  dr.  Fahrner  in  Zürich  der  bisherigen  bank- 
construction  sehr  energisch  den  krieg  erklärten,  des  letzteren  treff- 
liche Schrift :  'das  kind  und  der  schultisch',  Zürich  1864,  ist  noch  heute 
in  allen  wesentlichen  puncten  maszgebend,  obgleich  seitdem  verschie- 
dene abänderungen  seiner  vorschlage ,  namentlich  von  dr.  Parow  in 
Berlin,  professor  Cohn  in  Breslau,  von  Kunze  in  Chemnitz,  Buchner 
in  Leipzig,  professor  His  in  Basel  (jetzt  in  Leipzig),  und  neuerdings 
wieder  von  Bahse  und  Händel  in  Chemnitz  gemacht  worden  sind, 
mit  welchem  interesse  überhaupt  diese  frage  verfolgt  wird,  davon 
haben  auch  die  beiden  letzten  groszen  Weltausstellungen  Zeugnis 
gegeben,  in  Paris  hatten  1867  Preuszen,  Belgien,  Schweden  und 
Nordamerika  je  ein  schulhaus  mit  vollständiger  innerer  einrichtung 
ausgestellt,    auch  die  subsellien  und  Schulbücher  waren  vorhanden. 

N.  jahrh.  f.  pliil.  ii.  päd.  II.  aht.  1877.  hft.  7.  22 
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bei  der  prüfung  der  ersteren  aber  musten ,  wie  ich  aus  eigener  an- 
schauung  bestätigen  kann,  die  amerikanischen  unbedingt  als  die 
besten  und  rationellsten  erscheinen,  ebenso  waren  auf  der  Wiener 
Ausstellung  1873  nicht  nur  von  Oesterreich,  Schweden,  Portugal 
und  Nordamerika  schulgebäude  errichtet,  sondern  auszerdem  auch 
47  verschiedene  subselliensysteme  vorhanden,  die  alle  von  professor 
Cohn  zusammengestellt  und  in  einer  arbeit:  ^die  schulhäuser  und 
schultische  der  Wiener  Weltausstellung'  beschrieben  worden  sind. 

Danach  ist  durch  die  von  Bahse  und  Händel  verbesserte 
Kunzesche  bank  die  subsellienfrage  jetzt  völlig  gelöst,  die  genannte 
bank,  die  übrigens  mit  der  Fahrnerschen  vielfach  übereinstimmt,  ist 
für  2,  3  oder  4  sitze  construiert.  die  tischplatte  ist  schräg  und  so 
eingerichtet,  dasz  jeder  schüler  den  teil,  der  für  ihn  bestimmt  ist, 
mit  leichter  mühe  zu  sich  heranziehen  kann,  durch  diese  manipu- 
lation  kommt  zugleich  ein  tintenfasz  und  ein  federkasten  zum  Vor- 
schein, ist  die  platte  nicht  nach  vorn  gezogen,  so  besteht  eine  'posi- 
tive distanz'  von  3  zoll,  d.  h.  eine  senkrechte,  die  von  der  Innern 
kante  des  tisches  auf  den  fuszboden  gefällt  wird,  trifft  nicht  die 
bank,  sondern  geht  3  zoll  an  dem  vordem  rande  derselben  vorbei, 
bei  dieser  Stellung  der  platte  vermag  der  schüler  also  nicht  nur  un- 
gehindert zu  stehen,  sondern  auch  bequem  aus  der  schulbank 
herauszutreten,  zieht  er  dagegen  die  tischplatte  zu  sich  heran ,  was 
immer  geschehen  soll,  sobald  er  liest  oder  schreibt,  überhaupt  wenn 
er  sitzt,  so  entsteht  eine  'negative  distanz'  von  V2  ^^I^j  oder  mit 
anderen  werten,  die  innere  kante  des  tisches  ragt  jetzt  um  Y2  ^^^^ 
über  den  darunter  liegenden  vordem  banki'and  hinaus,  die  'diffe- 
renz',  der  höhenunterschied  zwischen  bank  und  tisch ,  speciell  dem 
Innern  tischrand ,  ist  je  nach  der  durchschnittslänge  der  schüler  in 
den  classen  verschieden,  sie  beträgt,  wie  schon  bei  Fahrner,  Vg 
dieser  länge,  die  bank  besitzt  eine  rückenlehne  von  10  zoll  breite 
und  12 — 13  zoll  höhe  und  ist  von  dem  14  zoll  breiten  fussbrett  um 
Y;  der  mittleren  schülerlänge  in  der  betreffenden  classe  entfernt. 

Wie  weit  sind  nun  aber  von  einer  solchen  den  anforderungen 
der  augendiätetik  wie  der  Orthopädie  gleich  sehr  entsprechenden 
normalbank  die  subsellien  der  meisten  heutigen  gymnasien  und 
realschulen  entfernt!  Cohn  masz  in  121  classen  der  verschieden- 
sten, darunter  auch  der  höheren  schulen  die  tische  und  bänke  und 
auch  nicht  in  einer  einzigen  fand  er  dieselben  so  construiert,  dasz 
'die  kinder  gerade  körperhaltung  mit  gehöriger  entfernung  des 
auges  von  der  schrift  sich  angewöhnen  konnten.'  die  tischplatten 
waren  meistens  horizontal,  die  'distanz'  stets  positiv,  zwischen  2^/2 
und  9  zoll  variierend,  bei  der  bemessung  der  'differenz'  war  auf 
die  grösze  der  schüler  keine  rücksicht  genommen,  sie  schwankte 
beliebig  zwischen  8  bis  13  zoll,  ebenso  willkürlich  war  die  bank- 
höhe gewählt,  die  ganz  gleich,  ob  dieselbe  für  primaner  oder  die 
jüngsten  eleraentarschüler  bestimmt  war,  bald  lG'/2  5  ^^^^  20,  bald 
23  zoll  betrug,    fuszbreter  wiesen  nur  die  dorfschulen  auf,  dagegen 
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fehlten  sie  in  sämtlichen  städtischen  classen,  auch  in  denen  des 
gymnasiums  und  der  beiden  realschulen.  eine  rückenlehne  fand  sich 
an  keiner  einzigen  bank. 

Ganz  ebenso  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  gymnasium  in 
Rostock,  von  den  zahlreichen  maszen,  die  hier  Thilenius  nahm, 
führen  wir  nur  einige  an,  indem  wir  zugleich  die  rationellen  des 
Vergleiches  halber  daneben  stellen,  die  17  bänke,der  prima  stimm- 
ten genau  überein  und  hatten 

eine  äuszere  tischhöhe  von  82,0  ctm.  statt  79,5  ctm. 


innere  tischhöhe 

-     77,0     - 

-     74,0 

tischbreite 

-     38,5     - 

-     40,0 

bankhöhe 

-     44,0     - 

-     49,8 

bankbreite 

-     37,5     - 

-     27,0 

distanz 

-     19,0     - 

-       0,0 

differenz 

-     33,0     - 

-     24,0 

Man  sieht,  wie  bedeutende  abweichungen  schon  hier  von  den 
normalmaszen  vorkommen,  noch  mehr  aber  war  dies  in  manchen 
anderen  classen ,  z.  b.  in  sexta  der  fall,  an  den  10  subsellien ,  die 
sämtlich  verschieden  waren,  betrug  hier  z.  b. : 

die  äuszere  tischhöhe  72,  76,  77  ctm.  statt  63,47  ctm. 

-  innere  tischhöhe     70,  72,  77     -        -      57,97     - 

-  bankhöhe  44,  46,  50     -        -     38,24     - 

-  distanz      9,  10,  12,  12,9,  13     -        -        0,00     - 

so  'dasz  schlieszlich  nicht  eine  einzige  bank  und  nicht  ein  einziger 
schultisch  nach  gesundheitlichen  principien  gebaut  war'. 

Einen  entschiedenen  fortschritt  zeigte  die  sorge  für  zweck- 
mäszige  sitze  in  der  gelehrtenschule  zu  Hamburg,  von  den  99  sub- 
sellien waren  hier  nur  39  in  der  alten  irrationellen  weise,  dagegen 
60  nach  dem  neueren  System  des  dr.  Parow  erbaut,  dieser  hat,  um 
die  Unbequemlichkeit  beim  stehen  für  den  schüler  zu  vermeiden ,  in 
Vorschlag  gebracht,  den  Innern  teil  der  tischplatte  durch  ein  char- 
nier  beweglich  zu  machen,  so  dasz  er  nach  oben  geklappt  werden 
kann,  ist  diese  einrichtung  auch  mit  mangeln  verbunden,  indem 
namentlich  das  umklappen  immer  dann  erst  geschehen  kann ,  wenn 
die  tischplatte  von  allen  gegenständen  frei  gemacht  ist:  so  bietet 
sie  doch  andrerseits  den  groszen  vorteil,  dasz  eine  positive  distanz 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  masze  besteht,  bei 
60  bänken  dieser  art  betrug  sie  in  Hamburg  39  mal  0,  21  mal  7 — 

8  centimeter.  dagegen  zeigten  alle  subsellien  älterer  construction 
eine  zum  teil  sehr  beträchtliche  positive  distanz.  sechsmal  fanden 
wir  eine  solche  von  4,  5  mal  von  8,  8  mal  von  22,  7  mal  von  22,5, 

9  mal  von  24  und  4  mal  von  26  centimetern.  sämtliche  bänke,  so- 
wol  die  alten  als  die  neuen ,  waren  übrigens  mit  fuszbrettern ,  die 
meisten  auch  mit  rückenlehnen  versehen ,  dagegen  schwankte ,  wie 
in  Breslau  und  Rostock ,  so  auch  hier  die  differenz  in  ziemlich  will- 
kürlicher weise  und  auf  die  durchschnittsgrösze  der  schüler  war 
nicht  rücksicht  genommen. 

22* 
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Alle  die  erwähnten  misstände  im  bau  der  subsellien  aber  be- 
günstigen die  entstehung,  resp.  weiterentwickelung  der  myopie  sehr 
entschieden,  ist  die  tischplatte  wagei'echt ,  so  ist  der  scbüler  ge- 
zwungen, den  köpf  übermäszig  vorn  überzuneigen,  damit  er  nur 
einigermaszen  senkrecht  auf  die  schriftebene -sehen  kann,  dadurch 
wird  aber  nicht  nur  vermehrter  zuflusz  des  blutes  nach  dem  köpf 
hin  bewirkt,  sondern  auch  der  rückflusz  aus  den  venen  des  halses 
erschwert  und  köpf  und  äugen  gerathen  in  einen  zustand  der 
hyperämie,  der  schon  oben  als  die  myopie  befördernd  bezeichnet 
worden  ist.  ganz  dasselbe  findet  bei  einer  zu  groszen  distanz  statt. 
wo  diese  vorhanden,  da  müssen  die  schüler,  um  zu  lesen  und  zu 
schreiben,  sich  ziemlich  beträchtlich  vornüber  beugen,  in  dieser 
läge  aber  ist  der  schwerpunct  des  kopfes  nicht  unterstützt  und  es 
bedarf  einer  groszen  anstrengung  der  nackenmuskeln,  um  denselben 
nur  einigermaszen  aufrecht  zu  halten,  ermüden  nun  die  letzteren, 
wie  dies  allmählich  nicht  ausbleibt,  so  sinkt  auch  der  köpf  unwill- 
kürlich herab  und  nähert  sich  damit  der  schrift  immer  mehr,  mit 
dieser  annäherung  aber  ist  auszer  dem  schon  erwähnten  nachteil 
der  congestion  nach  dem  köpfe  noch  der  andere  gegeben,  dasz  die 
äugen  zu  sehr  beträchtlicher  accommodationsanstrengung  genötigt 
sind,  je  näher  nemlich  ein  gegenständ  dem  äuge  gerückt  wird, 
desto  mehr  musz  dasselbe ,  um  deutlich  zu  sehen ,  einen  bestimmten 
muskel  anspannen  und  diese  als  accommodation  bezeichnete  anspan- 
nung  befördert  die  myopie  in  um  so  höherem  grade,  je  länger  und 
intensiver  dieselbe  in  anspruch  genommen  wird,  in  derselben  weise, 
wie  eine  zu  grosze  distanz,  wirkt  eine  zu  grosze  oder  zu  kleine  dif- 
ferenz.  ist  nemlich  der  tisch  im  Verhältnis  zur  bank  zu  hoch  con- 
struiert,  so  ist  das  papier,  auch  bei  richtiger  körperhaltung ,  dem 
äuge  zu  nahe  und  es  tritt  wieder  eine  forcierte  accommodations- 
anspannung  ein.  je  kleiner  dagegen  die  difierenz  ist,  desto  mehr 
neigt  sich  der  schüler  vornüber,  da  sonst  das  äuge  von  der  schrift 
zu  entfernt  ist  und  so  kommt  es  auch  hier  zu  jener  gesenkten  kopf- 
haltung,  wie  wir  sie  oben  mit  ihrem  nachteiligen  einflusz  geschildert 
haben,  endlich  nähert  sich  auch  das  äuge  den  büchern  zu  sehr, 
wenn  die  bank  im  Verhältnis  zum  fuszbrett  oder  zum  fuszboden  zu 
hoch  gebaut  ist.  um  nämlich  eine  stütze  für  seine  füsze  zu  gewin- 
nen, die  nicht  mehrere  stunden  in  der  luft  schweben  können,  pflegt 
der  schüler  auf  den  rand  der  Schulbank  zu  rücken,  zugleich  stemmt 
er  des  besseren  haltes  wegen  die  arme  auf  den  tisch  und  lehnt  die 
brüst  an  die  innere  kante  desselben,  eben  damit  aber  kommt  er, 
wie  schon  Conrad  bemerkt  hat,  sehr  leicht  den  objecten  mit  dem 
äuge  zu  nahe  und  seine  accommodation  wird  wieder  in  übermäsziger 
weise  beansprucht. 

Ist  nun  aber  auch  die  Wichtigkeit  der  subsellienfrage  oftmals 
betont,  ja  ist  dieselbe  in  gewissem  sinne  jetzt  zur  modesache  ge- 
worden, so  hat  man  darüber  einen  andern  punct  fast  ganz  unbe- 
achtet gelassen,  so  sehr  er  auch  die  kurzsichtigkeit  in  den  schulen 
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begünstigt,  es  sind  dies  die  kleinen  und  oft  so  undeutlichen  drucke, 
wie  man  sie  noch  in  mehr  als  einem  schulbuche  heute  antrifft,  wir 
sehen  hier  ganz  von  jenen  mit  recht  als  '^augenpulver'  bezeichneten 
miniaturausgaben  ab,  in  denen  die  griechischen,  römischen  imd 
deutschen  classiker  erschienen,  obgleich  auch  sie  noch  in  schulen 
gefunden  werden,  aber  auch  die  besseren  Schulbücher  halten  vor 
einer  strengeren  ophthalmologischen  kritik  keineswegs  immer  stand, 
nehmen  wir  nemlich  als  normalgrösze  einer  guten  druckschrift,  wie 
dies  meistens  geschieht,  die  von  professor  Jäger  in  seinen  schrift- 
scalen®  für  das  deutsche  mit  nr.  7,  für  das  lateinische  mit 
nr.  8  bezeichneten  druckproben  an  (und  lassen  wir  nur  für  die  an- 
merkungen  eine  etwas  kleinere  letter  zu),  so  entsprachen  diesem 
Verhältnis  von  den  mir  eben  vorliegenden,  zum  gröszern  teil  in  den 
unterclassen  unserer  höheren  schulen  gebrauchten  büchern  folgende : 
Ch.  Ostermann,  lateinisches  vocabularium,  abteilung  1,  13e  aufl., 
Leipzig  1875,  B.  G.  Teubner;  Chr.  Hennings  elementarbuch  zu  der 
latein.  grammatik  von  Ellendt-Seyffert,  4e  aufl.,  Halle  1876,  Waisen- 
haus; H.  Masius,  deutsches  lescbuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten. 
Ir  teil,  8e  aufl.,  Halle  1877,  Waisenhaus;  A.  Lüben,  leitfaden  der 
geographie,  17e  aufl.,  Leipzig  1873,  E.  Fleischer;  und  Gr.  Schmidt, 
die  geschichte  der  heiligen  schrift,  5e  aufl.,  Greiz  1865,  Henning, 
doch  erschien  das  papier  der  beiden  letzten  bücher  ziemlich  unrein 
und  grau,  zwischen  Jäger  nr.  6  und  nr.  7,  bald  sich  mehr  zu  der 
erstem  grösze,  bald  mehr  zu  der  letzteren  neigend,  standen  folgende 
drucke:  F.  Ellendt,  latein.  grammatik,  bearbeitet  von  M.  Seyffert, 
15e  aufl.,  Berlin  1875,  E.  Weidmann;  Ch.  Ostermann,  latein.  Übungs- 
buch, abteilung  1,  12e  aufl.,  Leipzig  1874,  B.  G.  Teubner;  J,  Hopf 
und  K.  Paulsiek,  deutsches  lesebuch  für  gymnasien,  real-  und  höhere 
bürgerschulen,  teil  1,  abteilung  1,  17e  aufl.,  Berlin  1874,  G.  Grote; 
Hamburger  schulrechenbuch,  teil  3,  Hamburg  1874,  L.  Wichers; 
Hamburgisches  gesangbuch,  le  aiifl.,  Hamburg  1843,  A.  Meiszner. 
alle  diese  bücher  hatten  auszerdem  meist  zu  graues  papier,  einzelne, 
wie  die  Ellendt-Seyffertsche  grammatik,  keinen  ganz  scharfen  druck 
und  bei  dem  Hopf  und  Paulsiekschen  lesebuch  war  zu  wenig  räum 
zwischen  den  zeilen  gelassen,  noch  kleiner  als  die  bisherigen  ge- 
druckt war  der  sängerhain  für  gymnasien,  real-  und  bürgerschulen 
von  L.  und  F.  Erk  und  W.  Greef,  heft  1,  Essen  1875,  D.  Bädeker. 
die  noten  entsprachen  hier  denen,  die  Jäger  mit  nr.  1  bis  2  bezeich- 
net hat,  der  text  war  von  der  grösze  seiner  schrift  nr.  6.  am  ver- 
derblichsten für  die  äugen  aber  wirkt  jedenfalls  A.  Stielers  schul- 
atlas  über  alle  teile  der  erde,  neu  bearbeitet  von  H.  Berghaus,  56e 
aufl.,  Gotha  1876,  J.  Perthes.  So  stark  und  glatt  hier  auch  das 
papier  ist  und  durch  so  reines  weisz  sich  dasselbe  auszeichnet,  so 
entsprechen  doch  die  gröszeren  städtenamen  nur  etwa  Jäger  nr.  5, 
die  kleineren  sogar  nur  Jäger  nr.  2,  und  es  ist  um  so  schwerer,  die- 


^  schriftscalen  von  dr.  E.  v.  Jäger.     5e  aufl.    Wien  und  Paris  1874. 
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selben  zu  erkennen,  als  das  ganze  kartenbild  durch  die  vielen  flüsse 
und  gebirgszüge  noch  complicierter  erscheint. 

Auch  von  den  mir  vorliegenden  lehrbüchern  für  oberclassen 
genügten  keineswegs  alle  den  anforderungen  der  augenhygiene. 
einen  normalen  druck  in  der  grösze  von  Jäger  nr.  7  oder  8  zeigten 
hier  nur:  Homeri  Odyssea,  edidit  G.  Dindorf,  editio  4,  Leii^zig  1872, 
B.G.Teubner,  Nim  lü'iprT  'lED,  Q-ininDT  D-'N'^n;  JTiin  London  1870; 
Titi  Livii  ab  urbe  condita  libri,  recognovit  W.  Weissenborn,  Leipzig 
1871,  B.  G.  Teubner;  A.  Koberstein,  laut-  und  flesionslehre  der 
mittelhochd.  und  neuhochd.  spräche,  3e  aufl.,  Halle  1873,  Waisen- 
haus; Camille  Paganet,  histoire  de  Frederic  le  Grand,  Münster  1875, 
Theissing;  E.  Heis,  Sammlung  von  beispielen  und  aufgaben  aus  der 
allgemeinen  arithmetik  und  algebra,  Sie  aufl.,  Cöin  1872,  DuMont- 
Schauberg,  und  P.  Vergili  Maronis  opera,  recognovit  0.  ßibbeck, 
Leipzig  1867,  B.  G.  Teubner.  sämtliche  werke  hatten  zwar  ein 
mehr  oder  weniger  graues  papier,  dagegen  zeichneten  sich  manche, 
wie  die  Teubnersche  Vergilausgabe ,  durch  die  scharfe  form  ihrer 
buchstaben  aus.  zwischen  Jäger  nr.  6  und  7  in  der  mitte  standen : 
C.  Plötz,  Schulgrammatik  der  franz.  spräche,  22e  aufl.,  Berlin  1872, 
A.  Herbig;  E.  Schauenburg  und  R.  Hoche,  deutsches  lesebuch  für 
die  oberclassen  höherer  schulen,  Essen  1874,  D.  Bädeker;  L.  Kambly, 
die  elementarmathematik,  teil  2,  Breslau  1869,  F.  Hirt;  C.  G.  Zumpt, 
lat.  grammatik,  lle  aufl.,  Berlin  1860,  F.  Dümmler,  und  F.Jacobs, 
elementarbuch  der  griech.  spräche,  neu  bearbeitet  von  J.  Classen, 
9e  aufl.,  Jena  1870,  F.  Frommann.  auszerdem  aber  war  auch  hier 
das  papier  bald  zu  grau,  bald  zu  gelb  und  nur  das  in  dem  Schaucn- 
burg-Hocheschen  lesebuch  zeigte  ein  helleres  weisz.  entschieden 
hinter  der  normalen  grösze  endlich  blieben  die  buchstaben,  resp. 
zahlen  zurück  in  der  'colleciion  of  british  authors'  von  B.  Tauchnitz 
in  Leipzig,  in  G.  v.  Vegas  logarithmisch-  trigonometrischem  hand- 
buch,  herausgegeben  von  C.  Bremiker,  57e  aufl.,  Berlin  1873,  und 
in  Homeri  Odyssea,  Leipzig  1869,  0.  Holtze.  alle  diese  werke 
hatten,  mit  ausnähme  des  ersten,  nicht  nur  stark  gelbes  papier, 
sondern  die  druckgrösze  sank  auch  bis  auf  die  der  Jägerschen 
schrifttype  nr.  6,  ja  in  Vegas  logarithmentafeln  selbst  bis  auf  nr.  5 
herab. 

Bei  dem  fortgesetzten  gebrauch,  wie  er  in  den  schulen  statt- 
findet, müssen  nun  aber  dergleichen  bücher  schlieszlich  nachteilig 
wirken,  ist  das  i^apier  zu  gelb  oder  grau,  so  hebt  sich  die  schrift 
von  dem  Untergrund  nicht  hinreichend  ab  und  es  wird  um  so  schwie- 
riger ,  dieselbe  zu  lesen ,  je  weniger  scharf  die  umrisse  der  einzelnen 
buchstaben  erscheinen,  oder,  was  dasselbe  sagt,  je  älter  und  abge- 
nutzter die  lettern,  mit  denen  gedruckt  wurde,  waren,  kommt  nun 
noch  dazu,  dasz  die  letzteren  nicht  die  gehörige  grösze  besitzen  und 
unter  die  von  Jäger  nr.  7,  resp.  nr.  8  herabsinken,  so  wird  das  übel 
natürlich  noch  bedeutend  verschlimmert,  je  kleiner  nemlich  die 
schrift  ist,  desto  mehr  sucht  der  schüler  diesen  nachteil  dadurch  zu 
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einsetzen,  dasz  er  einen  möglichst  groszon  sehwinkel  und  damit  mög- 
lichst grosze  netzhautbilder  zu  gewinnen  sich  bemüht,  dies  gelingt 
indes  nur,  wenn  er  das  buch  so  viel  als  irgend  möglich  dem  äuge 
annähert,  mit  dieser  annäherung  aber  sind,  wie  wir  schon  öfter  be- 
merkt, übermiiszige  anstrengungen  des  accommodationsapparates 
verbunden,  die,  wenn  sie  auch  einem  emmetropisohen  äuge  weniger 
schaden,  doch  für  den  kurzsichtigen  besonders  nachteilig  sind, 
auszerdem  aber  wird  bei  einer  hartnäckigen  objectdistanz  von  nur 
etwa  4  bis  6  zoll  sehr  oft  auch  jene  vornüber  gebeugte  koi)fhaltung 
angenommen ,  die  wir  gleichfalls  schon  als  die  entwickelung  der 
myopie  befördernd  kennen  gelernt  haben. 

Als  letztes  moment,  welches  der  myopie  Vorschub  leistet,  in- 
dem es  eine  schon  vorhandene  entschieden  vergröszert,  müssen  wir 
noch  das  namentlich  früher  ziemlich  häufige  tragen  unrichtig  ge- 
wählter augengläser  anführen,  es  gilt  als  längst  feststehender 
ophthalmiatrischer  grundsatz,  dasz  immer  nur  eine  geringere  kurz- 
sichtigkeit vmd  auch  diese  nicht  stets ,  nie  aber  eine  höhere  durch 
gläser  vollständig  corrigiert  werden  darf,  trotzdem  aber  fand  Cohn 
in  Breslau  nur  bei  38,3  procent  myopen  entsprechende,  schwächere 
brillen;  vollständig  corrigierend  waren  sie  bei  24,3,  übercorrigicrend 
und  also  viel  zu  scharf  bei  37,3  procent.  auch  Erismann  hatte  über 
den  nachteil  zu  scharfer  augengläser  zu  klagen,  von  den  Peters- 
burger gymnasiasten  nemlich  trugen  zwar  68,8  procent  richtig  ge- 
wählte, aber  12,3  procent  neutralisierende  und  18,9  procent  mehr 
als  corrigierende  brillen.  in  neuerer  zeit  scheint  indessen  dieser 
übelötand  seltener  zu  werden,  wenigstens  berichtet  Conrad ,  dasz 
von  all  den  zahlreichen  i^incenez  und  brillen,  welche  zur  zeit  seiner 
Untersuchungen  von  den  Königsberger  gymnasiasten  getragen  wur- 
den, auch  nicht  ein  einziges  glas  schärfer  war,  als  es  dem  brech- 
zustand des  auges  entspx-ach ,  weil  alle  von  augenärzten  ausgesucht 
waren,  auch  ich  fand  in  Hamburg  nur  einen  einzigen  schüler,  wel- 
cher ein  selbstgewähltes  übercorrigierendes  glas  trug,  nemlich  bei 
einer  kurzsichtigkeit  von  rechts  Vs  ^^"^  links  Y^  beiderseits  nr.  6. 
die  nachfeile,  die  eine  solche  übercorrection  mit  sich  bringt,  be- 
stehen vor  allem  darin ,  dasz  das  äuge ,  um  das  zu  viel  in  der  brech- 
kraft  des  glases  unwirksam  zu  machen,  in  übermäsziger  weise  ac- 
commoäiert,  wodurch  nicht  nur,  wie  wir  schon  mehrfach  sahen,  die 
myopie  hochgradiger,  sondern  in  folge  dessen  auch  die  Sehkraft 
herabgesetzt  wird,  bei  dem  erwähnten  Hamburger  schüler,  der 
seine  brille  bereits  6  jähre  getragen  hatte,  betrug  die  letztere  statt 
^^20  ^^^  ^^^  linken  äuge  nur  noch  Y20'  ^^^  ^®^  rechten  sogar  nur 
noch  Y20'  obgleich  er  früher  gut  gesehen  zu  haben  angab. 

Was  soll  nun  gegen  alle  die  bisher  angeführten  misstände  ge- 
schehen ,  welche  der  entstehung  und  dem  fortschritt  der  myopie  so 
erfolgreich  in  die  bände  arbeiten?  was  zunächst  die  hereditäre  kurz- 
sichtigkeit anbetrifft,  so  müssen  wir  gestehen,  dasz  wir  in  bezug  auf 
bescitigung    oder   Verminderung    derselben     machtlos     gegenüber 
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stehen.  Mauthner  auszert  sich  zwar:  Ma  myopie  erblich  ist  und 
bei  myopie  beider  eitern  die  kinder  nur  selten  von  diesem  baufebler 
verschont  bleiben,  so  wäre  es  aufgäbe  des  arztes,  myopen,  besonders 
hochgradige  myopen,  vor  dem  eingehen  der  ehe  mit  einer  myopi- 
schen hälfte  zu  warnen,  hochgradige  myopen  mögen  sich  deshalb 
eine  emmetropische  lebensgefährtin  wählen'.^  allein  dieser  wünsch 
wird,  wie  schon  professor  Dondei's  mit  recht  sagt,  wol  immer  ein 
pium  desiderium  bleiben. 

Eher  halten  wir  es  für  möglich,  die  schüler  von  ihrer  ange- 
spannten thätigkeit  in  den  gymnasien  und  realschulen  einigermaszen 
zu  entlasten,  so  wenig  sich  auch  eine  so  wichtige  frage  in  kurzem 
erledigen  läszt,  so  glauben  wir  doch,  dasz  manches  geschehen  kann, 
wenn  nur  der  grundsatz  streng  zur  ausführung  kommt,  dasz  das 
gymnasium  zwar  für  die  universitas  literarum,  aber  nicht  für  ein 
einzelnes  facultätsstudium  bildet,  ebenso  wenig  wie  die  realschule 
nur  für  einen  bestimmten  lebensberuf  vorbereitet.**  von  diesem  ge- 
sichtspunkte  aus  aber  müsten  zunächst  eine  reihe  facultativer  lehr- 
gegenstände  auf  den  höheren  schulen  fallen,  dahin  gehört  zuvörderst 
das  hebräische,  das  allein  für  zukünftige  theologen  vmd  für  diejeni- 
gen Philologen  bestimmt  ist,  welche  die  facultas  docendi  in  dieser 
spräche  erwerben  wollen,  auf  den  gymnasien  aber  ist  es,  um  mit 
Herder  zu  reden''*,  zunächst  auf  eine  allgemein  menschliche  bildung 
abgesehen  und  man  soll  nicht  schon  die  künftige  bestimmung  der 
schüler  ins  äuge  fassen,  dasz  sich  auszerdem  die  mangelnde  kennt- 
nis  dieser  sjn-ache  während  des  akademischen  trienniums  leicht 
wieder  einbringen  läszt,  zeigt  die  gesetzliche  bestimmung,  wonach 
junge  theologen  schon  nach  einem  semester  die  versäumte  prüfung 
im  hebräischen  nachholen  können,  ob  der  facultative  Unterricht  im 
englischen,  wie  er  auf  manchen  gymnasien  besteht,  in  wegfall  kom- 
men soll,  möchten  wir  zum  mindesten  unentschieden  lassen,  denn 
so  sehr  auch  vom  ärztlichen  und  augenärztlichen  standpuncte  aus 
eine  Verringerung  in  der  zahl  der  Unterrichtsstunden  gewünscht 
werden  musz,  so  haben  doch  bei  dem  immer  mehr  wachsenden  inter- 
nationalen verkehr  auch  die  Wissenschaften  einen  so  internationalen 
Charakter  angenommen,  dasz  die  kenntnis  der  beiden  vcrbreitetsten 
neueren  sprachen  kaum  entbehrt  werden  kann,  dagegen  gehören 
weder  spanisch  noch  italienisch  in  den  kreis  einer  schule,  obgleich 
ersteres  z.  b.  an  der  realschule  des  Johanneums  in  Hamburg,  letzte- 
res am  grauen  kloster  zu  Berlin ,  wenn  auch  nur  f acultativ ,  gelehrt 
wird,  mag  ein  solches  Studium  auch  für  den  zukünftigen  kaufmann 
oder  den  dereinstigen  neueren  philologen  erwünscht  sein,  zu  einer 
allgemeinen  ausbildung  ist  es  jedenfalls  nicht  erforderlich  und  eben 


'  L.  Mauthner,  profossor  in  Innsbruck,  Vorlesungen  über  die  opti- 
schen fehler  des  auges.     Wien  1876.     s.  664. 

'  R.  v.  Raumer,  gescliichte  der  pädagoi^ik.  Stuttgart  1847.  teil  2. 
s.  344. 

^  rede  nach  einführung  einer  schulverbesseruug.     1786. 
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deswegen  müste  es  den  scbulen  fern  bleiben,  noch  mehr  aber  gilt 
dies  von  den  Vorlesungen  und  praktischen  Übungen,  an  denen 
manche  schüler  in  den  sogenannten  akademischen  gymnasien  teil 
nehmen  können,  so  ist  den  Hamburger  gymnaaiasten  gelegenheit 
geboten,  nicht  nur  Vorlesungen  über  jibysik  und  chemie,  biblische 
Philologie,  geschichte  der  philosophie,  sphärische  astronomie,  Juve- 
nals  Satiren  und  die  politik  des  Aristoteles  zu  hören,  sondern  selbst 
in  einem  chemischen  laboratorium  analysen  anzustellen,  ebenso 
verläszt  selten  ein  zukünftiger  mediciner  oder  naturforscher  das 
gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.,  ohne  in  dem  bekannten  von  den 
gebrüdern  Senckenberg  gestifteten  institut  physik  und  chemie  oder 
mineralogie,  specielle  botanik  und  vergleichende  anatomic  gehört  zu 
haben,  und  nicht  wenige  haben  sogar  bereits  thier-  und  menschen- 
leichen  präpariert,  solchen  unglückseligen  zwittereinrichtungen 
kann  man  gewis  mit  recht  zum  Vorwurf  machen ,  dasz  sie  für  eine 
akademie  zu  gymnasial  und  für  ein  gymnasium  zu  akademisch,  also 
weder  gymnasial  noch  akademisch  sind  und,  was  das  schlimmste  ist, 
die  arbeitskraft  mancher  schüler  durch  anticipierte  studien  ganz  un- 
nötiger weise  in  anspruch  nehmen. 

Endlich  aber  möchten  wir  noch  die  frage  aufwerfen ,  ob  nicht 
auch  der  lateinische  Unterricht  in  den  gymnasien  insoweit  beschränkt 
werden  könne,  dasz  nicht  mehr  als  eine  lehrstunde  täglich  in  dem- 
selben erteilt  werde,  wir  sind  weit  entfernt,  die  hohe  bedeutung 
dieses  unterrichtsobjectes  für  eine  gründliche  allgemeine  ausbil- 
duug  zu  verkennen,  wir  würden  es  auch  tief  bedauern,  wenn 
man  beispielsweise  zu  dem  medicinischen  Studium  künftighin  real- 
abiturienten  ebenso  gut,  wie  solche,  die  ein  gymnasium  absolviert 
haben ,  zulassen  wollte,  denn  ganz  abgesehen  davon ,  dasz  in 
keiner  anderen  Wissenschaft,  auch  der  juristischen  nicht,  so  viel 
lateinische  und  griechische  fremdwörter,  wie  in  der  medicinischen 
vorkommen,  so  bedürfen  auch  gerade  die  mehr  realistischen  und 
fast  ausschlieszlich  auf  beobachtung  gegründeten  naturwissenschaf- 
ten  des  gegengewichts  der  classischcn  sprachen  um  so  mehr,  und 
dem  beschränkten  gesichtskreis  so  mancher  moderner  naturforscher 
gegenüber  gilt  heute  doppelt  das  wort  Friedrichs  v.  Nägelsbach: 
'notwendigkeit  der  classischen  studien,  sonst  bricht  die  barbai'ci 
mit  macht  über  uns  herein!''"  trotzdem  aber  scheint  es  uns  über 
die  grenzen  einer  allgemeinen  Vorbereitung  für  das  Universitäts- 
studium hinauszugehen,  wenn  man  syntactische  feinheiten,  latei- 
nische Stilistik,  oder  gar  sprach  vergleichende  grammatik  mit  den 
Schülern  betreibt,  und  doch  wird  ein  von  germanismen  im  allge- 
meinen freier  lateinischer  aufsatz  von  den  gymnasialabiturienten  ge- 
fordert und  in  der  weitverbreiteten  griechischen  schulgrammatik  von 
Krüger  findet  sich  selbst  ein  comparativ-linguistischer  anhang  (?). 


'"  F.  Lübker,    lebensbilder   aus   dem   letztverflosseneu  Jahrhundert 
deutscher  Wissenschaft  und  litteratur.     Hamburg  1862.     s.  428. 
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stimmen  dagegen  und  zwai'  aus  philologischem  lager  haben  sich  frei- 
lich auch  immer  wieder  erhoben,  und  schon  vor  40  jähren  hat  sich 
ein  philologe,  dii'ector  eines  preuszischen  gymnasiums,  dahin  ge- 
äuszert,  'dasz  möglicher  weise  die  forderungen  an  das  lateinschreiben 
ermäszigt  werden  und  in  dem  masze  wie  bisher  nur  für  die  künf- 
tigen lehrer  und  philologen  noch  bindend  angesehen  werden  könn- 
ten, viel  quälerei  der  schüler,  fährt  er  fort,  würde  damit  aufhören 
und  vielleicht,  wenn  man  die  bisherige  erfahrung  mit  dem  griechi- 
schen Sprachstudium  in  betracht  zieht,  die  lust  am  eigentlichen  Stu- 
dium und  der  lectüre  der  autoren  wachsen  und  zunehmen'."  auch 
die  gesundheit  der  gymnasiasten,  so  setzen  wir  hinzu,  insbesondere 
die  ihrer  äugen,  würde  dabei  gewinnen. 

Sind  nun  aber  auch  änderungen  in  diesem  sinne  für  den  einzel- 
nen nicht  ohne  weiteres  ausführbar,  da  sie  zunächst  von  den  be- 
hörden  ausgehen  müssen,  so  wird  er  doch  manches  für  eine  gute 
beleuchtung  in  den  classenzimmern  ausrichten  können,  wo  es  sich 
um  einen  neubau  handelt,  ist  darauf  hinzuwirken,  dasz  derselbe  in 
einer  freien,  dem  licht  gehörig  zugängigen  gegend  erfolgt,  die  beste 
läge  eines  schulgebäudes  in  bezug  auf  beleuchtung  ist  die ,  dasz  die 
eigentlichen  classen,  in  denen  die  schüler  den  grösten  teil  des  tages 
zubi'ingen,  nach  Süden  und  osten ,  die  weniger  benutzten  räume  da- 
gegen, wie  corridore  tmd  dergleichen,  nach  norden  und  westen  hin 
sehen,  das  hauptlicht  jeder  classe  soll  von  einer  längswand,  allen- 
falls auch  von  zwei  an  einander  stoszenden  wänden  kommen  und 
zwar  so,  dasz  es  auf  die  schreibenden  von  der  linken  her  einfällt, 
die  fenster  müssen  möglichst  gleichmäszig  über  die  wand  hin  ver- 
teilt sein  und  was  ihre  form  anbetrifft,  so  verdienen  viereckige  den 
Vorzug  vor  rund-  oder  Spitzbogenfenstern,  in  betreff  ihrer  grösze  ist 
man  nach  wiederholten  versuchen  zu  dem  resultate  gekommen,  dasz 
pro  köpf  ein  minimum  von  200  bis  300  quadratzoll  glasfläche 
nötig  sei. 

Während  sich  nun  aber  alles  dies  bei  einem  neubau  meist  ohne 
allzu  grosze  Schwierigkeiten  ausführen  läszt,  so  treten  bedeutend 
gröszere  hindernisse  in  den  weg,  wo  es  sich  um  bereits  vorhandene 
baulichkeiten  handelt,  aber  auch  hier  wird  fester  wille  manches  zu 
erreichen  vermögen,  lassen  sich  nicht  neue  fensteröffnungen  schaf- 
fen, so  verlege  man  dunkle  classen  in  hellere  räume,  die  sich  mög- 
licherweise in  conferenz-  oder  directoratszimmern,  in  bibliotheks- 
und  prüfungssälen ,  in  physikalischen  und  naturhistorischen  cabi- 
netten  finden,  ist  auch  dies  nicht  zu  erreichen,  so  müste  hin  und 
wieder  ein  tausch  der  classenzimmer  eintreten,  damit  nicht  immer 
dieselben  schüler  dem  nachteil  eines  dunkeln  schulraums  ausgesetzt 
wären,    was  die  fenster  anbetrifft,  so  sind  undurchsichtige  Scheiben 


"  über  herrn  Lorinsers  sclirift:  zum  schütz  der  gesuudheit  auf 
schulen,  ein  gutachten  von  dr.  S.  Imanuel,  direc.tor  des  gymnasiums  zu 
Minden.     Bielefeld  1836.     s.  42. 
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so  viel  als  möglich  zu  entfernen  und  die  jalouaieen  so  anzubringen, 
dasz  sie  nicht  noch  einen  teil  des  lichtes  abschneiden,  besser  ist  es, 
wenn  sie  sich  innen ,  statt  drauszen  befinden ,  da  sie  sonst  von  dem 
wind  hin  und  her  bewegt  werden  und  ein  den  äugen  schädliches 
zittern  des  lichtes  erzeugen,  wo  im  winter  künstliche  beleuchtung 
erforderlich  wird,  ist  Zwielicht  zu  vermeiden  und  daher  das  tages- 
licht,  sobald  die  lampen  angezündet,  durch  rouleaux  abzuhalten, 
ebenso  musz  die  zahl  der  gas-  oder  petroleumflammen  ausreichend 
sein  und  es  dürfen  ihnen  cylinder  und  glocken  nicht  fehlen. 

Leichter  noch,  als  für  ausreichendes  licht,  wird  man  für  staub- 
freie luft  gehörig  sorge  tragen  können,  das  beste  mittel  dazu  ist 
eine  gute  disciplin.  wo  eine  solche  herscht  und  namentlich  eine 
geregelte  aufsieht  in  den  respirien  statt  hat,  da  werden  auch  keine 
Staubwolken  unnötig  aufgewirbelt  werden,  sehr  empfehlenswerth 
haben  wir  auch  eine  einrichtung  gefunden ,  die  wir  zuerst  in  der 
gelehrtenschule  Hamburgs  sahen,  hier  befindet  sich  in  einer  ecke 
jedes  classenzimmers  ein  dreieckiger  kästen,  der  zur  aufnähme  alten 
papiers  und  alles  dessen  bestimmt  ist,  das  die  Schüler  sonst  meist 
auf  den  fuszboden  werfen,  dadurch  wird  die  Sauberkeit  des  letzte- 
ren, die  in  mehr  als  einer  schule  zu  wünschen  übrig  läszt,  sehr  ent- 
schieden beeinfluszt  und  so  die  menge  des  staubes  bedeutend  ver- 
ringert, auch  auf  die  öftere  entfernung  desselben,  namentlich  von 
den  tischen  und  bänken,  ganz  besonders  aber  auf  eine  geregelte 
Ventilation  wird  man  bedacht  nehmen  müssen,  es  ist  dies  allein 
schon  der  notorischen  Verderbnis  der  schulluft  wegen  nötig,  fand 
dpch  Pettenkofer  den  kohlensäuregehalt  in  den  schulen,  statt  der 
normalen  menge  von  0,4  per  mille,  auf  10,  ja  selbst  auf  1 2  per  mille 
gestiegen,  während  sogar  in  kasernen  und  kellerwohnungen  nur  2 
bis  4  per  mille  gefunden  wurden,  es  müste  daher  schon  aus  diesem 
gründe  für  eine  so  häufige  lüftung  sorge  getragen  werden,  dasz  die 
Schulatmosphäre  unter  keinen  umständen  mehr  als  l'/j  bis  2  proc. 
ausathmungsluft  enthielte,  damit  aber  würde  man  zugleich  auch 
dem  so  vielfachen  staube  ein  ende  machen,  das  auf  700  zuhörer 
berechnete  auditorium  des  conservatoire  des  arts  et  m6tiers  in  Paris 
hat,  seitdem  es  durch  eine  aspirationsvorrichtung  23  cubikmeter 
luft  per  köpf  und  stunde  erneuert,  fast  gar  nicht  mehr  mit  diesem 
früher  dort  so  lästigen  übel  zu  kämpfen. 

Ueber  die  beste  einrichtung  einer  rationellen  Schulbank  haben 
wir  bereits  oben  gesprochen,  für  neueinrichtungen  wird  sich  das 
Bahse  und  Händeische  modeil ,  das  unseres  wissens  auch  in  Wien 
prämiirt  worden  ist,  am  meisten  empfehlen,  professor  His  berichtet 
von  einem  ähnlichen  system,  welches  in  einer  knabenclasse  Basels 
aufgestellt  wurde,  'dasz  es  die  volle  approbation  der  lehrer  erhalten 
und  dasz  die  abwechselnde  benutzung  desselben  durch  verschiedene, 
zum  teil  durch  schlechte  schreibhaltung  ausgezeichnete  schüler  den 
einflusz  auf  ordentliches   sitzen  sehr  auffallend  habe  hervortreten 
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lassen'.'^  auch  nachdem  es  in  gröszerem  maszstabe  angewandt 
worden  wai-,  lautete  das  urteil  bei  lehrern  und  schillern  gleich 
günstig. 

Lassen  sich  neue  subsellien  so  bald  nicht  beschaffen,  weil  die 
alten  nicht  ohne  weiteres  verworfen  werden  können,  so  wird  man 
an  die  Verbesserung  der  letzteren  gehen  müssen,  da  das  nach- 
teiligste immer  eine  grosze  positive  distanz  ist,  so  empfiehlt  es  sich 
zur  beseitigung  derselben  entweder  den  tisch  nach  hinten  zu  rücken, 
so  dasz  er  der  bank  näher  kommt,  oder,  da  hierbei  die  schüler 
schlecht  stehen  können,  die  tischplatte  nach  dem  bereits  erwähnten 
Vorschlag  dr.  Parows  einzurichten,  es  würde  also  dieselbe  an  der 
Innern  kante  um  so  viel  zu  verbreitern  sein,  dasz  die  distanz  gleich 
0 ,  oder  noch  besser  negativ  wird,  zugleich  müste  der  verbreiterte 
teil  durch  ein  charnier  mit  der  übrigen  platte  verbunden  sein,  damit 
man  ihn  nach  oben  umschlagen  könnte,  ist  dies  System  auch  nicht 
das  beste,  das  es  überhaupt  gibt,  so  übertrifft  es  doch  die  alte  ein- 
richtung  bei  weitem  und  die  für  das  äuge  so  schädliche  gebeugte 
kopfhaltung  läszt  sich  dabei  vermeiden,  um  die  richtige  differenz 
bestimmen  zu  können,  ist  es  nötig,  die  grösze  der  schüler  halbjähr- 
lich zu  messen  und  die  durchschnittslänge  derselben  hieraus  zu  be- 
rechnen, von  solchen ,  die  wegen  rückgratsverkrümmung  oder  aus 
ähnlichen  gründen  abnorm  klein  erscheinen,  ist  hierbei  abstand  zu 
nehmen,  ist  das  mittelmasz  gefunden  und  die  differenz ,  die  Yg  des- 
selben ausmacht,  hieraus  gewonnen,  so  werden  die  verschiedenen 
bänke  auf  diese  diffex'enz  hin  zu  mustern  sein,  es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dasz  sich  nicht  immer  einige  subsellien  in  den  einzelnen 
classen  finden  sollten,  die  dem  gewünschten  masze,  wenn  auch  nur 
annähernd,  entsprechen,  bei  den  übrigen  wird  sich  durch  erhöhung, 
i'esp.  erniedrigung  des  tisches  oder  der  bank  eine  richtige  differenz 
ohn*  allzu  grosze  mühe  herstellen  lassen.  Veränderungen  an  der 
bank  würden  natürlich  in  dem  falle  vorzuziehen  sein,  dasz  dieselbe 
die  richtige  höhe,  nemlich  -/t  ^^r  körperlänge  der  schüler,  nicht 
hätte,  auf  diese  weise  könnte  es  öfter  geschehen,  dasz  sich  eine 
normale  bankhöhe  und  zu  gleicher  zeit  eine  richtige  differenz  durch 
ein  und  dieselbe  änderung  einführen  lieszen.  eine  zu  grosze  bank- 
höhe kann  man  übrigens  auch  dadurch  unschädlich  machen,  dasz 
man  fuszbretter  anbringt,  die  zugleich  den  vorteil  haben,  dasz  sie 
während  des  winters  die  füsze  warm  halten,  wo  die  subsellien  aus 
pädagogischen  rücksichten  amphitheatralisch  aufgestellt  sind,  lassen 
sich  dieselben  ohnehin  nicht  entbehren. 

Was  den  gerügten  druck  in  den  Schulbüchern  betrifft,  so 
müsten  zunächst  die  behörden  helfend  eintreten,  für  kein  buch 
wäre  die  genehmigung  zur  einführung  in  ein  gymnasium  oder  eine 


•^  gutachten  der  Specialcommission  für  Schulgesundheitspflege  und 
berlclit  über  den  gegenwärtigen  stand  der  schulbankfrage  in  Basel,  er- 
stattet von  W.  His,  Präsident.     Basel  1871.     s.  26. 
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realscbule  zu  erteilen,  falls  es  nicht,  abgesehen  von  allem  andern, 
auch  den  anforderungen  der  augendiätetik  entsi)räche.  da  Schul- 
bücher meist  von  lehrcrn  geschrieben  werden,  so  könnten  auch  diese 
auf  eine  gehörige  typograjibische  ausstattung  bei  ihren  Verlegern 
hinwirken,  auszerdem  aber  halten  wir  es  für  eine  einer  philologen- 
versammlung  durchaus  nicht  unwürdige  aufgäbe,  wenn  sie  bei  den 
gröszeren  buchhändlern  Deutschlands  gemeinsame  schritte  dahin 
tbäte,  dasz  Schulbücher,  insbesondere  stereotypausgaben,  hinfort 
nicht  mehr  auf  grauem  oder  gelbem  papier  und  mit  viel  zu  kleinem 
und  undeutlichem  drucke  erschienen,  insbesondere  gilt  dies  von 
den  für  höhere  schulen  bestimmten  latemischen ,  griechischen  und 
hebräischen  werken,  da  die  ungewohnten  schriftzüge  hier  eine  be- 
sondere anstrengung  des  auges  erfordern,  zumal  wenn  dasselbe, 
wie  beim  hebräischen,  bald  in,  bald  unter  der  linie  umherschweifen 
musz,  um  die  betreffenden  consonanten  und  vocale  zusammenzu- 
bringen. 

Wäre  dies  die  aufgäbe  der  schulmänner,  so  hätten  endlich  noch 
die  ärzte  dafür  zu  sorgen,  dasz  nur  passende  brillen  und  auch  diese 
alsdann  nur  getragen  würden,  wenn  sie  überhaupt  nötig  sind,  gibt 
es  doch  immer  noch  solche,  welche  augengläser  als  zur  Verschöne- 
rung dienend  ansehen  und  sah  man  doch  namentlich  früher  man- 
chen primaner,  der  mit  einem  in  die  augenhöhle  eingezwängten 
monokel  einhergieng,  mochte  derselbe  im  günstigsten  falle  auch  nur 
aus  gewöhnlichem  planglas  bestehen,  wo  dagegen  eine  brille  er- 
forderlich ist,  da  kann  man  dieselbe,  wenn  sie  nur  richtig  gewählt 
ist,  getrost  tragen  lassen,  natürlich  musz  dabei  genau  beobachtet 
werden,  ob  dieselbe  für  die  nähe  oder  für  die  ferne  oder  für  beide 
distanzen  bestimmt  ist.  und  wird  hierauf  wirklich  die  genügende 
rücksicht  genommen,  so  bringt  sie  keinen  schaden  und  verdient  mit 
recht  das  lob  eines  instrumentum  utilissimum,  das  ihr  schon  Spinoza 
erteilt,  der  bekanntlich  selbst  brillen  schliff. 

Das  sind  die  puncte,  auf  die  wir  zur  bekämpfung  der  bei  der 
heutigen  Jugend,  insbesondere  der  gebildeten,  immer  mehr  um  sich 
greifenden  kurzsichtigkeit  und  sehschwäche  gewicht  legen  möchten, 
freilich  halten  wir  dieselben  nicht  für  heilmittel ,  durch  welche  man 
alle  die  bisherigen  Verhältnisse  nun  mit  einem  mal  umgestalten 
könnte,  ihre  Wirkung  wird  erst  nach  und  nach  und  sehr  allmählich 
zur  geltung  kommen,  huldigt  man  dagegen  dem  grundsatz  des 
'laisser  aller'  und  legt  die  bände  einem  so  gewichtigen  misstande 
gegenüber  völlig  in  den  schosz,  so  wird  auch  das  übel  immer  weiter 
um  sich  greifen,  ja  dann  liegt  vielleicht  die  zeit  nicht  mehr  in  un- 
absehbarer ferne,  wo  an  denen,  die  zu  geistigen  leitern  des  volkes 
herangebildet  werden,  jenes  prophetische  wort  sich  buchstäblich  er- 
füllt: öcp6aX|uouc  e'xovxec  ou  ßXeTtouciv. 

Hamburg.  Kotelmann. 
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(31.) 

Griechische   schulgrammatik  auf   grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden      sprachforschung     bearbeitet     von     dr. 
Ernst    Koch,    Professor  an  der  k.  s.   landesschule   zu 
Grimma,    vierte  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    187G. 
(fortsetznng.) 

Bei  den  pron.  reflexivis  ist  bemerkt,  dasz  sich  neben  cqpujv 
auTUJv  usw.  auch  eauTUJv  usw.  finde,  für  den  schüler  mag  diese  be- 
merkung  genügen ;  genau  genommen  aber  sind  die  formen  eauTiIiv 
usw.  weitaus  die  häufigsten,  wie  folgende  Zusammenstellung  aus 
den  zehn  attischen  rednern  zeigt,  der  genetiv  ccpuJv  aÜTUJv  findet 
sich  bei  Antiphon  5 ,  Andokides  2 ,  Lysias  5 ,  Isoki'ates  6 ,  Isaeos  2 
und  Deraosthenes  8,  im  ganzen  28  mal;  der  dativ  bei  Antiphon  6, 
And.  1,  Lys.  5,  Isokr.  24,  Isaeos  3  und  Dem.  6,  im  ganzen  45,  und 
der  accusativ  bei  Ant.  1,  And.  2,  Lys.  13,  Isokr.  53,  Isaeos  4, 
Dem.  6  und  Hyp.  1 ,  im  ganzen  80  mal.  dagegen  steht  beispiels- 
weise Isokr.  IV  eauTUJV  30,  eauToTc  4,  eauxouc  1  mal,  während  in 
derselben  rede  ccpujv  auTUJV  und  ccpiciv  auxoTc  gar  nicht,  cqpäc 
auToOc  4  mal  vorkommt,  so  dasz  also  die  häufigkeit  beider  prono- 
mina  in  den  drei  casus  obl.  in  umgekehrtem  Verhältnisse  stattfindet, 
eauTiiJV  usw.  aber  sichtlich  viel  häufiger  ist,  als  ccpijuv  auTiIiv.  die 
formen  cqpuJV  auTUJV  usw.  sind  im  gebrauch  die  älteren;  bei  Anti- 
phon finden  sie  sich  12,  bei  Demosthenes  nur  20  mal  (darunter  5  mal 
in  unechten  reden) ,  bei  Hypereides  1  mal ,  bei  Aeschines ,  Lykurg 
und  Dinarch  gar  nicht. 

Die  anmerkung  unter  dem  text  über  das  reflexivum  ist  inso- 
fern etwas  undeutlich,  als  object  hier  in  einem  ungewöhnlich  wei- 
ten sinne  steht;  denn  der  gen.  z.  b.,  der  ja  gerade  besonders  häufig 
ist,  dürfte  in  den  seltensten  fällen  objectiv,  meist  partitiv  und 
(eauTÜJV  auch)  possessiv  stehen;  diesen  gebrauch  aber  gleichfalls  als 
objectiv  zu  bezeichnen  ist  wenigstens  seltsam.  —  2  c  bei  den  bei- 
spielen  'ich  sehe  seinen  vater'  usw.  ist  die,  wie  es  scheint,  der  kürze 
halber  gewählte  form :  'er  sieht  seinen  (eigenen)  vater  TÖv  eauToO 
iraiepa  oder  töv  Traiepa'  usw.  irreführend;  denn  beide  ausdrücke 
sind  doch  nicht  gleich,  wie  man  nach  dem  Wortlaute  denken  sollte, 
hier  wäre  auch,  da  einmal  die  reflexiven  possessiva  des  Singulars 
und  eauTuuv  aufgezählt  sind,  die  erwähnung  von  f])aeT€poc,  ujue- 
lepoc,  cqpeTepoc  auTUJV  am  platze  gewesen,  von  denen  die  beiden 
ersten  nur  §  76  bei  der  syntax  genannt  werden,  das  dritte  aber 
vollständig  vergessen  ist;  denn  absichtlich  kann  es  ja  nicht  weg- 
gelassen sein,  da  es  häufiger  ist,  als  die  beiden  anderen:  fijueTepoc 
auTiiJv  steht  bei  Isokr.  19,  Isaios  und  Aesch.  je  1 ,  Dem.  8,  im  gan- 
zen 29  mal,  ujueiepoc  auTiuv  bei  And.  3,  Lys.  8,  Isokr.  10,  Dem. 
16,  Isaios,  Lyk.  und  Hyp.  je  1,  im  ganzen  40,  cqpeTepoc  auiojv  bei 
Ant.  4,  And.  5,  Lys.  16,  Isokr.  30,  Isaios  und  Dem.  je  3,  im  ganzen 
61  mal;  Isokr.  XII  allein  steht  letzteres  8  mal.     dagegen  ist  fi)uuuv 
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auTUJV  usw.  in  possessivem  sinne  bei  den  rednern,  Thukydides  und 
Herodot  nach  meiner  Wahrnehmung  gar  nicht  im  gebrauch,  voraus- 
gesetzt, dasz  es  mir  nicht  entgangen  ist,  was  mir  aber  darum  nicht 
wahrscheinlich  ist,  weil  ich  auf  diesen  gebrauch  besonders  geachtet 
habe,  dem  gegenüber  ist  die  Kochsche  bemerkung  §  76,  4,  dasz 
man  f]|Ua)V  auTÜuv  usw.  gewöhnlich  nicht  possessiv  brauche,  noch 
viel  zu  viel;  richtiger  bezeichnet  A.  v.  Bamberg  in  Seyfferts  ^haupt- 
regeln  der  griechischen  syntax'  9e  aufl.  diesen  gebrauch  als  'sehr 
selten',    mir  ist  kein  beispiel  bekannt. 

Unter  7  und  8  (pronomina  und  adverbia  correlativa)  möchte 
ich  bei  den  demonstrativis  auch  eKeivoc,  eKei,  eKeiBev,  eKeice, 
CKeivii  aufgenommen  sehen,  die  Übersetzung  aber  der  demonsti'a- 
tivcn  ortsadverbia  mit  ibi,  inde,  eo  ist  mehr  als  ungenau;  denn  wie 
öbe  niemals,  outoc  nur  in  vielen  fällen  aber  nicht  regelmäszig  dem 
lateinischen  is  entspricht,  so  heiszt  auch  evBdbe  niemals,  evxaöGa 
wol  kaum  auch  nur  in  der  mehrzahl  der  fälle  ihi  usw.  ist  aber  auch 
zu  diesem  capitel  etwas  mehr  zu  bemerken  gewesen,  so  musz  doch 
auch  hier  die  darstellung  im  ganzen  als  klar  und  übersichtlich  be- 
zeichnet werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  und  schwierigsten 
puncto  der  formenlehre,  ja  vielleicht  der  ganzen  griechischen  gram- 
matik  überhaupt,  zu  dem  capitel  über  das  v erb  um.  die  gramma- 
tiken  der  älteren  richtung  suchten  immer  ein  möglichst  vollständiges 
paradigma  eines  verbums  auf  uj  zu  geben;  Georg  Curtius  hat  aus 
anerkennenswerthen  gründen  diese  anordnung  aufgegeben,  er  be- 
tont in  seinen  'erläuterungen  zu  meiner  griechischen  schulgramma- 
tik' 2e  aufl.  s.  78  ff.,  dasz  bei  einem  paradigma  durch  alle  tempus- 
stämme  der  schüler  wol  die  formen  zu  flectieren  verstehe,  von  dem 
zusammenhange  dieser  verschiedenen  formen  aber  gar  keine  ahnung 
habe,  er  hat  daher  die  flexion  bei  jedem  der  verschiedenen  tempus- 
stämme  nach  einander  behandelt,  das  verbum  also  in  seine  ver- 
schiedenen gruppen  zerlegt,  die  gefahr,  dasz  dadurch  das  verbum, 
das  was  man  gewöhnlich  conjugation  nennt,  ganz  auseinanderfalle, 
hat  Curtius  selbst  erkannt  und  ihr  durch  verschiedene  einrichtungen 
entgegen  zu  wirken  versucht,  indem  er  zunächst  eine  vorläufige 
Übersicht  über  den  Schematismus  gegeben,  dann  bei  der  formation 
jedes  einzelnen  tempusstammes  den  vei'balstamm  als  einheit  fest- 
gehalten und  möglichst  dasselbe  paradigma  durchgeführt,  eine 
Übersicht  nach  stammen  geboten  und  endlich  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  eingefügt  hat. 

Koch  hat  diese  darstellung  im  allgemeinen  recipiert,  wenn 
auch  im  einzelnen  etwas  verändert,  im  ganzen  also  Curtius  bedenken 
gegen  den  usus  der  älteren  grammatiken  geteilt. 

Mir  scheinen  indessen  diese  bedenken  gegen  die  frühere  anord- 
nung tiberschätzt  zu  sein,  und  ich  glaube,  dasz  die  methode ,  durch 
welche  jene  nachtoile  vermieden  werden  sollen,  schlimmere  nachteile 
im  gefolge  hat,  als  diejenigen  sind,  welche  man  durch  die  neue  an- 
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Ordnung  zu  vermeiden  gesucht  hat.  denn  wenn  man  auch  ein  ganzes 
paradigma  an  die  spitze  stellt,  so  wird  man  doch  die  einzelnen 
tempusstämme  nach  und  nach  lernen  lassen  und  dabei  den  Zu- 
sammenhang ganz  in  derselben  weise,  wie  Curtius  es  will,  geben 
können,  jedenfalls  hat  so  der  schüler  auch  hier  den  verbalstamm 
als  einheit  und  meines  erachtens  viel  eindringlicher,  als  wenn  er  bei 
jedem  tempusstamm  erst  besonders  hingestellt  wird ;  gewahrt  wird 
aber  auf  diese  weise  die  einheit,  die  Zusammengehörigkeit  der  ver- 
schiedenen tempusstämme,  und  die  einzelnen  formen  sowol  (die 
Üexion)  wie  die  tempusgruppen  (die  formation)  erscheinen  dem 
schüler  als  organische  teile  eines  ganzen,  dessen  aneignung  ihm 
allerdings  mühe  macht,  aus  dem  ihm  aber  auch  nicht  so  leicht  eine 
form  verloren  geht,  dagegen  ist  meines  erachtens  viel  ei'heblicher 
der  umstand,  dasz  nach  der  Curtiusschen  dai'stellung  das  verbum 
auseinauderfällt,  eine  gefahr,  die  Curtius  selbst  erkannt  und  zu  ver- 
meiden gesucht,  aber  doch  nicht  zur  genüge  umgangen  hat.  denn 
die  gegen  dieselben  verwendeten  mittel  erweisen  sich  erfahrungs- 
mäszig  als  unzureichend,  und  es  ist  eine  erfahrung,  dasz  die  Sicher- 
heit gerade  bei  der  formation  des  sogenannten  regelmäszigen  ver- 
bums bei  den  Schülern,  welche  nach  der  Curtiusschen  methode 
unterrichtet  worden  sind,  geringer  ist,  als  bei  den  nach  der  traditio- 
nellen grammatik  unterrichteten,  die,  wenn  vielleicht  auch  anfangs 
mitgröszerer  anstrengung,  gleich  die  ganze  conjugation  hatten  lernen 
müssen,  ich  bin  daher  überzeugt,  dasz  es  zweckmäsziger  ist,  das 
ganze  paradigma  voranzustellen,  auch  wenn  man  es  stückweise 
lernen  läszt  (was  sich  ja  natürlich  empfiehlt) ;  das  gelernte  erscheint 
dann  dem  schüler  doch  immer  nur  als  ein  stück  des  ganzen,  dessen 
vollständige  aneignung  ihm  als  ziel  immer  lebendig  bleibt,  ist  es 
aber  richtig,  dasz  das  behalten  der  formen  auf  diese  weise  gesicher- 
ter ist,  dann  lohnt  sich  die  etwas  gröszere  mühe  der  aneignung 
überreichlich,  allerdings,  helfen  kann  man  sich  ja  wol,  indem  man 
gleich  von  der  am  Schlüsse  gegebenen  Übersicht  ausgeht,  aber  man 
verfährt  nur  dann  gerade  nicht  in  dem  beabsichtigten  sinne. 

Koch  hat  sich  nun  die  Curtiussche  anordnung  nach  dieser  seite 
vollständig,  mit  einigen  unwesentlichen  Veränderungen  in  der 
reihenfolge,  angeeignet,  und  es  gilt  daher  das  gesagte  auch  von  ihm. 
weggelassen  hat  Koch  die  die  paradigmen  einschlieszenden,  zum 
teil  auch  die  dieselben  gliedernden  linien:  nicht  zum  vorteil,  wie 
mich  dünkt;  denn  in  diesem  linienrahmen  erscheint  dem  schüler  das 
paradigma  als  ein  geschlossenes  ganze,  aus  dem  ihm  trotz  der 
groszen  mannigfaltigkeit  doch  nicht  leicht  eine  einzelne  form  heraus- 
fallen kann,  während  ferner  Curtius  erst  sämtliche  modi  nebst 
imperf.  und  part.  des  activs  neben  einander,  die  des  mediums  ganz 
in  derselben  weise  darunter  setzt,  stellt  Koch  gleich  activ  und 
passiv  neben  einander  und  läszt  dem  indicativ  präsentis  gleich  das 
imperfectum  folgen;  ebenso  folgt  später  dem  perfect  gleich  das 
plusquamperfect.    dieses  hineinstellen  des  Präteritums  aber  zwischen 
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das  präsens,  für  das  ich  keinen  grund  weisz,  als  die  Akensche  auf- 
fassung  als  modus  irrealis ,  ist  verfehlt  und  führt  den  schüler  irre ; 
und  mag  die  hypothese  noch  so  geistvoll  und  probabel  sein,  so  ge- 
hört sie  doch  nicht  in  eine  schulgrammatik.  in  der  Übersicht  s.  90 ff. 
macht  er  es  dann  wieder  wie  z.  b.  auch  Curtius  und  setzt  die  modi 
neben  einander,  nur  dasz  auch  hier  neben  dem  ind.  präs.  gleich  das 
imperf.  folgt  (es  heiszt  aber  hier  nicht,  wie  oben,  imperfectum,  son- 
dern Präteritum) ;  der  schüler  also,  der  ein  conjugationsschema  vom 
lateinischen  her  im  köpfe  hat,  musz  sich  dazu  noch  zwei  neue  ein- 
prägen, aber  da  das  gedächtnis  am  sichersten  anknüpft  an  äuszere, 
ich  möchte  sagen  locale  anordnungen,  so  erschwert  ein  solcher 
Wechsel  in  der  äuszern  anordnung  das  lernen  erheblich ,  und  zwar 
ohne  einen  gewinn  in  anderer  beziehung.  dagegen  scheint  mir  die 
anordnung  der  verba  contracta  vor  der  Curtiusschen  den  vorzug  zu 
verdienen ,  nur  ist  auch  hier  das  imperfectum  an  eine  andere  stelle 
zu  setzen,  gegen  die  dritte  aufläge  aber  zeigt  die  vierte  eine  an- 
erkennenswerthe  Verbesserung  darin,  dasz  die  früher  ganz  unhand- 
lich am  Schlüsse  angehängte  Übersichtstabelle  nunmehr  gleich  in 
den  text  aufgenommen  ist. 

Ein  beklagenswerther  mangel  ist  es  ferner,  dasz  nicht,  wie  bei 
Cui'tius,  zu  jedem  modus,  bez.  inf.  und  part.  die  deutsche  bedeutung 
gesetzt  ist,  die  geradezu  unentbehrlich  ist  beim  aorist.  die  einfache 
Übersetzung  ist  wirksamer,  als  wenn  man  dann  in  den  bemerkungen, 
und  wenn  es  auf  jeder  seite  geschähe,  schreibt:  der  conjunctiv  usw. 
aoristi  hat  an  sich  nicht  j)räteritalbedeutung ;  es  werden  dann  doch 
hier  beständig  zahllosse  fehler  gemacht  werden,  die  zum  grösten 
teil  durcli  einfache  Übersetzung  vermieden  werden  können,  freilich 
ist  es  schwer,  eine  passende  Übersetzung  zu  wählen,  weil  es  eine 
vollständig  zutreffende  nicht  gibt;  aber  ist  in  derselben  das  temjDus 
ausgedrückt,  so  ist  meines  erachtens  viel  gewonnen  und  ebenso 
wenig  etwas  geschadet,  wie  z,  b.  die  Übersetzung  des  ablativs  im 
lateinischen  durch  Won'  schadet,  im  allgemeinen  kann  man  also  die 
abweichungen  von  Curtius  in  den  genannten  puncten  nicht  als 
glückliche  bezeichnen,  während  die  reception  der  anordnung  des 
ganzen  verbums  nicht  zweckmäszig  ist.  recht  zweckmäszig  ist  da- 
gegen die  Übersicht  der  tempusbildung  seite  96 — 99,  die  der  verf. 
auf  meinen  rath  in  der  von  mir  bezeichneten  aber  noch  verbesserten 
anordnung  aufgenommen  hat.  nur  den  einen  wünsch  möchte  ich 
nochmals  aussprechen ,  dasz ,  wie  t^Xaiu  hinter  bpdiu  aufgenommen 
ist,  so  auch  ein  verbum,  das  durch  alle  tempusstämme  e  behält, 
hinter  iroieuj  platz  finden  möchte. 

Um  nun  noch  einzelnes  zu  erwähnen,  so  ist  §  41,  4,  anm.  ent- 
weder ganz  zu  streichen ,  oder  doch  auf  die  bemerkung :  '  über  die 
bedeutung  des  Optativs  s.  §  — '  zu  beschränken. 

Ebd.  6  ist  die  bezeichnung:  'dem  Optativ  ist  der  vocal  i 
zwischen  stamm  und  endung  eigen',  mindestens  ungenau,  da 
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die  mehrzahl  der  optativo  auszerdem  noch  den  bindevocal  bat,  der 
doch  weder  zu  stamm  noch  zu  endung  gehört. 

§  42,  1  gehört  nach  der  sonstigen  einrichtung  unter  den  text; 
vgl.  die  verwandten  noten  s.  57  und  oben  s.  316. 

S.  61  ist  bei  der  aufzählung  der  dehnungen  des  anlautenden 
vocals  die  abweichung  von  Curtius  keine  glückliche;  das  beispiel 
gehört  allemal  gleich  daneben,  zweckmäszig  aber  ist  es,  dasz  die 
lautgesetze  bei  der  contraction,  so  weit  sie  bei  den  verbis  contractis 
in  betracht  kommen,  s.  66  zusammengestellt  sind,  wobei  es  sich 
aber  auch  empfehlen  dürfte,  allemal  gleich  das  beispiel  daneben  zu 
setzen,  also  so: 

Tijaa; 
Tiiudie; 
Ti)Liac; 
Ti|uac ; 
Tijuajjwev; 
TijLia); 
Ti|ua))nev ; 
Ti|ua)|Liev. 

in  gleicher  weise  wäre  dann  bei  3  und  4  zu  verfahren,  am  schlusz 
würden  dann  die  verschiedenen  contractionen  zusammenzufassen  sein. 
Es  kommen  also  folgende  durch  contraction  entstandene  laute 
vor: 

a)  bei  den  verbis  auf  -ao):  d  und  o)  nebst  a  und  lu; 

h) eiu:  ei,  Ol,  ou,  t],  r)  und  uu; 

c) ouu :  Ol,  ou  und  Ol. 

In  §  44  folgen  dann  die  ver balclassen  nach  Curtius  in 
etwas  veränderter  reihenfolge,  da  Koch  die  dehnclasse  nicht  un- 
passend zu  den  unregelmäszigen  setzt,  die  I-classe  ist  nicht  passend 
jodclasse  genannt;  für  die  auffassung,  dasz  qpav-iuu  erst  zu  qpdvjuj, 
dann  wahrscheinlich  doch  erst  zu  qpdjvoi  und  endlich  zu  qpaivuu  wird 
(bei  Kttio)  und  KXaiuu  fehlt  eine  solche  erklärung),  wird  der  Verfasser 
wol  kaum  beifall  finden. 

Auf  die  fiexion  des  präsensstammes  folgt  nunmehr  die  for- 
mation  und  fiexion  des  futur-  und  schwachen  aoriststammes,  was 
aus  praktischen  gründen  als  eine  glückliche  abweichung  von  Curtius 
anzusehen  ist.  dabei  war  es  aber  weder  nötig  noch  gut,  diesen 
aorist  nach  der  traditionellen  grammatik  'ersten'  statt  'schwachen' 
zu  nennen,  die  begründung  aber  dieses  zurückgehens  auf  den  älte- 
ren namen  in  der  vorrede  s.  IV  oben,  als  ob  der  schüler  durch  diese 
bezeichnung  irre  geführt  werde ,  indem  der  name  'stark'  leicht  den 
irrtum  hervorrufen  könne,  als  ob  die  zweiten  aoriste  viel  wichtiger 
wären  als  die  ersten,  ist  noch  weniger  glücklich,  als  die  sache  selbst, 
auf  den  futur-  und  schwachen  aoriststamm  folgt  nun  aber  noch  nicht 
der  starke  oder  zweite  aoriststamm ,  der  ganz  an  das  ende  der 
tempusstämme  verwiesen  ist,  ohne  dasz  man  dafür  einen  grund  ein- 
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siebt,  sondern  die  beiden  perfectstämme.  den  schwachen  aorist 
voranzustellen,  ist  durch  die  unverhältnismäszig  gröszere  anwen- 
dung  desselben,  also  aus  praktischen  gründen ,  vollkommen  begrün- 
det, ja  geboten;  dasselbe  gilt  von  der  Zusammenstellung  des  futurs 
und  aorists  als  zu  einem  stamme  gehörig,  behielt  aber  der  Verfasser 
diesen  praktischen  gesichtspunct  im  äuge,  so  war  der  starke  (zweite) 
aorist  nach  dem  ersten  zu  setzen ,  mit  dem  er  dieselbe  function  ge- 
mein hat,  nicht  ei'st  nach  dem  starken  (zweiten)  perfectum,  das  ja 
auch  unverhältnismäszig  seltener  ist.  ja,  ist  auch  die  zahl  der  verba, 
die  den  starken  aorist  bilden,  sehr  viel  kleiner,  als  die,  von  denen 
der  schwache  gebildet  wird ,  so  kommen  doch  umgekehrt  die  star- 
ken aorist e  selbst  verhältnismäszig  viel  häufiger  vor;  ein  blick  auf 
die  verba  der  vier  letzten  classen  genügt  hierfür,  sollte  also  aus 
pi'aktischen  gründen  die  Curtiussche  reihe  der  tempusstämme  auf- 
gegeben werden,  so  war  aus  demselben  gründe  der  starke  aorist 
gleich  nach  dem  schwachen  zu  setzen. 

Während  aber  bei  den  zuerst  behandelten  tempusstämmen  die 
foi'men  selbst  voranstehen,  kommen  bei  den  perfectstämmen  erst 
eine  reihe  von  erklärungen,  dann  die  flexion,  und  dann  wieder  er- 
klärungen.  da  man  doch  erst  die  formen  lernen  läszt,  ehe  man  sie 
erklärt ,  so  sieht  man  nicht  ein ,  warum  hier  erläuterungen  voraus- 
geschickt sind,  auch  kann  die  (übrigens  auch  von  Curtius  ver- 
urteilte) breite  hinstellung  der  abstrahierten  tempusstämme  §  46, 
1  a — d  nicht  gutgeheiszen  werden,  die  nur  über  jedes  einzelne 
paradigma  gehören,  damit  hat  aber  der  verf.  noch  nicht  genug,  die 
absti'action  ist  im  texte  noch  nicht  breit  geniig  bearbeitet:  es  folgt 
daher  auf  s.  72  vor  der  flexion  noch  eine  Übersichtstabelle  über  die 
stamme !    welche  bedauerliche  gründlichkeit ! 

Zum  perfectstamm  ist  §  46,  1  bemerkt:  'den  perfectstamm 
erhält  man,  indem  man  den  verbalstamm  redupliciert.'  diese  er- 
klärung  ist  ebenso  unpraktisch  wie  ungenau. 

In  demselben  paragraphen  s.  76,  4  ist  die  erklärung  der  flexion 
des  perf.  activi  unnötig  breit;  was  hier  mehr  steht,  als  bei  Curtius, 
war  in  eine  anmerkung  oder  noch  lieber  unter  den  text  zu  ver- 
weisen, auch  s.  78,  7  anm.  2  ist  die  voranstellung  der  verba  wich- 
tiger und  zweckmäsziger,  als  die  der  stamme ,  die ,  da  sie  ja  nur  zur 
erklärung  dienen  sollen,  nur  hinten  ein  bescheidenes  plätzchen  ver- 
dienen, im  einzelnen  ist  zu  dem  perfectstamm  und  dem  ihm  folgen- 
den schwachen  passivstamm  nichts  weiter  zu  erinnern,  auf  letzteren 
folgt  aber  noch  nicht  der  starke  aorist,  sondern  erst  ein  abschnitt 
über  die  tempusbildung  der  verba  vocalia,  wo  die  verba  aufgezählt 
werden,  die  den  stammvocal  kurz  behalten  und  die  im  aorist  und 
perf.  passivi  ein  c  einschieben  usw. ,  und  diesem  folgt  erst  noch  ein 
abschnitt  "^einzelne  besonderheiten  in  der  tempusbildung',  wo  über 
xaiuj  und  KXaiuj,  über  das  fut.  atticum  und  doricum  und  über  ver- 
schiedene perfecta  und  aoriste  gehandelt  wird,  nachdem  also  jeder 
tempusstamm  einzeln  besprochen  ist,  folgt  noch  einzelnes  über  ver- 
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schiedene  tempusstämme  zAisammen,  aber  nicht  etwa  am  schlusz 
der  tempusstämme,  sondern  vor  dem  aoristus  II !  das  ist  aber  noch 
nicht  alles;  die  perfecta  mit  attischer  reduplication  nemlich  stehen 
nicht  etwa  da,  wo  man  sie  sucht,  beim  perfectstamm,  sondern  hinter 
den  verbis  auf  }AI  in  dem  abschnitte  über  die  reduplication.  wo 
bleibt  da  die  praktische  Übersichtlichkeit! 

Nun  ist  aber  alles  gesagt ,  was  etwa  hier  noch  gesagt  werden 
konnte,  und  so  folgt  denn  endlich  der  starke  aorist,  in  dem  nun- 
mehr passend  gleich  alle  drei  genera  neben  einander  stehen;  die 
deutsche  Übersetzung  fehlt  auch  hier  überall,  auszer  dem  ungenauen 
ausdi'uck  unter  nr.  3:  'in  allen  zweiten  aoristen'  usw.  harscht  hier 
klarheit  und  zweckmäszige  anordnung.  endlich  folgen  nun  wieder 
als  besonderer  abschnitt  die  verba  liquida,  aber  nicht  etwa  in  der 
weisen  bescbränkung,  wie  bei  Curtius  s.  136  f.,  sondern  in  behag- 
licher breite  und  mit  aufzählung  der  obligaten  tempusstämme. 
zuerst  wird  nochmals  der  präsensstamm  besprochen,  der  schon 
44,  6  c  erwähnt  ist;  dann  folgen  der  reihe  nach  die  übrigen  tem- 
pora.  man  kann  aber  diese  abweichung  von  dem  erst  adoptierten 
Systeme ,  wonach  alle  verba  dem  princip  der  tempusstämme  unter- 
worfen wurden,  während  nunmehr  vom  verbalstamme  ausgegangen, 
also  auf  die  methode  der  traditionellen  schulgrammatik  zurück- 
gegangen wird,  nicht  gutheiszen;  dabei  ist  confusion  nicht  zu  ver- 
meiden und  der  gebrauch  des  buches  zum  nachschlagen  wird  da- 
durch auszerordentlich  erschwert.  —  Die  Übersicht  über  das  voll- 
ständige verbum  s.  90 — 95  ist  gut;  noch  besser  die  Übersicht  über 
die  tempusbildung  s.  96 — 99 ,  die  man  als  durchaus  zweckmäszig 
bezeichnen  musz.  hier  kommen  auch  die  verba  liquida  (zum  dritten 
male)  wieder. 

Um  also  unser  urteil  nochmals  zusammenzufassen ,  so  zeigt  die 
darstellung  der  regelmäszigen  flexion  und  formation  neben  manchen 
recht  glücklichen  partieen  doch  vielfach  mangel  an  Übersichtlich- 
keit und  zweckmäsziger  anordnung;  das  zu  gründe  gelegte  princip 
wird  nicht  mit  voller  consequenz  verfolgt,  zusammengehörige  par- 
tieen zerrissen  und  die  continuität  der  tempusstämme  durch  das 
dazwischentreten  von  abschnitten  durchbrochen,  die  sich  auf  mehrere 
tempusstämme  beziehen;  man  musz  deshalb  dieses  capitel  zu  den 
weniger  glücklichen  rechnen  und  gegen  Curtius  als  einen  rückschritt 
bezeichnen. 

Das  capitel  über  die  verba  auf  |ai  zeigt  im  wesentlichen  die- 
selben schwächen,  die  erörterung  über  personalendungen  §  52,  2  a 
war  wesentlich  kürzer  zu  geben,  auszer  den  verbis  Ti6ri)Lii,  bibiU)Ui 
und  i'cTr|)Lii  ist  noch  irijui  mit  aufgenommen,  was  manchem  gewis 
willkommen  sein  wird,  weshalb  aber  beim  aorist  auch  ecrrica  und 
€CTricd)Liriv  mit  aufgeführt  sind,  sieht  man  nicht  recht  ein;  dasz 
diesen  die  schüler  mit  lernen  müssen,  versteht  sich  ja  von  selbst, 
aber  hierher  passt  er  nicht.  —  Die  anordnung  in  der  flexion  geht 
hier  noch  weiter  in  der  mannichfaltigkeit,  und  wenn  man  auch  bei 
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der  conjugation  auf  ai  öchon  manches  hatte  hinnehmen  müssen,  so 
ist  es  doch  befremdend,  dasz  sich  verf.  nun  auch  um  die  verschiede- 
nen tempusstämme  gar  nicht  mehr  kümmert  und  zum  princip  der 
anordnung  nunmehr  die  modi  nimjnt;  es  stehen  also  nach  einander 
die  indicative  präsentis,  imperfecti  und  aoristi,  dann  die  conjunctive 
präö.  und  aor.  usw.  die  deutsche  bedeutung  steht  nur  beim  aorist 
act.  und  medii  von  icTr))ai.  bei  diesem  verfahren  wundert  man  sich 
nur,  dasz  nicht  noch  eine  partie  kommt,  in  der  die  personalendungen 
das  princip  der  anordnung  bilden !  wenn  freilich  in  der  grammatik 
alles  so  durcheinander  geworfen  wird,  dann  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern ,  dasz  die  Sicherheit  in  der  kenntnis  der  verba  auf  pn  bei  den 
Schülern  mehr  ab-  als  zunimmt. 

Zu  s.  108  anm.  1  bemerke  ich,  dasz  sich  Dem.  XLV  34  dq)icTri- 
Ttti  und  *XLVI  26  in  einem  vö|UOC  cuvicTTiiai,  Xen.  anab.  II  6,  27 
nach  Schneiders,  von  Krüger,  Breitenbach  und  Dindorf  recipierter 
emendation  dqpicxaiTO  findet,  was  daher  mit  tOoito  usw.  zu  er- 
wähnen war  (dagegen  behalten  Kühner,  Eehdantz,  Vollbrecht  das 
dqpicTaTO  der  hss.  bei). 

S.  110  nr.  3  (nicht  a)  empfiehlt  sich  die  fassung:  zweiter  aorist 
von  verbis  auf  uu  nach  art  usw.  bei  ßaivo)  war  auf  irgend  eine 
weise,  vielleicht  vorn  durch  einen  strich  (-ßaivuj),  anzudeuten,  dasz 
dieses  verbum  in  prosa  als  simplox  nicht  gebräuchlich  ist,  wie  ja 
dann  auch  steht  dtreöpav  und  dTrecßiiv.  diese  verba  kommen  aller- 
dings vorwiegend  mit  dieser  präposition  vor,  während  ßaivuj  mit 
sehr  verschiedenen  präpositionen  gleich  häufig  gebraucht  wird;  aber 
es  empfiehlt  sich  doch,  auf  irgend  welche  weise  anzudeuten,  dasz 
der  Schüler  das  simplex  nicht-  brauchen  soll,  dasselbe  gilt  von 
(pGeipuu  s.  89,  das  meines  wissens  nur  bei  Thukydides  einige  male 
als  simplex  erscheint.  —  Zum  schlusz  von  ^  auf  s.  110,  wo  die 
stamme  auf  e  genannt  werden,  die  den  aorist  nach  art  der  verba  auf 
jLii  bilden,  wird  dann  bemerkt :  'sämtlich  wie  der  ao.  II  passivi 
expanriv'  usw.  was  sollen  sie  dann  aber  hier?!  —  S.  111  sind 
beim  Optativ  yvoiriv  die  beiden  andern  Optative  dXoiriV  und  das  ge- 
spert  zu  druckende  ßiibriv ,  die  noch  in  der  di'itten  aufläge  standen, 
leider  weggelassen;  hoöentlich  bringt  sie  die  sechste  aufläge  wieder. 

Die  dritte  Unterabteilung  der  verba  auf  )lii  bilden  'die  kleinen 
verba  auf  jui'.  für  diese  bezeichnung,  die  vorrede  IV  'nicht  wissen- 
schaftlich aber  für  den  schüler  einleuchtend'  genannt  ist,  wird  da- 
selbst als  grund  die  kleine  gestalt  des  präsensstammes  angegeben 
(während  'i\xi  mit  dem  stamme  e  zu  den  groszen  verbis  auf  jai  ge- 
rechnet worden  ist) ;  nachdem  aber  anerkannt  ist ,  dasz  die  bezeich- 
nung nicht  wissenschaftlich  ist ,  macht  es  einen  eigentümlichen  ein- 
druck,  dasz  nun  doch  noch  die  begründung  angegeben  wird:  der 
name  lasse  sich  auch  durch  die  kleine  zahl  der  vorkommenden  tem- 
pora  rechtfertigen!  es  ist  im  Interesse  des  buches  zu  wünschen, 
dasz  diese,  ich  will  es  Sonderbarkeit  nennen,  bei  der  nächsten  auf- 
läge nicht  wieder  gedruckt  werde. 
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Zu  diesen  kleinen  verbis  auf  jUi  zählt  der  verf.  ohne  weiteres 
auch  oiba,  obwol  es  in  seinem  sinne  weder  klein  noch  ein  verbum 
auf  |lII  ist.  es  empfiehlt  sich  daher,  entweder  eine  andere  anordnung 
zu  treffen  oder  eine  andere  bezeichnung  zu  wählen.  —  Die  bemer- 
kung  aber,  dasz  'der  gedehnte  stamm  elb  im  sing,  des  indicativs  zu 
oib  umgelautet'  sei ,  ist  dem  schüler  unklar  und  durch  kein  ihm  be- 
kanntes lautgesetz  verständlich  (nur  gelegentlich  wird  von  den  er- 
scheinungen  des  Umlautes  gesprochen,  das  gesetz  selbst  nirgends 
erläutert);  es  wird  also  besser  sein,  den  ausdruck  ganz  zu  streichen; 
der  vergleich  mit  XeXoiTta  genügt  zur  erklärung.  zu  loben  ist,  dasz 
das  in  prosa  ungebräuchliche  simplex  fjiuai  (s.  115,  7)  in  der  vor- 
liegenden aufläge  in  die  anmerkung  verwiesen  ist. 

Den  beschlusz  der  gesamten  formenlehre  bildet  eine  Zusammen- 
stellung von  bemerkungen  über  augment  und  reduplica- 
tion;  bei  letzterer  kommt  unter  I  und  II  (perfectreduplication 
consonantisch  und  vocalisch  anlautender  stamme)  zum  letzten  male 
eine  partie ,  die  zum  perfectstamme  gehört,  unter  III  folgt  dann 
eine  Zusammenstellung  der  verba  mit  präsensreduplication ,  von  der 
man  einen  praktischen  nutzen  zwar  nicht  absehen  kann ,  die  aber 
auch  nichts  schadet.  —  S.  120  f.  unter  C  stehen  die  verba  compo- 
sita  mit  unregeLmäszigem  augment;  ich  trage  zu  denselben  noch 
folgendes  hierhergehörige  nach: 

eYT^ao)aai  —  eveTuricdjuriv  Dem.  XXXIII  29. 

evebpeuuj  —  evribpeuov  ebd.  XXVIII  2.  XXXIV  26. 

^EeraCuu  —  ilr[\aio\  ebd.  XIX  291  u.  ö. 

eKKXncidrw  —  riKKXnciarov  ebd.  XVIII  265.  XIX  60. 
eHeKXiicia^ov  ebd.  XXI  193. 
dvopGöuü  hat  doppeltes  augment  nur  als   decompositum  mit   eiri, 
z.  b.  Dem.  XVIII  311.  LVI  43.  Ps.-Dem.  X  34. 

Von  evoxXeo)  findet  sich  evuuxXoujuev  Dem.  XXXV  30. 
Die  anordnung  der  verba  der  vierten  bis  achten  classe  ist  klar 
und  übersichtlich ;  auch  ist  zu  loben ,  dasz  hier  regelmäszig  von  sol- 
chen Verben,  die  als  simplex  in  prosa  nicht  gebräuchlich  sind,  im- 
mer gleich  das  compositum  gebraucht  ist;  in  consequenz  davon 
wünscht  man  daher  auch  bei  ßaivuu  §  63 ,  8  eine  bezügliche  bemer- 
kung,  wie  schon  oben  erinnert  wurde.  —  Zu  e'xw  §  66,  5  war  beim 
aorist  zu  bemerken,  dasz  derselbe  auch  bedeutet  'ich  erhielt',  um 
so  mehr,  als  beim  präsens  und  futurum  die  bedeutung  angegeben 
ist;  ich  erwähne  beispielsweise  Dem.  XVIII  195.  200.  XXII  76. 
XXIII  25.  XXIV  184.  200.  aber  die  s.  243  bei  besprechung  der 
bedeutung  der  abhängigen  modi  des  aorists  aufgestellte  behauptung, 
dasz  ecxov  nur  bedeute  'ich  bekam'  ist  nicht  zutreffend,  denn 
selbst  wenn  man  zugibt,  dasz  es  immer  ingressive  bedeutung  habe 
(was  aber  meines  erachtens  auch  nur  behauptet  und  mit  der  bedeu- 
tung des  aorists  begründet,  nicht  aus  dem  gebrauch  bewiesen  werden 
kann) ,  so  ist  die  Übersetzung  'ich  bekam'  oder  'ich  erhielt'  nicht 
immer,  ja  vielleicht  nicht  einmal  in  der  mehrzahl  der  fälle  möglich. 
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einfach  'haben'  bedeutet  es  Dem.  IV  5  ei  ö  OiXiTTTroc  tauiriv  ecxe 
tfiv  Yvuujaiiv,  —  oubev  äv  eirpaHev;  XVIII  304  ei  eva  ävbpa  — 
Tamä  cppovoövi'  ecxev  cMOi»  oi,  oübeic  —  toic  TiapoOci  KttKOic 
eKexpilf'  av;  XXIII  130  ei  jiiri  lueTpiuuTepav  ecxeie  ifiv  öpYrjv, 
oubev  av  aÜTÖv  eKoiXucev  usw.;  XVIII  291  ludXici'  —  e9au|iiaca, 
ÖTi  Tuuv  cu)nß6ßr|KÖTUJV  Toie  Tri  TTÖXei  livricBeic  oux  ujc  av  euvouc 
—  TToXiiric  ecxe  ttiv  YviJU)ar|v;  XXIX  2  Kai  bid  xauTa  rrepi  ty\c 
tetevriiaevric  biKiic  vOv  diroXoYeiTai,  rrepi  f|C  röie  oubev  ecxe  bi- 
Kaiov  eitreTv;  XIX  294  e'cTiv  oijv  öctic  juexecxev  auiöGi  vuv  tou- 
Tuuv  Tou  KataXucai  vuv  bfiiuov;  Isokr.  IX  22  iraTc  —  uiv  ecxe 
KdXXoc  Kai  puj|ariv;  25  TocauTr]v  6  baijauuv  ecxev  auioO  Trpövoiav, 
ujcie  usw.;  Soph.  OC.  429  oi'  ye  töv  cpucavx'  ejue  —  eSiuGoüjuevov 
ouK  ecxwv  0Ü6'  fjiuuvav;  Thuk.  I  73,  4  ecxe  |ur|  =  proJiihuü. 
auch  in  der  phrase  CXeTv  Kttid  oder  ec  oder  dativ  =  appcllere,  die 
sich  oft  bei  Thukydides  findet,  möchte  es  schwer  sein,  die  bedeutung 
'bekommen'  zu  eruieren.  —  Das  sind  blos  einzelne,  mir  zufällig 
verfügbare,  nicht  systematisch  gesammelte  beispiele,  die  sich  ohne 
zweifei  sehr  vermehren  lassen. 

Bei  CduL)  sind  zum  aorist  sämtliche  modi  anzuführen,  insbeson- 
dere der  opt.  ßiLÜriV,  der  jetzt  nirgends  steht. 

Den  beschlusz  der  formenlehre  macht  eine  Zusammenstellung 
über  die  anomalie  der  bedeutung,  welche  bezeichnung  nicht 
gut  gewählt  ist.  —  §  68  ist  bei  iCTrijUi  kurz  zu  erinnern,  dasz  das 
simplex  selten  ist  und  meist  nur  mit  dem  object  TpÖTtaiov  vor- 
kommt; Dem..  III  24.  XX  76.  80.  83.  XXI  169;  pf.  (=  perfect). 
XIX  148.  320;  noch  häufiger  Thuk.,  z.  b.  I  30,  1.  54,  1.  2.  ebd. 
63,  3.  105,  6.  II  22,  2.  79,  7.  82.  84,  4.  92,  4.  5.  109,  2.  112,  8. 
andere  dabeistehende  objecte  sind  CTr|Xac,  eiKÖvac,  xc^^^kouc,  Tcixtl, 
öpouc,  dvbpidvia,  \6\xo\  ev  ciriXri,  )arixdvri)ia,  xopouc,  juapiupiac; 
Aesch.  III  143  'Epjudc;  Thuk.  I  132,  3  dvaGiijuaia  (pass.  Dem. 
XXII  76.  XXIV  184).  bei  dem  sehr  seltenen  medium  war  zu  er- 
wähnen icTa)Lievou  iniivöc,  z.  b.  Ps.-Dem.  XLII  5. 

In  dem  alphabetischen  Verzeichnis  der  unregelmäszigen  verba, 
das  früher  am  Schlüsse  der  foi'menlehre  stand,  jetzt  aus  praktischen 
rücksichten,  deren  berechtigung  anzuerkennen  ist,  deren  werth  man 
aber  im  vorliegenden  falle  nicht  begreift,  gleich  der  vorrede  ange- 
hängt ist,  fehlen  die  verba  mit  unregelmäszigem  augment. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Eisenberg.  Procksch. 

(32.) 

Grundrisz  der  Pädagogik  von  dr.  Hermann  Kern.     Berlin, 
Weidmannsche  buchbandlung.    1873.  VII l  u.  295  s.  8. 
(schlusz.) 

Damit  sind  wir  mitten  in  der  frage  nach  dem  stoflFe  des  er- 
ziehenden Unterrichts,    wir  haben  mit  voller  beistimmung  hervorzu- 
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heben,  dasz  K.  für  jede  schule,  also  namentlich  das  gymnasium, 
insofern  es  die  bildung  des  gesamten  gedankenkreises  im  äuge 
behalten  will,  den  historischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  für  geboten  erachtet,  doch  seien  die  Wissen- 
schaften in  der  band  des  erziehers  nur  mittel  zum  zweck ,  daher  ist 
die  Wissenschaft  als  solche  von  der  schule  ausgeschlossen,  '^der 
Sprachunterricht  ist  eine  notwendige  ergänzung  des  geschichts- 
unterrichts.  stilübungen  sind  vor  allen  in  der  muttersprache  anzu- 
stellen, nächst  ihr  aber  auch  in  denjenigen  fremden  sprachen, 
welche  vom  zögling  im  menschlichen  verkehre  angewandt,  also  ge- 
sprochen oder  geschrieben  werden  sollen,  bei  den  beiden  alten 
sprachen  handelt  es  sich  nur  um  Übungen,  durch  welche  teils  die 
erkannten  Sprachgesetze  eingeübt,  teils  die  Verschiedenheit  des 
eignen  und  des  fremden  sprachidioms  zum  anschaulichen  Verständnis 
gebracht  werden  soll,  daran  schlieszt  sich  das  declamieren ,  der 
freie  vertrag  und  der  gesangunterricht.  von  den  naturwissenschaf- 
ten  bilde  das  hauptlehrfach  die  naturkunde :  anthropologie,  Zoologie, 
botanik  und  mineralogie ,  physik  und  chemie ,  sowie  mathematische 
und  physische  geographie,  die  politische  geographie  mit  einschlusz 
der  ethnographie  gehöre  dem  historischen  fache  an.  der  mathe- 
matische Unterricht  habe  dieselbe  Stellung  zu  dem  naturwissenschaft- 
lichen unterrichte,  wie  die  sprachen  zum  historischen  Unterricht,  er 
bildet  nebst  dem  rechenunterricht  in  beziehung  auf  zahl,  gestalt 
und  bewegung  die  formale  seite  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, die  auffassung  der  gestalt  verlangt  eine  ergänzung  durch 
das  zeichnen,  das  turnen  (wozu  K.  in  richtiger  Verbindung  auch 
das  schwimmen  rechnet)  schlieszt  sich  dem  naturkundlichen  unter- 
richte an,  denn  unser  eigner  körper  gehört  zu  der  uns  umgebenden 
natur'  (s.  38—52). 

Wir  haben  diese  ableitung  der  Unterrichtsfächer  vollständig 
gegeben  zum  vergleiche  von  K.s  standpunct  mit  unsern  heutigen 
humanitätsgymnasien,  deren  unbestimmtes  princip :  'übung  der  gei- 
stigen kraft',  gar  nicht  im  stände  ist,  aus  sich  selber  heraus  den 
Unterrichtsstoff  zu  bestimmen  und  den  kreis  desselben  fest  und  ge- 
nau zu  begrenzen,  sondern  vielmehr  dem  drängen  des  Zeitgeistes 
anheimgegeben  ist.  demnach  haben  sie  bisher  wol  von  den  natur- 
wissenschaften  dies  und  jenes  aufgenommen  und  der  physik  z.  b.  in 
den  beiden  oberen  classen  eine  kümmerliche  existenz  von  wöchent- 
lich 1  stunde  zugestanden,  alle  diese  disciplinen  sind  eben  noch 
nicht  im  stände,  eine  gleiche  eminente  einwirkung  auf  die  Übung 
der  intellectuellen  kraft  aufzuweisen,  wie  es  der  mathematik  all- 
mählich gelungen  ist.  und  doch,  jede  systematische  pädagogik  stellt 
die  absolute  forderung ,  die  naturwissenschaftlichen  fächer  als  not- 
wendigen Unterrichtsstoff  aufzunehmen ,  dem  aber  alsdann  auch  die 
seinem  Innern  wesen  entsprechende  pflege,  sei  es  an  Stundenzahl, 
sei  es  an  ausdehnung,  gebühre,  was  weiter  die  mathematik  betrifft, 
so  ist  ja  jedwedem  schulmanne  die  grenzenlose  not  bekannt,  dasz 
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die  leistungen  der  zöglingo  in  dieser  disciplin  sich  so  oftmals  und 
wiederholt  nicht  mit  den  übrigen  f ortschritten ,  namentlich  in  den 
sprachlichen  fächern  decken  wollen,  jede  Versetzungszeit  ruft  stets 
von  neuem  den  streit  der  Ordinarien  mit  dem  mathematischen  lehrer 
hervor  und  setzt  die  directoren  in  peinliche  Verlegenheiten,  und 
doch  absorbiert  mathematischer  Privatunterricht  allein  schon  fast 
die  ganze  freie  erholungszeit  der  schüler.  sollte  diese  allgemeine 
traurige  erfahrung  nicht  mahnen,  nach  den  Ursachen  zu  forschen? 
oder,  da  das  scheu  oft  geschehen,  sollte  nicht  die  heilige  püicht  vor- 
liegen, hier  abhülfe  und  heilung  des  Schadens  mit  ernst  zu  beginnen? 
der  tiefere  grund  dieses  Übels  liegt  freilich  auf  einem  felde,  wo 
unsere  jetzigen  gymnasien  wirkliche  heilung  nur  mit  aufgäbe  ihres 
ganzen  wesens  bringen  können,  sie  treiben  mathematik  um  der  in 
ihr  liegenden  logisch  geistigen  bildungselemente  willen,  die  mathe- 
matik hat  selbständige  bedeutung  für  das  gymnasium,  und  in  dem 
bewustsein  dieser  ihrer  geltung  sucht  sie  sich  auszudehnen,  bis  etwa 
die  schranken  der  jugendlichen  auffassungskraft  nach  oben  eine 
grenze  gebieten;  ciber  auch  nach  unten  hat  sie  im  allgemeinen  bis 
jetzt  noch  keine  grenze  gefunden,  die  mathematische  section  der 
Philologen  Versammlung  zu  Halle  bestimmte  den  ganzen  mathemati- 
schen gymnasialunterricht  auf  6  jähre,  d.  h.  es  sei  in  untertertia 
mit  dieser  disciplin  der  anfang  zu  machen,  wie  viele  programme 
wiesen  aber  noch  bis  vor  kurzem  einen  vollständigen  mathemati- 
schen Unterricht  schon  in  quarta  auf,  obschon  nachweisbar  der  vor- 
bereitende rechcnunterricht  in  quinta  noch  gar  nicht  zum  abschlusz 
gekommen,  dies  scheint  allerdings  seit  wenigen  jahi-en  eine  änderung 
zu  erfahren,  aber  wirkliche  hebung  der  mathematischen  krankheit 
unserer  gymnasien  ist  erst  dann  zu  erhoffen,  wenn  der  mathematische 
Unterricht  aus  seiner  Selbständigkeit  herausgenommen  in  den  dienst 
der  naturwissenschaften  gestellt  wird,  wenn  man  diese  beziehung 
desselben  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  'streng  im  äuge 
behält,  so  wird  wol  manches  aus  dem  herkömmlichen  mathematischen 
lehrstoff  verschwinden,  anderes  dagegen,  was  man  aus  einer  eigen- 
tümlichen scheu  vor  aller  sogenannten  höheren  mathematik  ängst- 
lich fernzuhalten  sucht,  aufnähme  in  den  mathematischen  gymnasial- 
unterricht finden'  (s.  255).  K.  durfte  hier  mit  recht  auf  Schrader 
(erziehungs-  und  unterrichtslehre  für  gymnasien  und  realschulen 
s.  527  f.)  als  eine  anerkannte  autorität  verweisen,  mit  dieser  be- 
tonung  des  dienstes  wird  die  schrankenlosigkeit  des  mathematischen 
Unterrichts  zum  heile  unserer  zöglinge  schwinden,  ohne  dasz  wir 
die  klagen  und  befürchtungen,  als  würde  hierdurch  die  systematische 
Vollständigkeit  des  mathematischen  lehrstoffes  vernichtet,  als  be- 
rechtigt anzuerkennen  hätten,  denn  soll  einmal  der  mathematische 
Unterricht  zur  richtigen  auffassung  und  möglichst  klaren  einsieht 
der  naturwissenschaften,  namentlich  der  physik  und  chemie  be- 
fähigen ,  so  wird  derselbe  sich  immerhin  auszer  planimetrie  bis  zur 
Stereometrie  und  ebenen  trigonometrie,  selbst  zu  den  dementen  der 
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kegelschnitte  auszudehnen  haben,  und  wenn  er  nach  der  arithmeti- 
schen Seite  nur  das  leisten  soll,  was  zu  dem  angegebenen  zwecke 
nötig  ist,  so  wäre  der  ausfall  der  höheren  gleichungen  und  der  com- 
binationslehre  schon  insofern  nicht  zu  beklagen,  als  diese  selbst 
nach  dem  urteile  achtungswerther  fachkenner  einerseits  über  das 
normale  auffassungsvermögen  der  jugend  hinausgehen,  anderseits 
auf  gebiete  vorbereiten,  die  nur  die  fachbildung  zu  durchwandern 
hat.  aber  in  dieser  ihrer  dienstlichen  Stellung  und  elementaren  be- 
deutung  für  das  gymnasium  liegt  auch  die  forderung  eingeschlossen, 
dasz  der  mathematik  die  volle  pflege  an  Stundenzahl  und  systemati- 
scher Vollständigkeit,  als  ihrem  wesen  inneliegend,  zu  teil  werde, 
wir  können  mit  einem  kleinen  vorbehält  dem  zustimmen ,  was  K.  in 
dieser  beziehung  hinzufügt:  'wird  mathematik  in  der  erziehungs- 
schule  gelehrt  —  und  sie  wird  es  um  der  naturwissenschaften 
willen  — ,  so  ist  es  auch  eine  pädagogische  pflicht,  sie  so  zu  lehren, 
dasz  die  in  ihr  liegenden  bildungselemente  (logische  mustergültig- 
keit,  schule  des  logischen  denkens  und  musterbild  eines  wissen- 
schaftlichen Systems)  ausgebeutet  werden'  (s.  255).  wir  sind  der 
ansieht ,  dasz  sich  diese  ausbeutung  der  mathematik  von  selber  ge- 
stalte und  in  der  vollen  leistung  der  dienstlichen  aufgäbe  ihre  be- 
gründung  habe ,  und  fürchten ,  dasz  diese ,  so  zu  sagen  ausdrücklich 
von  K.  gegebene  erlaubnis ,  allerdings  gegen  seine  intention ,  über 
die  dienstliche  Stellung  hinaus  wieder  zu  der  schrankenlosen  aus- 
dehnung  des  formalen  princips  zurückführen  möchte. 

Mehr  noch  tritt  uns  diese,  allerdings  nur  formelle  befürchtung 
bei  der  besprechung  des  Sprachunterrichtes  entgegen,  die  sprachen 
bieten  ebenso  wie  die  mathematik  eine  doppelte  auffassung.  sie 
sind  einmal  eine  Wissenschaft  in  der  edelsten  bedeutung  des  Wortes. 
das  Sprachstudium  gibt  die  künde  von  der  bedeutungsvollsten  gei- 
stigen menschheitsentwickelung,  aber  so  köstlich  es  dem  gereiften 
verstände  mit  recht  erscheint,  geht  es  doch  als  solches  weithin  über 
das  vermögen  der  Schuljugend  hinaus,  wie  oft  ist  unsern  gyranasien 
schon  der  Vorwurf  gemacht ,  sie  betreiben  philologie  und  greifen  in 
die  wissenschaftlichen  räume  des  Sprachstudiums  hinüber,  und  wer 
will  denn  etwa  mit  recht  dem  schrankenlosen  princip  der  bloszen 
geistigen  kraftübung  ein  halt  zurufen?  mit  recht  hebt  K.  den  uner- 
setzlichen werth  altclassischer  studien  hervor  und  rühmt  die  beiden 
alten  classischen  sprachen  als  fruchtbares  Unterrichtsfach  für  die 
geistige  bildung  des  zöglings  (s.  44  ff.  256.  259),  aber  in  seinem 
System,  und  das  ist  festzuhalten,  hat  der  Sprachunterricht  zunächst 
doch  immei'hin  nur  die  berechtigung  und  Stellung  einer  notwendigen 
ergänzung  des  geschichtsunterrichtes,  folglich  ebenso  wie  die  mathe- 
matik seine  principielle  bedeutung  in  dem  dienste.  aber  was 
recht  und  wahrhaft  dienen  soll,  musz  auch  seine  volle  entwickelung 
genieszen,  und  somit  ist  dem  Sprachstudium  auch  in  dieser  Stellung 
sein  voller  pädagogischer  einüusz  auf  den  Zögling  nicht  blosz  ver- 
stattet, sondern  geboten,    das  von  K.  construierte  gymnasium  mit 
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seinem  erziehenden  unterrichte  macht  durchaus  den  anspruch,  seinen 
Zöglingen  nicht  minder  formale  bildung  zu  leisten,  als  die  humanitäts- 
gymnasien,  aber  zugleich  bietet  es  den  vorzug,  die  grenzen  der  ein- 
zelnen imterrichtsfächer  genau  bestimmt  und  dem  ganzen  unter- 
richte durch  innere  concentration  sichere  haltung  gegeben  zu  haben. 
K.  verkennt  nicht  die  ungemeine  Wichtigkeit  des  grammatischen 
Unterrichts,  und  dürfen  wir  wol  in  seinem  sinne  hinzusetzen,  es  darf 
derselbe  selbst  nicht  in  den  obersten  classen  des  gjmnasiums  weni- 
ger gepflegt  werden,  aber  er  verwirft  durchaus,  die  grammatik  als 
besonderes  lehrfach  zu  behandeln  (s.  31),  sondern  der  zweck  dessel- 
ben liegt  'in  dem  klaren  Verständnis  des  gelesenen,  nicht  in  einer, 
Vollständigkeit  anstrebenden  erkenntnis  der  sprachformen,  wie  sie 
die  grammatische  Wissenschaft  als  ihr  ziel  ansieht,  nur  diejenigen 
sprachformen,  deren  erkenntnis  für  die  lectüre  jetzt  (d.  h.  auf  dem 
jeweiligen  standpuncte  des  zöglings)  notwendig  ist,  nicht  alle  die, 
welche  es  etwa  später  einmal  werden  könnten,  müssen  vom  stand- 
puncte des  erziehenden  Unterrichts  zur  besprechung  kommen ,  und 
zwar  in  stetem  hinblick  auf  die  lectüre'  (s.  67).  K.  will 
damit  nicht  das  thun  einer  ganzen  classe  von  philologischen  Schul- 
männern verherlichen ,  nach  deren  grundsätzen  alle  lectüre  zur  ein- 
übung  und  festigung  der  grammatischen  regeln  zu  dienen  habe, 
sondern  er  will  in  richtiger  erkenntnis  der  Wichtigkeit  aller  lectüre 
in  jeder  classe  nur  dasjenige  grammatische  pensum  für  nötig  er- 
achten, welches  gerade  für  das  volle  Verständnis  der  bestimmten 
classiker  erforderlich  ist.  je  höher  die  classe,  desto  mehr  Zusammen- 
fassung und  systematische  Ordnung  des  bis  dahin  erlernten  gramma- 
tischen pensums.  in  dieser  Schätzung  der  lectüre  verwirft  er  die 
sogenannten  Chrestomathien  und  modernen  Nepotes  oder  Livii. 
'der  lesestoff,  an  dem  die  spräche  eines  volkes  gelernt  wird,  musz 
sich  auf  die  geschichte  und  die  gedankenweit  dieses  volkes  beziehen, 
ja  er  musz ,  sobald  und  soweit  die  vorauszusetzende  sprachkenntnis 
es  zuläszt,  dem  entnommen  sein,  was  die  schriftsteiler,  welche  als 
x'epräsentanten  ihres  volkes  gelten  können,  selbst  geschrieben  haben' 
(s.  71).  der  sogenannten  und  in  den  letzten  jähren  so  oft  betonten 
Sprachvergleichung  redet  er  in  anzuerkennenden  grenzen  das  wort: 
'beim  Unterricht  in  der  einen  spräche  ist  auf  verwandtes  und  ab- 
weichendes in  der  andern  hinzuweisen,  und  wo  ein  einflusz  der  einen 
spräche  auf  die  andere  hervortritt,  ist  er  zu  besprechen.'  stilübungen, 
sogenannte  freie  lateinische  aufsätze,  verwirft  er,  weil  sowol  die 
lateinische  als  griechische  spräche  nicht  mehr  als  verständigungs- 
mittel  im  menschlichen  verkehr  zu  dienen  bestimmt  sind,  vielmehr 
handle  es  sich  hier  nur  um  Übungen  (exercitia,  extemporalia),  durch 
welche  teils  die  erkannten  Sprachgesetze  eingeübt,  teils  die  Ver- 
schiedenheit des  eignen  und  des  fremden  sprachidioms  zu  anschau- 
lichem Verständnisse  gebracht  werden  soll.  —  Allen  diesen  con- 
sequenzen  des  ei'ziehenden  Unterrichts  werden  manche  schulmänner 
längst  ihr  volles  einverständnis  gezollt  haben,  sie  werden  bei  der 
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bevorstehenden  neugestaltung  des  Unterrichtswesens  nicht  verfehlen, 
sich  weiteren  eingang  zu  verschaffen,  zumal  sie  auch  noch  von  einer 
wesentlichen  seite  sich  als  die  richtigen  empfehlen. 

Wie  so  sehr  haben  unsere  humanitätsgymnasien  allmählich 
ihre  schwäche  der  Zerfahrenheit  in  den  verschiedenen  Unterrichts- 
fächern, den  mangel  einer  einheit,  der  sogenannten  concentration 
des  gesamten  Unterrichts  selber  gefühlt,  so  lange  nur  lateinisch 
und  griechisch  berechtigte  Unterrichtsfächer  waren,  machte  sich  die 
Sache  von  selbst,  seitdem  aber  mathematik,  geschichte,  geographie, 
neuere  sprachen  und  in  bescheidenem  masze  auch  naturwissenschaften 
von  den  gymnasien  haben  aufgenommen  werden  müssen:  da  ent- 
stand erst  und  in  immer  drängenderer  weise  das  suchen  nach  con- 
centration des  Unterrichts,  'es  war  ein  erfreuliches  eingeständnis, 
dasz  man  in  dem  Organismus  der  gymnasien  eine  kränkelt  erkannte 
und  sie  zu  heilen  allen  Scharfsinn  und  alle  kunst  aufgeboten  hat' 
(Schmid  encyklop.  I  s.  582  ff.),  wir  können  hier  nur  constatieren, 
wie  sehr  die  ärzte  auch  heute  noch  mit  ihren  angeblichen  heilmitteln 
auseinandergehen,  und  dasz  wahre  genesung  noch  nicht  eingetreten 
ist,  auch  nach  dem  ganzen  wesen  des  bestehenden  gymnasiums  aut 
diesem  boden  nicht  gefunden  werden  kann,  das  von  K.  nach  seinem 
System  gestaltete  gymnasium  kennt  diese  krankheit  nicht,  der  er- 
ziehende Unterricht  läszt  diese  gefahr  der  Zersplitterung  gar  nicht 
aufkommen,  'der  Unterricht  soll  ja  nicht  ein  vielseitiges  begehren 
und  handeln,  sondern  ein  vielseitiges  Interesse  hervorrufen, 
nicht  Vielwisser  ei,  auch  nicht  mannigfaltiges  Interesse,  son- 
dern vielseitiges  Interesse  wird  verlangt,  der  Unterricht  soll 
kein  vereinzeltes  wissen  geben,  sondern  musz  das  gesamte  innere  des 
Zöglings  zu  einem  ganzen  gestalten  und  verweben  (s.  17 — 23),  und 
damit  ist  der  begriff  dessen  näher  bezeichnet,  was  man  concentra- 
tion des  Unterrichts  genannt  hat'  (s.  32). 

Die  (s.  260  f.)  berührte  frage  nach  dem  pädagogischen  und 
zeitlichen  Vorrang  der  beiden  alten  sprachen  unter  sich  liegt  aller- 
dings auszerhalb  der  grenzen  des  Systems ,  und  ist  deshalb  verschie- 
dener beantwortung  unterworfen.  K.  entscheidet  sich  mit  recht  für 
das  übergewicht  des  griechischen  wegen  'der  gröszeren  Vielseitigkeit 
und  reichhaltigkeit  der  litteratur'.  zugleich  möchte  er  im  anschlusz 
an  Herbart  auch  zeitlich  das  griechische  vor  dem  lateinischen  be- 
ginnen und  zwar  mit  der  Odyssee,  jedoch  unter  der  Voraussetzung, 
'dasz  es  möglich  ist,  die  Schwierigkeiten,  welche  das  erlernen  der 
griechischen  spräche  einem  sextaner  bereitet,  und  die  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  dialekte  zusammenhängenden  bedenken  zu  über- 
winden.' wir  sind  der  Überzeugung,  dasz  die  gründe  für  den  beginn 
mit  dem  lateinischen  tiefer  liegen,  sowol  in  dem  wesen  der  spräche 
selber  als  auch  in  der  geltung  des  latein  für  unsere  moderne  cultur. 

In  bezug  auf  unsere  muttersprache  verlangt  K.  neben  der  be- 
schäftigung  mit  der  neuhochdeutschen  spräche  und  litteratur  ein 
zurückgehen  auf  die  früheren  entwickelungsstufen  der  spräche  und 
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die  erste  blütenperiode  ihrer  litteratur,  die  überdies  sich  durch 
ideale  gestalten  und  durch  tiefen  sittlichen  gehalt  auszeichne,  keiner 
wird  sich  der  Wahrheit  seiner  behauptung,  dasz  ein  tieferes  Ver- 
ständnis deutschen  wesens  und  deutscher  cultur  nicht  möglich  ist 
ohne  das  Studium  der  deutschen  litteratur  und  spräche,  verschlieszen 
können. 

Wenn  K.  sodann  zu  der  besprechung  über  die  erlernung  der 
neueren  sprachen,  als  welche  überhaupt  nur  französisch  und  eng- 
lisch in  betracht  kommen  können,  übergeht,  so  müssen  wir  auf  das 
(s.  44)  ausgesprochene  princip  aufmerksam  machen :  dasz  es  von 
der  für  den  zögling  erforderlichen  ausdehnung  der  geschichte  eines 
Volkes  abhänge,  welche  sprachen  gelehrt  werden  müssen,  wir  sind 
gewohnt,  in  dem  heilsplane  gottes  für  die  entwickelung  der  mensch- 
heitsaufgabe  nach  den  Griechen  und  Römern  den  Germanen  die  aus- 
schlieszliche  rolle  zuzusprechen,  allerdings  hatte  es  Jahrhunderte 
lang  seine  berech tigung ,  wenn  wir  Deutsche  uns  als  träger  der  cul- 
tur erkannten,  aber  die  aufgaben  der  menschheit  wachsen  mit  den 
Jahrhunderten  und  ein  volk  mag  nicht  mehr  im  stände  sein,  das 
ganze  zu  umfassen,  wer  will  denn  verkennen,  dasz  die  Romanen, 
und  unter  diesen  vor  allen  das  französische  volk  einen  bedeutenden 
teil  der  erfüllung  des  göttlichen  heilsplanes  übertragen  erhalten 
hat?  freilich  es  überhob  sich  wiederholt  dieser  providentiellen  be- 
stimmung  und  wollte  in  solch  stolzer  verkennung  seines  berufes, 
mitgehülfe  der  Germanen  zu  sein,  mit  Verachtung  der  Deutschen 
selbständig  an  die  spitze,  wie  sie  es  nannten,  der  civilisation  treten. 
diesen  irrtum  hat  gott  gedemütigt  und  das  Romanentum  auf  seine 
schranken  verwiesen,  mögen  die  Franzosen  diese  spräche  gottes 
jetzt  schon  verstehen  oder  nicht,  jedenfalls  haben  wir  Deutsche 
nicht  zu  verkennen ,  dasz  das  französische  volk  durch  manche  Vor- 
züge zu  der  weiterführung  des  göttlichen  heilsplanes  neben  uns  be- 
rufen ist,  und  dasz  die  hierin  begründete  und  notwendige  erkenntnis 
französischen  wesens  für  die  gymnasien  noch  eine  tiefere  bedeutung 
habe ,  als  dasz  diese  bekanntschaft  uns  nur  'zum  Verständnis  der 
vaterländischen  geschichte  und  mancher  deutschen  litteraturepochen' 
verhelfe,  wegen  dieser  positiven  geltung  der  französischen  geschichte 
müssen  unsere  gymnasien  die  französische  spräche  lehren.  K.  ist  zu 
seinem  abweichenden  resultate  gekommen  durch  den  einseitigen 
gesichtspunct  von  dem  pädagogischen  unwerthe  der  französischen 
litteratur,  aber  doch  übt  er  gerechtigkeit  in  der  Zurückweisung  von 
Zillers  (grundlegung  s.  283)  zu  schroffem  urteil  (s.  262).  wir  Deutsche 
sind  in  der  neuzeit  durch  Elsasz  und  Lothringen  in  zu  nahe  be- 
rührung  mit  Frankreich  getreten,  als  dasz  wir  die  forderung  gröszerer 
schriftlicher  Übungen  in  der  französischen  spräche  nur  auf  West- 
deutschland beschränken  dürften,  wir  würden  es  an  sich  für  ge- 
boten und  auch  nach  der  Stundenzahl  für  diese  spräche  an  unsern 
gymnasien  (4  in  quinta,  2,  an  manchen  auch  3  wöchentlich  durch 
die  übrigen  classen) ,  für  möglich  erachten ,  unsere  schüler  zu  freien 
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schriftlichen  arbeiten  in  prima  zu  befähigen  (vgl.  Schmid  encyklop. 
TT  s.  910  ff.)- 

Das  englische  volk  steht  uns  Germanen,  zu  denen  es  selber 
sich  vorzugsweise  gern  rechnet,  nahe,  seine  geschichte  ist  groszen- 
teils  eine  entwickelung  und  ein  teil  unseres  germanischen  geistes. 
es  hat  weniger  tief  wie  die  romanischen  Franzosen  in  unsere  ge- 
schichte eingegi'iffen ,  aber  dennoch  sich  durch  seine  auszeroi'dent- 
liche  fähigkeit,  den  erdkreis  zu  colonisieren  und  tiberall  cultur 
anzubahnen,  als  ein  bedeutender  factor  in  der  Weiterbildung  des 
menschengeschlechts  bewiesen,  wir  würden  auch  die  obligatorische 
aufnähme  dieser  spräche  in  den  unterrichtskreis  der  beiden  oberen 
classen  unserer  gymnasien  mit  K.  für  geboten  erachten  und  zugleich 
in  dem  auch  von  ihm  (s.  26.3)  hervorgehobenen  rühme  ihrer  littera- 
tur  eine  erfreuliche  pädagogische  hülfe  anerkennen. 

Ueber  die  stundenfrage  aller  bisher  als  nötig  befundenen 
Unterrichtsfächer  hat  sich  K.  nicht  ausgesprochen,  wenn  wir  zu- 
sammenfassen,  was  er  über  die  lateinischen  aufsätze  geurteilt,  und 
was  er  über  den  vorrang  des  griechischen  vor  dem  lateinischen  in 
den  beiden  oberen  classen  gesagt,  und  wenn  wir  auszerdem  noch 
besonders  darauf  aufmerksam  machen  dürfen,  dasz  in  der  ganzen 
lehre  von  dem  Unterrichtsstoffe  der  hebräische  Sprachunterricht  auf 
dem  gymnasium  keine  stelle  hat  finden  können:  so  mögen  schon 
diese  kurzen  andeutungen  uns  in  den  äugen  mancher  schulmänner 
den  Vorwurf  ketzerischer  ansichten  zuziehen. 

Bei  der  bisherigen  besprechung  des  Unterrichtsstoffes  ist  uns 
der  religionsunterricht  wiederholt  entschwunden,  dasz  derselbe 
sich  nicht  in  K.s  weise  den  historischen  fächern  subsumieren  lasse, 
ist  oben  nachzuweisen  versucht  w'orden.  wir  musten  dort  vorläufig 
abbrechen,  weil  die  weitere  Untersuchung  und  betrachtung  dieses 
gegenständes  uns  über  das  unterrichtsfeld  hinaus  in  das  ideale  ge- 
biet des  gesamten  erziehungszweckes  hineinführt.  K.  überträgt  die 
beantwortung  der  frage,  welches  das  ideal  sei,  dessen  erstrebung 
der  persönlichkeit  des  Zöglings  einen  absoluten  werth  verleihe, 
auf  die  ethik  (s.  5) ,  d.  h.  also  hier  die  Herbartsche.  nun  aber 
kann  sich  K.  nicht  der  erkenntnis  verschlieszen ,  dasz  es  auch  ethi- 
sche Irrlehren  gebe  (s.  186),  wer  kann  denn  nun  für  die  Unfehlbar- 
keit der  Herbartschen  cthik  bürgen ,  selbst  in  dem  falle ,  wenn  wir 
persönlich  derselben  unsere  Zustimmung  nicht  versagen?  —  Diese 
ethik  bestimmt  das  ideal  der  erziehung  in  der  tugend,  und  näher, 
da  es  sich  bei  dem  zöglinge  nach  menschlicher  schwäche  nur  um 
hervorrufung  eines  strebens  nach  solchem  ideale  handeln  kann,  in 
der  Sittlichkeit,  die  sittlichen  ideen,  in  deren  dienst  das  ganze 
wollen  des  Zöglings  gestellt  werden  soll ,  sind  nun  durch  das  ganze 
buch  hindurch  das  agens  der  entwickelung.  K.  setzt  eben  die 
kenntnis  der  Herbartschen  ethik  bei  seinen  lesern  voraus,  sonst 
würde  er  veranlassung  gehabt  haben ,  diese  Herbartschen  sittlichen 
ideen  von  vom  herein  wenigstens  anzugeben,     dies  geschieht  aber 
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erst  in  der  lehre  von  der  zucbt  (s.  179  ff.);  es  sind:  die  ideen  des 
rechts,  der  billigkeit,  des  Wohlwollens,  der  Vollkommen- 
heit und  der  Innern  Freiheit,  jede  wird  besonders  in  ihrem 
wesen  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  andern  auf  den  folgenden 
Seiten  näher  entwickelt  und  schlieszlich  wird  darauf  hingewiesen, 
dasz  allerdings  das  urteil  des  Zöglings  nach  verschiedenen  ideen  ver- 
schieden ausfallen  kann,  dasz  'das  wohlwollen  höher  steht  als  recht 
und  billigkeit,  dasz  das  recht  zwar  unter  diesen  dreien  die  niedrigste 
stelle  einnimmt,  die  forderung  der  rechtsidee  aber  nie  ohne  die  Zu- 
stimmung des  berechtigten  unerfüllt  bleiben  darf;  dasz  es  der  liebe 
nur  dann  zusteht,  über  die  ideen  der  billigkeit  und  des  rechts  zu 
triumphieren,  wenn  sie  mehr  gibt  als  das,  was  jedem  gebührt  und 
was  ihm  rechtlich  zukommt,  und  dasz  die  ideen  der  Vollkommenheit 
und  der  Innern  freiheit  insofern  die  höchsten  aller  ideen  sind,  als 
ein  kräftiges  wollen  und  ein  wollen  nach  eigner  Überzeugung  unter 
allen  umständen  vom  sittlichen  Charakter  untrennbar  sind'  (s.  184). 
—  Wir  müssen  offen  gestehen,  diese  an  sich  notwendige  rang- 
ordnung  der  sittlichen  ideen  macht  uns  stutzig  in  bezug  auf  die 
ihnen  in  ihrer  gesamtheit  dui'ch  das  ganze  buch  hindurch  beigelegte 
absolute  geltung.  K.  selber  scheint  der  berechtigung  dieses  unseres 
gefühls  ausdruck  zu  geben,  insofern  er  zugestehen  musz,  dasz  'bei 
allem  streben  des  zöglings,  die  durch  erfahrung,  Umgang  und  Unter- 
richt gewonnene  erkenntnis  in  einen  innern  Zusammenhang  zu 
bringen  und  sich  über  denselben  klar  zu  werden,  sich  dennoch  der 
unlöslichen  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  genug  darbieten  wer- 
den' (s.  187).  und  weiter:  'die,  den  innern  frieden  des  zöglings  be- 
dingende lösung  derselben  sind  die  sittlichen  ideen  und  das  sittliche 
streben  an  sich  noch  nicht  im  stände  zu  geben ,  sie  ist  erst  auf  dem 
religiösen  gebiete  zu  finden  und  das  sittliche  streben  bedarf  erst 
der  religiösen  weihe'.  —  Was  aber  noch  einer  höheren  weihe  be- 
darf, kann  noch  nicht  als  das  höchste  gelten ;  das  streben  nach  Sitt- 
lichkeit ist  so  lange  inhaltlos,  als  dieses  weihende  höhere  nicht  näher 
angegeben  und  in  seiner  einwirkung  auf  das  niedrigere  bestimmt 
bezeichnet  worden,  wie  wir  oben  schon  ausgesprochen,  wir  setzen 
voi'aus,  K.  meine  die  christliche  religion,  andere  mögen  mit  eben 
dem  rechte  jeder  seinen  religionsbegriff  hineinlegen,  es  war  selbst- 
verständlich, dasz  K.  von  der  anerkennung  der  notwendigen  religiö- 
sen weihe  des  sittlichen  sti'ebens  zu  dem  absoluten  ideale  der  Sitt- 
lichkeit, wie  es  nur  in  gott  und  Christus  verwirklicht  ist,  fortschreite, 
und  dasz  er  somit  das  streben  nach  gottähnlichkeit  als  die  auf- 
gäbe aller  erziehung  anerkenne  und  ausspreche  (s.  187). 

Wir  heben  diesen  gewaltigen  fortschritt  über  das  Herbartsche 
System  um  so  mehr  ausdrücklich  hervor,  als  wir  anderseits  es  K. 
nicht  zugestehen  können,  wenn  er  dieses  streben  nach  gottähnlich- 
keit und  das  streben  nach  sittlicher  Vollkommenheit  als  ein  und 
dasselbe  sti'eben  ausgibt,  wäre  diese  behauptung  begründet,  so 
würden  wir  fragen  müssen ,  wai'um  er  denn  in  der  aufstellung  des 
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erziehungsideals  den  leser  durch  die  ganze  pädagogik  hindurch  den 
umweg  der  abstraction  machen  läszt,  warum  er  nicht  sofort  statt 
der  abstracten  tugend  (s.  5) ,  oder  näher  statt  des  theoretischen  be- 
griflfs  der  Sittlichkeit  den  concreten  gottesbegriff,  wie  er  uns  durch 
und  in  Christus  in  der  heiligen  schrift  entgegenti'itt ,  an  die  spitze 
seiner  ganzen  pädagogik  gestellt  habe,  wir  können  nicht  sagen, 
dasz  sein  buch  dadurch  mehr  und  bessere  pädagogische  lehren  ge- 
boten haben  würde,  denn  im  tiefsten  gründe  hat  K.  stets  diese  voraus- 
gesetzte identität  der  Herbartschen  sittlichen  ideen  mit  dem  christ- 
lichen gottesbegriff  vorgeschwebt ,  aber  kein  leser  war  verpflichtet, 
diese  'gleichstellung  ohne  weiteres  anzunehmen ,  und  doch  möchten 
manche  derselben  dem  philosophischen  ideale  der  Sittlichkeit  und 
dei'en  consequenzen  auf  dem  gebiete  der  pädagogik  zustimmen,  und 
wiederum  dieselbe  Zustimmung  bei  der  Übertragung  derselben  prin- 
cipien  auf  das  religiöse  gebiet  und  bei  der  gleichstellung  derselben 
mit  dem  christlichen  gottesbegriff  versagen,  wenn  wir  nun  von 
diesem  höheren  princip  der  gottähnlichkeit  aus  den  religionsunter- 
richt  als  denjenigen  unterrichtsfactor  betrachten  müssen,  'der  zu 
allererst  die  aufgäbe  hat ,  den  zögling  zu  der  fähigkeit  und  dem  be- 
dürfnis  hinzuführen ,  jedes  in  ihm  sich  regende  begehren  dem  sitt- 
lichen urteile  zu  unterziehen,  mit  der  näheren  bestimmung,  dasz  er 
in  innigem  zusammenhange  mit  dem  übrigen  unterrichte  stehe,  und 
dasz  der  gesamte  Unterricht  das  gedankeng  an  ze  bilde  und  die 
herschaft  über  dieses  ganze  dem  religiös-sittlichen  gedankeukreise 
sichere'  (s.  179):  so  liegt  auch  die  forderung  nahe,  diesen  religions- 
unterricht  in  der  lehre  von  dem  Unterrichtsstoffe  nicht  dem  histori- 
schen unterrichte  einzuordnen ,  sondern  ihn  neben  den  historischen 
und  naturwissenschaftlichen  fächern  in  gleiche  Stellung  zu  setzen. 
eine  pädagogik,  welche  die  gottähnlichkeit  als  anzustrebendes 
ziel  der  erziehung  anerkennt,  hat  darnach  zu  forschen,  wie  gott  sel- 
ber in  seinem  wesen  sich  für  die  menschen  manifestiert;  es  geschieht 
durch  die  natur,  die  menschheit  und  die  heilige  schrift. 
damit  ist  die  richtige  Stellung  des  religionsunterrichts  ausgesprochen 
als  dem  naturwissenschaftlichen  und  historischen  unterrichte  coordi- 
niert.  K.  hat  das  wesen  des  gymnasialen  religionsunterrichts  wieder- 
holt bezeichnet:  'er  darf  keine  andere  spräche  sprechen  als  der  übrige 
Unterricht,  er  darf  sich  niemals  von  der,  allem  erziehenden  unter- 
richte gemeinsamen  aufgäbe  loslösen.'  darum  ist  das  geistliche  amt 
als  solches  auch  nicht  befähigt,  den  gymnasialen  religionsunterricht 
zu  controlieren,  höchstens  darf  zugestanden  werden ,  dasz  die  kirche 
ein  unweigerliches  recht  habe,  sich  zu  überzeugen,  ob  das  wort 
gottes  auch  lauter  und  rein  gelehrt  werde,  zugleich  aber  ist  auch 
die  ansieht  mancher  lehrer  als  unhaltbar  zu  bezeichnen ,  als  dürfte 
während  des  confirmandenunterrichts  der  kirche  der  religionsunter- 
richt in  dem  gymnasium  für  die  betreffenden  schüler  cessieren. 
jedenfalls  hat  das  gymnasium  die  unerläszliche  pflicht,  dem  con- 
firmandenunterricht  vorzuarbeiten,  aber  im  üb];igen  hat  der  gymna- 
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siale  religionsunterricht  weitere  grenzen  und  inneren  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern. 

Wir  fürchten ,  den  uns  von  der  verehrl.  redaction  verstatteten 
räum  schon  zu  sehr  ausgedehnt  zu  haben,  und  wollen  deshalb 
schlieszlich  nur  noch  auf  die  vielfachen  gesichtspuncte,  welche  K. 
in  bezug  auf  das  gymnasium  aufgestellt  hat,  in  kurzem  verweisen, 
es  sind  das  meistens  fragen,  die  unabhängig  von  dem  pädagogischen 
Systeme  auch  anders  beantwortet  werden  dürfen,  ohne  irgend  welche 
beeinträchtigung  der  hohen  anerkennung,  welche  wir  dem  vorliegen- 
den werke  wiederholt  zollen  musten.  K.  hat  die  betrachtung  der 
Universität  aus  i'ichtigem  gründe  von  seinem  plane  ausgeschlossen 
(s.  248),  doch  behauptet  er  bei  dieser  gelegenheit,  dasz  die  gymna- 
sialbildung  ihren  abschlusz  nicht  in  sich  selber  habe,  sondern  erst 
auf  der  Universität  in  der  philosophischen  facultät  finde,  das  gymna- 
sium soll  nach  ihm  überhaupt  nur  für  einen  gelehrten  berufsstand 
vorbereiten  (s.  349).  demnach  gehören,  so  fährt  er  fort,  principiell 
nur  solche  schüler  auf  das  gymnasium,  welche  ihre  allgemein  bilden- 
den Studien  in  der  philosophischen  facultät  oder  in  einer  ihr  ähn- 
lichen allgemeinen  bildungsanstalt  fortsetzen  wollen,  d.  h.  also  weder 
solche,  die  ohne  diese  absieht  das  ganze  gymnasium  absolvieren 
wollen ,  noch  auch  solche ,  die  nur  einen  teil  des  gymnasialcursus 
durchzumachen  bestimmt  sind  (s.  248).  —  Gewis  geben  wir  cTas  in 
bezug  auf  die  sogenannten  berechtigungsschüler  zu,  aber  wir  müssen 
doch  auf  diejenigen  gymnasiasten  aufmerksam  machen,  welche  das 
abiturientenexamen  bestehen  und  als  militär-,  post-  und  steuer- 
beamte  usw.  dem  Staate  dienen  wollen,  das  betreffende  abgangs- 
zeugnis  will  doch  allerdings  für  diese  eine  abgeschlossene  allgemeine 
bildung  bezeugen,  insofern  man  von  einer  abgeschlossenen  bildung 
überhaupt  gar  nicht  vor  dem  lebensende  sprechen  kann,  wird  die 
gymnasialbildung  dieser  nichtstudierenden  durch  das  praktische 
leben ,  als  ihre  weitere  bildungsschule ,  ergänzt  und  vervollkomm- 
net, und  diese  schüler  von  dem  gymnasium  auszuschlieszen  und  sie 
etwa  auf  eine  von  K.  intendierte  und  bezeichnete  'lateinische  schule' 
(s.  252)  zu  verweisen,  liegt  doch  gar  kein  grund  vor.  die  studieren- 
den sollen  ihre  berufswissenschaften  philosophisch  erfassen  und 
durchdringen,  und  zu  diesem  zwecke  ist  ja  allerdings  für  sie  von 
nöten,  philosophische  collegia  zu  hören,  aber  doch  nicht  zu  dem 
zwecke  der  Vollendung  ihrer  allgemeinen  gymnasialbildung.  auch 
für  die  studierenden  scheint  uns  somit  das  erteilte  reifezeugnis  die 
bezeugung  eines  abschlusses  der  bis  dahin  durch  das  gymnasium 
vermittelten  allgemeinen  bildung  mit  recht  zu  sein. 

P.  IN  M.  P. 


N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  7.  24 
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33. 

Der  ORGANISMUS  der  GYMNASIEN  IN  SEINER  PRAKTISCHEN  GE- 
STALTUNG. VON  DR.  W.  F.  L,  Schwartz,  königl.  gymnasial- 
DIRECTOR  IN  PoSEN.    Berlin,  Wilhelm  Hertz.   1876. 

Im  hinblick  auf  die  Schriften  von  Schmalfeld,  'er fahrungen 
auf  dem  gebiete  des  gymnasialwesens'  und  K.  A.  Schmid,  'ein 
süddeutsches  gymnasium"  wünscht  W.  Schrader  s.  XI  der  vom 
16  mai  1876  datierten  vorrede  zur  dritten  aufläge  seiner  erziehungs- 
und  Unterrichtslehre  'an  stelle  der  vielen  haltlosen  und  utopistischen 
reformvorschläge  mehr  solcher  beobachtungen  aus  der  mitte  der 
schule,  welche  durch  ihre  lebendigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ebenso 
förderlich  als  wohlthuend  wirken',  dem  massenhaften  hervortreten 
solcher  reformvorschläge,  die  immerhin  in  ihrer  mehrzahl  in  Utopien 
ihre  heimat  haben  mögen,  liegen  doch  concrete  Verhältnisse  zu 
gründe,  auf  deren  boden  sie  keimten  und  emporblühten,  die  den 
übergroszen  eifer,  mit  dem  sie  produciert  und  in  die  weit  gesetzt 
wurden,  zum  mindesten  entschuldigen,  —  ich  meine  das  frische, 
fröhliche  leben  im  neuen  reiche ,  das  kräftig  pulsierend  in  allen 
ädern  rollt,  das  eifrige  arbeiten  in  allen  ki'eisen,  um  für  die  neuen 
formen  auch  einen  entsprechenden  Inhalt  zu  gewinnen,  von  den 
leitenden  kreisen  ist  ja  die  anregung  zu  diesem  prüfen  und  schaffen 
gegeben  worden,  wer  wollte  es  also  den  nach  den  idealen  ringenden 
geistern  verargen  oder  ihnen  auch  nur  die  lust  verkümmern,  freudig 
über  die  erhaltene  anregung  nun  was  ihre  brüst  bewegt  laut  auszu- 
sprechen? wir  leben  in  einer  zeit  des  Tr6\e)U0C,  in  der  jeder  prüfen 
musz  und  entscheiden,  was  er  zum  allgemeinen  wohle,  zur  klärung 
und  festigung  der  urteile  und  entscheidungen  beitragen  kann,  da 
kann  es  denn  schon  vorkommen ,  dasz  der  dem  praktischen  abge- 
neigte sinn  der  Deutschen  oft  nur  vana  commenta  zu  tage  fördert, 
sich  lieber  ideale  reiche  construiert,  als  in  der  eigenen  häuslichkeit 
sich  einzurichten  liebt,  und  in  diesem  sinne  hat  Schrader  vollkom- 
men recht,  wenn  er  statt  des  ausspinnens  langer,  flächserner  theo- 
rieen  praktische  politik  zu  treiben  empfiehlt,  speciell  der  höhere 
lehrerstand  bedarf  einer  solchen  praktischen  einkehr,  eines  heimisch- 
werdens  in  seinen  Verhältnissen  auf  der  basis  sicherer  ergebnisse 
mehr  als  irgend  eine  andere  berufsclasse.  auf  keiner  andern  stufe 
der  menschlichen  gesellschaft  gab  es  und  gibt  es  doch  auch  noch 
so  viele  weltflüchtige  und  weltverlassene  existenzen ,  als  unter  dem 
höhern  lehrerstand,  zum  groszen  schaden  nicht  nur  des  ansehens 
und  der  Stellung  dieses  Standes,  zum  groszen  schaden  auch  der 
höhern  schule  und  der  weltflüchtigen  individuen  selbst,  und  dieser 
fehler,  über  den  in  humoristischer,  wenn  auch  häufig  übertriebener 
und  unwürdiger  form  vor  nicht  langer  zeit  Herbert  Soller  sich 


'  in  dem  anhang  zu  seinen  unter  dem   titel  'aus  schule  und  zeit' 
gesammelten  reden.     Gotha  1875,  s.  139 — 215. 
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ausgelassen  hat,  entspringt  aus  einem  glänzenden  vorzuge  des  deut- 
schen lehrers,  der  stets  gepriesen  und  anerkannt  worden  ist,  dem 
dränge,  fern  vom  geräusche  der  geschäftigen  weit,  in  den  stillen 
räumen  des  hauses  und  der  schule  den  musen  zu  leben,  dem  läu- 
ternden und  erleuchtenden  dienste  der  Wissenschaft  sich  zu  weihen 
und  —  malignum  spernei'e  volgus.  allein  ein  derartig  der  praxis 
abholdes  leben  darf  der  mann,  der  einer  öffentlichen  schule  an- 
gehört, nicht  führen,  er  darf  es  doppelt  nicht  in  unserer  zeit,  der 
Staat,  in  dessen  dienste  der  schulmann  getreten  ist,  verlangt  seine 
ganze  kraft  ungeschmälert,  er»  wird  eine  wissenschaftliche  thätig- 
keit  anzuerkennen  in  der  läge  sein,  wenn  sie  derartig  betrieben 
Avird,  dasz  sie  dazu  geeignet  erscheint,  das  rüstzeug  des  Schulmannes, 
mit  dem  er  arbeitet,  immer  scharf,  blank  und  schneidig  zu  erhalten, 
—  er  wird  ein  übermäsziges  versenken  in  detailforschung,  wie  sie 
gerade  von  philologen  nur  zu  sehr  geübt  wird  auf  kosten  ihrer 
praktischen  ausbildung  und  Vertiefung'^,  eine  gesellschaftliche  Iso- 
lierung und  Verkümmerung,  welche  die  frische  Spannkraft  und 
geistige  regsamkeit  betäuben  und  ertödten  musz ,  misbilligen ;  denn 
die  Stellung  an  einer  öffentlichen  schule  erfordert  den  verkehr, 
den  ideenaustausch  mit  der  öffentlichkeit,  'wer  sich  der  ein- 
samkeit  ergibt,  ach  der  ist  bald  allein.'  der  verkehr  mit  den  Schü- 
lern gebildeter  stände  erfordert  aber  ein  mitleben  und  mitstreben 
mit  diesen  ständen,  eine  beurteilung  und  praktische  behandlung  der 
Schüler  ist  ohne  weit  und  menschenkenntnis  nicht  möglich,  das  ab- 
schlieszen  von  der  auszenwelt  musz  schlieszlich  dahin  führen,  dasz 
der  lehrer  für  das  treiben  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gar  kein 
Verständnis  mehr  hat,  da  er  jede  fühlung  mit  ihr  verloren  hat. 
worin  haben  denn  all  die  vielen  schulanekdoten  und  -streiche  ihren 
grund,  als  in  der  Seltsamkeit  und  formenlosigkeit  des  deutschen 
Schulmeisters,  der  der  frischen  Schuljugend  wie  ein  lebendiger  ana- 
chronismus,  wie  eine  in  die  neue  zeit  hineinragende  ruine  erscheint, 
deren  existenzberechtigung  anzufechten  sie  sich  herausgefordert 
fühlt?  man  vergleiche  doch  die  Ecksteinschen  gymnasialhumoresken 
mit  seinen  eigenen  erinnerungen ,  und  man  wird  typische  figuren  in 
ihnen  erkennen,    das  sind  die  von  einem  mitgliede  einer  directoren- 


^  beherzigenswerthe  worte  spricht  G.  Wendt  aus  zeitschr.  f.  gymn. 
1876  s.  514:  'gelehrte  werden  uns  auf  den  Universitäten  gebildet,  lehrer 
wenig,  das  hängt  aber  mit  der  groszen  Vereinzelung  des  forschens  zu- 
sammen; auch  damit,  dasz  die  neuen  gebiete  der  Wissenschaft  der  schule 
ziemlich  fern  liegen.  ,  .  .  mit  jungen  männern,  welche  irgend  ein  capitel 
der  vergleichenden  grammatik  studiert  und  darüber  die  lectüre  der 
Schriftsteller  vernachlässigt  haben,  ist  uns  herzlich  schlecht  gedient: 
selbst  die  scharfsinnigste  conjecturalkritik  nützt  dem  lehrer  wenig, 
wenn  er  nicht  mehr  schulmäszig  zu  interpretieren,  für  die  classiker 
sprachliches  und  ideelles  Verständnis,  aber  auch  Interesse  und  liebe  zu 
wecken  vermag;  vor  allem,  wenn  der  Zusammenhang  der  alten 
weit  mit  den  tiefsten  lebensregungeu  der  gegenwart  nicht 
mehr  klar  in  seiner  seele  steht.' 
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conferenz  der  provinz  Preuszen  (Th.  Kock)  gefeierten  doctores  um- 
bratici,  die  stets  den  philologen  mit  dem  pädagogen  verwechselten, 
dasz  das  gymnasium  keine  philologenschule  ist,  dasz  die  philologie 
als  solche  nur  mittel,  nicht  zweck  ist,  war  männern  zu  begreifen 
schwer,  denen  ein  mensch,  der  coniectanea  ad  scriptores  Latinos  et 
Graecos  lieferte,  inbegriff  der  Vollkommenheit  war. 

Wenn  es  somit  feststeht,  dasz  ein  verkehr  mit  den  ständen, 
welche  uns  ihre  söhne  anvertrauen,  durchaus  geboten  ist,  so  ist  es 
auch  die  pflicht  der  behörden,  dem  höhern  lehrerstande  diejenige 
materielle  und  ideelle  Stellung  zu  geben ,  welche  ihn  zu  einem  eben- 
bürtigen umgange  mit  diesen  classen  befähigt,  wende  man  nicht 
ein,  wie  das  schon  geschehen  ist,  dasz  der  höhere  lehrerstand  dafür 
selbst  sorgen  müsse,  die  auszeichnungen ,  die  anderen  beamten- 
kategorieen  gewährt,  den  lehrern  vorenthalten  werden,  mögen  ja 
an  sich  recht  äuszerlicher  art  sein,  allein  nach  der  allgemeinen 
Schätzung  sind  sie  es  jedenfalls  nicht,  und  der  lehrer  unterliegt  eben 
der  allgemeinen  Schätzung  auch,  die  eine  recht  äuszerliche  sein  mag, 
allein  wir  haben  mit  thatsachen  zu  rechnen. 

Wenn  es  nun  die  nächste  aufgäbe  des  lehrers  ist,  sich  praktisch 
mit  seinen  aufgaben  abzufinden,  in  diese  sich  zu  vertiefen  und  sie 
vrissenschaftlich  zu  durchdringen,  so  möchte  ich  mit  bezug  hierauf 
behaupten,  dasz  nur  derjenige  lehrer  sich  wahrhaft  glücklich  fühlen 
wird,  dessen  wissenschaftliche  bestrebungen  in  engster  beziehung 
zu  seiner  praktischen  thätigkeit  stehen,  so  dasz  eins  das  andere  hebt 
und  trägt,  veredelt  und  dui'chdringt.  nichts  aber  ist  so  sehr  geeig- 
net, uns  auf  unsere  pädagogischen  schwächen,  von  denen  niemand 
sich  freisprechen  darf,  aufmerksam  zu  machen  und  uns  mit  leben- 
digen Vorsätzen  zu  erfüllen,  als  die  lectüre  derartiger  werke,  wie 
sie  Schrader  a,  a.  o.  namhaft  macht,  das  Studium  dieser  werke 
musz  jedem  schulmanne  mit  Unterdrückung  seiner  lieblings- 
neigungen  in  erster  linie  stehen,  mag  ihn  seine  Sehnsucht  noch  so 
sehr  zur  behandlung  einer  griechischen  Inschrift,  oder  zur  textkritik 
des  Valerius  Maximus  ziehen,  es  wird  ja  zugegeben  werden  müssen, 
dasz  die  Individualität  des  lehrers  im  höhern  Unterricht  eine  auszer- 
ordentliche  rolle  spielt,  dasz  es  geniale  natui'en  gibt,  die  aller  regeln 
über  methodik  und  didaktik  spottend,  durch  ihre  wahrhaft  fascinie- 
rende  persönlichkeit  die  herzen  und  geister  der  schüler  im  stürm 
erobern  und  in  eigentümlichen  bahnen  wandelnd  den  grundsatz  ver- 
treten :  6ines  schickt  sich  nicht  für  alle,  aber  abgesehen  davon,  dasz 
solche  naturen  nur  singulare  erscheinungen  sind,  so  wird  ihr  Unter- 
richt und  verkehr  selten  geeignet  sein,  die  grosze  masse  des  mittel- 
maszes  zu  fördern,  welche  die  überwiegende  mehrzahl  auf  unseren 
höheren  Unterrichtsanstalten  bildet,  ganz  davon  zu  schweigen,  dasz 
auch  solche  männer  der  festen  tradition  nicht  entrathen  können.^ 


'  Schmalfeld  a.  a.  o.  s.  70:  ''nicht  alle  lehrer  sind  besonders  begabt, 
noch  weniger  berühmt,  und  wenn  sie  es  auch  wären,  so  würden  sie  ohne 
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So  wäre  es  denn  vor  allem  zu  wünschen,  dasz  wir  an  stelle  der 
5i"ar  eine  winzige  zahl  von  mitforschenden  interessierenden  wissen- 
schaftlichen specialarbeiten ,  welche  mit  der  schule  in  gar  keinem 
zusammenhange  stehen,  als  beigäbe  zu  den  schulnachrichten  päda- 
gogisch-praktische arbeiten  erhielten ,  berichte  einzelner  lehrer  über 
ihre  unterrichtsweise,  über  Verwendbarkeit  von  lehrbüchern,  über 
ei'eignisse  aus  dem  lehrer-  und  schülerleben  u.  ä. ,  worüber  in  den 
'schulnachrichten'  nur  dürftig  statistisch  und  chronikenartig  gehan- 
delt wird,  es  ist  in  erster  linie  interessant  für  uns,  den  Organismus 
der  einzelnen  anstalten  im  speciellen  kennen  zu  lernen  in  der  weise, 
wie  der  director  des  königl.  Friedrich- Wilhelmsgymnasiums  zu  Po- 
sen, prof.  dr.  Wilhelm  Schwartz,  es  in  seinem  'Organismus  der 
gymnasien'  zu  thun  unternommen  hat.  denn  wenn  auch  durch  die 
Verfügungen  des  preuszischen  Unterrichtsministeriums  nach  und 
nach  mit  immer  schärfer  umgrenzenden  linien  die  gebiete  bestimmt 
worden  sind,  in  denen  der  'Organismus'  der  preuszischen  gymna- 
sien sich  praktisch  gestaltet  hat,  so  weisz  doch  jeder,  der  als  schüler 
und  als  lehrer  verschiedene  anstalten  kennen  gelernt  hat,  wie 
himmelweit  au^inandergehend  im  einzelnen  die  einrichtungen  und 
anschauungen  der  einzelnen  anstalten  und  ihrer  Vertreter  sind,  so 
dasz  für  einen  neuen  lehrer  sowol,  wie  für  einen  neuen  schüler  es 
immer  grosze  anstrengungen  kostet,  sich  in  dem  neuen  gebäude 
beimisch  zu  machen,  musz  er  doch  oft  das,  was  er  an  der  einen  an- 
stalt  als  heiligste  und  allein  richtige  norm  hat  empfehlen  und  ver- 
fechten hören,  bei  seinem  übertritt  an  eine  nachbaranstalt  als  durch- 
aus verwerflich  und  schädlich  bezeichnen  hören ,  so  dasz  bei  aller 
freiheit  eine  gleichmäszigere  annäherung  der  höheren  anstalten 
mindestens  einer  provinz  als  zeitgemäsz  erscheinen  dürfte. 

In  bezug  auf  die  wähl  des  titeis  des  uns  zur  besprechung  vor- 
liegenden buches  musz  von  vornherein  bemerkt  werden,  dasz  er  dem 
referenten  für  die  Charakterisierung  des  Inhalts  nicht  recht  passend 
gewählt  erschein-t.  der  leser ,  welcher  in  dieser  schrift  eine  umfas- 
sende darstellung  der  einrichtungen,  der  ideen  suchen  würde,  theo- 
retisch und  praktisch ,  wie  sie  den  gesamtcharakter  der  deutschen 
gymnasien  bestimmen  und  ausmachen,  würde  sich  arg  getäuscht 
finden,  da  die  schrift  von  mäszigem  umfange,  —  die  selbständige 
arbeit  des  Verfassers  umfaszt  nur  86  selten  text  und  XII  selten  vor- 
rede, —  nur  die  erfahrungen  und  einrichtungen  behandelt,  welche 


methode  doch  immer  nur  zum  privatstudium  anregen,  die  von  hause  aus 
einen  besondern  trieb  zur  Wissenschaft  haben;  bei  der  gröszern  masse 
würde  die  stärkste  hochaehtung'  doch  ohne  praktische  folg-en  für  ihr 
Studium  bleiben,  die  geistreichsten,  hochgeachtetsten,  geliebtesten  unter 
unseren  lehrern  zählten,  weil  sie  eben  keine  solide  methode  hatten, 
immer  nur  unter  4  bis  5  einen  tüchtigen  schüler,  der  den  mangel  des 
Schulunterrichts  durch  privatfleisz  einigermaszen  ersetzte,  man  denke 
sich  das  Verhältnis  unter  lehrern,  die  keine  methode  und  dabei  nichts 
von  den  eigenschaften  haben,  die  junge  leute  anzuspornen  pflegen." 
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der  autor  als  lehrer  am  Friedrich-Werderschen  gymnasium  zu  Ber- 
lin und  als  director  der  anstalten  zu  Ruppin  und  Posen  gemacht 
und  durchgeführt  hat.  ein  anhang  von  ähnlichem  umfange  s.  89 — 
181  enthält:  lA  den  bekannten  allgemeinen  normalplan  nach  der 
ministerialverfügung  vom  7  Januar  1856,  —  B  den  specialplan  des 
Posener  gymnasiums ,  der  schon  im  programm  dieser  anstalt  ostern 
1876  abgedruckt  ist,  —  II  einen  überblick  über  den  gang  des  latei- 
nischen Unterrichts  in  sexta  des  Friedi'ich- Wilhelms -gymnasiums 
zu  Posen  im  sommersemester  1875,  von  dem  hilfslehrer  Krämer 
nach  tagen  und  stunden  verteilt ,  mit  ausführlicheren  darstellungen 
einzelner  lehrstunden  und  einer  auswahl  deutscher  sätze  zum  über- 
setzen in  das  lateinische  im  anschlusz  an  Bonnells  lateinisches  lese- 
buch,  —  III  A  einen  bericht  des  ordentlichen  lehi-ers  Kranz  über 
den  lateinischen  Unterricht  in  quinta  und  quarta,  —  III  B  die  latei- 
nischen pensen  der  classen  Untertertia  bis  obersecunda  nach  der 
grammatik  von  Ellendt-  Seyffert  von  Grubel  (weiter  nichts,  als  ein 
auszug  aus  dem  normalexemplar  der  anstalt,  in  dem  die  classen- 
l^ensen  in  unterscheidender  weise  angestrichen  sind) ,  —  IV  eine 
ent Wicklung  der  pensen  im  griechischen  von  quarta  und  Untertertia 
von  dr.  Schiebe ,  —  V  einen  canon  der  classischen  lectüre  nach 
Wiese,  'Verordnungen  und  gesetze'  1867  I  s.  75,  —  VI  einen  plan 
für  den  französischen  Unterricht  in  quarta  für  drei  wochen  von 
Grubel,  —  VII  themata  für  den  geschichtlichen  Unterricht,  —  VIII 
themata  zu  deutschen  aufsätzen  in  beispielen  (?),  —  IX  themata 
für  den  evangelischen  religionsunterricht,  —  X  einen  bericht  für 
das  verfahren  bei  abfassung  der  censuren ,  —  XI  A  einen  abdruck 
der  Instructionen  für  die  directoren,  Ordinarien  und  lehrer  der  höhe- 
ren Unterrichtsanstalten  der  provinz  Brandenburg  vom  22  Januar 
1868,  —  XI  B  ein  gleiches  für  die  jDroviuz  Posen  vom  30  Januar 
1868,  —  XII  einen  abdruck  der  Schulordnung  des  gymnasiums  zu 
Neu-Ruppin,  —  XIII  ein  gleiches  über  das  Posener  gymnasium  mit 
vereinbarten  conferenzbestimmungen,  schlieszlich  XIV  eine  seite 
aus  einem  Posener  classenbuche. 

Bei  der  durchsieht  dieses  bunten  Inhalts  wird  man,  was  ich 
oben  über  den  Charakter  des  buches  gesagt  habe,  bestätigt  gefunden 
haben ,  es  sind  skizzen  aus  der  praxis  des  Verfassers ,  einer  ganz 
eigentümlichen  construction  der  anstalt  auf  den  leib  geschnitten, 
aber  eben  nur  anwendbar  und  nachahmbar,  wo  bis  ins  einzelne 
hinein  dieselben  einrichtungen  herschen.  zu  seinem  vollen  Verständ- 
nis setzt  dieser  anhang  den  selbständigen  text  des  Verfassers  natür- 
lich voraus,  wir  werden  weitere  bemerkungen  über  diese  anhänge 
also  mit  der  besprechung  des  ersten  teils  verbinden,  hier  nur  einige 
adversaria  über  ein  paar  äuszerlichkeiten.  die  bei  weitem  ein- 
gehendste arbeit  ist  der  bericht  des  hrn.  Krämer  über  den  latein. 
Unterricht  in  sexta,  das  übrige  ist  zum  grösten  teil  viel  zu  skizzen- 
haft und  flüchtig  hingeworfen,  als  dasz  es  einem  jungen  anfänger 
von  groszem  nutzen  sein  könnte,    die  Verfasser  dieser  berichte  sind 
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selbst  noch  anfänger  in  der  pädagogischen  kunst,  da  wäre  es  für  die 
darstellung  dieser  partieen  jedenfalls  weit  vorteilhafter  gewesen, 
wenn  der  hr.  herausgeber  auf  grund  seiner  reichen  pädagogischen 
erfahrung  sich  selbst  zur  skizzierung  des  lehrgangs  der  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  entschlossen  hätte,  dieser  teil  seines  buches 
würde  dann  sicherlich  organischer,  gründlicher  behandelt  worden 
sein  und  durch  seine  autorität  getragen  werden,  während  die  be- 
richte von  pädagogischen  novizen  nicht  recht  vertrauen  einzuflöszen 
im  stände  sind,  eine  eingehendere  behandlung  der  didaktik  der 
lehrgegenstände  wäre  hier  mehr  am  platze  gewesen,  als  die  aus- 
füUung  der  blätter  mit  dem  abdrucke  von  provinziellen  bestim- 
mungen ,  deren  kraft  nicht  über  die  engen  provinzialgrenzen  hinaus 
geht,  die  jedermann  auszerdem  in  dem  Wieseschen  werke  zugäng- 
lich sind,  so  ist  XI  A  ein  abdruck  aus  Wiese  II  122,  XI  B  aus 
Wiese  II  143.  der  Verfasser  hätte  seinem  buche  einen  universelle- 
ren Charakter  aufprägen  sollen,  damit  das  Interesse  für  dasselbe 
auch  in  weitere  kreise  dringen  könnte,  wenn  es  ein  vade  mecum 
für  den  jungen  lehver  sein  soll,  eine  krücke,  mit  der  er  seine  tapjjen- 
den  schritte  stütze,  so  waren  nicht  blosz  bestimmte  provinzielle  Ver- 
hältnisse zu  behandeln,  so  dasz  beispielsweise  ein  pommerscher  can- 
didat  billig  fragen  kann:  ^was  fange  ich  mit  den  posener  oder 
brandenburgschen  instructionen  an,  die  für  mich  keine  giltigkeit 
haben ,  während  ich  nichts  über  die  Verhältnisse  finde ,  die  für  mich 
allein  maszgebend  sind?  dazu  kommt,  dasz  einzelne  puncte  in  die- 
sen instructionen  bex'eits  durch  spätere  Verfügungen  hinfällig 'ge- 
worden sind,  wie  z.  b.  s.  162  die  bestimmung,  dasz  der  lehrer  die 
bearbeitung  des  wissenschaftlichen  teiles  der  programme  nach  der 
bestimmung  des  directors  willig  zu  übernehmen  hat,  u.  a.  anderes 
kann  jeden  augenblick  durch  neue  Verfügungen  hinfällig  werden, 
auch  das  vor  der  thür  stehende  Unterrichtsgesetz  kann  dem  Interesse 
dieser  partie  des  buches  nur  schädlich  werden,  die  themata  für  den 
geschichtlichen  Unterricht  sind  meist  treffend  gewählt,  nur  vermissen 
wir  darunter  aufgaben,  welche  die  culturverhältnisse  und  den  zu- 
stand der  künste  und  Wissenschaften  der  jeweiligen  epoche  berück- 
sichtigen, als  wenn  mord  und  todtschlag  und  politik  allein  die 
summe  der  Weltgeschichte  ausmacht  I  'es  kommt  vor  allem  darauf 
an,  den  groszen  Zusammenhang  aller  begebenheiten  zur  anschauung 
zu  bringen,  den  einflusz,  den  die  glieder  der  europäischen  völker- 
familien  fortwährend  auf  einander  ausüben,  darzuthun,  ein  einflusz, 
dem  sich  gerade  unser  volk  am  allerwenigsten  entzogen  hat'  (G. 
Stöckert  Z.  G.  W.  1877  s.  178).  wenn  der  geschichtsunterricht  nur 
in  einem  memorieren  von  notizen  besteht,  dann  haben  wir  freilich 
in  den  primen  für  ihn  keine  stelle,  dasz  er  zum  groszen  teil  nur 
notizenkrämerlich  gegeben  wird,  dafür  ist  mir  die  merkwürdige  ab- 
stimmung  auf  der  letzten  schlesischen  directorenconferenz  ein  schla- 
gender beweis,  wie  wäre  es  sonst  möglich,  dasz  eine  majorität  von 
leitern  höherer  Unterrichtsanstalten  sich  für  den  wegfall  der  ge- 
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schichtsprüfung  vom  abiturientenexamen  aussprechen  konnte  in 
unserer  zeit!  wenn  Schwartz  in  seinem  buche  s.  66  treffend  bemerkt, 
dasz  ein  gegenständ,  der  durch  alle  classen  examenlos  ist,  von  vorn- 
herein dem  schüler  als  nebensächlich  erscheint,  so  gilt  dieser  satz. 
in  seinem  vollen  umfange  für  die  abiturientenprüfung.  gar  zu  ele- 
mentar erscheinen  die  geographischen  themata,  wie  sie  der  Verfasser 
s.  146  aufstellt:  der  lauf  der  Oder,  der  lauf  der  Elbe  usw.  gegen- 
wärtig liegen  allerdings  die  Verhältnisse  so ,  dasz  ein  mittelmäsziger 
quintaner,  ins  abiturientenexamen  geführt,  oft  besser  bestehen 
würde ,  als  ein  20jähriger  Jüngling ,  der  zur  hochschule  abgeht» 
wenn  das  provinzialschulcollegium  in  Kiel  darüber  seinen  schweren 
tadel  ausspricht,  so  ist  er  so  lange  nicht  gerechtfertigt,  als  in  quarta 
und  tertia  dieser  unteri'ichtsgegenstand,  der,  wenn  er  in  vergleichen- 
der methode  gehandhabt  wird ,  von  auszerordentlich  bildender  kraft 
ist,  mit  je  einer  stunde  wöchentlich,  in  den  oberen  classen  mit  ge- 
legentlichen repetitionen  abgefunden  wird,  wobei  denn  natürlich 
keine  resultate  von  belang  erzielt  werden  können,  will  man  an  eine 
disciplin  anforderungen  stellen,  so  gebe  man  auch  die  möglichkeit 
und  die  gelegenheit,  solche  anforderungen  zu  erfüllen. 

Der  abschnitt  VIII,  themata  zu  deutschen  aufsätzen  (in  bei- 
spielen,  setzt  der  verf.  hinzu!),  die  nicht  einmal  eine  seite  füllen, 
sind  ganz  entschieden  in  der  Zusammenstellung  überflüssig,  es  sind 
die  allergewöhnlichsten  aufgaben,  wie  sie  in  jedem  programm,  in 
jedem  der  unzähligen  aufsatzbücher,  die  jetzt  fast  jeder  lehrer  de& 
deutschen  herauszugeben  sich  berufen  fühlt,  zu  finden  sind,  mit 
recht  wird  aber  auf  die  notwendigkeit  einer  anweisung  über  form 
und  stil  eines  briefes  in  tertia  hingewiesen. 

Für  das  verfahren  bei  abfassung  der  censuren  druckt  der  verf. 
unter  nr.  X  eine  ministerialverfügung  vom  28  januar  1858  an  das 
provinzialschulcollegium  der  provinz  Brandenburg  ab  (Wiese  I 
s.  161),  durch  welche  alles  wesentlich  in  die  bände  des  provinzial- 
schulcollegiums  gelegt  wird,  die  also  nur  dazu  geeignet  ist,  da& 
schwanken  zu  vermehren,  in  necessariis  unitas !  welche  zustände 
in  dieser  hinsieht  noch  in  einzelnen  provinzen  herschen,  ersieht  man 
z.  b.  aus  den  Verhandlungen  der  sechsten  pommerschen  directoren- 
conferenz ,  Stettin  1876,  s.  51  f.  'was  in  Stralsund',  heiszt  es  nach 
einer  Übersicht  über  die  prädicate,  welche  nur  bei  zwei  anstalten 
in  der  ganzen  provinz  übereinstimmend  im  gebrauche  sind  (Col- 
berg  und  Treptow:  1  recht  gut,  2  gut,  3  genügend,  4  wenig  ge- 
nügend ,  5  ungenügend) ,  'auf  dem  gymnasium  mittelmäszig  heiszt, 
heiszt  in  Stralsund  auf  der  realschule  genügend,  in  Putbus  befriedi- 
gend, mittelmäszig  in  Pyritz  ist  gleich  genügend  in  Dramburg, 
gleich  befriedigend  in  Stettin ;  dagegen  mittelmäszig  in  Dramburg 
gleich  wenig  befriedigend  in  Beigard  usw.'  der  referent  (director 
dr.  Schmieder  in  Colberg)  fügt  hinzu :  'diese  mannichfaltigkeit  ist 
ein  groszer  übelstand ,  verwirrend  für  die  eitern,  welche  Zeugnisse 
verschiedener  anstalten  neben  einander  sehen,  vielleicht  bei  ihren 
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eignen  kindern,  verwirrend  auch  für  die  directoren,  wenn  ihnen 
Schüler  von  einer  andern  anstalt  zur  aufnähme  zugeführt  werden. 
wenn  sie  nicht  einen  curszettel  zur  hand  haben,  wie  ich  ihn  mitge- 
teilt habe,  wissen  sie  nicht,  ob  «mittelmäszig»  gleich  «befriedigend» 
oder  gleich  «wenig  befriedigend»  ist.  'für  die  höheren  lehranstalten 
der  provinz  Posen  hat  das  königl.  provinzialschulcollegium  dieser 
provinz  in  richtiger  erkenntnis  der  Schädlichkeit  dieses  polyschema- 
tismus  schon  unter  dem  30  juni  1874  eine  Verfügung  erlassen, 
welche  bestimmt,  'dasz  künftighin  an  allen  lehranstalten  der  pro- 
vinz in  bezug  auf  die  leistungen  in  den  censuren  folgende  prädicate 
gebraucht  werden:  sehr  gut,  gut,  befriedigend,  ziemlich  befriedi- 
gend, mittelmäszig ,  ungenügend,  das  betragen  ist  durch  die  prädi- 
cate gut,  ohne  besondern  tadel,  tadelhaft  (wegen  — )  zu  charakteri- 
sieren, in  bezug  auf  den  fleisz  und  die  aufmerksamkeit  werden 
bestimmte  prädicate  nicht  vorgeschrieben,  es  empfiehlt  sich  viel- 
mehr, den  eitern  über  etwaige  mängel  ihrer  kinder  unter  möglich- 
ster berücksichtigung  der  individualität  derselben  in  den  censuren 
genaueren  aufschlusz  zu  geben.'  was  den  unter  V  abgedruckten 
canon  classischer  lectüre  anlangt  (Wiese  I  s.  75),  so  ist  als  ein  Vor- 
zug desselben  rühmend  hervorzuheben,  dasz  er  den  neigungen  des 
einzelnen  lehrers  Spielraum  läszt.  es  ist  ein  gar  nicht  genug  hoch 
anzuschlagender  vorteil,  wenn  der  lehrer  der  alten  sprachen  in  den 
oberen  classen  in  dem  autor,  den  er  mit  seinen  schülern  behandelt, 
vollständig  zu  hause  ist.  man  wende  nicht  ein ,  dasz  dieses  selbst- 
verständlich gefordert  werden  musz.  welcher  schulmann  ist  denn 
in  gleicher  weise  im  Horaz,  Vergil,  Ovid,  den  elegikern,  im  Tacitus, 
Cicero,  Livius,  Cäsar  so  zu  hause,  dasz  er  nicht  nur  mit  ihrem  Cha- 
rakter vollkommen  vertraut,  über  alle  fragen,  die  diese  autoren  be- 
treffen, aufschlusz  zu  geben  vermag,  sondern  auch,  was  eine  haupt- 
sache  ist,  sich  über  alles  einschlägige  ein  selbständiges  wissenschaft- 
liches und  praktisches  urteil  gebildet  hat.  mit  dieser  aufgäbe  hat 
der  philologe  der  oberen  classen  vollauf  zu  thun,  er  braucht  nicht 
zum  Ammianus  Marcellinus  oder  Rutilius  Namatianus  oder  Claudian 
hinabzusteigen,  je  sicherer  und  selbständiger  er  in  einem  autor  ist, 
um  so  fruchtbringender  wird  sein  Unterricht  sein;  unter  der  Voraus- 
setzung weiser  selbstbeherschung  und  eines  praktischen  pädagogi- 
schen Sinnes  musz  ihm  daher  bei  der  wähl  eines  lieblingsautors  volle 
freiheit  gestattet  sein:  das  Hegt  im  Interesse  der  schule. 

(schlusz  folgt.) 
Meseritz.  Walther  Gebhardi. 
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34. 

Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische 

FÜR  die  MITTLERN  KLASSEN  DER  GYMNASIEN,  REAL-  UND  HÖHERN 

Bürgerschulen.  herausgegeben  von  dr.  M,  Meiring, 
gymnasialdirector  a.  d.  ,  ritter  des  r.  a.-0.  iv.  kl.  zaveite 
abtheilung  (unter-  und  Obertertia),  dritte,  vielfach  ver- 
besserte und  vermehrte  AUFLAGE.  Bonn,  Verlag  von  Max 
Cohen  &  söhn.    1876.    182  s.    8. 

Die  uns  vorliegende  dritte  aufläge  des  Meiringschen 
Übungsbuches  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische 
für  die  mittleren  classen,  zweite  abteilung  (unter-  und  obertertia), 
bearbeitet  von  gymnasialoberlehrer  dr.  Fisch,  ist  durch  dieselben 
Vorzüge  ausgezeichnet,  wie  die  übrigen  von  uns  in  diesen  büchern 
besprochenen  Meiringschen  Übungsbücher  für  die  unteren  und  mitt- 
leren classen.  dasselbe  zerfällt  in  drei  abteilungen:  die  erste  behan- 
delt hauptsächlich  die  syntax  des  nomens,  die  zweite  die  des  ver- 
bums, die  dritte  enthält  in  einem  'anhang'  beispiele  aus  allen  ge- 
bieten der  grammatik.  mit  der  Übereinstimmung  der  Satzteile 
beginnend,  bietet  der  Verfasser  nur  zusammenhängende,  fast  aus- 
schlieszlich  geschichtliche  ei'zählungen,  in  welchen  in  systematischer 
reihenfolge  zunächst  über  kleinere  partien  der  grammatik  in  leichter 
und  ungezwungener  spräche  zahlreiche  beispiele  gegeben  sind, 
jedesmal  am  Schlüsse  eines  gewissen  abschnittes  der  grammatik 
werden  die  so  in  stufenweiser  aufeinanderfolge  eingeübten  regeln 
in  'gemischten  beispielen'  in  mannigfaltiger  abwechslung  vorge- 
führt, um  so  das  bis  dahin  erlernte  zu  sichern  und  zu  befestigen, 
diese  methode  hat  unsern  vollen  beifall.  wir  sind  vorerst  entschie- 
den der  ansieht,  dasz  man  auch  durch  ein  Übungsbuch  den  geist  des 
Schülers,  zumal  auf  dieser  stufe  möglichst  anregen  soll,  das  kann 
aber  unmöglich  geschehen  durch  einen  wüst  trockener  und  höchst 
trivialer  einzelner  sätze,  an  denen  so  viele  Übungsbücher,  nament- 
lich auch  das  von  Spiesz,  überreich  sind,  wir  wollen  hier  nur  fol- 
gende zwei  Sätze  anführen,  die  sich  gleich  auf  den  zwei  ersten  selten 
bei  Spiesz  finden:  'hütet  euch,  die  nadeln  sind  spitzig',  und  'Ma- 
leolus  und  die  mutter/>,desselben  sind  von  mir  vorgeführt  worden', 
man  kann  nicht  begreifen,  wie  man  dem  tertianer  eine  so  abge- 
schmackte geistige  nahrung  zu  bieten  sich  erlaubte,  die  geschicht- 
lichen erzählungen  bei  Meiring  dagegen  sind  für  den  schüler  sehr 
spannend  und  lehrreich  und  bieten  ihm  einen  schätz  von  historischen 
einzelheiten,  der  ihm  auf  den  folgenden  classen  von  groszem  nutzen 
sein  wird,  die  begebenheiten  mit  der  Lukretia  (§  68),  welche  in  den 
früheren  ausgaben  in  etwas  heikeler  weise  behandelt  waren,  sind  in 
dieser  aufläge  sehr  geschickt  verändert;  ebenso  ist  §  134  der  letzte 
satz,  der  unpassend  war,  beseitigt,  weiter  hat  ein  Übungsbuch  für 
tertia  neben  einübung  der  grammatischen  regeln  den  zweck,  auch 
in  stilistischer  hinsieht  die  nötige  grundlage  zu  legen,     dafür  kann 
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aber  durch  einzelne  sätze  nur  sehr  wenig  geschehen,  wie  soll  nem- 
lich  der  schüler  au  einzelnen  sätzen  auf  die  dem  lateinischen  eigen- 
tümliche Verknüpfung  und  periodisierung  der  sätze  aufmerksam 
gemacht  werden  können?  die  uns  vorliegende  dritte  bearbeitung 
des  Meiringschen  Übungsbuches  weist  nach  dieser  seite  grosze  vor- 
zöge vor  den  früheren  ausgaben  auf.  während  früher  die  sätze  öfter 
zu  isoliert  neben  einander  standen,  hat  der  Verfasser  in  dieser  auf- 
läge teils  durch  geschickte  zusammenziehung  mehrerer  sätze  zu  einer 
periode,  teils  durch  einschaltung  passender  Verbindungswörter  die- 
sen übelstand  beseitigt,  die  stücke  sind  vollkommen  abgerundet 
und  erhalten  in  der  lateinischen  Übersetzung  das  gewünschte  colorit. 
zwar  finden  sich  auch  bei  Spiesz  am  Schlüsse  einer  gröszern  oder 
kleinern  grammatischen  partie  zusammenhängende  erzählungen, 
doch  können  diese  in  keiner  weise  den  zweck  erreichen,  den  man 
von  denselben  in  einem  Übungsbuche  zunächst  erwartet,  nemlich 
feste  begründung  der  grammatischen  regeln,  da  man  gewöhnlich 
nur  hier  und  da  ein  vereinzeltes  beispiel  und  sehr  oft  gar  keines 
findet ,  in  welchem  eine  der  unmittelbar  vorhergehenden  regeln  zur 
anwendung  käme,  man  vergleiche  cap.  88  das  stück:  P.  Rutilius 
Rufus,  cap.  89:  Romulus  und  Remus,  cap.  90:  eitelkeit  des  Mene- 
crates,  cap.  95:  Cicero  grüszt  den  Atticus,  cap.  97:  das  glück  zu 
ertragen  ist  schwer,  cap.  100:  auswanderung  des  gemeinen  volkes 
auf  den  heiligen  berg.  in  all  diesen  stücken  fanden  wir  keinen  ein- 
zigen satz  über  die  einschlagenden  regeln  der  grammatik.  cap.  89: 
Thaies  von  Milet,  das  über  adjectiva  und  participia,  die  den  genetiv 
regieren,  sowie  über  die  verba  erinnern,  schätzen,  beschuldigen  han- 
delt, bringt  auszer  dem  unclassischen  curiosiis  c.  gen.  von  alledem 
nichts,  welche  fülle  von  regeln  bieten  dagegen  die  stücke  bei  Mei- 
ring?  die  beispiele  sind  alle  mit  groszer  Sachkenntnis  gewählt  und 
äuszerst  praktisch  durchgearbeitet,  es  würde  zu  weit  führen ,  wenn 
wir  hier  genauer  ins  einzelne  eingehen  wollten;  doch  können  wir  es 
uns  nicht  versagen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  geschickt 
der  Verfasser  es.  z.  b.  verstanden  hat,  in  cap.  4 :  'der  Untergang  Kar- 
thagos', wo  von  den  verbis  gehandelt  wird,  die  mit  verschiedener 
bedeutung  bald  den  dativ,  bald  den  accusativ  regieren,  die  hetero- 
gensten begrifi^e,  deren  construction  zugleich  zum  teil  sehr  subtil  ist, 
zu  einem  einheitlichen  ganzen  zu  verbinden,  dasselbe  gilt  von  allen 
stücken,  in  cap,  11:  Mer  erste  samnitische  krieg',  sind  nicht  nur 
alle  verba,  welche  die  grammatik  bei  quominus  und  quin  verzeich- 
net, in  gefälliger  darstellung  repräsentiert,  sondern  dem  schüler 
auch  an  treffenden  beispielen  die  verschiedene  art  der  Übersetzung 
des  deutschen  'ohne  dasz,  ohne  zu'  zum  bewustsein  gebracht,  indem 
neben  quin  (§  105)  auch  neque  (§  106)  und  das  participium  (§  107) 
■vertreten  sind,  solche  beispiele  sind  für  den  Unterricht  äuszerst 
fruchtbringend,  jeder  schulmann  weisz,  welche  Schwierigkeit  die 
Übersetzung  dieser  conjunction  dem  schüler  macht  und  welche  Ver- 
wirrung und  Unsicherheit  in  deren  anwendung  selbst  in  den  ober- 
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sten  classen  herscht.  derselbe  unterschied  tritt  später  beim  parti- 
cipium  in  cap.  23:  'Caesar  und  Pompejus',  wieder  hervor,  überall 
finden  wir  bei  Meiring  ein  genaues  anlehnen  an  die  grammatik  und 
ein  scharfes  beobachten  ihrer  gesetze;  an  keiner  einzigen  stelle  ist 
uns  eine  abweichung  von  dem  sprachgebrauche  der  mustergültig- 
sten Schriftsteller  aufgestoszen.  dagegen  finden  wir  bei  Spiesz  vieles^ 
was  teils  nur  dem  si^rachgebrauche  der  dichter  oder  minder  guter 
Schriftsteller  angehört,  teils  ganz  unrichtig  ist.  wir  wollen  hier  an- 
führen den  nur  dichterischen  gebrauch  eines  bestimmten  nomens 
bei  decet,  der  bei  Spiesz  zweimal  sich  findet,  cap.  87"^  ülud  dictum 
non  decet  und  cap.  89  (Thaies  von  Milet)  gloria  decet.  ebenso  soll 
bei  Spiesz  in  cap.  88  A:  'die  tempel  wurden  verschont',  und  in  cap. 
91  A:  'niemand  ist  verschont  worden',  das  hier  ganz  ungebräuch- 
liche partum  est  angewandt  werden ,  während  doch  temperatum  est 
dafür  zu  setzen  ist.  cap.  85  B  kann  der  schüler  den  satz:  'bevor  du 
etwas  thun  wirst  .  .  .'  nur  übersetzen:  priusquam  facies,  was  aber 
unrichtig  ist,  da  das  futurum  I  bei  priusquam  unzulässig  ist.  über- 
haupt scheint  Spiesz  das  wesen  und  die  bedeutung  der  conjunctio- 
nen  antequam  und  priusquam  nicht  zum  klaren  bewustsein  gekom- 
men zu  sein,  in  cap.  97  führt  er  (A)  als  ersten  satz  an:  'die  unsri- 
gen  hörten  aber  nicht  eher  auf,  sie  zu  verfolgen,  als  bis  sie  sich  den 
thoren  der  stadt  näherten',  was  nur  heiszen  kann :  non  prius  desti- 
terunt^  quam  appropinquaverunt  (perf.  indic).  in  dem  ganzen  ab- 
schnitte kommt  überhaupt  auszer  diesem  nur  noch  ein  satz  vor,  in 
welchem  diese  conjunction  nach  einem  praeteritum  verwendet  wird. 
in  C  heiszt  es:  'Mummius  reiste  ab,  bevor  ich  nach  Athen  kam*, 
hier  verweist  Spiesz  auf  §  613  der  gi'ammatik;  er  will  also  das 
perf.  indic.  wir  verstehen  es  nicht,  wie  Spiesz  so  wenig  beispiele 
über  den  gebrauch  dieser  so  wichtigen  conjunction  nach  einem  prae- 
teritum bieten  konnte ;  noch  weniger  aber  begreifen  wir  es ,  dasz  er 
überhaupt  nur  beispiele  anführt,  wo  das  perf.  indic.  stehen  soll, 
da  doch  dieses  tempus,  zumal  in  positiven  Sätzen,  verhältnismäszig 
sehr  selten  gesetzt  werden  darf,  vielmehr  fast  durchweg  das  imper- 
fectum,  resp.  plusquamperfectum  coniunctivi  anzuwenden  ist.  es 
kommt  hinzu ,  dasz  der  erste  der  beiden  sätze  einen  ganz  speciellen 
fall  bildet,  welcher  in  der  dem  übungsbuche  von  Spiesz  zu  gründe 
gelegten  grammatik  gar  nicht  vorgesehen  ist  {non  ante  —  quam^ 
non  prius  —  quam  c.  perf.  indic).  unmittelbar  daneben  steht  bei 
Spiesz  als  erster  satz  zur  einübung  der  conjunction  cum:  'es  war 
eine  zeit,  da  die  menschen  .  .  .  umherschweiften  und  .  .  .  ihr  leben, 
hinbrachten',  eine  unglücklichere  wähl  konnte  der  Verfasser  nicht 
treffen,  der  nicht  nachdenkende  schüler  wird  hier  ohne  zweifei  ganz 
richtig  den  conjunctiv  setzen,  während  der  gewecktere,  nachdenkende 
unrichtig  den  indicativ  anwenden  wird,  jener  setzt  den  conjunctiv 
ganz  mechanisch,  weil  der  satz  durch  'da'  eingeleitet  ist ,  dieser  den 
indicativ,  weil  er  sich  sagt,  dasz  der  satz  eine  Zeitbestimmung  aus- 
drückt,   beide  aber  befinden  sich  in  argem  Irrtum,    wir  haben  hier 
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den  besondern  fall,  dasz  die  Zeitbestimmung  nicht  als  solche,  son- 
dern ihrer  beschaffenheit  nach  ausgedrückt  wird,  also  der  con- 
junetiv  stehen  musz.  wie  darf  man  aber  einem  tertianer  solche 
schwer  zu  unterscheidende  fälle  vorlegen  und  das  gleich  an  erster 
stelle ,  zumal  da  die  schulgrammatik  solche  sijecielle  einzelheiten  als 
für  diese  "stufe  viel  zu  schwierig  mit  recht  gar  nicht  behandelt? 
musz  nicht  in  dem  köpfe  des  schülers  eine  völlige  vei'wirrung  ent- 
stehen? nicht  minder  zu  tadeln  und  pädagogisch  durchaus  nicht  zu 
entschuldigen  ist  es,  wenn  Spiesz  in  cap.  97  A  für  quin  nach  nemo 
usw.  als  ersten  und  fast  einzigen  satz  anführt :  ''niemand  ist  so  un- 
gebildet, dasz  er  nicht  wüste  .  .  .'  durch  dieses  beispiel  wird  dem 
Schüler  von  vornherein  eine  richtige  auffassung  über  quin  unmög- 
lich gemacht,  da  er  'dasz  nicht'  nicht  mit  der  vorhergehenden 
negation  'niemand'  in  Verbindung  bringen  kann  (niemand,  der  nicht 
=  jeder) ,  sondern  nur  mit  '  s  o  ungebildet '  (so  —  dasz).  solche 
beispiele  müste  der  schüler  durchaus  mit  ut  non  oder  qui  non  über- 
setzen, wenn  es  auch  selbst  bei  Cicero  vereinzelte  beispiele  gibt, 
in  denen  nach  tarn  mit  einem  adjectivum  in  einem  negativen  satze 
quin  folgt,  so  verlangt  quin  in  demselben  eine  ganz  besondere  und 
selbst  für  einen  schüler  der  oberen  classen  schwer  zu  fassende  er- 
klärung;  keineswegs  aber  darf  dem  schüler  ein  solches  beispiel  zur 
einübung  genannter  conjunction  geboten  werden,  in  cap.  104  hat 
bei  Spiesz  ein  abschnitt  die  Überschrift:  'der  dativus  gerundii  bei 
adjectivis',  und  doch  kommt  dieser  casus  auszer  nach  acommodatus 
erst  bei  späteren  Schriftstellern  vor.  die  bedeutung  des  participium 
praes.  von  transitiven  verben ,  wenn  es  den  genetiv  regiert ,  scheint 
Spiesz  gar  nicht  erfaszt  zu  haben ,  sonst  durfte  er  dieselben  nicht 
durch  das  verbum  finitum  übersetzen,  wenn  er  aber  in  cap.  89  neg- 
legens  sum  mit  'ich  bekümmere  mich  nicht  um'  statt  'jch  bin  gleich- 
giltig  gegen',  patiens  sum  mit  'ich  kann  ertragen'  statt  'ich  bin  ab- 
gehärtet gegen',  amans  sum  mit  'ich  liebe'  statt  'ich  bin  ein  freund', 
fugiens  sum  mit  'ich  hasse'  statt  'ich  bin  ein  feind'  übersetzt,  so 
verkennt  er  ganz  und  gar  das  wesen  dieser  participia,  die  nicht  eine 
Handlung,  sondern  eine  beschaffenheit  ausdrücken,  auch  das 
"wesen  des  ablativus  limitationis  scheint  Spiesz  nicht  genug  be- 
griffen zu  haben,  sonst  durfte  er  folgenden  satz  in  cap.  90  nicht  zur 
einübung  desselben  anführen:  'es  schien  mir,  als  ob  du  dieses  buch 
nach  der  Seltenheit  nicht  nach  dem  wahren  werthe  beurteiltest',  wo 
für  'beurteilen'  metiri  angegeben  ist.  das  deutsche  'nach'  hat  Spiesz 
verleitet,  etwas  für  abl.  lim.  zu  halten,  was  abl.  instrumenti  ist 
(eig.  maszstab,  womit),  oder  wird  etwa  in  dem  angeführten  satze 
das,  was  vom  subjecte  ausgesagt  wird,  auf  einen  teil  desselben  oder 
auf  etwas  mit  demselben  zusammengehöriges  beschränkt?  ganz 
verworren  ist  bei  Spiesz  die  partie,  welche  von  den  tempora  handelt, 
er  rechnet  zu  den  tempora  der  gegenwart  auch  das  perfectum,  was 
doch  nur  in  dem  ganz  zpeciellen  falle  zulässig  ist,  wenn  das  per- 
fectum das   gegenwärtige   ergebnis   der  handlang,   nicht  die 
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handlung  selbst,  ausdrückt  (^venl  ==  adsum).  in  cap.  94  stellt  er  die 
regel  auf:  auf  die  haupttempora  folgen  die  tempora  der  gegenwart, 
auf  die  nebentempora  die  tempora  der  Vergangenheit,  was  aber 
Spiesz  unter  haupt-  und  unter  nebentempora  verstellt,  kann  der 
Schüler  aus  dem  vorhergehenden  nicht  erkennen ,  da  dort  nur  tem- 
jDora  der  gegenwart  (praes.  und  perf.),  der  Vergangenheit  (imperf. 
und  plusquamperf.)  und  der  zukunft  (fut.  I  und  II)  unterschieden 
werden,  ohne  aber  mit  sich  selbst  in  argen  Widerspruch  zu  ge- 
rathen,  kann  Spiesz  unter  haupttempora  nicht  seine  tempora  der 
gegenwart  verstehen,  zu  denen  er  ja  auch,  freilich  ganz  unrichtig, 
ohne  weiteres  das  perfectum  rechnet,  denn  cap.  94  A  heiszt  es : 
'darauf  ergriff  die  väter  die  furcht,  es  möge  den  staat  .  .  .  über- 
fallen', wobei  er  auf  §  573  verweist.  §  573  aber  sagt:  auf  das  per- 
fectum folgt  das  imperf.  oder  plusquamperf.,  also  nicht  ein  tempus 
der  gegenwart.  wie  fast  überall,  so  hat  auch  hier  Spiesz  wiederum 
an  erster  stelle  ein  beispiel  gewählt,  das  eir^en  ganz  speciellen  fall 
behandelt,  es  heiszt  nemlich:  'es  scheint,  dasz  ihr  hinlänglich  aus- 
einandergesetzt habet,  wie  weit  die  natur  des  menschen  alle  ge- 
schöpfe  übertreffe'.  Spiesz  hält  es  also  für  rathsam ,  an  erster  stelle 
über  die  consecutio  temporum  ein  beispiel  anzuführen ,  wo  der  con- 
junctivische  nebensatz  sich  nicht  direct  an  einen  hauptsatz ,  sondern 
an  einen  abhängigen  satz  und  zwar  an  einen  infinitivus  perfecti 
anlehnt,  ein  beispiel,  das  von  dem  besondern  gebrauche  der  con- 
secutio nach  einem  verbum  infinitum  wiederum  eine  ausnähme 
bildet,  ganz  falsch  hat  Spiesz  §  574  der  grammatik  aufgefaszt, 
wenn  er  in  demselben  abschnitte  nach  dem  satze:  'wir  haben  uns 
immer  so  gezeigt,  dasz  wir  mehr  für  andere  als  für  uns  gesorgt 
haben'  auf  §  574  verweist.  Spiesz  glaubt  ganz  irrig,  es  müsse  das 
perf.  coniunct.  {consuluerimus)  stehen,  weil  das  perf.  des  haupt- 
satzes  ein  sogenanntes  perf.  jaraesentiae  sei.  das  perf.  coniunct.  soll 
aber  stehen,  weil  der  nebensatz  ein  folge-  resp.  beschaffen- 
heitssatz  ist.  in  cap.  93 A  heiszt  es:  'diejenigen  werden  nicht 
glücklich  sein  können,  die  fürchten  werden,  dasz  sie  etwas  von 
ihren  gütern  verlieren  werden',  wobei  auf  §  561  verwiesen  wird, 
durchaus  unerfindlich  ist  es  uns,  wie  Spiesz  dazu  kommt,  hier  §561 
der  grammatik  anwenden  zu  wollen,  der  in  keiner  weise  hierhin  ge- 
hört, in  dem  satze:  'dasz  sie  verlieren  werden',  musz  das  praes. 
conjunct.  aus  einem  ganz  andern  gründe  stehen,  nach  den  verba 
der  furcht  ist  nemlich  das  sogenannte  fut.  conjunct.  überhaupt  nicht 
zulässig,  da  sie  der  ausdruck  eines  willens  sind,  warum  Spiesz 
unter  die  beispiele  vom  gebrauche  des  indicativus  cap.  95  so  viele 
bedingungssätze  der  nichtwirklichkeit  aufgenommen  hat,  ohne  dasz 
§  578  der  grammatik,  den  er  anführt,  oder  sonst  ein  zwingender 
grund  für  den  indicat.  des  nachsatzes  vorliegt  (§  583  anm.  2),  ver- 
mögen wir  ebenfalls  nicht  zu  verstehen,  für  den  conjunctivus  un- 
abhängig führt  Spiesz  cap.  96  viele  Imperativsätze  an ,  die  aber 
nicht  durch  den  conjunctivus  gegeben  werden  dürfen,   da  die  in 
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§  585^  der  grammatik  angegebenen  requisite  dafür  gänzlich  fehlen, 
endlich  müssen  wir  es  entschieden  misbilligen,  dasz  Spiesz  an  ver- 
schiedenen stellen  nebensätze  anführt,  deren  prädicate  durchaus  im 
conjunctiv  stehen  müssen ,  wo  aber  selbst  der  geweckteste  tertianer 
den  indicativ  setzen  wird ,  da  er  den  grund  für  den  conjunctiv  gar 
nicht  einzusehen  vermag,  hierhin  gehören  cap.  90:  ^  .  .  gehört 
jenes  zu  unserer  pflieht,  dasz  wir  demjenigen  das  meiste  zuwenden, 
von  dem  wir  am  meisten  geliebt  werden';  cap.  90:  'und  dies 
war  von  ihm  so  strenge  untersagt,  dasz  mit  dem  tode  büszte,  wer  in 
diesem  puncto  gefehlt  hatte';  cap.  101:  'siehst  du  nun  ein,  dasz 
ein  geizhals,  wenn  er  auch  merkt,  dasz  er  gegeiszelt  werde,  .  .  .'; 
cap.  101  (A):  'wer  trefflich  regiert,  musz  einmal  gehorcht  haben', 
wo  'musz'  durch  necesse  est  gegeben  werden  soll,  da  in  den  ange- 
führten beispielen  die  prädicate  der  nebensätze  nicht  eine  wirk- 
liche thatsache  behaupten,  sondern  eine  thatsache  nur  an- 
genommen wird  (sie  können  alle  mit  'wenn'  aufgelöst  werden), 
und  die  nebensätze  einen  infinitiv-  resp.  abhängigen  conjunctivsatz 
ergänzen,  so  ist  durchaus  der  conjunctiv  erforderlich,  während  wir 
so  bei  Spiesz  einerseits  eine  systematische  anordnung  des  Stoffes 
sehr  vermissen,  und  andererseits  das  gebotene  Übungsmaterial  in 
grammatischer  hinsieht  an  so  vielen  und  erheblichen  Unrichtigkeiten 
leidet,  dasz  es  die  richtige  auffassung  der  regeln  vielfach  geradezu 
vernichten  musz,  ist  das  Meiringsche  Übungsbuch  sehr  planmäszig 
angelegt  und  sind  alle  beispiele  wohl  durchdacht,  wie  correct,  wie 
bestimmt,  wie  scharf  treten  hier  die  gesetze  der  grammatik  hervor? 
wie  leicht  wird  es  dem  schüler  sein,  an  der  band  des  umsichtigen 
lehrers  nicht  blosz  mechanisch  sich  die  nötige  Sicherheit  in  anwen- 
dung  dieser  gesetze  zu  verschaffen ,  sondern  dieselben  auch  mit  dem 
verstände  zu  erfassen  und  so  schon  auf  dieser  stufe  in  den  geist  der 
spräche  selbst  einzudringen?  bei  Meiring  ist  alles  licht  und  klar, 
bei  Spiesz  dunkel  und  verworren,  wie  in  grammatischer,  so  hat 
auch  in  lexicalischer  hinsieht  Meiring  vor  Spiesz  ganz  erhebliche 
vorteile,  das  lexicalische  hat  in  diesem  wie  in  den  übrigen  Meiring- 
schen  Übungsbüchern,  auszer  dem  für  die  sexta  bearbeiteten,  wo  die 
Wörter  zum  memorieren  vorgesetzt  sind,  in  einem  angehängten 
Wörterverzeichnis  seinen  i^latz  gefunden,  während  bei  Spiesz  der 
wörtervorrath  jedesmal  unter  dem  texte  den  einzelnen  abschnitten 
entsprechend  in  getrennten  partien  angegeben  ist.  wir  haben  uns 
über  die  nachteile  der  methode  bei  Spiesz  schon  früher  in  diesen 
büchern  ausgesprochen  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  wie 
durch  das  beständige  herunterblicken  eine  unruhe  und  Zerstreutheit 
bei  dem  schüler  hervorgerufen  werden  musz ,  die  eine  sinnige  hin- 
gäbe an  die  hauptmomente  der  gegebenen  beispiele  unmöglich 
macht,  zudem  kann  der  schüler  keine  gesicherte  voeabelkenntnis 
erlangen,  wenn  er  den  nötigen  wörtei-vorrath  unter  dem  texte  vor- 
findet ,  und  wird  sich  mit  einer  höchst  oberflächlichen  präparation 
begnügen  und   damit  zufrieden  sein,   das  passende  wort   für  den 
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augenblick  zur  band  zu  haben;  zum  bleibenden  eigentum  wird  es 
ihm  nicht  werden,  bei  Meiring  dagegen  ist  der  schüler  gezwungen, 
sich  auf  die  jedesmalige  lection  genau  und  sorgfältig  vorzubereiten 
und  die  einzelnen  Wörter  und  redewendungen  seinem  gedächtnis 
tief  einzuprägen,  wenn  er  in  der  classe  bestehen  will,  dadurch  aber 
gewinnt  der  schüler  einen  schätzbaren  reichtum  an  worttnn  und 
ausdrücken,  das  angehängte  Wörterverzeichnis  ist  mit  groszer  Sorg- 
falt und  Sachkenntnis  ausgearbeitet,  die  angeführten  redewendungen 
gehören  alle  der  mustergiltigen  spräche  an.  dagegen  finden  wir  auch 
in  dieser  hinsieht  bei  Spiesz  arge  verstösze  und  mängel.  wir  wollen 
nur  folgende  hervorheben,  cap.  86  (Darius)  gibt  Spiesz  in  dem 
satze:  'welcher  Aegypten  unterwarf,  ganz  unrichtig  siibicere  an. 
er  scheint  nicht  zu  wissen,  dasz  man  nicht  sagt:  terram  etc.  mihi 
subicio]  siibicio  wurde  in  der  classischen  spräche  nur  gebraucht, 
wenn  das  object  dieselbe  person  mit  dem  subjecte  ist:  nie  tibi  suhicio. 
auch  wird  in  demselben  capitel  für:  'bei  Marathon  einen  sieg  davon 
tragen'  re])ortare  angegeben,  da  aber  in  reportare  der  begriff  der 
bewegung  (woher?)  liegt,  so  kann  man  unmöglich  sagen  apud 
Maratlwna  victoriam  reportare.  wiederholt  kommt  bei  Spiesz  der 
ausdruck:  'sich  selbst  tödten'  vor  (cap.  87  D,  cap.  92  Überschrift), 
ohne  dasz  ein  ausdruck  dafür  angegeben  ist.  der  schüler  wird  also 
unrichtig  se  ipsum  interficere  statt  mortem  sihi  ipsum  consciscere  oder 
manum  sihi  inferre  setzen,  in  dem  satze  cap.  89  (Romulus  und  Re- 
mus) :  'nun  erzählen  römische  geschichtschreiber'  muste  für  'er- 
zählen' memoriae  trauere  usw.  angegeben  werden,  da  sonst  der 
schüler  unrichtig  narrare  gebraucht,  was  doch  nur  beim  münd- 
lichen erzählen  statthaft  ist,  ebenso  muste  für  'römische  geschicht- 
schreiber' rerum  romanarum  scriptores  angegeben  werden,  da  der 
schüler  jedenfalls  JRomani  oder  Bomanorum  setzen  wird.  cap.  90 
(Lykurgus)  ist  bei  'ungebeugter  sinn  gegen  reichtümer'  invictus  an- 
gegeben; es  muste  a  hinzugefügt  werden,  diB.ra.it  adversus  vermieden 
werde,  cap.  87  bei  'andere  —  als'  muste  atque  {ac)  angegeben 
werden,  damit  der  schüler  nicht  quam  setze,  cap.  89  'am  vorhaben 
festhalten'  propositi  tenax  ist  nur  dichterisch,  in  beispielen  wie 
cap.  82  'unwillig,  dasz',  cap.  96  A  'äi'gert  euch  nicht  dasz',  cap.  101 
(von  der  tugend)  'rieth,  sich  zu  beschauen'  muste  quod  resp.  id  an- 
gegeben werden,  da  die  betrefiFenden  partien  erst  später  vorkommen, 
cap.  83  A  heiszt  es:  'von  Cicero,  dem  damals  berühmtesten  redner'. 
wie  soll  der  schüler  übersetzen?  etwa  tum  clarissimo  oratore?  wir 
könnten  die  zahl  solcher  beispiele  um  vieles  vermehren;  doch  wird 
das  angeführte  genügen ,  um  einzusehen ,  mit  wie  geringer  Sorgfalt 
Spiesz  hinsichtlich  des  lexicalischen  verfahren  hat.  es  erübrigt 
noch,  einiges  über  den  dieser  ausgäbe  des  Meiringschen  Übungs- 
buches hinzugefügten  'anhang'  zu  sagen ,  der  nach  der  ansieht  des 
Verfassers  im  zweiten  semester  in  der  obertertia  durchgenommen 
werden  soll,  nachdem  der  schüler,  wie  wir  gezeigt  haben,  genau 
nach  dem  gange  der  grammatik  von  stufe  zu  stufe  fortgeschritten 
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und  eingeübte  gröszere  oder  kleinere  partieen  derselben  an  'ge- 
mischten beispielen'  befestigt  hat ,  soll  der  'anhang'  eine  repetition 
des  ganzen  grammatischen  gebietes  sein,  wo  alle  hauptregeln  aus 
den  verschiedensten  teilen  der  grammatik  neben  einander  vorkom- 
men, vs'ir  müssen  gestehen,  dasz  das  Meiringsche  buch  durch  diesen  • 
Zusatz  auszerordentlich  viel  gewonnen  hat.  dadurch,  dasz  dem 
Schüler  durch  die  sehr  passenden  stücke  gelegenheit  geboten  wird, 
die  verschiedensten  regeln  der  grammatik  unmittelbar  neben  ein- 
ander anzuwenden ,  gewinnt  er  nicht  nur  eine  vollendete  Sicherheit 
im  gebrauche  derselben,  sondern  wird  auch  angeleitet,  sich  frei  und 
leicht  auf  dem  ganzen  groszen  grammatischen  gebiete  zu  bewegen, 
da  er  nicht  mehr  in  einem  eng  vorgezeichneten  rahmen  der  grani- 
matik  eingeschränkt  ist.  dasz  der  Verfasser  vielfach  dem  deutschen 
ausdrucke  eine  dem  lateinischen  weniger  entsprechende  fassung  ge- 
geben, können  wir  nur  billigen,  zumal  da  das  sehr  vollendete 
wöi'terverzeichnis  jede  nötige  anleitung  zum  übersetzen  gibt,  hier- 
durch erlangt  der  schüler,  wie  in  der  vorrede  richtig  bemerkt  ist, 
eine  gewisse  Übung  und  gewandtheit  in  freierer  anwendung  der  dem 
lateinischen  eigenen  ausdrucksweisen,  was  notwendig  auf  dieser 
stufe  schon  geschehen  musz.  zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen ,  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dasz  in  dieser  ausgäbe  des 
Meiringschen  Übungsbuches  die  Orthographie  dem  standpuncte  der 
Wissenschaft  angepasst  ist.  wir  sind  entschieden  der  meinung,  dasz 
das,  was  die  Sprachforschung  in  unsern  tagen  als  unwiderlegliche 
thatsachen  erwiesen  hat,  unbedingt  in  die  schule  aufgenommen 
werden  musz.  auch  nach  dieser  seite  zeichnet  sich  das  Meiringsche 
buch  vor  fast  allen  uns  bekannten  Übungsbüchern  aus.  fassen  wir 
alle  die  gesichtspuncte ,  nach  denen  wir  das  Meiringsche  Übungs- 
buch betrachtet  haben ,  zusammen ,  so  glauben  wir  nicht  zu  viel  zu 
behaupten ,  wenn  wir  es  das  brauchbarste  und  vollendetste  von 
allen  derartigen  büchern  nennen,  soweit  wir  dieselben  kennen,  die- 
selbe gründliche  und  tiefe  kenntnis  der  lateinischen  spräche,  die- 
selbe reiche  praktische  erfahrung  und  pädagogische  umsieht ,  welche 
wir  bei  besprechung  der  übrigen  Übungsbücher  für  die  unteren  und 
mittleren  classen  von  demselben  Verfasser  früher  in  diesen  büchern 
rühmend  hervorgehoben  haben,  tritt  auch  in  diesem  buche  auf  jeder 
Seite  uns  entgegen,  so  dasz  der  schüler,  welcher  an  der  band  der- 
selben von  sexta  an  herangebildet  worden  ist,  nach  absolvierung 
der  tertia  eine  so  feste  grundlage  im  lateinischen  sich  gelegt  haben 
wird,  dasz  er  mit  leichtigkeit  und  Sicherheit  auf  den  folgenden  höhe- 
ren classen  in  diesem  fache  weiter  arbeiten  wird,  somit  sei  dieses 
Übungsbuch  für  den  lateinischen  Unterricht  allenthalben  bestens 
empfohlen. 

Kempen  am  Rhein.  Ruland. 


N.jahrb.  f.  phil.  u.  fräd.  II.  abt.  1877.  lift.  7.  25 
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35. 

Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer 
werke,  zum  gebrauche  höherer  bildüngsanstalten  aus- 
gewählt   und    mit    den    biographieen    der   betreffenden 

CLASSIKER    AUSGESTATTET    VON    DR.  AnTON    GÖBEL.     Münster, 

Theissiug. 

Unter  den  zahlreichen  hilfsmitteln  für  den  Unterricht  im  fran- 
zösischen nimmt  die  vorliegende  Sammlung  kleinerer  französischer 
wei'ke  oder  zusammenhängender  abschnitte  aus  gröszeren  werken 
eine  der  ersten  stellen  ein.  begonnen  vor  mehr  als  20  jähren ,  hat 
sie  allmählich  eine  ausdehnung  gewonnen,  dasz  die  zahl  der  kleinen 
handlichen  bände  schon  im  jähre  1872  die  33  erreichte  und  dasz 
man  bei  dem  beifall,  welchen  die  Sammlung  gefunden,  erwarten 
darf,  es  werde  noch  eine  ziemliche  zahl  als  fortsetzung  erscheinen, 
wenn  dem  herausgeber,  der  mittlerweile  dem  lehrerberufe  durch 
eine  höhere  Stellung  entzogen  worden  ist,  musze  dazu  geblieben  ist. 

Es  bedarf  nicht  erst  des  beweises  ,  wie  sehr  eine  solche  Samm- 
lung zusammenhängender  stücke  den  in  so  groszer  zahl  verbreiteten 
anthologieen  vorzuziehen  ist.  abgerissene  stücke  aus  diesem  und 
jenem  gebiete,  stilproben  •von  diesem  und  jenem  schriftsteiler  trotz 
der  grösten  Verschiedenheit  neben  einander  gestellt,  können  nie  dem 
lehrer  es  ermöglichen,  nach  seinen  wünschen,  seinen  pädagogischen 
bedürfnissen  sich  mit  dem  nötigen  stofi  zu  versehen;  nie  wird  er 
eine  Sammlung  finden,  die  gerade  das  enthält,  was  er  braucht,  oder 
in  der  reihenfolge,  die  er  für  angemessen  hält,  und  für  schüler 
mehrerer  auf  einander  folgender  classen  bei'echnet  und  angelegt, 
für  schüler  oberer  classen  ist  durch  eine  Sammlung  wie  die  vorlie- 
gende die  möglichkeit  geboten,  das  auszusuchen,  was  gerade  not 
thut ;  für  schwächere  Jahrgänge  wird  der  lehrer  eine  leichtere  lectüre 
ebenso  unschwer  daraus  ausfindig  machen,  wie  für  einen  gereifteren 
eine  ernstere  und  mehr  wissenschaftliche ;  für  die  kenntnis  der  ele- 
ganten conversation  findet  er  hier  ebenso  gesorgt,  wie  für  diejenige 
des  streng  classischen  stils,  für  die  biographische  kenntnis  des  alter- 
tums  wie  für  die  der  neuzeit.  auch  ist  wol  in  anschlag  zu  bringen 
der  vorteil,  dasz  durch  den  Wechsel  der  lectüre  die  möglichkeit  der 
Vererbung  von  präparationen  und  Übersetzungen  ausgeschlossen  wird. 

Sehen  wir  uns  zunächst  den  Inhalt  der  einzelnen  bändchen 
näher  an. 

Vol.  I  enthält  F16chier,  histoire  de  Theodose  le  Grand,  gerade 
mit  diesem  bändchen  hat  der  herausgeber  den  wenigst  glücklichen 
griff  gethan.  der  kanzelmäszige  ton  der  historischen  darstellung 
läszt  den  leser  kalt  und  die  ultramontane  tendenz  musz  wenigstens 
den  protestantischen  schüler  der  Jetztzeit  mehrfach  unangenehm  be- 
rühren,   für  den  schulgebrauch  ist  das  bändchen  nicht  zu  empfehlen. 

Vol.  n.  Capefigue,  histoire  de  Charlemagne.  dieser  auszug 
aus  dem  werke  des  berühmten  historikers  ist  namentlich  dem  reife- 
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ren  schüler  zu  empfehlen ,  der  schon  etwas  kenntnis  der  mittelalter- 
lichen Sagenkreise  besitzt  und  eine  idee  von  kritik  hat. 

Vol.  III.  Michaud,  histoire  de  la  premiere  croisade  ist  in  ihrer 
art  eine  ebenso  schöne  epopöe  in  prosa,  wie  die  unvergleichlich 
schöne  histoire  des  Girondins  von  Lamartine,  aus  welcher  vol.  IV 
einen  zusammenhängenden  abschnitt  'mort  de  Louis  XVI'  bietet, 
eine  tragödie  genannt  werden  darf,  wie  sie  erhabener  und  ergreifen- 
der nicht  gedacht  und  geschrieben  werden  kann. 

Vol.  V.  Choix  de  nouvelles  du  XIXe  siecle.  dieses  bändchen 
enthält  in  dem  'bär  vom  Maladetta'  von  Legouve,  'Barthelemj'  von 
Bouilly,  dem  'blinden  von  Aosta'  von  Xavier  de  Maistre  und  dem 
'groszen  St.  Bernhard'  von  Töpifer  wahre  muster  von  novellen, 
interessant  und  glänzend  geschrieben,  hingegen  sticht  Bouillys 
'Nordstern'  so  gegen  die  übrigen  ab ,  dasz  er  getrost  weggelassen 
werden  könnte. 

Vol.  VI.  Ant.  Galland,  histoire  d'Aladdin,  conte  arabe  traduit. 
Aladdins  wunderlampe  ist  zu  bekannt,  um  ein  wort  über  den  inhalt 
zu  verlieren,  der  stil  ist  so  leicht,  dasz  das  bändchen  mehr  für  eine 
mittlere  classe  wie  IIP  sich  eignen  dürfte. 

Vol.  VII  enthält  choix  de  contes  et  de  r6cits.  de  Ch6zy,  Dasa- 
ratha,  eine  episode  der  Ramayana;  interessant,  doch  wegen  der 
vielen  fremden  namen  und  deren  ausspräche  weniger  geeignet  für 
den  unterriebt.  Thierrys  Morman  ist  in  einem  wunderlichen  antiki- 
sierten stile  verfaszt;  Legouv6s  Blanche  et  Isabelle  verdiente  wegen 
des  langweiligen  inhalts  gestrichen  zu  werden,  dagegen  sind  sehr 
schön  und  fesselnd  geschrieben:  Nodier,  la  combe  de  l'homme  mort; 
de  Walsh,  le  eur6  de  Saint-Lyphar,  ein  kleines  meisterwerk,  und 
Souvestre,  l'Apprenti. 

Vol.  VIII.  Nouvelles  pittoresques.  dieses  ganze  bändchen  von 
256  Seiten  text  enthält  lauter  meisterwerke  von  novellen,  von  denen 
wir  keine  missen  möchten,  wenn  auch  Souvestres  'gemsenjäger', 
mad.  Reybauds  'Donatien  von  Martinique'  und  Pavies  'bärenhaut' 
den  preis  davontragen  dürften. 

Vol.  IX.  Bossuet,  oraison  funebre  de  Louis  de  Bourbon  gibt 
ein  bild  von  dem  classischen  oratorischen  stil  im  Zeitalter  Lud- 
wigs XIV,  will  uns  aber  nicht  recht  mehr  zusagen. 

Vol.  X.  Laharpe,  discours  sur  l'etat  des  lettres  en  Europe  ist 
bekannt  genug  durch  glänzenden  stil  und  geistreichen  inhalt.  der 
verf.  war  einer  der  gründlichsten  philologen  französischer  zunge. 
dasz  Deutschland  nicht  so  gut  wegkommt ,  wie  es  verdient ,  ist  ja 
erklärlich. 

Vol.  XI.  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Syrie.  dieses 
bändchen  enthält  einen  ein  zusammenhängendes  ganze  bildenden 
abschnitt  des  berühmten  werkes  über  die  französische  revolution, 
jedenfalls  den  interessantesten  und  glänzendsten  des  ganzen  werkes, 
eine  höchst  empfehlenswerthe  lectüre.  schon  1872  erschien  von 
diesem  bändchen  die  5e  aufläge. 

25* 
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Vol.  XII.  L'expedition  de  Crimee  jusqu'ä  la  prise  de  Sebasto- 
pol  ist  mehr  im  zeituugsstil  geschrieben. 

Vol.  XIII.  Choix  de  poesies  narratives.  dieses  bändchen  dürfte 
wol  die  wenigste  Verbreitung  erfahi'en.  die  erzählende  französische 
poesie  steht  der  deutschen  in  form  und  inhalt  so  fern ,  dasz  kein 
jugendliches  gemüt  dafür  sich  erwärmen  kann. 

Vol.  XIV.  Choix  de  pitJces  dramatiques,  contenant :  M.  Musard 
par  Picard ,  le  bon  coeur  par  Bosquin.  das  erstere  stück  ist  höchst 
komisch,  das  zweite  dagegen  zu  kindlich,  geeigneter  dem  inhalt 
nach  erscheint 

Vol.  XV.  Petites  pieces  de  theätre :  les  interpretations  par  Th. 
Leclercq,  partie  et  revanche  par  Eug.  Scribe,  Thumoriste  par  Th. 
Leclercq,  und  besonders 

Vol.  XVI.  Comedies  choisies,  contenant  le  voyage  par  Th. 
Leclercq ,  ein  vorzügliches  lustspiel ,  und  le  mousse  par  Souvestre, 
nur  etwas  zu  sehr  rührstück. 

Vol.  XVII.  Rollin,  hommes  illustres  de  l'antiquitö.  Rollins 
geschichte  steht  noch  heutzutage  in  Frankreich  in  groszem  ansehen, 
der  stil  und  die  fast  Plutarchische  kritiklosigkeit  seiner  werke 
lassen  sie  mehr  für  die  mittleren  als  für  die  oberen  classen  geeignet 
erscheinen. 

Vol.  XVIII.  Cuvier,  eloges  historiques  de  MM.  de  Saussure, 
Pallas,  Hauy,  de  Lacepede  et  de  Cavendish.  dieses  bändchen  hat 
noch  nicht  die  Verbreitung  gefunden,  die  es  verdient.  Cuvier  ge- 
hört durch  seine  darstellungsweise  zu  den  besten  classikern  Frank- 
reichs und  seine  gedächtnisreden  sind  unübertrefflich ,  ebenso  dem 
inhalt  wie  dem  stil  nach,  für  die  kenntnis  technischer  ausdrücke 
aus  dem  gebiete  der  naturgeschichte  und  physik  ist  dies  bändchea 
auszerdem  von  grösztem  nutzen. 

Vol.  XIX.    Michaud,  histoire  de  la  troisiöme  croisade  und 

Vol.  XX.  Salvandy,  Jean  Sobieski  le  libörateur  de  la  chrötiente 
ou  la  campagne  de  Vienne  sind  beides  für  die  mittleren  classen 
geeignete  lesestücke. 

Vol.  XXI.  Corneille,  le  Cid  (mit  einer  Verslehre  und  fort- 
laufender erzählung).  obwol  Corneille  für  einen  der  grösten  geister 
des  17n  Jahrhunderts  gilt  und  namentlich  auf  französischen  schulen 
viel  gelesen  wird,  will  uns  in  der  zweiten  hälfte  des  19n  Jahr- 
hunderts sein  pathos  in  den  steifen  Alexandrinern  nicht  mehr  zu- 
sagen, zumal  unsere  Jugend  den  Herder'schen  Cid  schon  vorher 
kennen  gelernt,  man  darf  daher  nicht  auf  erfreuliche  resultate 
dieser  lectüi-e  hoffen,  dagegen  fesselt  noch  heute  die  genialere  musze 
ßacines,  von  welchem 

Vol.  XXII  'Athalie'  bringt,  auch  jetzt  noch  die  Jugend  durch 
ihre  echte  poesie. 

Vol.  XXIII  bringt  Molieres  Avare.  trotzdem  dasz  Moliöres 
prosa  schon  verschiedene  veraltete  ausdrücke  und  phrasen  enthält, 
wird  die  lectüre  seiner  werke  doch  stets  die  deutsche  Jugend  durch 
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die  Originalität  und  das  typische  seiner  Charaktere  fesseln,  und  es 
verdient  der  'geizhals'  den  ersten  platz  unter  seinen  in  prosa  ge- 
schriebenen stücken,  wird  auch  noch  lange  eine  beliebte  lectüre 
bleiben. 

Lafontaines  und  Fenelons  fabeln ,  von  denen  uns  eine  auswahl 
Vol.  XXIV  bringt,  gelten  in  Frankreich  immer  noch  als  unerreicht; 
aber  es  gilt  von  ihnen  dasselbe  wie  von  Corneilles  stücken  :  sie 
sagen  unserm  geschmacke  nicht  mehr  zu  und  passen  wenigstens 
eher  für  12 — 14jährige  Schülerinnen  als  für  gymnasiasten. 

Vol.  XXV  enthält  tableaux  historiques  du  moyen  äge  tires  des 
Oeuvres  de  Thierry,  Capefigue,  Vertot,  Chateaubriand,  so  inter- 
essant der  stoff  dieses  bändchens  ist,  so  wenig  harmoniert  der  stil 
der  verschiedenen  lesestücke.  Thierry  ist  als  historiker  grosz  durch 
seine  kritik,  aber  sein  stil  gesucht  und  ganz  apart. 

Von  vol.  XXVI ,  Rollin,  histoire  d'Alexandre  le  grand,  gilt  das 
über  vol.  XVII  gesagte. 

Vol.  XXVII.  Paganel,  histoire  de  Fr6d6ric  le  grand.  man  be- 
greift kaum  gegenwärtig,  wo  der  nationalhasz  der  Franzosen  gegen 
alles  deutsche  immer  neu  angefacht  wird  und  fast  kein  besonnenes 
urteil  über  uns  aufkommen  läszt,  wie  man  von  Louis  XV  an  bis  in 
die  neueste  zeit  herab  dem  groszen  könig  so  gerecht  werden  konnte, 
wie  dies  z.  b.  in  dem  wei'ke  Paganels  geschieht. 

Montesquieu's  considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des 
Romains  et  de  leur  d§cadence  (vol.  XXVIII),  Barante's  histoire  de 
Jeanne  d'Arc  (vol.  XXIX),  ebenso  wie  Mignet,  vie  de  Franklin  (vol. 
XXXI)  und  Guizot,  Washington  (vol.  XXXII) ,  sind  nur  als  lectüre 
für  die  obersten  classen  geeignet,  aber  namentlich  für  die  primen 
der  gymnasien  eine  fruchtbringende  lectüre. 

Von  vol.  XXX,  Dumas,  histoire  de  Napoleon,  natürlich  sehr 
bonapartistisch  geschrieben,  ist  der  glanzvolle  stil  zu  rühmen. 

Die  pex'le  der  ganzen  Sammlung  ist  entschieden  das  33e  bänd- 
chen, Emil  Souvestres:  au  coin  du  feu.  obwol  Souvestre  ein 
Nationalfranzose  aus  der  Normandie  ist,  so  sind  doch  seine  Schriften 
so  reich  an  Innigkeit  des  gefühls,  so  gemütlich,  so  frei  von  jedem 
zweideutigen  oder  gar  unmoralischen  gedanken,  dasz  sie  uns  förm- 
lich anheimeln;  dabei  im  gewandtesten,  elegantesten  stile.  kein 
französischer  schriftsteiler  verdient  so  von  unserer  deutschen  jugend 
gelesen  zu  werden,  wie  Souvestre,  wovon  auch  seine  novellen  in 
vol.  VII  und  VIII  Zeugnis  geben. 

Nachdem  wir  so  eine  möglichst  kurze  kritik  des  Inhalts  dieser 
Sammlung  gegeben  haben ,  erübrigt  es  nur  noch ,  einige  worte  über 
die  einleitungen ,  anmerkungen  und  die  verschiedenen  ausgaben 
hinzuzufügen,  jedem  bändchen  ist  zunächst  eine  biographie  des 
Verfassers  oder  der  Verfasser  vorausgeschickt,  diese  sind  bald  länge- 
rer, bald  kürzerer  art,  wahrscheinlich  je  nach  der  i'eichhaltigkeit  der 
benutzten  quellen ,  bald  in  deutscher ,  bald  in  französischer  spräche 
abgefaszt.    wünschenswerth  wäre,   wenn  in  dieser  beziehung  eine 
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gröszere  gleichmäszigkeit  einträte,  d.  h.  dasz  womöglich  alle  bio- 
graphischen einleitungen  französisch  geschrieben  wären,  am  Schlüsse 
jedes  bändchens  sind  bald  in  reicherem,  bald  in  geringerem  masze 
anmerkungen  historischen ,  geographischen  und  sprachlichen  Inhalts 
beigegeben,  die  historischen  sind  nur  zu  loben  und  so  reichhaltig, 
dasz  sie  z.  b.  vol.  XI  und  IV  (Thiers,  Bonaparte,  und  Lamartine, 
mort  de  Louis  XVI)  so  vollständig  ausreichen ,  dasz  nicht  blosz  die 
Schüler,  auch  der  lehrer  belehrung  genug  findet,  die  geographischen 
anmerkungen  hingegen  muten  dem  leser  eine  so  haarsträubende 
Ignoranz  zu,  dasz  es  aussieht,  als  ob  sie  nur  geschrieben  seien,  damit 
derartige  anmerkungen  nicht  fehlten,  oder  als  ob  ein  schüler  mit 
anfertigung  derselben  beauftragt  gewesen  sei.  denn  wenn  beispiels- 
weise in  den  anmerkungen  zu  bd.  XVIII  Bourgogne  durch  Burgund, 
Inde  durch  Indien,  les  Indous  durch  die  Hindu,  Islande  durch  die 
insel  Island ,  Japon  durch  Japan  (hier  hätte  wenigstens  der  männ- 
liche artikel  beigesetzt  werden  sollen),  le  Jura  durch  das  Jura- 
gebirge, Kamschatka  durch  halbinsel,  östlichstes  Sibirien,  Ob  durch 
flusz  in  Sibirien  u.  a.  m.  erklärt  werden  und  derartige  erläuterungen 
nach  hunderten  gezählt  werden,  so  weisz  man  nicht,  soll  man  mehr 
die  verlorne  mühe  beklagen  oder  sich  verwundert  fragen ,  für  wen 
derartige  notizen  bestimmt  sind ;  denn  schüler  höherer  lehranstalten, 
welche  Cuvier  lesen ,  sollen  doch  wahrlich  solcher  winke  nicht  mehr 
bedürfen,  dagegen  wäre  es  angemessen ,  wenn  auf  Unrichtigkeiten 
aufmerksam  gemacht  würde,  beispielsweise  heiszt  es  vol.  VIII  p.  18 1 
les  Schreck-Hoerner ,  ou  Pics  de  la  Terreur  sont  en  effet  les  plus 
hautes  aiguilles  qui  se  dressent  sur  le  Mettemberg.  welche 
Ungeheuerlichkeit!  oder  ebendaselbst  p.  39:  les  autres  lacs  glacös 
de  Viescher*,  und  ebendaselbst  p.  97  hätte  auf  den  anachronisti- 
schen unsinn  hingewiesen  werden  können,  wenn  in  der  sonst  reizen- 
den novelle  Aragos  behauptet  wird,  die  ersten  eroberer  Amerikas 
hätten  wunderbare  dinge  erzählt  von  der  kühnheit  und  geschicklich- 
keit  der  Paulisten  im  lassowerfen  zu  pferde. 

Die  sprachlichen  anmerkungen  sind  fast  ohne  ausnähme  ange- 
messen und  nötig ,  und  würden ,  wenn  sie  überall  das  bedürfnis  so 
befriedigten,  wie  in  vol.  XXXIII,  ein  wahrer  segen  sein,  so  aber 
könnten  in  vol.  VIII  und  XV  eine  menge  technischer  ausdrücke 
erklärt  werden ,  die  in  den  kleineren  lexicis  nicht  gefunden  werden 
dürften. 

Bequem  für  den  schulgebrauch  ist  auch  der  umstand,  dasz  die 
bändchen  stereotypiert  scheinen,  obwol  auf  dem  titel  diesz  nicht  be- 
merkt ist.  es  würde  sich  sonst  Seitenzahl  und  Zeilenzahl  der  ver- 
schiedenen ausgaben  nicht  gleich  bleiben,     der  text  ist  nicht  frei 


*  dies  erinnert  mich  an  ein  ähnliches  dictum  in  dem  werke  des 
baron  d'Housses  "'les  alpes  et  le  Danube',  wo  sich  band  II  s.  104  fol- 
gende köstliche  stelle  findet:  les  lacs  de  Vorder-Gosace,  de  See-Aus, 
d'Imgebnng. 
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von  druckfehlern,  wiewol  man  findet,  dasz  in  den  späteren  ausgaben 
die  fehler  der  ersten  meist  getilgt  sind,  doch  ist  der  ausdruck 
Edition  soigneusement  corrigee  nicht  allzustreng  zu  nehmen,  denn 
nicht  allein,  dasz  manche  fehler  sich  in  allen  ausgaben  wiederholen, 
zuweilen  finden  sich  auch  in  späteren  ausgaben  deren,  die  in  der 
ersten  nicht  standen,  so  erscheint  vol.  VIII,  s.  24,  z.  7  der  fehler 
*touver'  für  'trouver'  auch  in  der  ausgäbe  von  1872  5  s.  29,  z.  5  von 
unten  hat  die  neue  ausgäbe  'harbe'  für  die  richtige  lesart  der  ersten 
ausgäbe  'bai'be';  s.  125,  z.  18  steht  in  allen  ausgaben  'foillait'  statt 
'fallait'. 

Vol.  IV,  s.  6,  z.  2  hat  die  neueste  ausgäbe  'moi'  statt  des  rich- 
tigen 'mois'  der  früheren;  dagegen  hat  sie  s.  69,  z.  20  den  fehler 
*comparution'  statt  'comparition'  beibehalten. 

In  vol.  XI,  z.  3  wird  'scelles'  für 'selles' "beharrlich  fortgeführt, 
dagegen  bringt  die  5e  aufläge  s.  23,  z.  8  einen  neuen:  Helle'  statt 
*tel',  und  ebenso  s.  29,  z.  10  Hntrevention'  statt  'Intervention'. 

Vol.  XVI,  s.  97,  z.  6  findet  sich  'arrßterai'  statt  'arreterais'  in 
allen  ausgaben,  ebenso  s.  105,  z.  4  'ils  s'est'  statt  'il  s'est'. 

In  vol.  XXXIIT,  wovon  noch  keine  neue  ausgäbe  erschienen  ist, 
notiere  ich  folgende  druckfehler:  s.  29,  z.  14  ist  in  'commen9ent' 
die  cedille  zu  beseitigen;  s. 35,  z.  13  lies  'demanda'  statt  'demande'; 
s.  48,  2.  3  lies  'n'est  il  pas'  für  'c'est  il  pas';  s.  56,  z.  19  lies  *re- 
pressailles'  statt  'repr6sailles' ;  s.  57,  z.  7  von  unten  lies  'prendre' 
statt  'pendre';  ebendaselbst  z.  11  von  unten  *de  si  bonne  heure' 
statt  'honne  heure';  s.  59,  z.  18  lies  'comprendre'  statt  'compendre'; 
s.  60,  z.  1  '^repeta'  statt  'repeta' ;  ebendaselbst  z.  12  lies  'm6decin' 
statt  'medecin';  s.  63,  z.  9  von  unten  streiche  'du';  s.  68,  z.  2  von 
unten  lies  'quelle'  statt  'qu'elle';  s.  124,  z.  6  von  unten  'tot  ou  tard' 
statt  'tot  on  tard'. 

Da  rec.  selbstverständlich  nicht  alle  ausgaben  der  einzelnen 
bände  zu  geböte  stehen,  konnte  der  vergleich  nicht  vollständig 
durchgeführt  werden. 

Ich  hoffe ,  das  mitgeteilte  wird  genügen ,  um  das  günstige 
gesamturteil  über  die  Göbelsche  Sammlung  zu  begründen,  dasz  sich 
gleich  günstiges  von  anderen  Sammlungen  nicht  sagen  läszt,  dies 
wird  mir  vielleicht  die  geehrte  redaction  in  einem  spätem  artikel 
auszuführen  gestatten. 

Bautzen.  Schottin. 

(14.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gyninasien'.) 


Ernennuugen,  bclorderung^en,  Versetzungen,  auszeichnung;en. 

Bothe,  dr. ,  oberl.  an  der  realsch.  zu  Neustadt-Dresden |  als  'professor' 
Buderus,  dr.,  rector  der  höh.  bürgerschale  in  Cassel    )     prädiciert. 


384  Persoualnotizen. 

Braun,  dr.,   ord.  lehrer  am  gymn.  in  Marburg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Hehn,  Victor,  Verfasser  des  werkes  'culturpflanzen  und  hausthiere'  usw., 

von  der  univ.  Marburg  zum  dr.  phil.  honoris  causa  creirt. 
Herrig,    dr. ,    professor  an    der  Friedrichs-realschule  in  Berlin,    erhielt 

den  preusz.  kronenorden  III  cl. 

Hoche,  dr.  prof.,  emer.  gymnasialoberlehrer  zul       ,.  ,.    ^  ^, 

y  -t  K  erhielt  den  pr.  rothen 

TT  •*        1  -IC  •     -i^T-  l       adlerorden  IV  cl. 

Horawitz,  dr,,  gymnasialproiessor  in  Wien      J 

Hohr,  dr.,  oberl.  an  der  Dorotheenst.  realsch.  in  Berlin "j    i     f       f         .-, 

Hölzke,  dr.,  oberl.  an  der  realsch.  des  Waisenhauses!-         .?.•   •     ^ 
TT  11  I      pradiciert. 

in  Halle  J      ^ 

Humperdinck,  Oberlehrer  am  progymn.  in  Siegburg,  zum  director  des 
lehrerinnenseminars  in  Xanten  ernannt. 

Jung,  dr.  Jul.,  privatdocent  an  der  univ.  Innsl)ruck,  zum  ao.  prcf.  der 
alten  geschickte   an  der  univ.  Prag  ernannt. 

Kletke,  dr.,  director  an  der  realschule  zu  Breslau,  erhielt  den  preusz, 
kronenorden  III  cl. 

Lange,  dr.,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig,  er- 
hielt den  russ.  Stanislausorden  II  cl. 

Lohmeyer,   dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Herford,    zum  Oberlehrer  an 

der  höh.  bürgerschule  in  Altena  ernannt. 

Lorenz,  dr.,  ord.  lehrer  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlinl  ,      ,  , 

HI  1         1  •  1        •      T       TV  j    inT       •  A.  j.  I  zum  Oberlehrer 

Meyer,    dr. ,    bisher   in   Landsberg  a.  d.  W.,    jetzt   am  >  . 

*      TT     ty     ^  I         G man  Hl, 

gymn.  in  Herford  J 

Oertel,  dr. ,  director  der  realschule  in  Zwickau  1    i     ,       />  » 

,-v    .         '        ',  Uli,        j  1     1,   1      1       iiT  •         I  als   'Professor^ 

Ortmann,    dr. ,  Oberlehrer  der  realschule  des   u  aisen- >         ..\.   .     . 

,'.„,!  I      pradiciert. 

nauses  in  Halle  J      ^ 

^^Braunsbe^^''    """''■   -y"^"^'^^^«^^'"'^^^'^^'   ^«^1  erhielt  den  pr.  rothen 
Preime,  dr.,   director  der  realschule  in  CasselJ 

Rollmann,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Stralsund,  als  'professor'  pradiciert. 
Scholl,  dr.  Fritz,  privatdocent  an  der  univ.  Leipzig,  als  ord.  professor 

der  class.  philologie  an  die  univ.  Heidelberg  berufen. 
Schulze,  dr.,  oberl.  an  der  realschule  in  Döbeln       )   als    'professor' 
Schütte,  dr.,  oberl.  an  der  realschule  in  Stralsund   j       pradiciert. 
Victor,   dr. ,   director   der   rathstöchterschule   zu  Dresden,   zum   rector 

der  realschule  in  Altstadt-Dresden  ernannt. 
Weissenborn,    dr.  prof.,   em.   gymnasialoberlehrer   in   Erfurt,    erhielt 

den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Wohlrab,  dr.  prof.,    conrector  am  gymn.  zum  heil,  kreuz  in  Dresden, 

zum  rector  des  gymn.  in  Chemnitz  berufen. 
Wollseif fen,  dr.,  oberl.  in  Crefeld,   zum  director  des  gymn.  daselbst 

ernannt. 

Gestorben: 

Bonneil,  dr.  Eduard,  prof.,  director  em.  des  Friedrich -Werdersehen 
gymn.  in  Berlin,  starb  am  11  mai,  75  jähre  alt.  (besonders  um 
Quintilian  hochverdient.) 

v.  Hackl  ander,  Friedr.  Wilh.,  roman-  und  lustspieldichter,  starb  am 
6  juli  auf  seiner  villa  am  Starnberger  see.  (geb.  zu  Burtschsid 
1  nov.  1816.) 

Heck  er,  dr.,  professor  am  realgymn.  in  Augsburg. 

Heiss,  dr.  Eduard,  professor  der  mathematik  und  astronomie  in  Münster, 
30  juni,   TOjährig. 

Pütz,  Wilh.,  em.  gymnasialprofessor  in  Cöln,  4  juni,  71  jähre  alt.  (be- 
kannt durch  seine  historischen  lehr-  und  hülfsbücher.) 

Wackernagel,  Philipp  dr. ,  em.  director  der  realschule  in  Elberfeld, 
seit  Jahren  in  Dresden  lebend,  starb  im  anfang  juni  daselbst, 
(hymnolog.) 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  CTMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBEIGEN 
LEHßFÄCHEE 

MIT    AUSSCHLUSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF,    DR,    HERMANN  MaSIUS. 


36. 

Cornelius  Nepos:  mit  Anmerkungen  und  einem  vollständigen 

WÖRTERBUCH  VON  F.  W.  HiNZPETER,    FÜNFTE  AUFLAGE.     Biele- 
feld und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1875.    228  s. 

Die  vorstehend  bezeichnete  Schulausgabe  des  doch  wol  immer 
noch  an  den  meisten  schulen  des  deutschen  Vaterlandes  die  ständige 
lectüve  der  quarta  bildenden  Schriftstellers  der  zweiten  hälfte  der 
eiceronischen  zeit  erschien  zuerst  im  jähre  1860,  hat  also  im  laufe 
von  15  Jahren  vier  auflagen  erlebt,  ein  bedeutendes  resultat,  wenn 
man  bedenkt ,  wie  viele  Schulausgaben  dieses  erstlingsschriftstellers 
es  giebt.  die  fünfte  uns  jetzt  vorliegende  aufläge  ist  besorgt  von 
einem  langjährigen  mitai'beiter  der  Jahrbücher,  dem  ersten  professor 
am  gymnasium  zu  Herford,  dr.  L.  Kölscher  und  schon  um  der  lang- 
jährigen Verbindung,  in  welcher  der  herausgeber  zu  dieser  Zeitschrift 
steht,  verdient  seine  arbeit  gerade  in  ihr  eine  eingehende  anzeige. 

Jede  neue  ausgäbe  musz  betrachtet  werden  im  Verhältnis  zu 
den  früheren,  und  ists  eine  neue  aufläge,  liegt  eine  vergleichung  mit 
der  früheren  nahe. 

Zuerst  ist  der  text  in  betracht  zu  ziehen,  seit  dem  erscheinen 
der  vierten  aufläge  dieser  Schulausgabe  ist  für  den  text  des  Corne- 
lius Nepos  viel  geschehen.  Halms  kritische  ausgäbe  mit  vollständi- 
gem apparat  hat  eigentlich  erst  den  text  auf  die  rechten  grundlagen 
gestellt,  jede  neue  ausgäbe  hat  sich  demnach  an  Halms  text  im 
wesentlichen  zu  halten ,  namentlich  eine  Schulausgabe ,  in  welcher 
abweichungen  vcn  dem  text  der  kritischen  ausgäbe  nicht  begründet, 
ja  kaum  bezeichnet  werden  können,  wir  haben,  da  auch  das  Verhält- 
nis zur  vierten  aufläge  in  betracht  kommt,  für  die  praefatio  und  die 
beiden  ersten  feldherrn  die  neue  ausgäbe  mit  der  vorigen,  der  kriti- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft,  8.  26 
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sehen  von  Halm  und  derjenigen  von  Karl  Nipperdey  verglichen  und 
setzen  zur  Orientierung  jedes  unserer  leser  das  resultat  in  tabellari- 
scher Übersicht  hierher: 


Hinzpeter 
IV   1870: 

Praef.  2  hi 

4  Graecia 

5  scenam 
Milt.  I  2  Ms 

3  Threces 
II  3  secius 

III  1  /iiairo 

qua 

ipsarum 
2  cui- crederetur 

4  interisset 
Ais 

et  facile 

5  obstitit     dicens: 

non  idem 
Riagnopere 

IV  4  moeoibus  defen- 

derent 
5  audere 
V  3  apertissmia 
5  perterruermt 
est 
VII  5  quoniam 

\incla. 
VIII  2  magnisque 

'6  in  Cherionneso 


4  omnes  eivitates 
Them.  I  2  ordiendws 

II  1  rei/>ublicae 

5  terrestres 

III  1  hi 

IV  4  ingratts 
V  1   etia?7i^uni 

3  haec  altera 
VI  1  wque 

3  gentes 
cum  Ais 

4  instrui 

5  nhiludo  muri  ex- 
structa  videretur 

VII  2  /US 

3  Aisque 

4  magistratuffi 
Athenienses 

VIII  2  multas   eius  vir- 
tutes 
3  Ais 
7  quz 


Halm  1871: 


Greta 

scaenam 

tis 

Tliraeces 

secius 

/stro 

quo 

ipsorum 

[cui -crederetur] 

interijsset 

äs 

id  et  facile 
obstitit,  dicens 
non  idem 

magno  opere 

moenibus  se  de- 
feuderent 

auderi 

apertiss2<ma 

eos  perterruerzmt 

exstitit 

quom 

vincK/a 

ihagistratibusque 

Chersonneso, 
aber    in    der 
krit,  note 
Chersonnesi 

omnfs  civitatis 

ordiendii/« 

rei  publicae 

terrestn's 

zi 

ingratzYs 

etia;?t  t\xm 

haec  est  altera 

ü'sque 

geutzs 

cum  as 

sind 
■Aü  luendo  vauri 
exstructi  vi- 
derentur 

tis 

tisque 

magistrat«s 

Atheniensjs 

multas  [eius]vir- 
tutes 

üs 
qut« 


Nipperdey 
VI  1873: 

Ai 

Greta 

scaenam 

Ais 

Thröeces 

secius 

Hi&ivo 

qua 

suarum 

cui -crederetur 

interzYsset 

Ais 

et  facile 

obstitit,   dicens: 

non  idem 
magnopere 
moenibus  se  de- 

fenderent 
ändert 
apertissfma 
perterruen'nt 
exstitit 
quoniam 
vinc^a 
maqnisque 
in  Chersonneso 


omnes  civitates 

ordiend((S 

ref  publicae 

terrestres 

Ai 

in  gratis 

etia?«  ^um 

haec  altera 

isque 

gentes 

cum  Ais 

instrui 

{aAtitudo      muri 
exstructa  vi- 
deretur 
tis 

Aisque 
magistratM?7i 
Atheniensis 
multas   eius  vir- 

tutes 
üs 
qui 


Hinzpeter 
V  1875: 


Graecia 

&c<2enam 

fis 

Threces 

seiius 

/stro 

qua 

ipsörum 

cui -crederetur 

inten'isset 

Ais 

et  facile 

obstitit     dicens: 

non  idem 
magnopere 
moenibus  defen- 

derent 
au  den' 
apertisszma 
perterruen'nt 
est 
cum 
vinc/a 

magistratibusque 
Ghersonnesi 


omnes  civitates 

ordiendws 

reijsublicae 

terrestres 

ü 

ingrati'fs 

etia77i<um 

haec  altera 

tsque 

gentes 

cum  üs 

twstrui 

i  alt; /?/e«c?o  muri 
exstructi  vi- 
dere?itur 
üs 

üsque 

magistratizTK 
Athenienses 
multas   eius  vir- 

tutes 
üs 
quts 
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Hinzpeter  TTni,.,    iq7i.  Nipperdey  Hinzpeter 

IV  1870:  VI  1873:  V   1875: 

IX  1  Ais  tis  äs  HS 

epistolam  epist7/Iam  epist?/lam  epistolam 
2  hommuin      Graio-    hijvnnuvi     Graio-    omnium     Graio-       r^fn- 
nun                             rum                             J'itm 

qua/«(/iu  qaa.m  dhi  quam^/iu  quamcfiu 

4  ann)/7/i  anmaem  unnuum  a,nivtum 

X  1  se  dedidit  [se]  dedidit  se  dedidit  ,se  dedidit 

An  allen  übrigen  stellen  stimmen,  wenn  uns  bei  der  ver- 
gleichung  nicht  kleinigkeiten  entgangen  sind ,  die  vier  verglichenen 
ausgaben  im  texte  der  praefatio  und  der  beiden  ersten  feldherrn  mit 
einander  übevein.  die  abweichungen  der  von  Kölscher  besorgten 
ausgäbe  von  dem  texte  der  kritischen  recension  Halms  sind  keine 
bedeutenden,  sie  betreffen  meist  nur  untergeordnete  dinge,  die  sehr 
wenigen  stellen,  wo  eine  wesentliche  abweichung  zu  verzeichnen 
war,  entziehen  sich  eingehender  beurteilung,  weil  der  herausgeber, 
wie  das  im  wesen  der  echulausgabe  liegt,  seine  abweichungen  oder 
sein  bleiben  beim  vor-Halmschen  text  nicht  hat  begründen  können, 
vielleicht  läszt  er  unsere  bitte,  er  möchte  das,  was  er  hier  hat  unter- 
lassen müssen,  in  einem  programm  nachliefern,  nicht  ungehört  ver- 
hallen, manche  seiner  abweichungen,  besonders  die  orthographi- 
schen, begründen  sich  wol  wesentlich  in  pädagogischen  erwägungen. 
ob  diese  aber  bei  der  textesherstellung  eines  Schriftstellers  für  eine 
Schulausgabe  irgend  welche  berechtigung  haben,  wagen  wir  zu  be- 
zweifeln, für  unsere  Jugend ,  pflegt  man  wol  zu  sagen ,  ist  gerade 
das  beste  gut  genug,  der  beste  text  aber  ist  doch  ganz  offenbar  der, 
welcher,  so  rein  es  überhaupt  heute  möglich  ist,  die  band  des  Schrift- 
stellers herstellt,  das  thut  aber  wesentlich  doch  nur  der  von  Halm 
nach  den  besten  hss.  constituierte  text.  er  wird  es  also  sein,  den 
die  Schulausgaben  aufzunehmen  haben,  in  bezug  auf  die  Ortho- 
graphie, welche  die  neue  ausgäbe  beobachtet,  haben  wir  es  mit 
freude  zu  verzeichnen,  dasz  sie  nur  i,  nicht  j  schreibt,  wenn  aber 
dieser  unterschied  aufgehoben  ist,  warum  wird  noch  ferner  unter- 
schieden zwischen  u  und  v?  was  die  interpunction  betrifft,  so  will 
es  uns  scheinen,  dasz  auch  für  sie  der  Halmsche  text  das  richtige 
Vorbild  gibt,  unser  herausgeber  verwendet  die  zeichen  viel  zu  oft. 
so  werden  sogar  Satzteile,  wie  acc.  c.  inf.  und  abl.  abs.,  durch  kom- 
mata  von  den  übrigen  bestandteilen  des  satzes  getrennt,  der  latei- 
nische satz  verträgt  gar  nicht  so  viel  interpunction.  möchte  der  ge- 
ehrte herausgeber  bei  einer  neuen  aufläge  diese  bemerkungen  be- 
rücksichtigen und  nicht  wieder  den  gerade  in  seiner  einfachheit  so 
schönen  stil  durch  zu  viel  trennungszeichen  zerstören,  den  schülern 
soll  man  durch  solche  äuszere  mittel  nicht  helfen,  je  schwerer 
sie  es  haben,  desto  mehr  lernen  sie. 

Nipperdey  schickt  seiner  Schulausgabe  eine  das  leben  und  die 
Schriften  des  Cornelius  Nepos  behandelnde  einleitung  voran,  ebenso 
Siebeiis,  und  wir  meinen,  eine  Schulausgabe  soll  einer  solchen  ein- 
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leitung  nicht  entbehren,  wird  sie  wol  auch  nur  von  den  besseren, 
strebsameren  schülern  gelesen,  so  stiftet  sie  bei  diesen  doch  wesent- 
lichen nutzen,  auch  die  anmerkungen  werden  wol  allermeist  nur 
von  dieser  classe  der  schüler  beachtet,  nemlich  so  weit  sie  nicht 
eselsbrücken  sind,  nur  die  anmerkungen  letzterer  gattung  können 
darauf  rechnen ,  von  allen  schülern  gelesen  zu  werden,  gleichwol 
werden  fort  und  fort  ausgaben  mit  erklärenden  anmerkungen  ge- 
druckt, und  sie  stiften  ihren  groszen  nutzen,  wenn  eben  auch  nur 
für  bessere,  strebsamere  schüler. 

Die  hauptstärke  der  uns  zur  anzeige  vorliegenden  ausgäbe  von 
Hinzpeter-Hölscher  liegt  in  den  erklärenden  anmerkungen  und  im 
lexicon.  über  beides  haben  wir  noch  zu  berichten ,  und  es  versteht 
sich  von  selbst,  dasz  wir  auch  hier  wieder  die  fünfte  aufläge  mit  der 
vierten  und  zugleich  mit  den  anderen  gangbaren  ausgaben  von  Nip- 
perdey  und  Siebeiis  in  vergleich  stellen. 

Ein  bild  von  der  ausgäbe  und  ihren  Verdiensten  erhält  man, 
wenn  man  einige  stücke  derselben  durchgeht  und  die  anmerkungen 
prüft,    wir  wählen  dazu  wieder  die  drei  stücke,  die  wir  oben  bei  der 
besprechung  dez  textes  untersucht  haben,    in  praef.  I  1  wird  von  H, 
wie  von  N.  und  S.  der  abweichung  in  der  construction  von  non  du- 
tito  gedacht,    als  grammatiken,  die  der  schüler  nachschlagen  soll, 
werden  Zumpt  und  Siberti-Meiring  citiert.    wenn  nun  auch  diese 
grammatiken  noch  recht  vielfach  gebraucht  werden,  so  sind  es  doch 
nicht   die  einzigen,   welche  Nepos   lesende    quartaner  in  die  band 
bekommen,     neben  ihnen  erfreuen  sich  Berger,  Schultz,  Gossrau, 
Madvig  einer  weiten  Verbreitung,  der  weitesten  aber  wol  Ellendt- 
Seyfifert.     es   hätte   demgemäsz   auch   auf  diese   grammatiken  ver- 
wiesen werden  sollen  oder  aber  gar  keine  grammatik  citiert  werden, 
sondern   der  verf.  hätte  sich  genügen  lassen  müssen,    die  regeln 
anzudeuten,   dem   lehrer  war  es  zu  überlassen,    dasz  er   dieselben 
in  der  classe  in  der  hergebrachten  grammatik  nachschlagen  liesz: 
für  viele  schüler  sind  die  citate  ganz  werthlos.     weiter  wird  hin- 
gewiesen,   dasz   pleriquc   hier   'sehr  viele'   bedeutet,   während   es 
sonst  'die  meisten'  heiszt ,  dasz  nach  sunt  qui  der  conjunct.  steht, 
docere  mit  dem  doppelten  acc.  construiert  wird ,  dasz  commeniorari 
mit  relatum  coordiniert  ist,  aber  die  tempora  wechseln,  dann  folgt 
eine  bemerkung  über  die  römische  ansieht  vom  tanzen,    durch  alles 
dieses  werden  dem  schüler  vortreffliche  winke  gegeben  für  die  häus- 
liche präparation ,  durch  deren  angemessene  Verwendung  er  wesent- 
liche förderung  erfahren  wird,     aber  wenn  auf  docere  c.  dopp.  acc. 
aufmerksam  gemacht  wird ,  sollte  dann  nicht  digmis  c.  abl.  und  im 
folgenden  exj^ers  c.  gen.  und  sequi  c.  acc.  auch  ansprach  haben,  für 
den  schüler  mit  einer  kurzen  bemerkung  begleitet  zu  werden?  auch 
der  conj.  im  indirecten  fragesatze  und  der  acc.  c.  infin.  hätte  für  den 
quartaner,  der  sich  vorbereiten  soll,  einer  anmerkung  bedurft,  auf 
welche  dann  später  immer  wieder  zurückgewiesen  werden  konnte, 
zum  folgenden  paragraph  wird  dem  schüler  eine  dankenswerthe  an- 
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Weisung  zur  Übersetzung  eines  pron.  demonstr.  als  Subjekt  eines 
Satzes  und  eine  mitteilung  über  den  unterschied  lat.  und  deutscher 
construction  in  solchem  falle,  eigentliche  Übersetzung  wird  meist 
nicht  gegeben  und  dadurch  zeichnet  sich  diese  ausgäbe  ganz  beson- 
ders vorteilhaft  vor  denen  von  Siebeiis  und  Nipperdey  aus.  diese 
geben  gleich  von  vorn  herein  viel  Übersetzung,  die  der  schüler  durch 
gebrauch  von  grammatik ,  lexicon  und  guter  erklärung  selbst  finden 
soll,  wir  tragen  hier  übrigens  nach,  dasz  zu  commemorari  die  be- 
merkung  von  Nipperdey  verständlicher  ist,  als  die  von  Hp.  beim  3n 
Paragraphen  hat  Kölscher  zu  Hp.  einen  zusatz  gemacht,  er  macht 
nemlich  aufmerksam ,  dasz  zu  tiirpla  zu  ergänzen  sei  non  eadem  om- 
nia  esse  und  zu  secutos  ebenfalls  esse,  beim  folgenden  paragraphen 
streicht  Kölscher  die  für  einen  quartaner  überflüssige  bemerkung, 
Tor  einem  vocal  setze  N.  immer  neq^ue.  vortrefflich  wird  die  Ver- 
wendung von  enim  zum  zwecke  der  bekräftigung  durch  beispiele 
hervorgehoben,  liabuisse  wird  durch  'im  besitz  sein'  erklärt,  ob 
aber  das  perf.  diese  praesens-bedeutung  haben  kann?  uns  scheint 
die  erklärung  von  Nipperdey  angemessener,  bei  gelegenheit  von 
Lacedaemoni  wird  erinnert,  dasz  die  alte  spräche  zur  bezeichnung 
des  locals,  wo  etwas  geschieht,  die  endung  i  gebraucht,  mit  vollem 
rechte  hat  der  herausgeber  die  bemerkung  der  4n  aufläge  über  die 
verworfene  lesart  scaenam  gestrichen,  was  soll  der  quartaner  mit 
bemerkungen  über  lesarten?  bei  tota  Graecia  hätte  Kölscher  sich 
nicht  begnügen  sollen,  zwei  grammatiken  zu  eitleren,  womit  vielen 
Schülern  gar  kein  dienst  geleistet  ist,  sondern,  wie  dies  in  der  4n 
aufläge  der  fall  ist,  eine  vollständige  regel  geben  sollen,  natürlich 
eine  richtige,  denn  die  in  der  4n  aufläge  gelieferte  ist  falsch,  es 
muste  heiszen:  auf  die  frage  wo  stehen  die  städtenamen  dritter  de- 
clination  und  alle  pluralia  im  ablativ  ohne  präposition,  andere  orts- 
bezeichnungen,  wie  namentlich  die  ländernamen,  haben,  auszer  in 
bestimmten  Verbindungen  (z.  b.  mit  totus)^  immer  die  präposition 
beim  ablativ.  zu  sagen  'bei  den  städtenamen  steht  auf  die  frage 
wo  der  ablativ'  ist  unlogisch,  angemessen  ist  bei  gelegenheit  der 
erwähnung  von  Olympia  und  seinen  siegern  die  erinnerung  an  die 
spiele,  am  ende  des  5n  paragraphen  hat  Kölscher  in  der  neuen  aus- 
gäbe das  wort  synesis  weggelassen ,  wie  er  überhaupt  es  sich  zur 
aufgäbe  macht,  die  grammatischen  termini  technici,  deren  sich  Hp. 
gern  bediente,  zu  streichen,  und  der  besonnene  lehrer  wird  ihm  das 
nur  danken,  wie  oft  erfährt  man  es ,  dasz  ein  schüler  mit  term. 
technici  um  sich  wirft,  von  der  durch  sie  bezeichneten  sache  aber 
keine  ahnung  hat?  freilich  sollen  ja  unsere  schüler  auch  diese  gram- 
matischen ausdrücke  kennen  lernen,  aber  doch  nur  erst  dann,  wenn 
sie  volle  einsieht  in  die  sache  gewonnen,  vorher  führt  solche  kennt- 
nis  nur  hochmut  herbei,  zu  §  6  wird  aufmerksam  gemacht,  dasz 
contra  ea  wol  bei  Livius  und  Nepos ,  nicht  aber  bei  Cicei'o  und  Cae- 
sar häufig  erscheint  für  contra,  diese  hinweisungen  auf  den  classi- 
schen  Sprachgebrauch   und  Cornels  abweichungen  von  demselben, 
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bei  Hp.-Hs.  wie  bei  Nipperdey  und  Siebeiis  erscheinend,  sind  besour 
ders  dankenswerth ,  da,  so  lange  einmal  noch  bei  uns  das  baupt- 
gewicbt  auf  lateinische  composition  gelegt  wird,  statt  auf  die  lectüre 
der  Schriftsteller,  der  schüler  doch  wenigstens  zum  schreiben  von 
classischem  latein  angehalten  werden  soll,  warum  cuiifs  non  —  tenet 
übersetzt  werden  soll :  'bei  wem  hat  nicht  die  hausmutter'  und  nicht 
'welches  Römers  hausfrau  hat  nicht  inne?'  bekennen  wir  nicht  zu 
sehen,  die  bemerkung  zu  der  genetivendung  as  ist  angemessen, 
ebenso  die  hinweisung,  dasz  primus  locus  das  atrium  bezeichnet, 
worauf  auch  die  übrigen  herausgeber  hinweisen,  zu  in  celehritaie 
versari  hätten  wir  eine  bemerkung  erwartet,  zumal  da  auch  im  lexi- 
con  weder  bei  celehritas  noch  bei  versari  eine  hinweisung  auf  unsere 
stelle  sich  findet,  'in  celebritate  vei'sari'  heiszt  ganz  einfach  'sich 
unter  den  menschen  bewegen',  wie  Nipperdey  auch  erklärt,  zu  §  8 
wird  bei  cum  —  tum  auf  das  Wörterbuch  verwiesen  und  diese  sich 
wiederholenden  Verweisungen  auf  das  Wörterbuch  sind  ein  groszer 
Vorzug  dieser  ausgäbe  vor  allen  anderen ,  die  es  meist  für  besser 
halten,  dem  schüler  seine  arbeit  leicht  zu  machen  durch  mitteilung 
der  Übersetzung  nur  einigermaszen  schwerer  stellen,  diese  hin- 
weisungen auf  das  lexicon,  welche,  wenn  vom  lehrer  ihre  beachtung 
seitens  des  schülers  genau  controliert  wird ,  den  schüler  zu  treuer 
arbeit  auch  im  kleinen  nötigen ,  gegeben  zu  haben  ist  ein  bedeuten- 
des verdienst  von  Kölscher,  möchte  er  sie  nur  bei  der  hoffentlich 
bald  nötigen  neuen  ausgäbe  noch  vermehren,  auch  die  bemerkungen 
über  magnituäo  voluminis  und  festinatio  ut  explicem  sind  angemessen, 
ebenso  der  hinweis,  der  plur.  veniemus  sei  ein  plur.  mod.,  mit  wel- 
chem Hs.  die  ältere  anmerkung  bereichert. 

Milt.  I.  die  erste  bemerkung  bezieht  sich  auf  die  antike,  von 
der  unsern  abweichende  art,  die  herkunft  aus  einem  orte  oder  lande 
zu  bezeichnen,  einer  solchen  bemerkung  hätten  sich  Nipperdey  und 
Siebeiis  nicht  überhoben  ansehen  sollen,  dagegen  fehlt  wieder  bei 
Hp.-Hs.  eine  erklärung  von  moäestia^  das  man  doch  hier  nicht  durch 
bescheidenheit  übersetzen  kann;  allerdings  hilft  das  lexicon  aus,  das 
die  bedeutung  'anspruchslosigkeit'  für  unsere  stelle  bietet,  eine 
nachweisung  über  die  antiquitas  generis  fehlt  bei  Nipperdey  und 
Siebeiis,  Hp.-Hs.  bieten  sie  mit  beziehung  auf  Herodotos.  zu  unus 
und  floreret  verweist  Hs.  aufs  Wörterbuch,  die  bemerkung  über  die 
häufung  der  conjunctionen  bei  Hp.  hat  Hs.  wol,  weil  er  sie  für  zu 
hoch  für  quartaner  hielt,  mit  recht  beseitigt,  gehörig  ist  auch  die 
erklärung  von  cognitum  durch  cum  cognovissent  und  besser,  als  eine 
blosze  Übersetzung,  wie  sie  Nipperdey  und  Siebeiis  geben,  mit  fug 
wird  hier  wie  überall ,  avo  sich  die  entsprechende  gelegenheit  bietet, 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  N.  sich  hat  historische  irrtümer 
zu  schulden  kommen  lassen,  hier  die  Verwechselung  des  Kimons- 
sohnes  Miltiades  mit  seinem  oheim  dem  Kypselossohne  Miltiades. 
nur  die  eroberung  von  Lemnos  für  die  Athener  ist  unserm  M.  zuzu- 
rechnen,    angemessen  ist  auch  die  erinnerung,  dasz  hier  die  thra- 
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tische  Chersonnesos  geraeint  und  das  wort,  wie  viele  griechiscbe 
ländernamen  auf  iis  wie  ein  städtename  construiert  ist.  weiter  wird 
der  Schüler  aufmerksam  gemacht,  dasz  cuiiis  gcneris  §  2  dasselbe  be- 
zeichnet, was  vorhin  quorum,  datz  cuiusoÜ  im  anfange  einer  pei'iode 
zur  engern  Verbindung  für  huiiis  steht,  äeliberare  ^sich  ratb  holen' 
bedeute,  qui  consiilerent  =  iit  consiilerent  sei,  cum  guihiis  eine  ab- 
weichung  des  N.  vom  stil  der  bessern  Schriftsteller,  welche  quihus- 
cum  sagten,  enthalte,  bei  nominaüm  wird  die  sonst  gewöhnliche 
dunkelheit  der  orakel  hervorgehoben,  den  anmerkungen  von  Hp. 
setzt  Hs.  hier  die  hinweisung  hinzu,  fecissent  sei  als  conj.  fut.  exact. 
zu  fassen;  zu  incepta  prospcra  futnra  ergänzt  Hs.  esse  dixit.  hoc  re- 
sponso  §  4  gilt  als  abl.  causase,  wobei  hervorgehoben  wird,  dasz  er 
sonst  gewöhnlich  durch  ein  part.  wie  commotus  näher  bestimmt 
werde,  für  den  etwas  stark  verstellten  Vordersatz  wird  die  con- 
struction  angegeben,  und  das  ist  ein  zusatz  von  Hs. ,  der  auch  im 
folgenden  genauer  ist,  als  sein  Vorgänger  Hp.,  wenn  er  sagt:  face- 
rewf  hängt  ab  von  postiüassct ,  gewöhnlicher  folgt  ut.  am  ende  der 
bemerkung  zu  §  5  streicht  Hs.  mit  recht  den  zusatz:  wie  auch  bei 
den  historikern  überhaupt,  denn  was  soll  der  für  einen  quartaner, 
der  nur  erst  eben  begonnen,  einen  historiker  kennen  zu  lernen?  die 
bemerkung  'Athenis^  abl.  des  orts:  von  Athen'  ist  an  falsche  stelle 
gerathen,  sie  gehört  zu  §  5. 

Wir  glauben  genug  damit  gethan  zu  haben,  dasz  wir  genau  die 
anmerkungen  excerpiert  haben,  die  zur  pi'aefatio  und  zum  ersten 
cap.  des  Miltiades  gehören,  jeder  leser  dieser  Zeitschrift  ist  durch 
dieses  referat  in  den  stand  gesetzt,  sich  über  die  art  und  weise  der 
anmerkungen  ein  urteil  zu  bilden ,  wir  hoffen,  dasz  dasselbe  dahin 
ausfallen  wird ,  dasz  die  neue  aufläge  des  Nepos  von  Hp.  volle  be- 
rechtigung  hat  zu  existieren  und  dasz  schüler  und  lehrer  sie  zum 
wesentlichen  nutzen  der  Neposstudien  auf  der  schule  verwenden 
können,  im  weitern  beschränken  wir  uns  darauf,  die  abweichungen 
der  fünften  ausgäbe  von  der  vierten  mitzuteilen,  zu  Hl:  hrevi  t. 
gehört  zu  potitus\  harbaroriim  s.  Wörterbuch;  zu  n2:  non  mimis 
quam  =  mehr  als;  non  magis  quam  ^=  nicht  so  sehr  als;  zu  II  3: 
dignitate  abl.  der  eigenschaft,  conseciäns  erg.  erat-^  zu  II  4  :  Chers.  — 
constitutis  fehlt  mit  recht  der  griech.  terra,  techn.  sgnecdoche^  ex 
pacta  =  gemäsz,  die  bemerkung:  manche  —  wo?  der  vierten  aus- 
gäbe ist  mit  recht  gestrichen,  was  gehen  einen  quartaner  philolo- 
gische Streitfragen  an  ?  der  lehrer  aber  weisz ,  wenigstens  wenn  er 
philolog  und  nicht  theolog  ist,  dasz  Bomae,  CorintM,  Chersonnesi 
keine  genetive  sind,  sondern  locative,  die  nur  im  laufe  der  zeit  mit 
den  genetiven  jener  städtenamen  gleichlautend  geworden ,  in  grauer 
Vorzeit  und  zum  teil  noch  in  litterarischer  zeit  sagte  man  Romai 
wie  Carthagini^  und  vor  unserer  litteratur  —  das  corpus  inscr. ,  das 
vielleicht  noch  spuren  davon  hat,  besitzt  unsere  bibliothek  natürlich 
nicht  —  hiesz  es  gewis  CormtJioi,  Pelusioi.,  wie  oiKOi.  zu  II  5  ist 
die  bemerkung:    Tares,  eigentlich  waren  es  Pelasger'  gestrichen. 
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das  ist  keine  historische  berichtigung.  zu  III  3  wird  bemerkt:  Mc 
=  jetzt ,  unter  diesen  umständen,  uns  will  diese  erklärung  etwas 
gezwungen  erscheinen,  obschon  sie  auch  bei  Siebeiis  steht,  sollte 
vielleicht  huc  zu  lesen  sein?  Hs.  fügt  hier  bei:  a  fortuna:  fortuna 
als  person  gedacht.  III  4  heiszt  Hs.  zu  effici  posse  ^id'  ergänzen, 
warum  hat  er  es  dann  nicht  gleich  in  den  text  gesetzt,  da  doch 
Halms  text  es  bietet?  III  5  erinnert  Hs. ,  dasz  Histiaios  Statthalter 
von  Milet  war  und  weist  für  ohstitü  ne  auf  die  grammatik.  besser 
wäre  gleich  die  regel  gegeben,  die  bemerkung:  ^quo:  sc.  Dario  = 
eo  enim  exstindo,  daher  der  acc.  c.  in  f.'  ist  so  dunkel,  dasz  wir 
sie  ohne  nachschlagen  der  grammatik  nicht  recht  verstehen;  leider 
befinden  sich  aber  die  angezogenen  grammatiken  nicht  in  unserm 
besitze,  wir  würden  gesagt  haben:  quo  exstindo  =  eo  enim  ex- 
stindo'^  der  acc.  c.  inf.  steht,  weil  auch  dieser  satz  noch  von  dem 
vorausgehenden  dicens  abhängig  ist  oder  weil  die  orat,  obl.  fort 
geht,  das  will  Hs.  ohne  zweifei  auch  sagen,  verwirrt  aber  den  leser 
durch  sein  wenig  verständliches  daher,  oder  soll  der  gedanke  voll 
ausgedrückt  so  lauten:  'weil  quo  auf  Darius  geht  und  quo  exstindo 
=  eo  enim  exstindo  ist,  so  folgt  der  acc.  c.  inf.?'  das  wird  freilich 
ein  quartaner  schwer  herauslesen  und  wenn  er  es  gefunden  hat  noch 
schwerer  etwas  damit  anzufangen  wissen ,  so  richtig  es  ja  ist.  denn 
wenn  nicht  quo  =  eo  enim  wäre ,  sondern  als  wirkliches  relativum 
einen  nebensatz  einleitete,  so  müste  ja  freilich  das  verbum  im  conj. 
statt  im  inf,  stehen,  zu  poenas  dare  verweist  Hs.  auf  das  Wörter- 
buch. III  6  gibt  er  zu  multis  conscüs  vortrefflich  den  wink :  löse 
auf  durch  weil,  erinnert,  dasz  zu  ixrventura  zu  ergänzen  sei  esse, 
hebt  hervor ,  dasz  das  demigrare  des  M.  erst  einige  jähre  später  ge- 
schah ,  erläutert  cuius  etsi  ratio  durch  etsi  Jmius  ratio  und  weist  zu 
amicior  auf  das  Wörterbuch ,  wo  für  das  wort  die  Übersetzung  'gün- 
stiger' geboten  wird,  zu  IV  1  streicht  Hs.  die  wol  nicht  ganz  rich- 
tige bemerkung  von  Hp.  über  autem.  das  richtige  über  autem  kann 
man  finden  bei  Gossrau  lat.  sprachl.  §  483  s.  578.  zu  interserens 
wird  unter  Streichung  der  für  den  quartaner  ganz  bedeutungslosen 
bemerkung  von  Hp.  einfach  auf  das  Wörterbuch  verwiesen,  welches 
die  grundbedeutung  'dazwischenfügen'  und  die  für  unsere  stelle  not- 
wendige Übersetzung  'vorschützen'  bietet,  bei  solchen  stellen  kann 
man  lernen,  wie  wichtig  der  verschlag  von  Perthes  für  jedes  über- 
setzen ist,  der  Vorschlag,  jedes  mal  eine  doppelte  Übersetzung  geben 
zu  lassen,  erst  eine  ganz  wortgetreue,  dann  eine  freiere,  in  welcher 
dem  geiste  der  spräche,  in  welche  übersetzt  wird,  rechnung  getragen 
wird,  zu  liostem  Ätheniensihus  setzt  Hs.  an  die  stelle  der  weit- 
schweifigen bemerkung  von  Hp.  einfach  die  notiz :  hostis  wie  amicus, 
inimicus  auch  mit  dem  dativ.  ebenso  wird  Hp.s  nicht  ganz  richtige 
bemerkung  über  die  accusativendung  is  von  Hs.  durch  eine  rich- 
tigere und  kürzere  ersetzt.  IV  2  wird  ahreptos  miserunt  durch  ab- 
ripuerunt  et  miserunt  erläutert,  wobei  wol  die  von  Hs.  hier  auch  ge- 
gebene deutsche  Übersetzung  hätte  wegfallen  können,     weiter  er- 
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innert  Hs.  den  scbüler,  dasz  der  Perserkönig  seine  residenz  in  Susa 
hatte,  zu  IV  3  fügt  Hs.  hinzu:  qui  richtet  sich  hier  nach  dem  prä- 
dicat.  in  IV  4  ergänzt  Hs.  zu  defenderent  den  acc.  hostes  und  streicht 
den  Zusatz,  den  Hp.  macht ,  könnte  auch  absolut  genommen  werden, 
da  er  falsch  ist.  wir  würden  es  richtiger  gefunden  haben,  wenn  Hs., 
wie  vor  ihm  Nipperdey,  mit  Halm  die  conjectur  des  Lambinus  se 
defenderent  aufgenommen  hätte ,  wie  Them.  2,  Q  se  moenibus  ligneis 
munirent  steht,  bei  §  5  verweist  Hs.  zu  uniis  und  zu  nitehatur  aufs 
Wörterbuch,  erklärt  das  de  eorum,  wofür  man  vielleicht  de  sna  er- 
warten mochte,  als  aus  dem  gedanken  des  Milt.  nicht  aus  dem  der 
cives,  streicht  die  für  einen  quartaner  wesenlose  bemerkung  über 
Verschiedenheit  der  lesart  auderi  und  andere. 

Hier  wollen  wir  unsern  bericht  über  die  Verbesserungen,  welche 
Hs.  dem  von  ihm  bearbeiteten  buche  hat  angedeihen  lassen, 
schlieszen.  jeder  leser  wird  anerkennen ,  dasz  die  ausgäbe  der  ge- 
lehrsamkeit  ihres  bearbeiters  viel  verdankt,  dasz  gegen  die  frühere 
aufläge  ein  wirklicher  fortschritt  gemacht  ist.  fast  zu  jedem  para- 
graphen  hat  Hs.  eine  besserung  anzubringen  gewust.  er  hätte  es 
wol  verdient,  auf  dem  titel  als  verbesserer  und  berichtiger  der  aus- 
gäbe von  Hp.  genannt  zu  werden,  dasz  er  sich  nicht  hat  nennen 
lassen,  zeugt  von  der  groszen  bescheidenheit,  die  ihn  vor  vielen  an- 
dern gelehrten  auszeichnet. 

Es  bleibt  noch  übrig  auch  einige  worte  über  das  beigegebene 
Wörterbuch  zu  sagen,  natürlich  können  wir  auch  hier  nicht  den  räum 
in  anspruch  nehmen,  den  eine  genaue  vergleichuug  beider  gestalten 
des  Wörterbuchs  nach  der  frühern  und  der  neuen  aufläge  erforderte, 
wir  begnügen  uns  mit  der  vergleichung  einiger  artikel  aus  verschie- 
denen buchstaben.  voran  schicken  wir  eine  ausstellung.  sie  betrifft 
die  unvollständige  angäbe  der  quantität  der  einzelnen  silben.  es 
wäre  endlich  einmal  zeit,  dasz  unsere  schüler  das  latein.  sprechen 
lernten',  wie  es  die  Römer  gesprochen,  dazu  ist  aber  vor  allen 
dingen  nötig,  die  schüler  früh  zu  gewöhnen,  genau  nach  accent  und 
quantität  zu  sprechen  und  vor  allen  dingen  davon  zu  entwöhnen, 
dasz  sie  die  durch  den  accent  gehobene  silbe  nach  deutschem  gesetze 
dehnen,  hiervon  kann  ihnen  aber  nicht  anders  geholfen  werden, 
als  dadurch,  dasz  von  VI  herauf  ihnen  die  worte  in  den  vocabel- 
verzeichnissen  nur  mit  genauer  bezeichnung  der  quantität  der  vo- 
cale,  auch  der  positiven  langen  silben,  vorgeführt  werden  und  dasz 
sich  die  freilich  in  dieser  beziehung  meist  selbst  von  Jugend  her  un- 
ordentlich gewöhnten  lehrer  in  die  strengste  zucht  nehmen ,  genau 
nach  der  quantität  zu  sprechen,  freilich  müssen  dann  gerade  die 
unteren  classen  philologen  anvertraut  werden  und  nicht ,  wie  das 
hier  und  da  der  fall ,  bis  quarta  hinauf  theologen  unterrichten ,  die 
von  dergleichen  philologischer  akribie  nichts  wissen  wollen ,  ja  wol 
den  philologen,  der  sich  bemüht,  lateinische  worte  mit  römischem 
accent  und  quantität  zu  sprechen,  zu  verhöhnen  nicht  unterlassen 
können,    auch  hier  gilt  das  wort:  schuster,  bleib  bei  deinem  leisten! 
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der  theolog  gehört  auf  kanzel  und  altar,  das  ist  sein  beruf;  in  die 
schule  und  in  schulsachen  mische  er  sich  nicht,  dazu  ist  er  nicht  be- 
rufen!   Perthes  in  seiner  vortrefflichen  wortkunde  hat,  so  viel  wir 
wissen,   zuerst  den  versuch  gemacht,   von  sexta  herauf  den  schüler 
zum  richtigen  sprechen  der  lateinischen  worte  consequent  anzuleiten 
und  das  ist  nicht  der  geringste  vorzug  seines  buches.    möchte  Hs. 
in  einer  sechsten  aufläge  sich  bereit  finden  lassen,  consequent  die 
quantität  der  silben  über  den  worten  anzugeben,     nun  zum  einzel- 
nen,    schon  der  artikel  n,  ah  hat  eine  erweiterung  erfahren  durch 
die  einfügung  der  redensart  dissentire  ah  aliquo,  wobei  nur  hätte  auf 
Cato  I  3  verwiesen  werden  sollen,    bei  ahicere  fällt  uns  die  für  Hann. 
9,  3  gegebene  bedeutung  'nachlässig  hinstellen'  auf;   in  der  anm. 
zur  stelle  wird  richtiger  erklärt:  'warf  sie  bei  seite,  als  hätten  sie 
keinen  werth'.    im  artikel  ahsnm  ist  für  Ep.  1,  2  ahesse  a  principis 
persona- die  erklärung  'sich  nicht  schicken'  von  Hs.  eingefügt;  ac- 
cedo  hat  den  zusatz  erhalten:  ad  rem  piihlkam  accedere  =  die  öffent- 
liche laufbalin  betreten,  zur  erklärung  von  Con.  I  1;  unter  adduco 
ist  bei  2^  eine  stelle  Ale.  8,  3  hinzugekommen,  dann  ist  ademptus 
mit  recht  gestrichen,   denn   der  Nepos   lesende  schüler   soll  ja  in 
quinta  die  verba  mit  abweichendem  perf.  und  supin.  gelernt  haben, 
und  wenn  überall  volle  gerechtigkeit  und  nicht  ungehörige  milde 
waltete,  so  käme  nie  ein  schüler  in  eine  höhere  classe,  der  nicht  das 
jDensum    seiner   classe   bis    zur  unverlierbarkeit  auch  der  kleinsten 
einzelheiten  fest  inue  hätte,    damit  wäre  auch  das  gewonnen,  dasz 
unsere  oberen  classen  von  dem  ballast  befreit  würden,  der  sie  so 
sehr  drückt,    gymnasialbildung  ist  nur  für  die  besten  und  fleiszigsten 
knaben  da,  alles  übrige  mag  die  i'eal-  resp.  mittelschule  bevölkern, 
mit  recht  hat  Hs.  auch  die  halbzeile  adeptus  s.  adipiscor  gestrichen, 
hinter  adhuc  hat  zuerst  Adiaceo  Timoth.  2,  1  seinen  platz  gefunden 
und   dann  ist  der  artikel  Adimantus  hinzugekommen,     für  aditus 
ist  die  in  der  vorigen  aufläge  falsch  angegebene  quantität  der  vor- 
letzten silbe  corrigiert.     bei  acmidari  fehlt  die  in  der  frühern  auf- 
läge gegebene  stelle  Epam.  5,  6.     warum?    ebenso  fehlt  jetzt  bei 
aeneus  die  hinweisung  auf  Ale.  6,  3,  bei  AeoUa  Con.  5,  3,  bei  AeoUs 
Milt.  3,  1 ;  bei  aequipero  Them.  6,  1 ;  bei  Afer  Lys.  3,  2.    Hs.  scheint 
die  äiT.  eip.  absichtlich  nicht  mit  der  stellennachweisung  versehen 
zu  haben,     welches  der  grund  dafür  ist,   läszt  sich  nicht  absehen, 
unter  dem  namen  Agesüaus  wird  jetzt  als  regierungszeit  genauer  als 
früher  397 — 362  angegeben;  die  stellen  Con.  2,  2.  Chabr.  1,  2,  wo 
er  auszerhalb  der  ihm   eigens  gewidmeten  lebensbeschreibung  er- 
wähnt ist,  werden  von  Hs.  nicht  bezeichnet,    hinter  aggredior  ist  der 
name  Agis  eingefügt,  hinter  agmen  der  name  Agnon,  hinter  agricola 
der  name  Agrippa.    unter  dem  artikel  Alexander  ist  jetzt  das  todes- 
jahr  bezeichnet,  vor  demselben  sind  eingeschaltet  die  namen  Alci- 
hiades  und  Alcmaeon.     gestrichen   ist  wieder  mit  recht  allatarus, 
allatus  s.  affero,  mit  unrecht  sind  bei  amissus  und  amifa  die  früher 
verzeichneten  stellen  in  der  neuen  aufläge   unbezeichnet  gelassen, 
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ebenso  beim  namen  Amyntas  Ipb.  3,  2.  Euin.  1,  4.  unter  anceps  ist 
Dat.  7,  3  ancipitihus  locis  premi  durch  'von  zwei  seiten  in  not  ge- 
rathen'  erklärt;  die  frühere  aufläge  bot  uns  als  bedeutung  für  diese 
stelle  'gefährlich'  und  hatte  unter  dem  texte  keine  Verweisung  noch 
erläuterung.  Hs.  verweist  zu  andpitibus  auf  das  Wörterbuch,  in 
welchem  der  ganze  ausdruck  unzweifelhaft  richtig  erklärt  ist.  nach 
angustus  ist  der  name  Anicia  eingefügt,  hinter  Aniesto  der  name 
Antigenes,  unter  Antigoniis  ist  richtig  Eum.  5,  2  für  früheres  5,  1 
citiert.  der  artikel  Appius  hat  eine  erweiterung  und  berichtigung 
erfahren,  die  Verlängerung  der  via  Appia  bis  nach  Brundisium, 
von  Hp.  dem  kaiser  Traianus  zugeschrieben,  wird  vonHs.  als  wahr- 
scheinlich unter  Augustus  geschehen  angegeben ,  dem  Traianus  nur 
Verwendung  groszer  summen  auf  ihre  Verbesserung  zugeschrieben, 
hinter  Areas  sind  die  namen  ArcJiias,  ArcJnnus,  Arete  eingefügt; 
hinter  argentum  das  wort  Argükis,  das  aber  kein  name  ist,  wiewol 
es  vielfach,  auch  von  Interpreten  des  Nep.  in  quai-ta  so  aufgefaszt 
wird,  sondern  einen  aus  der  stadt  Argilos  in  Thrakien  stammenden, 
einen  Argilier  bezeichnet,  hinter  Arioharzanes  ist  der  name  Aristi- 
cles  eingefügt,  hinter  ars  der  name  Arsldeus,  im  artikel  Ariaxerxes 
gibt  Hs.  als  regierungszeit  des  Longimanus  455 — 424  an,  Hp.  hatte 
noch  465 — 424;  als  regierungszeit  des  Mnemon  404 — 359  für  405 
— 362,  der  artikel  mtclio  ist  vermehrt  durch  die  bemerkungen:  dicto 
audientem  esse  allcui  =  jemandem  aufs  wort  gehorchen  Ag.  4,  1 ; 
male  =  in  schlechtem  rufe  stehen  Dion.  7,  3.  hinter  aufero  ist 
aufugio  eingeschaltet,  leider,  wie  so  manche  worte,  ohne  angäbe  der 
stelle ,  in  der  es  erscheint,  hinter  aidicus  verzeichnet  Hs.  den  Vor- 
namen Aulus  und  das  gentile  Aiirelius,  leider  wieder  ohne  Stellen- 
nachweis, die  halbzeile  aitsus,  o,  um  s.  audeo  ist  mit  recht  weg- 
gelassen, wer  quartaner  ist,  musz,  sobald  er  ausus  sieht,  wissen,  dasz 
es  von  audeo  herkommt,  sonst  hat  er  in  quinta  nichts  gelernt,  wir 
brauchen  wol  die  vergleichung  der  beiden  Wörterbücher  von  Hs.  und 
Hp.  nicht  weiter  zu  führen,  unsere  angaben  über  die  seiten,  welche 
den  buchstaben  A  enthalten ,  genügen ,  um  zu  zeigen ,  dasz  auch  das 
lexicon  in  dieser  aufläge  gegen  die  vorige  bedeutend  gewonnen  hat, 
dasz  es  Hs.  nicht  an  genauer  revision  auch  dieses  teiles  der  ausgäbe 
von  Hp.  hat  fehlen  lassen. 

Sollen  wir  schlieszlich  ein  gesamturteil  aussprechen,  so  können 
wir  es  nur  in  den  wünsch  kleiden,  es  möchte  die  ausgäbe  in  ihrer 
neuen  gestalt  sich  zu  den  alten  freunden  neue  hinzuerwerben,  damit 
bald  die  notwendigkeit  einer  neuen  aufläge  eintrete  und  dadurch 
dem  herausgeber  die  möglichkeit  gegeben  werde,  das,  was  wir  als 
mängel  auch  dieser  aufläge  anzeigen  zu  müssen  glaubten,  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen  und,  wo  diese  ihn  dahin  führt,  das,  was  uns 
als  mangel  erscheint  auch  als  mangel  anzuerkennen,  zu  ändern,  aber 
trotz  dieser  gegenüber  der  fülle  des  guten,  das  Hs.  dem  lehrer  und 
Schüler  bietet,  unbedeutenden  mängel  sei  diese  neue  bearbeitung  eines 
•vielgelesenen  schulautors  zum  gebrauche  auf  das  wärmste  empfohlen. 
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Bei  einer  neuen  aufJage  wäre  besseres  papier  und  schärferer 
druck  und  lateinische  lettern  für  die  deutschen  worte  auch  im  lexi- 
con  wünschenswerth. 

Bartensteix.  Hans  Karl  Benicken. 


(31.) 

Griechische   schulgrammatik  auf   grund  der  Ergebnisse   der 
vergleichenden     sprachforschung     bearbeitet     von    dr. 
Ernst    Koch,    Professor  an  der  k.  s.   landesschule   zu 
Grimma,    vierte  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubuer.    1876. 
(fortsetzung.) 

Weit  gelungener  als  die  formenlehre  ist  die  syntax.  sie  ist 
vor  allem  viel  selbständiger,  darum  auch  consequenter  ge- 
arbeitet; sie  ist  reichhaltig  und  beruht  auf  tüchtigen  und  selbstän- 
digen Studien,  wie  die  beispiele  beweisen,  auch  für  seltenere  er- 
scheinungen  findet  man  meist  eine  zweckmäszige  anmerkuug.  frei- 
lich, an  solchen  schulen  wenigstens,  wo  die  secunda  nicht  in  zwei 
abgestufte  coetus  geteilt  ist,  wird  man  sie  als  grundlage  für  den 
Unterricht  schwerlich  gebrauchen  können,  da  sie  hierfür  zu  viel  ent- 
hält, zu  diesem  'zu  viel'  rechne  ich  auf  der  einen  seite  die  meisten 
der  den  einzelnen  abschnitten  vorangestellten  erklärungen,  die  an 
die  Beckersche  methode  erinnern  und  die  dem  schüler  meist  schon 
bekannt  sind,  z.  b.  §  83,  I  1 ;  in  einer  ausschlieszlich  für  die  schule 
bestimmten  griechischen  grammatik  sind  solche  erläuterungen 
meines  erachtens  unnütz,  weil  schon  vom  lateinischen  her  bekannt; 
was  aber  unnütz  ist,  ist  meist  von  übel,  auf  der  andern  seite  gehören 
hierher  ausführliche  entwicklungen ,  wie  die  und  die  form  zu  der 
und  jener  bedeutuug  gekommen  ist;  man  vgl.  beispielsweise  §  105,  8 
über  das  Präteritum  ohne  dv;  §  111,  2  über  die  bedeutung  des 
Optativs  in  finalsätzen;  ebenso  ebd.  3  und  note  **);  §  112,  1  über 
die  verba  timendi;  §  114,  4,  anm.  1  über  das  tempus  des  irrealis, 
s.  223  note  über  uttÖ,  besonders  aber  §  130,  13  und  14  note.  hier- 
her gehören  auch  manche  bemerkungen ,  die  wenigstens  unter  den 
text  verwiesen  sind;  am  allerbefremdendsten  ist  die  note  zu  ei 
s.  328,  wo  in  ziemlich  eingehender  weise  die  hypothesen  von  G. 
Curtius  und  L.  Lange  über  die  etymologie  dieser  partikel  erörtert 
werden;  das  gehört  doch  wahrlich  nicht  in  eine  schulgrammatik! 
eine  hypothese  in  eine  solche  aufzunehmen  ist  blosz  dann  berechtigt, 
wenn  dieselbe  von  unmittelbarem  einflusz  auf  irgend  einen  punct 
der  darstellung  ist.  —  Auch  einzelne  Ungleichheiten  finden  sich,  wie 
z.  b.  bei  der  casuslehre  die  betreffenden  verba,  deren  construction 
erläutert  wird,  bei  manchen  paragraphen  stehen,  bei  anderen  fehlen, 
sehr  willkommen  werden  den  meisten  lehrern  die  stellenangaben 
bei  den  beispielen  sein,  die  beispiele  selbst  sind  meist  zweckent- 
sprechend gewählt;  doch  würde  ich  meinerseits  gern  die  hälfte  der- 
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selben  entbehren;  ich  will  aber  damit  nur  eine  subjeetive  ansieht 
aussprechen,  verhältnismäszig  die  meisten  beispiele  und  zwar  mehr 
als  die  hälfte,  sind  aus  Xenophon  entnommen,  zum  grösten  teil  aus 
der  anabasis ,  aber  auch  alle  anderen  Schriften  des  Xenophon  haben 
beispiele  hergegeben,  nächst  Xenophon  ist  Plato  am  stäi'ksten  be- 
nutzt und  zwar  sind  aus  den  meisten  dialogen  beispiele  entlehnt, 
dann  kommen  der  reihe  nach  Thukydides ,  Lysias ,  Demosthenes, 
Isokrates,  Aristophanes ,  die  tragiker,  gnomiker,  Lucian,  Plutarch; 
sehr  vereinzelt  andere  redner,  auszer  den  genannten  am  seltensten 
Herodot  und  —  Homer!  das  überwiegen  Xenophons  ist  ebenso 
allgemein  in  der  traditionellen  gramraatik,  wie  ungeeignet;  ich  dart 
mich  hierfür  auf  das  in  dieser  beziehung  epochemachende  programm 
von  Tycho  Mommsen  (Frankfurt  a.  M.  1874)  berufen,  das  wahr- 
scheinlich nicht  ohne  folge  bleiben  und  eine  genauere  beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  der  Attiker  auch  die  andern  partieen  veranlassen 
wird,  insbesondere  waren  dann  solche  beispiele  aus  Xenophon 
zu  vermeiden,  die  in  evidenter  weise  eine  nichtattische  eigentüm- 
lichkeit  enthalten;  ich  führe  beispielsweise  an  An.  IV  8,  25  (§  101, 
anm.  1) ,  welche  stelle  wegen  des  nichtattischen  KareKttve  .  .  . 
durch  eine  andere  zu  ersetzen  ist.  auch  der  vielfach  noch  mit  der 
form  ringende,  darum  oft  schwerfällige  und  dunkle  Thukydides  ist 
vielleicht  etwas  zu  sehr  berücksichtigt  (obwol  z.  b.  der  gebrauch  von 
cqpexepoc,  cqpeic  usw.  bei  demselben  ganz  unbeachtet  geblieben  ist) ; 
dagegen  waren  die  redner  in  ausgedehnterer  weise  zu  gründe  zu 
legen,  auf  s.  141  — 151  finden  sich  aus  Xen.  60,  aus  allen  übrigen 
Schriftstellern  zusammen  50  beispiele;  s.  141 — 205  ist  Plato  mit 
118,  Thuk.  mit  41,  Lys.  mit  32,  Dem.  mit  26,  Isokr.  mit  23, 
Aristoph.  mit  19,  Ant.,  Aesch.,  Lys.  mit  je  2,  sämtliche  redner  also 
mit  nur  87  beispielen  vertreten,  das  ist  offenbar  nicht  das  richtige 
Verhältnis  und  musz  z.  b.  in  bezug  auf  Xen.  zu  einer  ungebühr- 
lichen berücksichtigung  seines  Sprachgebrauchs  führen.  —  Viel 
nutzen  hat  der  verf.  aus  Frohbergers  Lysiasausgabe  gezogen;  hoffen- 
wir ,  dasz  er  den  sehr  reichhaltigen  indices  von  Rehdantz  in  seiner 
ausgäbe  der  Demosthenischen  reden  und  dem  classischen  Classen- 
schen  commentar  zu  Thukydides  gleiche  beachtung  schenkt,  wie  der 
treiflichen  Lysiasausgabe!  auch  Homer  werden  wol  die  meisten 
lehrer  ungleich  mehr  berücksichtigt  wünschen  für  solche  erschei- 
nungen,  die  ihm  mit  den  Attikern  gemein  sind.  —  Bei  schwierige- 
ren beispielen  oder  wo  es  sonst  darauf  ankam ,  die  bedeutung  recht 
ins  licht  zu  setzen,  ist  zweckmäszig  der  deutsche  ausdruck  gegeben ; 
in  vielen  fällen  möchte  ref.  noch  weiter  gehen  und  mehr  übersetzt 
haben. 

Um  nun  einzelnes  zu  bemerken,  so  war  in  §  69  bei  den  aus- 
drücken, bei  denen  eCTi  fehlt,  ein  geeigneter  platz  für  TeK|ur|piov 
(criueTov)  be.'  —  ^äp.  —  Ebd.  11  war  das  vielleicht  am  häufigsten 
vorkommende  oTba  mit  zu  nennen  und  ein  beispiel  dafür  zu  geben. 
—  Im  übrigen  ist  schon  dieser  §  ausführlicher,  als  nötig  war. 
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§  70,  1  kann  ganz  wegfallen;  mindestens  ist  dies  von  dem 
Schlüsse  'und  zwar  —  allein'  zu  wünschen;  natürlich  ist  z.  b.  'eine 
gute  grammatik'  seltener  als  'eine  grammatik'. 

Beim  artikel  §  72  sind  nr.  3 — 5  klein  zu  drucken,  da  sie  vom 
Schüler  doch  nicht  nachgeahmt  werden  sollen,  recht  gut  ist  s.  151 
bei  den  beispielen  die  erläuterung  des  artikels,  eine  erläuterung,  die 
auch  besonders  bei  den  präpositionen  in  noch  ausgedehnterer  weise 
am  platze  wäre,  recht  gut  ist  ferner  s.  153  der  abschnitt  über  den 
'generellen  artikel'  und  beachtenswerth  daselbst  anm.  1.  ich  füge 
zu  den  dort  gegebenen  beispielen  noch  hinzu  Ant.  VI  4  dv  Tic 
KTe'ivr)  Tivd  iBv  aÜTÖc  KpaieT  Kai  luri  ecTiv  ö  xinuupricwv;  Herod. 
III  32  (n  dbeXcpei'i)  juaGoOca,  ibc  eKeivuj  ouk  eiii  ö  xiiuujpricuuv; 
Dem.  XV  26  f.  oubeic  ecG'  ö  bibdEuuv;  Ps.-Dem.  XL VII  55  ouk 
r\\  auiriv  ö  9pev|iUJV.  für  die  erklärung  des  artikels  sind  diese 
stellen  überaus  wichtig,  und  ich  glaube,  dasz  es  sich  lohnt,  dieselben 
mit  aufzunehmen. 

S.  155,  anm.  2  handelt  von  dem  falle,  wo  das  prädicat  auch  im 
griechischen  den  artikel  hat.  als  beispiel  dafür  dienen  eine  stelle 
aus  Xenophon  —  Gdvaiöc  ecTiv  f\  Ir^ia  ('für  diese  ist  tod  die  regel- 
mäszige  strafe')  und  eine  aus  Antiphon  Gdvaiov  tuj  lurivuirj  Tf]V 
buupedv  dnebocav  ('als  das  ihm  zukommende  geschenk') ;  die  erste 
steile  wird  auch  unter  dem  text  noch  besonders  interpretiert:  'die- 
sen wird  regelmäszig  tod  als  strafe  zuerkannt',  was  diese  note 
eigentlich  erklären  soll,  ist  mir  unklar,  auch  ist  nichts  trügerischer, 
als  wenn  man  hier  mit  Übersetzung  etwas  beweisen  will,  zunächst 
ist  Kühner  beizustimmen,  welcher  den  meines  erachtens  richtigen 
satz  aufstellt ,  dasz  das  prädicat  nur  dann  den  artikel  haben  könne, 
wenn  auch  das  svibject  ihn  hat.  nun  ist  zwar  die  bestimmung 
darüber,  welches  nomen  subject  und  welches  prädicat  sei,  überaus 
schwierig  und  ein  beweis,  dasz  der  eine  satzteil  das  subject  oder 
prädicat  sein  müsse,  bis  zur  evidenz  gar  nicht  zu  führen;  immer- 
hin aber  lassen  sich  wenigstens  gewisse  normen  feststellen,  ich 
werde  in  einem  aufsatze  'zum  gebrauch  des  griechischen  artikels', 
der  wol  demnächst  erscheinen  wird,  zur  ergänzung  von  Dorn- 
seiffen,  der  in  seinem  programm  'de  articulo  apud  Graecos  eiusque 
usu  in  praedicato',  Amst.  1856,  hauptsächlich  Plato  nach  dieser 
Seite  ausgebeutet  hat,  die  hierfür  in  betracht  kommenden  stellen 
der  redner,  des  Thukydides  und  Herodot  eingehend  erörtern  und 
speciell  die  phrase  Gdvaiöc  eCTiv  x]  lr]\x\a  mit  ihren  Varianten  be- 
sprechen, es  wird  dort  gezeigt  werden,  dasz  das  subject  immer  den 
ausgangspnnct  der  darstellung  bildet;  dasz  der  hauptbegriff  des 
Satzes  das  prädicat  ist;  dasz  man  in  einfachen  Sätzen  diesen  haupt- 
begriff immer  am  hochtone  erkenne  und  man  als  regel  aufstellen 
könne,  dasz  der  betontere  begriff  immer  das  prädicat  sei.  bei  der 
fraglichen  phrase  findet  sich  nun  immer  ein  Vordersatz  oder  auch 
ein  dativ  zur  angäbe  eines  vergebens ;  die  auffassung  aber,  dasz  dem 
vergehen  die  strafe  entspricht ,  prägt  sich  wie  sonst  so  ganz  beson- 
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ders  in  dieser  phrase  aus.  ist  also  das  vergehen  oder  verbrechen 
gegeben,  so  ist  damit  zugleich  auch  der  begriff  der  sühne,  Irwxia, 
gegeben  (unter  nr.  3  dieses  paragraphen  hat  K.  selbst  durch  zweck- 
mäszig  gewählte  und  gut  interpretierte  beispiele  diesen  gebrauch 
für  andere  fälle  erörtert,  wo  besonders  Xen.  A.  V  6,  34  wichtig  ist); 
die  Ziriium  bildet  also  den  ausgangspunct  des  Satzes,  ist  also  das  sub- 
ject.  die  sühne  kann  nun  nach  den  vergehen  verschieden  sein; 
welches  also  die  sühne  ist,  soll  erst  ausgesagt,  d.h.  es  soll  zu  dem 
subject  Zriiuia  das  prädicat  gegeben  werden,  und  dieses  prädicat  ist  in 
vorliegendem  falle  GdvaiOC.  in  dem  zweiten  von  Koch  angeführten 
beispiele  ist  das  vergehen  durch  den  dativ  tlu  .uiivutt]  bezeichnet, 
der  einem  Vordersätze  edv  Tic  oder  öc  äv  jun^u»;!  entspricht,  ich 
hoffe  in  dem  erwähnten  aufsatze  auch  zu  zeigen,  dasz  der  artikel  beim 
prädicat  in  fällen,  wo  es  unbestreitbar  ist,  nemlich  wo  beide  nomina 
den  artikel  haben,  überaus  selten  bei  den  erwähnten  Schrift- 
stellern vorkommt,  und  zwar  nur  Ant.  Tb  4,  Dem.  XVI  27,  Thuk. 

II  43,  4  und  einige  male  bei  Herodot;  denn  sonst  wird  gewöhnlich 
das  prädicatsnomen  mit  dem  artikel  noch  einmal  mit  OUTOC  zu- 
sammengefaszt,  wiewol  auch  dieser  gebrauch  nicht  viel  häufiger  ist. 
nur  beiher  bemerke  ich,  dasz  nach  meiner  auch  in  jenem  aufsatze 
darzulegenden  beobachtung  Gdvatoc  ohne  artikel  meist  die  todes- 
strafe,  mit  artikel  den  wirklich  erfolgten  tod  bezeichne.  —  Nach- 
träglich sehe  ich,  dasz  Dornseiffen  s.  13  über  dieselbe  stelle  gehan- 
delt hat  und  zu  der  nemlichen  auffassung  wie  ich  gekommen  ist. 

Auch  die  zweite  hälfte  dieser  anm.  2 ,  nach  welcher  sich  der 
artikel  beim  prädicat  der  verba  des  nennens  besonders  häufig 
finden  soll,  möchte  auf  Xenophon  zu  beschränken  sein;  denn  bei  den 
rednern  und  Thukydides  findet  sich  dieser  gebrauch  sehr  selten. 

In  anm.  3  ist  die  äuszerung  'so  dasz  sie  ihre  platze  tauschen 
können'  unklar;  denn  soll  dies  hei&zen,  dasz  dann  das  subject  an 
zweiter,  das  prädicat  an  erster  stelle  stehen  könne,  so  ist  das  richtig, 
aber  dann  passt  das  beispiel  eyuJ  —  6  —  couZiujv,  wo  i-^vj  prädicat 
ist,  hier  überhaupt  nicht.  —  Inwieweit  aber  die  bemerkung:  'in 
diesem  falle  pflegen  beide  nomina  den  artikel  zu  haben'  richtig 
ist,  geht  aus  dem  obigen  zur  genüge  hervor.  —  Uebrigens  kann  ich 
nicht  unterlassen,  schon  hier  zu  bemerken,  dasz  in  solchen  fällen 
wie  i-^d)  —  6  —  cujZiouv,  oder  lic  oßaXuuv  ecTi  Ant.  By  7;  outoc 
fjv  6  dbiKi'icac  Lys.  III  15;  fi|nüjv  —  Tivec  eiciv  öc  Xu)aaivö|uevoc 
Isokr.  IV  175;  ö  eviaOBa  eauTÖv  idEac  ific  TToXiTeiac  eijui  ifw 
Dem.  XVIII  62 ;   eßouXeueio  öttujc  auTÖc  eciai  6  eXiuv  Herod. 

III  154  —  dasz  in  allen  solchen  fällen  das  participium  mit  dem 
artikel  subject,  das  pronomen  aber  prädicat  ist,  ebenso  wie  Lys. 
I  16:  ecTi  b'  '€paT0c9evric  Oi'nOev  ö  lauTa  TTpdiTuuv  (man  vergl. 
ferner  Lys.  VIII  15.  Isokr.  XV  240.  Dem.  XVIII  127.  XIX  160.  304 
und  öfter)  das  nomen  proprium  nicht  subject  sondern  prädicat  ist. 

Zu  nr.  15  auf  s.  159  führe  ich  noch  folgende  stellen  an:  Dem. 
XX  123  TÖv  die  KaTaXeiTreiai  XeYOVia;  ebd.  XXII  52  inc  öttou 
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ßoOXecGe  oXiYCipxicxc ;  XIX  253  touc  oioc  outoc  dvGpuuTTOuc;  ebd. 
96  ßouXeuojue'vuuv  ij|utjuv  ou  Tiepi  toO  ei  TTOiriteov  eipr|vriv  f\  nr\  — , 
dXX'  uTiep  Toö  Koiav  Tivd;  XX  148  tö  öte  —  toutuj  TaCii'  e'iueXXev 
iiTrdpxeiv  XaßovTi  luribev  fiYeicBai  öeivöv;  XXIII  16  t6  ti  Ttpai- 
Tovia  eiireiv;  ebd.  125  ecTi  —  toiv  iva  ^r\  ti  irdGri  Taöia  eüpi- 
CKO)Lieviuv;  ebd.  148  touc  toü  ti  TrpaKTCov  r]  jat]  Xoyic|uouc;  *XXV 
25  edvTTcp  ToO  ttoTöc  tic  eivai  böHei  6  TaÖTa  ttoioiv  oXiYujpricri  — ; 
XXXVII  46  TTepi  ToO  ti  xph  TvaGeTv;  Ps.-Dem.  LVIII  41  tujv  öttluc 
€TUxe  XcYOVTUJV.  es  wird  manchem  lehrer  erwünscht  sein ,  von 
diesen  stellen  wenigstens  die  citate  in  der  grammatik  zu  finden. 

Das  capitel  über  die  pronomina  ist  meines  erachtens  viel  zu 
ausführlich;  zu  dem,  was  schon  in  der  formenlehre  steht,  braucht 
nur  wenig  hinzugefügt  zu  werden.  —  Zu  dem  reflexivum  §  75,  2 
anm.  war  besser  zu  bemerken,  dasz  dasselbe  gern  noch  verstärkt 
wird  durch  hinzufügung  des  nom.  auTÖc,  z.  b.  auTÖc  auToO  KttTr)- 
YOpoc  Dem.  XXIV  87.  auszerdem  vgl.  man  auch  ebd.  XX  5.  XXIII 
32.  XXIV  121.  XXXIV  35.  LVI  10.  LVII  25.  Ps.-Dem.  LIX  66. 
90.  125. 

Zu  den  possessivis  vgl.  oben. 

S.  165  oben  ist  die  anmerkung,  wenigstens  in  der  ersten  hälfte, 
selbstverständlich  und  darum  unnütz;  ebenso  ist  ebd.  5  entweder 
ganz  zu  streichen  oder  doch  wesentlich  zu  kürzen;  nr.  6  gleichfalls 
wesentlich  zu  kürzen  und  als  anm.  zu  geben,  das  possessive  auTOU, 
ipsius,  in  attributiver  Stellung  findet  sich  bei  den  rednern  nur  Isokr. 
XIV  43.  48.  XIX  9.  Dem.  XIX  310.  Ps.-Dem.  LV  7.  LIX  44.  58; 
bei  Thuk.  I  31,  3.  VIII  48,  4.  Herod.  II  133.  singulär  ist  wol  die 
Stellung  auTUJV  tvjv  ttöXiv  Ps.-Dem.  LIX  99. 

S.  168,  anm.  1  war  noch  bestimmter  zu  betonen,  dasz  nach 
negativen  Sätzen  das  relativum  immer  ÖCTIC  ist. 

S.  170,  anm.  2  bemerke  ich  als  beispiel  für  GauinacTuJc  d)C 
Dem.  XXIX  1.  XXXVII  10,  zu  s.  172,  anm.  3  Dem.  XVIII  64  Tnc 
TToiac  juepiboc;  XIX  68  tö  ttoTov;  XVIII  209  tö  jivoc  qppövrma; 
zu  anm.  5 :  Dem.  XXIV  39  Ttap'  oiouc  vöjnouc  olov  oijTOC  eicr)- 
veYKev;  XXIII  160  öGev  oi  bießr).  auch  war  beim  interrogativum 
die  Verstärkung  durch  brjTTOTe  im  sinne  des  lateinischen  tandeni  mit 
zu  bemerken;  vgl.  Dem.  III  30.  IV  35.  XIX  80.  164.  167.  171. 
293  u.  0. 

Ueber  §  83,  1  s.  o.  —  S.  176,  6  ist  bei  XavGdvuj  eine  passen- 
dere Übersetzung  zu  geben;  vgl.  u.  a.  Dem.  XIX  22.  71.  239.  XX 
65.  XXIII  95.  134.  —  S.  178,  II  6  musz  es  heiszen:  aiTeiv  und 
dTTttiTeiv;  beispielsweise  Dem.  I  22  TTaYacdc  diraiceTv  auTÖv 
eiciv  ei|jr|(piC|Lievoi.  -—  S.  179,  IV  8  ist  zu  kürzen.  —  Zu  s.  182,  V  10 
vgl.  noch  YpdqpecGai  Ypctqpiiv  Tiva  Dem.  XVIII  251  u.  ö.  hier  hätte 
auch  Dem.  IV  47  TeGvdci  tlu  beei  touc  toioutouc  dKOCTÖXouc  ein 
plätzchen  finden  sollen;  man  vgl.  ferner  Soph.  El.  709  f.  iv'  auTOUC 
Ol  TGTaYMEVOi  ßpaßnc  KXripouc  CTtriXav;  OC.  1120  tckv'  ei 
q)aveT' deXTTTa  iutikuvuj  Xöyov. 
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Kürzer  zu  fassen  ist  auch  s.  18G  aum.  1 ,  weil  dieser  gebrauch 
vom  lateinischen  her  genugsam  bekannt  ist.  —  Von  s.  187 — 198 
fehlen  die  griechischen  verba,  die  vorher  und  nachher  bei  den  betr. 
regeln  immer  stehen,  bei  nr.  3,  s.  187,  war  für  Ti)aäv  wenigstens 
ein  beispiel  zu  geben;  vgl.  Dem.  XIX  159  irXeicTOU  Ti)uäc6ai;  XXI 
182  i'  TaXdvTUJV  eTi|ur|caTe;  ferner  XXIX  59.  XXX  32.  XXXI  4.  10. 
Ps.-Dem.  LIII  18.  LVIII  31.  32.  70.  LIX  6.  hier  war  vielleicht 
auch  der  ort  zur  erwähnung  von  jLUKpoO,  das  nur  s.  256  beiher  er- 
wähnt ist;  vgl.  XVIII  151  laiKpoö  KairiKÖVTicav ;  ferner  XIX  234. 
XXI  110.  XXIV  138.  nach  4  (vei'ba  iudicialia)  wUren  zweckmäszig 
gleich  die  mit  Kttid  zusammengesetzten  verba  genannt  worden,  die 
erst  s.  193  unter  nr.  12  folgen;  auch  dort  waren  die  verba  zu  nen- 
nen (auszer  den  in  den  beispielen  vorkommenden  KaTaipeubojuai, 
■  H;ri(piZ;oiuai,  -xeipOTOViI),  -|uapTupuj). 

S.  188,  5  und  6  vermiszt  man  die  griechischen  verba  ganz 
besonders;  bei  6  erwähne  ich  noch  besonders  den  aorist  |Livric9fivai 
in  dem  sinne  von  menfionem  facere,  z.  b.  Dem.  III  6.  XIX  327. 
Lys.  XII  14.  wollte  verf.  die  verba  nicht  anführen,  so  wai'en  die- 
selben wenigstens  in  den  beispielen  gespei'rt  zu  drucken. 

S.  191  c,  anm.  6  ist  schlecht  ausgedrückt;  was  heiszt  das: 
*wenn  die  art  des  genossenen  bezeichnet  wird'  ? 

S.  192  bei  den  constructionen  von  bei  war  auch  nach  ttoXXoö 
beuu  TToXXoO  bei  zu  erwähnen:  Dem.  XIX  91  oube  ttoXXoO  bei; 
ebenso  XX  20  (vgl.  Westermann  z.  d.  st.)  und  LIV  40.  XIX  104 
und  158  TToXXoö  ye  Kai  bei  =  nicht  im  entferntesten.  —  S.  193, 
anm.  1  empfiehlt  sich  ein  beispiel  mit  rrpocTrivai  zu  geben;  Dem. 
XXX  18.  —  S.  195  zum  gen.  part.  vgl.  Ps.-Dem.  LX  23  f]  träca 
Tfjc  'GXXdboc.  —  Ebd.  unten  bei  6)  ist  in  dem  beispiel  Cyr.  1,  2,  9 
der  gen,  ToO  |ur|VÖc  doch  wol  ebenso  gut  oder  vielmehr  besser  selb- 
ständig als  gen.  temporis  zu  fassen. 

Beim  dativ,  s.  197  f.,  ist  §  85,  1  a—d  gleichfalls  viel  kürzer 
zu  fassen ,  da  dieser  gebrauch  ja  mit  dem  deutschen  übereinstimmt, 
auch  a  und  ß  unter  2a  sind  in  eins  zusammenzuziehen,  etwa  in  der 
fassung:  die  verba  des  freundlichen  und  feindlichen  Zusammenseins 
und  Zusammentreffens  usw.  ebenso  sind  s.  199  Y  und  b  sowie  h  und 
c,  und  s.  200  d  nebst  201,  4  a,  anm.  3  mit  d  auf  s.  198  zusammen- 
zufassen, in  anm.  1  zu  ß  war  dvinroieicSai  mit  zu  erwähnen,  da 
es  unter  dem  genitiv  nicht  berücksichtigt  ist.  dagegen  sind  s.  200, 3 
die  composita  mit  cuv  viel  mehr  zu  betonen,  als  es  geschieht,  die 
anm.  hierzu  über  die  composita  mit  ev  ist  in  besserer  fassung  mit 
§  86,  2  zu  verbinden;  hier  genügt  eine  Verweisung  auf  letztere 
stelle.  —  S.  201,  4  a,  anm.  2  ist  völlig  überflüssig;  ein  bloszes  bei- 
spiel im  text  ist  völlig  genügend.  —  S.  202  d  —  'häufig  wird' 
usw.  ist  bisweilen  statt  häufig  zu  setzen,  da  man  diesen  gebrauch 
auszer  bei  Plato  und  Xenophon  eben  nicht  häufig  findet,  anm.  2 
daselbst  aber  ist  schon  vollkommen  in  d  enthalten.  —  S.  203,  5, 
anm.  1  musz  es  wol  heiszen:  bei  2;ri)Liiöuu  steht  die  strafe  im  dativ, 
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damit  der  schüler  nicht  an  die  verba  iudicialia  denkt.  —  S.  204 
oben  z.  2  steht  §  84, 13  statt  83, 13.  —  Man  musz  also  anerkennen, 
dasz  die  casuslehre  reichhaltig  ist;  aber  dabei  enthält  sie  auch  man- 
ches überflüssige  und  die  abteilungen  sind  unnötig  zahlreich  ge- 
spalten ;  durch  zusammenziehen  mancher  Unterabteilungen  würde 
das  ganze  an  klarheit  und  Übersichtlichkeit  wesentlich  gewinnen. 

Dieselben  Vorzüge  und  nachteile  zeigt  das  capitel  über  die 
Präpositionen,  der  einleitende  §  86  konnte  erheblich  kürzer 
gefaszt  werden;  zu  nr.  4  war  das  lateinische  (a  dextra  u.  ä.)  zu  ver- 
gleichen. —  Bei  den  präpositionen  selbst  aber  würde  ich  insofern 
mehr  gliederung  wünschen,  als  ich  allemal  zu  den  einzelnen  bedeu- 
tungen  gleich  die  beispiele  gesetzt  haben  möchte,  nicht,  wie  es 
meist  geschieht,  erst  die  sämtlichen  bedeutungen  und  dann  die 
sämtlichen  beispiele  zusammen,  erleichtert  wird  die  Übersicht  über 
die  bedeutung  in  den  einzelnen  beispielen  durch  die  zweckmäszig 
beigefügte  deutsche  erklärung,  die  nur  noch  häufiger  zu  wünschen 
ist.  im  einzelnen  bemerke  ich  noch  folgendes  wenige,  bei  rrpö  war 
auch  die  in  dem  lateinischen  prae  und  deutschen  vor  liegende, 
wenn  auch  anders  gebrauchte  bedeutung  des  hinderns  zu  erwähnen ; 
vgl.  Dem.  XVIII  159  ttoXu  ckötoc  —  ecxi  rrap'  UjuTv  rrpö  Tfjc  dXrj- 
Oeiac;  ähnlich  XXI  179  rroAXd  Trpo  xoO  jur]  tö  ca))ua  eKacTOV  ußpi- 
ZecOai  TteTTOiriKaciv  oi  vöjaoi,  was  Ph.  Buttmann  in  seiner  ausgäbe 
der  Midiana  (Berlin  1823)  interpretiert:  multa  instituerunt  leges 
{quac  fieri  debent)  anlequam,  h.  e.  potlus  quam  corpus  cuiusvis 
contumelia  afficiatur  sensus  in  est  liic:  ne-afficiatur.  ebenso  ist  mei- 
nes erachtens  Soph.  OC.  1524:  ujc  coi  rrpö  ttoXXujv  dcTribuuv  dXKrjv 
öbe  (6  TUjußoc)  —  bopöc  x'  eTxaKxoö  tcitövujv  (Nauck  feiTOvujv) 
dei  xiGfj  zu  interpretieren:  ^damit  er  schütz  gewähre  gegen',  also 
nicht  wie  Brunck,  dem  Elmsley,  Wunder  und  Nauck  folgen:  mid- 
tonmi  vice  clypeonim.  —  Nicht  unzweckmäszig  dürfte  hier  auch  eine 
vergleichung  zwischen  dvxi  und  rrpö  =  lateinischem  ante  und  pro 
sein,  von  denen  jenes  bedeutet  ^mit  dem  antlitz  zugekehrt',  daher, 
besonders  in  compositis,  vom  feindlichen  gegenübertreten,  dieses 
^mit  dem  rücken',  daher  ==  zum  schütze.  —  Zu  d  X  P  i  fehlt  ein  bei- 
spiel;  vgl.  Dem.  IX  28.  XVIII  179.  301.  XIX  97.  311.  314.  333  f. 
—  S.  210  bei  ev  fehlt  ev  "Aibou;  ebenso  bei  eic.  man  vgl.  z.  b.  auch 
Aesch.  II  61  ev  Aiovucou;  Lys.  XII  12  eic  AaiuviTTTTOu.  —  Für 
CUV  sind  zu  viel  beispiele  angegeben.  —  S.  211,  11,  anm.  ist  die 
erklärung  von  ujc  nicht  probabel;  denn  danach  müste  man  z.  b. 
auch  für  ujc  dXr|9iJuc  blos  ujc  sagen  können.  —  S.  213  zu  Kaxd  im 
feindlichen  sinne  notiere  ich  noch  Dem.  V  4.  IV  50.  VI  9.  10.  16. 
20;  sehr  oft  bei  Dem.  —  S.  219,  4a  zu  itpöc  mit  gen.  vgl.  man 
noch  Dem.  XXI  144.  XXIII  182.  XXVIII  20.  —  S.  221  anm.  vgl. 
auch  npöc  xdpiv,  —  e'xOpav  Dem.  VIII  1.  69.  IX  64.  —  Bei  eiri 
mit  gen.  waren  besonders  hervorzuheben  eix'  oiKOU,  das  sich  sehr 
häufig  bei  Thukydides,  auch  Demosthenes  findet  (für  Thuk.  vgl. 
I  30,  2.  4.    54,  1.    55,  1.    87,  5.   92;  für  Dem.  den  index  bei  Reh- 
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dantz);  und  eiri  GpaKiic,  Thuk.  I  56,  2.  57,  5.  59,  1.  60,  3.  68,4. 
116,  1.3.  137,  2,  und  Rehdantz  a.  a.  o.  im  übrigen  erwähne  ich 
noch  Dem.  IX  16.  XIX  150.  342.  XXI  147,  welcher  gebrauch  nicht 
berücksichtigt  ist.  —  Zu  uttÖ  mit  acc.  vgl.  die  eigentümliche  stelle 
bei  Aesch.  II  41:  oi  uttö  töv  rjXiov. 

In  der  lehre  vom  gebrauch  des  verbums  werden  zunächst  in 
dem  capitel  'genera  verbi'  viele  activa  mit  transitiver  und  in- 
transitiver bedeutung  zweckmäszig  geordnet  aufgeführt;  beim  me- 
dium findet  sich:  «ictacöai,  ciricacGai  für  sich  (z.  b.  Tpörraiov)», 
wogegen  ich  bemerke,  dasz  weder  die  redner  noch  Thukydides  je- 
mals das  medium  mit  Tpörraiov  u.  ä.  setzen;  vgl.  oben.  —  Die 
Übersetzung  von  Yö^ttJU  'mache  zur  hochzeiterin'  ist  durch  eine 
bessere  zu  ersetzen;  weder  die  schrift-  noch  die  Umgangssprache 
hat  dieses  wort;  höchstens  ist  es  mundartlich  oder  poetisch.  —  Zu 
TToXiieueiV  s.  230,  anm.  2  möchte  wenigstens  zu  bemerken  sein, 
dasz  das  activ  selten  und  vom  schüler  nicht  zu  brauchen  ist. 

Beim  passivum  §  93  ist  nr.  1,  weil  den  schülern  völlig  be- 
kannt, zu  streichen.  —  Anm.  2  auf  s.  231  ist  zweckmäsziger  mit 
anm.  1  zusammenzuarbeiten,  im  übrigen  ist  dieser  paragraph  an- 
sprechend wegen  seiner  reichhaltigkeit  an  wirklich  werthvollen  be- 
merkungen. 

Bei  den  verbaladjectiven  §  94 ,  1  ist  eine  bemerkung  über  den 
accent  der  composita  erwünscht ;  vgl.  über  denselben  Kühner,  ausf. 
gramm.  I  s.  415. 

§  95,  3  ist  0au)udZ!iu  nicht  glücklich  gewählt,  weil  man  im 
deutschen  'sich  verwundern'  und  'sich  wundern'  gewöhnlich  nicht 
so  unterscheidet,  dasz  man  jenem  ingressive,  diesem  durative  be- 
deutung zuschriebe;  doch  kann  man  das  verbum  beibehalten,  wenn 
man  den  aorist  interpretiert:  'in  Verwunderung  gerathen'. 

Die  bedeutung  der  tempora  ist  den  neuesten  forschungen  von 
Curtius  und  Aken  entsprechend  im  ganzen  klar  und  sachgemäsz 
dargestellt,  aber  auch  hier  würde  kürzung  nur  förderlich  sein,  ins- 
besondere bei  §  97,  1.  dabei  ist  die  voranstellung  des  aorists  für 
eine  schulgrammatik  nicht  zu  empfehlen  und  man  sieht  in  der  that 
nicht  ein,  welchem  teilungsprincip  verf.  gefolgt  ist;  ein  princip 
kann  ich  in  der  folge  aorist  —  präsens  —  imperfectum  überhaupt 
nicht  erkennen. 

In  §  96  wird  nun  auch  in  der  sjntax  zum  ersten  male  die  be- 
deutung des  augments  als  kennzeichen  der  Vergangenheit  urgiert, 
die  in  der  formenlehre  bereits  am  geeigneten  orte  erwähnt  ist.  dasz 
diese  auffassung  die  richtige  ist,  ist  wol  kaum  zu  bezweifeln,  verf. 
hat  aber  diese  bemerkung  so  oft  wiederholt,  als  es  nur  möglich  war; 
auszer  hier  nemlich  und  s.  61  nr.  3  kehrt  diese  bemerkung  noch 
wieder  s.  250  im  text  und  in  der  note,  s.  260  und  314  in  der  note. 
man  kann  nicht  einsehen,  welchen  zweck  diese  häufige  Wiederholung 
haben  soll,  um  so  weniger,  als  sie  unmittelbar  praktischen  werth 
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gar  nicht  besitzt,  für  den  schüler  also  nicht  berechnet  sein  kann, 
und  glaubt  der  verf.  etwa ,  dasz  diese  behauptung  um  so  glaubhafter 
würde,  je  öfter  man  sie  aufstellt?  dann  müste  sie  nicht  einfach  hin- 
gestellt, sondern  bewiesen  werden;  durch  einfache  Wiederholung 
wird  aber  noch  nichts  bewiesen ,  und  diejenigen  gelehrten ,  die  das 
nicht  glauben,  werden  nicht  gläubiger,  wenn  man  es  ihnen  wieder- 
holt sagt,    hoffentlich  verschwinden  also  diese  drei  noten. 

S.  237,  2  ist  die  erläuteruug  durch  zahlreiche  beispiele  nur  zu 
loben ;  doch  findet  sich  auch  hier  wieder  e9aü|uaca  mit  der  bedeu- 
tung  'ich  verwunderte  mich';  auch  hier  war  zu  sagen:  mich  ergriff 
oder  ich  gerieth  in  Verwunderung. 

S.  240,  anm.  2  ist  gesagt,  dasz  der  Grieche  nicht  immer  in 
aoristen  erzähle,  sondern  auch  in  imperfecten,  und  dasz  dann  das 
imperf.  durch  beginnen  übersetzt  werden  könne,  wenn  ein  aorist 
zur  bezeichnung  des  abschlusses  der  handlung  folge,  ich  möchte 
doch  die  behauptung,  dasz  der  Grieche  auch  in  imperfecten  erzähle, 
sehr  anzweifeln  (ob wol  das  imperf.  eqpnv  aoristische  bedeutung  hat) ; 
ich  glaube ,  dasz  auch  in  solchen  fällen  das  imj^erf.  zur  bezeichnung 
eines  ruhepunctes  dient,  hat  indessen  die  bemerkung  einen  prak- 
tischen gruud ,  indem  sie  für  die  schüler  berechnet  ist ,  so  ist  eine 
deutsche  Interpretation  der  folgenden  beispiele  in  der  weise  zu 
geben,  dasz  daraus  der  unterschied  zwischen  imperf.  und  aorist  dem 
schüler  klar  wird ,  wie  dies  z.  b.  Classen  in  seinem  comraentar 
wiederholt  in  vorzüglicher  weise  gethan  hat.  —  Ueber  s.  243, 
§  100,  2  anm.,  wo  behauptet  wird,  dasz  ecxov  nur  bedeute:  ich 
bekam,  vgl.  oben. 

Die  bemerkung  in  anm.  1  zu  §  101  über  das  participium,  wo 
erörtert  wird,  dasz  der  begriff  des  vorher  nicht  im  participium 
liege ,  sondern  sich  aus  dem  begriff  des  aorists  ergebe ,  konnte  ganz 
wegbleiben,  da  sie  sich  nach  §  97,  3  ganz  von  selbst  versteht, 
überdies  empfiehlt  es  sich,  einerseits  die  anm.  1  und  2,  andererseits 
3 — 5  gekürzt  in  je  eine  anm.  zu  verarbeiten.  —  S.  248,  anm.  2  ist 
bemerkt ,  dasz  der  Grieche  sehr  häufig  den  aorist  setze ,  wo  wir  das 
perfect  erwarten,  aber  nie  das  perfect  für  den  aorist.  diese  bemer- 
kung ist  richtig,  aber  schief  ausgedrückt;  denn  auch  der  aorist 
steht  niemals  für  das  perfectum,  wie  man  nach  der  anm. 
glauben  sollte;  das  griechische  perfectum' ist  eben  nicht  dem  deut- 
schen gleichzusetzen,  bezeichnend  ist  hier  Xen.  A.  II  5 ,  39  Tipo- 
böviec  niaäc  CUV  Ticcaqpepvec  —  touc  tg  ävbpac  auxouc  oic 
ujiavure,  dTToXuuXeKTaTe  Kai  xouc  ctXXouc  f]|aäc  TrpobebuuKÖTec 
cOv  ToTc  TToXeiaioic  eqp'  r]|uäc  epx€c6e,  und  ich  wundere  mich,  dasz 
der  verf.  diese  stelle  nicht  benuzt  hat.  —  Sodann  nimmt  es  wunder, 
dasz  vom  plusquamperfectum  ausdrücklich  gesagt  wird,  dasz  es  die 
gleichzeitigkeit  der  beiden  handlungen  bezeichne,  während  der  be- 
griff der  gleichzeitigkeit  beim  imperfectum  ausdrücklich  in  abrede 
gestellt  wird  (vgl.  §  103,  2,  anm.  2  mit  §  99,  5,  anm.  3);  beide 
tempora  aber  stehen  hierin  durchaus  auf  gleicher  stufe  und  es  ist 
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zu  verwundern,  dasz  der  verf.  so  widersprechende  ansichten  über 
gleichartige  tempora  aufstellt. 

(schlusz  folgt.) 
Eisenberg.  Procksch. 


(33.) 

Der     ORGANISMUS     DER     GYMNASIEN     IN      SEINER     PRAKTISCHEN     GE 
STALTUNG.     VON  DR.  W.  P.  L,  ScHWARTZ,  KÖNIGE.   GYMNASIAL 

DIRECTOR  IN  PüSBN.    Berlin,  Wilhelm  Hertz.   1876. 
(schlusz.) 

Von  diesem  gesichtspuncte  aus  musz  ich  gegen  eine  bemerkung 
von  Scliwartz  s.  85  aufs  entschiedenste  front  machen,  der  lehrer 
müsse  seine  freude  nicht  am  stoffe  finden ,  sondern  sie  an  den  fort- 
schritten  seiner  schüler  haben,  das  letztere  unbedingt  zugegeben, 
so  behaupte  ich,  dasz  auf  dem  gymnasium,  d,  h.  der  vorberei- 
tungsschule  für  die  Universität,  bei  aller  achtung  vor 
einer  festen  methodik,  bei  allem  festhalten  an  den  forderungen 
einer  festen  und  sichern  einübung  alles  elementaren  wissens,  der 
lehrer  gerade  erfüllt  sein  musz  von  der  herlichkeit  seines  bildungs- 
stoffes,  nur  so  wird  er  der  ethischen  seite  seines  erziehungswerkes 
gerecht  werden,  so  tüchtige  erfahrungen  der  Verfasser  auf  dem  ge- 
biete der  praktischen  pädagngik  in  den  unteren  und  mittleren  clas- 
sen  gemacht  hat,  wie  jede  seite  seines  buches  beweist,  so  sehr  ver- 
missen wir  eine  eingehende  behandlung  der  didaktik  für  die  oberen 
classen,  in  denen  doch  eine  ganz  andere  methode  zu  walten  hat.'* 
es  kommt  mir  beinahe  so  vor,  als  hätte  der  Verfasser  zu  lange  aus- 
schlieszlich  seine  thätigkeit  den  unteren  classen  zu  gute  kommen 
lassen  müssen  und  als  trüge  er  den  elementar-mechanischen  Charak- 
ter seiner  pädagogischen  technik  in  viel  zu  groszem  masze  in  die 
oberen  classen  hinein,  wo  ein  viel  freierer  geist  zu  walten  hat,  wo 
nur  derjenige  lehrer,  welcher  seine  unterrichtsobjecte  durchtränkt 
hat  mit  selbständigen  ideen,  auf  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  seine 
schüler  rechnen  darf,  der  lehrer  allein  musz  ihm  für  jede  frage  das 
A  und  das  0  sein,  nicht  das  lehrbuch.  dazu  ist  freilich  eine  freude 
und  ein  behagen,  das  der  lehrer  an  seinem  stoffe  findet,  durchaus 
notwendig,  dazu  ist  es  notwendig,  dasz  er  seinen  Unterrichtszweig 
zum  gegenstände  seiner  unausgesetzten  forschung  macht,  thut  er 
dieses  nicht,  so  versteinert  und  verknöchert  er  bald  und  sein  einflusz 


*  wenn  er  z,  b.  empfiehlt  die  Horazischen  metren  lateinisch  auf- 
sagen zu  lassen  (s.  32),  so  setzt  diese  forderung  ein  mechanisches 
ableiern  nach  der  Hermannschen  doctrin  voraus,  ohne  jede  berücksich- 
tigung  der  genialen  leistungen  eines  Westphal,  Lehrs  und  Heinrich 
Schmidt,  eine  verständnisvolle  und  sacbgemäsze  entwicklung  der 
lyrischen  metren  läszt  sich  vielfach  nicht  lateinisch  geben,  wenigstens 
von  einem  schüler  nicht! 
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auf  die  zukünftige  akademische  Jugend  ist  dahin,  wozu  denn  die 
ganze  akademische  bildung  der  schulmänner,  wenn  alles  mechanisch 
zugestutzt  und  immer  auf  dieselbe  manier  abgespielt  wird?  schicke 
man  doch  seminaristisch  geschulte  automaten  in  die  anstalten,  sie 
werden  eine  derartige  praxis  weit  mehr  zur  Zufriedenheit  leisten,  als 
der  Jüngling ,  der  auf  der  alma  mater  geschwärmt ,  gejubelt  und  in 
der  Wissenschaft  gelebt  hat.  wehe  über  den  lehrer,  der  dies  behagen 
am  unteri'icht  nicht  empfindet,  das  Schwartz  s.  73  so  sehr  fürchtet. 

Also  nur  der  lehrer,  welcher  freude  empfindet  nicht  blosz  an 
dem  fortschreiten  seiner  schüler,  sondern  auch  seine  lust  und  freude 
an  dem  stofi"e  hat,  der  ihm  zur  behandlung  übertragen  ist,  der  sich 
diese  lust  dauernd  durch  eine  fortgesetzte  wissenschaftliche  pflege 
dieses  stoflFes  zu  erhalten  weisz ,  nur  der  ist  würdig  und  recht  ge- 
schickt im  TTttibeia  und  nicht  im  Texvr]  zu  wirken. 

Doch  es  ist  zeit,  dasz  wir  uns  einer  kurzen  besprechung  des 
hauptteils  unseres  buches  zuwenden,  um  nach  einer  kurzen  Charak- 
teristik seines  Inhaltes  auf  den  punkt  hinzuweisen,  worin  nach 
unserer  ansieht  der  wert  desselben  auch  für  weitere  kreise  liegt, 
wodurch  die  empfehlung,  die  das  buch  durch  das  königl.  provinzial- 
schulcollegium  der  provinz  Posen  erfahren  hat,  durchaus  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Nachdem  der  verf.  in  der  vorrede  seinen  stand punct  dahin  ent- 
wickelt hat,  dasz,  wo  klagen  über  die  geringen  erfolge  der  gymna- 
sialthätigkeit  laut  geworden  sind,  dieser  umstand  seinen  hauptgrund 
in  dem  mangel  einer  festen,  straffen  pädagogischen  methode  birgt, 
welche  dem  Organismus  der  gymnasien  zu  gründe  gelegt  werden 
müsse ,  nachdem  er  über  die  Stellung  der  arten  der  höheren  lehr- 
anstalten  (gymnasium,  realschule,  progymnasium ,  höhere  bürger- 
schule)  seine  ansichten  auseinandergesetzt,  die  wesentlich  dahin 
gehen,  dasz  jede  an  ihrem  orte  und  in  ihrer  art  ihre  eigentümlichen 
aufgaben  hat,  gibt  er  in  der  einleitung  eine  gedrängte  darstellung 
der  entwicklung  des  höhern  Schulwesens  in  Preuszen  und  stellt  die 
forderung  auf,  dasz  Svie  eine  gemeinsame  Organisation  aller  höheren 
lehranstalten  bis  zu  einem  gewissen  grade  ein  öffentliches  bedürfnis 
ist',  eine  einheitliche  Organisation  für  die  einzelne  anstalt  durchaus 
angestrebt  werden  müsse. 

Schwartz  ist  weit  davon  entfernt,  seine  nun  folgenden  be- 
merkungen  über  die  entwicklung  und  herstellung  einer  solchen 
Organisation,  die  ja  vielen  nichts  neues  sein  wird  und  vielfach  schon 
zur  anwendung  gekommen  ist^  als  unter  allen  umständen  allein  selig 
machend  zu  verfechten,  im  gegenteil,  er  macht  wiederholt  darauf 
aufmerksam,  dasz,  was  er  für  gymnasien  an  groszen  verkehrsplätzen 
mit  fluctuierendem  beamtenpublicum  und  zerstreuenden  einflüssen 
für  notwendig  erachtet,  in  kleinen  anstalten,  die  eine  ruhige,  syste- 
matisch aufbauende  methode  gestatten,  sicher  disputabel  erscheinen 


^  sie  ist  im  wesentlichen  die  Bonnellsche  des  Friedr.-\Yerder. 
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wird,  nicht  für  diese  zunächst  hat  das  buch  absolute  bedeutung. 
ich  glaube  aber,  dasz  trotz  des  Widerspruchs,  den  man  gegen  den 
verfasi:er  hie  und  da,  vor  allem  gleich  gegen  seine  fundamental- 
institution,  behandlung  desselben  pensums  in  gleicher  form  und 
gleichem  Inhalt  nach  derselben  xtiethode  zweimal  in  einem  Schuljahre, 
wird  geltend  machen  können,  noch  reichliches  pädagogisches  material 
übrig  bleiben  wird ,  dessen  berücksichtigung  und  strikte  beobach- 
tung  jedem  fachgenossen,  mögen  die  einrichtungen  und  Verhält- 
nisse seiner  anstalt  sein,  welche  sie  wollen,  gi'oszen  nutzen  bringen 
wird,  der  erste  abschnitt  behandelt  die  drei  stufen  des  gymnasiums 
in  pädagogischer  und  methodischer  hinsieht  s.  10  —  64;  der  zweite 
die  examina  s.  64 — 69,  der  dritte  eine  generalfrage,  ob  jährliche 
oder  halbjährliche  Versetzungen  s.  70  —  80,  der  vierte  die  Stellung 
des  directors  zum  Organismus  der  anstalt  s.  80 — 82 ,  endlich  zum 
letzten  die  einführung  des  schulamtscandidaten  in  das  lehramt  s.  83 
• — 86 ,  wozu  ich  die  leser  das  correferat  über  diese  frage  von  dem- 
selben Verfasser  in  den  Verhandlungen  der  Posener  directorenconfe- 
renz  von  1876  s.  99 — 104  zu  vergleichen  bitte. 

Man  kann  die  darstellung  des  Verfassers  nur  dann  recht  wür- 
digen und  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dasz  er  der  leiter  einer 
anstalt  ist,  die,  wie  ihr  osterbericht  von  1876  ausweist,  in  4  vor- 
schulclassen  und  15  gymnasialclassen  eine  summe  von  806  schülern 
zählte,  um  eine  solche  riesenanstalt  mit  erfolg  dirigieren  zu  kön- 
nen, bedarf  es  einer  auszergewöhnlichen  kraft,  einer  hervorragenden 
umsieht,  einer  praktischen  gewandtheit,  vor  allem  aber  einer  aut 
grundlage  bewährter  und  erprobter  erfahrung  gegründeten,  bis  ins 
einzelnste  ausgebildeten  methodik  und  didaktik ,  die  in  diesem  viel- 
gliedrigen  Organismus  eine  feste  einheit  gründet,  auf  der  sämtliche 
mitarbeiter  fuszend  nach  gemeinsamen,  stets  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen festgehaltenen  grundsätzen  einer  dem  andern  in  die  bände 
arbeiten,  fehlt  eine  solche  gemeinsame  straffe  methode,  die  für  die 
betr.  anstalt  geschaffen  zu  haben  ein  verdienst  des  Verfassers  ist, 
geht  jeder  der  27  collegen  eigensinnig  seinen  eigenen  gang,  so  ist 
der  dirigent  einer  solchen  anstalt  einfach  nicht  in  der  läge,  seinen 
pflichten  nachkommen  zu  können,  allei'dings  habe  ich  mich  nicht 
davon  überzeugen  können,  dasz  eine  solche  anstalt  an  sich  ein  ideal 
ist,  sie  ist  nur  ein  notzustand,  von  einer  erziehlichen  thätigkeit, 
einem  ruhigen,  nachdrucksvollen  einwirken  der  persönlichkeit  des 
lehrers  auf  die  persönlichkeit  des  schülers  ist  dabei  keine  rede,  von 
den  800  schülern  bekommt  der  einzelne  lehrer  nur  einen  verschwin- 
dend kleinen  bruchteil  nur  auf  eine  kleine  spanne  zeit  in  seine  be- 
handlung, sie  gehen  zu  schnell  und  zu  häufig  von  band  zu  band, 
wie  viel  lohnender  und  erfolgreicher  musz  die  thätigkeit  eines 
lehrers  sein,  der  beispielsweise  seine  schüler  in  dem  wichtigsten 
Unterrichtszweige  der  gymnasien,  im  lateinischen,  vier  jähre  in  den 
beiden  obersten  classen  ausbildet  und  durch  die  pforten  der  anstalt 
bis  zum  übergange  auf  die  hochschule  begleitet,  als  der  zustand,  wo 
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der  Schüler  denselben  Unterricht  in  der  gleichen  zeit  mindestens  bei 
vier  verschiedenen  lehrern  durchmacht,  dieser  umstand  kann  für  die 
resultate  am  schlusz  unmöglich  segensreich  sein,  es  bildet  sich  zwi- 
schen lehrern  und  schülern  kein  rechtes  herzliches  Verhältnis  aus,  sie 
lernen  sich  nur  im  fluge  kennen,  die  Wirkung  der  individualität  geht 
vollkommen  verloren,  mag  also  die  methode,  die  der  Verfasser 
handhabt,  an  seiner  und  ähnlichen  anstalten  notwendig  erscheinen, 
die  hastige,  unruhige,  mechanisch  erzielte  aneignung  einer  bestimm- 
ten summe  von  kenntnissen  an  der  band  des  reglements  kann  un- 
möglich als  ein  ideal  betrachtet  werden ,  sondern  kann  nur  als  ein 
gebot  der  dira  necessitas  gelten,  wenn  der  Verfasser  auf  diesem 
wege  einer  groszen  menge  von  schülern  zum  Zeugnisse  für  den  ein- 
jährig-freiwilligen dienst  verhilft,  so  wird  man  auf  der  andern  seite 
fragen:  cui  bono?  was  hat  der  schüler,  der  aus  dem  untergymna- 
sium  scheidet,  für  herz  und  geist  abgeschlossenes ,  dauernd  befruch- 
tendes gewonnen?  im  griechischen,  namentlich  im  Homer,  hat  er 
kaum  stammeln  gelernt,  ebenso  im  französischen,  noch  schlimmer 
sieht  es  mit  den  resultaten  in  der  muttersprache  aus,  nur  im  lateini- 
schen sind  nennenswerthe  resultate  erzielt,  im  ganzen  eine  gewisse 
formale  gewandtheit.  für  das  praktische  leben ,  in  das  dieser  abitu- 
rient  des  untergymnasiums  eintritt,  hat  er  herzlich  wenig  gewonnen, 
ja  es  steht  zu  befürchten ,  dasz  er  sich  dünkt,  er  sei  etwas ,  er  wisse 
etwas,  so  er  doch  nichts  ist.  das  gymnasium  ist  ja  gar  nicht  auf 
den  abgang  aus  untersecunda  berechnet,  sondern  strebt  in  seiner 
ganzen  einrichtung  dem  abiturientenexamen  zu.  die  forderung 
Hofmannscher  mittel  schulen  stellt  sich  als  eine  notwendig- 
keit  heraus,  wähi-end  der  Verfasser  das,  was  da  ist,  'als  ein  absolut 
vernünftiges  und  der  änderung  unbedürftiges'  ansieht,  dem,  wo  es 
sich  als  unzureichend  erweist,  nur  die  richtige  methode  fehlt,  wie 
die  Verhältnisse  liegen,  hat  seine  methode  zur  promovierung  der 
mittelmäszigkeit  groszen  werth  und  mag  allen  anstalten,  die  an 
Überfüllung  kranken,  als  gute  medicin  empfohlen  werden." 

Für  jeden  pädagogen  in  höheren  Unterrichtsanstalten  dagegen 
sind  die  einzelnen  bemerkungen  von  hohem  werth,  welche  sich 
überall  eingestreut,  aus  der  reichen  praxis  des  Verfassers  geflossen, 
finden,  mit  recht  macht  er  für  die  behandlung  der  knaben  auf  das 
Horazische  pueris  dant  crustula  blandi  doctores  elementa  velint  ut 
diseere  prima  aufmerksam,  die  da  lernen  nicht  aus  Interesse  für  den 
stoflF,  sondern  dem  lehrer  zu  gefallen,  s.  13.     bei  mündlichen  auf- 


^  eine  noch  eingehendere  besprechung  der  frage  über  den  vorzug 
jährlicher  oder  halbjährlicher  Versetzungen,  die  der  recensent  des  litter. 
centralblattes  1876  s.  1671  wünscht,  würde  den  umfang  dieser  anzeige 
weit  überschreiten  und  kann  einmal  als  selbständiger  aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  erscheinen,  dasz  auch  W.  Hollenberg,  der  recensent  unsers 
buches  in  der  gymnasialzeitschrift,  von  den  Vorzügen  der  halbjährigen 
Versetzungen  vor  den  jährlichen  durchaus  nicht  überzeugt  ist,  scheint 
aus  seiner  bemerkung  1876  s.  710  geschlossen  werden  zu  dürfen. 
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gaben  sollen  alle  schüler  wenigstens  eine  kleine  probe  ablegen ,  ob 
sie  ihre  pflicht  erfüllt,  s.  12.  wie  der  tadel,  so  musz  auch  das  lob 
und  die  anerkennung  in  gleichem  masze  verwendet  werden,  beides 
natürlich  taktvoll,  eine  regel,  die  namentlich  anfängern  einzuschär- 
fen ist,  welche  meist  nur  tadel  in  der  schärfsten  form  kennen,  s.  13. 
in  den  unteren  classen  musz  gröstmögliche  gewandtheit,  Sicherheit 
und  'schlagfertigkeit'  erzielt  werden,  'die  meistens  ein  charakteristi- 
sches merkmal  der  j^reuszischen  gymnasien  geworden  und  sich  in 
der  ganzen  bildung  des  beamten  wie  gelehrten  deutlich  genug  docu- 
mentiert',  s.  23.  die  extemporalien  sind  im  anschlusz  an  den 
classenschriftsteller  einzurichten,  eine  forderung,  die  namentlich 
wiederholt  von  einsichtigen  mitarbeitern  der  Zeitschrift  für  gjmna- 
sialwesen  erhoben  ist  (W.  Hirschfelder,  H.  Bonitz  u.  a.)^  und  jetzt 
in  der  höchsten  Unterrichtsverwaltung  durch  die  geheimräthe  dr. 
Bonitz  und  dr.  Stauder  vertreten  wird,  der  vocabelschatz  ist  aus 
der  lectüre  zu  gewinnen,  s.  28.  dahin  gehören  ferner  die  bemer- 
kungen  über  die  notwendigkeit  der  Übungen  im  übersetzen  ex  tem- 
pore s.  59,  über  ferienarbeiten  s.  63,  über  retrovertieren  s.  31,  über 
disciplin,  fragestellung  s.  48,  49  usw.  ein  hauptverdienst  des  Ver- 
fassers besteht  in  der  rastlosen  Sorgfalt  und  unermüdlichen  hin- 
gebung,  mit  der  er  die  anleitung  und  Instruction  der  jungen  candi- 
daten  und  lehrer  in  die  band  nimmt,  welche  seiner  anstalt  zu- 
gewiesen wei'den.  von  dieser  pflicht  des  dii-ectors,  mit  der  man  sich 
vielfach  nur  zu  leicht  abfindet,  handelt  abschnitt  V,  wozu  das  schon 
oben  erwähnte  correferat  'über  die  praktische  Ausbildung  der  schul- 
amtscandidaten'  eine  wesentliche  ergänzung  bildet,  dasz  die  päda- 
gogik  eine  kunst  ist,  zu  der  man  eine  gewisse  begabung  haben 
kann,  wie  zu  jeder  andern,  die  aber  auch  wie  jede  andere  die  er- 
lernung  einer  festen  technik  voraussetzt,  dürfte  wol  kaum  bestritten 
werden  können,  dasz  eine  grosze  zahl  von  mittelmäszig  begabten 
lehrern  zu  gründe  geht,  weil  sie  in  ihren  ersten  jähren  von  den 
directoren  ihrem  guten  genius  überlassen  worden ,  von  dessen  Wirk- 
samkeit man  sich  ein-  oder  zweimal  im  jähre  flüchtig  überzeugt, 
ohne  ihn  weiter  in  seinem  wirken  zu  behelligen,  ist  leider  eine  that- 
sache.  ich  glaube,  dasz  man  sich  bei  der  Übernahme  eines  probe- 
candidaten  an  eine  anstalt  die  Verantwortung  nicht  klar  genug 
macht,  die  dadurch  entsteht,  wenn  der  candidat  aus  falschem  Zart- 
gefühl oder  sonst  einem  motiv  seinem  Schicksal  überlassen  wird, 
vorläufig  ist  es  die  pflicht  eines  jeden  directors,  die  genaueste  und 
eingehendste  einführung  in  das  schwere  amt  selbst  zu  übernehmen, 
ob  wol  es  vorkommen  wird,  dasz  einzelne  directoren  zu  dieser  aufgäbe 
sich  wenig  geschickt  zeigen,  darum  hat  Schwartz  recht,  wenn  er 
s.  103  a.  a.  o.  fordert:   'es  musz  versucht  werden,  eine  bestimmte 


^  jeder  lateinische  aufsatz,  der  nicht  an  einen  positiv  aus  den 
Schriftstellern  zu  schöpfenden  stoff  sich  anlehnt,  verleitet  zur  betrügerei 
und  Unwahrheit! 
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Organisation  in  die  sache  "Zu  bringen,  es  musz  darnach  getrachtet 
werden  in  allen  provinzen  an  den  betr.  centralpuncten  unter  den 
äugen  der  obern  schulbehörde  durch  berufung  geeigneter  directoren 
nach  bedürfnis  ein  oder  zwei  solche  anstalten  zu  gründen',  welche 
der  ausbildung  der  candidaten  in  gröszerem  umfange  dienen,  da- 
mit wird  im  groszen  und  ganzen  das  gefordert,  was  prof.  Erler  in 
diesen  jahrb.  1876  anstrebt:  die  errichtung  von  seminargymnasien, 
die  sich  als  ein  absolutes  bedürfnis  herausgestellt  haben. 

Was  die  beschäftigung  der  jungen  lehrer  in  ihren  ersten  jähren 
anlangt,  so  ist  Schwartz  für  die  wol  ziemlich  allgemein  geübte 
praxis ,  sie  mit  dem  Unterricht  in  den  unteren  classen  beginnen  zu 
lassen,  speciell  mit  dem  lateinischen  und  deutschen  Unterricht  in 
der  sexta.  gewis  übt  dieser  schwierige,  ja  vielleicht  schwierigste 
Unterricht  die  kräfte  des  neulings  ungemein,  ob  es  aber  gerathen 
ist,  gleich  mit  dem  schwierigsten,  was  seiner  bisherigen  richtung 
ganz  entgegensteht,  zu  beginnen,  ist  doch  zu  erwägen,  jedenfalls 
ist  es  sehr  bedenklich,  die  jungen  lehrer,  welche  von  der  Universität 
her  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  mitbringen, 
jähre  hindurch  nur  in  den  unteren  classen  zu  beschäftigen,  in  den 
oberen  classen  dagegen  nur  alte  herren  zu  verwenden,  man  sollte 
im  gegenteil  annehmen,  dasz  die  jüngeren  kräfte,  welche  im  vollen 
connex  mit  der  Wissenschaft  stehen ,  in  den  oberen  classen  vermöge 
ihrer  geistigen  frische,  vermöge  ihrer  idealen  richtung,  die  noch 
nicht  durch  die  last  und  die  verdrieszlichkeiten  des  berufes  abge- 
stumpft und  mismutig  geworden  sind,  weit  geeigneter  für  den  Um- 
gang mit  der  aufstrebenden  jünglingsschaar  sind,  während  ihnen  für 
die  behandlung  der  altersstufen  in  den  unteren  classen  jede  erfah- 
rung  abgeht,  ihr  blut  noch  viel  zu  feurig  durch  die  ädern  rollt, 
gerade  der  alte,  erfahrene  lehrer,  der  selbst  kinder  besitzt,  ist  schon 
darum  für  diesen  letzteren  Unterricht  weit  geeigneter,  seine  ruhe 
und  resignation  wird  hier  weit  eher  das  pensum  zur  Zufriedenheit 
erledigen,  auszerdem  wird  der  lehrer,  der  zu  lange  nur  die  unteren 
stufen  kennen  gelernt  hat,  in  eine  zu  banausische  richtung  gedrängt 
werden,  so  dasz  er  für  den  Unterricht  in  den  oberen  classen  mehr 
und  mehr  unfähig  wird,  jedenfalls  ist  a  priori  der  weg  vom  leich- 
teren zum  schwereren  als  der  richtigere  anzusehen,  und  der  Unter- 
richt in  der  sexta  ist  für  einen  jungen  akademiker  entschieden  nicht 
das  leichtere,  viele  puncte  liegen  noch  vor,  über  die  ich  mich  mit 
dem  herrn  Verfasser,  dem  ich  auch  durch  sein  buch  viel  förderung 
und  anregung  verdanke,  auseinandersetzen  möchte,  doch  —  dvexou 
Kai  drre'xou.* 


^  noch  eins!  als  die  wahren  directorstunden  hat  geheimerrath 
Wiese  dem  Verfasser  gegenüber  die  interpretationsstundeu  des  Horaz, 
Plato,  Tacitus  und  der  griechischen  tragiker  bezeichnet  (s.  45).  so 
lange  der  lateinische  Unterricht  das  centrum  des  gymnasialunterrichts 
bildet,  ist  es  wol  das  natürlichste,  dasz  der  director,  als  das  centrum 
der  anstalt,    in    der  ersten  classe    diesen  Unterricht    vertritt,      wenn    er 
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Wenn  ich  den  wünsch  schon  ausgesprochen  habe,  der  Verfasser 
möchte  die  nur  skizzenartig  hingeworfenen  partien  seines  buches 
aus  dem  schätz  seiner  reichen  er  fahrung  zu  nutz  und  frommen  der 
Jüngern  lehrerwelt  bei  einer  zweiten  ausgäbe  erweitern  auf  kosten 
einzelner  abschnitte  des  anhanges,  so  möchte  ich  ihn  auch  veran- 
lassen, die  formelle  seite  etwas  mehr  zum  zwecke  gröszerer  klarheit 
und  Verständlichkeit  einer  prüfenden  durchsieht  zu  unterziehen, 
auf  ein  paar  stellen  sei  hier  in  dieser  hinsieht  noch  besonders  auf- 
merksam gemacht: 

Man  liest  das  wörtchen  'gleichsam'  sehr  oft,  wo  es  ganz  über- 
flüssig scheint,  s.  VII  'sondern  nur  gleichsam  ein  derartiges  Ver- 
ständnis', s.  2  'so  erwuchs  gleichsam  praktisch',  s.  5  'es  bildet 
sich  überhaupt  gleichsam  eine  ruhigere  disciplin',  s.  7  'eine  con- 
centration  des  stoffes,  welche  nicht  mechanisch  den  stofiF  gleich- 
sam abwickelte  u.  s.  f.  —  S.  VIII  'von  letzterem  hat  besonders 
abgeschreckt,  weil'  statt  'der  umstand,  dasz',  s.  24  'in  quarta 
kann  und  tritt  passend  der  Cornel  ein',  s.  25  'es  musz  gleich- 
sam ein  querschnitt  in  der  gx'ammatik  gemacht  werden ,  dasz  nur 
erst  ein  sicherer  grund  gelegt  wird',  s.  55  'wenn  geeigneter  für  eine 
übersichtliche  Verteilung  auf  die  einzelnen  lehrgegenstände  man  zu- 
nächst von  der  erwägung  auszugehen  hat',  s.  60  'indem  die  damit 
allerdings  notwendiger  weise  zu  verbindende  einübung'. 

Schlieszlich  noch  die  frage ,  empfiehlt  sich  wirklich  für  die  tei- 
lung  der  quartaner  im  griechischen  in  eine  erste  und  zweite  abtei- 
lung,  übrigens  eine  Institution,  welche  das  princip  der  zweimaligen 
behandlung  desselben  pensums  in  einem  cursus  durchbricht,  em- 
pfiehlt sich  die  seltsame  bezeichnung  graeca  quinta  und  graeca 
quarta,  durch  die  die  quartaner  gewissermaszen  degradiert 
werden?  —  Hie  teneat  nostras  ancora  iacta  rates. 


nur  die  lectüre  leitet,  so  gewinnt  es  den  anschein,  als  wolle  er  die  an- 
nehmliclikeiten  genieszen,  ohne  die  mühe  der  arbeit  zu  übernehmen, 
auszerdem  gewinnt  er  ohne  schriftliche  arbeiten  von  den  schillern  nur 
eine  einseitige  kenntnis  von  ihnen,  abgesehen  noch  davon,  dasz  schon 
der  themata  zu  den  schriftlichen  arbeiten  wegen  beides  in  einer  band 
vereinigt  sein  musz.  auffallend  ist  es  allerdings,  dasz  die  directoren 
laut  ausweis  der  schulnachrichten  mehr  und  mehr  den  lateinischen 
Unterricht  in  den  primen  aus  den  bänden  geben. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 
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37. 

Isokrates,  ausgewählte    reden,     für  den  schulgebrauch  er- 
klärt VON  DR.  Otto  Schneider,  Professor  emerit.  am 

GYMNASIUM  ZU  GOTHA.  ZWEITES  BÄNDCHEN  .*  PaNEGYRICUS  UND 

Philippus.      zweite  AUFLAGE.     Leipzig,  druck  und   verlag  von 
B.  G.  Teubner.   1875.  VIII  u.  162  s.   8. 

Auch  zu  diesem  bändchen ,  das  ref.  öfters  in  der  prima  gelesen 
hat,  mag  eine  anzahl  von  bemerkungen  folgen,  wie  sie  sich  eben 
teils  bei  der  öfteren  lectüre  des  ganzen  Isokrates  ergeben  haben, 
teils  bei  der  erklärung  der  beiden  fraglichen  reden  in  der  schule, 
vorher  mag  noch  aus  dem  vorwort  bemei-kt  werden,  dasz  der  sehr 
verdiente  und  überaus  gründlich  belesene,  und  überall  im  griechi- 
schen heimische  herausgeber  sich  in  der  neuen  aufläge  möglichst 
wenige  änderungen  und  zusätze  gestattet  hat,  zu  denen  nicht  sowol 
die  englische  ausgäbe  von  Sandys,  als  die  holländische  von  Mehler 
anlasz  gab.  einige  bemerkungen  spendeten  prof.  Pfuhl  und  der  un- 
vergeszlicbe  Rost.    vgl.  diese  jahrb.  1868  s.  493. 

Panegyricus. 

§  2  konnte  bei  irXeov  e'xeiv  auf  das  opp.  eXaiiov  e.  hinge- 
wiesen werden,  ep.  4,  6,  vgl.  12,  244.  —  evöc  dvbpöc,  vgl.  zu 
7,  11,  und  besonders  10,  38.  —  §  3  Trpöc  fi|uäc  auTOUc,  12,  13  iriv 
ö|aövoiav  iriv  irpöc  dXXr'iXouc,  und  auch  derselbe  gedanke,  so  auch 
unten  §  166  und  15,  77.  —  lujv  TtpocTT.,  10,  9  cpdcKOVTac  eivai  co- 
(piCTOtc,  und  vorzüglich  12,  263.  —  §  10  XeYeiv  —  eiireTv  (vgl.  15, 
117),  hier  ist  wol  statt  Plut.  Pyrrh.  s.  181  zu  schreiben:  Alcib. 
s.  111.  —  §  12  ejnoi  oubev  rrpöc,  Caes.  7,  77  cum  Ms  mihi  res  est. 
—  §  16  TTÖppuu  T.  TTp.,  15,  40  TTÖppu)  Tuiv  TTpaTjuaT€iuJv  ei|ui,  ep. 
6,  13  TOJV  |uev  Kivbuvuuv  eivai  fröppuu.  —  §  17  icojuoipficai,  so  die 
subst.  TrXeoveEiai  —  icÖTrjTec  7,  60.  —  §  19  cpiXoveiKia,  vgl.  Kühner 
ad  Xen.  mem.  2,  3, 17.  —  §  28  öripiuubujc,  gedanke  Plut.  Numa  19; 
vgl.  noch  Isokr.  3,6;  11,  25.  ib.  aliuvoc,  10,  62  eic  ärravTa  xöv 
aiujva. 

§  31  dvaipei,  auch  6,  24  dveXövTOc  be  toö  Geoö.  —  §  34  irjc 
•ffic,  neben  Eur.  Hecab.  12  cirdvic  ßiou  ist  aus  Isokr.  zu  eitleren 
17,  57  bid  CTrdviv  cixou.  —  §  37  eic  Tocauiriv  euiropiav,  warum 
nicht  eic  TOCOUTO  eÜTiopiac?  11,  14  würde  diese  Veränderung  un- 
möglich sein,  vgl.  aber  5,  126  eic  toOt'  —  rroieTv.  —  §  40  perd 
XÖTOU  Kai  pf)  peid  ßiac,  vgl.  10,  59  perd  texvric  dXX'  ou  peid  ßiac, 
4,  132  Touc  cpucei  Kai  pf)  bid  xüxtiv.  —  §  49  eu9uc  eH  dpxnc,  also 
==  eu0uc  eK  Traibujv,  ve'ou,  vgl.  Baehr  ad  Plut.  Alcib.  s.  78  und  zu 
Philop.  s.  11;  vgl.  Isokr.  12,  120;  13,  1.  —  §  52  piKpouc  —  ixeya- 
Xouc,  über  die  Stellung  in  der  antithese  vgl.  Plut.  Demetr.  1 ,  Plat. 
Grit.  7. 

§  66  dXXouc  t'  eTteibri  Kai,  und  6,  3  steht  dXXiuc  le  br]  Kai. 
§  67  Taöxa  ndvia,  vgl.  Dissen  ad  Demosth.  de  cor.  s.  192.  —  §  70 
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UTToXeKpGeTcai  =  quae  domi  remansenmt  Caes.  4,  2.  —  §  72  tujv 
d.  )iSi<JU.,  so  ohne  artikel  noch  9,  16;  IG,  öO.  —  §  75  ficav  oi  Ttpo- 
acKricaviec,  vgl.  3,  G  Xötoc  ecTiv  ö  cuYKaxacKeudcac.  —  §  83,  ge- 
danke  wie  9,  65  und  dazu  meine  note  in  dem  darauf  bezüglichen 
referate  in  dieser  zeitschr.  —  §  8G  dXXoxp.  \\)VX;  vgl.  Plut.  Flamin. 
21,  4  iLc  dXXoTpiUJ  veKpuj  irpoceveTKÖvra  idc  xeipctc,  und  dazu 
Bahr  s.  130.  —  ebd.  Kivbuveueiv  ev,  so  19,  21,  mit  Tiepi  18,  7; 
19,  2;  19,  18.  —  §  90  dmiVTUJV  eic,  auch  19,  31.  —  §  104  öXuuv 
€TricTaTo0vT6C,  wie  tujv  TrpaYMdTuuv  eTricTaieTv  noch  7,  22  (derselbe 
gedanke  wie  hier  mit  dem  absoluten  subst.  Xen.  Cyr.  8,  8,  5  und 
de  vectig.  1,  1),  ep.  7,  5 ;  3,  49,  eTTiCTaieiv  c.  dat.  auch  3,  18;  15, 
188.  —  §  108  dpexri,  so  nur  noch  11,  14.  —  §  114  TrXriv,  wie  8, 
87,  so  auch  8,  93.  —  §  120  eqp'  fnuuJv,  konnte  auf  §  103  verwiesen 
werden.  —  §  125  dpxn,  vgl.  auch  zu  §  119,  3. 

§  127  TTepißdXXeiv,  vgl.  Xen.  Mem.  1,  2,  63,  dazu  Kühner.  — 
§  132  öpri  TC'JJpYeTv,  vgl.  zu  9,  47,  6,  vgl.  auch  tripertito  divismn, 
z.  b.  Caes.  7,  67.  —  §  138  KaiacTri,  auch  xd  TTpdYjuaTa  xapaxnc 
laecTd  3,31;  das  subst.  KaidcTacic  3,  26.  —  §  139  ev  toTc  toiou- 
TOic  Kaipoic,  dafür  auch  15,  248  ev  toTc  Kaipoic  toTc  toioutoic,  vgl. 
12,  266  Toic  XoToic  toTc  toioutoic. —  §  142  t6  |uev  eir'  eKeivoi,  ganz 
ähnlicb  ep.  7,  6  TÖ  be  xp^icOai  —  erri  coi  TETOvev,  dazu  Isokr.  6,  8 
KaO'  öcov  ecTiv  err'  ejuoi,  seltener  ist  der  acc.  wie  Lysias  13,  58  tö 
Ye  eir'  eKeivov  eivai  (Rauchenst. ;  kleinere  ausg.  ausgew.  reden  des 
Lysias  von  Frohb.  s.  113).  —  §  148  diCTrepavei,  10,  49  öcov  Ttep 
ctv  ei  TrdvTUJV  ninujv  eKpdTricav,  15,  28  eic  övTtep  dv  ei  iravTac 
eTUYXCtvov  r|biKriKUuc.  —  §  150  Ttpöc  töv  ttoX.  CKXeXujuevoc,  ganz 
so  Plut.  Arat.  47  enXeX.  tt.  t.  tt.  —  154  iLc  drrXujc  eineiv,  in  ganz 
anderem  sinne,  wie  schon  der  gegens.  zeigt,  15,  117  oüx  dTtXuJc 
eitreTv,  dXXd  caqpAc  cppdcai.  —  §  154  eiri  GavdTO)  (Xen.  an.  1,  6, 
10),  warum  nicht  ctti  BdvaTOV?  was  auch  richtig  wäre,  vgl.  10,  27 
und  33.  —  §  163  e'xei  b'  oütoic,  dafür  steht  ep.  9,  13  tö  e)aöv 
ouTUJC  e'xov  ecTiv.  —  §  165  Trepi|ueveiv  —  eTTixeipeiv,  gedanke  wie 
Caes.  b.  g.  3,  11  (2,  5).  —  §  166  Tipöc  fi|udc  aÜTOUc,  es  ist  einfach 
zu  verweisen  auf  §  3,  ebenso  auch  §  174.  —  §  171,  es  fehlt  cttou- 
bdZieiv  rrepi  tivoc,  6,  35;  urrep  tivoc,  auch  8,  13.  —  §  178  dXX' 
OUK ,  vgl.  Bissen  ad  Demosth.  de  cor.  s.  293,  treffend  auch  Isokr. 
12,  213  Ti  KaXöv  ecTiv  fi  ceiuvöv  dXX'  oijk  aicxuvric  dSiov;  —  §  187 
eqptKVoO)iai,  so  Luc.  Icarora.  24  KttBiKveicGai  und  Isokr.  12,  36. 

Philippus. 

§  8  diTOCTficai  Tfjv  bidvoiav,  das  opp.  9,  69  etncTricuj  Triv  bid- 
voiav.  —  §  9  oubajuüjc  dv  dXXuuc,  wie  §  4.  —  §  18  eHecTriKuuc, 
Plut.  Pyrrh.  16  ToO  cppoveTv  iHmurev.  —  §  23  tocoötov  |LieTe- 
Ttecov,  zu  7,  71  iLieTaßaXuuv  (9,  50).  —  §  27  eupue^iaic ,  zu  9,  10 
)LieTpuuv  K.  p.  —  §  30  cucTfjcai,  (§  41),  das  opp.  biacTficai,  so  unten 
139  cucTficai  üTTavTa  x^Xeiröv,  bmcTficm  (§  38)  pctbiov.  —  §  35 
TrXeiuu  eHajuapTdveiv  r\  KttTopBoOv,  wegen  irXeiuj  vgl.  zu  9,  52,  die 
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opp.  eHttjuapidveiv  und  KaxopöoOv  auch  7,  72,  dazu  die  note;  9,  28 
sind  KttTopBoOv  und  biajuapidveiv  gegensätze.  —  §  42  eibötec  — 
otKriKÖaciv,  so  auch  7,  19  dKriKOÖiec  —  eiöörec,  so  verbindet  De- 
niosth.  de  cor.  248  eibujc  kqi  eujpaKUUc  (Dissen). 

§  47  TTporipoövTO  judXXov,  solche  pleonasmen  16,  17.  2,  22. 
Xen.  anab.  1,  4,  14;  weiteres  bei  Kühn,  ad  Xen.  mem.  3,  13,  5.  — 
§  51  T€|LiV0|Lievriv,  zu  der  citierten  stelle  6,  66  passt  treffend  10,  50 
Trepieuupuuv  rdc  ttöXeic  dvacidrouc  TiTVOjuevac  Kai  Triv  x^pctv 
TTOp9ou)ievr|V ,  vgl.  auch  12,  69  rdc  TTÖXeic  idc  )Liev  dvacidiouc 
TGTevriiLievac ,  xdc  be  rreTTopGriMevac,  und  12,  102  ific  x^P^c  irop- 
9ou)uevr|C  Kai  xeiavojuevric.  —  §  63  xd  TiXeiuj ,  mit  der  angezogenen 
stelle  17,  34  vgl.  noch  12,  105  irepi  ujv  ouK  oib'  öxi  bei  nXeio)  Xe- 
Tovxa  biaxpißeiv,  und  mit  xd  TrXeiuu  Xeyeiv  vgl.  Aeschin.  3,  141, 
Luc.  bis  acc.  33,  Prom.  6,  Icarom.  29.  —  §  65  dXÖYUJC  Ktti  )aavi- 
KUJc,  solche  Zusammenstellungen  besonders  von  adverb.  liebt.  Isoer., 
vgl.  15,  144.  12,  24.  9,  44.  7,  29,  30.  5,  7,  65.  4,  104.  8,  134. 
5,  142,  154  u.  a.  —  §  67  f]  eS  dpxfjc  Yevecic,  wol  wie  Caes.  5,  26 
initium  defectionis  ortum  est,  8,  6  initium  belli  nascitur,  b.  c.  3,  20, 
und  dazu  Doberenz;  vgl.  auch  initium  ordiundae  rei  bei  Liv.  praef. 
am  ende.  —  §  75  erreixa,  zu  9,  42. 

§  83  u)V  coi  TipaKxeov  ecxi  rrpöc  xouc  "GXXrivac  cxe'bov  dKr|- 
Koac,  aus  Is.  eitlere  ich  19,  42  TTpöc  —  cxe'bov  dKriKÖaxe.  —  §  85 
xöv  aüxöv  xpÖTTOv  TpdMJai  xoTc  irpöxepov  eKbebojuevoic,  ebenso 
oben  §  11,  also  eKbibövai  ==  herausgeben,  zum  unterschied  von 
biabibövai.  —  ebd.  uTTorrecj;]  (vgl.  15,  140  u)C  dv  CKacxov  xuxr] 
Trpocirecöv,  gleich  darauf  d  ouv  juoi  erreXriXuGe),  dafür  das  sonst 
übliche  öxi  dv  uTreXGri  12,  24;  andere  ausdrücke  12,  55,  96.  15,  140. 
ep.  9,  8  u.  a. ;  Plut.  de  garrul.  14  hat  rrapkxaxai  juoi,  Timol.  27.  — 
§  93  T^lXOM^voc,  mit  dem  inf.  aor.  auch  6,  109,  mit  dem  des  praes. 
auch  12,  64.  —  §  100  uTrepeuupaKevai  Kai  KaxairecppovriKevai  xfic 
ßapß.  buv.,  damit  vgl.,  auch  bezüglich  der  Stellung  des  casus  rectus, 
§  84.  —  §  112,  vgl.  9,  65.  —  §  122,  wie  negotia  habere  et  aliis 
facessere.  —  135  ibiuuxujv,  auch  9,  72.  —  §  146,  dvrjveTKev,  vgl. 
8,  126. 

Zu  Paneg.  §  91  xf^c  MapaGÜJVi  )iidxric:  'ohne  ev  ist  wie  bei 
Is. ,  so  auch  bei  anderen  das  regelmäszige'.  dagegen  vgl.  Krüger, 
Thuc.  2,  34  (auch  zu  1,  73),  Herodot  6,  136,  Bäumlein,  commentar 
zur  griech.  chrestom.  I.  Isoer.,  Stuttgart  1837,  s.  197  ff.;  Benseier, 
wörterb.  der  griech.  eigennamen.  Braunschweig  1867,  3e  abteilung 
s.  858;  Mätzner,  ad  Lyc.  s.  258. 

Was  die  änderungen  und  zusätze  betrifft,  die  unser  herausgeber 
in  diesem  bändchen  sich  gestattet  hat,  und  zwar  nach  der  holländi- 
schen ausgäbe  von  Mehler,  so  mag  die  beliebte  art  und  weise,  bei 
der  das  eigene  urteil  Schneiders  nicht  in  den  hintergrund  trat,  in 
einigen  folgenden  stellen  hier  platz  finden.  §  34  KaxaK€KXr)|aevouc 
habe  ich  mit  Mehler  als  das  echt  attische  (vgl.  Cobet,  nov.  lect. 
s.  446,  Lobeck,  pathol.  el.  II  s.  38)  hergestellt  statt  KaxaK€KXei|Ae- 
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vouc,  was  freilich  der  ürbinas  wie  hier,  so  auch  6,  40  und  15,  68 
hat  und  auch  in  anderen  autoren  die  besten  handschriften  bieten, 
vgl.  Lobeck,  ad  Soph.  Ajac.  1274  und  Vömel,  ad  Demosth.  cont. 
s.  96.  —  §  49  für  eXeuÖepuuc  schreibt  Mehler  vielleicht  mit  recht 
eXeuGepiuuc,  wofür  er  anführt  Xen,  mem.  2,  7,  4  und  Aeschin.  3, 154, 
wozu  man  fügen  kann  Plut.  Them,  2  (coli.  Rom.  6)  und  Luc.  Anach. 
20.  indes  steht  in  anderen  Verbindungen  eXeuGepoc  ganz  im  sinne 
von  eXeuGepioc,  liberalis  (Stallb.  ad  Plat.  Phaedr,  s.  243  C)  und 
auch  andere  adject.  in  oc  und  lOC  werden  so  promiscue  gebraucht 
(vgl.  Lobeck,  Paralip.  s.  318).  —  §  85  ev  toic  usw.,  wenn  man  mit 
Mehler  ev  streicht,  so  zeigten  die  Griechen  ihre  dpexii  nur  den  Per- 
sern; sie  wollten  sie  aber  allen  Hellenen  (§91  extr.) ,  speciell  den 
Lakedämoniern  zeigen  (§  85),  um  sie  zur  nacheiferung  anzuspornen, 
vgl.  noch  §  96.  145.  149.  156.  158. 

Ref.  will  nicht  des  weiteren  über  kleinigkeiten  reden,  wenn 
z.  b.  bald  Thuc,  bald  Thuk.  (s.  144)  geschrieben  wii'd,  auch  nicht, 
wenn  es  ebenda  und  s.  48  heiszt:  Stallbaum  ad  Rempubl. ,  s.  27 
Lobeck  ad  Ajac.  (s.  31,  66),  aber  s.  71  Lobeck  ad  Soph.  Ajac, 
s.  92  und  45  Schoem.  ad  Plut.  Agis,  ebenso  s.  122  und  132,  während 
s.  30  Schöm.  ad  Plut.  Agid.  citiert  wird,  auch  das  citat  s.  41,  16: 
Schöm.  ad  Plut.  Ag.  kann  leicht  (Agesilaus)  vom  schüler  misver- 
standen  werden,  doch  solche  unbedeutendheiten  berechtigen  auch 
nicht  im  geringsten  zu  einem  leisen  tadel. 

Druckfehler  hat  ref.  äuszerst  selten  gefunden,  so  s.  13  Madwig, 
s.  16  videantuv,  s.  34  aXXüjc  le  Kai. 

Für  den  index  folgendes:  otKiiKOevai  5,  42;  beivöc  XeTeiv  usw. 
4,  10;  £Tt\  GavdTLU  4,  154;  pleonasmus  5,  47;  TrXe'ov  YiTvecGai  ti- 
voc  4,  2;  CTTaviöxric  inc  yH^  4,  34;  cujußöXaia  reihe  später  ein; 
cufKpoueiv  4,  134;  ibc  em  tö  ttoXu  4,  154. 

Indem  ref.  der  sehr  tüchtigen  bearbeitung  auch  dieser  beiden 
reden  im  interesse  eines  gründlichen  Studiums  der  griechischen 
Sprache  die  weiteste  Verbreitung  wünscht,  bemerkt  er  nur  noch,  dasz 
druck  und  papier  gleich  lobenswerth  sind. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


38. 

Lateinisch-deutsches  schulwörtenbuch  zu  Terentius,  Cicero, 
Caesar,  Sallustius,  Cornelius  Nepos,  Livius,  Velleius, 
Tacitus,  Curtius,  Justinus,  Eutropius,  Quintiliani  lib.  X, 
Vergilius,  Horatiüs,  Ovidius,  Phädrus.  bearbeitet  von 
DR.  K.  E.  Georges,  Professor  in  Gotha.  Leipzig,  Hahnsche 
Verlagsbuchhandlung.   1876.  812  s.   gr.  8. 

Die  lateinische  lexicographie ,  die  durch  deutschen  fleisz  und 
deutsche  gelehrsamkeit  zu  einem  besonders  hohen  grade  der  tüchtig- 
keit  und  relativen  Vollendung  gelangt  ist,  zählt  auch  den  professor 


416  K.  E.  Georges:  lat.- deutsches  Schulwörterbuch  zu  Terentius  usw. 

Georges  zu  ihren  berufensten  bearbeitern.  seit  einer  langen  reihe 
von  jähren  auf  diesem  gebiete  der  Wissenschaft  unausgesetzt  thätig, 
hat  er  alles,  was  als  wii-klich  nutzbar  von  anderer  seite  geboten,  wie 
durch  eigene  besonnene  lectüre  der  römischen  schriftsteiler  gewon- 
nen wurde,  sowol  für  seine  lateinisch-deutschen,  wie  für  die  deutsch- 
lateinischen Wörterbücher  unbestritten  in  trefflicher  weise  zu  ver- 
werthen  verstanden,  die  unausbleibliche  folge  davon  war,  dasz  seine 
bücher  sich  bald  eines  weit  ausgebreiteten  rufes  erfreuten,  nicht 
blosz  in  Deutschland ,  sondern  auch  über  die  grenzen  desselben 
hinaus,  und  in  rasch  aufeinander  folgenden  auflagen  unwiderleg- 
liches Zeugnis  von  der  hohen  brauchbarkeit  derselben  abgaben,  ref. 
will  nicht  von  dessen  ausführlichen  Wörterbüchern  (beide  in  sechster 
aufläge)  reden ,  auch  nicht  von  dessen  kleineren  handlexicis  (beide 
in  dritter  aufläge)  —  die  letzteren  hat  er  zur  zeit  angezeigt  — 
sondern  sein  referat  auf  das  oben  bezeichnete  Schulwörterbuch  be- 
schränken. 

Was  den  titel  des  buches  anlangt,  so  erinnert  er  an  den  des 
Benselerschen  griechisch  deutschen  lexicons,  der  ja  in  seinem  buche 
auch  nur  eine  bestimmte  anzahl  griechischer  autoren  bei'ücksichtigte, 
die  gewöhnlich  in  der  schule  gelesen  werden,  wie  aber  ref.  damals 
bei  der  besprechung  der  Benselerschen  arbeit  nicht  umhin  konnte, 
das  eine  oder  andere  bedenken  gegen  die  berücksichtiguug ,  resp. 
nichtberücksichtigung  der  einen  oder  andern  schrift  eines  Schrift- 
stellers —  ich  erinnere  nur  an  Plato  und  Aristophanes  —  auszu- 
sprechen, so  kann  er  auch  hier,  wenn  er  die  reihe  der  autoren  über- 
blickt, nicht  verschweigen,  dasz  es  ihm  aufgefallen  ist,  dasz  Plautus 
ganz  und  gar  unberücksichtigt  geblieben  ist.  es  liegt  nicht  in  un- 
serer tendenz,  die  vorteile  aufzuzählen,  welche  für  die  kenntnis  des 
lateinischen  im  allgemeinen  die  lectüre  eines  stückes  vom  Plautus 
dem  Schüler  unzweifelhaft  bringt  —  director  Seebode  in  Gotha  las 
mit  uns  den  Trinummus  nach  der  allgemein  eingeführten  ausgäbe 
von  Lindemann  —  wir  können  uns  aber,  gestützt  auf  die  programme, 
der  freudigen  Zustimmung  nicht  enthalten,  dasz  Plautus  in  der  neu- 
zeit  wieder  mehr  und  mehr  zur  gerechten  Würdigung  bei  der  schul- 
lectüre  kömmt,  ref.  will  ferner  nicht  mit  dem  sehr  verdienten  hrn. 
Georges  über  die  aufnähme  des  Vellejus  rechten  —  sicher  bat  er 
auch  dafür  seine  gründe  —  aber  dann  hält  er  (ref.)  dafür,  dasz  pari 
iure  auch  Florus  in  den  kreis  der  titelschriftsteller  zu  ziehen  wäre, 
doch  genug  hiervon,  da  ja  die  auswahl  der  autoren  sonst  eine  wol 
durchaus  richtige  ist. 

Bezüglich  der  ausarbeitung  und  Veröffentlichung  dieses  buches 
spricht  sich  hr.  G.  in  der  vorrede  dahin  aus,  dasz  sein  sei.  Verleger 
bei  den  notwendig  gesteigerten  jjreisen  der  Georgesschen  hand- 
wörterbücher  ein  Wörterbuch  herzustellen  wünschte,  dessen  an- 
schaffung  auch  dem  ärmsten  schüler  möglich  wäre,  ein  wünsch, 
dessen  nunmehrige  erfüllung  gewis  von  selten  der  schulweit  mit 
dank  angenommen   wird,     weiter   betont  der  verf.  nachdrücklich. 
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dasz  das  vorliegende  buch  kein  bloszer  auszug  aus  seinen  anderen 
Wörterbüchern  sei,  sondern  ein  in  vielen  artikeln  ganz  neu  bearbei- 
tetes oder  wenigstens  vervollständigtes  werk  unter  beispielsweisem 
hinweis  auf  artikel  wie  sensits,  siiffundo,  trado,  transfero ,  vescus. 
rücksichtlich  der  angäbe  der  constructionen  der  verba  usw.  habe  er 
gerade  auf  diesen  punct  den  grösten  fleisz  verwendet,  so  dasz  dieses 
Schulwörterbuch  selbst  den  grösten  Wörterbüchern  in  dieser  be- 
ziehung  nicht  nachstehe;  unter  einzelnen  artikeln  bringe  es  auch 
diese  und  jene  bedeutung,  die  noch  in  keinem  gesamtwörterbuche 
stehe,  ref.  hat  80  bis  100  artikel  unter  den  verschiedenen  buch- 
staben  mit  ebendenselben  in  den  ihm  zu  geböte  stehenden  Wörter- 
büchern von  Georges  und  Heinichen  verglichen,  und  darf  er  aus  die- 
ser vergleichung  auf  das  vorliegende  buch  einen  schlusz  machen,  so 
ist  hr.  G.  wohl  im  rechte,  obige  aussagen  zu  machen,  indes  wird, 
wie  bei  jeder  menschlichen  arbeit,  auch  hier  für  eine  neue  aufläge 
immer  noch  einiges  bald  hier,  bald  dort  zu  thun  sein,  hat  er  doch 
selbst  in  seiner  beachtenswerthen  gnomologia  s.  67  mit  recht  den 
aus  Petronius  entnommenen  ausspruch :  homines  sumus,  non  dei. 

Besondere  rücksicht  hat  der  verf.  auf  die  Schreibweise  genom- 
men, so  z.  b.  ceno  {caeno  und  coeno),  centiens  {centies) ;  die  quantität 
der  silben,  auch  des  genitivs,  ist  durchweg  innegehalten  worden, 
warum  aber  von  verben  der  ersten  conjugation  stets  die  regelmäszi- 
gen  perf.  und  sup.  angegeben  werden,  das  begreift  ref.  nicht,  es  ist 
ja  ganz  richtig,  dasz  der  verf.  z.  b.  cenito^  äre  schreibt,  da  perf. 
und  sup.  fehlen;  aber  weshalb  ceno^  elvi,  ätum,  äre?  anderweitige 
bemerkungen  besagen,  dasz  1)  die  substantiva  der  vierten  decli- 
nation,  die  nur  im  ablativ  vorkommen,  bei  der  aufführung  statt 
des  genitivs  sogleich  den  ablativ  u  erhalten  haben,  2)  dasz  die  mit 
(  )  eingeschlossenen  perfecta  und  supina  sich  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisen lassen,  3)  dasz  das  Sternchen  (+)  vor  einem  artikel  bezeichne, 
dasz  das  wort  nur  einmal  in  einem  der  auf  dem  titel  angegebenen 
Schriftsteller  vorkomme,  4)  dasz  das  kreuz  (f)  bedeute,  dasz  das 
wort  oder  die  stelle  aus  einem  dichter  sei.  —  Die  ausstattung  des 
buches  ist  schön. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


39. 

Joseph  Sanneg,  grammatische  Vorschule  der  lateinischen 

SPRACHE  und  des  SPRACHUNTERRICHTS  ÜBERHAUPT.  EIN  VER- 
SUCH, DIE  GRAMMATISCHEN  BEGRIFFE  EINZELN  IN  DEN  UNTERRICHT 
EINZUFÜHREN     UND    GRAMMATIK,     LESEBUCH    UND    VOCABULARIUM 

IM  ANFANG  ZU  VERBINDEN.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1875.    8. 

Gegen  den  gang  des  büchleins  im  ganzen  habe  ich  durchaus 
nichts  einzuwenden,  sondern  stimme  dem  hrn.  vf.  bei.  es  ist  jeden- 
falls ein  recht  beachtenswei'ther  versuch,  den  alten  Schlendrian  zu 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1S77.  hft.  8.  28 
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entfernen  und  die  Selbständigkeit  des  schülers  von  vorn  herein  in 
ansprach  zu  nehmen,  zu  kräftigen  und  zu  fördern,  ich  habe  selbst 
etwas  ähnliches  versucht  in  meinem  buche :  '  kurze  hochdeutsche 
Sprachlehre  für  realschulen  und  imtere  gymnasialelassen.  Gieszen, 
Ferbersche  buchh.  (Emil  Roth)  1864'.  was  mich  aber  mit  einigen 
bedenken  ei-füllt,  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  hier  sich  schülern 
von  geringem  alter,  für  welche  doch  das  büchlein  geschrieben  ist,  gar 
nicht  selten  entgegenstellen.^  Hören  wir  zuvor  etwas  über  den  gang 
des  buches  selber,  dasselbe  zerfällt  in  zwei  teile:  1)  eine  Vorschule, 
s.  1 — 40,  in  42  lectionen.  eine  einleitung  von  5  seiten  gibt  eine 
Übersicht  über  satz,  buchstaben  (vocale  und  cons.),  einige  leseregeln, 
Zahlzeichen  und  Zahlwörter,  wobei  letztere  schon  gelernt  werden, 
mit  der  In  lection  beginnen  sätze,  nur  im  nominativ,  die  also  nur 
als  zusammengesetzte  vocabeln  zu  betrachten  sind,  es  kommen  nur 
vocabeln  der  o  -  declination  mit  einigen  bemerkungen ,  wie  zb.  über 
0- stamme  mit  vorausgehendem  r  vor.  mit  lection  7  beginnt  die 
lehre  vom  geschlecht,  und  nun  treten  Wörter  der  a  -  declination  auf, 
substantiva  und  adjectiva.  mit  der  lln  lection  tritt  der  indicativ 
des  präsens  der  rt-conjugatfon,  activ  und  passiv,  auf.  (ganz  ähnlich 
ist  der  gang  in  dem  elementarbuch  von  Bleske-Müller.)  die  genera 
verbi  werden  erklärt,  mit  der  Ion  lection  beginnt  die  lehre  von 
den  casus,  von  denen  einer  nach  dem  andern  (aber  nur  in  der  o-  und 
rt-declination)  auftritt,  dazwischen  kommt  das  perf.  von  esse  und 
von  der  «- conjugation;  das  imperf. ,  iiluscjuamperf. ,  die  futura. 
lection  33  das  pronomen  personale,  lection  34  die  präpositionen 
mit  dem  abl.,  39  mit  dem  acc.  damit  schliesz  der  erste  teil.  —  Der 
zweite  teil  gibt  einleitend  eine  übersieht  über  die  Systematik  der 
flexion.  nun  beginnt  eine  systematische  behandlung  erst  der  a- 
declination,  lect.  2;  lect.  3  gibt  ein  Schema  des  verbums  der  «-con- 
jugation,  und  nun  folgen  die  verschiedenen  declinationen  nach  der 
üblichen  reihenfolge;  die  3e  beginnt  mit  dem  adjectiv  der  i-stämme; 
dazwischen  wieder  die  anderen  conjugationen.  von  der  3 In  lect.  an 
treten  die  pronomina  auf;  lect.  38  ff.  bringen  die  comiDaration  mit 
syntaktischen  bemerkungen,  oder,  wenn  man  will,  regeln;  lect.  45 
kommt  der  imperativ  in  einer  reihe  von  Übungen;  lect.  47  ff.  kom- 
men die  anderen  modi ;  lect.  53  das  gerundiv,  gerundium ;  lect.  59  ff. 
der  Infinitiv  mit  einigen  syntaktischen  bemerkungen;  lect.  63  die 
anomalen  verba  bis  zu  ende  des  buches.  syntaktisches  kommt  dabei 
nicht  mehr  vor.  —  Fast  vor  jeder  lection  geht  ein,  später  einige 
proverbia  voraus,  denen  ein  ganz  freier,  originaldeutscher  ausdruck 
zur  Seite  steht. 

Die  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  dürften  nun  weniger 
in  dem  zweiten  teile,  als  vielmehr  in  dem  ei'sten  zu  suchen  sein,  so 
will  es  mir  dünken,  dasz  mitten  unter  den  Übungen,  bei  denen  die 
kinder  mit  dem  erlernen  der  form  gerade  genug  zu  thun  haben ,  die 
bedeutung  Sprünge  macht,  wie  z.  b.  lect.  15  mulH  nominantur  amici 
=  viele  nennen  sich  freunde,    freilich  sind  die  beispiele  laetor  =^ 
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ich  freue  mich  u.  dgl.  vorausgegangen,  aber  ein  kind  wird  nicht  so 
glatt  damit  fertig  werden,  wenn  es  eben  erst  laudor  =  ich  werde 
gelobt,  gelernt  hat,  dem  passiv  nominantur  die  mediale  bedeutung 
nennen  sich  unterzulegen,  dazu  ist  nach  den  vorausgegangenen 
12  lectionen  das  abstractionsvermögen  noch  nicht  kräftig  genug, 
so  kommen  lect.  25  imd  26  beim  dativ  auf  einmal  die  sätze:  mihi 
lihri  sunt  =  ich  habe  bücher,  meus  liher  est,  Über  discipuli  est  = 
das  buch  gehört  mir,  dem  schüler,  oder  gar  (26)  nostrl  cliscipido- 
rum  sunt  multi  libri  ==  uns  schillern  (zwei  casus  im  lat.)  gehören 
viele  bücher.  ich  möchte  absolut  bezweifeln ,  dasz  hierfür  der  be- 
treffende schüler  das  nötige  Verständnis  besitze,  zwar  leichter,  aber 
ebenfalls  verfrüht  sind  lect.  28  die  vertauschungen  delcctor  =^  de- 
lectant  me  usw.  der  lehrer  wird  bei  dem  Unterricht  nach  dem  buche 
in  diesem  teile  noch  manches  finden ,  was  beim  lesen  einem  erwach- 
senen nicht  so  schnell  in  die  äugen  fällt,  was  aber  über  das  fassungs- 
vermögen  der  anfänger  hinausliegen  dürfte,  ich  möchte  deshalb 
wünschen ,  dasz  solche  Schwierigkeiten  hier  entfernt  und  erst  in  den 
zweiten  teil  aufgenommen  würden;  dann  würde  ich  das  buch  ohne 
jede  beschränkung  als  eine  willkommene  erfrischung  in  der  schule 
begrüszen,  noch  ganz  besonders  wegen  der  Übungssätze,  die  mit 
groszem  geschick  gemacht  und  gewählt  sind,  alle  haben  einen 
lebensvollen  Inhalt  und  sind  himmelweit  entfernt  von  den  meisten 
andern  ähnlicher  lehrbücher,  welche  die  seele  des  anfängers  mit 
keulen  todt  schlagen. 

Friedberg  in  der  Wetterau.  Möller. 


40. 

Zur  GESCHICHTE  DES  RECHENUNTERRICHTES.  ERSTER  THEIL.  IN- 
AÜGURAL-DISSERTATION  ZUR  ERLANGUNG  DER  VENIA  DOCENDI 
DER  PHILOSOPHISCHEN  FAKULTÄT  AN  DER  UNIVERSITÄT  JenA 
VORGELEGT    VON    HEINRICH     StOY,    DR.    PHIL.       Jena,     druck 

von  Ed.  Frommann.    1876.    VI  u.  62  s.    3  figurentafeln. 

Die  frage  nach  den  früheren  formen  des  zahlenrechnens  ist  bis- 
her fast  ausschlieszlich  von  seite  der  mathematisch -geschichtlichen 
forschung  aus  in  angriff  genommen  worden,  und  wenn  hierbei  auch 
die  didaktische  seite  des  gegenständes  keineswegs  ganz  unberührt 
blieb,  so  trat  sie  doch  naturgemäsz  in  den  hintergvund.  um  so  er- 
freulicher ist  die  Wahrnehmung,  dasz  nunmehr  ein  jüngerer  Ver- 
treter der  pädagogischen  Wissenschaft  den  versuch  unternimmt ,  im 
Interesse  seines  faches  die  geschichte  der  rechenkunst  nochmals  vor- 
zunehmen und  dabei  ein  hauptgewicht  auf  die  art  und  weise  des 
Unterrichts  im  rechnen  zu  legen,  den  motiven,  welche  der  verf.  für 
die  von  ihm  getroffene  wähl  und  Umgrenzung  des  themas  beibringt, 
wird  man  vollste  berechtigung  nicht  versagen  können,  insbesondere 

28* 
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wird  man  ihm  darin  beistimmen,  dasz  er  sich  ausschlieszlich  auf 
Griechen  und  Römer  sowie  auf  die  christlichen  Völker  des  occidents 
beschränkt  und  alle  übrigen  Völker,  für  welche  eben  doch  noch  gar 
zu  unvollständiges  material  vorliegt,  völlig  auszer  acht  läszt.  was 
uns  herr  Stoy  vorläufig  bietet,  betrifft  die  mit  dem  12n  Jahrhundert 
abschneidende  periode  des  von  ihm  so  genannten  'numerations- 
rechnens',  und  zwar  behandelt  die  vorliegende  habilitationsschrift 
wiederum  nur  die  i-echenkunst  jener  epoche,  aber  natürlich  mit 
steter  rücksichtnahme  auf  die  eigentliche  Unterweisung,  deren  sepa- 
rate darstellung  einem  zweiten  teile  vorbehalten  bleibt. 

In  seiner  disposition  erklärt  sich  der  verf.  dahin ,  dasz  es  sich 
mit  rücksicht  auf  die  vorhandenen  vorarbeiten  —  besonders  die- 
jenigen von  Friedlein  —  nicht  sowol  um  aufspeicherung  neuen 
materials,  als  vielmehr  darum  handeln  könne,  den  bereits  ange- 
sammelten stoff  nach  einem  bestimmten  leitenden  grundsatze  zu 
verarbeiten,  und  dieser  grundsatz  ist  eben  für  ihn  der  für  die  kennt- 
nis  der  Unterrichtsmethoden  entspringende  nutzen,  von  den  drei 
capiteln,  welche  die  erwähnte  disposition  normirt,  handelt  dann 
das  erste  'von  der  entstehung  und  entwicklung  der  zahlvorstel- 
lungen'.  Dasselbe  trägt  nicht  sowol  einen  historischen  als  vielmehr 
einen  rein  philosophischen  Charakter,  insofern  nemlich  darin  unter- 
sucht wird,  ob  überhaupt  und  inwieweit  jene  stufen,  welche  betreffs 
gewinnung  des  abstrakten  begriffs  der  unbenannten  zahl  der  mensch- 
liche geist  successive  erklimmen  musz,  vom  Individuum  direct  auf 
das  leben  der  Völker  übertragen  werden  dürfen,  jene  'innere  beob- 
achtung',  auf  welche  Herbarts  psychologie  ein  so  bedeutendes  ge- 
wicht legt,  führt  den  verf.  zu  resultaten,  welche  uns  als  sehr  be- 
achtenswerth  erscheinen,  indem  er  nemlich  der  Classification  Han- 
kels,  welcher  eine  'wissenschaftliche  und  unwissenschaftliche' 
periode  unterscheidet,  mit  fug  entgegenhält,  dasz  es  keine  absolute 
abstraction,  sondern  lediglich  vei'schiedene ,  oft  unmerklich  in  ein- 
ander übergehende  grade  einer  solchen  gäbe ,  nimmt  er  vier  ent- 
wicklungsstadien  an,  deren  zwei  letzte  sich  bei  den  antiken  cultur- 
völkern  deutlich  unterscheiden  lassen,  während  es  von  den  beiden 
letzten  nicht  zu  constatieren,  wol  aber  zu  vermuten  ist,  dasz  sie  bei 
uncultivierten  völkerstämmen  sich  finden  werden,  die  existenz  einer 
dritten  stufe  wird  durch  mehrere  recht  scharfsinnige  combinationen 
begründet,  daraus  nemlich,  dasz  stets  die  Zahlbezeichnungen  von 
concreten  gegenständen  hergenommen  seien,  dasz  grosze  zahlen 
durchweg  mit  wahrer  ängstlichkeit  vermieden  würden,  dasz  man 
für  das  praktische  verkehrslebeu  mit  verschiedenen  einheiten  rechne 
und  sich  auch  nicht  an  die  auf  teilung  der  einheit  beruhende  bruch- 
rechnung  gewöhnen  könne.*     dies  letztere  ist  jedoch  nur  mit  ein- 


'  da,  wo  (s.  9)  von  jenen  defiuitionen  der  Eins  die  rede  ist,  welche 
dieselbe  nicht  als  zahl  gelten  lassen  wollen,  hätte  auch  des  gleich- 
lautenden ausspruches  des  Byzantiners  Psellus  erwähnung  gethan  werden 
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schränkung  wahr,  denn  wenn  einerseits  der  römische  minutiencalcul 
die  behauptungen  des  autors  unterstützt,  so  spricht  auf  der  andern 
Seite  dagegen  die  bekannte  Vorliebe  der  Babylonier,  Aegypter  und 
Griechen  für  das  operieren  mit  einheitsbrüchen.  zum  schlusz  wird 
noch  der  pythagorisch-platonischen  zahlenspielerei  als  eines  belegs 
für  die  Schwierigkeit  der  reinen  zahlauffassung  gedacht. 

Im  zweiten  capitel,  welches  von  seite  13  bis  zum  Schlüsse 
reicht,  ist  *vom  zählen  und  den  Zahlbezeichnungen'  die  rede,  es 
wird  zuerst,  im  gegensatze  zu  Hankel  und  Friedlein,  betont,  dasz 
die  erfindung  der  Zahlzeichen  durchgängig  derjenigen  der  Wort- 
zeichen zeitlich  voi'anstehe ;  auch  sei  es  nicht  wohl  möglich ,  die 
häufig  ganz  concrete  dinge  bezeichnenden  zahlbenennungen  etymo- 
logisch aus  einer  gemeinsamen  quelle  abzuleiten,  sehr  interessant 
sind  dabei  die  nachrichten  über  die  primitive  kerbholzrechnung 
eines  in  letzter  zeit  vielgenannten  volkes,  der  Serben,  alsdann  ent- 
wickelt der  verf.  seine  eigenen  ansichten,  wie  man  sich  das  entstehen 
der  einzelnen  ziffersymbole  zu  denken  habe,  er  hat  gewis  recht, 
wenn  er  ein  für  allemal  annimmt,  je  roher  und  zusammenhangsloser 
man  sich  die  einzelnen  neubildungen  denke,  um  so  näher  komme 
man  der  Wahrheit;  man  braucht  in  der  that  nicht  die  maszlosig- 
keiten  der  materialistischen  culturgeschichtschreibung  eines  Hell- 
wald usw.  zu  billigen,  um  sich  gegen  die  gar  zu  wenig  reale  denkart 
Hankels  zu  erklären,  welcher  überall  da  das  walten  eines  bewusten 
geistes  erblickt,  wo  doch  nur  engster  zwang  praktischer  notwendig- 
keit  waltete.  Stoy  erklärt  jede  zifferschrift  für  um  so  jünger,  je 
mehr  sie  sich  der  buchstabenschrift  annähere ;  für  eine  der  ältesten 
hält  er  die  römische,  deren  Zahlenbezeichnung  er  bis  zu  V  hin  als 
einfache  aneinanderreihung  von  strichen  ansieht,  während  bei  letz- 
terer zahl  selbst  als  erstem  ruhepunct  das  markierungsverfahren 
zweier  geneigter  striche  platz  griff,  diese  art  der  auffassung  ist  als 
die  naturgemäszeste  zugleich  gewisz  auch  die  richtigste ;  selbst  heut- 
zutage bedienen  wir  uns  in  vielen  fällen ,  so  bei  den  Schlagwerken 
unserer  uhren,  einer  entsprechenden  naiven  methode.  —  Als  einzig 
denkbare  und  auch  durch  beobachtung  einzig  bestätigte  zahlsysteme 
gelten  dem  verf.  das  quinäre,  decimale  und  vigesimale.  während 
es  aber  der  spräche  verhältnismäzig  leicht  ward ,  consequente  zahl- 
systeme  lautlich  zu  bilden,  gelang  dies  nur  viel  schwerer  der  schrift. 
immerhin  spielten  auch  bei  ersterem  acte  reste  der  älteren  und  un- 
vollkommneren  Systeme  vielfach  herein;  wie  z.  b.  der  französische 
ausdruck  für  80  ^quatre-vingt'  als  eine  art  vigesimaler  atavismus 
erscheint.^ 


können,  der  verständige  Xylander  (Kästners  gesch.  d.  matb.,  Ir  band, 
s.  281)  macht  dazu  die  charakteristische  bemerkung,  dem  sei  wol  so  in 
der  reinen  arithmetik,  aber  keineswegs  in  der  praktischen  logistik,  wo 
man  die  einheit  sehr  wohl  teilen  könne. 

*  es   verdient  unseres   bedünkens   alle   beachtung,    dasz    überhaupt 
die  kymro-keltische  spräche,  von  der  noch  weit  mehr  Überreste  im  heu- 
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§  6  und  7  enthalten  die  zahlengraphik  der  Griechen,  der  Römer 
und  der  übrigen  abendländer.  der  verf.  zieht  im  einverständnis  mit 
Humboldt,  jedoch  in  discrepanz  mit  mehreren  anderen  Schriftstellern, 
das  'conservative'  römische  ziffersystem  der  gänzlich  unbrauchbaren 
buchstabenverwendung  der  Hellenen  vor.  abgesehen  von  einigen 
unwesentlicheren  gründen,  wie  z.  b.  dasz  der  Römer  nur  den  vierten 
teil  der  dem  Griechen  notwendigen  fundamentalzifFern  (7  gegen  28) 
gelernt  zu  haben  brauchte ,  fällt  zumal  der  umstand  ins  gewicht, 
dasz  beim  numerischen  rechnen  letzterer  nicht  wie  sein  westlicher 
nachbar  auf  niederere  stufen  zurückgehen  konnte,  die  sogenannten 
Herodianischen  Ziffern  hingegen  repräsentierten  ein  logistisch  gut 
verwendbares  zahlzeichenmaterial,  und  wenn  wir  also  auf  Vorrich- 
tungen, welche  vermutlich  dem  manuellen  calcül  dienten,  wie  auf 
der  Salaminischen  tafel  oder  auf  der  vase  von  Canosa,  Herodianische 
Ziffern  vorfinden,  so  ist  dies  oifenbar  kein  zufall,  sondern  liegt  tief 
begründet  in  der  natur  der  sache.  was  die  römische  graphik  anbe- 
trifft, so  hebt  der  verf.  mit  besonderer  energie  deren  additiv -sub- 
traktiven  Charakter  hervor;  auf  jene  subtraktive  zahlbildung  wie 
IV  =  V  —  I,  IX  =  X  —  I  legt  er  besonderes  gewicht,  weil  eine 
solche  abweichuug  von  der  üblichen  bildungsweise  eine  bemerkens- 
werthe  annäherung  an  den  stellenwerth  repräsentiere,  wir  führen 
den  charakteristischen  satz  (s.  29)  wörtlich  an:  'in  diesem  gebrauche 
der  Römer  müssen  wir  den  frühesten  versuch  im  abendlande  zur 
realisierung  des  die  gesamte  zahlengraphik  nach  und  nach  erobern- 
den gedankens  erblicken,  dasz  einer  ziffer  durch  ihre  Stellung  unter 
den  anderen  ein  gewisser  werth  zukommen  könne',  dieser  gedanke 
mag,  neu  wie  er  ist,  manchem  kühn  erscheinen;  uns  persönlich 
leuchtet  er  sehr  wohl  ein. 

Als  den  vielleicht  verdienstlichsten  teil  der  ganzen  schrift 
möchten  wir  §  8  'von  den  digitalzahlen'  bezeichnen,  dieses  bedeut- 
same capitel  der  praktischen  logistik  hat  sich,  wie  der  verf.  mit 
recht  beklagt,  bislang  stets  eine  stiefmütterliche  behandlung  ge- 
fallen lassen  müssen,  und  es  ist  deshalb  erfreulich,  diese  lücke  un- 
serer historischen  darstellungen  nun  einmal  ausgefüllt  zu  erhalten, 
im  anschlusz  an  die  in  dem  werke  des  berühmten  bayerischen  ge- 
schichtschreibers  Johannes  Turmayr  enthaltenen  bilder  reproduciert 
Stoy  die  Stellungen ,  welche  man  beziehungsweise  der  rechten  oder 
linken  band  zur  repräsentation  aller  zahlen  von  der  form  Tc  .  10" 
(Ä  =  1,  2  ...  10,  -^^  =  0,  1,  2,  3)  zu  geben  pflegte ;  die  über  10000 
hinausreichen  fingerzahlen  bildet  er  der  Vollständigkeit  halber  zwar 
ab,  scheidet  sie  jedoch  als  unnütz  complicierte  Spielereien  von  der 
weitern  discussion  gänzlich  aus.  noch  nie  mit  gleicher  schärfe  ward 
der  decimale  Charakter  der  digitalzablen  hervorgehoben,  insofern 

tigen  französischen  stecken,  als  man  bei  oberflächlicher  betrachtung 
glauben  sollte,  ein  vollständig  durchgebildetes  zwauzigersystem  besitzt 
und  z.  b.  für  40,  240,  280  selbständige  nicht  decimale  ausdrücke  formiert 
hat  (blätter  f.   d.  bayer.  gymnasial-  u.  realschulwesen,  12r  bd.,  s.  .363). 
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nemlich  die  beiden  neben  einander  vor  das  gesiebt  eines  bescbauers 
gehaltenen  bände  durch  abteiluug  in  je  drei  fiuger  auf  beiden  Seiten 
und  in  je  zwei  in  der  mitte  die  vier  stufen  der  einer,  zehner,  hun- 
derter,  tausender  in  einfachster  weise  auszudrücken  geeignet  sind, 
was  die  geschichte  der  manualrechnung  anlangt,  so  läszt  sich  eine 
stelle  bei  Aristophanes  —  keineswegs  aber,  wie  geschehen,  eine 
solche  bei  Herodot  —  für  deren  vorchristlichen  ursjDrung  anführen ; 
für  die  spätere  zeit  schöpfen  wir  unsere  kenntnis  hauptsächlich  aus 
den  beiden  werken  des  Beda  (?)  und  des  Nicolaus  von  Smyrna, 
dessen  lebenszeit  der  verf.  ursprünglich  viel  zu  früh,  in  einer  späte- 
ren randnote  aber  in  die  richtige  zeit  versetzt.'^  die  frage ,  ob 
zwischen  jenen  beiden  compendien  ein  so  ausgeprägter  Zusammen- 
hang obwalte,  um  die  anhängigkeit  des  einen  vom  andern  mit  not- 
wendigkeit  annehmen  zu  müssen,  verneint  der  verf. ,  und  es  scheint 
ihm  auch  für  die  Originalität  der  griechischen  schrift  der  umstand 
zu  sprechen,  dasz  ja  auch  der  Orient,  wofür  er  interessante  belege 
beibringt ,  selbständig  auf  das  fingerrechnen  gekommen  war,  sehr 
belehrend ,  eines  auszugs  jedoch  nicht  wohl  fähig ,  sind  auch  die  be- 
trachtungen ,  welche  er  über  die  notwendigkeit  und  über  die  moda- 
litäten,  sowie  auch  andererseits  über  das  allmähliche  verschwinden 
der  digitalzahlen  anstellt,  sehr  gespannt  sind  wir  auf  die  erläute- 
rungen,  welche  uns  die  angekündigte  fortsetzung  über  eine  in  einem 
Münchener  codex  sich  findende  Zeichnung  zur  kirchlichen  festrech- 
nung  bringen  wird ,  von  deren  eigenartigem  und  wol  auch  myste- 
riösem Charakter  wir  uns  durch  autopsie  überzeugt  haben,  wenn 
aber  schlieszlich  unter  den  ein  langsames  verschwinden  der  finger- 
rechnung  bedingenden  Ursachen  auch  das  geringere  Interesse  der 
klöster  an  solchen  fertigkeiten  aufgezählt  wird,  so  können  wir  dem 
einen  passus  aus  Räumers  'geschichte  der  Hohenstaufen'  (VI  s.  304) 
entgegenhalten:  'man  hatte  in  den  klöstern  die  Zeichensprache 
durch  die  umständlichen  Vorschriften  und  Üeiszige  Übung  auf  einen 
hohen  grad  der  Vollkommenheit  gebracht,  so  gab  es  zeichen  (meist 
durch  die  bände  und  finger)  für  alle  eszwaaren,  getränke,  kleidungs- 
stücke  u.  dergl.'  wo  aber  das  eine,  war  sicherlich  auch  das  andere 
vonnöten.  —  Auf  die  art  und  weise,  mit  den  fingern  rechnerisch  zu 
manipulieren,  geht  der  verf.,  getreu  seinem  vorsatze,  sich  zuex'st 
ausschlieszlich  mit  der  darstellung  der  zahlen  zu  beschäftigen ,  noch 
nicht  ein;  betreflPs  einer  fortsetzung  in  diesem  sinne  möchten  wir 
ihn  auf  jenes  merkwürdige  verfahren  bretonischer  bauern  aufmerk- 
sam machen ,  von  welchem  unlängst  in  vielen  politischen  und  belle- 
tristischen blättern  als  von  einer  wirklichen  reliquie  des  alten 
digitalcalcüls  die  rede  war. 


^  die  anregung  hierzu  gab  eine  bemerkuug  des  referenten.  der- 
selbe möchte  bei  dieser  gelegenheit  noch  bemerken,  dasz  ihm  ähnliche 
zweifei  betreffs  des  Nicolaus  niemals  aufgestiegen  waren,  dasz  er  des- 
halb seine  vom  autor  angefochtene  Zeitbestimmung  des  Moschopulos 
nach  wie  vor  für  eine  correcte  hält. 
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Die  letzten  drei  paragraphen  des  capitels  haben  das  instrumen- 
tale rechnen  zum  gegenständ,  abgesehen  von  einer  für  die  weitsich- 
tige auffassuug  des  verf.  wiederum  charakteristischen  Würdigung 
des  abacus  als  eines  die  fingen-echnung  überragenden  Vorläufers 
des  Positionssystems  werden  besonders  eingehend  alle  diejenigen 
fragen  ventiliert,  welche  sich  auf  die  läge  des  rechenbrettes  gegen 
den  reehner  beziehen,  während  nemlich  Fi-iedlein  die  zahlenlinien, 
auf  welchen  die  steinehen  und  späterhin  die  in  die  schlitze  einge- 
lassenen knöiDfchen  verschoben  wurden,  als  wagrecht  vor  dem  be- 
treffenden Individuum  verlaufend  annimmt,  stellt  sich  Cantor,  und 
mit  ihm  Kallius  in  seiner  Berliner  gratulationsschrift ,  dieselben  als 
zum  körper  des  rechnenden  senkrecht  vor.  gründe  für  diese  an- 
schauung  sucht  lediglich  Friedlein  anzuführen,  jedoch  gelingt  es 
unserm  verf.  unschwer ,  dieselben  zu  entkräften,  nicht  minder  ge- 
lingt es  ihm,  die  Umbildung  des  linienabacus  in  einen  solchen  mit 
columnen  als  einen  organischen  process  und  nicht  als  secundäres 
hülfsmittel  eines  ungeübten  rechners  hinzustellen,  überhaupt  ei*- 
kennt  er  in  der  einführung  dieses  verbesserten  recheninstruments 
einen  sehr  bedeutsamen  fortschritt,  dessen  wesen  er  in  folgenden 
drei  thesen  kennzeichnet  (s.  58) :  'vollständige  beseitigung  der  fünf- 
fachen Zwischenstufen,  hiermit  zum  ersten  male  vollkommen  reine 
darstellung  des  decimalen  Systems  durch  die  schrift,  und  endlich  die 
einsieht  in  die  möglichkeit,  mit  den  neun  Zahlzeichen  sämtliche 
zahlen  darstellen  zu  können.'  auch  lag  dann  nach  Stoys  meinung 
der  gedanke  an  einführung  neuer  zeichen  an  stelle  der  unbehülf- 
lichen  römischen  Ziffern  gar  nicht  mehr  fern.  —  Als  man  endlich 
mit  weglassung  je  zweier  vertikalstriche  immer  drei  stufen  durch 
horizontale  bögen  zusammenzufassen  begann,  war  nur  noch  ein 
schritt  zur  erreichung  des  endzieles  zu  thun,  'da  wird',  wie  sich  der 
verf,  (s.  22)  bezeichnend  ausspricht,  'durch  eine  wunderbare  Ver- 
kettung der  geschichtlichen  ereignisse  der  abschlusz  dieser  ent- 
wicklung  von  einer  fremden  culturquelle  herbeigeführt',  die  mittels- 
person,  in  welcher  sich  dieser  abschluBZ  vollzog,  ist  der  geniale 
Pisaner  Leonardo  Fibonacci. 

Wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dasz  jeder  freund  der  mathe- 
matischen geschichtsforschung  und  ebenso  jeder,  der  mit  teilnähme 
den  rührigen  bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  pädagogik  folgt, 
mit  Spannung  die  weiteren  abteilungen  der  Stoyschen  monographie 
erwarten  wird,  wir  zweifeln  auch  durchaus  nicht,  dasz  dieselben  der 
bisher  vorgelegten  probe  ebenbürtig  sein  werden. 

Ansbach.  S.  Gükther. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAUNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN   DES    COLLEGII  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 
VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzung  von  s.  229 — 272.) 


40.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  9  März  1781. 

Erst  diesen  Augenblick,  mein  bester,  theuerster  Gleim,  er- 
halte ich  Ihren  Brief  vom  5ten  dieses.  Ich  kannte  und  schätzte 
Herrn  Müller  schon;  aber  Ihr  Brief  hat  ihn  mich  noch  mehr  ken- 
nen und  schätzen  gelehrt.  Aber  über  Lessing' s  Stelle  ist  schon 
längst  Verfügung  getroffen;  das  weisz  ich  gewisz,  und  von  keinem 
anderen ,  als  unserem  Herzoge  selbst.  Denn  im  Vertrauen  gesteh 
ich  Ihnen,  dasz  ich  ihm  selbst  meinen  Wunsch  dieser  stelle  vorge- 
tragen habe,  Hr.  Langer  hatte  schon  im  Voraus  alles  auf  solch 
einen  Plan  angelegt ,  und  der  mit  unsrer  Pinzessin  vermählte  Prinz 
von  Würtenberg  war  sein  wirksamster  Fürsprecher.  Es  ist  also 
gewisz  nichts  dabey  zu  thun.  Auch  hab'  ich  schon  vor  acht  Tagen 
gehört,  dasz  Hr.  Müller,  vermuthlich  von  Berlin  aus,  sich  darum 
beworben  habe.  Bahrdt,  Wetzel,  Bruns",  und  mehrere 
gleichfalls. 

Und  nun,  mein  bester,  theilnehmender  Mann ,  klag'  ich  auch 
Ihnen,  was  mich  betroffen  hat,  was  die  noch  nicht  verharschte 
Wunde  über  Lessings  Tod  wieder  aufrisz  und  mich  sehr  angreift. 
Meine  liebe,  sanfte  Frau,  so  wohl  und  munter  während  ihrer 
Schwangerschaft,  erwartete  nun  Ostern  ihre  Niederkunft,  legte  sich 
vorgestern  Abend  sehr  gesund  und  ruhig  neben  mir  schlafen,  er- 
wachte plötzl.  in  der  Nacht  mit  Geburtswehen  und  wurde  gestern 
früh  um  6  Uhr  zwar  ziemlich  leicht,  und  ohne  grosze  Erschöpfung, 
aber  von  einem  zu  früh  und  —  todt!  gebornen  Mädchen  —  ent- 
bunden. Sie  können  denken ,  wie  mich  das  ei'schüttert  hat !  Aber 
gestärkt  hat  mich  der  Heldenmuth,  die  englische  fromme  Er- 
gebung der  guten  lieben  Duldnerin ;  und  mein  bester  einziger  Trost 
ist  ihre  Rettung,  und  die  volle  Hoffnung,  die  ich  Gottlob  bis  jetzt 
noch  habe,  sie  bald  und  ganz  wiederhergestellt  zu  sehen.  —  Gott! 
was  sind  die  Hoffnungen  unter  dem  Monde!  —  Ich  weisz,  mein 
bester  Gleim  bedauert  mich;   denn   ich  leide  bey  diesem  Vorfalle 


"  Professor  in  Helmstedt,  vorfahr  der  beiden  gleichnamigen,  jetzi- 
gen Berliner  gelehrten,  die  zugleich  nachkommen  Henkels  sind. 
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desto  mein',  weil  ich  noch  nicht  wieder  ruhig  war,  und  meine  Ge- 
sundheit die  seit  dem  November  durch  hypochondrische  Hämorhoi- 
dale  Zufalle  nicht  wenig  gelitten  hat,  noch  nicht  ganz  wieder  be- 
festigt ist.  —  Auch  für  Ihren  vorletzten  Brief  bin  ich  Ihnen  noch 
herzlichen  Dank  schuldig.  Ich  umarme  Sie  mit  innigster  Freund- 
schaft. Ganz  Ihr 

Eschenburg. 

41.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  13  März  81. 

Ich  säume  nicht,  mein  verehrungswürdigster  Gleim,  Ihnen  die 
herzlichsten  Empfehlungen  von  meiner  lieben  Frau,  und  den  wärm- 
sten Dank  zu  sagen  für  das  so  poetische  Band ,  welches  sie  von 
Ihnen  erhalten,  und  Ihnen  zum  Andenken  an  ihren  Sommerhut  bin- 
den wird.  Sie  läszt  sich's  von  Zeit  zu  Zeit  geben,  und  sieht  es  mit 
lächelnder  Freude  an,  weil  es  so  hübsch,  und  weil  es  von  Ihnen, 
und  ein  Beweis  Ihrer  freundschaftl.  Liebe  ist.  Gottlob !  ich  glaube 
sie  nun  ganz  sicher  wieder  zu  haben,  die  sanfte  und  gute,  beste  Ge- 
fährtin meines  Lebens.  Denn  sie  erholt  sich  zusehends  und  hat  das 
Beschwerlichste  ihres  Wochenbetts  überstanden.  Der  beste ,  wirk- 
samste Trost,  den  mir  Gott  geben  konnte ! 

Hr.  [Johannes]  Müller  ist  noch  hier,  und  ich  danke  Ihnen  für 
seine  Bekanntschaft  vou  Herzen.  Er  grüszt  Sie  sehr.  Schade,  dasz 
wir  den  jungen  liebenswürdigen  Gelehrten,  der  schon  so  viel  leistete 
nicht  hier  behalten  sollen.  Wie  ich  höre,  hat  ihn  auch  Prinz 
Heinrich  empfohlen,  und  der  Minister  Herzberg  durch  Jeru- 
salem. 

Hab'  ichs  recht  gemacht,  dasz  ich  Ihre  Neugier  auf  Lavaters 
Messias  dadurch  zu  befriedigen  suchte,  dasz  ich  der  hiesigen 
Waisenh.  Buchhandlung  den  Auftrag  gab,  Ihnen  mit  heutiger  Post 
ein  Exemplar  zu  übermachen? 

Ihrem  Generalcapitel  bin  ich  gram ,  dasz  es  Sie  abhielt  zu  uns 
zu  kommen.  Aber  kommen  Sie  bald  und  auf  lange  Zeit.  Wir  kön- 
nen Sie  beherbergen  und  wie  gern!  —  Hr.  Klamer-Schmidt 
meine  Empfehlung;  mit  Freuden  würd  ich  ihm  zu  einer  hiesigen 
Stelle  behülflich  seyn;  aber  es  giebt  der  Stellen  so  wenig  und  der 
Bewerber  so  viel!  —  Ich  umarme  Sie,  mein  Theuerstei', 

Ganz  Ihr  Eschenburg. 

42.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  22.  März  1781. 
Ihre  Fi-eundschaft,  mein  bester,  verehrungswürdigster  Gleim, 
verzeiht  mirs  gewisz,  dasz  ich  mich  an  Sie  mit  einem  Auftrage 
wende,  um  dessen  Besorgung  mich  der  hiesige  Klosterrath  v.  Voigts 
ersucht  hat.  Es  ist  eine  zwiefache  Nachfrage  bey  dem  Archiv  Ihres 
Domcapitels  und  wofür  die  Gebühren  mit  vielem  Dank  sogl.  durch 
mich  berichtet  werden  sollen.  Das  Weitre  ergiebt  einliegender  Auf- 
satz, den  ich  mir  demnächst  wieder  ausbitte. 
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Die  Professorin  Zachariä  hat  Ihnen  doch  schon  ein  Exemplar 
von  den  hiuterlaszenen  Schriften  ihres  seligen  Mannes  übersandt? 
Wenigstens  übernahm  sie  es ,  und  ich  mochte  ihr  nicht  zuvorkom- 
men, weil  sie  sich  eine  Freude  daraus  machte,  es  selbst  zu  thun. 
Preyl.  sinds  nur  disiecti  membra  poetae:  und  zu  der  Lebens- 
beschreibung fehlte  mirs  an  Zeit,  um  etwas  besseres  zu  liefern. 

Mein  guter  Schwiegervater  ist  mit  den  Seinigen  —  mich  u. 
die  Meinigen  ausgenommen  —  itzt  in  Lüneburg,  u.  reist  von  da  zu 
seinem  Bruder  und  Schwester  unweit  Hamburg.  Gern  hätt'  ich  ihn 
begleitet.  Aber  ich  musz  diesz  Jahr  auf  eine  Gesundheitsreise  den- 
ken; wohin,  weisz  ich  selbst  noch  nicht.  Denn  ich  möchte  der 
Nervenschwäche  und  ihrer  Nebenübel  gern  wieder  ganz  los  werden, 
ob  ich  mich  itzt  gleich  leidlich  befinde.  Wohin  wie  gesagt,  weisz 
ich  noch  nicht :  gewisz  nicht  weit  und  nach  einem  Ort,  wo  ich  ganz 
ungezwungen  mit  meiner  Frau  ein  paar  Wochen  leben ,  kalt  baden, 
Diät  halten,  reiten  und  der  Landluft  genieszen  kann,  denn  möglich 
ists,  dasz  mich  diese  Excursion  näher  an  Halbe rstadt  bringt,  und 
herrlich  wärs,  wenn  wir  da  einige  Tage  mit  einander  zubringen 
könnten !    Ich  umarme  Sie,  bester  Mann,  und  bin 

Ganz  Ihr  Eschenburg. 

43.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  1  Juni  1781. 

Herzlichen  Dank,  mein  theuerster,  verehrungswürdigster  Gleim, 
für  Ihre  beyden  neulichen  Briefe ,  selbst  für  die  schriftstellerische 
Miszgeburt,  die  Sie  der  meinen  beygelegt  hatten.  Lange  ist  mir  so 
was  abentheuerliches  nicht  vorgekommen.  Ihr  Unwille  über  die 
Zudringlichkeit  des  Schmierers  war  gerecht;  und  Ihr  Brief  ist,  wie 
Sie's  verlangen,  in  dem  letzten  Mittwochblatte  der  hiesigen  gelehr- 
ten Beyträge  abgedruckt.  Wer  der  abgeschmackte  Biograph  — 
oder  Thanatograph  vielmehr  seyn  mag,  kann  ich  nicht  errathen. 
Aber  hier  oder  in  Wolfenbüttel  möcht  ich  ;hn  nicht  vermuthen, 
denn  es  ist  alles  gar  zu  unhistorisch;  eher  noch  in  Berlin,  wo  die 
Scharteke  gedruckt  ist. 

Eine  beynahe  vollendete  schrift  über  die  Entstehung  der  evan- 
gelischen Geschichte  hat  Lessing  freylich  hinterlassen,  die  itzt  in 
den  Händen  seines  Bruders,  des  Münzdirectors  ist,  der  vor  kurzem 
hier  war,  und  zwey  Koffer  Papiere  und  Briefschaften  zusammenge- 
bracht hat  Er  wollte  sie  mitnehmen ,  man  versagte  ihm  aber  die 
Erlaubnis  dazu  bis  nach  Ablauf  des  für  die  Kreditoren  angesetzten 
Termins.  Unser  Herzog  hat  indesz  diese  Verweigerung  gemisbilligt, 
und  durch  ein  Handschi-eiben  von  Sanssouci  aus  wieder  aufgehoben. 
Heute  wird  alles  den  Erben  ausgeliefert  werden,  was  an  Papieren 
vorhanden,  und  nicht  zur  Bibliothek  gehörig  ist.  Aber  Vollendetes 
und  Druckfähiges  wird  nur  wenig  darunter  seyn ,  vollends,  wenn  es 
nicht  in  die  rechten  Hände  kommt. 
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Wohin  ich  meine  Gesundheitsreise  mache,  weisz  ich  noch  nicht, 
vielleicht  nach  Gittel de,  am  Harz,  wo  das  Bad  aus  dem  Wasser 
des  granulirten  Eisens  sehr  gesund  seyn  soll.  Sobald  ich  weisz,  wo- 
hin, meld  ich  es  Ihnen,  denn  schon  die  Möglichkeit,  mit  Ihnen  zu- 
sammen zu  treffen,  ist  mir  ein  höchst  freudiger  Gedanke.  Zu  Ihnen 
nach  Halberstadt  würd'  ich  mit  Freuden  kommen;  aber  ich  be- 
gi-eif  es  zu  sehr,  dasz  der  Aufenthalt  noch  immer  zu  städtisch  und 
zu  unruhig  sejn  würde.    Ich  schnappe  nach  Landluft. 

Meine  liebe  Frau  trägt  mir  an  Sie  tausend  Empfehlungen  auf. 
Ich  umarme  Sie  u.  bin  Ganz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

44.  Eschen  bürg  an  Gleim. 

Braunschweig,  24  Juni  1781. 
Sie  erhalten  hiebey,   mein  theuerster  Hr.  Gleim,   den  ersten 
Band  der  von  mir  herausgegebenen  Annalen  britt.  Literatur, 
mit  den  wiederholten  Versicherungen  innigster  Ergebenheit,  Liebe 
und  Hochachtung  von  Ihrem 

Eschenburg. 

45.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig  den  4.  September  1781. 

Die  Bekanntschaft  meines  Vetters,  des  Obersten  von  Prehn, 
der  zwölf  Jahre  hindurch  Kommandant  am  Cap  der  bonne  Esperance 
gewesen  ist,  und 

—  mores  hominum  multorum  vidit  et  urbes, 
wird  Ihnen,  mein  theuerster  Herr  Gleim,  vielleicht  erwünscht  seyn, 
ob  er  sich  gleich  nur  einige  augenblicke  bei  Ihnen  aufhalten  kann. 
In  zehn  oder  zwölf  Tagen  kommt  er  zurück  durch  Halberstadt,  und 
dann  wünscht  er  einen  gewissen  Johann  Eitzen  sprechen  zu  kön- 
nen, der  sich  lange  am  Cap  aufgehalten  hat,  vor  etwa  einem  Jahre 
zurückgekommen  ist ,  und  itzt  in  der  Nähe  von  Halberstadt  leben 
musz.  Können  Sie  beyden  vielleicht  zu  diesem  rendez-vous  ver- 
helfen ? 

Auch  wünscht  er  bey  seiner  Rückkehr  den  Plan  des  Hrn.  Vil- 
laume  von  seinem  Mädchenerziehungsinstitut  zu  erhalten. 

Bey  dieser  Gelegenheit  empfehle  ich  mich  Ihrem  mir  so  theuren 
freundschaftlichen  Andenken  angelegentlichst  und  wiederhole  meine 
Bitte  um  die  Gedichte  von  Simon  Dach,  denen  ich  mit  Verlangen 
entgegensehe.  —  Tausend  Grüsze  von  meiner  Frau  und  meinem 
guten  Schwiegervater.  Ganz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

46.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberstadt  7.  September  1781. 
Ich  dank  Ihnen,  mein  bester  Eschenburg,  für  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Herrn  Obristen  von  Prehn! —     Seinen 
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Nahmen  hatt  ich  eben,  als  er  Ihren  Brief  mir  brachte,  gelesen  im 
Deutschen  Museum  (Brachmonat  lieber,  Jun.  1781  S.  481). 
Nicht  eigentlich  seinen  Nahmen,  sondern  nur  seinen  Charakter,  denn 
hier  im  Museum  heiszt  es  nicht  Prehn,  sondern  Brehn.  Bey  sei- 
ner Zurückkunft  hoff'  ich  länger  ihn  bey  mir  zu  sehn,  und  dann  ihm 
den  Johann  Eitzen  vorstellen  zu  können,  denn  ich  bin  ihm  auf 
der  Spur. 

Ünsern  so  schändlich  schon  vergessenen  Simon  Dach  send' 
ich  Ihnen  nächstens,  ich  habe  drey  ganze  Tage  vergeblich  nach  Ihm 
gesucht.  Itzt  aber  bin  ich  dabey,  meine  Bücher  in  Ordnung  zu 
bringen  (seit  etlichen  Jahren  haben  meine  jungen  Freunde  sie  aus  der 
Ordnung  herausgeworfen  in  der  sie  sich  befanden)  und  da  hoff  ich 
ihn  bald  zu  finden.  Indesz,  mein  bester,  geb  ich  Ihnen  hierbey  zu 
lesen ,  ein  Gedicht  von  ihm ,  das  letzte  seiner  Gedichte ,  die  alle  ge- 
sungen sind  den  bey  den  Churfürsten  von  Brandenburg,  Johann 
Georg  und  Friedrich  Wilhelm,  oder  ihren  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen, ob  sie  wiszen,  was  Simon  Dach  mit  seiner  Floh-Schrift 
bey  dem  groszen  Churfürsten  (denn  an  diesen  scheint  sie  gerichtet) 
ausgerichtet  hat. 

Und  wo  denn  findet  man  von  unserm  Simon  Dach  die  besten 
Lebensnachrichten?  Es  wäre  doch  sehr  verdienstlich,  wenn  ein 
Eschenburg,  nicht  ein  Materialien  Saraler  wie  der  Gieszensche 
Schmid  uns  Nachrichten  gäbe  von  den  Leben  unserer  Opitzi- 
schen (?)  Dichter. 

Finden  Sie  nicht,  der  kleinen  Fehler  ohnerachtet,  die  Floh- 
schrift  wohl  so  schön,  als  irgend  eine  der  französischen,  die 
sie  (sie)  gelesen  haben?  Gleim. 

Erste  nachschrift  zu  vorstehendem  briefe. 

Die  Flohschrift  hatt  ich  abgeschrieben ,  um  sie  einzusetzen  ins 
deutsche  Museum.  Wollen  sie  (sie)  das  thun?  so  haben  sie 
weiter  keine  Bemühung  als  sie  einzusenden,  doch  wäre  wohl  eine 
kleine  Nachricht  nicht  unnöthig. 

Zweite  nachschrift  zu  demselben  briefe. 

Tausend  Empfehlungen  an  die  liebe  Helfte,  und  das  schwieger- 
väterliche Hausz.^- 


^^  des  prof.  Schmidt. 

(Fortsetzung  folgt. 
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Bielefeld,  gymnasium  und  realscliule  erster  Ordnung,  schiilerzabl 
359,  abit.  am  gymnasium  10,  realschule  2.  —  Abb.  des  Gymnasiallehrer 
dr.  Wilhelm  Fries:  'de  tragicorum  graecorum  casibus  absolutis  qui 
dicuntur.  17  s.  4.  die  nom.  abs.,  nimmt  der  verf.  au,  gehen  aus  von 
der  anakoluthie,  die  anderen  casus  hängen  in  ihrer  eigentlichen  bedeu- 
tung  mit  dem  hanptsatz  zusammen.  1)  der  gen.  abs.;  es  handelt  sich 
nur  um  den  gen.  der  participia,  die  auf  ein  in  einem  andern  casus 
stehendes  nomen  des  hauptsatzes  zu  beziehen  sind,  so  statt  des  nom. 
Aesch.  Ag.  968,  statt  des  dat.  Aesch.  Ag.  1421  (wo  vielleicht  zu  lesen: 
TomöT',  äiteiXeic  uüc  irapecKeuaciu^vri  eK  tijüv  ö|uoiu}V  x^ipi  viKrjcac  e|uoO 
öpSeic),  Eum.  772.  Eur.  Med.  909.  Troad.  75.  Hei.  56;  statt  des  acc. 
Soph.  Trach.  394.  803.  Eur.  Herc.  f.  168.  2)  dat.  abs.  a.  statt  des  gen. 
Aesch.  Choeph.  414  (|UOU  K\uouca) ,  h.  statt  des  acc.  Soph.  O.  R.  350. 
Eur.  Med.  57  (|li'  ö-rrfiXee  )lio\oüC71  vgl.  Athen.  VII  s.  288  D.),  Iph.  Aul. 
491.  3)  acc.  abs.  zu  den  anakoluthen  gehören  nicht  alle  falle,  wo  der 
acc.  part.  auf  einen  audern  casus  des  hauptsatzes  bezogen  wird;  denn 
■wenn  vom  verbum  des  hauptsatzes  ein  infinitiv  abhängt,  so  kann  der 
acc.  von  dem  infin.  abhängig  gedacht  werden,  vgl.  Aesch.  Prom.  216 
(upocXaßövTa) ,  Ag.  341  u.  a.  dagegen  kommen  anakoluthe  vor  Aesch. 
Choeph.'  749—63.  Eum.  688.  Ag.  646.  Pers.  913.  Choeph.  410.  Soph.  El. 
479.  Oed.  C.  1435.  Eur.  Heracl.  693.  Soph.  Ant.  1001.  frgm.  515.  Eur. 
Iph.  Aul.  900.  4)  nom.  abs.  appositionelle  nom.  sind  nicht  anstöszig 
lind  nicht  selten,  so  auch  Soph.  O.  A.  1133  (leg.  ^-nXTicia^ov  Tuü6e  TCtvöpe). 
ein  wirkliches  anakoluth  in  direeter  rede  findet  sich  öfters,  so  a.  statt 
gen.  Aesch.  Prom.  200.  Sept.  681.  Suppl.  446.  762.  Ag.  1008.  Choeph.  394. 
520.  641.  Eum.  95.  100.  476  u.  a.  h.  statt  dat.  Aesch.  Sept  363.  563. 
Pers.  990.  Soph.  O.  E.  159.  1360.  Phil.  547.  1385.  Eur.  Cycl.  330.  Orest. 
591.  c.  statt  acc.  Aesch.  Prom.  567.  Sept.  615  (1.  ctOuiuoc),  Pers.  33.  879. 
Suppl.  715.  Choeph.  1049.  Eur.  Androm.  669.  Herc.  f.  175.  Hei.  288. 
Hipp.  22  Hec.  970.  Iph.  T.  947.  an  anderen  stellen  ist  beim  particip. 
nom.  eine  ellipse  von  elvai  anzunehmen.  die  part.  irapöv,  eHöv  u.  a. 
zählt  der  verf.  zu  den  nom.  abs.  in  Eur.  Hec.  119  (6oKoOv)  nimmt  er 
einen  nom.  der  apposition,  Soph.  Ant.  44.  J^ur.  Hec.  505.  Ion  661  einen 
accus,  der  apposition  an,  in  allen  anderen  stellen,  wo  besonders  irapöv 
und  I2ÖV,  dann  boKficav,  TTpocriKOV,  KaXiüc  rJKOV,  eipri|u^vov  vorko.nmen, 
stehen  die  formen  statt  gen.  abs. 

Bochum,  gymnasium.  schülerzahl  178,  abit.  4.  —  Abh.  des  oberl. 
Faber:  'die  pontische  steppe'.  10  s.  4.  eine  lebendige,  anschauliche 
Schilderung  der  südrussischen  steppe  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
und  des  leben.s  in  derselben. 

BüEGSTEiNFURT.  gymuasium  Arnoldinum  und  realschule  erster  Ord- 
nung, schülerz.  214,  abit.  des  gymn.  11,  der  realsch.  1.  —  Abh.  des 
prorector  G.  Heuermann:  'Untersuchungen  über  die  sportula  der 
dienten'.  9  s.  4.  der  verf.  verteidigt  die  in  dem  programm  von  1856 
(über  die  dienten  unter  den  römischen  kaisern)  ausgesprochene  ansieht 
über  die  sportula  gegen  die  verschiedenen  deutungen  der  betr.  stellen 
Suetons  durch  Marquardt,  Friedländer  u.  a.  es  handelt  sich  um  die 
publicae  coenae  und  die  sportulae  Nero  c.  16,  Dorait.  c.  7.  nach  Mar- 
quardt  verwandelte  Nero  die  coena  in  die  geldspende  der  centum  qua- 
drantes,  die  von  Domitian  hergestellte  coena  recta  ist  ihm  die  Verab- 
reichung einer  geringen  mahlzeit  in  sportulis.  die  coena  Domitiana  aber, 
zu  der  die  dienten  geladen  wurden,  ist  auch  nach  Martial  und  Juvenal 
die  üppige  tafel  der  römischen  groszen;  dagegen  die  sportula  ist  nichts 
als    eine    Verabreichung    von    naturalien    in    körbchen   bei   spielen  und 
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opferfesten,  keine  coena  recta;  auf  sie  kann  daher  nicht  Domitians 
Verfügung  sich  bezogen  haben;  unter  den  publieae  coenae  kann  nicht 
die  bewirthung  des  Volkes  bei  öffentlichen  spielen  verstanden  werden, 
die  Umwandlung  der  körbchenspeisung  in  die  geldspende  hat  nicht  bei 
den  festspeisungen,  sondern  bei  den  sportulae  publieae  und  den  damit 
zusammenhängenden  sportulae  der  dienten  stattgefunden,  die  publieae 
coenae  lassen  sich  aber  genügend  nur  erklären  als  die  Speisungen  der 
kaiserlichen  dienten,  die  opera  togata  der  dienten  bestand  in  der  sa- 
lutatio  und  anteambulatio,  der  begleitung  des  dominus  auf  das  forum 
und  zu  sonstigen  geschäften;  ohne  die.'^e  letztere  wird  er  nicht  zur  tafel 
gezogen,  und  nur  bei  einem  wird  der  dient  geladen,  unter  dem  centum 
quadrantes  des  Martial  ist  stets  die  geldsportula  zu  verstehen,  Fried- 
länders  auffassung  irrig.  ebenso  dessen  meinung,  dasz  der  dient 
auszer  der  sportula  auch  wol  eine  einladung   zur  coena  erhalten  habe. 

Brilon,  gymnasium  Petrinum.  der  anfang  des  Schuljahrs  ist  von 
michaelis  auf  ostern  verlegt,     schülerz.  220,   abit.  2.  —  Ohne  abh. 

Coesfeld,  gymnasium  Nepomucenianum.  für  das  halbjahr  michaelis 
1874  bis  ostern  1875,  da  auch  für  die  katholischen  gymnasien  Westfalens 
das  Schuljahr,  das  bisher  im  herbste  begann,  jetzt  seinen  anfang  mit 
ostern  zu  nehmen  hat.  schülerz.  159,  abit.  1.  —  Abh.  von  Oberlehrer 
J.  Euer  bäum:  'proben  aus  einem  wörterbuche  der  französischen  syno- 
nymen'.    12  s.    4. 

DoKTMUND.  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung,  schülerz. 
5:J4,  abit.  des  gymn.  10,  der  realsch.  3.  —  Abh.  von  dir.  dr.  A.  Döring: 
fgeschichte  des  gymnasiums  zu  Dortmund.  IV.'  26  s.  4.  (Lambach  und 
die  schule  1556—82;  unter  seinen  lehrern  Philipp  Fabricius  [Schmidt], 
bruder  des  humanisten  Franz  Fabricius;  nachrichten  von  dramatischen 
aufführungen;  Lambachs  privatverhältnisse.  —  nachtrage  und  berich- 
tigungen  zu  heft  1—3;  reichhaltige  indices  zu  dem  ganzen),  es  ist 
dringend  zu  wünschen,  dasz  der  verf.  seine  gründliche  geschichte  so 
bald  als  möglich  fortsetze. 

Gütersloh,  evangelisches  gymnasium.  schülerz.  248,  abit.  18.  — 
Abh. :  «'AYa|Li^|Livovoc  äpicxeia.  das  zehnte  lied  vom  zorn  des  Achilleus 
nach  Karl  Lachmann  aus  A,  E,  0  der  Homer.  Ilias»  herausgegeben  von 
H.  K.  Benicken.  64  s.  8.  über  das  lOe  lied  der  Ilias  handelte  der 
verf.  in  seiner  Inauguraldissertation,  Berlin  1868,  er  besprach  dieselbe 
frage  in  seiner  schrift  über  das  12e  lied  1872,  in  der  gegen  H.  Düntzer 
gerichteten  schrift  über  die  interpolationen  des  lin  buches  1872  und  in 
einem  besondern  abdrucke  eines  von  ihm  in  Innsbruck  bei  gelegenheit 
der  Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrags,  in  der  vorliegenden 
abhandlung  stellt  er  'Ayaiueiavovoc  apicxeia  nach  Lachmanns  vorschlage 
zusammen,  so  dasz  er  unter  dem  texte  die  ganze  litteratur,  welche  über 
die  betreffenden  verse  in  bezug  auf  ihre  echtheit  oder  unechtheit  er- 
schienen ist,  mit  groszem  fleisze  zusammenstellt  und  von  seinem  stand- 
puncte  aus  kurz  würdigt,  die  geradezu  verworfenen  verse  sind  ausge- 
lassen, die  als  unsicher  bezeichneten  eingeklammert,  es  folgen  also, 
so  dasz  sie  ein  ganzes  von  720  versen  bilden:  A  1 — 192.  195 — 207.  210 
—496.  521  —  557.  =  402—429.  432  —  507.  0  220-280.  306—327.  515  —  590. 
eingeklammert  sind  hierbei  folgende  verse:  A  13 — 14.  47 — 55.  61.  100. 
110-112.  127  (ÖMOO)  bis  129  (KUKriOriTTiv).  146.  147.  150—152.  163—165. 
170— _171.  179-180.  261— 263.  338—342.  361-368.  371—375.  529.  534— 
539.  .=.  413.  eine  lücke  wird  angenommen  nach  A  309—496.  wir  finden 
gründe  und  gegeugründe  überall  neben  einander  gestellt,  so  dasz  die 
abhandlung  als  das  reichhaltigste  repertorium  über  die  betr.  stellen 
anzusehen  ist.  gleichzeitig  mit  der  programmabhandlung  ist  von  dem 
verf.  erschienen:  'Karl  Lacbmanns  Vorschlag  im  zehnten  liede  vom  zorn 
des  Achilleus  H  402—507  auf  A  557  zu  schlieszen,  unter  benutzung  der 
gesamten  über  diese  frage  vorhandenen  litteratur  als  richtig  erwiesen 
von  H.  K.  B.'     Gütersloh  1875,    72  s.  gr.  8.     es  ist  dies  ein  abdruck  des 
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Vortrags,  den  der  verf.  teilweise  vor  der  Innsbrucker  pliilologenversamm- 
lung  gehalten  hat,  mit  dem  zweck  einer  discussion  über  die  methode, 
der  verf.  beabsichtigt  nemlich  eine  Zusammenstellung  aller  litteratur 
seit  Wolfs  und  Lachmanus  zeit  über  die  innere  seite  der  Homerischen 
frage,  um  den  lehrern  und  studierenden  eine  Übersicht  über  das  uner- 
meszliche  litterarische  material  zu  geben,  er  hat  dazu  mit  dem  aus- 
dauerndsten fleisz  alles  gesammelt,  was  an  besonderen  werken,  in  Pro- 
grammen und  Zeitschriften  erschienen  ist.  die  vorliegende  abhandlung 
will  also  den  Vorschlag  Lachmanns  hinsichtlich  der  Verknüpfung  von 
E.  402  mit  A  557  als  richtig  erweisen  und  zerfällt  demnach  in  zwei  teile, 
deren  erster  zu  beweisen  sucht,  dasz  mit  A  557  kein  abschlusz  vorhan- 
den sei,  der  zweite,  dasz  gerade  H  402  sich  hier  am  besten  anschliesze, 
in  den  Zusammenhang  aber  mit  dem  vorhergehenden  nicht  passe,  hier 
werden  nun  die  ansichten  von  Bäumlein,  Cauef,  Düntzer,  Friedläuder, 
Giesecke,  Gerlach,  Grote,  Hiecke,  Holm,  H.  A.  Koch,  Köchly,  Ribbeck 
u.  a.  der  reihe  nach  vorgeführt  und  geprüft,  es  wird  sich  wol  noch 
lange  ansieht  gegenüber  ansieht  behaupten;  aber  schwerlich  mag  der 
verf.  von  der  einschlägigen  litteratur  etwas  übersehen  haben. 

Hagen,  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  252,  abit.  5.  —  Abb.: 
'die  merkwürdigen  puncte  des  dreiecks  in  trimetrischen  coordinaten. 
vom  ord.  lehrer  August  Reum.     24  s.  4. 

Hamm,  g.ymnasium.  schülerz.  192,  abit.  9.  —  Abh.  des  gymnasiall. 
R.  Biudel:  zur  geschichte  der  dramatischen  werke  Molieres'.  13  s.  4. 
es  sind  hier  die  daten  zur  äuszern  geschichte  der  dramatischen  dich- 
tungen  Molieres  zusammengestellt,  nemlich  die  nachrichten  über  veran- 
lassung, entstehung,  aufführung  und  litterarische  Veröffentlichung  und 
aufnähme  beim  publicum. 

Hekford.  Friedrichsgymnasium,  schülerz.  162,  abit.  8  und  1  extr. 
—  Abh.  des  prof.  dr.  L.  Hölscher:  ''zur  geschichte  der  Stadt  Herford 
im  17n  Jahrhundert'.  18  s.  4.  die  abhandlung  berichtet  nach  gedruck- 
ten und  ungedruckten  quellen,  wie  der  grosze  kurfürst  den»widerstand 
der  durch  die  Jülichsche  erbschaft  ihm  zugefallenen  stadt  Herfurt  mit 
Waffengewalt  darniederschlug  und  trotz  aller  jähre  lang  fortgesetzten 
Proteste  des  reichskammergerichts  für  die  reichsunmittelbarkeit  der  stadt 
sich  siegreich  behauptete;  sie  ist  in  besonderem  abdruck  unter  dem  titel: 
'wie  Herford  kurbrandenburgisch  wurde'  (Herford,  Eszmann)  im  buch- 
handel  erschienen. 

HÖXTER.  König-Wilhelmsgymuasium.  schülerzahl  147,  abit.  3.  — 
Abh.:  'über  angelsächsischen  und  halbsächsischen  vocalismus.'  Von  dr. 
H.  Nölle.  5  s.  4.  um  1100  tritt  die  abschwächung  des  angelsächsi- 
schen ein;  das  neu  sich  gestaltende  halbsächsische  reicht  bis  zur  mitte 
des  13n  Jahrhunderts,  diese  sprachstufe  hat  besonders  eine  reiche  lit- 
teratur im  Südwesten  Englands;  sie  kennzeichnet  sich  namentlich  durch 
das  überwuchernde  tonlose  e.  die  abhandlung  zeigt  an  den  kurzen 
und  langen  vocalen  und  dipbthongen  die  unterschiede  des  angelsächsi- 
schen und  halbsächsischen. 

Iserlohn,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  234,  abit.  5.  — 
Ohne  abhandlung. 

Lippstadt,  realschule  erster  Ordnung.  schülerz.  288,  abit.  16.  — 
Abb.:  'der  evangelische  religionsunterricht  an  höheren  lehranstalten, 
besonders  an  realschulen.'  vom  hülfslehrer  Treutmann.  14  s.  4.  die 
abhandlung  gibt  einige  winke  über  die  methode  des  religionsunter- 
richts,  dann  eine  gliederung  des  Stoffes  für  die  verschiedenen  classen 
der  realschule. 

(schlusz  folgt.) 
Herford.  Hölscher. 
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Macaulay  und  die  alten. 
Das  vergangene  jähr  hat  uns  mit  einem  buche  beschenkt,  das, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre ,  allen ,  welche  Macaulays  Schriften  kennen 
gelernt  haben,  sehr  willkommen  sein  wird,  es  ist  eine  lebens- 
schilderung  Macaulays  von  der  band  seines  nefFen  George  Trevelyan, 
übersetzt  von  dr.  C.  Böttger,  mit  derselben  feinheit  und  Sauberkeit, 
die  wir  schon  bei  früheren  Übertragungen  desselben  kennen  gelernt 
haben,  dem  Verfasser  dieses  buches  haben  reiche  und  zuverlässige 
quellen  zu  geböte  gestanden :  eine  fülle  von  eignen  und  familien- 
erinnerungen,  briefe  aus  der  correspondenz  seines  oheims,  von  denen 
besonders  die  an  vater,  mutter,  Schwestern,  dann  die  an  Ellis  im 
hohen  grade  interessant  sind,  während  einer  reihe  von  jähren  ein  spe- 
cielles  tagebuch  Macaulays,  sowie  sonstige  aufzeichnungen  und  notizen. 
es  ist  dem  verf.  dadurch  möglich  geworden,  ein  lebensvolles,  treues, 
an  individuellen  zügen  reiches  bild  des  ausgezeichneten  mannes  zu 
schaffen,  wir  blicken  jetzt  in  die  Werkstatt  Macaulays,  sehen  dem 
entstehen  und  werden  seiner  productionen  zu ,  begleiten  ihn  durch 
die  verschiedenen  stadien  und  Sphären  seines  lebens  und  strebens, 
und  erkennen  nicht  blosz  die  wunderbare  geistige  kraft,  schärfe  der 
auffassung,  Sicherheit  des  urteils,  Wahrheit  und  treue  seiner  ge- 
sinnung,  sondern  auch ,  wohin  frühzeitig  seine  geistige  richtung  ge- 
gangen ist  und  aus  welchen  quellen  er  seine  seele  genährt  und  be- 
fruchtet und  bedeutenden  gedanken  die  hohe  formvollendung  gegeben 
hat,  die  wir  stets  an  ihm  bewundert  haben,  die  Verbindung  so  ver- 
schiedenartiger eigenschaften  gibt  den  Schriften  Macaulays  in  der 
englischen  oder  vielmehr  politisch -historischen  litteratur  eine  uu 
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vergängliche  classicität,  die  auch  von  den  politischen  gegnern  Ma- 
caulays  bereitwilligst  anerkannt  ist.  man  wird  noch  lange  jeden 
werdenden  historiker  auf  das  studium  Macaulays  hinweisen  dürfen, 
wie  er  sich  selbst  nach  den  allerhöchsten  mustern  gebildet  hat. 

Aus  dem  uns  vorliegenden  buche  werden  jedoch  auch  andere, 
die  nicht  staatsmännische  oder  geschichtliehe  bildung  suchen,  man- 
ches gewinnen  können,  auch  der  pädagoge  wird  gern  sehen ,  wie 
eine  ausgezeichnete  naturanlage  sich  gebildet  und  die  unvei'gleich- 
liche  kraft  und  energie  gewonnen  bat,  welche  wir  in  seinen  Schriften 
erkennen,  wir  sind  es  ja  gewöhnt,  zwischen  dem  englischen  und 
deutschen  Schulwesen  parallelen  gezogen  zu  sehen,  es  ist  natürlich, 
dasz  wir  auf  den  bildungsgang  (wenn  man  dies  wort  gebrauchen 
kann)  eines  so  hervorragenden  niannes  genauer  achten,  und  auf  ge- 
wisse Schattenseiten  unserer  erziehung  aufmerksam  werden,  welche 
mehr  beachtung  verdienen,  als  ihnen  meist  zu  teil  wird,  dies  ist, 
offen  gestanden,  der  sinn,  welcher  mir,  je  weiter  im  lesen  des  buches 
ich  vorschritt,  immer  bewuster  wurde,  und  der  grund,  weshalb  ich 
das  äuge  der  leser  auf  dasselbe  hinzulenken  versuche,  meine  tendenz 
ist  nicht  eine  übelwollende;  sie  hat  sich  mir,  der  ich  gewohnt  bin, 
aus  jedem  buche  herauszulesen,  was  ich  etwa  gebrauchen  könnte, 
von  selbst  und  ohne  mein  zutun  ergeben. 

Macaulay  ist,  wie  sein  leichenstein  in  der  Westminsterabtei 
besagt,  am  25  october  1800  geboren  und  am  28  december  1859  ge- 
storben, er  hat,  wie  jeder  aus  diesen  zahlen  sieht,  das  grosze  glück 
gehabt,  dasz  seine  ersten  knaben-  und  bildungsjahre  in  eine  zeit  voll 
groszer  thaten  und  nationalen  ruhmes  fielen,  sowie  dasz  er,  als  er  in 
der  frischesten,  mutigsten  und  männlichsten  thatkraft  stand,  an  den 
groszen  politischen  kämpfen  thätig  und  wirksam  eingreifend  teil- 
nehmen konnte ,  welche  das  alte  England  wesentlich  umgestalteten 
und  neu  bildeten,  er  hat  in  dieser  letzteren  zeit,  was  er  selbst  als 
einen  wesentlichen  teil  des  höchsten  menschlichen  glückes  betrach- 
tete, inmitten  der  ergreifendsten  und  spannendsten  thätigkeit  und 
Wirksamkeit  gestanden  und  die  damaligen  gewaltigen  kämpfe  mit 
durchgefochten,  während  dieser  kämpfe  hat  er  doch  die  musze  zu 
einer  groszen  zahl  von  kleineren  arbeiten  gefunden,  die  alle  aus  dem 
sorgfältigsten  und  gewissenhaftesten  studium  hervorgegangen  waren, 
die  meisten  seiner  essays  gehören  in  diese  zeit,  hierauf  folgte  (1834 
— 1838)  ein  mehrjähriger  aufenthalt  in  Indien,  in  einer  hohen  Stel- 
lung ,  während  deren  er  durch  naturgemäsze  ersparnisse  von  einem 
überreichen  gehalte  sich  die  Unabhängigkeit  seiner  finanziellen  läge 
sicherte,  deren  er  bedurfte,  um  politisch  ganz  frei  zu  sein  und  zu 
gleicher  zeit  in  einer  gesicherten  musze  sein  hauptwerk,  die  geschickte 
von  England ,  schafi'en  zu  können.  Macaulay  besasz  alle  diejenigen 
eigenschaften ,  welche  geeignet  sind,  um  jemand  an  die  spitze  einer 
Verwaltung  zu  stellen:  politische  einsieht,  eine  entschiedene,  fest 
begründete  einsieht,  Selbstvertrauen,  energie,  entschlossenheit, 
kampffähigkeit  und  kampflust;  er  ist  auch  wiederholt  in  die  ver- 
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"waltung  in  secundären  Stellungen  hineingezogen  worden;  indessen 
sein  sinn  für  die  Unabhängigkeit  seiner  meinung,  die  er  um  nichts 
aufgeben  wollte,  und  seine  neigung  zu  einer  stillen  geistigen  thätig- 
keit  entfernte  ihn  immer  mehr  von  der  politischen  arena,  der  auch 
seine  körperlichen  kräfte  nicht  auf  die  dauer  genügt  haben  wür- 
den, so  wurde  er  ein  Staatsmann  zweiten  ranges,  um  dafür  der 
erste  historiker  zu  werden,  in  der  that  ist  das  unglaubliche  Inter- 
esse, welches  seine  geschichte  Englands  in  England  und  Nordamerika 
fand,  bis  auf  den  heutigen  tag  dasselbe  geblieben,  das  wird  natür- 
lich nicht  immer  so  bleiben,  und  es  wird  eine  zeit  kommen,  wo  das 
gebildete  publicum  seinen  namen  nur  von  ferne  hört;  aber  es  wird 
ihn  auch  dann  ein  engerer  kreis  umgeben,  welcher  von  ihm  und  an 
ihm  wesen  und  kunst  eines  wahrhaften  historikers  kennen  lernen 
will ,  wie  dieser  ihm  in  Tkukydides  und  Tacitus  und  vielleicht  auch 
an  Fra  Paolo  vor  äugen  gestanden  hat.  es  ist  schade,  dasz  ihm  die 
deutschen  historiker  der  neueren  zeit  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Niebuhr  hat  ihm  nicht  zugesagt,  und  ist  ihm  am  wenigsten  ein 
historiker  ersten  ranges  gewesen,  wie  er  zu  Ranke  gestanden  haben 
würde,  kann  niemand  zweifelhaft  sein. 

Doch  kehren  wir  auf  unsern  bescheidenen  standpunct,  den 
pädagogischen,  zurück. 

Macaulay  zeigte  schon  in  sehr  frühen  jähren  eine  auszerordent- 
liche  begabung,  die  jedoch  mit  einem  durchaus  kindlichen  sinne 
verbunden  war.  als  er  8  jähre  alt  war,  beschäftigten  ihn  plane  zu 
einem  groszen  nationalen  heldengedicht;  10  jähre  alt  begrüszte  er 
seinen  aus  Indien  heimkehrenden  onkel  mit  einer  poetischen  an- 
spräche; er  stellte  eine  Übersicht  der  Weltgeschichte  zusammen  von 
der  Schöpfung  bis  auf  die  neueste  zeit;  er  schrieb  einen  aufsatz,  der, 
ins  malabarische  übersetzt,  die  beiden  in  Travancore  zum  christen- 
tume  bekehren  sollte,  die  verständigen  eitern  behandelten  diese 
arbeiten  als  knabenspielereien,  und  suchten  ihm  die  kindlichkeit 
zu  bewahren,  es  konnte  jedoch  nicht  fehlen,  dasz  der  verkehr 
mit  seinem  sehr  verständigen  vater,  der  an  den  höchsten  bestre- 
bungen  seiner  zeit,  z.  b.  der  sklavenfrage  teilnahm,  den  fähigen 
knaben  zu  seinen  gedanken  heranzog,  als  er  bereits  das  Vaterhaus 
verlassen  hatte  (1813),  setzte  sich  dieser  verkehr  in  der  correspon- 
denz  mit  seinem  vater  fort,  er  nahm  nicht  blosz  an  den  groszen 
thaten  der  Engländer  auf  dem  continente ,  sondern  auch  an  der 
inneren  politik  anteil. 

Er  besuchte  dann  eine  private  schule,  anfangs  zu  Shehford, 
dann  zu  Aspenden  Hill,  wohin  sie  bald  nachher  verlegt  wurde,  man 
kann  sich  denken,  wie  der  rastlos  thätige  Macaulay  hier  sich  seinen 
arbeiten  gewidmet  hat.  bald  nach  seinem  abgang  von  dort  schreibt 
er  an  seine  mutter,  dasz  er  nun  seinem  Homer,  Sophokles  und  Cicero 
werde  entsagen  müssen,  um  eine  von  ihm  gehaszte  disciplin  zu  trei- 
ben, die  mathematik ;  in  einem  anderen  briefe  zählt  er  ihr  die  masse 
des  von  ihm  gelesenen  auf:  es  ist  zum  teil  belletristisches ,  wie  wir 
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sagen  würden ;  für  ihn  war  es  mehr  als  das :  eine  quelle  zu  allge- 
meiner bildung,  ein  anreiz  zu  innerer  reger  geistiger  thätigkeit. 
was  ihm  hierbei  zu  hülfe  kam,  waren  zwei  dinge,  erstens  eine  un- 
glaubliche kraft  des  gedächtnisses,  die  er  sich  auch  in  späteren 
Jahren  durch  stetige  Übung  zu  erhalten  suchte,  und  zweitens  die 
fähigkeit,  sich  den  Inhalt  einer  seite,  eines  buches  in  raschem  über- 
blick anzueignen,  ich  habe,  schreibt  er  1851,  14  bücher  der  Odyssee 
gelesen,  während  ich  nach  Worcester  hin  und  zurück  gieng. 

Meine  genaue  kenntnis ,  was  thatsachen  betriflft ,  verdanke  ich 
einer  Ursache,  welche  viele  nicht  eingestehen  würden,  äuszert  ei*. 
sie  kommt  von  meiner  liebe  zum  bauen  von  luftschlössern.  das  ver- 
gangene baut  sich  in  meinem  geiste  alsbald  zu  einem  roman  zu- 
sammen. 

Und  weiter:  für  eine  person  von  meiner  eigenart  sind  die 
kleinsten  züge  und  winke  von  ebenso  groszem,  vielleicht  gröszerem 
interesse  als  die  wichtigsten  ereignisse.  da  ich  so  viele  zeit  in  der 
einsamkeit  zubringe ,  so  würde  mein  geist  bei  dem  leeren  angaffen 
der  ladenfenster  verrostet  sein,  ich  bin  aber  thatsächlich  nicht  so 
bald  in  den  straszen ,  als  ich  auch  in  Griechenland ,  in  Rom ,  mitten 
in  der  französischen  revolution  bin.  strengste  genauigkeit  in  den 
daten ,  der  tag  und  die  stunde ,  wo  jemand  geboren  und  gestorben 
ist,  wird  da  absolut  notwendig,  eine  geringfügige  thatsache,  eine 
Sentenz  oder  ein  wort  ist  von  hoher  bedeutung  für  meinen  roman. 
die  Unterredungen,  welche  ich  den  groszen  der  zeit  in  den  mund 
lege,  sind  lang  und  hinreichend  belebt,  im  stile,  wenn  auch  nicht 
mit  den  Verdiensten  Walter  Scotts,  (aus  den  erinnerungen  seiner 
Schwester.) 

Hierzu  kam  die  richtung  auf  Übungen  in  der  debatte  in  beson- 
deren Versammlungen.  Macaulay  berichtet  darüber  nach  hause. 
eins  der  themen  war,  ob  Marlborough  oder  Wellington  ein  gröszerer 
feldherr  gewesen  sei.  es  mag  wol  sein ,  dasz  Macaulay,  wenn  er 
seine  meinung  verfocht,  über  die  grenzen  seines  alters  und  seiner 
Stellung  zu  älteren  personen  hinausgieng,  was  seinen  vater  zu 
strenger  rüge  veranlaszte;  voll  pietät  nimmt  er  den  tadel  auf  und 
verspricht  sich  zu  zügeln ;  aber  die  richtung  selbst  hält  er  fest,  auch 
in  späteren  jähren,  wenn  etwa  fremde  nach  einem  heiteren  mahle 
die  frage  discutieren ,  wie  die  dramen  Schillers  zu  rangieren  seien, 
oder  wie  die  dichter  dem  ränge  nach  zu  ordnen  seien,  man  einigte 
sich  wol  über  Shakespeare,  Homer,  Dante,  Aeschylus,  Milton, 
Sophokles.  Lord  Carlyle  hätte  Vergil  vor  Sophokles  gesetzt,  wie, 
sagte  Macaulay,  hat  denn  Vergil  je  etwas  dem  Philoktet  ähnliches 
geschrieben?  er  meinte,  er  würde  selbst  Lucrez  und  Ariost  noch 
vor  Vergil  stellen,  man  kann  sagen,  dasz  diese  lust  an  der  debatte 
und  die  Übung  in  derselben  dem  englischen  volke  eigentümlich  sei : 
wol  geleitet,  in  gewissen  grenzen  und  formen  gehalten,  vor  einem 
übergewicht  des  stärkereu  über  den  schwächern  geschützt,  das  ge- 
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eignetste  mittel ,  dem  jugendlichen  geiste  raschheit  des  blickes ,  ge- 
wandtheit,  mut,  entschlossenheit  und  freudigkeit  zu  geben,  es  hat 
eine  zeit  gegeben,  wo  diese  kampffäbigkeit  und  kampflust  auch  bei 
uns  geschätzt  wurde. 

Auch  die  tbemen,  die  sich  Macaulay  zu  öffentlichen  reden 
wählt ,  sind  bezeichnend :  anklage  im  Charakter  des  lord  Coningsby 
gegen  den  grafen  von  Oxford,  über  die  politik  Englands  in  bezug 
auf  seine  continentalen  besitzungen,  über  die  nützlichkeit  stehender 
beere,  die  strenge  des  vaters,  die  milde  ermahnung  der  mutter 
dienten  dazu ,  den  ungestüm  des  begabten  knaben  zu  zügelu ,  sein 
Selbstvertrauen  zu  mäszigen;  namentlich  die  mutter  mahnte  ihn  zur 
Überlegung,  zum  durchfeilen,  zu  der  pfiicht,  in  seinen  arbeiten  das 
beste  zu  leisten,  dessen  er  fähig  sei,  weil  es  gottes  wille  sei,  dasz 
jeder  das  ihm  verliehene  Talent  auf  das  vollkommenste  ausbilde,  um 
nach  dem  masze  seiner  kräfte,  sie  seien  grosz  oder  klein,  gott  zu 
dienen  (I  45).  es  waren  auch  äuszere  umstände,  die  ihn  gesund  er- 
hielten und  der  überi-eizung  steuerten :  so  die  einkehr  in  den  kreis 
der  familie,  wo  er  sich  mit  voller  herzenslust  der  kindlichkeit  hin- 
geben konnte,  so  der  aufenthalt  in  Clapham,  welcher  die  intellec- 
tuelle  regsamkeit  einer  groszen  stadt  mit  der  stille  und  gemütlich- 
keit  des  landlebens  vereinigte;  so  das  beispiel  strenger  arbeit,  welches 
er  sowol  im  väterlichen  hause  als  auch  bei  allen,  die  demselben  nahe 
standen,  vor  sich  sah.  man  kann  sagen,  dasz  er,  als  er  1818  Aspen- 
den  Hill  verliesz,  eine  Vielseitigkeit  der  bildung  und  eine  energie 
der  geistigen  kräfte  besasz ,  die  alle ,  die  ihn  kannten ,  zu  hohen  er- 
wartungen  berechtigte,  er  hat  diese  erwartungen  weit  übertroffen ; 
er  ist  dabei  aber  seine  eigenen  wege  gegangen. 

Im  october  1818  bezog  er  das  Trinity  College  zu  Cambridge, 
in  welchem  er  bis  1824  verweilte,  wo  er  zum  fellow  graduiert  wurde, 
er  hatte  hier  das  grosze  glück,  mit  einer  zahl  ausgezeichneter  junger 
männer  zusammen  zu  sein,  in  deren  umgang  er  sowol  vielfache  an- 
regung  fand,  als  auch  in  jener  schärfe  des  denkens,  praesenz  des 
geistes  und  schlagfertigkeit  der  debatte  gefördert  wurde,  die  er  bald 
so  glänzend  bewährte,  unter  widerstreben  der  Universitätsbehörden 
errangen  die  jungen  leute  endlich  die  erlaubnis ,  eine  debattierende 
Union  zu  bilden,  in  welcher  oft  die  heiszesten  kämpfe  ausgefochten 
wurden.  Macaulay  gehörte  zu  denen ,  die  diesen  debatten  die  inten- 
sivste teilnähme  widmeten,  dies  und  seine  gänzliche  Vernachlässigung 
der  in  Cambridge  besonders  gepflegten  Sprachstudien  waren  ihm 
allerdings  bei  der  erwerbung  von  preisen  und  akademischen  ehren 
hinderlich,  er  spricht  sich  in  späterer  zeit  mit  bitterkeit  über  diese 
Zurücksetzung  aus.  wenn  jemand,  sagt  er,  von  Cambridge  selbst- 
kenntnis,  genauigkeit  des  denkens  und  die  gewöhnung  an  ernste 
intellectuelle  anstrengung  mitbringt,  so  hat  er  mehr  gewonnen,  als 
wenn  er  oberflächliche  Etonische  gelehrsamkeit  zur  schau  stellt, 
drei  oder  vier  Brownmedaillen  erlangt,  und  dann  als  schuljunge  in 
die  weit  hinaustritt,  verdammt,  ewig  ein  schuljunge  zu  bleiben,  was 


438  Noctes  scholasticae. 

jemand  in  Cambridge  fertig  bringt,  ist  an  sich  nichts,  mag  er  als 
Student  das  allerbeste  examen  gemacht  haben ,  wenn  er  nachher  im 
leben  eine  ärmliche  rolle  spielt,  so  spöttelt  man  nur  darüber,  tritt 
er  als  ausgezeichneter  mann  in  den  Vordergrund,  so  tauchen  die 
früheren  akademischen  ehren  in  der  späteren  zeit  unter,  ich  hoffe, 
dasz  ich  meine  eigene  stelle  in  der  achtung  der  gesellschaft  nicht 
überschätze ;  aber  so  wie  sie  ist,  würde  ich  nicht  einen  heller  darum 
geben,  dasz  ich  dem  ansehen,  das  ich  geniesze,  noch  das  ansehen 
hinzufügen  könnte,  welches  die  erste  nummer  im  examen  verleiht 
(I  87).  nur  eines  bedauert  er  schmerzlich,  in  der  mathematik  und 
in  den  naturwissenschaften  nicht  diejenige  kenntnis  zu  besitzen, 
welche  der  geschickteste  unter  den  graduierten  inne  habe,  man 
vergleiche  hierauf,  wie  der  junge  collegiate  (1818)  in  einem  briefe 
an  seine  mutter  nicht  worte  genug  finden  kann,  um  seinen  Wider- 
willen gegen  diese  vermeintliche  'disciplin'  des  geistes  auszudrücken, 
sagt  doch  lieber,  schreibt  er,  aushungerung,  einsperrung,  tortur, 
Vernichtung,  aber  es  musz  sein ,  ich  fühle ,  wie  ich  jetzt  zu  einer 
Verkörperung  der  algebra,  zu  einem  lebendigen  trigonometrischen 
kanon,  zu  einer  wandelnden  logarithmentafel  werde. 

Es  sind  natürlich  nur  bruchstücke  aus  erinnerungen  und 
briefen ,  die  uns  über  die  Cambridger  jähre  vorliegen ;  aber  wir 
können  uns  doch,  wenn  uns  auch  individuelle  züge  fehlen,  ein  bild 
von  seinem  dortigen  geistigen  leben  entwerfen,  er  ist  eine  früh 
entschiedene,  scharf  bestimmte  natur;  weniger  auf  ein  bestimmtes 
ziel,  auf  einen  erfolg  gerichtet,  als  in  der  geistigen  thätigkeit,  in 
dem  vollen,  frischen,  energischen  leben  sowol  für  sich  allein  als 
auch  mit  geistigen  genossen  sich  befriedigend,  er  verabscheute 
die  kaltblütige  fabiücation  griechischer  und  lateinischer  verse  als 
schulübung,  und  weder  seine  hexameter  noch  seine  iamben  waren 
musterhaft,  saugt  euch  an  Cicero  voll,  war  der  rath,  den  er  da- 
gegen ei-teilte.  er  wurde  daher  erst  bei  seiner  dritten  prüfung  zum 
fellow  erwählt,  die  freieste  aneignung  alles  dessen,  was  den  geist 
allgemein  bilden,  seine  fähigkeiten  erhöhen,  was  ihn  befähigen 
konnte ,  in  dem  verkehr  mit  gebildeten  über  jeden  gegenständ  der 
geschichte,  der  litteratur  und  des  feinen  geschmackes  zu  urteilen, 
das  war  es,  was  ihn  bewegte,  sollte  er  sich  lieber  in  einen  teil  der 
Wissenschaft  einengen  und  verknöchern,  und  schlieszlich  nur  ein  mit 
technischem  kram  vollgepfropftes  gedächtnis  mit  sich  in  die  weit 
hinausnehmen'?  personen,  die  ihn  nicht  näher  kannten,  stellten  ihn 
bei  dem  vater  als  romanleser  dar,  und  der  vater  fürchtete,  dasz  er 
sich  auf  Seitenwege  verirre,  dasz  er  seine  zeit  verwüste,  die  zukunft, 
erwidert  er,  werde  entscheiden,  ob  er  seine  zeit  vergeudet  habe :  die 
werke  der  litteratur  kennen,  das  Studium  des  Baco,  des  Milton  zu 
pflegen,  mit  den  groszen  geistern  aller  zeit  vertraut  sein,  sei  das 
Zeitvergeudung?  ebenso  pietätsvoll  wie  entschieden  und  seiner 
gewis  sucht  er  sich  die  freiheit  und  Selbständigkeit  in  seinen  an- 
sichten  und  bestrebungen  zu  wahren,    denn  auch  im  politischen  war 
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er,  zur  betrübnis  seines  vaters,  in  die  reihe  der  Whiggisten  über- 
gegangen und  hatte  sich  von  der  autorität  seines  vaters  emancipiert. 

Auf  die  Cambridger  zeit  folgten  nun  jähre  einer  angestrengten 
und  erfolgreichen  thätigkeit,  die  ihn  ganz  für  sich  in  anspruch  nahm, 
was  ihm  an  zeit  übrig  blieb,  widmete  er  teils  schriftstellerischen 
arbeiten ,  besonders  für  die  Edinburger  review ,  teils  der  erfüllung 
gesellschaftlicher  pflichten,  teils  dem  verkehr  mit  den  seinigen, 
meine  gröste  freude,  sagt  er,  in  allen  lobeserhebungen  bereitet  mir 
der  gedanke,  an  das  vergnügen,  welches  mein  erfolg  meinem  vater 
und  meinen  Schwestern  beizeiten  wird,  es  ist  ein  glück  für  mich, 
dasz  der  ehrgeiz  in  mir  zu  einer  art  häuslichen  gefühls  gemildert 
ist,  und  dasz  bei  meinem  wünsche  mich  auszuzeichnen  die  warme 
Zuneigung  zu  den  meinen  wenigstens  ebenso  viel  als  die  eitelkeit 
beteiligt  ist.  in  dem  kreise  der  seinen  war  er  für  die  eitern  wie  für 
die  geschwister  der  Sonnenschein;  als  er  eine  privatwohnung  bezog, 
meinte  der  vater,  diese  Veränderung  habe  seinen  tagen  den  glänz 
weggenommen,  in  diesem  daheim  war  es,  wo  sich  seine  talente  am 
glänzendsten  enfalteten,  sein  jovialer  sinn  alles  belebte  und  sein 
gemüt  das  reinste  glück  genosz.  als  er  das  Trinitycolleg  verliesz, 
waren  die  Verhältnisse  seines  vaters  fast  glänzend  zu  nennen; 
durch  Verluste  verarmte  der  vater  binnen  wenigen  Jahren;  noch  zu 
Cambridge  fühlte  er  sich  verpflichtet,  durch  annähme  einer  erzieher- 
stelle die  last  des  vaters  zu  erleichtern;  dann  wurde  er  die  stütze 
der  ganz  auf  ihn  angewiesenen  seinen,  und  nahm,  ohne  zu  murren, 
liebevoll  die  bürde  auf  sich ,  die  sein  vater  nicht  mehr  zu  tragen 
vermochte,  so  hoch  und  einfach  (I  127)  war  sein  naturell,  dasz 
kaum  der  gedanke  in  seine  seele  kam,  dasz  ganz  und  gar  für  andere 
zu  leben  überhaupt  ein  opfer  sei. 

Doch  überspringen  wir  einige  jähre,  um  ihn  wieder  von  unserm 
standpuncte  aus  zu  betrachten,  als  er  nach  Calcutta  gekommen  war, 
kehrte  er  zur  beschäftigung  mit  den  classischen  autoren  zurück, 
ich  lese  viel,  schreibt  er  an  herrn  Thomas  Flower  Ellis  (1834)  und 
besonders  griechisch,  und  ich  finde,  dasz  ich  in  allem  wesentlichen 
meine  schulgelehrsamkeit  noch  nicht  verschwitzt  habe,  ich  könnte 
mich,  wie  ich  glaube,  wenn  ich  ein  jähr  ernstlich  studierte,  zu  dem 
kämpfe  um  eine  lehrstelle  am  Craven  College  gehörig  ausrüsten, 
ich  lese  indes  nicht,  wie  ich  auf  der  schule  las,  sondern  wie  ein 
weitmann,  wenn  ich  ein  wort  nicht  kenne,  so  gehe  ich  darüber  hin, 
auszer  wenn  es  für  den  sinn  wichtig  ist.  wenn  ich  finde,  dasz  eine 
stelle  selbst  bei  der  zweiten  lesung  noch  keinen  sinn  geben  will,  so 
kümmere  ich  mich  nicht  weiter  darum,  ein  andermal :  ich  halte  es 
für  ein  groszes  glück ,  dasz  ich  noch  in  der  vollen  manneskraft  des 
lebens  und  mit  reifem  geschmacke  und  urteil  zu  diesen  groszen 
meistern  zurückkehren  konnte,  die  meisten  menschen  lesen  alles 
griechisch,  was  sie  überhaupt  je  lesen,  vor  ihrem  25n  jähre,  sie 
finden  später  nicht  eher  zeit  für  diese  Studien ,  als  bis  das  leben  sei- 
nem ende  zuneigt,  und  dann  pflegt  ihre  kenntnis  der  spräche  meist 
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verloren  zu  sein,  und  kann  nicht  so  leicht  wieder  gewonnen  werden, 
demzufolge  sind  alle  Vorstellungen,  welche  solche  leute  von  der 
griechischen  litteratur  haben,  solcher  art,  wie  sie  dieselben  als  sehr 
junge  leute  gehabt  haben,  ein  junger  mensch  kann  also,  so  viel 
genie  er  besitzen  mag,  einen  Schriftsteller  wie  Thukydides  gar  nicht 
beurteilen,  ich  hatte  vor  10  jähren  keine  grosze  meinung  von  ihm; 
ich  habe  ihn  jetzt  mit  einem  an  historische  Untersuchungen  und 
politische  angelegenheiten  gewöhnten  geiste  gelesen,  und  bin  ganz 
verwundert  über  meine  frühere  blindheit  und  über  seine  grösze. 
ich  konnte  auf  der  schule  den  Euriijides  nicht  ausstehen ;  die  lectüre 
desselben  veranlaszt  mich  jetzt  zum  widerrufe,  ohne  zweifei  hat  er 
seine  fehler,  aber  was  für  ein  dichter!  die  Medea,  die  Alcestis,  die 
Troerinnen  und  die  Bakchen  würden  allein  schon  hinreichen ,  ihn 
auf  die  alleroberste  rangstufe  zu  stellen. 

Er  hat  dieses  studium  der  alten  auch  später  nie  wieder  fallen 
lassen,  wenn  auch  die  lectüre  eine  weniger  massenhafte  und  forcierte 
war  als  in  Calcutta.  während  13  monate,  schreibt  er  an  Ellis  (1835), 
habe  ich  gelesen:    Aeschylus  2  mal,  Sophokles  2  mal,   Euripides 

1  mal,  Pindar  2  mal,  Kallimachus,  Apollonius  von  Rhodus,  Quintus 
Calaber  und  Theokrit  2  mal,  Herodot,  Thukydides,  fast  alle  werke 
Xenophons ,  fast  den  ganzen  Plato ,  Aristoteles  politik  und  ein  tüch- 
tiges stück  seines  Organons,  Plutarchs  sämtliche  biographieen ,  un- 
gefähr die  hälfte  des  Lucian,  3  bücher  des  Athenäus;  —  Plautus 

2  mal,  Terenz  2  mal,  Lucrez  2  mal;  Catull,  Tibull,  Properz,  Lucan, 
Statins,  Silius  Italiens,  Livius,  Vellejus,  Sallust,  Caesar  und  endlich 
Cicero,  den  letzteren  hofft  er  in  einigen  tagen  zu  vollenden,  er  hat 
offenbar  die  absieht,  die  ganze  litteratur  der  alten  durchzuarbeiten; 
bis  zu  den  werthlosesten,  rohesten  scriptores  historiae  Augustae 
steigt  er  hinab,  so  abgeschmackt  sie  an  sich  sind,  so  liefern  sie  ihm 
doch  beitrage ,  um  ein  bild  von  gewissen  perioden  der  geschichte  zu 
gestalten,  es  ist  der  reine  wissenstrieb,  der  ihn  antreibt,  auch  gegen 
autoren,  die  ihm  widerstreben,  einen  anlauf  zu  nehmen. 

Es  ist  nun  interessant,  ein  und  das  andere  urteil  über  die  ge- 
lesenen schriftsteiler  aus  dem  munde  eines  so  hoch  stehenden,  so 
fein  empfindenden,  so  auf  eine  feste  ansieht  hinstrebenden  mannes 
zu  hören. 

Macaulay  liest  dieselben  nicht,  wie  wir  etwa  sie  lesen  würden, 
mit  mühsamem  studium,  alle  Schwierigkeiten  durch  exegese  und 
kritik  hinwegräumend,  die  dem  Verständnis  entgegenstehen,  sondern 
in  raschem  überblick ,  nach  dem  Verständnis  des  ganzen  strebend ; 
lieber  von  dem  gewonnenen  ganzen  aus  wiederholend,  als  von  schritt 
zu  schritt  aufsteigend,  ich  habe,  sagt  er  einmal,  in  den  letzten 
14  tagen  vor  dem  frühstück  3  bücher  des  Herodot  und  4  tragödieen 
des  Aeschylus  gelesen,  ich  bin,  heiszt  es  anderswo,  zur  griechischen 
litteratur  zurückgekehrt  mit  einer  leidenschaft,  die  mich  ganz  in  er- 
staunen setzt,  es  war  mir,  als  ob  ich  nie  zuvor  erkannt  hätte,  was 
eigentlich  ein  geistiger  genusz  sei.    es  ist  eine  weise  des  lesens  und 
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ein  sinn  für  dieselbe,  der  wenigen  unter  uns  bekannt  ist.  es  ist, 
wie  wenn  er  einen  neuen  erdteil  entdeckt  hätte,  dessen  besitz  er 
nun,  ehe  ein  anderer  ihm  zuvorkäme,  sich  ganz  zueignen  müsse, 
er  ist  nicht  zufrieden,  ehe  er  diesen  besitz  bis  auf  das  einzelnste 
und  kleinste  sein  eigen  nennen  kann,  er  hat  von  jugend  auf  ge- 
strebt, die  gegenstände  mit  seiner  subjectivität  in  die  nächste  und 
innigste  Verbindung  zu  bringen ;  er  fragt  auch  jetzt  darnach ,  was 
diese  werke  der  alten  ihm  sind,  ihm  bieten,  welchen  subjectiven 
anforderungen  und  bedürfnissen  sie  genügen,  diese  subjectivität 
des  Urteils  ist  es  gerade,  was  ims  seine  unbefangenen,  rückhalts- 
losen, oft  sehr  scharfen  äuszerungen  so  auszerordentlich  interessant, 
werthvoll  und  belehrend  macht. 

Ich  las ,  sagt  er ,  den  Poenulus  des  Plautus  (auf  einem  Spazier- 
gange); er  ist  amüsant,  aber  es  liegt  doch  in  dem  wesen  des  ehr- 
lichen Plautus  etwas  schwerfälliges  und  unordentliches ,  das  ihn  zu 
einem  ebenso  schlechten  ersatzmann  für  den  attischen  meister  macht, 
wie  es  in  der  fabel  der  esel  für  den  hühnerhund  ist.  man  bemerkt 
dann  und  wann,  dasz  das,  was  er  grob  und  ohne  rechte  Überlegung 
macht,  im  oi'iginal  mit  ausgesuchter  feinheit  und  Zartheit  gemacht 
war.    er  hatte  den  Plautus  viermal  in  Calcutta  gelesen. 

Heute  (1835)  beendigte  ich  die  zweite  lesung  des  Lucrez.  es 
ist  sehr  schade,  dasz  sich  das  gedieht  in  einem  unvollendeten  zustande 
befindet,  die  philosophie  ist  gröstenteils  völlig  werthlos,  aber  in 
der  kraftfülle,  Verständlichkeit  und  mannigfaltigkeit  seiner  erläu- 
ternden ausschmückungen,  in  der  kenntnis  des  lebens  und  der  sitten, 
in  dem  talente  für  Schilderungen,  in  dem  sinn  für  die  Schönheit  der 
auszenwelt  und  in  der  erhabenheit  und  würde  des  menschlichen  ge- 
fühles  hat  er  kaum  je  seines  gleichen  gehabt,  die  Epikureer,  be- 
merkt er  später,  übertreiben  die  Wirkung  ins  ungeheure,  welche 
religiöse  schreckbilder  und  die  furcht  vor  künftiger  bestrafung  auf 
ihre  Zeitgenossen  ausübten,  in  der  absieht,  ihren  meister  auf  ein  hohes 
postament  zu  stellen,  als  den  befreier  des  menschengeschlechts  aus 
einer  schrecklichen  geistigen  Sklaverei. 

Catull,  beendet  am  3  august  1835  (also  in  Calcutta),  ein  be- 
wundernswerter dichter,  kein  lateinischer  dichter  ist  so  griechisch, 
die  einfachheit,  das  pathos,  die  vollkommene  grazie,  welche  ich  in 
den  groszen  athenischen  mustern  finde,  sind  alle  im  Catull  vereint, 
und  in  ihm  allein  unter  den  Römern,  und  später:  Catull  hat  etwas 
—  ich  weisz  nicht,  ob  es  ihm  selbst  oder  einer  gewissen  beziehung 
zu  mir  angehört;  aber  es  gibt  saiten  in  meinem  gemüte,  welche  er 
so  zu  rühren  weisz,  wie  kein  anderer,  die  ersten  zeilen  von  'miser 
Catulle',  und  ein  teil  des  gedichts  'si  qua  recordanti'  machen  einen 
tiefern  eindruck  auf  mein  gemüt,  als  ich  mir  erklären  kann,  sie 
rühren  mich  immer  bis  zu  thränen. 

Martials  verdienst  scheint  mir  nicht  sowol  in  seinem  witze 
als  vielmehr  in  der  reiszend  schnellen  folge  lebhafter  bilder  zu  liegen, 
ich  wünschte,  er  wäre  weniger  widerlich ;  er  hat  viehisch  rohe  stellen 
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wie  Aristophanes.  aber  ein  angenehmer  dichter  ist  er  doch,  aber 
auszer  seiner  Unanständigkeit  ekelt  mich  sein  serviles  und  bettel- 
haftes wesen  an,  für  seine  Stellung  —  er  war  römischer  ritter  — 
gehörte  sich  etwas  mehr  Selbstachtung  oder  wenigstens  deren 
äuszerer  schein,  es  kann  für  einen  angesehenen  mann  in  keinem 
Zeitalter  und  in  keiner  nation  comme  il  faut  gewesen  sein,  fort- 
während um  geld,  kleider  und  leckerbissen  zu  betteln,  und  gegen 
diejenigen,  welche  ihm  nichts  geben  wollten,  ganze  ladungen  von 
Schmähungen  und  schimpfreden  zu  schleudern. 

Sallust  ist  ihm  (1835  —  1837)  ein  guter  schriftsteiler;  die 
einblicke,  welche  er  uns  in  den  zustand  der  parteien  in  Rom  und  in 
die  entsetzliche  demoralisation  der  römischen  aristokratie  thun  läszt, 
sind  voll  von  intei-esse ;  aber  es  klebt  ihm  ein  declamatorton  an,  der 
sich  für  einen  lehrer  der  rhetorik  besser  eignen  würde  als  für  einen 
Staatsmann,  der  groszartige  ereignisse  darstellen  will,  er  setzt  ihn 
dem  Livius  und  dem  Tacitus  nach,  in  bezug  auf  begabung  zur  ge- 
schichtschreibung.  Sallust  ist  später  in  seiner  meinung  gesunken 
wie  Caesar  gestiegen. 

In  seinem  Vellejus  bemerkt  er:  niederträchtiger  Schmeichler! 
alles  in  allem  betrachtet  konnte  er  freilich  selbst  nichts  dafür,  aber 
wie  mag  der  strenge,  scharfe  und  cynische  geist  des  Tiberius  von 
solcher  Schmeichelei  empört  worden  sein,  deren  abwesenheit  er  aber 
doch  wahrscheinlich  bestraft  haben  würde.  Vellejus  erscheint  mir 
wie  ein  merkwürdig  geschickter  verfertiger  von  auszügen.  der 
bischof  von  London  lobt  seinen  stil.  ich  nicht,  man  findet  einzelne 
des  Tacitus  würdige  Sentenzen ,  aber  auch  eine  unermeszliche  masse 
von  bombast,  und  viel  zu  viel  ausrufungen  für  ein  oratorisches,  ge- 
schweige denn  für  ein  geschichtliches  werk.   (1836.) 

Die  mitgeteilten  notizen  sind  zum  teil  aus  den  von  Macaulay 
gebrauchten  exemplaren  entnommen,  die  von  ihm  mit  rand-  und 
schluszbemerkungen  angefüllt  waren,  bei  der  Thebais  des  Statins 
bemerkt  er  häufig  dummes  zeug  oder  plunder!  andere  bemerkungen 
bezeugen  jedoch,  mit  welcher  aufmerksamkeit  er  dies  gedieht  ge- 
lesen hat:  'Gray  hat  diese  stelle  übersetzt',  oder  "^Racine  hat  sich 
hierdurch  anregen  lassen',  oder  'von  Chaucer  vortrefflich  nachgeahmt 
und  in  der  that  weit  übertroffen',  jeder  sieht,  wie  grosz  der  umfang 
seiner  belesenheit  war.  später:  Statius  habe  ich  wieder  gelesen, 
und  schätze  ihn  ebenso  gering  wie  früher. 

In  Senecas  controversen  findet  er  eine  ganze  masse  sorg- 
fältigen und  interessanten  lehrstoffes  und  eine  höchst  verständige 
kritik.  der  jüngere  Seneca  ist  ihm  dagegen  unausstehlich,  sein 
Stil  macht  auf  ihn  ungefähr  denselben  eindruck  wie  der  Gibbons; 
nur  ist  das  affectierte  wesen  bei  Seneca  noch  viel  weiter  getrieben 
als  bei  Gibbon,  seine  werke  sind  nur  aus  einer  masse  mottos  zu- 
sammengesetzt :  es  kommt  kaum  ein  satz  vor,  den  man  nicht  eitleren 
könnte,  aber  ihn  in  einem  striche  wegzulesen ,  ist  gerade  so ,  wie 
wenn  man  zu  mittag  nichts  als  sardellensauce  speisen  wollte,    und 
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gleich  nachher :  Seneca  habe  ich  durchgelesen :  viel  affectiertes  leeres 
zeug  hat  er  zusammengeschmiert.  auch  Valerius  Maximus, 
Florus,  Ampelius,  Aurelius  Victor  liest  er  in  der  weise,  wie 
man  solches  zeug  liest,  etwas  dümmeres  als  der  panegyricus  des 
Plinius  ist  nie  in  einer  universitätskirche  gepredigt  worden,  von 
seinen  briefen  sind  einige  interessant,  gegen  die  naturgeschichte 
des  Plinius  macht  er  einen  heroischen  anlauf ;  aber  nachdem  er  un- 
gefähr ein  viertel  durchgemacht  hat ,  bleibt  er  darin  stecken,  das 
buch  des  Ammianus  Marcellinus  ist  das  im  alten  latein  am 
schlechtesten  geschriebene ;  der  stil  würde  selbst  einem  mönche  des 
zehnten  jh.  zur  schände  gereichen,  dennoch  besitzt  er  viele  der 
wesentlichen  eigenschaften  eines  guten  historikers.  von  den  scrip- 
tores  historiae  Augustae  ist  schon  die  rede  gewesen. 

Lucan  und  Quin  tili  an  sind  ihm  vortretf  liehe  schriftsteiler. 
über  den  ei'steren  äuszert  er  sich  höchst  treffend  (I  463  f.).  wenn 
man  Lucans  alter  in  betracht  zieht,  so  musz  man  zugeben,  dasz  das 
gedieht  ein  auszerordentliches  ist;  es  ist  für  einen  jungen  mann  un- 
gewöhnlich, der  politischen  und  philosophischen  rhetorik  vollständig 
meister  zu  sein,  ich  kenne  keine  declamationen  in  der  weit,  selbst 
die  besten  des  Cicero  nicht  ausgenommen,  welche  einigen  stellen 
der  Pharsalia  gleichkämen,  der  poetische  flug  will  ihm  dagegen 
nicht  gelingen,  der  historische  dichter  musz  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  der  geschichtschreibung  unterordnen,  bei  Lucan  sind 
die  Senatoren  halbgötter,  Pompejus  geht  ganz  in  liebe  zu  seinem 
vaterlande  auf,  Cato  ist  der  abstracte  tugendbegriff,  während  Caesar, 
der  feinste  gentleman,  der  humanste  eroberer  und  der  populärste 
Politiker,  den  Rom  je  hervorgebracht  hat,  wie  ein  blutdürstiger 
wehrwolf  erscheint.  (1836). 

Ovid  durchgelesen,  schreibt  er  zu  Calcutta;  ich  bewundere 
ihn,  aber  ich  langweilte  mich  zu  tode,  ehe  ich  ihn  zu  ende  hatte, 
sein  dreibändiger  Ovid  ist  mit  bemerkungen  bedeckt,  seine  erwai*- 
tungen  von  den  metamorphosen  sind  sehr  getäuscht  (1835),  bei 
nochmaligem  lesen  (1837)  gefallen  sie  ihm  besser,  das  zweite  buch 
ist  bei  weitem  das  beste,  am  nächsten  steht  demselben  die  erste 
hälfte  des  13n  buches.  an  den  heroiden  war  er  übersättigt,  an  den 
aniores  fand  er  viel  gefallen,  die  ars  amatoria  hielt  er  für  Ovids 
bestes  werk,  der  gegenständ  erheischte  nicht  das  vermögen,  das  er 
nicht  besasz:  leidenschaften  zu  erwecken,  die  liebe,  welche  er  in 
ein  System  gebracht  hat,  war  wenig  mehr  als  der  blosze  geschlechts- 
trieb ,  erhöht  durch  die  kunst  des  anzugs ,  der  manieren  und  der 
Unterhaltung,  das  war  ein  vortrefflicher  gegenständ  für  einen  so 
witzigen  und  herzlosen  mann.  —  Die  fasten  werden  ihm  etwas  zu 
lang,  wie  er  mit  ihnen  zu  ende  ist,  hat  er  den  Ovid  satt,  am  ende 
des  dritten  bandes  wiederholt  er :  ich  bin  seiner  herzlich  überdrüssig, 
dennoch  ist  er  ein  wunderbar  geschickter  mann,  aber  er  hat  zwei 
unerträgliche  fehler,  er  will  immer  sein  geschick  zeigen,  und  er 
weisz  nie  ein  ende  zu  finden,    er  ist  eigentlich  mehr  rhetoriker  als 
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dichter,  es  ist  wenig  gefühl  in  seinen  gedichten,  selbst  in  denen, 
die  er  aus  der  Verbannung  geschrieben  hat.  der  ijathetische  effect 
seiner  flehentlichen  bitten  und  jammernden  wehklagen  wird  durch 
die  geistreichen  Wendungen  im  ausdruck  und  durch  die  gelehrten 
anspielungen  beeinträchtigt,  mit  denen  er  seinen  kummer  auszu- 
schmücken und  hervorzuheben  sucht,  er  scheint  ein  ganz  guter 
geselle  gewesen  zu  sein,  etwas  sehr  verliebt  in  die  frauen;  ein 
Schmeichler  und  ein  feigling,  aber  gütig  und  edelmütig,  dabei  frei 
von  neid,  obgleich  ein  litterat,  und  als  solcher  hinlänglich  ein- 
genommen für  seine  litterarischen  leistungen.  bei  den  tristien  kann 
man  einer  Verachtung  sich  nicht  entäuszern,  vermischt  mit  einer 
mitleidigen  wehmut  für  einen  so  hoch  begabten  und  fein  gebildeten, 
aber  zugleich  so  kleinmütigen  und  furchtsamen  mann,  der,  wie  es 
scheinen  dürfte,  ungerechter  weise  in  diese  läge  versetzt  war.  er 
erinnert  an  seine  schicksalgenossen,  Cicero  und  Seneca,  welche  durch- 
weg eine  Ungeduld  und  eine  kleinmütige  Verzagtheit  zeigen,  welche 
ihre  Charaktere  erniedrigen. 

Li  vi  US  liest  er  in  Calcutta  zweimal  mit  dem  grösten  ent- 
zücken und  interesse  und  mit  bewunderung. 

Cicero  hat  offenbar  seiner  natur  von  jeher  zugesagt;  er  masz 
sich  dessen  bewust  gewesen  sein,  was  er  ihm  verdanke,  ich  bin 
eifrig  mit  Cicero  beschäftigt,  schreibt  er  von  Calcutta,  dessen  mora- 
lischer und  intellectueller  charakter  mich  ungemein  interessieren, 
ich  bilde  mir  ein ,  den  ganzen  mann  zu  durchschauen,  das  ist  aber 
ein  zu  viel  umfassender  gegenständ  für  einen  brief.  später:  ich  las 
Cicero  de  divinatione;  das  zweite  buch  ist  vortrefflich,  was  für  ein 
mann  er  war !  zu  denken ,  dasz  alle  die  werke  de  divinatione ,  de 
fato  und  de  officiis  die  fruchte  seiner  musze  während  der  wenigen 
monate  gewesen  sind,  um  welche  er  Caesars  tod  überlebte !  während 
dieser  monate  war  Cicero  der  eigentliche  führer  des  Senates,  und  so 
stark  beschäftigt,  wie  nur  irgend  ein  mann  in  der  republik,  die 
schönste  seiner  reden  im  Senate  (mag  sie  nun  wirklich  gehalten 
worden  sein  oder  nicht)  gehört  jener  zeit  an;  er  scheint  an  der 
spitze  der  geister  zweiten  ranges  gestanden  zu  haben,  ^de  finibus' 
nennt  er  das  beste  seiner  philosophischen  werke,  aus  gleicher  zeit: 
ich  habe  die  briefe  Ciceros  an  Atticus  gelesen,  welche  geschrieben 
waren,  seitdem  Caesar  zu  den  waffen  gegriffen  hatte,  welche  mate- 
rialien  für  die  geschichte !  welch  ein  charaktergemälde ,  das  ernste 
Studien  verdient!  kein  roman  hat  mich  jemals  mehr  interessiert, 
so  oft  ich  sie  auch  gelesen  habe,  erscheint  mir  jeder  satz  wieder  neu. 

Caesar  steht  ihm  sehr  hoch,  seine  Schreibart  zeigt  gesunden 
verstand  und  guten  geschmack  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit, 
er  steigt  auch  als  mensch  mehr  und  mehr  in  meiner  achtung.  er 
stand  auf  der  rechten,  so  weit  als  unter  einer  so  erbärmlichen 
regierung  von  einer  rechten  die  rede  sein  konnte,  er  benutzte  sei- 
nen sieg  mit  rühmlicher  humanität.  Pompejus  hätte  (mochte  er 
nun  dazu  geneigt  sein  oder  nicht)  eine  schreckensherschaft  einführen 
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müssen,  um  der  abscheulichen  aristokratie  zu  willfahren,  zu  deren 
Werkzeug  er  sich  hergegeben  hatte,  de  hello  HisiDaniensi  musz  von 
einem  alten  handfesten  haudegen  geschrieben  sein,  der  als  centurio 
weit  besser  focht  als  er  als  historiker  schrieb,  (c.  1836.) 

Macaulay  ist  voll  bewunderung  für  Tacitus ;  Herodot,  Thuky- 
dides  und  Tacitus  sind  ihm  die  muster  der  geschichtschreibungen, 
die  er,  und  auszer  ihnen  keinen,  bewundert,  wenn  er  Tacitus  neben 
Tkukjdides  liest,  so  tritt  der  erstere  zurück;  er  erhebt  sich  wieder, 
wenn  neben  ihm  etwa  Xenophon  gelesen  wird,  doch  was  sind  sie 
alle  im  Verhältnis  zu  dem  groszen  Athener?  es  ist  kein  prosawerk 
in  der  weit,  welches  ich  so  hoch  stelle  als  das  siebente  buch  des 
Thukydides ,  selbst  die  rede  des  Demosthenes  de  corona  nicht  aus- 
genommen. 

Die  sechs  attischen  schriftsteiler ,  denen  er  den  ersten  x'ang  zu- 
gesteht, sind  Aeschylus  und  Thukydides,  Sophokles  und  Demosthe- 
nes, Aristophanes  und  Plato.  er  nennt  auch  die  anabasis  eines  der 
besten  werke,  welche  uns  das  altertum  hinterlassen  hat,  ein  in  sei- 
ner gattung  vollkommenes  werk,  jenen  sechs  aber ,  die  er  seinem 
neffen,  dem  Verfasser  unseres  buches,  dringend  anemj)fiehlt,  nähert 
sich  keiner. 

Aeschylus  ist  jedem  dichter  des  altertums,  Homer  ausge- 
nommen, unendlich  überlegen,  selbst  Milton  musz  ihm  nachstehen, 
es  ist  mir  unbegreiflich ,  wie  die  alten  kritiker  (Horaz  in  der  ars 
poetica)  ihn  so  tief  stellen  konnten,  er  stellt  auch  den  P  i  n  d  ar  gegen 
ihn  zurück ,  den  er  für  die  jähen  Sprünge  seines  nachahmers  Horaz 
verantwortlich  macht,  in  einem  briefe  an  G.  Trevelyan  (1853)  sagt 
er:  betrachte  besonders  im  Prometheus  die  prächtige  geschichte  des 
Ursprungs  der  künste  und  Wissenschaften,  diese  stelle  zeigt,  dasz 
Aeschylus  nicht  nur  ein  dichter  ersten  ranges,  sondern  auch  ein 
groszer  denker  gewesen  ist.  es  ist  so  brauch,  den  Euripides  einen 
philosophischen  dichter  zu  nennen;  aber  ich  kann  mich  im  Euripides 
auf  nichts  so  philosophisches  besinnen,  wie  es  seine  schnelle  aufzäh- 
lung  aller  entdeckungen  und  erfindungen  ist,  welche  den  civilisierten 
menschen  von  dem  wilden  unterscheiden,  der  letzte  teil  des  Pro- 
metheus ist  ganz  herlich.  Sophokles  steht  Aeschylus  nicht  gleich. 
die  Trachinierinnen  hält  Macaulay  für  sehr  unbedeutend  und  abge- 
schmackt, auch  der  Aiax  sinkt  am  schlusz  von  seiner  höbe  herab. 
der  erste  teil  des  Aiax  ist  wunderbar  schön,  ich  wüste  nicht,  dasz 
die  Seelenkämpfe  der  verwundeten  ehre  je  so  erhaben  zur  anschauung 
gebracht  worden  wären,  aber  das  Interesse  am  stücke  stirbt  mit 
Aiax.  in  den  Streitigkeiten,  welche  folgen,  hat  Sophokles  nicht  so 
viel  erfolg,  als  Euripides  gehabt  haben  würde,  auch  die  lyrischen 
partien  sind  nicht  eben  gut.  im  Oedipus  ist  die  seelenmarter  des 
königs  ganz  unaussprechlich  groszartig,  und  der  zartfühlende  kum- 
mer  um  seine  töchter,  in  welchem  sein  gemüt  endlich  ruhe  findet, 
ist  so  rührend ,  wie  irgend  etwas  im  altgriechischen  drama.  —  Den 
Philoktet  erkennt  auch  Macaulay  als  ein  besonderes  edles  stück  an, 
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das  sich  selbst  aus  den  werken  des  Sophokles  hervorhebe  durch  die 
anmut  und  majestät  des  effects,  der  durch  die  einfachsten  mittel 
hervorgebracht  werde,  es  ist  mehr  Charakter  darin,  als  in  irgend 
einem  andern  griechischen  drama,  zwei  oder  drei  der  besten  Euripi- 
deischen  ausgenommen. 

Macaulay  hat  so  jedes  von  ihm  gelesene  drama  in  seinem  hand- 
exemplar  mit  kleinen  anmerkungen  begleitet,  und  in  epikrisen  hin- 
ter jedem  stücke  über  den  ästhetischen  wert  desselben  sein  urteil 
hinzugefügt,  diese  urteile  sind,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben, 
durchaus  subjectiv,  aber  sie  sind  fast  immer  scharf  und  trffend.  zu- 
weilen widersprechen  sie  jedoch  in  schroflPster  weise  der  hergehenden 
ansieht;  so  wenn  er  Euripides  Orest  für  eins  der  allerscbönsten  dra- 
men  erklärt ,  dem  er  unmittelbar  nach  Medea  und  den  Bakchen  den 
platz  anweist,  beiläufig  bemerkt,  ist  das  rangieren  der  dichter  unter 
einander  und  der  dramen  eines  dichters  eine  lieblingsneigung,  nicht 
blosz  bei  Macaulay,  sondern  in  dem  kreise,  dem  er  angehörte,  und 
wird  vielfach  als  ein  gegenständ  der  discussion  und  Unterhaltung 
erwähnt,  aus  den  deutschen  briefen  über  englische  erziehung 
schliesze  ich  fast,  dasz  die  neigung  zu  dieser  rangierung  im  eng- 
lischen Charakter  liege. 

Unter  den  historikern  ist  Thukjdides  der  erste  aller  Zeiten. 
Herodot  ist  in  vielen  beziehungen  ein  bewunderungswürdiger 
künstler;  aber  ohne  zweifei  ist  die  anordnung  seines  Werkes  fehler- 
haft. Diodor  von  Sicilien  ist  ihm  ein  stupider,  langweilig  er- 
zählender, leichtgläubiger  alter  esel;  aber  dennoch  wünscht  er,  dasz 
wir  mehr  von  ihm  hätten. 

Den  Demosthenes  liest,  er  (Calcutta)  mit  Interesse  und  un- 
beschreiblicher bewunderung;  er  hat  ihn  dort  zweimal  gelesen,  er 
gedenkt  sich  demnächst  in  Isokrates  zu  vertiefen,  und  dann  zu 
Lysias  überzugehen.  Isokrates  steigt  nicht  in  seiner  Wertschätzung, 
dasz  für  einen  mann  wie  Macaulay  Plutarch  trotz  seiner  unge- 
nauigkeiten  und  romanhaften  erdichtungen  durch  die  naivetät  seiner 
erzählungen  und  durch  die  köstliche  kunst  zu  erzählen  ein  lieblings- 
schriftsteller  sein  muste ,  ist  erklärlich,  ebenso  weisz  er  Lucian, 
seinen  humor,  seine  attische  grazie,  zu  einer  zeit,  wo  die  römische 
litteratur  bereits  in  schmutz  und  geschmacklosigkeit  versunken  war 
oder  versank,  nach  verdienst  zu  schätzen.  Plutarch  und  Lucian 
sind  ihm  durch  die  art  und  weise  wie  sie  zeiten  und  ideen  beleben, 
und  durch  ihren  sinn  für  concretes  und  ihren  erfinderischen  geist 
durchaus  congenial.  (I  448.) 

Macaulay  hatte  schon  in  Cambridge  den  Baco  studiert,  wir 
dürfen  wbl  hinzufügen :  und  die  übrigen  groszen  englischen  philo- 
sophen;  bei  alledem  ist  er  keine  philosophische  natur;  er  ist  es  wenig- 
stens nicht  in  dem  sinne,  wie  wir  das  wort  nehmen,  seine  richtung 
gieng  auf  die  wirklichen,  lebendigen  Verhältnisse  des  lebens ,  auf 
die  gegensätze  desselben,  auf  das  pro  und  contra,  auf  die  debatte, 
in  der  die  gegensätze  aufeinanderstieszen  und  sich  bekämpften  und 
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ihr  recht  behaupteten,  das  war  die  Sphäre,  in  der  er  sich  eigentlich 
wohl  fühlte,  ja,  es  war  ein  Oppositionsgeist  in  ihm,  der  ihn  reizte, 
so  wie  eine  ansieht  ausgesprochen  war,  sofort  für  die  entgegen- 
gesetzte partei  zu  nehmen,  der  kämpf,  hätte  man  sagen  können, 
war  ihm  lieber  und  wichtiger  als  das,  wofür  er  kämpfte,  wäre  diesem 
Oppositionsgeiste  nicht  eine  feste  politische  Überzeugung,  eine  grosze 
keuschheit  der  gesinnung  (mit  welcher  Verachtung  S23richt  er  z.  b. 
von  den  Ephesiaca  des  jüngeren  Xenophon)  und  eine  vollkommene 
kindlichkeit  im  verkehr  mit  seinen  verwandten  beigemischt  gewesen, 
ein  philosophischer  geist  jedoch  war  er  nicht.  Kant  (in  der  eng- 
lischen Übersetzung)  war  ihm  unverständlich,  er  bewundert  zwar 
Plato,  auch  da,  wo  er,  wie  er  sagt,  am  absurdesten  ist,  er  bewundert 
die  schärfe  und  ausdehnung  des  Verstandes,  die  schon  an  sich  ein 
phänomen  ist;  aber  in  der  that  bewundert  er  mehr  die  exteriora  des 
Plato,  als  das  innere  seiner  philosophie :  die  einleitungen  zum  Phae- 
drus,  zum  Lysis,  vor  allem  zum  Protagoras  mehr  als  die  gedanken 
des  dialogs,  die  einheit  und  die  tendenz,  mehr  den  stil  als  die  Schlüsse 
und  die  beweise.  Plato  culrainiert  in  seinem  talent  für  die  erzählung 
und  Schilderung,  in  seiner  rhetorik,  in  seinem  humor  und  seinem 
ausgezeichneten  Griechisch.  Sokrates  findet  wenig  beifall;  Plato  kam 
bei  ihm  gleichfalls  mehr  und  mehr  in  Ungnade,  auch  bei  Aristo- 
teles ist  er  Über  die  politik,  wie  es  scheint,  nicht  weit  hinaus- 
gekommen, allerdings  waren  diese  Sachen  mit  seiner  oben  erwähn- 
ten methode  des  lesens  nicht  wohl  zu  vereinen. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  glauben  wollte ,  seine 
lectüre  sei  oberflächlich  und  flüchtig  gewesen  und  habe  sich  mit 
einer  genuszreichen  aneignung  des  gelesenen  begnügt,  sein  streben 
war  über  den  genusz  hinaus  auf  eine  umfassende,  völlig  zu  eigen 
gewordene  kenntnis  des  litterarischen  altertums  gerichtet;  er  wollte 
nicht  als  dilettant  aussuchen  und  in  diesem  vorzüglichen  genieszen; 
er  wollte  auch  das  mittelmäszige  und  schlechte,  rohe,  gemeine  kennen 
lernen  und  über  alles  gelesene  sich  ein  eigenes,  begründetes  urteil 
verschaffen,  ein  werthschätzendes,  rangierendes  urteil,  wie  wir  oben 
gesagt  haben,  er  las  überall  denkend,  urteilend,  schätzend,  die 
von  ihm  gebrauchten  exemplare  geben  von  seiner  genauigkeit  be- 
weise, in  den  correcturen,  in  der  interpunction ,  in  den  randbemer- 
kungen,  in  den  scharfen,  zum  teil  vielleicht  verfehlten,  immer  aber 
interessanten  epikrisen.  diese  epikrisen  sind  es  besonders,  welche 
den  von  natur  ausgezeichnet  begabten,  durch  Studien  und  leben  ge- 
bildeten kritiker  überall  erkennen  lassen. 

Es  geschieht  jedoch  auch ,  dasz  Macaulay  in  das  philologische 
hineingeräth.  ich  habe,  sagt  er  einmal  (1851),  14  bücher  der 
Odyssee  hinter  einander  gelesen,  während  ich  nach  Worcester  hin 
und  zurück  gieng.  (Macaulay  besasz  die  kunst,  im  gehen  zu  lesen, 
auch  in  den  belebtesten  sti'aszen  Londons.)  ich  habe  so  manches 
über  den  alten  meister  zu  sagen,  ich  bewundere  ihn  mehr  als  je; 
aber  dennoch  bin  ich  darüber  im  klaren,  dasz  die  Iliade  ein  stück 
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mosaikarbeit  ist,  das  sehr  geschickt  lange  nach  seiner  zeit  aus  ver- 
schiedenen seiner  lieder  zusammengesetzt  ist,  hier  und  da  mit  frag- 
menten  tiefer  stehender  sänger.  ein  anderes  beispiel  ist  in  einem 
briefe  an  hrn.  Ellis.  es  ist  bekannt,  dasz  Hasdrubal  aus  Metaurus 
durch  die  Vereinigung  des  Nero  mit  Livius  besiegt  v^^urde.  alles 
licht  fällt  bei  der  erzählung  des  Livius  auf  Nero ;  Livius  tritt  gegen 
ihn  ganz  in  den  schatten,  vor  der  Augusteischen  zeit  ist  von  dieser 
glorie  des  Nero  keine  spur  zu  finden,  diese  darstellung  des  ruhm- 
reichen ereignisses  ist  eine  Schmeichelei  des  Neronischen  hauses, 
Livius  war  in  der  that  der  hauptacteur  und  der  rühm  des  tages  ge- 
hörte ihm,  nicht  Nero.  (I  477.) 

Was  ist  nun  der  langen  rede  kurzer  sinn? 

Dasz  all  unser  philologisches  getriebe  keinen  sinn  hat,  wenn 
wir  es  nicht  dahin  bringen,  dasz  auch  andere  gebildete  männer 
auszer  uns  Schulmännern ,  ähnlich  wie  Macaulay,  die  alten  zeit  ihres 
lebens  lieb  behalten,  und  von  den  andern  geschäften  und  Interessen 
zu  ihnen  sich  wenden,  und  an  der  beschäftigung  mit  ihnen  sich  jung 
erhalten,  es  ist  der  kümmerlichste  gesichtspunct,  die  werke  der 
alten  als  ein  bildungsmittel  für  die  jugend  zu  betrachten. 

'Dasz  ich  die  alten  nicht  hinter  mir  liesz,  die  schule  zu  hüten.' 


(31.) 

GkIECHISCHE     SCHULGRAMMATIK    AUF     GRUND    DER   ERGEBNISSE    DER 

vergleichenden     sprachforschung     bearbeitet     von    dr. 
Ernst    Koch,    Professor  an  der  k.  s.   landesschule   zu 
Grimma,    vierte  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1876. 
(schlusz.) 

Die  moduslehre  hat  durch  reception  der  Akenschen  sätze 
eine  sehr  klare  und  praktische  fassung  erhalten,  und  unbedenklich 
wird  man  diese  partie  zu  den  gelungensten  rechnen  können,  hier 
ist  auch  im  hinblick  auf  die  ungemeine  Wichtigkeit  der  moduslehre 
die  ausführlichkeit  ganz  am  platze.  —  In  §  104 ,  1  dürfte  anm.  1 
dem  Schüler  ziemlich  unverständlich  sein,  da  ihm  die  Akensche 
hypothese  über  den  Irrealis  nicht  bekannt  ist.  (übi'igens  ist  die  be- 
deutung  des  augments  als  zeichen  der  Vergangenheit  hier  zum  fünf- 
ten male  erwähnt!)  —  §  105,  3,  s.  252  erwartet  man,  da  der  verf. 
einmal  den  conjunctiv  mit  dv  als  eine  form  des  urteilssatzes  mit  an 
die  spitze  gestellt  hat,  wenigstens  ein  beispiel  dafür;  statt  dessen 
stehen  nur  drei  beispiele  ohne  av.  was  soll  denn  überhaupt  diese 
ausdrückliche  erwähnung  oben,  und  was  sollen  die  beispiele,  für  die 
oben  keine  form  angegeben  ist?  ich  erwähne  für  diesen  conjunctiv 
mit  dv  oder  (häufiger)  Kev:  A  137.  324.  £  235.  TT  129.  T  54. 138. 
417.  A  387.  433.  X  505.  Q  655. 
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Zu  s.  253,  4  a  ist  zu  bemerken,  dasz  als  modus  adhortativus, 
wenigstens  bei Demosthenes,  fast  stets  der  conjunctiv  aoristi  steht  : 
eHeidcuüiuev  *X1II  28.  XXII  47.  XXIV  160.  XLIII  75;  cpepe  br) 
eEeidcujMev  XX  62;  cKeipuDiaeea  XX  19.  20.  XXIII  130;  e%ev 
XXI75.  XXIX40;dvTieuu)aevXIX142.  XXI  147;  Troir|CUJfievXX21; 
buj|uev  LVII  27;  allen  diesen  stellen  steht  nur  gegenüber  XVI  25 
qpuj^ev  Ktti  cu)LiTTpdTTUj)aev  —  Kai  —  dSnju|uev  —  \x\\  rrpouijueGa. 
dasselbe  ist  ausnahmslos  beim  singular  der  fall:  qpepe  hx\  emai 
XIX  169.  234;  —  beiHuj  XX  26.  XLV  29 ;  —  dTTobeiHiu  XXX  25  ;  — 
embeiguj  *LII20;  —  dvaTvOu  XVIII  267;  —  UTTOMvncuu  XXII  60; 
—  TTapdcxuj)Liai  *LIX  55.  vorwiegend  ist  der  aorist  aucb  beim 
dubitativus:  eiTTUJ  KeXeueie  IX  46;  —  ßouXecee  XXII  67.  69. 
XXIV  174.  176;  Güu  ßouXecee  XIV  27;  ßouXei  Güu  XVIII 180  (auch 
Aesch.  m  163);  TTÖeev  Xdßuu  XXXIII  37;  xi  xpncu))aai  XXXIV  46; 
Ti  Ypdipuj  —  x^picoiiiiai  III  22;  —  TTapdcxuujaai  XIX  240;  —  dcpe- 
Xiju|ue0a  XX  8.  83;  eiceXe^iuev  XXXIV  43;  oft  die  dritte 
person:  Ti  eiTrri  XXI  197;  —  KaiabeixOr]  XX  117;  eiia  TreicGüu- 
civ  Ktti  dvabegujVTai  XXII  64;  li  TTOirjCUJCi  XXIX  37;  dasselbe  ist 
der  fall,  wenn  derselbe  abhängt  von  ou  (|ufi)  e'xu)  oder  (2  mal) 
dTTOpuj:  —  TTUJC  dTTaivecuj  XX  143;  —  eTTibuj  XL  56;  —  XP^- 
cuj|iiai  *XLII  15;  dTTopu)  xi  iuvTiceüu  XVIII  129;  —  eiTTUJ  *LX  15; 
xiva  —  eveTKUJ  ckottüjv  oux  op^  *LXI  10;  ttoi  qpuYUJ  Aesch.  III  209  ; 
ouK  e'xei  ö  XI  emr)  *VII  36;  —  Xdßri  XIX  266;  xP^cuuvxai  *LIX 
98;  rjpovxo  iröxepov  eEriTHCUJVxai  —  r\  Kai  cu)aßouXeucujci  *XLVII 
68;  ou  qpnceic  e'xeiv,  ö  xi  eiTtrjC  XIX  120;  ttoT  qpuTV)  Aesch.  III 
209;  ei  buj  II  64.  68;  ei  KaXeci]  III  202;  öttoi  xpdTTuuvxai  Thuk. 
III  112,  6;  6tx\]  KttGopiLiicuJVxai  IV  13,  3;  ouk  eixov  ö  xi  eiKdcuici 
V  65,  5.  dagegen  steht  im  präsens  der  dubitativus  nur  Dem.  IX 
18  cpcu;  XVIII  315  —  Kpivuj)aai  Kai  Geujpüu|uai;  XXIX  34  —  qpuj- 
juev;  IX  70  xi  7T0ia)|uev;  XIV  36  qpoßuüjLieGa ;  XIX  88  —  cpfj,  und 
oux  £^€i  Ti  ^^Tll  XIX  336.  der  gebrauch  des  aorists  ist  also  derart 
überwiegend,  dasz  eine  dies  bezeichnende  bemerkung  erforderlich 
erscheint,  aucb  erscheint  die  beschränkung  auf  die  erste  \).  im 
hinblick  auf  die  angeführten  stellen  nicht  in  dem  bezeichneten  grade 
gerechtfertigt.  —  Zu  ft  anm.  notiere  ich  Aesch.  III  209  ouk  ecxiv 
ÖTTOi  dvaTTxrjCojuai. 

Zu  s.  254^  anm.  1  führe  ich  als  beispiel  aus  Demosthenes  noch 
an  XVIII  64  fibeujc  dv  epoijuiriv ,  xf|c  Tioiac  )aepiboc  TevecGai  xr]V 
TTÖXiv  eßouXex'  dv,  —  'er  wol  wünschte';  XLV  19  biaGr|Kac 
ejiapxupricav ,  ibc  dv  )LidXicG'  oi  biKacxai  xauxriv  biaQriKtiv  eTti- 
cxeucav  xou  naxpöc  eivai. 

Auch  zu  nr.  6,  modus  optativus,  erinnere  ich,  dasz  dieser  modus 
bei  Demosthenes  ausnahmslos  im  aorist  steht;  gegenüber  vikujti 
nemlich  IV  51  steht  der  aorist  in  positiven  sätzen  III  36.  IX  76. 
XVIII  267.  XXI  48.  XXVIII  20.  ^'XLII  1.  =*^LV  24.  LVII  57;  in 
negativen  und  zwar  in  der  phrase  \xr\  Yevoixo  VI  37.  IX  65.  *X  16. 
XV  21.   XIX  285.   XXI  209.   XXIII  75.    *XXV  30.  31.  75.  95. 

N.  jaliib.  f.  phil.u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  9.  30 
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XXVII  67.  XXVIII  21.  XXXVI  49.  XL  56;  sonst  noch  XVIII  324, 
XX  109.  164.  XXV  96;  ebenso  in  der  correlation  oute  —  Mr|Te  und 
umgekehrt  VIII  51.  68.  *X  27.  XIX  149.  XXV  86.  dazu  bemerke 
ich,  dasz  diese  Wunschsätze  meist  relativisch  an  das  vorhergehende 
angeknüpft  sind  und  daher  immer  der  einleitenden  partikel 
entbehren. 

Die  bemerkung  in  nr.  7,  dasz  das  präteritum  mit  ctv  nur  in  ur- 
teilssätzen  vorhommen  könne ,  denen  ein  bedingungsnebensatz  bei- 
gegeben sei,  ist  zwar  richtig,  gilt  aber  doch  in  gleichem  sinne  auch 
vom  potentialis  (und  dem  Homerischen  conjunctiv  mit  av  oder  Kev), 
also  von  allen  selbständigen  sätzen  mit  dv.  dasz  der  potentialis 
viel  selbständiger  ist  und  ungleich  häufiger  ohne  den  condicional- 
satz  steht,  ist  zwar  richtig,  aber  das  ist  doch  nur  ein  quantitativer, 
kein  qualitativer  unterschied;  denn  av  ist  es,  das  den  bedingungs- 
satz,  sei  es  ausgesprochen,  sei  es  nur  gedacht,  unbedingt  fordert, 
es  dürfte  sich  daher  folgende  fasssung  empfehlen:  'das  präteritum 
mit  av  als  modus  der  nichtwirklichkeit  steht  in  der  regel  als  nach- 
satz  zu  einem  condicionalsatz;  jedenfalls  ist  stets  ein  solcher  dazu  zu 
denken,    vgl.'  usw. 

Beim  präteritum  ohne  dv  (nr.  8)  stehen  alle  drei  formen  des 
Singulars  von  UjqpeXov  und  der  schüler  wird  dadurch  zu  dem  glau- 
ben verleitet,  als  gäbe  es  weiter  keine  form;  ich  erwähne  daher 
wenigstens  für  die  dritte  pl.  Dem.  XVIII  288. 

§  106,  1  heiszt  es  über  die  modalität  der  verba  des  müssens, 
nachdem  vom  deutschen  und  lateinischen  gesprochen  worden  ist: 
'der  Grieche  steht  gewissermaszen  in  der  mitte',  hoffentlich  wird 
dieser  mehr  als  gewagte  ausdruck  nicht  wieder  erscheinen !  —  Zur 
anm.  erwähne  ich  Thuk.  I  74,  4. 

§  107  sind  die  ausdrücke  'welche  ein  urteil  enthalten  —  ein 
begehren  ausdrücken'  nicht  glücklich;  vielleicht  besser:  'fragen, 
auf  welche  mit  einem  Urteilssatze  — •  begehrungssatze  ge- 
antwortet wird.' 

Während  ich  die  moduslehre  in  selbständigen  sätzen  zu  den 
glücklichsten  partien  des  buches  rechne,  erscheint  mir  die  darstel- 
lung  der  modi  in  nebensätzen  für  den  schüler  viel  zu  breit,  nach 
dem  notwendigen  paragraphen  über  den  optativus  orationis  obliquae 
folgt  nach  einander  die  darstellung  der  modi  in  abhängigen  aussage- 
sätzen,  in  indirecten  fragen,  in  finalsätzen,  folgesätzen,  bedingungs- 
sätzen,  causalsätzen,  concessivsätzen ,  relativsätzen  und  temporal- 
Sätzen,  welche  den  beschlusz  machen,  es  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dasz  verf.  diese  reihenfolge  aus  einem  pädagogischen  gründe  ge- 
wählt hat,  nemlich  um  vom  einfacheren  und  leichteren  zum  compli- 
cierteren  und  schwereren  vorwärts  zu  schreiten,  es  ist  ferner 
zuzugeben,  dasz  dieses  capitel  für  den  grammatiker  zu*  den  aller- 
schwierigsten  gehört,  auch  musz  ausdrücklich  anerkannt  werden, 
dasz  die  einzelnen  abschnitte  an  sich  klar  und  übersichtlich  sind, 
welche  schule  aber  ist,  ich  weisz  nicht  soll  ich  sagen  so  unglücklich 
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oder  so  glücklich  —  mir  scheint  das  erstere  der  fall  zu  sein  — ,  dasz 
der  lehrer  dieses  capitel  in  dieser  ausführlichkeit  durchnehmen 
kann?  und  wenn  er  es  gethan,  werden  dann  die  schüler  wirklich 
dieses  gebiet  übersehen?  ich  möchte  das  doch  sehr  bezweifeln! 
und  doch  musz  der  schüler  notwendig  eine  übersieht  bekommen; 
denn  hier  ist  es  nicht,  wie  z.  b.  bei  der  ganzen  lehi-e  vom  gebrauch 
des  nomens,  insbesondere  bei  der  casuslehre,  genügend,  dasz  der 
schüler  einzelne  paragraphen  lerne  und  kenne ,  ohne  dasz  er  deshalb 
den  ganzen  gebrauch  der  einzelnen  casus  vollständig  kennen 
müste,  sondern  hier  ist  die  Übersicht  über  das  ganze,  das  modus- 
system,  möchte  ich  sagen,  unerläszlich ,  um  den  einzelnen  fall  klar 
zu  erkennen  und  richtig  übersetzen  zu  können,  und  erscheint  es  so 
natürlich,  das  ganze  nach  den  arten  der  nebensätze  zu  ordnen,  so 
wird  doch  auch  hier  manches  zusammengehörige  zerrissen  und  die 
Übersicht  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  ebenso  wird 
es  nötig,  dieselben  regeln  bei  den  verschiedenen  arten  von  Sätzen 
immer  zu  wiederholen;  man  vgl.  z.  b.  die  paragraphen  über  die  ab- 
hängigen aussagesätze ,  fragesätze,  causalsätze  und  die  eigentlichen 
relativsätze.  es  ist  jedenfalls  unerläszlich ,  der  darstellung  der  ein- 
zelnen nebensätze  eine  Übersicht  über  das  ganze  vorauszuschicken 
oder  auch  (vielleicht  noch  besser)  folgen  zu  lassen,  so  lange  dies 
nicht  der  fall  ist,  musz  der  lehrer  neben  der  grammatik  noch  einen 
syntaktischen  abrisz  haben  oder  die  ihm  geeignet  erscheinende  Über- 
sicht dictieren  —  beides  auskunftsmittel ,  die  die  erwägung  nahe 
legen ,  ob  man  dann  überhaupt  noch  eine  syntax  neben  dem  abrisz 
zweckmäszig  gebrauchen  könne,  es  ist  dies  der  wärmste  wünsch, 
den  ich  dem  für  wünsche  in  lobenswerther  weise  zugänglichen  verf. 
ans  herz  lege. 

Nicht  glücklich  scheint  mir  auch  die  unmittelbare  anwendung 
der  bezeichnungen  urteilssätze  (mit  dem  dann  gelegentlich  die  be- 
zeichnung  'aussagesätze'  wechselt)  und  begehrungssätze  auf  die 
nebensätze;  dann  hätte  man  wenigstens  die  vorausschickung  einer 
gruppierung  der  nebensätze  nach  diesem  gesichtspuncte  erwartet, 
die  letzte  bemerkung  würde  z.  b.  gleich  dazu  beitragen,  dasz  der 
schüler  §  108,  2,  der  mindestens  misverstanden  werden  kann ,  rich- 
tig verstehe. 

In  der  Vorbemerkung  zu  §  109  heiszt  es:  '(über  das  für  uns 
Deutsche  überflüssige  ou  in  sätzen  mit  ÖTi  und  die  nach  leugnen 
usw.  siehe  §  130,  13)'.  hierzu  ist  zu  bemerken,  dasz  der  verf.  das 
deutsche  meint,  indem  er  vom  griechischen  spricht;  denn  nach 
den  genannten  verbis  steht  ja  weder  ein  satz  mit  ÖTi  oder  ibc,  noch 
die  negation  oü.  man  darf  also  hierfür  einen  geschickteren  ausdruck 
erwarten. 

S.  261  erwartet  man,  dasz  in  der  Übersicht  bei  eirrev  ÖTi 
^Tteivri  auch  der  vorher  schon  besprochene  optativ  ÖTi  TreiVLurj  mit 
genannt  werde. 

Oux  ÖTI  kommt  u.  a.  auch  noch  vor  Dem.  XXIV  7  efui  h'  ei 
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KaTuOpöiucev  eKeivoc  f^v  ett'  eV  ri\0ev  oböv,  oüx  öxi  tijuv  övtujv 
dTrecTepri|ur|v ,  äW  ovb'  av  eZriv;  Thuk.  II  97,  6  Tauiri  be  ctbü- 
vata  eHicoöcGai  oüx  öti  ict  ev  irj  Euptunri  dXX'  oub'  ev  xr)  'Acia 
eOvoc  usw.  )Liri  öti  findet  sich  u,  a.  Dem.  XXI  75.  XXIX  23. 
XXX  20.  21.  XXXIII  25.  34.  XXXIV  14.  XXXVI  39.  41;  oux 
Ö7TUJC  VI  9.  X41.  XVIII  131.  XIX  265.  XXI  11.  XXIH  131. 
XXXVI  45.  XXXVII  35.  LIV  22.  während  aber  jaf]  öti  und  oux 
ÖTTUJC  nicht  selten  sind,  findet  sich  bei  Demosthenes  jur]  ömuc  an- 
scheinend gar  nicht. 

§  111  ,  2  ist  wol  die  zweite  hälfte  von  'der  abhängige  satz'  an 
zu  streichen;  ebenso  ebd.  3.  —  Ebd.  5,  anm.  3  ist  wol  zu  sagen: 
' —  ÖTTUJC  pr]  oder  bloszes  )Lir|  mit  conjunctiv  oder  — '. 

Zu  den  verbis  timendi  erwähne  ich  noch  Dem.  IX  75  beboiKa 
ö TT UL) c  jLi r]  TTttvG'  äjia  —  ttoicTv  f^Tv  dvdYKri  Tevricexai.  mehrere 
stellen  mit  UJC  und  ottuuc  hat  Nauck  zusammengestellt  zu  Soph.  El. 
1309,  —  Ferner  Thuk.  III  53,  2  cpoßou)ite9a  ^x]  fi|aapTr|Kafaev  (wo 
Classen  qpoßticGai  durch  cuv  cpößLU  fiYeTc0ai  interpretiert),  und 
Dem.  XIX  99  beboiKa  ixi]  XeXiiGaiuev;  auch  Soph.  El.  584  eicöpa 
|Lifi  TiÖTiC  (einige  auch  ebd.  581).  —  Ebd.  2,  anm.  2  ist  nicht  gut 
gefaszt.  bei  den  folgesätzen  ist  gesagt,  dasz  sich  dieselben  mit 
UJCTe  und  dem  indicativ  selbständig,  mit  dem  Infinitiv  aber  nicht 
selbständig  hinstellen  lassen;  denn  letzterer  sei  nur  um  des  haupt- 
satzes  willen  da.  aber  beide  lassen  sich  nicht  hinstellen,  sondern 
stehen  schon  in  der  bezeichneten  weise  vermöge  ihrer  modalität 
da.  auch  wird  der  Infinitiv  unendlich  oft  gebraucht,  wo  die  hand- 
lung  wirklich  als  folge  eintritt,  während  der  verf.  sagt,  dasz  dann 
der  indicativ  stehe ;  man  vgl.  aus  dem  ersten  buche  des  Thukydides 
12,  1  (und  Classen).  49,  7.  50,  3.  54,  2.  91,  4.  während  also  der 
Lateiner  die  eigentlichen  consecutivsätze  immer  in  den  conjimctiv 
setzt,  setzt  sie  der  Grieche,  wenn  er  betonen  will,  dasz  die  folge 
wirklich  eingetreten  ist,  oft  in  den  indicativ;  er  kann  aber  auch 
in  diesen  fällen  stets  den  Infinitiv  setzen.  —  Dasz  ou  bei  diesem 
Infinitiv  häufig  sei,  ist  wol  etwas  zu  viel  behaujatet. —  Nach  eqp"  iL 
und  ecp'  iIitc  steht  zwar  regelmäszig,  aber  nicht  immer  der  Infinitiv ; 
nach  letzterem  folgt  das  futurum  Thuk.  I  103,  1 ,  nach  ersterem  der 
potentialis  Dem.  LVI  42,  futurum  Thuk.  I  113,  3.  126,  11.  IV 
30,  4. 

Die  bedingungssätze  sind  sehr  glücklich  behandelt  und 
geben  zu  keinerlei  ausstellung  anlasz.  nur  bei  2  a  möchte  ich  im 
zweiten  absatz  die  zweite  hälfte  (imperativ  im  nachsatz)  herauf- 
genommen wissen  in  den  ersten  absatz,  die  erste  hälfte  aber  (nach- 
satz potentialis)  wie  früher  in  die  anm.  verwiesen  sehen;  denn  bei 
den  rednern  und  Thuk.  ist  dieser  gebrauch  nicht  eben  häufig ;  verf. 
führt  nur  beispiele  aus  Xenophon  an.  —  Die  anm.  1  ^u  4  ist  meines 
erachtens  für  den  schüler  von  keinem  werthe;  der  schlusz  über 
ecxov  aber  ist  nach  zu  berichtigen. 

Zu  §  114:  B  verweise  ich  kurz  auf  Behdantz,  index  zu  Dem. 
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als  beispiel  für  ei  mit  irrealis  vgl.  Dem.  XV  16  OUK  oTb'  €1  ttot'  av 
€u  (ppovficai  Ti9eXf|cav,  und  *L  67  ei  Toivuv  av  ejuoi  töt€ 

üeber  die  causalsätze  s.  o.  bei  2  konnte  noch  bemerkt  wer- 
den, dasz  .sich  auch  temporalsätze  finden,  zumal  da  in  der  note  dafür 
ein  anhält  gegeben  ist;  vgl.  Dem.  XVIII  291  ladXicx'  dÖau/iaca,  öre. 

Bei  den  concessivsätzen  ist  eine  Scheidung  gemacht 
zwischen  denjenigen,  die  sich  an  die  bedingimgssätze  und  denen, 
die  sich  an  die  causalsätze  anschlieszen,  und  gesagt,  dasz  erstere  im 
deutschen  mit  'wenn  auch,  selbst  wenn',  lat.  ctsi,  etiam  si,  letztere 
mit  *da  doch,  obgleich',  lat.  cum,  quamquam  eingeleitet  wür- 
den, diese  Scheidung  ist  wol  für  eine  schulgrammatik  zu  spitzfindig; 
meist  wird  man  diese  conjunctionen  im  deutschen  und  lateinischen 
promiscue  gebrauchen  können ,  und  bei  Cäsar  findet  sich  z.  b.  nie- 
mals quamquam,  sondern  meist  etsi. 

Die  hypothetischen  relativs  ätze,  §  117,  5,  konnten, 
nachdem  die  bedingungssätze  schon  erörtert  worden  sind,  erheblich 
gekürzt  werden,  aber  zweckmäszig  war  es,  an  der  spitze  eine  über- 
sieht über  die  Verwendung  der  relativ^sätze  vorauszuschicken;  auch 
war  hier  der  ort,  etwas  über  öc  und  ÖCTIC  zu  sagen,  da  das  s.  168, 
anm.  1  erwähnte  nicht  zureichend  ist.  letzteres  findet  sich  stets 
nach  negativen  sätzen;  in  Vordersätzen,  besonders  mit  av,  ist  es 
fast  ==  quicumque,  nur  etwas  schwächer.  —  Bei  den  hypothetischen 
relativsätzen  war  auch  in  einer  note  zu  erwähnen,  dasz  av  beim 
relativum  bisweilen  fehlt;  Thuk.  III  43,  5.  VI  25,  1,  wie  zu  §  118, 
4  a  von  den  temporalsätzen  richtig  bemerkt  ist. 

Recht  gut  sind  endlich  auch  die  temporalsätze  behandelt, 
ein  zum  teil  besonders  schwieriges  gebiet,  die  anordnung  des 
ganzen  ist  klar  und  übersichtlich  und  es  sei  nur  erlaubt  folgende 
erinnerungen  und  ergänzungen  zu  machen. 

In  der  Vorbemerkung  hätte,  wenigstens  in  klammern,  auch 
reiUC  mit  aufgeführt  werden  sollen,  das  mit  präteritum  steht  Dem. 
*X  74.  XIV  36.  XIX  326.  XXIII 108;  mit  av  und  conjunctiv  II  21. 
XXI  16.  XXIV  63  f.  (in  einem  vÖMOc).  80.  81.  *XXV  70.  LVI  14; 
mit  Optativ  XXIX  43.  —  Die  Übersetzung  von  ujc  öv  mit  utcunque 
(nr.  2  anm.)  ist  ungenau ;  denn  utcunque  kann  griechisch  nur  ottuuc 
av,  ÖTTUucouv  (Dem.  XX  158.  *XXV  55),  OTTuucbriTroTe  (III  7.  XVIII 
261),  ÖTTiUTOioOv  (XXXV  6)  heiszen. 

Mit  dem  conjunctiv  ohne  av  findet  sich  besonders  ^e'xpi  oij  bei 
Thukydides;  vgl.  III  28,  2.  IV  16,  2.  41,  1.  46,  3;  bloszes  ou  IV 
17,  2;  vgl.  daselbst  Classen. 

Ausführlich  handelt  verf.  über  irpiv.  da  sich  über  diese  con- 
junction  selbst  bei  Kühner  und  Krüger  noch  unzureichende  angaben 
finden,  so  will  ich  den  gebrauch  dieser  conjunction  sowie  des  mit 
ihm  verwandten  irpÖTepov  fj  bei  den  rednern,  Thukydides  und 
Herodot  hier  zusammenstellen. 
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A.  Nach  positiven  Sätzen  steht  rrpiv  regelmäszig 
mit  dem  infinitiv.  dieser  gebrauch  ist  nicht  eben  selten ,  ver- 
hältnismäszig  am  häufigsten  bei  Isaios,  18,  und  bei  Aeschines,  19 
mal;  sonst  z.  b.  Isokr.  IV  87.  116.  141.  157.  rrpiv  fj  mit  inf.  findet 
sich  nur  Ps.-Lys.  VI  11.  sehr  selten  steht  nach  positiven  Sätzen 
das  verbum  finitum.    so  findet  sich 

a)  der  indicativ  und  zwar  aoristi  Thuk.  I  51,  2  (siehe 
Classen).  VIII  105,  2.  Aesch.  I  64;  meist  mit  hx\:  Thuk.  in  29,  1. 
104,  6.  VII  71,  4;  imperf.:  I  118,  2,  undpräs.:  VII  39,  2,  beide 
mal  mit  br| ; 

h)  der  conjunctiv  mit  av:  Lys.  XXII  4  aicxpöv  fiYoOjuai 
npÖTCpov  TraücacBai,  irpiv  dv  —  vyriqpicricBe;  Isokr.  IV  16  öctic 
—  oierai  touc  ctXXouc  KOivr)  ti  TrpdEeiv  dTa8öv,  Tipiv  dv  —  öiaX- 
XdEri,  Xiav  dirXujc  e'xei;  Her.  I  32  Tipiv  b'  dv  xeXeuiricr),  emcxeiv 
(imperativischer  inf.);  ohne  dv:  Thuk.  VI  38,  2  f])aeic  —  KttKOi, 
Ttpiv  ev  Tuj  Tra9eiv  u))nev;  Her.  VII  10,  7  6  be  dbiKeei  dvaTreiöö- 
laevoc,  TT p i v  f\  dtpeKeuuc  eK)ndOri.  —  rrpÖTepov  rj  mit  conj.  steht 
Her.  VII  54  r\  \x\v  iraucei  —  Ttpöiepov  y\  —  Tevrirai.  der  optativ 
findet  sich  nicht. 

B.  Nach  negativen  Sätzen  steht  häufiger  das  verbum 
finitum,  und  zwar 

a)  der  indicativ,  wenn  rrpiv  'bis'  bedeutet  und  im  haupt- 
satze  ein  präteritum  steht,  am  häufigsten  ist  ou  Trpöxepov  (meist 
eiraucavTo)  —  irpiv.  Thuk.  II  65,  3.  V  10,  9.  And.  *IV  17. 
Isokr.  IV  89.  VIII  68.  XII  91.  158.  231.  XV  318.  XVI  8.  Lys. 
128.  Dem.  IX  61.  *XVII  20.  XXII  lb;\xy\  —  Isokr.  IX  181.  Dem. 
XX  96.  Her.  VI  45.  VIII  8.  ohne  vorausgegangenes  irpöiepov 
Thuk.  III  101,  2.  V  61,  1  (up.  r\).  Ant.  I  19.  Isokr.  XII  83.  256. 
XV  11.  Isaios  V  7  (imperf.).  Dem.  VHI  65.  *X  67.  Her.  I  13.  VI 
79.  110.  VII  137.  bei  Herodot  steht  immer  Tipiv  rj,  TTpiv  br|  oder 
irpiv  YC  br|.  auszer  Isaios  V  7  steht  immer  der  aorist  (And.  *IV  17 
dTTobpdc  ujxexo).  dagegen  steht  "rrpiv  ye  br|  mit  ind.  präs. :  Thuk. 
I  132,  5  und  Her.  IX  22.  ou  Trpöxepov  f],  gleichfalls  mit  aorist, 
steht  Her.  VII  175.  VIII  93.  —  Ganz  singulär  ist  Ps.-Dem.  XL  VI 
21  in  einer  |uapxupia:  el  \xr\  qprici  —  Kai  upöxepov  biecpOapKevai  — 
rrpiv  ou  drroqpaivei  — . 

&)  der  conjunctiv  mit  dv;  nach  sätzen  mit  ou  Thuk.  II 
102,  4.  IV  97,  2.  VI  71,  2.  And.  I  7.  Isokr.  IV  173.  VIII  26.  XII 
152.  XIV  18.  Aesch.  II  2.  III  26.  235.  Dem  IV  41.  VIII  61.  IX 
53.  *X  29.  63.  XXIII  29.  80.  179.  Her.  I  32.  140.  159.  197.  198. 
m  109.  IV  117.  196;  rrpiv  ohne  dv:  Ant.  I  29.  Hyp.  s.  32 
Blass.  Thuk.  VIII  9,  1.  3;  —  rrpiv  rj  (ohne  dv):  Her.  I  19.  VI 
133.  VII  8,  2.  197.  IX  93.  117;  —  rrpiv  bri  (ohne  dv):  ebd.  IV 
157;  rrpiv  T^  br|  VI  82. 

Nach  Sätzen  mit  |Lir|:  rrpiv  dv  Thuk.  I  91,  3.  II  6,  2.  84,  1. 
Isokr.  *I  24.  V  86.  88.  XV  17.  290.  ep.  3,  4.  9,  14.  Aesch.  I  10. 
145:  III  60.    Dem.  II  27.  *XIII  14.   XXIH  179   (nach  ou  \xr\), 
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XXXVIII  24.  Her.  I  82.  V  106 ;  —  irpiv  ohne  av  nur  Thuk.  VI 
10,  3,  29,  2;  —  TTpöiepov  x]  IX  8G.  87.  —  Auszer  Ant.  I  29 
Trp.  tJuci,  Her.  VII  197  —  M^^^>  Aesch.  I  10  —  ävicxi;!  und  Dem. 
*X  29  irapfj  steht  überall  der  conj.  aoristi. 

c)  der  Optativ  nach  ov  Thuk.  IV  117,  1.  Isokr.  XVI  5;  nach 
|ur|  ebd.  IX  63.  Thuk.  III  22,  8.  an  letzter  stelle  steht  der  regie- 
rende satz  im  optativ ,  sonst  im  inf. ;  der  von  irpiv  abhängige  Opta- 
tiv steht  immer  im  aorist.  —  dv  steht  bei  diesem  optativ  Ant.  V  34 
jLifi  diTOKTeiveiv  töv  dvbpa,  rrpiv  dv  etw  e\6oi|ui. 

d)  der  Infinitiv  steht  bei  TTpiv  nach  ou:  Ant.  V  25.  Ps.-And, 

IV  8.  Isokr.  IX  32  (ou  npöiepov  eTraucaxo  —  irpiv  eXeiv).  XX  14. 
Ljs.  XIX.  55.  Isaios  V  21.  Ps.-Aesch.  ep.  4,  1.  Dem.  XIX  165. 
XXIII  187.  XXX  33.  ou  irpöiepov  —  TTpiv  n  Aesch.  II  132  (da- 
gegen steht  Dem.  VIII  59,  vpelche  stelle  Krüger  II  54,  17,  11  mit 
citiert,  nicht  rrpiv,  sondern  euüc.  das  Verzeichnis  bei  Kr.  ist  unvoll- 
ständig).  —  Nach  )ar|:  And.  I  43.  Isokr.  V  70.   Dem.  III  12.  13. 

V  15,  Her.  I  165  (rrpiv  f]).  dies  ist  das  vollständige  Verzeichnis  der 
stellen  für  rrpiv;  der  gebrauch  desselben  ist  also  nicht  eben  sehr 
umfangreich,  sehr  selten  der  optativ. 

Der  Infinitiv  vv^ird  unter  folgenden  capiteln  behandelt: 
I.  subjects-  und  prädicatsnomen  beim  Infinitiv;  II.  Infinitiv  ohne 
artikel;  III.  Infinitiv  mit  artikel;  IV.  einzelnes  über  den  infinitiv. 
bei  I  war  noch  zu  erwähnen,  dasz  beim  infinitiv  der  prädicats- 
nominativ  auch  dann  steht,  wenn  der  inf.  mit  artikel  in  einen 
obliquen  casus  tritt;  Dem.  XVIII  7  CK  TOu  TTpörepoc  XeYCiv  6  biuu- 
Kuuv  icxuei- 

Zu  II  1 ,  anm.  2  bemerke  ich ,  dasz  bei  ö|UVU)Lii  häufig  fj  |ur|V 
steht,  z.  b.  Dem.  XIX  292.  XXXII  31.  XXXIX  3.  XL  10;  ebenso 
nach  eYTuriTdc  Karacxficai  XXIV  sechs  mal.  —  Bei  anm.  4  war  zu 
erwähnen,  dasz  (pr|)ai  immer  mit  dem  infinitiv  steht.  —  S.  293,  5 
findet  sich  plötzlich  eine  erklärung  des  lateinischen  zweiten  supi- 
nums,  bei  der  man  sich  verwundert  fragt,  was  sie  hier  soll?  da- 
gegen vermiszt  man  oben  bei  2  und  unten  bei  6  und  7  einen  kurzen 
hinweis  auf  das  lateinische.  —  Zu  s.  297,  anm.  3  möchte  einzu- 
schalten sein  'besonders  bei  Thukydides',  bei  dem  er  sich  12  mal 
findet;  vgl.  Classen  zu  I  4. 

Zu  dem  abschnitt  'einzelnes  über  den  infinitiv'  bemerke  ich 
noch,  dasz  s.  298  noch  zu  nennen  war  öXiYOU  beiv  Dem.  IX  1. 
XVIII  20;  laiKpoO  —  ebd.  269.  XXVII  29.  *LV  3. 

Auch  zum  participium,  dessen  gebrauch  gelehrt  wird  in 
den  abschnitten  I.  das  part.  als  attribut;  II.  als  apposition  und  die 
unabhängige  participialconstruction ;  III.  als  ergänzung  eines  ver- 
balen prädicats,  ist  nur  wenig  zu  erinnern. 

Die  anm.  2  zu  §  124,  1  und  anm.  4  zu  nr.  2  ebd.  sind  etwas 
unklar  gefaszt.  in  der  letztern  anm.  möchte  ich  den  lat.  abl.  abs. 
nicht  'undeutlicher'  nennen. 
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S.  305  nr.  5  erwähne  ich  noch  das  bei  Dem.  nicht  seltene 
TTapöv.  erwähnt  man  noch  jueiöv  LVII,  1.  55  und  laeiaböHav  *LII 
20,  so  kann  dann  'z.  b.'  wegbleiben,  da  auszer  den  genannten  wol 
schwerlich  noch  andere  vorkommen  werden. 

§  125,  1  steht  unter  den  verben  des  'bestimmten'  seins  auch 
eoiKtt ;  doch  sind  die  stellen  dafür  so  überaus  selten  (auszer  den  bei 
Matthiä  §  555  anm.  2  gegebenen  und  Krüger  56,  4,  9  sowie 
Büchsenschütz  zu  Xen.  Hell.  VI  3,  8  erwähnten  wird  sich  schwer- 
lich auch  eine  nur  noch  finden  lassen),  und  überdies  kritisch  keines- 
wegs zweifellos  sicher,  dasz  man  wünschen  musz,  es.  möge  dieses 
verbum  hier  verschwinden ,  da  es  nur  unnützer  bailast  für  das  ge- 
dächtnis  ist;  vgl.  Büchsenschütz  a.  a.  o.  —  Sodann  bemerke  ich, 
dasz  bei  Demosthenes  und  Aeschines  biaxeXÜJ  ganz  unverhältnis- 
mäszig  häufiger  sich  findet,  als  biaTiTVOiuai  und  biotTUJ;  biaieXo) 
habe  ich  bei  Dem.  52,  bei  Aeschines  7  mal,  biaYiTVO|Liai  bei  Aesch. 
1  mal,  bidTUJ  gar  nicht  notiert  (biajuevuj  Aesch.  III  182).  unter  2 
wäre  vielleicht  auch  ein  i^latz  gewesen  für  oi'xojuai  mitpart.,  welche 
construction  sonst  gar  nicht  erwähnt  wird.  vgl.  Dem.  IV  24.  34. 
V  12.  XX  73.  XXII  17.  XXXIII  20  u.  ö. 

S.  308,  nr.  3  vermiszt  man  die  griechischen  verba. 

S.  310,  anm.  3  ist  die  construction  von  yiTVujcku)  nicht  glück- 
lich dargelegt:  Kühner,  a.  gr.  s.  629  f.  übersetzt  vielmehr  das  parti- 
cipium  mit  ''ich  sehe  ein',  wie  verf.  den  Infinitiv  interpretiert, 

S.  311  war  zu  §  126,  2  gleich  127,  4  mit  zu  nehmen,  das  nicht 
zum  vorteil  der  darstellung  davon  getrennt  ist.  vielleicht  konnte 
hier  auch  eupiCKiu  platz  finden;  für  das  passiv  vgl.  Dem.  XVIII  138 
ToTc  exöpoic  UTtripeTUJV  e)aoi  ö'  eirripedZlujv  eupeGri. 

Auch  über  die  oratio  obliqua  §  129  ist  das  nötige  gesagt, 
bei  2  h  anm.  scheint  mir  die  beschränkung  'wenn  sie  ihrem  Inhalte 
nach  hauptsätze  sind'  usw.  zu  eng  gefaszt;  vgl.  Dem.  XXXVI  25. 
XXXVIII  5.  Aesch.  II  59.  Thuk.  I  91,  5.  II  13,  5.  24,  2.  53,  4. 
IV  29,  4.  98,  5;  vielleicht  wären  auch  hier,  da  es  unter  den  relativ- 
sätzen  nicht  geschehen  ist,  zu  erwähnen  gewesen  stellen  wie  Thuk. 
III  39,  7.  46,  2.  Ps.-Dem.  LX  21.  auszer  dem  relativum  findet  sich 
auch  das  adverbium  ujCTiep  mit  Infinitiv  Thuk.  V  45,  2  und  öii  ebd. 
46,  3.  63,  4. 

Bei  den  negationen  war  zu  10  &,  ou  fii'i,  noch  in  einer  anm. 
die  construction  mit  dem  futurum  zu  erwähnen;  vgl.  Wolfi"  zu  Soph. 
El.  1052,  und  Xen.  anab.  II  2,  12  schreiben  Cobet  und  Dindorf 
ouKETri  )ari  buvriceiai  (s.  indessen  Breitenbach  zu  dieser  stelle), 
denn  mit  Nauck  u.  a.  diesen  gebrauch  ganz  zu  leugnen,  wird  an- 
gesichts der  erwähnten  beispiele  nicht  wohl  möglich  sein;  vgl.  auch 
Aesch.  III  177  touc  |aev  Tctp  7TOvr|pouc  ou  pnqnoTe  ßeXxiouc  ttoi- 
r|ceT€. 

Die  anm.  3  auf  s.  321  über  kujXuuj  war  auch  entsprechend  auf 
ou  kujXuuj,  nicht  blosz  auf  Ti  KiuXuei  auszudehnen;  vgl.  z.  b.  Dem. 
XXIII  130  und  Kühner,  a.  gr.  II  s.  768,  6,  wogegen  das  einge- 
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klammerte  citat  am  schlusz  lieber  ganz  zu  streichen  ist ;  es  heiszt 
ja  vorher  nur  'gewöhnlich'.  —  Die  note  unter  dem  text  ist  un- 
nütz und  'ich  siege  nicht  diesen  nichtsieg'  (Eichard  Wagner  sagt: 
unsieg)  ist  nicht  deutsch. 

Den  beschlusz  der  syntax  macht,  wie  bei  Krüger,  eine  auf- 
zählung  der  partikeln,  denen  eine  recht  zweckmäszige  Übersicht 
vorausgeschickt  ist.  auch  hier  konnte  manches  unbeschadet  des 
inhalts  gekürzt  werden;  so  ist  die  note  über  die  etymologie  von 
av  für  eine  schulgrammatik  völlig  werthlos,  die  bemerkung  aber, 
dasz  es  dazu  diene ,  die  modi  des  Urteilssatzes  von  denen  des  be- 
dingungssatzes  zu  unterscheiden,  darum  unzutreffend,  weil  der 
hauptmodus  für  urteilssätze ,  der  indicativ,  diese  partikel  gerade 
nicht  hat. 

Zu  a  p  a  war  zu  bemerken,  dasz  es  am  häufigsten  in  condicional- 
sätzen,  bei  Demosthenes  auch  oft  mit  ibc  steht,  in  XX  z.  b.  6  mal^ 
sonst  aber  nicht  eben  häufig  ist.  es  scheint  öfter  in  negativen  Sätzen 
zu  stehen,  als  in  positiven. 

dxdp  ist  wol  auszer  Xen.  und  den  tragikern  attisch  sehr  sel- 
ten; dagegen  vermiszt  man  eine  andeutung  des  Homerischen  ge- 
brauchs  =  und. 

Zu  YC  war  lateinisches  quidem  zu  vergleichen. 

Zur  bedeutung  von  yoüv  vgl.  Classen  zu  Thuk.  I  2,5;  im 
ersten  buche  des  Thuk.  steht  es  noch  10,  4.  20,  2.  38,  3.  74,  3. 
76,  1.   77,  5.  144,  4. 

Bei  be  war  der  gebrauch  dieser  partikel  im  nachsatz  zu  er- 
wähnen; vgl.  Thuk.  I  37.  5.  II  46,  1.  65,  5.  90,  1;  bei  Herodot  oft 
(im  vierten  buch  7  mal)  und  Buttmann  in  der  ausgäbe  von  De- 
mosthenes Midiana  excurs  XII. 

Zu  der  schwierigen  partikel  br]  verweise  ich  auf  Classen  zu 
Thuk.  I  45,  4.  49,  7.  II  70,  1.  I  127,  1.  II  62,  1.  64,  5.  IV  46,  5. 
78,  2.  92,  4. 

Zu  jiriv  bemerke  ich,  dasz  es  bei  Demosthenes  nur  vorkommt 
in  Verbindung  mit  dXXd,  Kai,  ou,  fj. 

Ebenso  findet  sich  xoi  meist  in  den  Verbindungen  Kai  xoi,  Kai 
ydp  TOI,  ou  TOI,  r\  toi,  eirei  toi. 

Bei  uj  c  war  zu  bemerken ,  dasz  es  sich  häufig  so  gebraucht  fin- 
det, dasz  wir  es  in  der  Übersetzung  gar  nicht  ausdrücken  können; 
am  häufigsten  kommt  so  vor  ibc  dXriOüjc 

Ein  tieferes  eingehen  auf  diesen  im  ganzen  für  die  bedürfnisse 
der  schule  vollkommen  ausreichend  behandelten  abschnitt  ist  auf 
der  einen  seite  unnötig,  weil  ich  wesentlich  mit  der  darstellung  ein- 
verstanden bin;  auf  der  andern  seite  würden  differenzpuncte  weit 
über  den  zweck  dieser  besprechung  hinausführen. 

Anhang  I,  Homerische  formenlehre,  genügt  für  das  praktische 
bedürfnis. 
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Die  register  (deutscli -lateinisch es?)  sind  reichhaltig  und 
anscheinend  correctj  nur  bei  ev  ToTc  musz  es  §  71,  4  (statt  3)  und 
bei  TpÖTTOC  §  83  (statt  84)  heiszen. 

Die  äuszere  ausstattung  ist,  wie  sich  von  einem  Teubnerschen 
vei'lagsartikel  erwarten  läszt,  praktisch  und  gefällig;  die  tjpen  für 
die  anmerkungen  sind  im  zweiten  teil  dieselben  geblieben,  wie 
früher,  in  der  ersten  hälfte  durch  etwas  kleinere,  aber  sehr  scharfe 
und  deutliche  ersetzt  worden,  da  sich  die  ersteren  allzu  wenig  von 
den  typen  des  textes  unterscheiden,  so  sei  zum  schlusz  noch  der 
wünsch  ausgesprochen,  dasz  bei  der  nächsten  aufläge  auch  in  der 
Syntax  für  die  anmerkungen  die  scharfen  kleineren  typen  wie  in 
der  formenlehre  mögen  gewählt  werden. 

Eisenberg.  Procksch. 


43. 

Griechisches  elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken 
VON  Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  dr.  P.  Wesener. 
erster  teil,  dritte  AUFLAGE.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1874.  IV  u.  96  s.  8.  —  Zweiter  teil,  dritte 
AUFLAGE,    ebendaselbst.    1875.    158  s.  8. 

Unter  der  groszen  anzahl  von  hülfsbüchern  für  den  elementar- 
unterricht  in  der  griechischen  spräche  begegnet  man  öfter ,  als  man 
vermuten  möchte,  auch  solchen  fabrikaten,  die  nur  darauf  berechnet 
zu  sein  scheinen ,  die  namen  der  verf.  in  dem  raeszkataloge  vor  die 
Öffentlichkeit  zu  bringen,  es  ist  fast  unbegreiflich ,  wie  sonst  nutz- 
bare kräfte  sich  eben  auf  dieses  enge  gebiet  begeben  können,  ohne 
zu  bedenken,  dasz  es  doch  wenig  geistige  kraft  erfordert,  aus  zehn 
bereits  mehr  oder  weniger  bewährten  büchern  aveu  ibpuJTOC  ein 
elftes  zusammenzuschreiben,  wie  schnell  derartige  bücher  sich  im 
litterarischen  sande  verlaufen,  ist  hinreichend  bekannt,  um  so  mehr 
freute  es  den  ref. ,  aus  der  steppe  litterarischer  arbeiten  heraus- 
gekommen, auf  eine  oase  zu  stoszen,  die,  wenn  auch  nicht  durch- 
weg grüne  und  lustige  matten,  doch  fruchtbaren  boden  gewährt 
und  einen  quell,  aus  dem  der  lernfreudige  knabe  nicht  ohne  nutzen 
schöpfen  wird,  verweilen  wir  denn  hier  einmal  einen  moment  und 
überblicken  wir  ohne  das  einzelne  bis  in  seine  fasern  unter  die  lupe 
zu  nehmen ,  einige  partieen  der  vorliegenden  bücher. 

Herr  Wesener  hat,  was  zunächst  das  gebiet  anlangt,  auf  wel- 
chem er  sich  bewegt ,  die  einrichtung  getroffen ,  dasz  der  erste  teil 
das  nomen  und  das  regelmäszige  verbum  auf  uu  umfaszt  nebst  einem 
systematisch  geordneten  vocabularium ,  und  zwar ,  wie  der  titel 
beider  heftchen  besagt,  nach  den  grammatiken  von  Curtius  und 
Koch,  dasz  gerade  diese  grammatiken  beliebt  wurden,  kann  den 
büchern  gewis  nicht  anders  als  zum  vorteile  gereichen. 
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Wenn  hr.  W,  gleich  von  vornherein  die  verba,  wenigstens  in 
ihren  leichteren  formen,  zur  an  Wendung  bringt,  ohne  dem  alt- 
bewährten verfahren  von  Fr.  Jacobs  zu  huldigen ,  der  z.  b.  in  den 
noten  tikt€1  3  p.  s.  praes.  von  tiktuü  dem  Verständnis  des  schülers 
nahe  legt,  so  hat  das  immerhin  seinen  guten  sinn,  sobald  nur,  wie 
ref.  es  zu  thun  pflegt,  unmittelbar  nach  dem  nomen  das  verbum  uu 
folgt,  von  dem  ja  doch  gelegentlich  das  eine  oder  das  andere  im 
gedächtnis  des  schülers  haftet,  der  formen  wie  q)9€ipei  mit  TiKxei 
vergleicht  und  eben  an  der  gleichlautenden  endung  erkennt. 

Ist  es  nun  ein  pädagogisch  unumstöszlicher  satz,  dem  anfänger 
einer  spräche  unter  die  arme  zu  greifen,  um  ihn  nicht  erschlaffen 
zu  lassen,  ist  es  z.  b.  richtig  ihm  wiederholt  zu  sagen:  ev  und  eic 
heiszen  'in',  unterscheiden  sich  aber  so,  dasz  usw.,  so  kann  ref.  es 
doch  nicht  billigen,  wenn,  wie  es  im  ersten  teile  öfter  der  fall  ist, 
Wiederholungen  von  Sachen  stattfinden,  die  nicht  nur  schon  auf  den 
ersten  seiten  vielfach  vorkamen  und  somit  eigentum  des  schülers 
sein  müssen ,  sondern  im  weitern  verlauf  noch  oft  sich  wieder  vor- 
finden, ref.  läszt,  um  seinen  ausspruch  zu  begründen,  beispiele 
folgen:  vgl.  seite  12,  2  und  13,  1  (eni);  17,  8.  5,  2.  20,  1  und 
26,  1  (aveu);  23,  1.  25,  1.  29,  4.  37,  1  (TTe>Truu);  20,  3  und  37,  3 
u.  a.  auffallend  ist  diese  Wiederholung  auf  ein  und  derselben  seite; 
so  beiszt  es  s,  30,  6:  juerd  c.  gen.  mit,  c.  acc.  nach,  und  unter  8 
stehen  dieselben  worte;  auf  derselben  seite  beiszt  es:  eCTiv  es  ist 
die  Sache  usw.,  damit  vgl.  schon  s.  23,  7  u.  a. 

Dasz  sich  einzelne  beispiele  finden  für  die  Übersetzung  aus  dem 
deutschen  ins  griechische,  die  ohne  jedweden  besondern  inhalt 
lediglich  nur  zur  einübung  gemacht  sind,  wollen  wir  hrn.  W.  nicht 
so  sehr  verargen,  obschon  es  z.  b.  Friedr.  Franke  in  seinen  aufgaben 
usw.  (erster  und  zweiter  cursus)  treflflich  verstand,  solche  klippen 
umsichtig  und  sicher  zu  umschiflen;  man  vgl.  z.  b.  s.  11 :  'der  thau 
des  abends  ist  kalt  und  nackten  menschen  schädlich',  oder  s.  17: 
'die  Jugend  ist  frei  von  sorgen  und  mühen',  oder  s.  27 :  'die 
männlichen  kinder  sind  die  stützen  der  häuser'.  diese  bekannte 
stelle  aus  Euripides  zeigt  deutlich ,  wohin  aus  dem  zusammenhange 
gerissene  stellen  führen,  ebenso  ist  z.  b.  der  satz:  xd  ocid  ecTi 
ciTOC  TUJV  dYpiUJV  6r|piuJV;  ich  denke  auch  die  thiere  ziehen  das 
fleisch  den  knochen  vor,  wenn  sie  solches  finden;  nur  die  not  ist 
dann  gebieterisch,  vgl.  noch  s.  14:  die  hasen,  und  s.  15 :  wir  kennen 
die  freier  der  Helena,  es  wird  sicher  dem  quartaner  ebenso  wie  dem 
primaner  höchst  gleichgültig  sein  zu  wissen,  wer,  und  ob  mit  oder 
ohne  erfolg,  um  die  gunst  der  Helena  buhlte.  —  Mit  besonderer 
Vorliebe  verwendet  hr.  W.  sehr  oft,  oft  mehrmals  in  einem  und 
demselben  stücke,  das  verb  ciepYeiV.  was  auf  s.  52:  besonder- 
heiten  des  augments,  das  beispiel  soll :  ^Juxnv  eOiZie  irpöc  xd  XP^Cfd 
TrpdTMCtxa,  ist  ref.  unklar. 

Von  solchen  kleinigkeiten  abgesehen ,  die  sich  bei  einer  neuen 
aufläge  ohne  besondern  nachteil  für  den  gebrauch  der  früheren 
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ausgaben  beseitigen  lassen,  halten  wir  das  buch  für  zweckmäszig 
und  brauchbar. 

Was  den  zweiten  teil  desselben  elementarbuches  anlangt  — 
enthaltend  verba  auf  )ai  und  unregelmäszige  verba  nebst  einem 
etymologisch  geordneten  vocabularium  —  so  glaubt  ref.  sich  kürzer 
fassen  zu  können,  um  so  eher,  als  ihm,  trotz  wiederholter  durch- 
sieht, mängel  obiger  art  wenig  entgegengetreten  sind,  auf  s.  46,  3 
würde  ich,  wie  in  der  attischen  prosa  allein  üblich,  mich  für  die 
inversio  der  präpositionen  auf  Trepi  beschränken,  die  bald  folgende 
lectüre  des  Homer  erweitert  ja  schon  von  selbst  den  ausgedehnteren 
gebrauch  bei  dichtem. 

Druck  und  papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


44. 

H.  D.  Müller  und  J.  Lattmann,  griechische  Grammatik  für 

GYMNASIEN.       AUF    GRUNDLAGE     DER    VERGLEICHENDEN     SPRACH- 
FORSCHUNG BEARBEITET.     ERSTER  THEIL,  FORMENLEHRE.     DRITTE 

VERBESSERTE  AUFLAGE,     Göttingen  1877.    gr.  8. 

Es  ist-  mit  lebhafter  freude  zu  begrtiszen,  dasz  sechs  jähre  nach 
dem  erscheinen  der  zweiten  aufläge  dieses  trefflichen  Schulbuchs 
eine  dritte  aufläge  nötig  geworden  ist,  dasz  'dasselbe  sich  also  bahn 
gebrochen  hat.  ohne  frage  verdient  es  diesen  erfolg  vollkommen; 
es  gehört  ja  bekanntlich  zu  der  gattung  griechischer  schulgramma- 
tiken,  welche  sich  die  aufgäbe  gestellt  haben,  die  sicheren  ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachforschung  auch  für  die  schule  nutzbar  zu 
machen,  ohne  aber  darum  Sprachvergleichung  in  die  schule  zu 
bringen,  vor  der  berühmten  G.  Curtiusschen  grammatik  hat  nun 
das  vorliegende  buch  nach  des  ref.  meinung  doch  einen  Vorzug, 
indem  es  unmittelbar  aus  der  praxis  der  schule  hervorgegangen  und 
von  Verfassern  bearbeitet  ist,  die  als  tüchtige  schulmänner  bekannt 
sind,  danach  gewährt  es  die  garantie,  den  bedürfnissen  der  schule 
und  Schüler  vor  allem  angemessen  zu  sein,  in  dieser  beziehung 
liesze  sich  gar  manches  anführen;  besonders  ist  rühmend  hervorzu- 
heben, dasz  die  verf.,  abweichend  von  Curtius,  Ahrens  und  anderen, 
die  bisher  gültige  terminologie  der  griechischen  grammatik ,  welche 
der  in  der  lateinischen  grammatik  üblichen  entspricht,  beibehalten 
haben,  und  von  erster,  zweiter,  dritter  declination,  von  erster  conju- 
gation  oder  conjugation  auf  UJ,  von  zweiter  conjugation  oder  conj. 
auf  )ai,  von  indicativ,  conjunctiv,  oj^tativ,  von  praesens,  imperfeet, 
futur,  aorist,  perfect,  plusquamperfect,  von  activum,  medium,  pas- 
sivum  sprechen,  der  quartaner  oder  Untertertianer  hat  also  nicht 
nötig,  sich  in  eine  neue,  ungewohnte  terminologie  hineinzufinden.  — 
Dadurch  ferner,  dasz  meistens  die  Homerischen  und  attischen  for- 
men im  selben  paragraphen  behandelt  sind,  jedenfalls  überall  die 
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entstehung  und  entwicklung  der  attischen  formen  gelehrt  wird, 
macht  sich  beim  gebrauch  dieser  grammatik  der  Übergang  vom  atti- 
schen zum  Homerischen  griechisch  in  der  lectüre  nicht  sehr  fühlbar; 
die  Schüler  haben  von  vorn  herein  z.  b.  die  form  ävGpuüTrou  nicht 
als  etwas  fertiges  bekommen,  sie  haben  sie  in  ihrer  entwicklung 
kennen  gelernt  (dv6pujTTÖ-cio,  dvGpuuTTO-io ,  dvGpuuTTO-o) ,  so  dasz 
nachher  im  Homer  die  form  dvOpuuTTOio  für  sie  nichts  befremdliches 
hat.  —  Die  erklärung  der  einzelnen  formen  weicht  natürlich  in 
manchen  puncten  von  der  in  der  Curtiusschen  und  anderen  gramma- 
tiken  gegebenen  ab ;  dai'über  mit  den  verf.  zu  streiten,  ist  hier  nicht 
der  ort;  nur  erwähnen  will  ref.  beispielshalber,  dasz  die  verf.  als 
stamme  von  Ytvoc,  Kpeac  usw.  eben  diese  formen  auf  -oc  vmd  -ac 
annehmen  und  lehren:  'die  stamme  auf  -oc  schwächen  überall, 
auszer  im  n.  a.  v.  sing.,  das  o  in  e'  (s.  24),  während  nach  Curtius 
der  stamm  von  ycvoc  eben  ftvec  ist.  die  entstehung  von  Träca  er- 
klären die  verf.  (s.  33)  aus  TiavT-ia,  nav-ca,  Curtius  aus  rravi-ca 
und  dieses  aus  TravT-ia.  formen  wie  opöuu,  |avdac6ai,  fißuOoviec 
und  andere  erklären  die  verf.  (s.  79)  als  distrahierte  formen, 
während  nach  LMeyer  und  Curtius  in  diesen  formen  noch  gar  keine 
contraction  stattgefunden  hat,  sondern  sich  erst  durch  assimilierung 
vorbereitet  (vgl,  Giseke  in  Bursians  jahresber.  I  928)  usw. 

In  bezug  auf  die  anordnung  des  stofiFes  glaubt  ref.  hervorheben 
zu  sollen,  dasz  eine  Zerlegung  des  verbums  Xuuj  in  stamm,  endungen 
usw.  sich  zwar  gleich  nach  der  aufführung  desselben  als  paradigma 
im  §  65  findet,  dasz  dagegen  eine  genauere  erörterung  über  die 
endungen,  bindevocale  und  ihre  Veränderungen  erst  in  den  §  89  und 
90  gegeben  wird,  nachdem  die  ganze  conjugation  auf  (ju  vorher  ab- 
gehandelt ist.  das  hat  einen  methodischen  grund  ;  die  verf.  wollen 
nemlich  nach  s.  VI  der  vorrede  diese  erörterung  als  Vorbereitung 
dienen  lassen  für  die  richtige  auffassung  der  zweiten  conjugation. 
—  Die  bedeutung  der  als  paradigmata  behandelten  substantiva,  ad- 
jectiva,  verba  usw.  ist  nicht,  wie  es  nach  des  ref.  meinung  geschehen 
müste,  daneben  bemerkt;  sie  findet  sich,  zur  Unbequemlichkeit  der 
lehrer  und  schüler,  in  dem  am  ende  des  buches  gegebenen  vocabu- 
larium,  welches  aber  nur  eine  geringe  anzahl  verba  bietet,  des- 
gleichen würde  es  dem  ref.  gut  scheinen,  wenn  unter  jedem  jDara- 
digma,  wie  z.  b.  bei  Curtius,  noch  'andere  beispiele'  geboten  würden. 

Die  dritte  aufläge  hat  zwar  viele,  aber  keine  bedeutenden 
änderungen  erfahren,  so  dasz  sie  seite  für  seite  mit  der  zweiten 
übereinstimmt  und  somit  leicht  neben  dieser  in  der  schule  gebra  ucht 
werden  kann,  die  bessernde  band  der  verf.  spürt  man  auf  fast  jeder 
seite  an  kleinen  Zusätzen  oder  auslassungen.  doch  sind  nicht  alle 
fehler  oder  mängel  ausgemerzt,  ref.  erlaubt  sich  im  folgenden  seine 
ausstellungen  mitzuteilen,  in  der  hoffnung,  dasz  in  der  künftigen 
vierten  aufläge  einiges  davon  benutzt  werde. 

S.  10  war  zu  9ev  zu  bemerken,  dasz  es  bei  Homer  auch  noch 
wirklichen  genitiv  bildet,   z.  b.  ejueGev  (vgl.  s.  43).  —   S.  14/15 
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hiesz  es  in  aufl.  2  «z.  b,  ui  qpiXoc,  regelm.  d)  Geöc»,  jetzt  «w  91X00 
(nur  im  N.  T.  iJu  6ee)»,  da  ist  also  iju  9€Öc  wol  durch  ein  versehen 
ausgefallen.  —  S.  15  über  den  accent  des  gen,  plur.  ist  nicht  '§  9, 
1  anm.  b.'  nachzusehen,  sondern  §9,  1  ausn.  —  Auch  S.  17  ist 
der  Zusatz  'ausn.'  zu  dem  citat  §  9,  2  nötig.  —  S.  21  heiszt  es  von 
dvrip  'es  folgt  in  der  accentuation  den  einsilbigen  Wörtern';  da 
müste  wol  'bis  auf  den  dat.  plur.'  hinzugefügt  werden ;  dasz  auf 
derselben  Seite  ein  zusatz  über  den  accent  von  yuvri  gemacht  wor- 
den, ist  sehr  dankenswerth.  —  S.  30  ist  der  druckfehler  'Lautr.  I 
20'  statt  25  aus  der  zweiten  aufläge  herübergenommen.  —  unter 
den  subst.  abundantia  §  38  fehlt  vdiroc  Xen.  An.  VI  5,  13;  vaTtei 
An.  VI  5,  12;  vdrrac  An.  V  2,  31;  vdTtri  An.  IV  5,  15;  Hell.  V  4, 
44;  vgl.  Eehdantz  zu  An.  IV  5,  15.  —  S.  34  war  bei  fibuc  auf  die 
dialectische  form  f\bia  für  den  acc.  sing.  ()ue\iribea  Hom.  Odyss.  12, 
48)  aufmerksam  zu  machen ,  oder  doch  auf  die  nebenform  |ae\iribric 
(so  Passow).  —  S.  38  muste  unter  den  comparativen  und  Super- 
lativen, welche  keinen  adjectivischen  positiv  haben,  noch  ücTepoc, 
ücTaioc  aufgeführt  werden ,  nach  alten  grammatikern  zu  uiTÖ ,  nach 
G.  Curtius  zur  wurzel  ut  gehörig.  —  S.  39:  Tdx«  kommt  auch 
attisch  in  der  bedeutung  'bald'  vor,  vgl.  Xen.  An.  IV  4,  12; 
anderes  s.  bei  Passow  s.  v.  —  In  der  aufzählung  der  tempora  ist 
s.  47  das  futurum  III  ausgelassen.  —  Warum  heiszt  es  s.  50  \ucaic 
oder  Xuceiac,  Xucai  oder  Xücei€(v),  XOcaiev  oder  Xuceiav,  wenn 
doch  s.  73  gelehrt  wird  'die  endungen  des  opt.  aor.  I  act.  eiac,  eie, 
eiev  sind  die  üblicheren'?  —  Auf  s.  64  sagen  die  beiden  'erläute- 
rungen'  teils  zweimal  mit  anderen  Worten  dasselbe,  teils  wider- 
sprechen sie  sich ;  sie  werden  wol  am  besten  in  eine  zusammen- 
gearbeitet. —  S.  69  dXiCKOjLiai  steht  nicht  unter  den  unregelmäszigen 
verba  VI,  sondern  IV  3.  —  S.  71  besonderheiten  b  war  auch  eKtt- 
9eZ[öjLiriv  aufzuführen,  vgl.  s.  104.  —  In  den  bemerkungen  über  die 
composita  mit  buc  und  eu  (s.  71)  ist  im  gegensatz  zu  den  composita 
nicht  vom  verbum,  sondern  vom  einfachen  verbum  zu 
sprechen,  wie  in  nr.  1.  —  Die  regel  s.  72  'mehrere  futura  act.  und 
med.,  welche  vor  der  endung  cuu  die  vocale  e  a  i  zeigen, 
stoszen  den  tempuscharakter  c  aus',  ist  durch  den  zusatz  cuu  in  dieser 
dritten  aufläge  zwar  verbessert,  doch  passt  sie  auch  so  nicht  zu  der 
in  dieser  grammatik  sonst  üblichen  ausdrucksweise.  —  Warum  ist 
bei  den  verba  contracta ,  s.  74  ff. ,  das  plusquamperf.  med.  weg- 
gelassen? —  Der  regel  §  93b  widerspricht  §  96c.  —  S.  105:  von 
KT€iViu  findet  sich  der  aor.  II  ^Kavov  attisch,  zb.  Xen.  An.  IV  2,  5 
und  sonst,  vgl.  G.  Sauppe,  lexilogus  Xenoph.  s.  77.  —  S.  109:  von 
öpduJ  wird  in  den  Teubnerschen  textausgaben  des  Xenophon  (rec. 
L.  Dindorf)  das  perf.  eöpaKa  geschrieben,  z.  b.  An.  VI  1,  22,  vgl. 
L.  Dindorf  in  der  Oxforder  anabasisausgabe  s.  X.  —  S.  112:  von 
cwluj  findet  sich  c€Cuuc)uevoi  Soph.  El.  1229,  cecuj|uevoi  Xen.  An. 
V  5,  8  und  sonst;  vgl.  G.  Sauppe  a.  a.  0.  s.  126. 

*Eine  syntax  hinzuzufügen  ist  auch  diesmal  noch  nicht  möglich 
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gewesen',  verkündet  die  vorrede  s.  VIII.  das  ist  sehr  zu  bedauern, 
wenngleich  die  arbeiten  von  Seyffert,  Sauppe  u.  a.  diesen  mangel 
weniger  fühlbar  machen,  hoffen  wir,  dasz  wenigstens  demnächst  die 
vierte  aufläge  eine  syntax  mitenthalte  und  dasz  dann  dieser  erste 
teil  nicht  mehr  der  einzige  sei! 

Ratzeburg.  Wilhelm  Vollbrecht. 


45. 

C.  luLii  Caesaris  de  bello  civili  commentarii  tres.    für  den 

SCHULGEBRAUCH     ERKLÄRT      VON     DR.     AlBERT     DobERENZ. 

VIERTE  AUFLAGE.     Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1876.    8, 

Nachdem  im  jähre  1874  die  6e  aufläge  des  bellum  Gallicum 
in  der  bearbeitung  des  verehrten  hrn.  Verfassers  erschienen  ist,  be- 
grüszen  wir  jetzt  bereits  auch  die  4e  aufläge  seiner  ausgäbe  des 
bellum  civile.  bekanntlich  ist  der  hr.  verf.  in  dieser  arbeit  von  den- 
selben grundsätzen  ausgegangen,  wie  in  seiner  erklärung  des  bellum 
Gallicum.  nachdem  er  eine  einleitung  (VIII — XII)  vorausgeschickt 
hat,  in  welcher  das  leben  Caesars  bis  zum  ausbruch  des  bürger- 
kricges  erzählt  wird ,  läszt  er  den  commentar  folgen,  in  diesem  ist 
zunächst  mit  recht  die  einrichtung  beibehalten,  welche  schon  in  der 
3n  aufläge  getrofi'en  war,  dasz  die  Inhaltsangaben  sich  nicht  mehr 
vor  jedem  einzelnen  buche  befinden,  sondern  in  die  anmerkungen 
gerückt  sind,  weniger  zweckmäszig,  wenigstens  nicht  dui'chaus 
nötig  erscheint  es ,  dasz  in  der  für  schüler  bestimmten  ausgäbe  die 
wichtigeren  abweichungen  vom  texte  angegeben  werden,  welche 
sich  in  der  Weidmannschen  ausgäbe  befinden,  was  nun  die  anmer- 
kungen selbst  betrifft,  so  erhalten  in  ihnen  die  schüler  zunächst 
auskunft  über  alles ,  was  ihnen  in  sachlicher  hinsieht  unbekannt 
oder  unklar  sein  dürfte ;  sodann  aber  sucht  der  commentar  die 
grammatische  kenntnis  der  schüler  zu  befestigen ,  indem  er  bestän- 
dig auf  diejenigen  regeln  hinweist,  für  welche  sich  in  dem  buche 
beispiele  finden  und  gegen  welche  erfahrungsmäszig  auch  geübtere 
noch  häufig  verstoszen.  zugleich  aber  werden  die  schüler  durch  die 
anmerkungen  vielfach  zu  einer  geschmackvollen  Übersetzung  ange- 
leitet und  dadurch  dasz  sie  nachdrücklich  auf  den  unterschied  des 
lateinischen  und  deutschen  idioms  in  der  Übertragung  aufmerksam 
gemacht  werden,  auch  in  ihren  stilistischen  Übungen  und  in  der 
fertigkeit  im  lateinschreiben  wesentlich  gefördert. 

Wem  vielleicht  in  den  anmerkungen  etwas  zu  viel  gegeben, 
der  selbstthätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  freier  Spielraum  geboten 
scheinen  sollte,  der  möge  bedenken,  dasz  gei'ade  das  bellum  civile 
vielfach  gegenständ  der  privatlectüre  ist ,  bei  welcher  die  schüler  in 
dem  commentar  einen  sehr  willkommenen  ersatz  für  die  mündlichen 
erläuterungen  des  lehrers  finden  werden,  und  dasz  solche  bei  den 
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zahlreichen  Schwierigkeiten,  welche  das  bellum  civile  darbietet,  un- 
umgänglich nötig  sind,  wird  kein  einsichtiger  bestreiten  wollen. 

Wenn  schlieszlich  noch  ein  wünsch  ausgesprochen  werden  darf, 
so  ist  es  der,  dasz  es  der  verehrl.  Verlagsbuchhandlung  gefallen 
möge,  das  buch  mit  einer  karte  des  kriegsschauplatzes  auszustatten. 
das  bellum  Gallicum  ist  von  anfang  an  mit  einer  solchen  bedacht 
gewesen,  fast  noch  nöthiger  dürfte  sie  für  das  bellum  civile  er- 
scheinen. 

Meiningen.  A.  Schaubäch. 


46. 

T.  Maccius  Plautus.     LESESxtJCKE  aus  seinen  komödien.     für 

DEN  GEBRAUCH  IN  OBEREN  GYMNASIALCLASSEN  AUSGEWÄHLT 
UND  ERKLÄRT  VON  AUG.  SCHMIDT,  PROFESSOR  AM  GYMNA- 
SIUM IN  Mannheim. 

Da  dies  zur  berichterstattung  angezeigte  buch  sich  als  lehrbuch 
zum  gebrauch  in  schulen  ankündigt,  so  wird  zur  beurteilung  des- 
selben zweierlei  zu  besprechen  sein :  welchem  bedürfnis  des  Schul- 
unterrichts soll  vorliegendes  buch  abhelfen?  und:  wie  sucht  es 
seinen  zweck  zu  erreichen  ? 

Was  den  zweck  dieser  auswahl  von  lesestücken  aus  Plautus  be- 
trifft, so  stimmt  der  unterzeichnete  berichterstatter  dem  Verfasser 
darin  vollkommen  bei,  dasz  die  schulleclüre  auf  dem  gebiet  der  latei- 
nischen poesie,  welche  sich  in  den  oberen  gymnasialclassen  auf 
Vergil  und  Horaz  zu  beschränken  pflegt ,  durch  hereinziehung  ge- 
eigneter stücke  aus  anderen  dichtem,  deren  vollständige  und  zu- 
sammenhängende lectüre  aus  verschiedenen  gründen  ausgeschlossen 
ist,  in  pädagogischer  hinsieht  nur  gewinnen  kann,  recensent  erin- 
nert sich  noch  gern  der  Unterrichtsstunden,  als  er  selbst  noch  auf 
den  Schulbänken  des  hiesigen  gymnasiums  sasz,  in  denen  die  vorge- 
schriebene schullectüre  in  anregender  weise  durch  bruchstücke  aus 
anderen  Schriftstellern  unterbrochen  wurde,  nicht  allein  als  einer 
für  den  augenblick  angenehmen  abwechslung,  sondern  als  einer 
dauernd  wirkenden  anregung.  dasz  aus  dem  gebiete  der  lateinischen 
poesie  abschnitte  aus  den  komikern  sich  zu  diesem  zwecke  beson- 
ders eignen,  dürfte  kaum  bestritten  werden. 

Was  nun  die  ausführ ung  betrifft,  so  ist  die  auswahl  der  lese- 
stücke aus  Plautus  zunächst  in  der  art  getroffen,  dasz  der  schüler 
unter  der  anleitung  des  lehrers  aus  demselben  sachlich  und  sprach- 
lich ein  bild  der  Plautinischen ,  sowie  der  römischen  comödie  im 
allgemeinen  gewinnen  kann,  dazu  dient  auch  die  kurze  einleitung, 
welche  ihn  mit  der  persou  des  dichters  bekannt  macht  und  in  die 
sprachlichen ,  prosodischen  und  metrischen  eigentümlichkeiten  des- 
selben einführt,  dem  oben  ausgesprochenen  zweck  dienen  besonders 
die  zweite  und  dritte   abteilung  der  lesestücke,  welche  einzelne 
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charakteristische  scenen  und  gröszere  abschnitte  aus  einzelnen 
stücken  oder  ''ganze  comödien  im  auszuge'  enthalten,  dasz  hierbei 
besonders  auf  solche  stoffe  rücksicht  genommen  wurde,  welche  auch 
in  der  neueren  litteratur  bearbeitet  wurden,  ist  im  gründe  selbst- 
verständlich: in  der  vorrede  weist  der  Verfasser  namentlich  auf 
Gryphius  horribilikribifax,  Lessings  schätz,  Shakespeares  comedy  of 
erroi's,  Moliöres  l'avare  und  Holbergs  hausgespenst  hin.  einen  be- 
sonders glücklichen  griff  that  der  Verfasser  in  den  neun  stücken  der 
ersten  abteilung,  in  welchen  er  'einzelbilder  aus  dem  antiken  leben' 
zusammengestellt  hat  und  so  das  haus  und  das  häusliche  leben,  das 
gastmahl  und  das  Verhältnis  zwischen  hausherr  und  gast,  den  brief- 
lichen verkehr,  Sklavenhandel  und  sklavenleben,  herrin  und  zofe, 
gläubiger  und  Schuldner,  alte  und  neue  erziehung,  kui'z  die  mannig- 
faltigsten Verhältnisse  des  griechisch-römischen  privatlebens  in  an- 
regenden bildern  dem  schüler  vorführt. 

Aus  diesen  andeutungen  über  die  auswahl  der  lesestücke, 
welche  nach  der  absieht  des  Verfassers  als  'Intermezzos'  zwischen 
die  sonstige  lectüre  eingeschoben  und  jedesmal  zum  cursorischen 
lesen  mehrerer  kleiner  oder  eines  gröszern  abschnittes  verwendet 
werden  sollen,  jährlich  etwa  12—20  stunden,  ergibt  sich  der  reich- 
haltige stoff  des  büchleins,  der  an  der  band  des  kundigen  lehrers 
zur  belebung  des  Unterrichts  und  zu  vielseitiger  anregung  des  Schü- 
lers wesentlich  beitragen  dürfte,  die  beigegebenen  anmerkungen 
dienen  zur  wegräumung  einzelner  Schwierigkeiten  und  erleichterung 
einer  rascheren  cursorischen  lectüre.  was  die  Orthographie  und 
überhaupt  die  behandlung  des  textes  der  zusammengestellten  stücke 
betrifft,  so  vei'weise  ich  auf  das  vorwort:  der  zweck  dieser  kurzen 
anzeige  ist,  den  gedanken  und  plan  des  Verfassers,  dem  recensent 
vollkommen  beistimmt,  anzudeuten  und  somit  die  kleine  schrift  der 
beachtung  der  fachgenossen  zu  empfehlen. 

Karlsruhe.  C.  Deimling. 


47. 

Karl,  Knochenhauer,  grundriss  der  Weltgeschichte  für 

DEN  UNTERRICHT  IN  SCHULEN.     ZWEITE  AUFLAGE.     Potsdam  1876, 

Verlag  von  Aug.  Stein.    315  s. 

Im  jähre  1866  veröffentlichte  Karl  Knochenhauer  neben  sei- 
nem 'handbuch  der  Weltgeschichte',  das  1862  in  erster  aufläge  er- 
schienen war,  einen  grundrisz  der  Weltgeschichte,  der  in  zweiter 
aufläge  herausgekommen  ist.  wie  der  Verfasser  in  der  vorrede  es 
ausspricht,  ist  'auch  bei  der  kürze  der  darstellung  und  der  damit 
geforderten  hervorhebung  der  wichtigeren  momente  aller  thatsachen 
der  pragmatische  Zusammenhang  der  leitende  gesichtspunct'  ge- 
wesen,   der  grundrisz  soll  das  enthalten ,  was  'der  schüler  dem  ge- 

N,  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  ^bt.  1877.  hft.  9.  31 
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dächtnis  einzuprägen  hat,  wenn  er  genaue  kenntnis  des  ganges  der 
geschichtsentwickelung'  sich  aneignen  will. 

Im  ganzen  genügt  das  buch  dem  ausgesprochenen  zwecke,  der 
Schüler  erhält  in  der  that  ein  klares  bild  von  dem  gange  der  ge- 
schichtsentwicklung.  Knochenhauer  läszt  es  nicht  dabei  bewenden, 
die  wichtigsten  thatsachen  in  nur  übersichtlicher  aber  beziehungs- 
loser periodisierung  und  einteilung  zu  einem  bloszen  hilfsbuche  für 
repetitionen  zusammenzudrängen,  vielmehr  macht  er  überall  auf  den 
geist  aufmerksam,  der  in  einer  bestimmten  periode,  ja  in  kleineren 
Zeitabschnitten  waltet,  meint  jemand,  dasz  er  damit  eigentlich  schon 
in  das  gebiet  des  belebenden,  klärenden,  orientierenden  Vortrags 
des  lehrers  hinübergreife?  nun,  es  bleibt  ja  dem  lehrer  noch  übrig, 
die  demente  klar  zu  legen ,  aus  denen  der  Charakter  einer  zeit  sich 
krystallisierte,  die  bedingungen  zu  beleuchten,  unter  denen  die  Sig- 
natur einer  epoche  so  und  nicht  anders  sich  ausprägte,  auf  die  masz- 
gebenden  wechselbezüge  zwischen  personen  und  thatsachen  hinzu- 
weisen —  und  so ,  immer  natürlich  mit  den  angemessenen  mittein 
zur  licht-  und  schattenverteilung ,  ein  gemälde  zur  anschauung  zu 
bringen,  das  von  der  ihm  gerade  charakteristischen  idee  durchdrungen 
ist.  die  einzelnen  Illustrationen  dieser  idee,  die  begebenheiten  und 
zustände,  werden  dann  gleichfalls  um  so  fester  im  gedächtnis  haften, 
je  wirksamer  verstand  und  gemüt  des  schülers  in  gemeinsamer 
thätigkeit  und  bewegung  gehalten  werden,  je  klarer,  heiszt  das,  der 
allgemeinere  causalnexus  auch  im  einzelnen  sich  spiegelt  und  je  ein- 
dringender und  sicherer  das  licht  der  idee,  das  licht,  meine  ich,  des 
ideellen,  systematischen  Zusammenhangs  im  geschilderten  abschnitte, 
über  alles  sich  breitet. 

Mit  dem  jedesmaligen  besonderen  gepräge  einer  beginnenden 
und  abschlieszenden  periode  oder  jahresreihe  bekannt  zu  machen, 
dienen  in  dem  Knochenhauerschen  grundrisse  eingeschobene,  durch 
kleinere  lettern  gekennzeichnete  absätze.  ebensolche  absätze  ge- 
währen gelegentlich  über  die  erheblichsten  äuszerungen  der  cultur 
und  die  hervorragendsten  erscheinungen  der  litteratur  einen  über- 
blick. 

Die  Übersicht  der  geschichtserzählung,  deren  plane  stoffeintei- 
lung  bereits  betont  ist,  sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  erhöhen,  dasz 
er  die  hauptsächlichsten  namen  und  termini,  die  eben  mehr  als 
immerhin  wichtige  namen  und  termini ,  die  der  ausdruck  für  beson- 
dere durchgreifende  begriffe  der  geschichte  sind,  —  mit  dicken 
schwarzen  buchstaben  hat  drucken  lassen ;  z.  b.  Coriolanus ,  Stein, 
decemvirn,  Investitur  usw.  das  sonst  bedeutende  wird  durch  ge- 
sperrte Schrift  hervorgehoben. 

Was  der  grundrisZ  an  thatsacheninhalt  bietet  beschränkt  sich 
auf  das  allernotwendigste  gedächtnismaterial.  häufiger  als  dienlich 
wird  der  lehrer,  der  diesen  grundrisz  etwa  seinen  vortragen  unter- 
legt, das  aufgerichtete  gerüst  durch  mehr  fugen  und  klammern  und 
spreizen  vervollständigen  müssen.   Knochenhauer  ist  wol  dem  einen 


für  den  Unterricht  in  schulen.  467 

extreme  der  leitfäden  zu  nahe  gekommen :  er  ist  in  facten ,  zahlen, 
namen  zu  karg,  freilich  ist  dieses  extrem  dem  entgegenstehenden 
vorzuziehen,  nichts  behindert  die  lebensvolle  auffassung  der  ge- 
schichte  bei  einem  lernenden  so  sehr,  als  ein  erdrückendes  ein- 
pfropfen von  einzelheiten,  deren  beziehungen  auf  das  ganze,  wenn 
massenhaft  zusammengereiht,  doch  nicht  klar  werden. 

Die  Völker  des  Orients  werden  von  Knochenhauer  auf  den  ersten 
12  Seiten  behandelt;  die  geschichte  der  Griechen  auf  den  nächsten 
26;  die  'geschichte  der  Römer  bis  zum  jähre  476  n.  Chr.  auf  den 
folgenden  39.  so  umfaszt  die  alte  geschichte  77  selten;  das  mittel- 
alter  dann  82,  die  neue  geschichte  bis  zum  jähre  1871  die  letzten 
125  Seiten  vor  einer  geschichtstabelle  und  einer  ausführlichen 
Inhaltsangabe,  die  den  schlusz  machen. 

Der  Verfasser  möge  die  Unrichtigkeiten  und  ungenauigkeiten, 
von  denen  auch  die  zweite  aufläge  nicht  frei  ist ,  in  der  nächsten 
ausgäbe  beseitigen,    einiges  will  ich  hier  notieren. 

Das  jähr,  in  dem  Makedonien  römische  provinz  wurde  (s.  58), 
ist  nicht  148  ,  sondern  146.  Metellus  besiegt  147  den  Andriscus 
zum  zweiten  male;  dieser  wird  von  einem  thrakischen  bundes- 
genossen,  zu  dem  er  geflohen  war,  ausgeliefert  und  damit  ist  der 
krieg  beendigt,  im  folgenden  jähre  wird  Makedonien  zur  provinz 
eingerichtet. 

S.  66  siegt  Caesar  über  Ariovist  bei  Vesontio  (Besan^on).  wir 
müssen  jetzt  die  schlacht  doch  nach  Mülhausen  vor  der  burgundi- 
schen  pforte  benennen. 

S.  71  berichtet  Knochenhauer  noch  als  sicher,  dasz  Thusnelda 
von  Germanicus  im  triumphe  mit  aufgeführt  sei.  die  nachricht  rührt 
ja  bekanntlich  von  Strabo.  möge  die  'Thusnelda  in  römischer  ge- 
fangenschaft'  von  Ernst  von  Bändel  (dem  schöpfer  des  Herman- 
denkmals), möge  das  gemälde  Pilotys  in  der  Münchener  pinakothek, 
'der  triumphzug  des  Germanicus',  unsere  phantasie  beschäftigen  und 
die  leidenschaft  des  gemüts  aufregen ;  —  wie  es  nicht  gelungen  ist, 
dem  Thumelicus  als  'fechter  von  Ravenna'  eine  stelle  in  der  ge- 
schichte anzuweisen,  so  ist  auch  die  schmach  Segests,  seine  tochter 
vor  dem  triumph wagen  des  Germanicus  gesehen  zu  haben,  neuer 
dings  mindestens  zweifelhaft  geworden,  vgl.  Anton  Linsmayer,  der 
triumphzug  des  Germanicus,  München  1875,  besonders  s.  3  f.  12  f. 
24  ff. 

Dasz  Tiberius  den  Germanicus  in  Syrien  habe  vergiften  lassen 
(s.  71),  wurde  doch  nur  geglaubt,  und  so  darf  es  der  schüler  erst 
recht  nicht  als  bestimmt  annehmen. 

Nach  s.  76  stiftet  Wallia  415  das  tolosanische  reich,  er  kam 
dazu  erst  419.  Ataulf  wird  415  in  Spanien  ermordet;  ebenso  dessen 
nachfolger  Sigerich.  dann  folgt  Wallia.  der  stellt  das  gute  ein- 
vernehmen mit  den  Römern  wieder  her,  schlieszt  mit  dem  römiscben 
hofe  einen  vertrag,  demzufolge  er  417  —  418  die  Vandalen,  Alanen, 
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Sueven  bekämpft  und  aufreibt  und  geht  419  über  die  Pyrenäen  zu- 
rück, wo  er  als  lohn  für  seine  dienste  das  südwestliche  Gallien  er- 
wirbt. 

Odoaker  (s.  77)  nannte  sich  nicht  könig  von  Italien,  er  war 
zum  könig  der  deutschen  Völker  in  Italien  ausgerufen  worden,  er 
unterordnete  sich  jedoch  formell  sofort  dem  oströmischen  kaiser, 
liesz  sich  von  Zeno  zum  patricius  ernennen  und  verwaltete  Italien 
der  form  nach  als  Statthalter. 

Theodorich  liesz  nicht,  um  auch  dies  zu  erwähnen,  den  Odoaker 
ermorden  (s.  79),  sondei-n  mordete  ihn  selbst,  schön  hat  beiläufig 
Felix  Dahn  in  seinem  roman  'ein  kämpf  um  Rom'  die  gewissensbisse 
dargestellt,  die  der  grosze  könig  über  diese  that  bis  zum  letzten 
athemzuge  empfindet. 

Die  bemerkung  auf  s.  102,  dasz  das  lehnswesen  durch  das 
lehnsedict  Konrads  II  (1037),  wodurch  in  Italien  die  erblichkeit  der 
kleineren  —  ritterlichen  —  lehen  festgestellt  wurde,  seinen  ab- 
schlusz  erhielt,  gibt  zu  schiefen  Vorstellungen  anlasz.  zum  abschlusz 
gedieh  das  lehnswesen  erst  unter  den  Hohenstaufen ,  so  weit  es  für 
die  reichsverfassung  bedeutung  hat.  einen  wichtigen  schritt  dem 
abschlusz  entgegen  that  es  wol  unter  Konrad  II.  und  allerdings, 
wenn  bis  in  die  zeit  der  Hohenstaufen  die  entwicklung  des  lehns- 
wesens  aufwärts  gieng,  so  unterlag  es  nun  auf  dem  gipfel  der  ent- 
wicklung —  ich  möchte  fast  meinen:  naturgemäsz  —  mancher  ab- 
artung,  um  nicht  zu  sagen  ausartung,  durch  die  es  schon  in  die 
abschüssige  bahn  des  vei'falls  gestoszen  wurde. 

Auf  dem  concil  zu  Worms ,  dem  sogenannten  nationalconcil 
(1076),  waren  nicht  alle  deutschen  bischöfe  und  äbte  versammelt 
(s.  106).  der  lernende  kann  leicht  verleitet  werden,  dabei  zu  denken, 
dasz  der  deutsche  clerus  einig  auf  Seiten  Heinrichs  IV  gegen  Gre- 
gor Vn  gestanden  habe,  dadurch  hätte  er  dann  eine  ganz  falsche 
ansieht  über  die  damalige  zeit  und  ihre  parteiungen  sich  angeeignet. 
Heinrich  IV  liesz  nur  durch  eine  anzahl  ihm  ergebener  geistlicher 
fürsten  den  papst  absetzen. 

Es  war  doch  nur  fama,  dasz  Rudolf  von  Rheinfelden  in  der 
Schlacht  an  der  Elster  (1080)  durch  Gottfried  von  Bouillon  gefallen 
sei  (s.  107). 

S.  196  steht:  'Torstenson  wurde  (aus  Mähren)  von  Piccolomini 
vertrieben,  besiegte  aber  die  kaiserlichen  bei  Breitenfeld',  es  hätte 
einfach  heiszen  können:  'besiegte  diesen  aber  bei  Breitenfeld.'  man 
weisz  dann  gleich,  dasz  der  aus  Mähren  folgende  Piccolomini  ge- 
schlagen wird,    die  anschaulichkeit  gewinnt  dabei. 

S.  248  ist  für  den  Tilsiter  frieden  nur  der  7  juli  angegeben ; 
für  Preuszen  ist  gerade  der  9  juli  wichtig.  —  Auch  der  französi- 
schen contributionen  im  unglücklichen  kriege  Preuszens  könnte  mit 
ein  paar  worten  gedacht  sein. 

Dasz  Rostopschin  Moskau  habe  in  brand  stecken  lassen  (s.  253) 
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ist  freilich  eine  verbreitete  annähme,  doch  dieser  annähme  stehen 
maszgebliche  Zeugnisse  entgegen. 

Es  ist  eine  gute  eigenschaft  des  vorliegenden  hilfsbuches,  dasz 
die  historische  anschaulichkeit  durch  die  geographische  meistens  ge- 
bührend unterstützt  wird,  bis  ins  einzelne  geschieht  dies;  unter 
anderm  auch  dadurch,  dasz  zu  einem  altern  geographischen  namen 
der  neuere  eingeschaltet  wird,  der  endweder,  nach  sprachlichen  Um- 
wandlungsgesetzen aus  jenem  entstanden,  dessen  stelle  nun  ein- 
nimmt, oder  der,  lautlich  mit  dem  altern  nicht  zusammenhängend, 
das  gebiet  bezeichnet ,  das  früher  durch  jenen  bezeichnet  wurde, 
zuweilen  zwar  wäre  eine  gröszere  consequenz  und  genauigkeit  er- 
wünscht. 

Wenn  z.  b.  zu  den  namen  der  flüsse ,  die  von  Alexander  dem 
groszen  in  Asien  überschritten  wurden,  auch  die  heutigen  namen 
derselben  gestellt  werden  (s.  36),  so  hat  das  heutige  Orange  aller- 
mindestens doch  ein  gleiches  recht  neben  dem  alten  Arausio,  dem 
schlachtorte  im  Kimbrischen  kriege,  angeführt  zu  werden  (s.  61). 
und  gleich  darauf  wird  ja  auch  neben  Aquae  Sextiae  das  jetzige  Aix 
nicht  vergessen. 

Auf  Seite  70  werden  die  provinzen  Rhaetien,  Vindelicien,  Nori- 
cum  aufgeführt,  zu  Noricum  wird  in  parenthese  ^Oesterreich  und 
Steiermark'  gesetzt,  warum  nicht  auch  Kärnthen?  der  schüler 
hatte  ja  schon  s.  61  erfahren,  dasz  Noreja,  der  ort  der  römischen 
niederlage  durch  die  Kimbrer,  im  heutigen  Kärnthen  liege,  was 
zwar  nicht  ganz  richtig  ist:  Noreja  lag  wol  nahe  nördlich  von 
47  breitengrade  und  nahe  östlich  von  32  längengrade  (v.  FeiTo), 
aber  nicht  in  der  ecke,  womit  Kärnthen  über  den  47n  grad  reicht, 
sondern  östlich  davon,  in  der  nähe  des  heutigen  steierischen 
dorfes  S.  Veit,  die  schlacht  wurde  dort  auf  der  grenze  zwischen 
dem  heutigen  Kärnthen  und  Steiermark  geschlagen,  bei  Oester- 
reich  hätte  vielleicht  noch  hinzugefügt  werden  können :  südlich  der 
Donau ;  denn  die  Donau  bildete  die  grenze  des  römischen  reiches. 

Wenn  die  läge  der  bürg  Canossa  durch  eine  stadt  näher  be- 
stimmt werden  soll,  so  geschieht  dies  besser  durch  Reggio,  als  durch 
das  entferntere  Modena  (s.  106). 

GuMBiNNEN.  Karl  Kj^obr. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAÜNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN   DES    COLLEGE  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 
VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzung.) 


47.    Eschenburg, 

Am  Sarge  meiner  früh  vollendeten  Tochter  Jo- 
hanna Elisabeth.  Geboren  den  16.  Jan.  1780.  Gestorben 
den  1.  0  et  ob  er  1781.  (gedrucktes  gedieht  mit  dem  handschrift- 
lichen Zusätze:  'Hrn.  Kanonikus  Gleim  mit  ergebenster  Empfeh- 
lung des  Verfassers'.)  Sogenannte  „Elegie".  —  Wir  setzen  nur 
den  schlusz  her: 

Weinende   Gefährtin  meines  Lebens, 

Wohl  uns!    bald  wird  Sie  uns  neu  gewährt, 
Die  wir  jetzt  beweinen.     Nicht  vergebens 

Hast  du  sie  geboren,  sie  genährt. 
Warst  mit  frommer,   seltner  Muttertreue 

Unablässig  sorgsam  für  ihr  Wohl; 
Nicht  vergebens!     Stark  durch  Hoffnung  freue 

Dich  des  Glücks,  das  einst  uns  werden  soll, 
Haben  wir  durch  Kampf  und  Muth  und  Leiden 

Jenen  Lohn  der  bessern  Welt  ersiegt, 
Wenn  uns  dann,   am  Eingang  ihrer  Freuden, 

Dieser  Engel  in  die  Arme  fliegt. 

Eschenburg. 

48.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  17  Maj  1782. 
Hiebe j,  mein  theuerster  Freund,  erhalten  Sie  den  13ten  Band 
meines  Shakspeare,  als  einen  geringen  Beweis  meiner  unwandel- 
bar fortwährenden  Verehrung  und  herzlichen  Ergebenheit.  Es  ist 
sehr  lange,  dasz  ich  von  Ihnen  selbst  keine  Nachricht  habe.  Dasz 
Sie  wohl  seyn  werden,  hoffe  ich  indesz,  weil  ichs  innigst  wünsche; 
und  geht  es  nach  diesen  Wünschen,  so  hat  Sie  auch  das  böse  epide- 
mische Fluszfieber  verschont,  von  dem  auch  ich  mein  Theil  erhielt, 
ob  es  mich  gleich  itzt  fast  ganz  schon  wieder  verlassen  hat.  Fällt 
Ihnen  einmal  die  mir  versprochene  Sammlung  Dachischer  Ge- 
dichte in  die  Hände,  so  haben  Sie  wohl  die  Güte  ,  sie  mir  mitzu- 
theilen.  Meine  gute  Frau,  mein  kleiner  munterer  Junge,  und  meiner 
Schwiegereltern  Haus,  empfehlen  sich  Ihrem  liebreichen  Andenken, 
vorzügl.  aber  Ihr  ganz  eigener 

Eschenburg. 
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49.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  25.  July  1783. 

Seit  sehr  langer  Zeit,  mein  Theuerster,  bester  Freund,  bin  ich 
sowohl  Ihrer  mündlichen  als  schriftlichen  Unterhaltung  sehr  ungern 
beraubt  gewesen.  Aber  nun ,  hoff  ich ,  soll  es  nicht  lange  mehr  so 
sein ;  denn  in  zwey  oder  höchsten  drey  Wochen  gehe  ich  ganz  ge- 
wisz  nach  Langenstein ^*,  und  lasse  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  unbesucht.  Die  Art  meiner  Reise  ist  bis  itzt  noch  so  wenig, 
als  die  Zeit  derselben  festgesetzt ;  entweder  gehe  ich  hin ,  oder  zu- 
rück, über  Halberstadt;  und  selbst  in  Langenstein,  denk'  ich, 
sprechen  wir  einander.  Sie  sind  doch  um  die  Zeit  nicht  abwesend? 
Den  einliegenden  Brief  an  meinen  kleinen  lieben  Grafen  bin  ich  so 
frey,  Ihrer  Besorgung  zu  empfehlen ,  weil  ich  glaube ,  dasz  er  so 
früher  und  sicherer  bestellt  wird. 

Ich  lege  Ihnen  Verse  bey ,  die  ich  auf  Befehl  und  im  Namen 
des  Herzogs  Ferdinand  bey  einem  von  ihm  neulich  ganz  frey- 
■willig  zu  Vechelde  angestellten  Feste  verfertigt  habe.  Sie  bedürfen 
gar  sehr  Ihrer  Nachsicht;  ich  schrieb  sie  in  der  schwülsten,  gewisz 
mehr  entgeisternden  als  begeisternden  Hitze,  und  mit  so  viel  andern 
Arbeiten  überhäuft. 

Mich  von  Roklum*"  aus  einzuholen  haben  Sie  wohl  nicht 
Lust?  Auch  ist  das  zu  viel  verlangt.  Sonst  liesze  sich  darüber 
Abrede  nehmen.    Mit  Fi-euden  hoft  Ihrer  Umarmung 

Der  Ihrige  Eschenburg. 

50.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  12.  Jan.  1784. 
Sie  haben  mir,  mein  theuerster,  verehrungswürdigster  Freund, 
durch  die  Uebersendung  Ihrer  trefflichen  Episteln,  wahrlich  eine 
sehr  grosze  Freude  gemacht,  wofür  ich  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
dankbar  bin.  Die  beygelegten  Exemplare  habe  ich  sogleich  ver- 
theilt;  und  Sie  erhalten  hiebey  den  schriftlichen  Dank  meines 
Schwiegervaters;  die  übrigen,  Hr.  Abt  Jerusalem,  seine  poetische 
Tochter,  Gärtner  und  Leisewitz,  haben  es  mir  sehr  angelegent- 
lich aufgetragen,  Ihnen  ihre  gröszte  Erkenntlichkeit  zu  versichern. 
Unsern  Ebert  habe  ich  durch  seine  Frau,  die  gleich  Tages  darauf 
die  meinige  besuchte,  die  für  ihn  beigelegten  Gedichte  zugestellt. 
Die  Episteln  hat  er  zu  seiner  Zeit  in  Berlin  erhalten;  ich  merkte 
aber  wohl,  dasz  der  Brief,  der  sie  begleitete,  ihnen  zu  offenherzig 
gedünkt  haben  mag. 


39  das  dortige  gut  gehörte  dem  prinzen  Heinrich  von  Preuszen,  dann 
der  Branconi  (maitresse  Carl  Wilhelm  Ferdinands  von  Braunschweig), 
dann  deren  söhne  und  jetzt  dem  landrath  für  den  kreis  Halberstadt 
Rimpau. 

■***  erster  preuszischer  ort  auf  dem  wege  von  Braunschweig  nach 
Halberstadt  (enclave  zwischen  den  braunschweigischen  orten  Hessen, 
Winnigstedt,  Wetzleben  und  Sebbenstedt). 
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Der  Verlust  Ihres  würdigen  Bruders,  mein  Bester,  schmerzte 
mich  schon,  da  ich  die  Nachricht  davon  in  den  Zeitungen  fand,  und 
ich  bezeuge  Ihnen  darüber  meine  herzlichste  Theilnehmung. 

Nein,  Freund,  ich  hab  ihn  nicht  gekannt, 
Den  Bruder,  den  Dein  Auge  weint; 
Doch  dasz  Du  Bruder  ihn  genannt, 
Dasz  ihn  als  echten  Menschenfreund, 
Und  warm  für  Recht  und  Pflicht,  und  bieder 
Dein,  Deines  Schmidts*'  und  Fischers*^  Lieder 
So  trefflich  schildern,  ist  mir  gnug, 
Um  gern  mit  Euch,  des  Edlen  Aschenkrug 
Zu  segnen,  Ihm  nicht  Mitgefühl  allein 
Für  Dich,  Ihm  Wehmuth  auch  um  Ihn,  zu  weihn. 
Den  Mann,  den  unter  einem  Herzen 
Mit  Dir  einst  Eine  Mutter  trug, 
Den  Mann,  desz  Tod  dem  besten  Herzen 
Dem  Herzen  Gleims  so  tiefe  Wunden  schlug! 
Für  den  sie  immer  glühte,  brannte, 
Des  besten  Dichters  himmelvolle  Brust, 
Dasz  ich  den  edlen  Mann  nicht  kannte, 
Beweinenswerth  ist  mir  schon  der  Verlust. 

Gern  vpäre  ich  zu  Ihnen  geeilt  mein  bester  Gleim,  und  hätte 
mit  Ihnen  geweint,  wenn  ich  hier  nicht  so  gefesselt  wäre.  Aber 
bald  einmal  wieder  zu  Ihnen  zu  kommen,  ist  immer  noch  einer  mei- 
ner süszesten  Entwürfe. 

Sie  können  es  leicht  vergessen  haben,  dasz  ich  Sie  vor  einiger 
Zeit  bat,  mir  die  beyden  von  Ihnen  erhaltenen  Exemplare  der  von 
Müller  in  Berlin  herausgegebenen  alten  Gedichte  zu  completiren. 
Von  dem  Got  Amur  ist  nämlich  in  beyden  nur  Ein  Bogen  da,  und 
es  fehlt  der  Schlusz.  Sie  müssen  die  Bogen,  deren  Zahl  ich  nicht 
weisz,  überley  haben,  und  ich  bitte  mir  sie  gelegentlich  aus. 

Meine  gute  Frau,  die  mich  auf's  Frühjahr  neue  Vaterfreude 
hoffen  läszt,  und  mein  kleiner  Junge  empfehlen  sich  Ihnen  bestens. 
Letzterer  hat  neulich  den  Geburtstag  seiner  Groszmutter  bereimt. 
Ich  lege  für  Sie  und  die  Frau  v.  Capelli,  der  ich  gelegentl.  nebst 
ihrer  Fräul.  Tochter  uns  bestens  zu  empfehlen  bitte,  ein  Exemplar 
bey.  Tausend  Grüsze  an  Ihre  lieben  Nichten,  und  alle,  die  dort 
meiner  denken.  Leben  Sie  recht  wohl,  bester,  würdigster  Gleim, 
und  lieben  Sie  ferner  Den  ganz  Ihrigen 

Eschenburg. 

Verzeihen  Sie,  dasz  ich  Ihnen  Ihren  Simon  Dach  und 
Albertis  Arien  noch  nicht  zurückgesandt  habe.  Es  geschieht 
nächstens. 

51.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt,  d.  7t.  Mertz  1784.'' 

Von  allen  meinen  Freunden,  bester  Ebert,  waren,  nach  dem 
Tode  meines  Kleists,  der  wärmste  Freund  und  Gönner  meiner  Musen 


*'  Klamer  Schmidt. 

"♦^  rector  Nathanael  Fischer. 

4*  schon  abgedruckt  bei  Glaser  III  s.  86.  87. 
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Sie !    von  Ihnen  wurd  ich  aufgemuntert  zu  der  so  sauren  Arbeit  der 
Befeilung  meiner  armen  Geistes  Kinder! 

Ach  Ebert,  Ebert!  sie  gebären 

Ist  eine  Lust,  allein,  allein, 

Sie  lekken,  wie  die  jungen  Bären 

Ist  Geistes  Arbeit!  und,   nicht  Klein! 

Neun  Jahre  soll  die  Arbeit  währen; 

Das  will  Horatz  und  Ramler,  deren 

Gezeugnisz,  dasz  geleckt  sey,  wir 

Die  männlichen  Gebärer,  hier  \ 

Am  Helikon  nicht  gern  entbehren. 

Nun  wurd  ich  endlich  fertig  mit  dem  Kleinsten  Theile  dieser 
sauren  Arbeit!  Ihnen,  liebster  Ebert,  schickt'  ich,  nach  Berlin  von 
meinen  Episteln  ein  Exemplar,  das  erste,  das  aus  meinen  Händen 
gieng  und  siehe !  von  meinem  Ebert  empfing  ich  nicht  einmahl  be- 
scheinigung  darüber,  die  empfing  ich  neulich  erst  von  einem  Drit- 
ten!** Wie  denn,  lieber  Ebert,  soll  ich  Lust  bekommen  noch  ein 
Lied  zu  singen?  oder  fortzufahren  in  der  sauren  Arbeit,  wenn  die 
Eberte,  nicht  einst  dafür  den  kleinsten  Lohn  uns  geben  wollen? 

_  Sang  ich,  sang  ich,  wenn  ihr:  Bon! 

Unsre  Schreibmonarchen  schrieben? 
Nein!  ach  nein!  mein  Ebert!     Von 
Einem  treuen  meiner  lieben 
Wurd  ich  an  den  Helikon 
Durch  den  kleinsten  Dank  getrieben. 
Einem  Treuen  meiner  Lieben 
Stellt  ich  mich  zum  Wettelauf! 
Wären  alle  meine  Lieben 
Mir  getreu,  wie  Du,  geblieben, 
Dann  so  säsz  ich  oben  drauf! 

Den  Kleinsten  Dank  also ,  mein  bester  Ebert ,  bitt  ich  mir  aus 
für  die  Episteln,  wenn  sie  wollen,  dasz  ich  mit  der  Orginal  Ausgabe 
meiner  Werke  zu  Stande  kommen  soll,  oh,  wenn  ich  bey  Pyra, 
Kleist,  Jahns,  Michaelis,  Lessing,  Bodmer,  und  bey  mei- 
nem lieben  Bruder,  besser  daran  bin,  als  hier  bey  Euch,  mein  lieber 
Ebert !  Dann  so  sagen  Sie  mir  bald ,  wie  wenig  oder  wie  viel  mit 
meinen  Episteln  sie  zufrieden  sind !  Ihr 

Gleim. 

An  Madame  Ebert. 
Ist  mein  Ebert,  ist  er  wohl  nicht  schuldig,  beste  Freundin! 
seinem  Freunde  das  nun  bald  zu  sagen?    An  die  lieben  Ihres  Hau- 
ses, die  herzlichsten  Empfehlungen.  Gleim. 

52.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  31  Mai,  1785. 
Allerdings,  mein  theuerster  Gleim,  hat  auch  Halberstadt 
einen  groszen  Verlust  erlitten,  seine  Zierde  und  seinen  Ruhm  einge- 


"  vergl.  Eschenburgs  brief  vom  12  jan.  1784  (nr.  50). 
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büszt;  und  Sie  —  Sie  beklage  ich  vorzüglich,  mein  bester  Gleim, 
der  Sie  sein  Vertreter,  ein  täglicher  Zeuge  seines  groszen  edlen 
Herzens,  und  an  Ihn  —  auch  in  Ihren  Geschäften  —  so  ganz  ge- 
wöhnt waren.  Diesz  alles,  und  so  manches  andre,  was  Sie  selbst 
mehr  und  inniger  fühlen,  als  ich  es  weisz  und  Ihnen  sagen  kann, 
musz  Ihnen  diesen  Verlust  äuszerst  schmerzhaft  machen.  Aber  eben 
danim  musz  und  kann  ihn  auch  keiner  so  wahr  so  würdig  be- 
klagen, als  Sie,  mein  Bester!  und  von  Ihnen  erwarte  ich  Spie- 
gels würdigstes  Monument.  Nach  Ihrem  Briefe  war  mir's  immer 
noch  zweifelhaft,  ob  es  wirklich  dieser  herrliche,  seltene  Menschen- 
freund sey,  den  Sie  beklagten;  aber  gestern  erhielt  ich  einen  Trauer- 
brief von  dem  Sohne  des  ünvergeszHchen,  den  ich  gelegentlich  mei- 
ner Ergebenheit  und  meines  herzlichen  Beileids  zu  versichern  bitte. 

Ein  Klagelied  dem  verewigten  Menschenfreund  zu  singen, 
bleibt  also,  wie  gesagt,  ganz  Ihnen  überlassen;  und  ganz  gewisz 
bleiben  Sie  nicht  sein  einziger,  wenngleich  würdigster  Sänger.  Aber 
wollten  Sie  etwa  dem  Andenken  dieses  Ihres  äuszerst  denkwürdigen 
Dechants  zu  Ehren  eine  Trauermusik  in  Ihrer  Domkirche  aufführen ; 
so  bin  ich  bereit,  Ihnen  die  berühmten,  meisterhaften  Händeischen 
Trauer-Modetten  mit  einem  deutschen  Texte  für  diese  Leichenfeier 
zu  versehen,  und  Ihnen  davon  eine  sauber  abgeschriebene  Partitur 
zu  besorgen. 

Ihx-e  Verse  auf  den  Herzog  Leopold  habe  ich  gleich  nach  Er- 
brechung Ihres  Briefes  der  verwitweten  Fr.  Herzogin  mitgetheilt, 
die  itzt  in  Antoinettenruh  ist.  Ich  kam  von  ihr  zurück,  als  ich 
Ihren  Brief  vorfand ,  hatte  ihr  sogleich  Eberhards  Amyntor  zu  sen- 
den, und  legte  dem  Ihre  Verse  bei. 

Sie  zu  besuchen,  bleibt  noch  immer  mein  Wunsch.  Aber  auf 
meinen  guten  Schwiegervater  rechnen  Sie  vor  der  Hand  nicht ;  er 
geht  in  künftiger  Woche  nach  Lüneburg;  und  «diese  Reise,  auf 
vier  Wochen,  soll  ihn  uns,  hoff'  ich,  völlig  wiederherstellen. 

Leben  Sie  sehr,  sehr  wohl,  mein  verehrungswürdigster  Gleim, 
u.  empfehle  mich  Ihrer  lieben  Nichte.  Meine  Frau,  und  alles,  was 
mir  angehört,  grüszt  herzlich.  Ganz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

53.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  20st.  Febr.  1789. 
Ihre  Frage  mein  theuerster,  würdigster  Freund,  will  ich  Ihnen, 
so  gut  ich  kann,  und  mit  aller  Aufrichtigkeit,  beantworten.  Herr 
Herold  wird,  nach  dem  Absterben  seiner  Mutter  die  ihm  zugefal- 
lene Buchhandlung  in  Hamburg  übernehmen.  Wie  ich  höre,  ist 
diese  Handlung,  die  ehedem  eine  der  ansehnlichsten  war,  seit  dem 
Tode  des  älteren  Herold  ziemlich  in  Verfall  gerathen;  und  der 
junge  Herold  wird,  bei  aller  seiner  Betriebsamkeit,  Mühe  haben, 
sie  wieder  in  vorigen  guten  Stand  zu  bringen.  Er  selbst  ist  übri- 
gens kernbrav  und  gut;  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  er  Ihnen  den 
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Vorschusz  nicht  zumuthen  würde,  wenn  er  irgend  Gefalar  dabei  für 
Sie  vermuthen  würde;  indesz  wird  es  doch  immer  nöthig  seyn, 
Ihnen  hinlängliche  Sicherheit,  zu  geben.  Dasz  er  das  Geld  hier  nicht 
aufzunehmen  sucht,  daran  mag  wohl  seine  bevorstehende  Abreise, 
und  die  Bedenklichkeit  Schuld  seyn ,  sich  keinem  von  dieser  Seite 
verbindlich  zu  machen  oder  den  Verdacht  zu  veranlassen,  als  suche 
er  das  Geld  für  die  Schulbuchhandlung  und  ihren  Eigenthümer, 
der,  wenn  ers  könnte  billig  wohl  der  erste  seyn  sollte,  einen  Mann 
zu  unterstützen,  der  ihm  mehrere  Jahre  hindurch,  mit  der  seltensten 
Uneigennützigkeit  und  Hintenansetzung  seiner  eignen  Vortheile  die 
wesentlichsten  Dienste  geleistet  hat/^  Denn  wirklich  kenne  ich 
keinen  dienstfertigem  Menschen  unter  der  Sonne,  als  eben  diesen 
Herold,  der  Ihnen  ohne  Zweifel  auch  persönlich  bekannt  seyn  wird. 
Das  ist  alles,  was  ich  Ihnen  hierüber  zu  sagen  weisz ,  und  nun  musz 
ich  Ihrem  freiwilligen  Entschlüsse  das  Uebrige  überlassen. 

Herzlich  sehne  ich  mich  darnach,  Sie,  bester,  theuerster  Gleim 
wiederzusehen.  Und  ich  hoffe ,  es  geschieht  bald  —  vielleicht  um 
Ostern,  höchstens  um  Pfingsten.  Denn  ich  denke  recht  viel  zu  rei- 
ten, um  mich  gesund  —  d.  i.  erträglich  wohl  zu  erhalten;  und 
Halberstadt  läszt  sich  ja  noch  wohl  abreiten.  Mein  guter 
Schwiegervater  mit  seinem  ganzen  Hause,  empfiehlt  sich  Ihnen  und 
Ihrer  lieben  Nichte  herzlich;  auch  meine  liebe  Frau,  die  jetzt 
Krankenwärterin  ist,  weil  unsre  drei  Kleinen  leider  alle  den,  jetzt 
hier  epidemischen,  Keichhusten  haben,  obgleich  nicht  von  der 
schlimmsten  Art.  Leben  Sie  recht  wohl,  und  lieben  mich  ferner. 
Ich  bin  stolz  auf  Ihre  Liebe,  und  ganz  Ihr 

Eschenburg. 


*^  dies  bezieht  sich  auf  Joach.  Heinr.  Campe,  geboren  den 
29  Januar  1746  zu  Deensep  im  Braunschweigischen,  war  er  1787  aus 
Trittow  bei  Hamburg  als  schulrath  nach  Braunschweig  berufen  und 
hatte  dort  zugleich  die  bis  dahin  mit  dem  waisenhause  verbundene 
buchhandlung  übernommen  (schulbuchhandlung,  im  besitz  Viewegs,  eines 
nachkommen  von  Campe). 

(fortsetzung  folgt.) 


48. 
NEKROLOG. 


Am  11  Juni  d.  j.  starb  in  Crefeld  der  pensionierte  director  dr.  Anton 
Kein,  geboren  in  Gera  1804,  studierte  er  in  Halle  namentlich  unter 
Keisigs  leitung  und  wurde  daselbst  der  freund  Ritschis,  dessen  Opponent 
bei  der  promotion  er  war.  1832  wurde  er  als  director  an  die  realschule 
nach  Crefeld  berufen  und  entfaltete  daselbst  eine  langjährige  reiche 
Wirksamkeit  nicht  blosz  innerhalb  der  schule,  sondern  auch  in  weiteren 
kreisen  der  Stadt  für  allgemeine  bildung.  auf  wissenschaftlichem  ge- 
biete wendete  er  sich  in  Crefeld  von  seinen  Plautinischen  Studien  bald 
zu  römischen   und   deutschen   altertümern,    welche   das   Rheinland   bot, 


476  Programme  der  provinz  Westfalen. 

und  veröffentlichte  eine  reihe  bezüg;licher  programme  und  abhandlungen: 
unter  anderem  beschrieb  er  zuerst  die  bei  Lauersfort  gefundenen  pha- 
lerae  in  den  annali  del  instituto  XXXII.  im  jähre  1865  nötigte  ihn  ein 
schmerzhaftes  körperleiden  seine  stelle  als  director  aufzugeben,  und 
nach  12  jähren  erlag  er  endlich  demselben. 

Kreuznach.  Kohl. 


(41.) 

PEOGRAMME  DER  PROVINZ  WESTPALEN  1875. 

(schlusz.) 


Minden,  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  342, 
abit.  des  gjmn.  3,  der  realsch.  8.  —  Keine  abhandlung. 

Münster,  akademie.  Sommerhalbjahr  1875.  'praemissa  est  J.  M. 
Stahlii  commentatio.'  20  s.  4.  mit  bezug  auf  E.  Petersen,  comm.  de 
vita  Thucydidis,  Dorpat  1873,  stimmt  der  verf.  bei,  dasz  die  alten  nichts 
genaueres  über  Thukydides  ende  wüsten  als  wir  wissen.  Marcellin. 
§  31  von  den  werten  Aiöu|Uoc  ev  'AOt'lvaic  gehört  alles  demselben  autor; 
nun  aber  stehen  die  beiden  notizen  von  Zopyrus  mit  einander  in  wider- 
spi'uch,  die  correctur  von  M.  Schmidt  (Did.  s.  323)  aber  ist  zu  gewagt, 
ebenso  ist  die  von  Petersen  zurückzuweisen,  es  ist  vielmehr  davon  aus- 
zugehen, dasz  Marcellinus  die  meinung  des  Didymus  nachlässig  wieder- 
gegeben hat;  es  ist  notwendig,  dasz  bei  cktoc  TeTeXeuTr^Kevai  Didymus 
hinzugesetzt  hat:  cpGÜYOVxa  oder  q)UYä&ct,  derselbe  aber  vorher  Tr)v  ^c 
CiKe\iav  nicht  geschrieben  hatte,  da  erst  nach  dem  vertrag  mit  Lysan- 
der  den  verbannten  die  rückkehr  zu  teil  wurde,  die  Worte  TOÜc  '{äp 
'AGnvaiouc  —  |ivr||uaci  enthalten  den  grund,  weshalb  Zopyrus  lob  und 
tadel  von  Didymus  erfahren  hat;  dann  läszt  mit  äcpt]  der  epitomator 
den  Didymus  fortfahren;  mit  f\  yäp  OÜK  äv  exeör]  wird  die  rede  direct. 
dann  folgt  die  Widerlegung  der  andern  meinung  und  der  tadel  des  Zo- 
pyrus, statt  KpÜTiTriTOC  ist  mit  Meier  und  Ritter  zu  lesen  "6p|amTtoc; 
Tima.eus  hat  wahrscheinlich  den  tod  des  sohnes  des  Milesiers,  nicht  des 
gescliichtschreibers  gemeint,  vier  meinungen  gab  es  dann  über  des 
Thukydides  tod:  er  sei  im  exil  gestorben  oder  sein  grabmal  in  Athen 
sei  ein  kenotaph  oder  ein  wirkliches  gewesen  und  darnach  sei  er  ent- 
weder in  Thrakien  oder  in  Athen  begraben,  diese  verschiedenen  mei- 
nungen kehren  wieder  in  der  3n  epitome,  beim  Aeon.  10,  Plutarch,  Pau- 
sanias.  es  gab  aber  auch  eine  fünfte  meinung,  dasz  Thukydides  eines 
gewaltsamen  todes  in  Thrakien  gestorben  sei,  das  liegt  in  eiri  TOiaürr) 
buCTUXl«?,  wofür,  wenn  allein  ans  exil  gedacht  wäre,  eui  xr)  xoiaÜTr) 
stehen  müste.  solche  vermuthungen  sind  alle  aus  dem  worte  Ixpiov 
entstanden,  welches  zeichen  eines  unglücklichen  todes  sein  sollte  und 
bald  als  leeres,  bald  als  wirkliches  grabmal  gefaszt  wurde,  die  keno- 
taphien  waren  aber  besonders  die  gräber  der  durch  Schiffbruch  umge- 
kommenen; ^Kpiov  aber  bezeichnet  gleich  äxpaKXOV  den  obersten  teil 
der  segelstange,  auf  den  grabmonumenten  bezeichnete  also  dieses  bild 
zunächst  wol  den  tod  schiffbrüchtiger,  und  zwar  zuerst  auf  kenotaphien, 
dann  auch  auf  \virklichen  gräbern,  weiterhin  auf  den  gräbern  der  auszer- 
halb  des  Vaterlandes  gestorbenen,  sehlieszlich  der  eines  gewaltsamen 
todes  gestorbenen;  so  nahm  wenigstens  Didymus  an,  der  Thukydides 
zu  hause  eines  gewaltsamen  todes  gestorben  und  begraben  sein  läszt. 
so  haben  sich  die  fünf  meinungen  über  des  Thukydides  tod  gebildet. 
—  2)  s.  14  ff.  gegen  Forssmann  (G.  Curtius  grammat.  Studien  VI  1), 
dasz   bei    Thukydides   das   praesens    statt    futur   stehe,   um    den  sichern 
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erfolg  zu  bezeichnen.  Thuk.  VI  91,  3:  ^x^^m  steht  =  6i\)iiTTai,  nicht 
=  Xainßävexai,  ebenso  IV  16,  2.  46,  3  XeXOcöai:  daher  I  127,  1  zu  schrei- 
ben; ^ctov  öv  cqpici  -rrpoxujpetv ,  III  52,  2  KoXdceiv,  VII  56,  2  toOc  |li^v 
äv  ^Xeüeepoöceai,  VII  8,  1  oubeiuiav  öv  eivai,  IV  127,  1  KaxaXaß^vrec 
öiaqpÖepeiv  mit  Gebet;  I  121,  4  aber  ist  mit  äKicKOVxai  wirklich  die 
gegenwart  gemeint;  IV  95,  2  ist  mit  TrpocKxäcöe  und  V  98  mit  faefOl- 
XOv€T€  eben  auf  keine  bestimmte  zeit  hingewiesen;  IV  10,  3  weist  aller- 
dings YiTveTCi  auf  die  zukunft,  aber  das  YiTvecOai  ist  eben  =  gcecGai, 
vgl.  Herod.  7,  10,  7.  Antiph.  III  8,  11,  so  auch  Thuk.  II  84,  2.  III  92,  4. 
IV  9,  3.  24,  4,  hier  nirgends  6.V  einzuschieben,  so  auch  das  part.  praes. 
Herod.  VII  8,  1.  der  tadel  des  Dionys.  Hai.  s.  801  R.  gegen  Thuk.  be- 
ruht auf  verkelirter  auffassung.  Thuk.  hat  demnach  das  präsens  nicht 
statt  des  futur  gebraucht,  auszer  bei  den  verben,  die  etwas  bezeichnen, 
in  dem  selbst  die  bedeutung  des  künftigen  liegt. 

Münster,  akademie.  ind.  lect.  1875/76.  prooem.  scr.  J.M.Stahl: 
'über  Aesch.  Pers.  450 — 454.'  7  s.  4.  um  das  mit  Herod.  8,  76  nicht 
vereinbare  ^x^POi  ^u  entfernen,  ist  exöpujv  zu  schreiben;  wegen  des  acc. 
vncov  ist  EKcaiZIoiaTO  in  eEoicoiaxo  zu  ändern,  öxav  aber  in  öx'  ck  veuiv; 
die  von  Meineke  v.  457  angenommene  lücke  gibt  der  verf.  nicht  zu. 

Padeebohn.  gymnasium  Theodorianum.  schülerz.  am  schlusz  498, 
abit.  57.  —  Abh.  des  Oberlehrer  Frz.  Bäumer:  'rechtlicher  besitz  und 
wechselnde  geschicke  vom  linksseitigen  Stromgebiete  des  Rheins.'  31  s. 
4.  §  1.  urbewohner.  die  ältesten  autoren  nennen  Germanen  als  in 
unbestrittenem  ruhigem  besitz  des  linken  Rheingebietes,  namentlich 
stammen  die  Belgier  von  den  Germanen  ab,  die  Tribokker,  Nemeter 
und  Vangionen  sind  echte  Germanen;  im  laufe  der  zeit  hatten  diese 
gegenden  freilich  ein  wechselndes  gesehick.  §  2.  die  römer  eroberten 
die  lande  diesseits  des  Rheins;  aber  durch  die  bewegungen  der  Völker- 
wanderung wurde  Elsasz-Lothringen  wieder  rein  germanisch.  §  3.  nach 
der  teilung  des  fränkischen  reiches  blieben  die  germanischen  länder 
zusammen  als  Austrien.  der  vertrag  von  Mersen  teilte  sie  zwischen  den 
neuen  Staaten  Frankreich  und  Deutschland  nach  der  nationalität.  §  4. 
879  wurde  durch  Ludwig  HI  wieder  ganz  Lothringen,  auch  der  zu  Mer- 
sen abgetretene  teil,  mit  Deutschland  vereinigt,  nach  Schwankungen 
verknüpfte  Heinrich  I  Lothringen  wieder  mit  Deutschland,  unter  Otto  I 
ward  Lothringen  in  Ober-  und  Niederlothringen  zerteilt,  gegen  Otto  II 
verzichtete  980  der  gegner  feierlich  auf  Lothringen;  von  da  an  blieben 
Elsasz,  Lothringen,  Belgien  und  die  Niederlande  Jahrhunderte  lang  un- 
angefochten bei  Deutschland.  §  5.  das  linke  Stromgebiet  des  Rheins  in 
deutschem  besitz,  die  landgrafschaft  der  Habsburger  im  obern  Elsasz, 
die  freien  reichsstädte,  die  teilungen  von  Niedcrlothringen;  bildung  des 
neuen  herzogtums  Burgund;  der  burgundische  kreis  des  deutschen 
reiches;  die  niederlothringischen  und  holländischen  provinzen,  seit  1556 
spanische  Niederlande,  teilen  sich  in  die  niederländischen  generalstaa- 
ten  und  die  spanischen,  später  österreichischen  Niederlande.  Ober- 
lothringen nach  dem  tode  Karls  des  kühnen  unter  den  fürsten  aus  dem 
hause  Longwy  unabhängig  von  Deutschland  und  Frankreich,  seit  1542 
gilt'  der  herzog  wieder  als  deutscher  reichsfürst.  §  6.  die  bistümer 
Lothringens  werden  französische.  1552  Überrumpelung  von  Metz,  Toul, 
Verdun;  bestätigung  1648.  §  7.  Elsasz  wird  französisch.  1648  abtretung 
der  österreichischen  besitzungen  in  Ober-  und  Unterelsasz.  die  reunio- 
nen.  1681  eroberung  von  Straszburg.  der  friede  von  Rastadt- Baden, 
1714,  liesz  den  Franzosen  den  raub  deutscher  länder.  §  8.  das  ganze 
Lothringen  wird  französisch,  zum  teil  aber  wiedergewonnen.  1766  kam 
Lothringen  durch  erbschaft  an  Frankreich,  später  das  ganze  linke 
Rheinufer  in  französischen  besitz,  der  Wiener  congress  traf  die  be- 
stimmungen,  die  bis  auf  die  neueste  zeit  galten;  die  ehemaligen  öster- 
reichischen Niederlande  trennten  sich  als  königreich  Belgien  1830  von 
den  nördlichen  Niederlanden,   das  ganze  Niederlothringen  ist  für  Deutsch- 
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land  verloren.  §  9.  1871  kam  Elsasz  auszer  Beifort  und  das  deutsche 
Lothringen  mit  einschlusz  von  Metz  und  dem  dortigen  festungsgebiete 
an  Deutschland  zurück. 

Siegen,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  300,  abit.  10.  — 
Abh.:   'über  allgemeine  kettenbrüche.'     von  A,  Kämper.     10  s.  4. 

Soest,  archigymnasium.  schülerzahl  273,  abit.  11.  —  Abhandlungen: 
1)  oberl.  Ad.  Schenck:  'grundzüge  der  interpunction.'  8  s.  2)  dr. 
Gustav  Liegerlotz:  'zum  andenken  an  director  Adolf  Jordan  und 
Professor  Karl  Koppe.'  40  s.  4.  —  Beide  ausführliche  lebensbilder  sind 
mit  groszer  liebe  entworfen. 

Herford.  Hölscher. 


49. 

NACHTRAG 

zu   meiner   recension   des  Meiringschen  Übungsbuches  in   diesen   jahrb. 
1877  s.  370—377. 


Zur  näheren  erklärung  des  passus  meiner  vorbezeichneten  recension 
von  Seite  372  zeile  10  von  unten  bis  seite  373  zeile  3  von  oben  diene 
folgendes: 

In  der  bei  Spiesz  gegebenen  fassung  (es  war  eine  zeit,  da  die 
menschen  .  .  .  umherschweiften  und  .  .  .  ihr  leben  hinbrachten)  kann 
nur  der  conjunctiv  stehen,  da  durch  den  unbestimmten  ausdruck : 
'eine  zeit,  da'  nur  eine  beschaffenheit  der  zeit  ausgedrückt  wird, 
jeder  schüler  wird  ohne  zweifei  übersetzen:  'fuit  tempus,  cum',  wobei 
durchaus  der  conjunctiv  erforderlich  ist  (vgl.  Meiring,  grosze  lat. 
gramm.  §  696).  wollte  aber  Spiesz  den  indicativ  haben,  wie  er  im 
original  (Cic.  inv.  1.  2)  steht,  so  muste  er  den  satz  durchaus  anders 
fassen,  derselbe  muste  lauten:  'es  hat  eine  gewisse  (bestimmte) 
zeit  gegeben,  da'.  nunmehr  wird  der  schüler  auf  die  Übersetzung: 
'fuit  quo d dam  tempus,  cum'  mit  dem  indicativ  leichter  kommen,  weil 
eben  durch  den  zusatz  'quoddam'  der  Schriftsteller  ausdrücken  will, 
dasz  er  eine  bestimmte  zeit  im  sinne  hat,  in  welcher  das  wirklich 
geschah,  wenn  er  auch  sie  nicht  bestimmt  bezeichnen  kann  oder  will, 
man  sieht  hieraus,  wie  unpassend  der  satz  von  Spiesz  gewählt  ist. 

Scblieszlich  sei  noch  auf  den  (s.  372  z.  14  v.  o.)  sehr  störenden 
druckfehler  'partum  est'  für  'parsum  est'  aufmerksam  gemacht. 

Kempen  am  Rhein.  Rüland. 


(14.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 
Crnennuiig^en ,  bef'örderun^en,  versetzung^en,  auszeichnungen. 

Aufrecht,  dr. ,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Bonn,  erhielt 

den  preusz.  kronenorden  III  cl. 
Bartling,  dr.,    ord.  lehrer  an    der  realsch.  erster  Ordnung  in  Barmen,. 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Dütschke,   dr.,   ord.  lehrejr  am   gyranasium  in^ 

Creuznach  I  an  das  Johanneum  in 

Feyerabend,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  [     Hamburg  berufen. 

in  Frankfurt  a.  M.  J 
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Fiedler,  Jos.,  regierungsrath ,  zweiter  archivar  des  hof-  und  Staats- 
archivs zu  Wien ,  zum  wirkl,  sectionsrath  und  ersten  archivar  er- 
nannt. 

Fischer,  dr.  J.  G. ,  professor  an  der  realschule  in  Stuttgart,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 

Flohr,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädt.  realschule  in  Berlin,  als 
'professor'  prädiciert. 

Frahnert,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  rea7.scbule  in  Görlitz,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

F  ritsch,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Straszburg,  an  das  Johanneum 
in  Hamburg  berufen. 

Helm,  schiilamtscandidat  an  der  ritterakademie  in  Liegnitz  als  inspector 
angestellt. 

Hübschmann,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  als  ord.  prof.  des 
Sanskrit  und  der  vergl.  Sprachwissenschaften  an  die  univ.  Strasz- 
burg berufen. 

V.  Keller,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ,  Tübingen,  er- 
hielt das  comthurkreuz  II  cl,  des  württemb.  Friedrichsordens. 

Köstlin,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Tübingen,  er- 
hielt das  ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  kronenordens. 

Kirchner,  dr.,  director  des  gymn.  in  Ohlau,  zum  gymnasialdirector  in 
Katibor  ernannt. 

Martin,  dr. ,  ord.  prof.  der  deutschen  spräche  und  litteratur  an  der 
univ.  Prag,  an  die  univ.   Straszburg  berufen. 

Mommsen,  dr.  Th.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt  das  groszkreuz 
des  span.  Isabellenordens. 

Mosen,  oberl.  am  gymn.  in  Zwickau,  als  'professor'  prädiciert. 

Müller,  dr.  Rieh.,  ord.  lehrer  am  Friedrichs-gymn.  in  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Peschier,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Tübingen,  er- 
hielt das  ritterkreuz  II  cl.  des  württemb.  kronenordens. 

Pfarrius,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in  Barmen, 
zum  Oberlehrer  befördert, 

Planck,  dr.,  prof.  am  evang.-theol.  seminar  in  Blaubeuern,  erhielt  das 
ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 

V.  Quenstedt,  dr.,  ord.  prof.  in  der  naturw.  facultät  der  univ.  Tübingen, 
erhielt  das  comthurkreuz  II  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 

V.  Reusch,  dr.,  ord,  prof.  in  der  naturw.  facultät  der  univ,  Tübingen, 
erhielt  die  kröne  zum  ritterkreuz  I  cl,  des  württemb.  kronenordens. 

Richter,  dr,  J,  E,  P, ,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Nakel,  zum  director 
dieser  anstalt  ernannt. 

Rohde,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bremen,  an  das  Johanneum  in 
Hamburg  berufen. 

Ronke,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Schrimm,  als  director  an  das  gymn. 
in    \\'ongrowitz  berufen. 

V.  Rümelin,  dr.  staatsrath,  kanzler  der  univ.  Tübingen,  erhielt  das 
groszkreuz  des  württemb.  Friedrichsordens. 

Scher  er,    dr. ,    ord,  prof.  der   deutschen   spräche  und   litteratur  an  der 

univ.  Straszburg,  an  die  univ.  Berlin  berufen, 
Schmitz,   dr.  Arn.,    ord.    lehrer   an   der   realschule   erster   Ordnung  in 

Erfurt,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Schmitz,    dr.    Wilh.,     director    des    kaiser-  ^ 

Wilhelms-gymn.  in  Cöln  I  erhielten  den  pr.  rotheu 

Schreiber,  dr,. oberl.,  prof.  an  der  realsch.  i         adlerorden  IV  cl. 

erster  Ordnung  in  Magdeburg  J 

Settegast,  dr.,   privatdocent  an  der  univ.  Leipzig,    als  ord,  prof.  der 

roman.  spr,  und  litt,  an  die  univ.  Basel  berufen. 
Schwabe,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in  CrefebJ, 
zum  Oberlehrer  befördert. 
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Vautier,   prof.  an   der   malerakademie   in  Düsseldorf,   erhielt   den   pr. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Wretschko,   dr.  Matthias,  landesschulinspector  in  Wien,   erhielt  den 

österr.  orden  der  eisernen  kröne  II   cl. 

In  ruhestand  getreten: 

Breda,    director   des   gymn.   in   Bromberg,   und   erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Kewitsch,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  zu  Reichenbach. 
Köhnen,  oberl.,  prof.   am  gymn.  in  Duisburg,  und  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Micolci,  dr.,  oberl.  am  Johanneum  in  Hamburg. 

Gestorben: 

V,  Bethmann-Hollwe  g,  dr.  Mor.  August,  vormals  prof.  der  rechtswiss. 

an  den  univ.  Bonn  und  Berlin,    später   preusz.  minister   des  cultus, 

t  am  14  juli,  82  jähre  alt,    auf  Rheineck    bei  Düsseldorf,     (classi- 

scher  darsteiler  des  röm.  civilprocesses.) 
Ferrucci,  Luigi  Crisostomo,  oberbibliothekar  der  Mediceo-Laurentiana, 

endete,  ein  nahezu  SOjähriger  greis,   sein  leben  freiwillig  am  19  aug. 

zu  Florenz. 
Grohnert,  dr.,  director  emer.  der  Luisenstädt.  realsch.  erster  Ordnung 

in  Berlin,  am  16  aug. 
Heinichen,  dr.  Friedr.  Adolf,   prorector- emer.  des  Zwickauer  gymn., 

am    26   sept.   in   Leipzig,    72jährig.      ('Eusebius    kirchenhistorische 

Schriften',     'theorie  des  lat.  stils'.) 
Leverrier,    geb.  1811,  seit  1853  director   der  Pariser  Sternwarte,    am 

23  sept.      {entdeckte   im   august   1846   durch   vorausberechnung   den 

planeten  Neptun.) 
Nöggerath,  dr,  Jacob,  ord.  prof.  der  mineralogie  an  der  univ.  Bonn, 

berghauptmann  a.  d. ,    am  13  sept.,    im  alter  von  90  jähren,    bis  in 

die  letzten  tage  litterarisch  thätig. 
Rietz,  dr.  Julius,   hofcapellmeister,    generalmusikdirector   in  Dresden, 

am  12  sept.,  im  alter  von  fast  65  jähren. 
Thiers,    Louis    Adolphe,    geb.    in    Marseille    15   april    1797,    gest.    zu 

St.   Germain   en  Laye   am   3.  septbr.     (die   Inschrift    seines   sarges: 

patriam  dileiit.     veritatem  coluit.) 
Wunderlich,    dr.    Karl    Reinhold    Aug.,    geheimrath,    ord,   prof.    der 

klinik  an  der  univ.  Leipzig,  starb  nach  längeren  leiden  am  25  sept., 

62  jähre  alt,    (ausgezeichnete  Untersuchungen  über  typhus  und  über 

die  eigenwarme  des  kranken  körpers.) 

Jubiläen. 

Am  9,  10,  11  august  feierte  die  (von  graf  Eberhard  im  hart  gestiftete) 
Universität  Tübingen,  und  am  5,  6,  7  sept.  die  (vom  reichsvorsteher 
Sten  Sturn  gestiftete)  Universität  Upsala  ihr  400jähriges  Jubiläum, 
die  Eberhardo- Carolina  ernannte  dabei  u.  a.  folgende  gelehrte  zu 
ehrendoctoren:  K.  v.  Gerok,  prälat  in  Stuttgart,  R.  v.  Roth,  prof. 
und  oberbibliothekar  zu  Tübingen,  Ott,  gymnasialdirector  in  Ehingen, 
Schürer,  prof.  in  Leipzig,  v.  Rümelin,  kanzler  der  univ.  Tübingen, 
Ed.  V.  Zoller,  prof,  in  Berlin,  Cohn,  prof.  in  Breslau,  Fr.  v,  Schack 
in  München,  v.  Zech,  prof.  am  polytechnikum  in  Stuttgart,  Amari, 
prof.  der  Orient,  spr.  in  Florenz,  Listing,  prof.  in  Göttingen,  Röscher, 
prof.  in  Leipzig,  Kolbe,  prof.  in  Leipzig,  Mach,  prof.  in  Prag. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜK  GYMMSIALPÄDAGOGIK  Ui^JD  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT    AUSSCHLUSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.    HERMANN  MaSIUS. 


50. 

BRIEF  AN  EINEN  FREUND  ÜBER  ÄSTHETIK 
IM  GYMNASIUM.* 


Herzlieh  danke  ich  Ihnen,  verehrter  herr  doctor  für  die  freund- 
liche Zustellung  Ihrer  schrift  'gymnasium  und  kunst' !  sie  zeugt 
von  Ihrer  liebe  zum  reich  des  schönen  und  dem  fleisz,  den  Sie  darauf 
gewendet  haben,  eine  planmässige  einfühi-ung  der  ästhetischen  bil- 
dung  in  den  gymnasialunterricht  zu  empfehlen  und  in  hauptzügen 
zu  entwerfen,  hier  muss  ich  vor  allem  den  hauptgedanken  billigen, 
dasz  die  berücksichtigung  der  bildenden  künste  in  den  gymnasien 
durchaus  nicht  als  eine  selbständige  disciplin  zu  betreiben,  sondern 
nur  in  einer  wohlbedachten  Verteilung  an  diejenigen  disciplinen  ge- 
legentlich anzuknüpfen  sei,  welche  als  die  wesentlichen  einer  ratio- 
nellen gymnasialpraxis  constatiert  sind,  es  ist  dies  überall  schon 
deshalb  geboten,  weil  die  kunst  als  process  und  dasein  des  schönen 
nicht  erlernt  und  nicht  gelehrt  werden  kann ,  sondern  ihre  wahre 
Wirklichkeit  und  erfüllung  in  einer  thätigkeit  und  einer  Sympathie 
findet  und  behauptet ,  welche  von  haus  aus  genial  und  in  jeder  aus- 
führung  ein  imprägnieren  des  totalmeuschlichen  in  individuelle  an- 
schauung,  gestalt  und  ausdruck  ist.  für  ihre  schöpferische  fähigkeit 
sowol  als  ihr  eigentliches  Verständnis  ist  eine  freie,  schwunghafte 
Individualität  vorausgesetzt,  wie  sie  erst  in  einem  reiferen  alter  als 
dem  des  gymnasiasten  eintreten  kann,   eine  Offenheit  und  harmo- 


*  Rudolf  Menge,  gymnasium  und  kunst,  ein  versuch,  die  ästhetische 
erziehung  zu  fördern  durch  berücksichtigung  der  bildenden  künste  im 
Unterricht  der  höheren  Schulen  (W.  Rein,  pädagogische  Studien,  h.  12. 
Eisenach,  Bacmeister  1877). 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hfl.  10.  32 


482  Brief  an  einen  freund  über  ästhetik  im  gymnasium. 

nische  bildung  des  Selbstgefühls,  wie  sie  aucli  von  den  gebildeten 
nur  der  kleinere  teil,  von  den  fachmännern  der  Wissenschaft  und 
lehrern  keineswegs  jeder  in  den  positiven  disciplinen  wohlgeschulte 
und  lehrtüchtige  erreicht,  ob  er  grammatische ,  mathematische, 
historische  kenntnis  und  methode  besitze,  darüber  kann  man  in 
einer  allgemeingültigen  weise  jeden  prüfen  und  sich  gewiss  machen ; 
ob  ein  congeniales  Verständnis  der  poesie  und  des  kunstschönen, 
was  man  herkömmlicher  weise  geschmack  nennt,  wie  soll  man  das 
—  und  wer  soll  das  prüfen?  da  es  einen  wissenschaftlich  fixierten, 
sanctionierten  geschmack,  einen  geschmackscanon  trotz  den  zu  den 
verschiedensten  zeitenund  für  die  verschiedensten  bildungsrichtungen 
gemachten  versuchen,  solche  aufzustellen  und  geltend  zu  machen, 
auf  die  dauer  nicht  geben  kann,  wenn  wir  die  rangliste  der  maier, 
wie  die  französischen  akademisten  im  anfang  des  18n  jahrh.  sie  auf 
dem  gründe  einer  ausgeführten  kunstwissenschaft  specificiert  und 
jedem  namhaften  meister  den  werthgrad  seiner  Zeichnung,  des  colo- 
rits,  der  compositionsharmonie  in  nummern,  dabei  den  grössten 
cinquecentisten  niedrigere  Ziffern  als  späteren  eklektikern  und 
manieristen  zugeteilt  haben ,  zu  lesen  bekommen ,  so  müssen  wir 
lachen,  nicht  minder  wechseln  in  der  poesiegeschichte  die  kritischen 
tribunale  und  appellhöfe,  bestreiten  und  lösen  einander  ab  in  ihren 
verdicten  und  ihrer  geltung.  nicht  als  ob  ich  leugnen  wollte ,  dasz 
alle  schönen  künste  ihre  allgemein  gültigen  gesetze  haben  und  die 
normale  technik  einer  jeden  erforscht ,  erkannt  und  anerkannt  ist. 
aber  diese  erkenntnisse  und  Verständnisse  sind  noch  keine  ästhetische 
bildung.  denn  wie  einer  durch  vollkommenes  Verständnis  der  har- 
monielehre  und  des  generalbasses  mit  nichten  befähigt  ist,  ein  schö- 
nes musikstück  zu  machen ,  das  ein  anderer  hervorzubringen  fähig 
ist,  der  keine  ahnung  vom  generalbasz  hat,  so  gibt  der  richtige  be- 
griff der  musiktechnik  jenem  auch  nicht  das  sichere  gefühl  und  ur- 
teil von  der  Schönheit  einer  musikalischen  production ,  wenn  nicht 
eine  natürliche  starkfühligkeit  und  feinfühligkeit  des  gehörs  ihm  ein 
Seelenbehagen  an  musikalischen  reizen  gegeben,  das  gute  gelegenheit 
zur  Übung  genährt  und  entwickelt  hat.  von  der  philosophie  des 
schönen,  die  tiefer  und  höher  ist  als  alle  technischen  regellehren, 
bin  ich  der  meinung,  dasz  sie  in  der  schwungperiode  der  deutschen 
speculation  von  Kant  bis  Hegel  von  allen  disciplinen,  in  welchen 
diese  sich  ausgeführt  hat,  die  am  gründlichsten  und  ausgibigsten 
durchgereifte  sei.  allein  dasz  einer  sie  in  allen  capiteln  logisch  ver- 
standen habe  und  z.  b.  die  grundgesetze  der  poesie,  die  wesentlichen 
gattungen,  in  die  sie  auseinander  tritt,  stilgesetze  und  maszgaben 
der  composition  richtig  unterschieden  und  motiviert  anzugeben 
wisse,  hindert  keineswegs,  dasz  er  in  der  anwendung  derselben  auf 
bestimmte  poesieen  gröblich  irre  und  in  der  auseinandersetzung 
seiner  schwachen  auffassung  leeres  stroh  dresche,  wenn  es  sich  z.  b. 
um  das  Verständnis  einer  tragödie  handelt,  was  helfen  ihm  die  rich- 
tigsten lehrsätze  über  das  Verhältnis  des  Charakters  zur  handlung^ 
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und  wie  darauf  die  mächtigkeit  der  katastrophe  und  tiefe  der  tragi- 
schen erschütterung  beruht,  wenn  er,  in  sich  ein  beschränkter  Cha- 
rakter von  geringer  lebhaftigkeit,  in  einem  einfachen  ziemlich  ebenen 
lebensgang  keine  erheblichen  Spannungen  der  Willenskraft  und  con- 
flicte  erfahren  hat,  die  einen  beträchtlichen  umfang  von  weit  und 
menschlichkeit  in  seine  persönlichkeit  geprägt  hätten,  und  wenn  er 
darum  für  den  gegebenen  tragischen  Charakter  und  die  natur  der 
handlung  kein  concretes  Verständnis,  für  das  pathos  keine  wahre 
Sympathie  hat?  die  ganze  tragödie  bleibt  ihm  notwendig  äuszerlich, 
seine  auffassung,  weil  er  der  eingehenden  empfindung  ermangelt, 
oberflächlich,  und  so  bezieht  er  die  abstrakten  kategorieen,  mit  wel- 
chen er  sich  ihrer  bemächtigen  will,  nicht  auf  die  dichtung,  wie  sie 
actu  ist,  sondern  den  schatten,  den  sie  in  seiner  unzulänglichen 
Vorstellung  geworfen  hat.  —  Dies  die  allgemeinen  gründe,  wonach 
eine  lehrende  einflöszung  ästhetischer  bildung  in  knabenseelen  un- 
möglich (und  z.  b.  die  aufgäbe  an  Primaner :  Orests  und  Hamlets 
Charakter  zu  vergleichen ,  nichts  als  eine  perverse  Verführung  zum 
nachschwatzen  unverstandener  phrasen)  ist,  ingleichen  der  anspruch 
an  einen  gymnasiallehrer,  dasz  er  im  besitz  ästhetischer  bildung  sei, 
ebenso  wenig  statthaft  als  die  aufstellung  eines  zuverlässigen  exa- 
minators  über  den  grad  seiner  ästhetischen  bildung  praktikabel  ist. 

Diese  bedingungen  also  fordern  und  rechtfertigen  die  be- 
schränkung  des  gymnasialunterrichts  auf  ein  blosz  vorbereiten- 
des verfahren  für  ästhetische  bildung,  dieses  wird  sich  formal 
durch  alle  disciplinen  erstrecken,  wenn  in  ihren  cursen  bei  jedem 
schritt  und  fortschritt  auf  reinheit  der  Vorstellung  im  aufnehmen 
und  im  reproducieren  gearbeitet  und  gedrungen  wird ;  wie  es  die 
mathematik  als  durchaus  formale  Wissenschaft  schlechthin  thut  und 
thun  musz,  der  untei'richt  in  den  sprachen  leistet,  wenn  er  metho- 
disch auf  ein  exactes  verstehen  und  gebrauchen  der  spräche  und  der 
redemittel  geht,  das  wesentliche  des  besitzes  und  der  fertigkeit 
dieser  methode  kann  man  von  jedem  zum  lehrer  geschulten  fordern 
und  bei  seiner  annähme  prüfend  constatieren ,  wenn  immerhin  die 
grade  ihrer  gewandten  handhabung  nach  Verschiedenheit  der  Indi- 
vidualitäten und  der  gemachten  Übung  verschiedene  sein  müssen. 

Fundamentaldisciplinen  formaler  art ,  die  zum  gymnasialunter- 
richt  gehören,  und  schon  näher  das  kunstverständnis  vorbereiten, 
sind  ferner  das  zeichnen,  der  gesang,  das  turnen  (tanzen,  fechten), 
es  handelt  sich  hier  überall  um  Stärkung  und  Züchtung  der  sinne, 
die  organische  Vorbereitung  für  das  kunstverständnis.  man  hat  sich 
aber  wol  zu  hüten,  diese  formalen  exercitien  zur  kunstübung  selbst 
hinübertreiben  zu  wollen,  denn  damit  würde  man  auf  eine  stümper- 
hafte einbildung  von  kunstkenntnis  und  kunstfertigkeit  hinarbeiten, 
so,  wenn  Sie  meinen,  der  Zeichenunterricht  solle  wirklich  bedeutende 
kunstwerke  zu  vorlagen  benutzen  und  sie  mit  kurzen  notizen  ver-^ 
sehen,  welchem  volk  und  welcher  zeit  das  original  angehöre,  das 
letztere  gehört  natürlich  gar  nicht  zum  zeichnen,    sondern  ist  nur 
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eine  einlage  ins  gedächtnis  für  die  kunstgeschichte.  es  zieht  die 
aufmerksamkeit  von  der  vorläge  ab  auf  die  unbestimmte  Vorstellung, 
die  der  schüler  von  dem  angegebenen  volk  und  Zeitalter  hat,  und  in- 
dem es  die  befestigung  dieser  notiz  im  gedächtnis  verlangt,  gesellt 
es  dem  Zeichenunterricht  eine  reihe  momente,  die  das  zeichnen  selbst 
unterbrechen,  dieses  bedarf  aber,  um  zu  werden  was  es  soll,  der 
strengsten  und  stetigsten  concentration  des  blickes  auf  bild  und 
linie,  um  das  reine  fassen  der  erscheinung  in  ihren  maszen  und 
grenzen  aus  6inem  unverrückten  gesichtsi^unct  fest  und  leicht,  ruhig 
und  rasch  in  gefühl  und  bewegung  der  band  zu  übertragen,  diese 
strenge  und  reinheit  an  stufenweisen  aufgaben  im  körper-  und 
figurenzeichnen  im  willigsten  schüler  durch  anhaltende  Übung  aus- 
zubilden, hat  der  tüchtigste  Zeichenlehrer  vollauf  zu  thun  und  keine 
zeit  mit  nebenzwecken  zu  verlieren,  seine  correcturen  und  seine 
vorlagen  müssen  auf  strenge  und  flüssige  richtigkeit  hinführen,  gar 
nicht  aber  kann  er  denken,  zu  copieen  'bedeutender  kunstwerke'  mit 
den  secundanern  hinzugelangen ,  geschweige  auf  so  viele  und  so 
mannichfaltige ,  dasz  die  ihnen  beigefügte  historische  nomenclatur 
der  einführung  in  die  kunstgeschichte  verschiedener  völker  dienen 
könnte,  die  wiedergäbe  bedeutender  kunstwerke,  z.  b.  die  umrisz- 
zeichnung  eines  antiken  plastischen  werkes,  einer  statue,  einer  büste, 
oder  die  Zeichnung  einer  figur  von  Dürer,  Fra  Bartolomeo,  eines 
kopfes  nach  Masaccio,  Holbein,  Eafael,  eines  motivs  nach  Lionax'do 
oder  Buonarotti,  ja  nur  einer  band  oder  eines  fuszes  nach  einem 
groszen  meister ,  ist  eine  aufgäbe ,  der  nur  künstler  gerecht  werden 
können,  und  selbst  unter  diesen  nur  wenige  so,  dasz  ihre  wieder- 
gaben kritisch  competenten  künstlei'augen  genügen,  einen  gymna- 
sialschüler  kann  man  daher  im  laufe  der  gegebenen  stunden  höch- 
stens dahin  bringen,  dasz  er  ein  paar  antike  büsten  nach  gyps- 
modellen  in  sauberer,  formverständiger  kreidezeichnung  und  ein 
oder  den  andern  köpf  aus  dem  bilde  eines  bedeutenden  meisters 
nach  einer  vorzüglichen  voi'lage  treu  ausführen  kann,  unmöglich 
kann  sich  dieser  knabencursus  auf  plastische  und  malerische  grup- 
pierung  und  ganze  bilder  einlassen ,  wie  er  müste ,  wenn  die  vor- 
lagen einblicke  in  die  kunstgeschichte  geben  sollen  und  wenn  er 
Vorkenntnisse  geben  soll,  aus  welchen  dann  die  lehrer,  die  an 
classikerinterpretation  und  an  die  culturgeschichte  illustrierte  ab- 
schnitte der  kunstgeschichte  anknüpfen,  die  ^entwicklung  der 
perspective  und  der  compositionskunst  verfolgen' sollen. 
die  linearperspective  mathematisch,  die  luftpersiDective  optisch  zu 
lehren  und  praktisch  einzuüben,  das  ist  eine  zeit  und  räum  fordernde 
akademische  disciplin,  viel  zu  compliciert,  um  m_it  dem  elementaren 
Zeichenunterricht  combiniert  werden  zu  können,  man  lernt  auch 
beim  nachconstruieren  ihrer  lehrsätze  nicht  das  freie  handzeichnen, 
sondern  zieht  linien  und  winkel  mit  dem  lineal,  mit  schnüren,  mit 
dem  Zirkel,  der  maier  lernt  sie,  um  sich  von  der  bildgründung  und 
Übertragung  des  runden  in  der  fläche,  die  er  nach  seinem  augenmasz 
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und  der  Übung  im  aufnehmen  aus  freier  band  macht ,  rechenschaft 
geben  und  in  einzelnen  fällen,  wo  er  sich  nicht  ganz  sicher  fühlt, 
eine  linien-  und  meszprobe  machen  zu  können,  nimmt  man  den 
decorationen-  und  panoramenmaler  aus,  so  construiert  sich  kein 
maier  seine  bilder  mittelst  der  mathematischen  perspective,  die 
besten,  wenn  sie  sie  auch  verstehen  und  in  aller  form  anzuwenden 
wüsten,  bedürfen  ihrer  nicht,  weil  die  energie  der  anschauung  ihnen 
die  Sicherheit  illusorischer  darstellung  gibt;  und  viele  haben  die 
exacte  perspective  gar  nicht  gelernt  und  malen  gleichwol  besser  als 
mancher  akademische  lehrer  der  perspective,  wollte  der  Zeichen- 
unterricht mehr  perspective  geben  als  die  der  schüler  beim  körper- 
zeichnen unmittelbar  durch  das  äuge  wahrnimmt,  so  würde  er  das 
zeichnen  nur  unterbrechen  und  schwächen  durch  abführende  be- 
merkungen ,  die  er  zu  gründlich  verstandenen  doch  nicht  ausprägen 
könnte,  er  müste  ebenso ,  wenn  die  reihe  der  vorlagen  nur  einiger- 
maszen  eine  Propädeutik  der  kunstgeschichte  bilden  soll,  werke  und 
copieen  einzelner  compositionen  und  bilder  von  dem  schüler  ab- 
stümpern  lassen,  auf  strenge  und  reinheit  der  linienfühi-ung, 
auf  stil  der  Zeichnung  dürfte  er  nicht  dringen,  teils  darum  nicht, 
weil  dann  der  schüler  verhältnismäszig  viel  zu  lange  in  einer  auf- 
gäbe stecken  bliebe,  teils  weil  die  verkleinerten  umrisse  von  friesen, 
cartouchen ,  stuckreliefs,  Wandbildern  in  den  vorlagen  selbst  wenig 
musterhaft  gezeichnet  wären ,  teils  weil  die  Stilverschiedenheit  der 
zu  copierenden  blätter  der  einübung  eines  i^rorapten  stetigen  hand- 
zugs  im  wege  steht,  und  so  wäre  das  unvermeidliche  resultat  an- 
statt einer  Stärkung  des  auges  und  fertigkeit  reiner  Vorstellung  ein 
behagen  an  seichtem  auffassen  und  schludrigem  reproducieren ,  an- 
statt organischer  Vorbereitung  zur  ästhetischen  bildung  die  eitle 
einbildung,  kunstverstand  zu  besitzen,  die  ihre  bekanntschaft  mit 
unverstandenen  technischen  phrasen  für  ästhetisches  urteil,  und  für 
kunstgelehrsamkeit  die  oberflächliche,  trübe  abschattung  von  kunst- 
werken  nimmt,  mit  welcher  sie  die  empfänglichkeit  für  das  schöne 
sich  gerade  verdorben  hat.  eben  diese  Verderbnis  bringt  unser 
culturzustand  ohnehin  in  die  schülerseelen  städtischer  gymnasien. 
museen,  kunstschulen,  ausstellungen ,  musikalische  divertissements, 
theater  um  sie  her,  illustrierte  bücher  und  blätter,  Schaufenster 
artistischer  kaufläden,  zeitungs-  und  gesellschaftsgespräche,  wovon 
sie  allerlei  im  lebensgewühl  zu  sehen  und  zu  hören  bekommen,  geben 
ihnen  eine  oberflächliche,  disparate  bekanntschaft  mit  kunstsachen, 
kunstgenüssen,  kunsturteilen,  einseitigen  kunstreizen,  einflüssen 
von  schlechten  manieren  und  üjDpiger  mode,  und  die  unsauberen 
imaginationen  und  unverstandenen  phrasen,  die  auf  diesem  wege  in 
ihren  kindskopf  und  gelben  schnabel  gekommen  sind,  halten  sie 
ganz  naiv  für  kunstkenntnis,  kunstliebe,  guten  geschmack.  soll  und 
will  der  gymnasiallehrer  eine  wahre  ästhetische  bildung  vorbereiten, 
so  rausz  er  sichs  zur  aufgäbe  machen ,  diese  falschen  einbildungen 
auszufegen,    wo  immer  bei  einer  version,  einem  aufsatz,  einer  stelle 
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des  geschiclitsunterrichts  eine  äuszerung  oder  antwort  des  schülers 
die  form  vermeintlicher  kunstkenntnis  oder  modischer  geschmacks- 
phrase  zeigt,  musz  er  durch  abfragen  bestimmterer  erklärung  und 
rechenschaft  den  schüler  von  der  leerheit  seines  wissens  und  der 
begrifflosigkeit  seines  vermeintlichen  Verständnisses  überführen, 
bei  jeder  gelegenheit  musz  er  den  schüler  fühlen  lassen,  dasz  er  nur 
das  kennt,  wovon  er  eine  adäquate  Vorstellung  hat  und  im  eigent- 
lichen ausdruck  darzuthun  vermag,  dasz  er  vage  gedanken  durch 
Verkleidung  in  modischen  schmuck  nicht  zu  schönen,  sondern  lächer- 
lichen macht,  dasz  die  möglichste  simplicität  im  bezeichnen  seiner 
ansieht  und  empfindung  das  beste  ist,  was  er  in  der  diction,  die 
schlicht  verstandesmäszige  accentuierung  das  beste ,  was  er  in  der 
declamation  leisten  kann,  es  ist  aus  diesem  gründe  auch  für  die 
einführung  in  deutsche  poesie  und  litteraturgeschichte  in  der  aus- 
wahl  der  proben  strenge  rücksicht  auf  stoffe  zu  nehmen,  die  dem 
Selbsterfahrungshorizont  der  altersstufe  angemessen  sind,  und  für 
die  recitrtionsübung  lasse  man  gedichte  von  einer  ruhigen  dar- 
stellungsform  vorangehen,  bei  deren  vertrag  es  darauf  ankommt,  in 
klarer  stimmhaltung  die  continuität  der  Vorstellung  und  in  leichter 
modulation  von  mäszigen  intervallen  den  relativen  werth  der  einzel- 
nen worte  und  gedankenglieder  auszudrücken,  das  recitieren,  das 
der  schüler  lernen  kann  und  soll ,  ist ,  so  zu  sprechen ,  dasz  er  zeigt, 
er  versteht,  was  er  spricht,  und  es  dem  hörer  verständlich  macht, 
bewegt  das  Verständnis  seine  empfindung,  so  dasz  unwillkührlich 
rührung  oder  erhebung  seine  stimme  vibi'ieren  macht,  so  ist  das 
schön  und  löblich,  geschmacklos  aber  und  vom  lehrer  constant  ab- 
zuwehren ist  es,  wenn  der  knabe  zu  declamieren  glaubt  dadurch, 
dasz  er  von  anfang  an  den  zustand  der  begeisterung  und  leiden- 
schaftlichen hingenommenheit  von  seinem  gegenständ  in  einem 
schablonenmäszigen  redner-  oder  schauspielerpathos  kundzuthun, 
die  lungen-  und  nasenflügel  anstrengt,  es  ist  hier  überall  das 
dringen  auf  reinheit  der  Vorstellung  und  keusche  gemessenheit  des 
ausdrucks,  was  die  unerläszliche  fundamentale  Vorbereitung  für 
ästhetische  bildung  macht,  denn  das  schöne  wird  anders  nicht  er- 
zeugt und  anders  nicht  empfunden ,  als  in  der  einheit  der  ganzen 
seele  mit  der  sinnesenergie. 

Der  gesangunterricht ,  der  den  gehörsinn  zu  stärken  und  zu 
züchten  hat ,  richtet  seine  ganze  methodik  auf  ein  genau  richtiges 
hören  und  dem  entsprechendes  reines  bilden  des  tones  und  flüssiges 
abwandeln  desselben,  einmischung  von  musiktheorie,  harmonie- 
lehre  usw.  würde  die  sinnbildende  einübung  nur  unterbrechen  und 
die  köpfe  der  schüler  mit  dem  einlernen  theoretischer  formein  ab- 
müden, ohne  sie  zu  einer  fruchtbaren  anwendung  dieser  regeln  zu 
befähigen. 

Zur  Stärkung  und  zucht  des  gefühlssinnes  dient  das  tanzen, 
fechten ,  turnen,  es  ist  die  elementare  Vorbildung  des  gefühls  für 
plastische  Schönheit  und  selbst  für  architectonisehe,  sofern  sich  diese 
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in  der  fühlbaren  gewichtsproi^ortion  der  constructionsglieder  dar- 
thut.  der  unterriebt  leitet  aber  nur  zu  einem  kräftigen  und  gemes- 
senen gebrauch  des  eigenen  körpers  in  haltung  und  bewegung, 
stand  und  Stellung,  ausfall  und  einziehung,  stosz  und  wurf,  schwung 
und  Sprung,  hebung  und  druck  zu  dem  ende,  dasz  die  dem  Organis- 
mus gemäszen  muskelspannungen  gestärkt  und  in  Übungen  durch- 
geprobt werden,  welche  die  besondere  figur  und  leistung  in  prompter 
zweckmäszigkeit  ohne  überflüssige  nebenanstrengung  und  über- 
triebenen kraftaufwand  mit  einer  selbstempfundenen  leichtigkeit 
auszuführen  befähigen,  diese  gymnastische  und  orchestische  zucht 
begründet  im  Selbstgefühl  ein  unmittelbares  Verständnis  der  organi- 
schen Statik  und  mechanik ,  des  muskelzusammenhangs ,  der  einheit 
des  lebens  in  der  correlation  der  empfindungs-  und  bewegungsnerven 
und  totalität  der  seele  in  der  geschlossenheit  der  gliederformen  des 
ruhenden,  feststehenden  und  dem  flüssigen  flächenlauf  des  selbst- 
bewegten leibes.  da  die  plastik  nichts  anderes  ist  als  die  augen- 
fällige, strenge  und  reine  Vorstellung  dieser  formengeschlossenheit 
(gestalt)  und  flächenlaufscontinuität  (motiv)  selbstlebender  körper, 
so  ist  die  gymnastische  und  orchestische  bildung  elementare  ästhe- 
tik  dieser  schönen  kunst  um  so  sicherer,  je  reiner  formal  sie  ein- 
geübt und  als  zur  natur  gewordene  fertigkeit  dem  ganzen  gehaben 
der  jugendlichen  Individualität  hai'monisch  angeartet  wird,  das 
theoretische  und  systematische  wissen  von  dem,  was  hier  dem  per- 
sönlichen Selbstgefühl  eingeprägt  und  geläufig  wird :  die  zoologische 
morphologie,  die  dem  akademischen  schüler  der  plastik  als  wissen- 
schaftliche osteologie  und  myologie,  Studium  des  muskelmannmodells 
und  modellieren  nach  lebenden  modeilen  gelehrt  wird,  kann  und 
darf  dem  gymnastischen  Unterricht  der  Jugend  in  keiner  weise  bei- 
gemengt werden,  da  es  ihn  als  actuelle  Übung  nur  aufhalten,  stören 
und  schwächen  würde ,  ohne  selbst  sich  zu  einer  wahren  Information 
vollenden  zu  können. 

Dann  also ,  wenn  diese  formalen  disciplinen  gut  durchgemacht 
sind  und  die  gymnasialbildung  an  ihrem  ende  ist,  erst  dann  sind 
im  Jüngling  die  fundamentalen  bedingungen  vorhanden,  das  kunst- 
schöne zu  fühlen,  die  geschichte  der  kunst  als  solche  und  ihre  be- 
deutenden werke  verstehen  zu  lernen,  folglich  kann  während  des 
gymnasialunterrichts ,  wo  diese  fundamentale  Vorbildung  erst  auf 
dem  wege  ist,  kunstgeschichte  und  kunstkenntnis  im  eigentlichen 
verstände  den  nötigen  boden  in  der  capacität  der  schüler  nicht  fin- 
den, es  kann  ihnen  ganz  wohl  —  und  dafür  stimme  ich  mit  —  von 
dem  material  der  kunstgeschichte  und  von  ihren  groszen  monu- 
menten  allmählich,  und  in  schicklicher  anknüpfung  gar  manches  zur 
kenntnis  gebracht  und  ins  gedächtnis  geprägt  werden ,  aber  —  um 
alles  nicht  mit  dem  anspruch,  dasz  sie  dadurch  ästhetisch  einge- 
weihte werden;  im  gegenteil,  mit  der  ausdrücklichen  Verwahrung, 
dasz  ihnen  dazu  noch  viel  fehle,  und  mit  anreizenden,  vorausdeuten- 
den winken,  welche  entwicklung  ihres  geistes,  welcher  genusz  ihnen 
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bevorstehe,  wenn  sie  in  reiferen  jahren'dahin  gelangen,  einzudringen 
in  dies  gebiet  und  in  den  kern  der  werke ,  deren  bedeutung  für  die 
menschheit  sie  jetzt  nur  ahnen  können. 

Wäre  aber  auch  die  organische  fassungpkraft  bei  den  gymna- 
siasten  in  der  nötigen  reife  vorhanden :  immer  noch  wäre  Ihr  plan 
einer  geschmackbildenden  einführung  in  die  kunststile  der  alten 
Völker  und  Charakteristik  der  bedeutendsten  leistungen  griechischer 
plastik  und  maierei  nach  der  stilepochenfolge,  wie  die  gangbare 
archäologie  sie  angenommen  hat,  mittelst  zeigen  und  erklären  der 
bereiten  bildlichen  hilfsmittel,  die  Sie  so  fleiszig  beachtet  und  ange- 
merkt haben  —  dieser  plan  wäre  nur  mit  erklärungen  auszuführen, 
deren  unumgängliche  ausdehnung  die  zeit,  welche  dieser  partie  das 
gymnasium  einräumen  kann,  weitaus  überschreiten  müste.  an  einer 
gebäudeansicht  oder  abbildung  von  kunstgestalten  läszt  sich  der 
eigentliche  ästhetische  eindruck,  der  stilbegriff  nicht  durch  überhin- 
sfcreichenden  fingerzeig  und  ausspi'echen  eines  ästhetisch-kritischen 
terminus  darthun.  wenn  Sie  z.  b.  angesichts  der  tempelanlage  von 
Edfu  die  lange  allee  identischer  Sphinxgestalten  und  die  colosse  an 
den  pylonen  als  beweise  einer  blosz  handwerksmäszigen  technik^ 
einer  kunst,  die  das  erhabene  nur  durch  das  riesenmasz  der  leiber 
auszudrücken  weisz,  und  dies,  wie  die  canonisch  fixierten  Proportio- 
nen, für  merkmale  einer  auf  den  Vorstufen  befangenen,  von  freier 
gestaltung  abgeschnittenen  kunst  erklären,  so  sprechen  Sie  ein  ur- 
teil aus,  das  allerdings  oft  von  kunsthistorikern  ausgesprochen,  aber 
weder  richtig  ist,  noch  den  ägyptischen  stil  kennen  lehrt,  die 
löwenkörper  jener  sphinxe,  die  Sie  summarisch  als  Schablonen- 
arbeiten einer  niedern  kunststufe  beseitigen,  sind  meistern  der 
Skulptur  ein  gegenständ  der  bewunderung  wegen  des  groszartig- 
strengen  flächenschnitts ,  der  das  charakteristische  des  thierleibes 
frappant  und  einfach  wiedergibt,  und  diese  competenten  ästhetiker 
gestehen  den  ägyptischen  löwentypen  einen  höhern  grad  des  plasti- 
schen stils  und  mehr  Schönheit  zu,  als  den  nach  Landsear  modellier- 
ten löwen  unter  der  Nelsonsäule  in  London,  dieselbe  virtuos-kunst- 
mäszige  chai'akteristik  geht  in  den  ägyptischen  groszen  und  kleinen 
geformten,  gegossenen,  gravierten,  geschnittenen,  farbig  gezeich- 
neten werken  durch  alle  darstellungen  der  verschiedenartigsten 
thiere  mit  einer  solchen  Sicherheit,  dasz  z.  b.  in  der  Zeichnung  eines 
Wandbildes ,  worin  eine  anzahl  kleiner  vögel  nur  in  markierten  con- 
turen  vorkommt,  der  ornitholog  die  species  eines  jeden  derselben 
auf  den  ersten  blick  erkennt,  hier  hat  man  also  eine  kunst  vor  sich, 
die  das,  was  sie  ausdrücken  will,  mit  prägnanter  totalität  in  der 
abbreviatur  selbst  auszudi-ücken  vermag,  ihre  Schönheit  kann  aber 
nur  der  fühlen,  der  die  organischen  formen  nach  ihrer  charakteristi- 
schen bedeutung  schon  kennt,  er  weisz  hier  den  stil  des  Aegypters 
nach  einer  seite  seiner  wirkung  und  leistung  zu  schätzen,  dasz  er 
ihn  ganz  nach  umfang  und  Intensität  seiner  eigenheit  kenne  und  zu 
würdigen  wisse,  dazu  gehört  sehr  viel  mehr,  worauf  ich  hier  nicht 
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eingehen  kann,  ich  will  nur  eine  andeutung  in  einem  bestimmten 
bezuge  machen,  am  schlusz  Ihrer  kurzgefaszten  kritik  der  ägypti- 
schen kunstweise,  ehe  Sie  zu  den  anfangen  der  Griechenkunst  über- 
gehen, geben  Sie  mit  dem  satze:  'ein  glücklicheres  aufblühen  der 
reliefbildnerei  würden  wir  zu  besprechen  haben  in  der  assyrischen 
geschichte'  das  urteil  wieder,  welches  in  ihrer  entdeckungsfreude 
die  schatzheber  der  paläste  von  Khorsabad  und  Nimrud  und  nach 
ihnen  und  den  eindrücken  der  eleganten  französischen  kupferstiche 
von  den  Wandbildern  Khorsabads  andere  kunstarchäologen  procla- 
miert  haben:  man  sehe  hier  in  der  höhern  lebendigkeit  der  dar- 
stellung  die  geschichtliche  Zwischenstufe  von  der  steifen  ägyptischen 
zu  der  schönen  griechischen  reliefplastik.  allein  dieser  satz  ist  als 
historischer  ganz  unhaltbar,  als  ästhetisch-kritischer  sehr  seicht, 
das  historische  ist:  die  Aegypter  haben  eine  nationale  kunst  erzeugt 
und  behauptet,  die  Griechen  eine  nationale  kunst  erzeugt  und  in 
der  entfaltung  zum  ewig  schönen  gesteigert;  die  Assyrer  haben  eine 
nationale  (selbst  erzeugte,  aus  ihrer  Volkstümlichkeit  hervorge- 
bildete) kunst  gar  nicht  gehabt,  so  wenig  wie  die  Perser,  was 
unterscheidendes  an  assyrischen  wie  persischen  bildwerken  sich 
zeigt,  beschränkt  sich  auf  etliche  Symbolfiguren  und  insignien  des 
costüms,  während  in  der  architectonischen  fassung,  den  gestaltungs- 
formen,  der  bildcomposition  sich  keine  eigentümliche  assyrische 
kunstschule ,  nur  Synkretismus  documentiert.  man  kann  an  diesen 
monumenten  als  das  assyrische  blosz  einen  zug  wilder  kriegswut, 
bestialer  derbheit  und  barbarischer  Üppigkeit  bezeichnen,  der  in 
handlungs-  und  pompdarstellungen  durch  formen  und  motive  geht, 
die  aus  einem  viel  weiteren  Völkerbereich  als  Ninive  und  einer  viel 
älteren  zeit  als  der  machtblüte  dieser  assyrischen  eroberer  her- 
stammen, der  terrassenbau ,  die  bekleidung  der  auszenwände  mit 
gemusterten  glasirten  backsteinen,  metallbekleidung  von  tempel- 
idolen  war,  wie  die  Stempelung  von  ungebrannten  backsteinen, 
thongeräth,  cylindern-  und  der  gemmenschnitt,  schon  in  Altbabylon 
in  groszem  umfang  ausgebildet  und  die  durch  weberei  und  empästik 
in  zierlichem  und  phantastischem  figuren-  und  arabeskenreichtum 
ausgezweigte  Ornamentik  der  Mesopotamier  über  ganz  Vorderasien 
verbreitet,  als  Ninive  sich  hob.  so  auch  aus  altem  und  unausgesetz- 
tem verkehr  die  broncewerke  und  glaswerke  der  Phönizier,  die 
Aegypter  und  ihren  volkscharakter  hatten  die  Euphrat-  und  Tigris- 
völker, ehe  Assur  grosz  ward,  in  kriegszügen,  die  sie  von  ihnen 
erlitten,  kennen  gelernt,  waren  in  ihre  staunlich  ausgebauten  städte 
als  gefangene,  als  tributpflichtige,  als  friedensuchende  gekommen; 
und  hinwieder  in  den  blutigen  kriegen,  in  welchen  die  Assyrer  ge- 
waltig wurden,  schleppten  sie  auch  ägyptische  gefangene  und  ägyp- 
tische beute  in  den  burgengürtel  Ninives.  es  fand  sich  auch  unter 
den  Völkerschaften  der  küstenländer  und  inseln,  auf  welche  sich 
nordwärts  bis  zum  Bosporos,  westwärts  nach  Kypros  die  raub-  und 
eroberungszüge  der  Assyrer  ausdehnten,  ein  mannichfaltiger  kunst- 
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betrieb,  dessen  erzeugnisse  und  verkehrswaaren  zu  ihren  schatz- 
haufen,  und  dessen  werkleute  unter  ihre  trabanten  und  hofsklaven 
gemengt  wurden,  das  volk  am  Tigris  war  also  gar  nicht  in  der 
läge,  aus  heimischem  bedarf  mit  den  mittein  und  maszgaben  der 
heimatlandschaft  eine  werkschaffende  thätigkeit  zu  entwickeln,  so 
dasz  Wohnungsgründung  und  einrichtung,  bodenausbeutung  und 
gesellschaftsordnung ,  die  ganze  lebensführung  in  ihrer  ausstattung 
und  ausgestaltung  die  einige  form  eines  landschaftlich  und  volks- 
tümlich selbständigen  Charakters ,  damit  einen  nationalen  kunststil 
gewonnen  hätten,  die  formen  heimatlicher  werkschalfung  im  land- 
und  Wasserbau  und  jeder  art  von  culturgeräth  waren  aus  ihrer  un- 
selbständigen Vorzeit  herkömmliche,  im  umkreis  ihrer  nachbarschaft 
längst  übliche,  als  die  Assyrer  anfiengen,  über  die  letztere  über- 
mächtig zu  werden;  und  als  nun  in  den  epochen  weithin  gewaltig 
gesteigerter  macht  ihre  kriegsfürsten  darangiengen,  die  residenzen 
zu  baldachinen  ihres  üppigen  lebens,  prunksälen  ihres  despoten- 
ceremonials  und  monumenten  ihrer  löwenjagden  und  ihrer  völker- 
schlächtereien  auszuführen,  da  brauchten  sie  zur  füllung  ihrer  Schatz- 
kammern und  zur  ausschmückung  ihrer  gemacher  mit  prachtgeräth 
keine  assyrischen  Werkstätten,  da  sie  an  tribut  und  beute  von  Völ- 
kern im  weiten  umkreis  werth-  und  schmuckmatei'ial  vollauf  hatten, 
und  brauchten  zur  abbildung  ihrer  thaten  und  triumphe  keine 
heimische  kunstschule,  da  ihnen  ein  krethi  und  plethi  von  werk- 
leuten  und  künstlern  aus  bekriegten  und  unterworfenen  Völker- 
schaften zu  gebot  stand,  hiernach  kann  es  uns  gar  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  in  den  reliefbildern  assyrischer  palastwände  manches 
bestimmt  an  ägyptische  darstellungen  erinnert,  anderes  einen  naiver 
realistischen  ausdruck,  noch  anderes  eine  ganz  verschiedene  conven- 
tionelle  typik  zeigt,  dies  aber  durchaus  nicht  so,  dasz  es  einen  fort- 
schritt  von  ägyptischer  bildnerkunst,  einen  glücklicher  aufblühen- 
den stil  zu  erkennen  gäbe,  das  absonderlich  typische  fällt  zumeist 
an  der  körpergestalt  der  könige  und  Würdenträger  auf.  die  fleisch- 
bepackten arme,  wulstig  vorgebogenen  schenke!  und  breitausge- 
schweiften waden  bei  hüftenlosem  körper  sind  keine  Verbesserung 
der  ägyptischen  canonisch  proportionierten  reliefzeichnung  der 
menschengestalt,  sondern  traditionell -semitischen  chai-akters,  der 
schwülstigen,  plumpen  fieischlichkeit  phönizischer  idole  verwandt, 
dürftig  und  trocken  ist  die  kleine  statue  aus  dem  ältesten  der  auf- 
gegrabenen paläste,  und  grosze,  halberhobene  denkbildnisse  späterer 
epochen  sind  von  einer  wenig  bedeutenden  formbildung.  alles  was 
von  assyrischer  bildnerei  sich  wahrnehmen  und  weiter  voraussetzen 
läszt,  kann,  so  hoch  als  möglich  angeschlagen,  auch  nicht  einmal  in 
vergleich  gestellt  werden  mit  den  Jahrtausende  älteren  ägyptischen 
werken,  dem  enormen  reichtum  an  colossalen  sculpturen,  den  groszen 
bildnisstatuen  der  königlichen  beamten  und  Schreiber  des  alten 
reichs,  der  naturverständig  plastisch-warmen  form  dieser  letzteren 
und  meisterhaften  ausführung  im   härtesten  material  (die  mir  die 
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exemplare  im  Louvre  vor  äugen  gestellt),  einzelne  besondere  grup- 
pen  der  assyrischen  Wandbilder  sind  von  schätzbarer  Zeichnung, 
z.  b.  der  könig  über  dem  getödteten  löwen  im  kämpf  mit  dem  er- 
jagten, wuchtig  in  der  form ,  drastisch  im  motiv.  diese  darstellung 
mag  zu  ihrer  wärme  und  wirksamen  geschlossenheit  durch  ihr'e 
wappenartige  bedeutung  und  häufige  bildung  für  königliche  brust- 
schilde  und  gemmen  gediehen  sein,  wenn  teile  von  kriegsbildern 
sich  durch  lebensfrische  und  schwung  auszeichnen,  so  läszt  sich 
denken,  dasz  unter  den  zusammengeschleppten  werkleuten  dieser 
monumente  auch  ein  und  andere  kunstbegabte  band  mit  eingreifen 
muste.  die  gröszeren  compositionen  aber,  schlachten,  beutetrans- 
port,  belagerungen  zu  land  und  wasser,  das  fortbewegen  der  sieger- 
colosse  über  schienen  durch  zugseile  sind  sämtlich  nur  den  viel 
älteren  ägyptischen  darstellungen  dieser  art  nachgeahmt,  die 
muster  sind  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  die  anläge,  der  umrisz 
im  ganzen,  das  gruppenverhältnis  copiert,  alle  licenzen  der  ägypti- 
schen specifizierung :  die  aufragende  grösze  der  belagerer  gegenüber 
den  Städtebildchen,  und  an  den  kleinen  thürmen  und  zinnen  dieser 
die  unverhältnismäszig  hervorstehenden  figuren  der  Verteidiger,  oder 
wenn  bürgen  einen  see  umgeben,  die  plattlegung  des  aufrisses,  so 
dasz  die  thürme  des  einen  uferbogens  auf  den  köpfen  stehen  —  alles 
beibehalten,  in  Zeichnung  und  haltung  übertreffen  diese  nach- 
ahmungen  mit  nichten  die  ägyptischen  Vorbilder ,  wie  sie  zahlreich 
sowol  auf  papyrus  mit  sauberster  linienpräcision  und  eleganter 
farbenhöhung  ausgeführt,  als  in  colorierten  wandreliefs,  den  könig- 
lichen tempelbauten  einverleibt,  sich  erhalten  haben,  und  dasz  den 
letzteren  verglichen,  die  assyrischen  eine  bessere  reliefbehandlung 
entwickelten,  war  gar  nicht  möglich,  denn  das  ägyptische  relief  ist 
in  solidem  stein  gearbeitet,  das  assyrische  in  einem  sandigen  mörtel- 
bewurf,  einem  brüchigen  stucco ;  das  ägyptische  ein  streng  gemesse- 
nes basrelief ,  das  assyrische  ein  aufgesetztes  hautrelief  ohne  solche 
strenge  gemessenheit  der  grundfläche  und  haltung  der  höhen  in 
6iner  ebene,  so  erscheint  es  denn  freilich  ungebundener  und  in 
seinen  ausdruckslinien  kecker,  stellt  aber  keine  stufe  des  reliefstils 
dar;  während  das  ägyptische  mit  seinem  gründe  lothrecht  eingetieft 
in  die  steinwand  und  in  den  figuren  so  weit  und  nicht  weiter  herauf- 
geholt, dasz  die  höhen  genau  in  der  ebene  der  wandfläche  über  und 
unter  ihnen  liegen,  ganz  gleich  dem  normalen  gemmenschnitt,  den 
echten  stil  der  reliefsculptur  off'enbart.  doch  genug  hiermit,  um  an- 
zudeuten, dasz  es  ein  viel  zu  umständliches  geschäft  würde,  wenn 
man  die  alte  kunstgeschichte  nach  ihren  wesentlichen  begriff"en  zu 
einem  ästhetischen  Verständnis  ihrer  entfaltungsepochen  dem  gymna- 
sialunterricht  einflechten  wollte. 

.  Wenn  ich  nun  gleichwol  entschieden  billigen  und  wünschen 
musz,  dasz  man  die  zöglinge  der  gymnasien  mit  dem  material  der 
alten  kunstgeschichte  nach  und  nach  und  in  verschiedenen  rich- 
tungen   bekannt  zu   machen  nicht  versäume,  so  versteht  sich  aus 
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allem  bisherigen,  dasz  es  nicht  unter  ästhetischen  kategorieen ,  son- 
dern im  schlicht  historischen  sinne  geschehen  soll,  im  einklan»  mit 
der  methode  aller  hauptdisciplinen ,  die  überall  auf  bewegung  des 
lehrgehalts  in  richtig  begrenzten  Vorstellungen  dringt,  wird  sowol 
der  geschichtsunterricht  dem,  was  er  vom  leben  der  alten  Völker 
mitteilt,  durch  voi'zeigen  von  städtelagen,  monumenten,  chai-akte- 
ristischen  bildern  die  nötige  anschaulichkeit  geben,  als  die  classiker- 
interpretation  zur  bestimmten  erklärung  der  nennworte  von  klei- 
dern,  waffen,  gestalt  und  geräth  der  häuser,  der  schiffe,  der  feld- 
wirtschaft,  jagd,  fischerei,  der  opfer,  spiele,  feste,  abbildungen  alter 
kunstwerke  beibringen,  an  welchen  all  dieser  verschiedene  er- 
scheinungsapparat  des  antiken  lebens  und  der  sitte  trefflich  unter- 
scheidend sich  darstellt,  man  kann  z.  b.  den  unterschied  des  atti- 
schen und  korinthischen  heims  an  prächtigen  Pallasköpfen,  den 
chlamysumwurf  an  bildern  des  Hermes,  exomis  und  handwerkerhut 
an  solchen  des  Hephäst,  frauencostüm  und  sein  anlegen  an  der  schö- 
nen Gabinischen  Diana  und  den  toilettenstatuen  des  museo  borbo- 
nico,  den  cinctus  Gabinus  an  trefflichen  Marstjpen,  toga  und 
augurntracht  an  den  vorzüglichen  statuen  des  Augustus  weisen, 
man  hat  an  Guhl  und  Koner  für  das  mannichfaltige  besondere  der 
altertümer  und  für  die  anschaulichkeit  des  wirthschaftlichen ,  ge- 
werblichen, technischen  geräths  der  alten  an  Jahns  ausgezeichneten 
monographien  reichliche  hilfsmittel  zur  band,  wo  die  Interpretation 
auf  die  agonistik  der  Griechen  führt,  wird  sich  schicklich  das  zeigen 
der  statuen  auf  einander  zugehender  ringer  und  des  florentinischen 
ringersyraplegma,  des  diskobols  von  Myron  u.  a.  einreihen  und  die 
ästhetische  anregung  um  so  gewisser  mit  einflieszen,  je  nüchterner 
sich  die  erklärung  auf  den  sinn,  die  zweckmäszigkeit  und  den  natür- 
lichen Zusammenhang  des  motivs  beschränkt,  die  büsten  und  die 
statuen  von  antiken  Staatsmännern,  dichtem,  rednern,  philosophen 
lassen  sich  wenig  aufhaltend  und  wohlbelebend  in  geeignete  mo- 
mente  des  historischen,  des  sprachen-  und  litteraturunterrichts  auf- 
nehmen, und  in  dem  masze  als  der  unterriebt  in  der  alten  ge- 
schichte  in  der  bezeichnung  der  culturstadien  auch  die  hauptepochen 
der  bildenden  kunst  beruhigt,  mag  er  etliche  der  gi'oszen  denkmäler 
und  derjenigen  sculpturwerke  zur  Vorstellung  bringen,  die  am 
sichersten  berühmte  ideale  der  namhaften  meister  wiedergeben,  da- 
bei möchte  ich  aber  die  möglichste  öconomie  in  der  auswahl  und  der 
beschreibung  empfehlen,  damit  diese  Propädeutik  ja  nicht  dahin  aus- 
schlage, dasz  der  abiturient  mit  der  einbildung  die  Universität  be- 
zieht, mit  der  classischen  kunst  sattsam  vertraut  und  eines  akade- 
mischen cursus  der  archäologie  oder  ästhetik  überhoben  zu  sein, 
überall  vielmehr  sei  die  mitteilung  der  vorbegriffe  darauf  einge- 
richtet, die  wiszbegier  des  schülers  nur  so  weit  zu  nähren  und  zu 
reizen,  dasz  er  zur  einführung  in  das  reich  der  Schönheit  gründliche 
lust,  gesunden  sinn  und  energische  em.pfänglichkeit  mitbringt. 
Weimar.  Adolf  Scholl. 
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48. 

Dr.  Paul  Harre,    hauptregeln  der  lateinischen  syntax  zum 
auswendiglernen,  nebst  einer  auswahl  von  phrasen.    als 

ANHANG  ZU   DER  GRAMMATIK  VON  EllENDT-SeYFPERT  ZUSAMMEN- 
GESTELLT.  ZWEITE  AUFLAGE.   Berlin,  Weidmann.    1876.  VI  u.  72  s. 

Dieses  büchlein,  das  in  seiner  ersten  aufläge'  dem  ref.  nicht 
bekannt  geworden  war,  verdankt  nach  der  vorrede  der  Überzeugung 
des  Verfassers  sein  entstehen,  'dasz  nicht  blosz  für  die  formenlehre, 
sondern  auch  für  die  syntax  eine  Zusammenstellung  der  hauptregeln 
in  knapper  und  möglichst  lernbarer  form  sehr  wünschenswerth  und 
für  den  Unterricht  sehr  ersprieszlich  sei',  das  ist  allerdings  ein  be- 
dürfnis,  welchem  gar  manche  regeln  der  Ellendt-SeyfFertschen 
grammatik  nicht  genügen,  denn  dasz  letztere  trotz  ihrer  vielen 
auflagen  und  trotz  ihrer  groszen  Verbreitung  gar  viele  mängel  ent- 
hält, und  nicht  blosz  in  der  formenlehre  (worüber  ref.  einiges  bei- 
gebracht hat  in  seiner  recension  von  A.  Vaniceks  elementargramma- 
tik  in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  498  ff.),  sondern  auch  in  der  syn- 
tax, wird  ja  immer  mehr  anerkannt  und  ist  in  der  letzten  zeit  von 
verschiedenen  selten  hervorgehoben ;  man  vergl.  z.  b.  Altenburg  in 
diesen  Jahrbüchern  1874  s.  230  ff.,  Sanneg  ebd.  1875  s.  226  ff., 
Busch  in  der  zs.  für  gymn.  1876  s.  8  ff.,  Hirschfelder  ebd.  s.  558.  — 
Für  alle  die  nun ,  welche  sich  mit  der  fassung  der  regeln  in  der 
Ellendt-Seyffertschen  grammatik  nicht  begnügen  mögen,  aber  das 
anlegen  eines  regelhefts  mit  dem  verf.  für  einen  gröszeren  übelstand 
halten  als  dem  schüler  statt  öiner  grammatik  zwei  bücher  in  die 
band  zu  geben ,  bietet  der  verf.  in  seinem  büchlein  die  hauptregeln 
möglichst  im  anschlusz  an  die  Ellendt-Seyffertsche  grammatik,  aber 
in  kürzerer,  lernbarer  fassung  dar.  es  musz  anerkannt  werden,  dasz 
der  verf.  ein  recht  brauchbares  werkchen  geliefert  hat.  freilich 
werden  sich  wol  manche  mit  dem  ref.  daran  stoszen,  dasz  anmer- 
kungen  und  durchaus  nötige  zusätze  und  erläuterungen ,  oft  auch 
beispiele,  von  den  hauptregeln  getrennt  sind,  indem  diese  den  oberen 
teil  der  seite  einnehmen,  jene  klein  gedruckt  auf  der  unteren  hälfte 
'unter  dem  strich'  sich  finden:  das  stört  doch  die  Übersichtlichkeit 
sehr,  wenn  man  aber  davon  absehen  kann,  so  wird  man  sich  zu- 
nächst über  die  bessere  auordnung  der  regeln  freuen,  z.  b.  derer 
über  den  genitiv,  noch  mehr  derer  über  den  ablativ,  wobei  doch  das 
zurückgehen  auf  die  gröszere  grammatik  durch  stetes  hinzufügen 
des  bezüglichen  paragraphen  ermöglicht  ist;  desgleichen  über  die 
conjunctionen ,  über  cum,  über  die  hypothetischen  sätze,  wobei  das 
zusetzen  der  griechischen  Übersetzung  zu  den  einzelnen  beispielen 
sehr  dankenswerth  erscheint,  sodann  wird  man  erfreut  durch  die 
fast  durchgängig  kürzere  und  klarere  fassung  der  regeln,     freilich 


1  inzwischen  ist  die  dritte  aufläge  erschienen. 
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alle  Veränderungen,  welche  der  verf.  vorgenommen  hat,  vermag  ref. 
nicht  zu  billigen,  so  scheint  E.-S.  §  159  ''transitiva  sind  im  lateini- 
schen mehrere  verba,  welche  wir  im  deutschen  durch  intransitiva 
wiederzugeben  pflegen,  1)  n<vo  usw. ,  2)  fallit  usw.'  besser  als  des 
verf.  fassung  §  23 :  '  bei  fiigio  usw.  steht  die  person  oder  sache, 
vor  der  man  flieht,  welcher  man  gleichkommt,  hilft,  folgt,  nach- 
ahmt usw.  im  accusativus.  im  passivum  tritt  dafür  dernominativus 
ein.'  den  dativus  bei  esse,  tribuere  usw.  bezeichnen  E.-S.  §  174  als 
dat.  'des  zwecks  odur  erfolgs';  weniger  gut  der  verf.  §  30  als  dat. 
'der  sache'.  überhaupt  ist  der  dativ  etwas  sehr  kurz  behandelt; 
nur  die  §§  165  und  174  der  gröszeren  grammatik  sind  wieder- 
gegeben, während  der  dat.  des  besitzes  (gr.  §  172)  in  einer  an- 
merkung  zum  genet.  und  abl.  qualitatis  (§  9)  kurz  erwähnt  ist,  der 
dat.  der  person  beim  passiv,  besonders  gerund.  (gr.  §  173),  bei  der 
behandlung  dieses  gerundivum  §  88.  —  Ein  fortschritt  gegen  E.-S. 
ist  es  auch  gewis  nicht,  wenn  es  §  57  heiszt:  'der  Lateiner  ist  im 
gebrauche  der  terapora  genauer  als  der  Deutsche:  cum  in  iirhem 
venero,  ad  te  scriham,  wenn  ich  nach  der  stadt  komme  usw., 
Caesar  cum  in  Gälliam  venisset,  Uelvetios  vicit,  als  Caesar  nach 
G.  kam  usw.',  oder  wenn  §  63  vom  acc.  c.  inf.  gelehrt  wird:  'er 
steht  für  einen  deutschen  satzmitdasz  nach  den  verbis  sen- 
tiendi  usw.,  oder  wenn  §  64  vom  nom.  c.  inf.  gesagt  wird:  'statt  der 
deutschen  unpersönlichen  construction  (es  scheint  usw.) 
gebraucht  man  im  lateinischen  stets  die  persönliche  construc- 
tion bei  videor,  iuheor  usw.'  solche  regeln  geben  doch  gar  zu  leicht 
den  Schülern  falsche  und  nachher  schwer  auszurottende  begriffe  vom 
Verhältnis  der  lateinischen  zur  deutschen  spräche  und  sollten  end- 
lich weichen.  —  Im  §  10  sind  unter  den  worten ,  nach  welchen  der 
gen.  part.  steht,  die  adverbia  nicht  genannt,  während  nachher  unter 
den  beispielen  doch  auch  satis,  parum,  nimis,  uti  vorkommen.  — 
Ref.  vermiszt  ferner  bei  manchen  regeln  einen  paradigmatischen 
Satz  als  beispiel,  da  doch  zu  jeder  hauptregel  ein  solcher  zu  lernen 
ist;  dieselben  aber  aus  der  gröszeren  grammatik  hiuzuzunehmen 
scheint  doch  nicht  wohl  thunlich. 

Gar  nicht  vermag  sich  nun  aber  ref.  zu  befreunden  mit  der  vom 
verf.  vorgenommenen  versificierung  vieler  regeln,  besonders  in  der 
casuslehre,  doch  auch  sonst,  z.  b.  über  num,  nonne,  utrum  usw.  §  75. 
ref.  erachtet  es  als  einen  vorzug  der  Lattmannschen^,  Vanicekschen 
und  anderer  neuerer  grammatiken,  dasz  sie  die  verse  aus  der  forraen- 
lehre  beseitigt  haben ,  und  nun  will  der  verf.  sie  noch  mehr  in  die 
syntax  einführen,  dasz  die  verba,  welche  abweichend  vom  deutschen 
im  lateinischen  den  dativ  oder  accusativ  oder  ablativ  regieren,  als 


^  freilich  erleben  wir  es  vielleicht  noch,  dasz  auch  Lattmann  um 
der  'concentration  des  Unterrichts'  willen  zu  den  geschlechtsregeln  in 
Versen  zurückkehrt,  nachdem  dieselben  von  A.  Wag^ner  so  schön  in 
musik  gesetzt  sind  (Greifswald,  A.  Lemme)  und  nunmehr  auch  die  Sing- 
stunde dem  lateinischen  Unterricht  helfen  kann? 
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# 
versa  gedruckt  werden,   kann  man  sich  wol  gefallen  lassen,  aber 
regeln  wie  §  14 : 

te proelii  admoneo 
und  häufiger  de  proelio'^ 
bei  ohliviscor,  memini 
steht  proelium  und  proelii. 
merk',  dasz  man  reg  um  civibus 
in  mentem  venu  sagen  musz. 
oder  §  18: 

interest  musz  auf  die  frage  wem?  den  genitiv  regieren; 

also  hat  man  amicorum  interest  zu  construieren. 

mir  liegt  dl'an  heiszt  niemals  wei,  denn  hierfür  tritt  mea  ein; 

und  so  kann  nur  tua,  sica,  nostra,  vestra  richtig  sein. 

und  wieviel  daran  gelegen  heiszt  magnopere  und  magni, 

vehementer  —  tantum,  qtiantiim  oder  qiianti  —  und  permagni 

multum,  plus  (undpZtfm),  magis,  plurimum  und  maxime, 

nihil,  parvi  und  non  multtim,  parum,  minus,  minime. 

und  woran?  musz  man  beständig  durch  ein  verbum  wieder- 
geben : 

nostra  interest  bellare  an  dem  krieg  ist  uns  gelegen, 

hoc  castellum  oppugnari  an  dem  stürm  auf  diesen  platz; 

ut  und  ne  sind  zu  vermeiden;  häufig  steht  ein  fragesatz. 
und  andere  der  art  kann  ref.  nicht  für  leichter  lernbar  halten  als 
eine  kurze  prosafassung;  zudem  werden  bekanntlich  versregeln  viel 
leichter  hergeleiert  ohne  Verständnis  als  solche  in  prosa.  endlich 
versteht  ref.  nicht,  warum  der  verf.  es  für  nötig  gehalten  hat,  in 
den  anmerkungen  sehr  oft  (ein  princip  scheint  nicht  befolgt  zu  sein) 
die  Stammformen  von  verben,  welche  in  den  regeln  vorkommen, 
aufzuführen,  z.  b.  praesto  s.  9  anm.  4  gar  für  einen  Untertertianer*, 
oder  maereo  s.  8  gleichfalls  für  einen  Untertertianer,  oder  reposco 
s.  11  für  einen  quartaner;  ebenso  s.  12.  13  (gar  laetor,  laetatus  sum, 
laetari;  dignor,  dignatus  simi,  dignari),  14.  18.  19.  30.  32.  35;  das 
scheint  doch  völlig  überflüssig;  und  nun  gar  eine  solche  art  der 
aufzählung  von  Stammformen  wie  s.  6:  argxio,  argui,  accusatum, 
arguere;  coarguo,  coargui,  convictum,  coarguere,  oder  s.  13:  fruor, 
usus  sum,  frui,  fruiturus,  oder  s.l9:  devertor,  deverti,  deverti  ist 
doch  gewis  durchaus  nicht  zu  billigen,  warum  ist  sich  der  verf.  da 
nicht  consequent  geblieben,  da  er  doch  s.  12  sagt:  medeor,  medcri, 
ergänzt  durch  sanare  aliqiiid,  oder  s.  13  vescor,  vesci,  ergänzt 
durch  edo,  edi,  esum,  edere. 

Doch  genug  der  ausstellungen !  vielleicht  berücksichtigt  der 
verf.  einiges  davon  bei  einer  etwaigen  neuen  aufläge  und  macht 
dann  sein  büchlein  noch  brauchbarer ,  wenigstens  nach  des  ref.  mei- 
nung,  als  es  so  schon  ist.    diese  brauchbarkeit  wird  noch  erhöht 

3  der  verf.  hat  nemlich  zu  jeder  regel  die  bezeichnung  der  classe 
hinzugesetzt,  in  welcher  sie  nach  seiner  meinnng-  gelernt  und  durch- 
genommen werden  soll. 
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durch  den  anhang  I,  welcher  für  IV.  III''  und  III''  gesondert  eine 
Sammlung  der  wichtigsten  phrasen  bietet,  sachlich  geordnet,  mit 
deutscher  Übersetzung,  deren  erlernung  gewis  höchst  nutzbringend 
ist,  —  Wie  endlich  in  keinem  katechismus  das  einmaleins  fehlt,  so 
hat  auch  der  verf.  es  für  nötig  gehalten,  im  anhang  II  noch  etwas 
zur  lateinischen  metrik  zu  bringen,  nemlich  belehrung  über  cäsur 
und  diärese,  etwas  über  den  römischen  kalender,  das  römische  geld, 
niasz,  gewicht,  die  legion  (seit  Marius) ,  endlich  einige  daten  aus 
der  römischen  geschichte,  besonders  aus  dem  leben  und  den  thaten 
Caesars.  —  Ausstattung  und  druck  sind  gut;  einen  druckfehler  hat 
ref.  nur  s.  23  z.  2  v.  u.  bemerkt:  utuirum  für  futurum. 

Ratzeburg-  Wilhelm  Vollbrecht, 


49. 

Vergils  bucolica  und  georgica  herausgegeben  von  Ladewig. 
SECHSTE  AUFLAGE  VON  C,  ScHAPER.  Berlin,  Weidmannsche 
buclihandlung.    1876. 

Bei  dieser  bearbeitung  der  bucolica  und  georgica  Vergils  hat 
Schaper  die  sachlichen  und  sprachlichen  bemerkungen  Ladewigs  so 
viel  als  möglich  unverändert  erhalten,  sofern  er  nicht  aus  kritischen 
gründen  in  den  historischen  beziehungen  und  anspielungen  andere 
ansichten  hegte  und  genötigt  war,  anders  zu  commentieren.  aber 
gerade  in  kritischer  hinsieht  hat  Seh.  vielfach  neue,  von  der  bis- 
herigen Überlieferung  abweichende  gesichtspuncte  eröffnet  und  die 
alte  ansieht  über  die  abfassungszeit  sowol  der  georgica  als  auch  der 
bucolica  in  gewissem  grade  erschüttert,  er  zeigt  bei  der  art ,  wie  er 
kritisch  vorgeht,  ausgezeichneten  Scharfsinn,  aber  auch  viel  kühn- 
heit  im  conjicieren.  freilich  geht  er  dabei  mehr  negativ  als  positiv 
zu  werke,  indem  er  kraft  seiner  sogenannten  'verschiedenen  emen- 
dationen  und  retractionen',  die  bei  fertigstellung  der  bucolica  und 
georgica  stattgefunden  hätten,  bald  hier  bald  da  annimmt,  dasz  eine 
Umgestaltung  oder  anpassung  von  versen  an  die  veränderten  zeit- 
verhältnisse  und  an  seine  ahders  gestalteten  beziehungen  zu  dem 
hofe  des  Octavian  von  dem  dichter  vorgenommen  worden  sei.  — 
Um  nun  gleich  meinen  standpunct  als  recensent  gegenüber  den 
neuei'ungen  Schapers  anzudeuten,  verweise  ich  auf  meinen  aufsatz 
'über  das  entstehungsjahr  der  georgica'  in  diesen  Jahrbüchern  1874 
s,  570  ff.,  worin  ich  Sch.s  allzuweit  gehende  ansieht  über  den  be- 
ginn, weniger  über  die  beendigung  dieses  gedichtes  zu  widerlegen 
suchte,  noch  jetzt  nach  lesung  der  einleitung  zu  vorliegender 
6r  aufläge  der  bucolica  und  georgica  bin  ich  der  ansieht,  dasz  die 
drei  abfassungsjahre  für  die  bucolica  und  die  sieben  jähre  für  die 
georgica,  wie  sie  von  Servius  behauptet  werden,  nicht  ä  tout  prix 
anzunehmen,  aber  auch  nicht  sofort  zu  verwerfen  sind,  es  kommt 
immer  darauf  an,  was  wir  unter  abfassung  verstehen,  ob  das  con- 
cipieren  (niederschreiben),   oder  ob  wir  auch   das  emendieren  und 
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herausgeben  des  betreffenden  productes  darin  einbegreifen,  referieren 
wir  näher,  in  diesen  Jahrbüchern  1864  s.  633  —  657  und  s.  769 — 794 
suchte  Seh.  nachzuweisen,  dasz  wir  in  dem  überlieferten  texte  der 
bucolica  den  text  einer  zweiten,  von  Vergil  selbst  veranstalteten 
ausgäbe  besitzen,  nun  ist  dies  aber,  meine  ich,  eine  frage  für  sich, 
die  sich  nur  auf  eine  zweite  redaction  dieses  gedichtes  erstreckt  und 
welche  die  drei  Serviusschen  jähre  für  die  abfassung  d.  h.  dichtung 
der  bucolica  eigentlich  durchaus  nicht  beeinträchtigt,  sofern  nicht 
andere  zwingende  gründe  herzutreten,  welche  den  Zeitraum  von 
3  jähren  als  zu  kurz  erscheinen  lassen !  doch  hören  wir  weiter. 
Seh.  findet,  dasz  diese  seine  ansieht  über  die  bucolica  durch  seine 
Untersuchung  über  die  georgica,  die  er  in  seiner  schrift  'de  georgicis 
a  Vergilio  einendatis'  (Berlin  1873)  veröffentlicht  habe,  eine  neue 
stütze  gewinne,  denn  es  habe  sich  da  ergeben,  dasz  die  georgica  in 
gleicher  weise  von  Vergil  überarbeitet  und  nicht  in  ihrer  ersten 
gestalt  auf  uns  gekommen  seien,  das  wäre  so  weit  nur  ein  schwaches 
argument.  doch  weiter!  nun  sei  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der 
Vergil  bei  der  herstellung  des  textes  verfuhr,  von  den  alten  im 
höchsten  grade  bewundert  worden,  auszerdem  werde  auch  über 
Vergil  besonders  berichtet,  dasz  er  bei  der  dichtung  der  georgica 
aus  zahlreichen  versen  täglich  nur  wenige  auswählte  und  also  den 
ersten  entwurf  völlig  umarbeitete  —  also  emendierte  und  retractierte ! 
dies  sind  alles  aber  gerade  gründe,  die  uns  annehmen  lassen  müssen, 
dasz  Vergil  die  vier  büeher  der  georgica  nicht  wol  in  zwei  jähren 
oder  gar  noch  rascher,  wie  Seh.  annimmt,  konnte  abgefaszt  und  ge- 
schrieben haben!  und  das  blosze  copieren  des  verbesserten  kann 
doch  Seh.  auch  nicht  meinen!  da  kommen  fast  jetzt  schon  die  7  ab- 
fassungsjahre  des  Servius  einigermaszen  wieder  zu  ehren !  doch 
hören  wir  weiter.  Seh.  sagt:  wenn  nun  auszerdem  hervorgehoben 
wird,  dasz  Vergil  die  bucolica  und  geoi^gica  emendiert  hat,  so 
kann  damit  wol  nicht  noch  einmal  die  feile  des  ausdrucks  im  ein- 
zelnen, sondern  nur  die  herstellung  eines  neuen  textes  gemeint  sein, 
also  there  is  the  rub!  es  fragt  sich,  was  ist  emendiert?  Seh.  be- 
liebt aus  'emendation'  eine  zweite  auf  die  'veränderte  lebensstellung' 
zu  Octavian  angepaszte  neue  redaction  der  bucolica  und  georgica 
herzuleiten,  aber  kann  das  unter  emendieren  verstanden  sein,  wenn 
Verg.  einigemal  'deus'  in  der  ecloge  I  und  einige  verherlichende 
schm'eicheleien  auf  Octavian  in  dem  buche  I  der  georgica  eingestreut 
hat  oder  vielmehr  eingeschoben  haben  soll ,  um  sich  dem  hofe  'an- 
zubequemen', kaum  dürfte  sogar  die  entfernung  der  lobsprüche  auf 
Gallus  im  buch  IV  der  georgica  und  die  ersetzung  und  ausfüUung 
der  so  entstandenen  lücke  durch  die  Aristäussage  oder  vielmehr  die 
Orpheussage  (nach  Eibbeck)  auf  eine  emendation  hingedeutet  wer- 
den, emendiert  wurde  eben  nichts,  sondern  nur  remplaciert  und 
eingeschoben !  das  zeugnis  des  Servius  comment.  in  buc.  Lion  IE 
s.  162  und  in  georg.  Lion  II  s.  288  kann  nicht  auf  eine  derartige 
neue  ausgäbe  der  bucolica  und  georgica  gedeutet  werden,    wol  aber 
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konnte  der  commentator  mit  seinem  '^scripsit  emendavitque  Georgica' 
die  gründliche  ausfeilung  jenes  gedichtes  meinen,  von  dem  der 
dichter  sich  jenen  specifischen  nachruhm  bei  seinen  Zeitgenossen 
versprach,  er  konnte  damit  im  allgemeinen  die  längere  frist  von 
7  ahfassungsjahi'en  motivieren  wollen,  auch  Ribbeck  sehe  ich  so 
eben  ähnlich  urteilen  (Jenaer  litteratur-ztg.  1874  nr.  21).  gehen 
wir  nun  auf  das  einzelne  der  Seh. sehen  kritik  über,  zunächst  die 
bucolica.  nach  Verwerfung  der  von  Ruäus  angenommenen  und 
seitdem  allgemein  befolgten  chronologischen  folge  der  eclogen 
(2.  3.  5.  1.  9.  4.  6.  8.  7.  10)  kommt  Seh.  zu  der  annähme,  dasz  Verg. 
seine  ersten  versuche  auf  dem  gebiete  der  bucolischen  dichtung  in 
den  Jahren  27 — 25  v.  Chr.  einer  revision  unterworfen,  ihnen  drei 
neue  mehr  originelle  hinzugefügt  und  nach  Vollendung  dieser  arbeit 
25  V.  Chr.  die  ausgäbe  veröifentlicht  habe,  deren  text,  im  ganzen 
wohl  erhalten,  auf  uns  gekommen  sei.  dasz  drei  von  den  eclogen, 
die  vierte,  sechste  und  zehnte,  nach  alter  Überlieferung,  später  als 
die  übrigen  gedichtet  sein  sollen ,  dasz  diese  eclogen  sich  in  ihrer 
ganzen  anläge  und  diction  von  den  übrigen  wesentlich  unterschei- 
den ,  dasz  die  7  älteren  eclogen  arbeiten  eines  nachahmers ,  die  drei 
späteren  Schöpfungen  eines  selbständigen  raannes  sind ,  dasz  sich  in 
der  behandlung  des  verses  bei  genauer  vergleichung  beider  classen 
der  Idyllen  ein  deutlich  erkennbarer  fortschritt  zeigt,  dasz  die  vierte 
ecloge  die  Segnungen  des  befestigten  friedens,  die  älteren  Idyllen 
die  gefährdungen  des  besitzstandes  in  Italien  schildern,  sei  von  den 
herausgebern  und  commentatoren  nicht  berücksichtigt  worden, 
auch  seien  diese  puncte  in  meiner  1876  in  Halle  herausgegebenen 
ausgäbe  der  bucolica  nicht  beachtet  worden,  wobei  ich  bemerke, 
dasz  ich  in  genannter  Schulausgabe  durchaus  keine  streng  kriti- 
schen zwecke  zu  verfolgen  die  absieht  haben  konnte,  weil  es  mir 
nur  auf  sachliche  und  ästhetische  erklärungen  ankam,  was  beweist 
aber  nun  im  gründe  Seh.  mit  all  diesen  desiderien?  doch  nur  das, 
dasz  Vergil  wahrscheinlich  auch  eine  spätere  revision  seiner  bucoli- 
schen gedichte  vornahm,  über  die  entstehung  und  über  das  heraus- 
wachsen derselben  aber  aus  den  Zeitbedürfnissen  und  aus  den  histori- 
schen Zeitbeziehungen  läszt  er  uns  im  unklaren  und  wir  sind  immer 
noch  auf  die  andeutungen  des  Servius  und  auf  die  ermitteiungen 
von  Ruäus  und  der  folgenden  commentatoren  angewiesen,  was 
sagen  diese  nun?  sehen  wir,  ob  sie  wirklich  so  ungereimte  dinge 
vorbringen,  dasz  ihnen  kein  glauben  beigemessen  werden  dürfe, 
aus  durchaus  triftigen  gründen  wird  ecl.  2.  3  und  5  vor  die  dichtung 
der  ersten  ecloge  und  die  Schreibung  der  letzteren  aus  historischen 
gründen  in  den  herbst  713  urb.  (41  v.  Chr.)  gesetzt,  auch  stellt 
Seh.  diese  disposition  nicht  in  abrede,  nur  will  er  gefunden  haben, 
dasz  7  eclogen  (die  älteren)  stricte  nachahmungen  des  Theokrit 
ohne  allegorische  beziehungen,  3  derselben  aber  (die  letzteren) 
Schöpfungen  eines  selbständigen  meisters  seien,  der  nun  auch  alle- 
gorische anspielungen  einstreue,     aber  unter   diesen  7  älteren  ist 
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sicher  die  fünfte  ecloge  eine  solche,  welche  in  hohem  grade  ten- 
denziös ist ,  da  sie  eine  verherlichung  Caesars  unter  dem  naraen  des 
Daphnis,  und  somit  eine  Schmeichelei  auf  Octavian  ist.  hierüber 
vergleiche  man  die  schrift  des  Italieners  Agresti:  "^studii  critici 
sulla  Bucolica  di  Virgilio'  (Neapel  1874)  s.  42  ff.,  welcher  trefiend 
hervorhebt,  dasz  die  absieht  des  dichters  überall  hier  durchleuchte, 
Octavian  d.  h.  zunächst  Caesar  als  den  friedensspender  der  landleute 
darzustellen  —  ob  mit  factischem  recht  oder  nicht,  bleibt  sich  dabei 
gleich!  die  absieht,  die  tendenz  ist  die  hauptsache.  von  dieser 
Seite  aus  betrachtet  wäre  Sch.s  gruppierung  also  ziemlich  proble- 
matisch ! 

Die  abfassungszeit  der  eclogen,  die  in  den  engen  Zeitraum  von 
43 — 39  V.  Chr.  bisher  auch  von  Scb.  zusammengedrängt  war,  läszt 
er  in  vorliegender  ausgäbe  fallen  und  zwar  mit  vollem  x'echte,  von 
seinem  standpuncte  aus.  denn  da  Seh.  die  georgica  erst  31  v.  Chr. 
beginnen  und  29  zum  abschlusz  bringen  läszt,  so  müste  Vergil  von 
38  bis  31  V.  Chr.  vom  dichten  gefeiert  haben,  was  anzunehmen 
lächerlich  wäre,  übrigens  pflichten  wir  Seh.  bei,  wenn  er  die  nur 
dreijährige  abfassungsfrist  überhaupt  aufgibt,  sehen  wir  nun  das 
einzelne  an. 

Zu  ecloge  I  7 — 8  bemerkt  der  verf. :  'der  cultus  des  Augustus 
wurde  erst  30  v.  Chr.  eingeführt,  vor  diesem  jähre  können  die 
verse  7  und  8  wol  nicht  geschrieben  sein;  denn  wenn  auch  die 
gottheit  den  alten  näher  stand  als  uns,  so  ist  doch  das  lob  aus- 
gezeichneter menschen  als  überirdischer  wesen  von  dem  gelöbnis 
regelmäsziger  opfer  wesentlich  verschieden,  da  nun  die  erste  ecloge 
zu  den  älteren  bucolischen  gedichten  des  Vergil  gehört,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dasz  der  dichter  bei  der  zweiten  i-ecension  der  Samm- 
lung beide  verse  eingeschoben  hat,  um  den  ausdruck  seiner  Ver- 
ehrung der  veränderten  Stellung  des  Imperators  anzupassen.'  hrn. 
Seh.  ist  offenbar  dieses  deus  und  das  weihopfer  sehr  störend,  und  er 
würde  wahrscheinlich  auf  vorstehende  conjectur  gar  nicht  verfallen 
sein,  wenn  er  nicht  gern  wegen  seiner  Vermutung  betreffs  der  com- 
positionszeit  der  georgica  diesen  deus,  welcher  als  argument  gegen 
sein  jähr  31  v.  Chr.  der  abfassungszeit  geltend  gemacht  werden 
könnte ,  beseitigt  zu  sehen  wünschte,  nun  müste  aber  denn  auch 
V.  18  und  40 — 45  der  ecloge  I  als  später  eingeschoben  betrachtet 
werden  —  was  das  gedieht  in  seinem  ganzen  habitus  nicht  nur 
alterieren,  sondern  auch  abschwächen  und  seiner  pointe  berauben 
würde!  man  fragt  sich  auszerdem  mit  recht:  warum  soll  Octavian, 
von  Julius  Caesar,  der  42  v.  Chr.  unter  die  divi  versetzt  war,  als 
söhn  adoptiert,  nicht  von  Vergil,  der  ihm  sein  alles  verdankte,  in 
überschwenglicher  weise  als  deus  verehrt  werden  —  ganz  abgesehen 
davon,  dasz  es  psychologisch  wahi-scheinlicher  ist,  dasz  jemand,  der 
wünsche  hat,  schmeichelt,  als  jemand,  der  keine  hat!  im  jähre 
31  V.  Chr.  aber,  als  unser  dichter  längst  durch  Mäcenas  bei  Augustus 
eingeführt   war,   bedurfte   es   wahrlich   nachträglicher  Verbrämung 
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seiner  gedichte  durch  Vergöttlichungen  Octavians  nicht  mehr,  oder 
glaubt  unser  verf.  ernstlich,  dasz  Vergil  von  seinem  standpuncte 
aus  ursprünglich  in  der  bewusten  ecloge  nur  etwa  von  einem  iuvenis 
quidani  habe  reden  können,  der  ihm  seine  ganze  existenz  gerettet 
habe?  dafür  stand  Vergil,  der  demütig  dankende,  viel  zu  niedrig, 
und  der  siegreiche,  gnädig  spendende  und  gewährende  Octavian 
viel  zu  hoch ! 

Zur  ecloge  II,  der  ersten  von  Vergil  gedichteten  idylle ,  hat 
Seh.  die  stellen  Theokrits  beigesetzt,  welche  als  von  unserm  dichter 
Bachgebildet  zu  betrachten  sind,  in  gleicher  weise  hat  er,  was  einen 
entschiedenen  vorteil  und  eine  gute  Übersicht  gewährt,  in  den  übri- 
gen eclogen  die  parallelstellen  aus  Theokrit  in  den  noten  kurz  mit- 
geteilt. 

Bei  ecloge  III  v.  100  ff.  lieszen  sich  gegen  Sch.s  erklärung, 
welche  der  Ladewigschen  folgt,  meine  bemerkuugen  (s.  meine  aus- 
gäbe der  bucolica  Halle  1876)  in  betracht  ziehen,  bei  welchen  ich 
mir  nur  die  factische  Situation  der  hir:  en  vergegenwärtigte  und  von 
spitzfindigen  gewaltsam  angebrachten  allegorischen  Interpretationen 
der  früheren  commentateren  nicht  i^räoccupiert  wurde,  das  cogife 
oves  (v.  98  ff.) ,  wo  von  dem  ^auftrocknen  der  milch  in  den  eutern 
durch  die  hitze'  die  rede  ist,  wird  von  Ladewig-Schaper  ganz  ernst 
genommen  —  als  wenn  dies  milchvertrocknen  überhaujit  physio- 
logisch begründet  wäre!  die  sache  musz  ironisch  aufgefaszt  werden, 
ganz  dem  charakter  der  Situation  entsprechend,  der  ein  Theokriti- 
scher Wettstreit  mit  ähnlichen  Sticheleien  als  Spiegelbild  zu  gründe 
liegt,    s.  meine  erklärung  der  stelle. 

In  ecloge  VII  11  geht  Seh.  von  der  ansieht  aus,  dasz  Meliböus 
ein  kuhhirte  sei.  aber  auf  diesen  können  die  v.  11  erwähnten 
iuvenci  nicht  bezogen  werden,  da  doch  offenbar  der  dort  redend 
eingeführte  Daphnis  von  diesen  i'indern  als  den  seinigen  spricht, 
sonst  aber  deutet  v.  9  darauf  hin ,  dasz  Meliböus  ziegenhirte  war. 
s.  darüber  Fi-itzsche  in  Bursians  Jahresbericht  1873  s.  312. 

Ecloge  VIII  6  —  13  und  besonders  v.  8  befindet  sieh  der  verf. 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da  er  die  Aeneis  selbst  schon 
29  v.  Chr.  (Sehaper  de  georg.  emendat.  s.  72)  begonnen  sein  läszt, 
und  da  doch  der  verseinschub  von  v.  6 — 13  und  die  zweite  recension 
der  eclogen  27 — 25  v.  Chr.  nach  Seh.  geschehen  sein  soll,  wozu  da 
die  klage  v.  8  en  erif  umquam  ille  dies?  dieser  dies  war  ja  dann 
schon  29  v.  Chr.,  also  zwei  bis  vier  jähre  vorher,  herangebrochen, 
und  innerhalb  dieser  frist  konnte  doch  schon  etwas  an  der  Aeneis 
gearbeitet  sein  I  v.  8  wäre  somit  ganz  unpassend  und  nichtssagend, 
dann  auch  kann  Seh.  (gegen  Ladewig)  diese  ecloge  nicht  dem 
Augustus  dedieiert  sein  lassen  wegen  des  v  9 — 10,  woselbst  car- 
mina  erwähnt  werden,  die  des  Sophokleischen  kothurns  wertli  seien, 
das  i^asst  nicht  auf  Augustus,  sondern  auf  den  Asinius  Pollio,  den 
tragödiendichter,  der  auch  durch  v.  11  und  12  als  gönner  und  an- 
reger  Vergils  erkennbar  genug  gezeichnet  wird.     s.  Seh.  selbst  in 
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der  einleituiig  zu  vorliegender  ausgäbe  s.  5 ,  wo  er  sagt :  'da  regte 
Asinius  Pollio  auch  unsern  dichter  zur  Vollendung  seiner  bucolischen 
gedichte  an.' 

In  ecloge  IX  kommt  Seh.  ziemlich  in  das  gedränge  mit  seiner 
annähme,  dasz  dieses  gedieht  auch  eine  auf  nachahmung  des  Theokrit 
beruhende  'studie'  sei.  überhaupt  kann  durch  diese  ecloge  so  recht 
nachgewiesen  werden,  wie  hinfällig  Sch.s  Unterscheidung  von  nach- 
ahmungen  ohne  allegorie  und  von  selbständigen  eclogen  mitalle- 
gorie  ist.  denn  wenn  irgendwo  nachahmung  des  Theokrit  und  zu- 
gleich allegorie  in  eminentem  masze  sich  findet,  so  ist  es  in  der 
neunten  ecloge  der  fall.  Seh.  scheint  auch  diese  schwache  seite 
seiner  theorie  gefühlt  zu  haben;  denn  er  geht  sehr  rasch  hinweg 
über  den  kern  des  ganzen,  den  hauptgehalt  der  Idylle,  der  auf  eine 
allegorische  aufforderung  des  Varus  hinausläuft,  dem  dichter  sein 
abermals  (im  juni  40  v.  Chr.)  gefährdetes  gütchen  durch  empfehlung 
bei  Octavian  retten  und  erhalten  zu  wollen. 

Ecloge  X  läszt  Seh.  ein  klagelied  auf  den  tod  des  elegikers 
Cornelius  Gallus  sein  —  gegen  die  bisher  allgemein  adoptierte  an- 
sieht, dasz  Gallus  in  seinem  schmerze  wegen  seiner  ihm  untreu  ge- 
wordenen geliebten  Lycoris  den  Vergil  um  ein  hirtenlied  gebeten 
habe,  das  die  treulose  wieder  ihm  (Gallus)  zuführen  könnte.  Seh. 
hätte  seine  Vermutung  etwas  weiter  ausführen  und  namentlich  gel- 
tend machen  sollen  —  was  er  zwar  thut,  aber  nur  nebenbei  —  dasz 
der  weitaus  gröste  teil,  der  die  liebesklage  um  die  entflohene  ent- 
hält, von  Vergil  aus  den  elegieen  des  Gallus  herausgehoben  ist,  um 
durch  ihre  publication  das  andenken  seines  freundes  zu  verewigen, 
ich  gestehe,  dasz  Sch.s  erklärung  der  nach  der  bishei'igen  ansieht 
vieles  sonderbare  und  unwahrscheinliche  enthaltenden  ecloge  in  ge- 
wisser hinsieht  plausibel  ist.  da  die  drei  jähre  der  abfassungszeit 
der  eclogen  doch  wol  fallen  müssen,  so  würde  dies  gedieht  ein 
passender  nachruf,  eine  dichterische  opferspende  Vergils  für  den 
(26  V.  Chr.)  so  unglücklich  geendeten  freund  Cornelius  Gallus  sein. 

Was  die  georgica  anbelangt,  so  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine 
veranlassung  gehabt,  meine  ansieht  (s.  diese  jahrb.  1874  s.  570  S.) 
über  den  beginn  derselben  zu  ändern,  welcher  viel  weiter  hinaufzu- 
rücken ist  als  31  V.  Chr.,  wie  Seh.  annimmt,  der  überhaupt  dies 
didaktische  gedieht  in  ein  bis  zwei  jähren  meditiert,  componiert  und 
redigiert  sein  läszt.  auf  Seh.  fuszend  und  noch  weiter  gehend  ist 
Borgius  ('de  temporibus ,  quibus  G.  scripta  et  perfecta  sint  dissert. 
inaug.'  Halle  1875),  welcher  das  gedieht  in  6  monaten  mit  allem 
und  allem  absolviert  sein  läszt,  Borgius  verwechselt,  wie  es  scheint, 
zuweilen  publicieren  und  componieren  (dichten),  so  s.  17,  wo  er 
sagt  'Glasero  quod  putat  verbo  «canere»  non  conscribendi  sed  edendi 
tempus  significari,  assentiri  non  possum,  quia  haec  notio  verbo 
canere  subesse  nullo  modo  potest.  aecedit  quod  incredibile  sit  poe- 
tam  plus  quam  unum  annum  in  edendis  (!)  georgicis  consumpsisse.' 
hierauf  bemerke  ich ,  dasz  das  imperfectum  cuncham  allerdings  die 
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dauer  der  recension  und  retractation  (der  weiteren  thatsaclie  nach 
also  der  edition)  der  vier  bücher  georgica  behufs  publicierung  der- 
selben dichterisch  frei  bedeuten  kann,  nicht  aber  dasz  cancre  = 
edere  bedeute  und  damit  identisch  sei.  denn  gerade  zwischen  dem 
dichten  und  componieren  und  dem  herausgeben  (edere)  mache  ich 
einen  groszen  unterschied,  letzteres  konnte  in  6inem  tage  —  wozu 
6  monate  dafür,  wie  B.  thut,  annehmen?  —  geschehen;  und  gerade 
diese  schluszredaction  (buch  IV  s.  559 — 563),  welche  die  4  bücher 
der  georgica  gleichsam  in  einem  rahmen  noch  einmal  zusammenfaszt, 
zeigt  deutlich,  dasz  sie  ein  späterer  einschub,  ein  schluszwort  zu 
längere  zeit  vorher  componierten  und  geschriebenen  gedichten  war. 
ich  wiederhole,  dasz  buch  I  der  georg.  mit  gutem  gründe  als  zwischen 
37  und  36  v.  Chr.  begonnen  angenommen  wird,  und  zwar  wegen 
des  verses  hinc  movet  Ewphrates^  illinc  Germania  bellum  (I  509),  wo- 
gegen Seh.  bemerkt:  'die  historischen  anspielungen  der  stelle  wei- 
sen zuerst  auf  die  bürgerkriege  im  allgemeinen,  dann  besonders  auf 
das  jähr  31  v.  Chr.  hin,  in  welchem  der  krieg  zwischen  Octavianus 
und  Antonius  alle  provinzen  des  reiches  in  unruhe  versetzte  und 
zum  zweiten  male  der  osten  (Euphrates)  dem  westen  (Germania) 
gegenüber  trat.'  diese  erklärung  thut  aber  dem  worte  Germania 
und  Euphrates  gewalt  an,  wenn  unter  Germ,  die  partei  des  Octavian, 
unter  Euphr.  die  des  Antonius  verstanden  werden  soll,  in  Deutsch- 
land waren  noch  keine  eroberungen  gemacht,  mithin  standen  dort 
keine  römischen  legionen,  welche  die  partei  des  Octavian  gleichsam 
hätten  vertreten  können,  noch  weniger  war  der  Euphrat  (das 
Partherreich)  so  in  der  gewalt  des  Antonius,  dasz  dieser  flusz  als 
der  repräsentant  der  heeresmacht  dieses  von  dem  dichter  konnte 
bezeichnet  werden.  Germania  und  Euphrates  kann  nur  im  feind- 
lichen sinne  aufgefaszt  werden  und  wird  von  allen  römischen  dich- 
tem in  ähnlichen  prägnanten  Wendungen  auch  also  gebraucht, 
wenn  nun  buch  I  der  georgica  zur  zeit  des  entbrannten  Parther- 
krieges (36  V.  Chr.),  was  dichterisch  durch  'Euphr.  movet  arma' 
angedeutet  wird,  begonnen  ist,  so  beweist  georgica  II  170  ff.  mit 
seinen  historischen  andeutungen,  dasz  Vergil  sich  damit  auf  die  zeit 
kurz  vor  31  v.  Chr.  (Actium)  bezieht,  so  dasz  also  eine  spanne  zeit 
(etwa  4  jähre,  während  welcher  der  dichter  übrigens  viel  studierte 
und  viele  andere  gedichte  und  gedichtchen  ländlicher  art  fertigte) 
zwischen  buch  I  und  II  liegt,  nehmen  wir  (mit  Tittler)  dies  au,  so 
sind  die  historischen  anspielungen  gewahrt  und  die  7  jähre  der  com- 
position  der  georgica  (nach  Servius)  kommen  ungefähr  heraus,  die 
schwungvolle  widmung  des  buches  I  v.  24 — 42  müste  dann  bei  spä- 
terer redaction,  wie  sie  durch  buch  IV  559 — 563  angedeutet  wird, 
von  dem  dichter  der  veränderten  Stellung  zu  Augustus  wegen  ein- 
gefügt worden  sein ,  zu  einer  zeit  also,  wo  Octavian  schon  unter  die 
divi  versetzt  war.  und  mit  letzterem  finden  wir  uns  mit  Schaper 
in  einklang. 

GiESZEN.  E.  Glaser. 
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50. 

ÜEBER      DEUTSCHE      VOLKSETYMOLOGIE      VON      KaRL     AnDRESEN. 

ZWEITE  VERMEHRTE  AUFLAGE.     HeilLron,  Verlag  von  gebr.  Hen- 
ninger.   1877.   VJII  und  181  s,   8. 

Nachdem  die  etymologische  Wissenschaft  wegen  ihrer  Phan- 
tastereien und  willkürlichkeiten  lange  zeit  hindurch  unter  dem 
banne  eines  Vorurteils  gestanden  hatte ,  ist  sie  in  neuerer  zeit  seit 
dem  emporblühen  der  sprachvergleichenden  Studien  und  namentlich 
nach  dem  erscheinen  der  eijochemachenden  grundzüge  der  griechi- 
schen etymologie  von  Georg  Curtius  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
gepflegt  worden,  und  mit  recht:  denn  'unab weislich  ist',  wie  Cur- 
tius sagt,  'trotz  alles  zweifeis  und  spottes  das  streben,  dem  Ursprung 
der  Wörter  und  ihrer  Verwandtschaft  unter  einander  nachzuspüren, 
oder  wie  es  der  name  dieser  Wissenschaft  so  treflend  bezeichnet,  das 
etymon,  das  seiende,  den  wahren  und  eigentlichen  gehalt  derselben, 
zu  ergründen,  die  etymologie  hat  den  vollen  reiz  aller  der  Wissen- 
schaften, welche  sich  mit  den  anfangen  und  dem  werden  groszer  er- 
zeugnisse  der  natur  oder  des  geistes  beschäftigen.' 

Ein  auswuchs  der  wissenschaftlichen  etymologie,  aber  ein  aus- 
wuchs  der  interessantesten  art,  ist  die  sogenannte  Volksetymo- 
logie, jedes  volk,  dessen  sprachlicher  sinn  noch  seine  frische 
lebendigkeit  hat,  strebt  unwillkürlich  darnach,  die  ihm  fremden 
laute  sich  mundgerecht  umzugestalten,  das  unverständliche  sich  ver- 
ständlich zu  machen  durch  anlehnung  und  augleichung  des  fremden 
Wortes  an  ein  wort  der  eigenen  spräche.  Jacob  Grimm  sagt  treffend 
darüber:  'fällt  von  ungefähr  ein  fremdes  wort  in  den  brunnen  un- 
serer spräche,  so  wird  es  so  lange  darin  umgetrieben,  bis  es  ihre 
färbe  annimmt'. 

Derartige  amalgamierungsprocesse  finden  wir  in  jeder  spräche : 
man  denke  nur  an  die  behandlung  fremder  eigennamen  im  griechi- 
schen — ;  dasz  gerade  die  deutsche  spräche  bei  der  aufnähme  frem- 
der elemente  diesem  natürlichen  dränge  des  sprachgenius  oft  nach- 
gegeben hat,  ist  eine  bekannte  thatsache.  und  dasz  auch  noch  in 
unserer  zeit  die  spräche  diese  alte  kraft  behalten  hat,  beweisen  die 
trefflichen  volksetymologieen  unserer  Soldaten  in  Frankreich  wäh- 
rend des  letzten  krieges ,  welche  Mars  Latour  in  Marsch  La- 
tour, oder  in  absichtlicher  umdeutung  in  Marsch  retour,  umge- 
stalteten, die  aus  dem  Mont  Valerien  einen  Onkel  Bulrian 
oder  Baldrian  machten,  die  sich  ihres  sieges  bei  Lehmanns  (für 
Le  Mans)  rühmten  und  nicht  wenig  erstaunt  waren,  den  wohlbe- 
kannten namen  Mai  er  in  jedem  französischen  dorfe  und  merk- 
würdiger weise  gerade  bei  dem  gemeindevorsteher  wiederzufinden, 
einen  wie  weiten  Spielraum  aber  diese  Volksetymologie  in  der  deut- 
schen spräche  einnimmt,  zeigt  in  übeiTaschender  weise  die  binnen 
kurzem  in  zweiter  aufläge  erschienene  schrift  des  auf  dem  gebiete 
der  namenforschung  bekannten  germanisten  Karl  Gustav  Audresen. 
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der  gedanke,  dieses  feld  eiuer  specialuntersiichung  zu  unterwerfen,, 
ist  als  ein  höchst  glücklicher  zu  bezeichnen:  denn  wenn  dasselbe 
auch  schon  vielfach  von  der  forschung  berührt  worden  ist ,  so  ist  es 
doch  noch  nicht  eigentlich  angebaut  worden,  abgesehen  von  einer 
ausführlicheren  abhandlung  Förstemanns  in  Kuhns  Zeitschrift  für 
vergl.  sprachf.  bd.  1,  fehlte  es  bis  jetzt  an  einer  zusammenfassenden, 
arbeit  darüber,  in  der  that  ist  es  erstaunlich,  wie  grosz  das  materiäl 
ist,  das  sich  hierfür  zusammenbringen  liesz.  und  doch  ist  dem  Ver- 
fasser, welcher  mit  groszer  umsieht  gesammelt  und  besonders  auch 
eine  reihe  von  schulprogrammen  benutzt  hat,  noch  manches  ent- 
gangen ' ;  namentlich  wäre  eine  gröszere  berücksichtigung  der  dialect- 
litteratur  von  vorteil  gewesen,  zu  bedauern  ist,  dasz  der  Verfasser 
in  dem  bestreben  kurz  zu  sein  manchmal  zu  weit  gegangen  ist ,  zu- 
mal da  er  seine  schrift  nicht  nur  für  fachleute  bestimmt  hat,  sondern 
auch  für  die  gebildeten,  auf  deren  empfänglichkeit  für  die  naiven 
und  unbefangenen  äuszerungen  des  stets  geschäftigen  volksgeistes 
er  rechnete,  für  diesen  zweck  hätte  er  mehreres  weiter  ausführen 
müssen;  so  z.  b.  genügte  es  nicht  bei  der  besprechung  der  irrigen 
ableitung  des  wortes  Tumpernickel'  von  l)on  pour  Nicol  für  die 
richtige  erklärung  auf  die  Germania,  Frommanns  Zeitschrift  und 
Weigands  Wörterbuch  zu  verweisen,  auch  bei  dem  worte  'mutter- 
seelenallein' wäre  statt  einer  Verweisung  auf  Grimms  grammatik 
eine  kurze  erklärung  am  platze  gewesen,  aber  auch  für  den  fach- 
mann  wäre  an  vielen  stellen  ein  genaueres  eingehen  auf  schwierigere 
fragen  erwünscht,  in  den  erklärungen  schlieszt  sich  der  verf.  zu- 
meist an  das  treffliche  Wörterbuch  von  Weigand  an;  überhaupt  be- 
steht der  werth  der  Andresenseben  schrift  nicht  sowol  in  der  auf- 
stellung  neuer  ableitungen,  als  in  der  Sammlung  und  übersichtlichen 
anordnung  des  zerstreuten  Stoffes. 

Ich  gehe  im  folgenden  den  inhalt  des  buches  durch ,  indem  ich 
abweichende  ansichten  über  die  gegebenen  erklärungen  und  zusätze 
zu  dem  stoffe  an  den  betreffenden  stellen  einfüge,  ausgehend  von 
dem  wesen  und  begi'iffe  der  Volksetymologie  wendet  sich  der  verf. 
in  der  einleitung  gegen  die  eiferer,  welche  die  durch  Volksetymologie 
umgestalteten  werter  'Sündfluth'  und  'Friedhof  ihrem  Ursprünge 
gemäsz  in  'Sinfluth'  (d.  h.  grosze  flut)  und  'Freithof  (d.  h.  einge- 
hegter hof )  verwandeln  wollen,  dies  ist  ein  ebenso  unberechtigtes 
prunken  mit  gelehrsamkeit,  wie  wenn  manche  den  lateinischen  'Ver- 
gilius'  auch  im  deutschen  zu  einem  'Vergil'  umstempeln  wollen, 
während  die  form  'Virgil'  schon  seit  Jahrhunderten  heimatsrecht  in 
unserer  spräche  sich  erworben  hat.  freilich  verfällt  Andresen  in 
denselben  fehler,  wenn  er  gleich  darauf  s.  3  verlangt,  dasz  man 
statt  Tfeffermwnz'  die  ursprünglichere  form  'Pfefferminz'  gebrauche : 


1  ich  erwähne  z.  b.  ein  programm  von  K.  Schmidt,  'die  sprach- 
liclie  thtitigkeit  des  niederen  Volkes',  Minden  1873,  welches  neben 
vielem  bekannten  auch  manches  neue  enthält. 
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denn  jene  form  hat  sich  schon  seit  so  langer  zeit  bei  uns  einge- 
bürgert, dasz  wir  kein  recht  haben,  sie  zu  verdrängen;  '^Münze'  für 
'Minze'  (==  lat.  mcntha)  kommt  schon  im  späteren  althochd.  und 
mittelhochd.  vor  (vgl.  Weigand ,  d.  wörterb.  II  166).  im  anschlusz 
hieran  bespricht  der  verf.  eine  reihe  von  fällen,  in  welchen  man  irr- 
tümlicher weise  Volksetymologie  angenommen  hat,  wie  bei  dem 
Worte  'Meerkatze',  welches  man  aus  dem  sanskritischen  maricata 
äffe  ableiten  wollte,  oder  bei  der  redensart  'sein  Schäfchen  ins 
Trockne  bringen',  wobei  man  früher  an  'Schifi'chen'  gedacht  hat. 
nicht  einverstanden  bin  ich  mit  ihm  betretfs  der  Wörter  'Kohl'  = 
breites  geschwätz  und  'Flecke'  oder  'Kuttelflecke'  =  kaldaunen, 
welche  Andresen  als  deutsche  worte  betrachtet  wissen  will,  wie  soll 
kohl  zu  dieser  bedeutung  kommen?  die  berufung  auf  das  Sprich- 
wort crambe  repetita  est  mors  beweist  nichts,  denn  selbstverständlich 
ist  darin  das  repetita  der  hauptbegriff,  welcher  in  dem  einfachen 
kohl  fehlt,  die  erklärung  Weigands,  welcher  das  wort  auf  die 
gaunersprache  zurückführt  {Ml  =  erzählung,  lüge,  aus  hebr.  der  Ml 
=  stimme,  gerücht,  schall)  scheint  mir  richtig;  man  denke  nur  an 
den  ganz  gleichbedeutenden  ausdruck  'Schmus',  welcher  ebenfalls 
aus  der  gaunersprache  kommt,  und  an  die  eben  daher  entlehnten 
ausdrücke  der  Studentensprache  'Moos'  für  geld ,  'schofel',  'Kaffer' 
(urspr.  bauer),  'Stuss',  'Schmu  machen',  'kapores',  'Kümmelblätt- 
chen  (s.  121)  usw.  auch  'Flecke'  halte  ich  in  dem  angegebenen 
sinne  für  ein  fremdwort,  entlehnt  aus  dem  slawischen,  poln.  flalc 
darm,  flaM  kaldaunen,  böhm.  jdI.  fleJcy  eingeweide.  denn  einerseits 
ist  von  der  deutschen  bedeutung  'fetzen,  stück  eines  ganzen'  bis  zu 
dem  begriff  kaldaunen  ein  bedenklich  weiter  weg,  und  anderseits 
ist  wol  zu  beachten,  dasz  auch  das  wort  'Kaldaun'  fremden  Ur- 
sprungs ist  (nach  Weigand  aus  keltischer  würzet) ;  ebenso  ein  dritter 
in  der  Dresdener  gegend  gebräuchlicher  ausdruck  für  diesen  begriff 
'Schawanzen'  aus  slaw.  ewanc  =  zweiter  magen  der  Wiederkäuer. 

Ehe  sich  der  verf.  seiner  eigentlichen  aufgäbe,  der  deutschen 
Volksetymologie,  zuwendet,  gibt  er  erst  einige  beispiele  für  diese 
Spracherscheinung  aus  dem  griechischen,  lateinischen,  französischen, 
englischen  und  italienischen,  für  das  lateinische  ist  noch  zu  er- 
wähnen die  form  remulcum  'schlepptau',  mit  anlehnung  an  remiis  aus 
dem  griechischen  pujuouXKeTv  gebildet,  zu  den  französischen  bei- 
spielen  füge  ich  zwei  hinzu,  welche  in  interessanter  weise  zeigen, 
wie  durch  Volksetymologie  geradezu  mythen  entstehen  können,  das 
eine  ist  der  von  Max  Müller  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft d.  spr.  II  401  erwähnte  'Thurm  ohne  Gift'  bei  Grenoble,  la 
Tour  Sans  venin,  von  dem  die  sage  geht,  dasz  giftige  thiere  in  seiner 
nähe  sterben  müsten.  der  wahre  name  des  thurmes  und  der  daneben 
liegenden  capelle  ist  aber  San  Verena  oder  Saint  Vrain,  woraus 
san  veneno  und  endlich  sans  venin  wurde ;  aus  dem  namen  entstand 
dann  jene  sage,  das  andere  beispiel  entlehne  ich  dem  oben  erwähn- 
ten Programm  von  K.  Schmidt,  welcher  s.  23  berichtet,  dasz  nach 
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der  im  jähre  1865  erfolgten  errichtung  einer  weit  sichtbaren  statue 
des  ^Vercingetorix'  bei  Alise-Sainte-Eeine  das  landvolk  der  dortigen 
gegend  sich  vor  dem  standbilde  vf'ie  vor  einem  heiligenbilde  be- 
kreuzigte; aus  dem  tapfern  Gallierhäuptling  war  im  munde  des 
Volkes  ein  neuer  heiliger,  'Saint-Getorix'  geworden. 

Zu  der  deutschen  Volksetymologie  übergehend  zählt  der  verf. 
zuerst  die  betreffenden  erscheinungen  aus  dem  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen auf.  im  neuhochdeutschen,  welches  ungleich  mehr  bei- 
spiele  aufzuweisen  hat,  unterscheidet  er  vulgär-  und  littera- 
rische  volksetymologieen ,  d.  h.  solche  wortentstellungen,  welche 
sich  nur  im  volksmunde  finden,  wie  'Ziehjarn'  (Cigarren),  ''rattekahl' 
(radical)  und  solche,  welche  schon  eigentum  der  Schriftsprache  ge- 
worden sind,  wie  'Armbrust'  (aus  arcuballistd) ^  'Felleisen  (franz. 
valise).  zu  trennen  von  diesen  sind  die  mit  bewustsein  und  absieht 
vorgenommenen  humoristischen  Wortverdrehungen,  wie  sie  Abraham 
a  Sancta  Clara ,  Schuppius  und  besonders  der  geistvolle ,  sprach- 
gewandte Fischart  vielfach  geliefert  haben:  man  denke  nur  an 
Tfotengram'  für  'Podagra',  'Nothnarr'  für  'Notar',  'maulhenko- 
lisch'^  für  'melancholisch'  usw.  unter  den  vulgären  Volksetymolo- 
gien erwähnt  Andresen  auch  die  redensart  'Matthäi  am  letzten', 
welche  nach  Wackernagels  Vermutung  auf  das  adj.  'matt'  bezug 
nehmen  solle,  nach  einer  andern  erklärung,  welche  Andresen  nicht 
erwähnt,  bezieht  sich  dieser  ausdruck  auf  das  letzte  wort  dieses 
evangeliuras,  welches  schlieszt  mit  dem  satze:  'und  siehe,  ich  bin 
bei  euch  alle  tage,  bis  an  der  weit  ende',  für  'Kellerassel'  (aus 
asellus),  welches  anderwärts  in  'Kelleresel'  umgelautet  wird,  heiszt 
es  im  Vogtländischen  mit  anklang  an  das  verbum  'rasseln'  'Keller- 
rassel' .  statt  des  oberdeutschen  'Pfeif halter'  für  'Feifalter'  (Schmetter- 
ling) sagt  man  dort  in  anderer  umdeutung  'Weiszfalter'  oder  'Zweisz- 
falter',  auch  'Zweifelsfalter',  als  analogen  zu  dem  vom  volkswitze 
geschaffenen  ausdruck  'Sperling'  für  einen  'gesperrten'  geistlichen 
(s.  49) ,  erwähne  ich  die  in  Sachsen  allgemein  gebrauchte  bezeich- 
nung  'Maikäfer'  für  die  am  maiaufstande  des  Jahres  1849  beteiligten, 
auch  das  bekannte  'Stadtvertrockneter'  für  'Stadtverordneter'  und 
'Brodfresser'  für  'Professor'  gehören  hierher,  wie  das  studentische 
'Stillentium'  für  süentium.  wie  man  nach  Andresen  s.  36  für  'zu 
Bette  gehen'  sagt  'nach  Bethlehem'  oder  'nach  Bettingen'  gehen, 
so  sagt  man  an  der  sächsisch -preuszischen  grenze  'nach  Euhland 
gehen'  (städtchen  Euhland  an  der  schwarzen  Elster),  für  'etwas 
ahnen'  sagt  man  in  ähnlicher  weise  'einen  Ahnimus  haben',  zu  den 
s.  50  aufgeführten  entstellungen  medicinischer  ausdrücke  füge  ich 
noch  folgende   hinzu:    für  'Goulard'sches  Wasser',   benannt   nach 


2  ich  erwähne  hierbei,  dasz  in  der  Dresdener  gegend  für  melancho- 
lisch der  ausdruck  'mankolisch'  vorkommt  mit  anlehnung  an  das  im 
volksmund  vielfach  gebrauchte  'mank'  (lat.  7na?iC!is)  =  gebrechlich, 
hinfällig:. 
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einem  französischen  Chirurgen  Th.  Goulard,  verlangt  man  in  Dres- 
dener apotheken  vielfach  'Kuhlatschen-Wasser',  als  ob  es  von  Kuh- 
füszen  gemacht  würde;  aus  cmplastrum  hasilicum  macht  man  hier 
ein  'Basilisken-Pflaster',  aus  'Baldrianthee'  wird  'Polterabendthee'. 
K,  Schmidt  a.  a.  o.  s,  25  erwähnt  die  umdeutung  des  'Kopaiv- 
Balsams'  in  einen  'Balsam  komm  bei  mich',  in  Leipzig  sagt  man 
für  ungentuni  griseuni  'Unkengries'  (Leipz.  tageblatt  vom  18  jan. 
1871). 

Als  sonstige  vulgäre  volksetymologieen  erwähne  ich  aus  dem 
Schlesischen:  'Singenasium'  für  'Gymnasium',  vgl.  Max  Heinzel, 
'vögerle  flieg'  aus'  s.  12.  'Schlampagner-Wein'  (schlampen  oder 
schlampampen  ^  prassen,  Wohlleben)  ebendort  s.  25;  'einem  Moritz 
lehren'  =  mores  lehren,  ebendort  s.  27.  in  der  Oberlausitz  hört 
man  für  conversationslexicon  die  entstellung'Cumfermationslexicon', 
als  ob  es  mit  der  confirmation  zusammenhienge;  für  velocipede  hat 
sich  unter  anlehnung  an  die  dabei  besonders  angestrengten  körper- 
teile  die  form  'Velloziehdebeene'  gebildet,  vgl.  ^allerlee  aus  der 
Eberlausitz'  s.  10.  97.  aus  dem  V/upperthale  erwähnt  Bauer- 
feind ('einige  sprachliche  eigentümlichkeiten  aus  dem  Wupperthal, 
osterprogramm  1876)  als  volksetymologieen  'Pisamanzug',  maske 
mit  blauem  kittel,  aus  dem  franz.  paysan,  'Owendör'  für  Ouvertüre, 
'Zuckerei'  =  cichorie.  für  'successive'  kommt  in  der  anwendung 
auf  allmählich  sich  emporschlängelnde  wege  die  umdeutung  'zick- 
zackzive'  vor.  das  feine  englische  parfüm  Iciss  me  quiclü  erhält  die 
form  'Küsz  mich  weg',  der  kaufmännische  begriff  netto  verschmilzt 
im  volksmund  mit  dem  adj.  'nett' ;  so  war  in  einer  sächsischen  Zei- 
tung vor  kurzem  zu  lesen :  'ein  solcher  ball  kostete  dem  angehenden 
Jüngling  seine  netten  15  mark'.  die  holländischen  'Maatjes- 
Heringe',  d.  h.  mädchenheiünge,  werden  oft  zu  'Matschheringen', 
als  ob  sie  'matscheweich'  wären,  aus  dem  vogtländischen  dia- 
lect  füge  ich  noch  eine  reihe  von  volksetymologieen  hinzu:  man 
sagt  dort  'Sankristei' (Sanct  Christel)  für  sacristei  (ebenso  in  Berlin, 
vgl.  Trachsel,  'glossarium  der  Berlinischen  wörter  und  redensarten' 
s.  50),  'Pamperdikel'  (pampern  =  schall  erregen)  für  'Perpendikel', 
'Lukrezensaft'  (Lucretia?)  für  'Lakritze';  ähnlich  heiszt  es  im  schlesi- 
schen dafür  'Lukrezie'  (vgl.  volksetym.  s.  18  anm.)  und  mit  anlehnung 
an  Zucker  in  der  gegend  von  Pirna  'Zuckerezensaft' ;  eine  andere 
Volksetymologie  dafür  ist  'Leckrübchen';  —  'Califonium'  (Califor- 
nien)  für  'Colophonium',  geigenharz;  'Schieszengel'  neben  'Schiesz- 
ingis'  (engel)  für  'Schieszeidechse';  'Bangenett'  (als  ob  es  bedeute 
'bange  nicht')  für  'Bajonett'  (ähnlich  im  schlesischen,  vgl.  Weinhold 
a.  a.  0.  s.  8);  'Hahnebutte'  (bahn)  für  'Hagebutte';  'Lafgold'  (laffen 
=  lecken)  für  'Levkoje';  'meirent'  (meine  rente)  für  'majorenn'; 
'guschunter  machen^  sich  guschen'  (gusche,  maul),  für  franz.  couclier 
(Jägerausdruck  zur  beschwichtigung  der  hunde) ;  'rungenirn'  oder 
'verrungenirn'  ('runger'  für  herunter)  für 'ruiuiren' ;  'mordsacriren' 
(mord)   für  'massacriren';    'zensiren'    (censuv,    censieren)   für  das 
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'secieren'  der  leichen  (auch  in  der  Dresdener  gegend  häufig  zu 
hören);  hierher  gehört  wol  auch  das  verbum  'simeliren',  welches 
offenbar  aus  dem  lat.  simulare  stammend,  durch  den  anklang  an  das 
deutsche  ^sinnen'  ganz  die  bedeutung  des  letzteren  wertes  ange- 
nommen hat;  auch  im  Erzgebirge  bedeutet  'simmelirn'  angelegent- 
lich über  etwas  nachdenken ,  sinnend ,  grübelnd  dasitzen ,  vgl.  E. 
Göpfert,  ^dialectischesaus  dem  Erzgeb.'  osterprogr.  Annaberg  1872, 
s.  58.  eine  Verwechslung  zweier  lateinischer  ausdrücke,  wobei  der 
dem  Volke  geläufigere  an  stelle  des  andern  tritt,  ist  der  gebrauch 
von  'absolviren'  im  sinne  von  'observiren',  aufmerksam  beobachten  ; 
'das  hat  er  gut  verabsolvirt' ;  im  Erzgebirge  sagt  man  'das  wetter 
obsulviren',  vgl.  E.  Göpfert  a.  a.  o.  s.  58.  wenn  die  Berliner  'Sym- 
parthie'  für  'Sympathie'  und  'spanischer'  schrecken  für  'panischer' 
schrecken  sagen  (vgl.  Trachsel,  'glossarium',  s.  54.  56),  so  liegt  an- 
lehnung  an  'partie'  und  an  die  redensart  'es  kommt  mir  spanisch 
vor'  ziemlich  deutlich  vor.  das  überall  gebräuchliche  'Salvette'  oder 
'Salved'  für  'Serviette'  (vgl.  Schmeller,  'mundart',  s.  168;  Hügel, 
'Wiener  dial.-lex.',  s.  131;  Regel,  'Ruhlaer  mundart',  s.  148  usw.) 
ist  entstellt  durch  angleichung  an  das  im  volke  gebräuchliche  'sich 
salviren'.  ebendaher  stammt  wol  auch  die  'Salvelatwurst',  wie  man 
in  Sachsen  sagt,  oder  'Salvenatwurst',  was  Schmeller  a.  a,  o.  an- 
führt, für  'Cervelatwurst'.  wenn  man  in  Sachsen  häufig  'VictrioF 
hört  für  'Vitriol',  so  sind  wol  Wörter  wie  Victor  u.  ä.  daran  schuld, 
von  personen  mit  groszer  zungengewandtheit  sagt  man  hier  'sie  haben 
eine  rechte  Schwarte'  (für  lat.  suada).  zwei  hübsche  Volksetymolo- 
gien enthält  ein  artikel  im  'Daheim'  vom  j.  1876,  s.  495,  nemlich 
'Rolluf  oder  'Rollauf'  für  'Rouleaux',  und  aus  dem  gebiete  der 
Postsachen  'Anwies'  für  'Avis',  aus  plattdeutschem  gebiete  wurde 
mir  die  entstellung  'Vagelbunt'  (bunter  vogel)  für  'Vagabund'  mit- 
geteilt. 

Einen  weiten  räum  in  der  vulgären  Volksetymologie  nehmen 
die  umdeutungen  von  Ortsnamen  ein.  bekannt  ist  aus  dem  vielge- 
sungenen studentenliede  'Apollo'  als  tabaksfabrikant  (für 'Apolda'); 
eine  reihe  anderer  beispiele  führt  Andresen  s.  58  an.  aus  der  gegend 
von  Meiszen  läszt  sich  dem  noch  hinzufügen  der  im  volksmund  ge- 
bräuchliche name  'Rehbock'  für  ein  Jagdhaus,  welches  eigentlich 
place  de  repos  heiszt.  auch  aus  Leipzig  wurde  mir  eine  entstel- 
lung für  p)lc>-ce  de  repos  mitgeteilt:  man  hört  dort  im  volke  dafür 
'Pflasterpo'.  eine  gute  Volksetymologie  lieferte  während  des  deutsch- 
französischen krieges  ein  im  felde  stehender  knecht  aus  Mulda  bei 
Freiberg,  welcher  an  seinen  herrn  schrieb,  er  sei  verwundet  worden 
bei  'Sang  ilarie  schöne',  d.  h.  'St.  Marie  aux  Chenes'.  dasz  durch 
umdeutung  von  Ortsnamen  geradezu  gründungssagen  entstehen,  be- 
weist die  bekannte  geschichte  von  der  'Wartburg'  (von  'Warte', 
ort  zum  ausspähen):  'Wart  Berg,  du  sollst  mir  eine  Burg  werden', 
etwas  ähnliches  erzählt  man  sich  in  der  Dresdner  gegend  von  den 
im  Müglitzthale  gelegenen  schlossern  Wesenstein  und  Dohna:  zwei 
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ritter  hätten  sich  in  dem  thale  nach  einem  platze  zur  anlegung  einer 
bürg  umgesehen;  da  hätte  der  eine  ausgerufen:  'Du,  ich  wßsz  en 
Stein'  —  und  gründete  Wesenstein;  der  andere,  rasch  entschlossen, 
erwidei'te:  'Und  ich  bau  do  nä',  d.  h.  da  hinan  —  und  wurde  er- 
bauer  von  Dohna.  auch  von  den  fränkischen  Ortschaften  Haszfurt, 
Theres  und  Gedheim  gibt  es  eine  derartige  gründungsgescbichte : 
ein  bischof  jagte  einst  in  jener  gegend.  da  entwischte  ihm  ein  hase 
und  ärgerlich  rief  er  aus:  'Has  fort',  später  aber  zeigte  herr  Lampe 
noch  einmal  seine  löffel.  'Der  is  !'  rief  vergnügt  der  geistliche  herr. 
endlich  erlegte  er  seine  beute  und  zufriedengestellt  sagte  er  zu  den 
seinen:  'Geht  heim!'  an  den  stellen,  wo  er  diese  worte  gesprochen, 
entstanden  jene  Ortschaften,  über  die  entstehung  des  namens 
'Schandau'  (stadt  an  der  Elbe)  hörte  ich  folgendes  märlein:  als  der 
graf  Bernhard  von  Camenz  einen  der  mächtigen  Birken  von  Duba  in 
der  gegend  des  jetzigen  Schandau  meuchlings  überfallen  und  viele 
seiner  begleiter  niedergemacht  hatte,  soll  dieser  ergrimmt  gefragt 
haben,  wie  dieser  ort  heisze?  nachdem  er  gehört,  dasz  er  'Grünau' 
heisze,  habe  er  ausgerufen:  'von  jetzt  an  soll  er  Schandau  genannt 
sein!'  und  geschah  also,  das  Städtchen  'Geyer'  im  Erzgebirge  soll 
seinen  namen  dem  teufel  selbst  zu  verdanken  haben,  welcher  auf 
einem  Spaziergange  bei  dem  anblick  der  unwirthlichen  gegend  aus- 
gerufen habe:  'Pfui  Geier!'  endlich  erwähne  ich  noch  eine  mehr 
scherzhafte  umdeutung  der  an  der  strasze  von  Meiszen  nach  Dresden 
gelegenen  dörfer  Brockwitz,  Coswig  und  Zitzschewig  in:  'brocke 
mich',  'koste  mich',  'zutsche  mich'. 

Im  folgenden  geht  der  verf.  zu  den  litterarischen  Volks- 
etymologien über,  und  zwar  im  anschlusz  an  das  vorhergehende  zu- 
nächst zu  den  local begriffen:  zu  den  angeführten  straszennamen 
füge  ich  noch  hinzu  eine  strasze  Dresdens,  'Zahnsgasse',  welche  mit 
'Zahn'  nichts  zu  thun  hat,  sondern  ursprünglich  'Sanitätsgasse' 
hiesz.  von  umgestalteten  Ortsnamen  erwähne  ich  noch:  'Stangen- 
dorf' in  der  Chemnitzer  gegend  für  'St.  Annendorf',  'Thurm'  bei 
Zwickau  aus  '  Sanct  ürban ' ;  die  '  Pelzmühle '  bei  Chemnitz  für 
'Pölitzmühle',  an  einem  bache  namens  Pölitz  gelegen ;  die  vogt- 
ländischen  dörfer  Meszbach,  Thierbach,  Bächeisgrün,  Gutenfürst, 
Künsdorf,  Rotzdorf,  welche  ursprünglich  hieszen:  'im  Espich', 
Dürrbach,  Bechtoldsgrün,  Gutenfirst  (=  spitze),  Königsdorf,  Rott- 
mannsdorf;  vgl.  meine  abhandlung  über  die  Ortsnamen  des  Vogt- 
landes in  den  mitteilungen  des  vogtl.  altertumsforschenden  Vereins 
vom  j.  1872,  s.  33.  35  f.  auch  die  lat.  Übersetzung  des  Städtchens 
Klingenthal  in  SorävalUs,  'das  thal,  wo  der  hammer  klingt',  bei'uht 
auf  Volksetymologie;  denn  der  name  ist  abzuleiten  von  'Klinge'  = 
thalbach,  mhd.  Idinge^  ald.  chlingä  rauschender  bach.  ferner  ist  hier 
anzuführen  das  nassauische  dorf  Hundstall,  entstanden  aus  'Hunolds- 
thaP  (nach  einer  mitteilung  meines  collegen  Alfr.  Fleckeisen) ;  Wald- 
sachsen in  Bayern  für  'Waldsassen'  (=  die  im  Wald  seszhaften,  an- 
gesiedelten); der  häufig  vorkommende  Ortsname  'Juchhe'  für  'Joch- 
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höhe' ;  der  in  Meininger  stadtflur  gelegene  'Stiefelsgraben',  entstan- 
den aus  'Stephansgraben',  vgl.  Spiesz,  'fränkisch-henneberg.  mund- 
art',  s.  34.  auch  der  name  Siebenbürgen  ist  nach  Röszlers  romani- 
schen Studien  auf  Volksetymologie  zurückzuführen,  da  das  wort 
nicht  von  der  zahl  'sieben',  sondern  von  dem  flusse  'Sibin',  an  wel- 
chem Hermannstadt  liegt,  abzuleiten  ist.  ebenso  hat  der  thüringische 
'Rennsteig'  nichts  mit  'rennen'  zu  thun,  sondern  heiszt  ursprünglich 
'Rainsteig'  =  grenzweg.  ähnlich  wie  die  von  Andresen  s.  60  er- 
wähnte 'Mordcapelle'  nicht  von  mord  abzuleiten  ist,  trotz  der  volks- 
sage,  so  auch  der  in  der  nähe  Dresdens  gelegene  'Mordgrund',  wel- 
cher ursprünglich  'Moorgrund'  heiszt.  besonders  häufig  begegnen 
wir  Volksetymologien  bei  den  Ortsnamen  in  ursprünglich  slawi- 
schen gebieten.  Miklosich  führt  in  seinen  'slavischen  Ortsnamen 
von  appellativen'  s.  8  folgende  umdeutungen  an:  Blauendorf  aus 
hludovice,  Bogenau  aus  hohunov^  Wussieben  aus  hohuslav,  Böhmen 
aus  holiyne,  Dürrmaul  aus  drmaly,  Qualen  aus  clivalov,  Ellbogen  aus 
milhohov,  Niesenbahn  aus  neznaholuj  ^  Hotzenblotz  aus  osohlcüia, 
Rothmül  aus  radimer,  Rothwurst  aus  ratibor,  Schmeisdorf  aus 
smichov,  Schemel  aus  vsemihj^  Filzlaus  aus  velislav.  aus  Adolf  Bac- 
meisters  'germanist.  kleinigkeiten'  führe  ich  noch  an:  Usedom  aus 
Osnum,  Deutsch-Bvod  ans  Brody ,  Wolgast  aus  Hologasta;  Verden 
aus  dem  keltischen  Yirodunmn.,  Ladenburg  aus  Lohodunum,  Lupfen 
aus  Lupodunum.  andere  beispiele  entlehne  ich  einem  recht  sorg- 
fältigen schriftchen  von  Gustav  Hey,  'ortsnamen  der  Döbelner 
gegend',  1875.  darnach  ist  Roszwein  aus  slaw.  ryzowäni  =  gold- 
wäsche  abzuleiten  (s.  15,  vgl.  auch  s.  27),  Zehren  von  dem  tschech. 
cer  =  hageiche,  Altsattel  von  dem  deutschen  worte  sedeli  sidel  = 
Wohnsitz,  Abend  (urspr,  Obden)  von  tschech.  ohyt  =  wohnung  oder 
ohet  =  opfer ,  Gastewitz  (urk.  Gospoditz)  von  poln.  gospoda  = 
schänke,  Dreyszig  aus  altem  Trescoivo,  Masten  aus  slov.  most  = 
brüder,  Weinsdorf  aus  'Wiegandsdorf,  Röhrsdorf  aus  'Rüdigers- 
dorf', Reinsdorf  aus  'Reinhardsdorf',  Churschütz  aus  'Konradsdorf  ■*, 
Wilsdruf  aus  urk. 'Vfilandesdorf ',  Schallhausen  aus  'Schalkshausen', 
von  'Schalk'  =  knecht.  Siebenlehn  von  dem  alten  namen  'Sigipoto' 
=  siegesbote,  Blattersleben  (urk.  Wratirslobe)  von  'Wratislaw, 
Mergendorf  urk.  'Sentemariendorf '  (Sanctoe  Mariae)  und  Mergen- 
thal  aus  'Marienthal',  einige  analoga  dazu  bietet  auch  die  abhand- 
lung  von  H.  Knothe,  'zur  geschichte  der  germanisation  in  der  Ober- 
lausitz', archiv  f.  sächs.  gesch.,  neue  folge  II  s.  237  ff.  nach  Knothe 
ist  der  ortsname  Strohschütz  entstanden  aus  dem  wendischen 
strösisco  =  alte  warte  (s.  271),  Unwürde  aus  wend.  tvujer  (s.  293), 
Schlauroth  aus  altem  slurach  (s.  292),  Schwerta  aus  urk.  'Swethaw', 
'Zwet'  (s.  304).  —  Auch  das  'Mährische  Gesenke'  ist  trotz  seines 
deutschen  klanges  slawischen  m-sprungs,  eigentlich  jeseniJc  vom 
tschech.  jes  =  esche,  also  eschengebirge;  die  alte  böhmische  veste 
Schreckenstein  heiszt  eigentlich  'Streckowstein' ;  das  böhmische 
Städtchen  Eisenbrod  ist  gebildet  aus  dem  slaw.  worte  brod  =  fürt 
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und  dem  flusznfimen  'Iser',  es  bedeutet  also  Iserfurt.  der  eigentüm- 
liche name  eines  schönen  wiesenthals  bei  Misdroi  auf  der  insel 
Wollin  'Liebe  Seele'  ist  entstanden  aus  dem  slaw.  Lipa  Selo,  d.  i. 
lindengrund. 

Von  den  Ortsnamen  wendet  sich  der  verf,  zu  den  Personen- 
namen, bei  welchen  er  an  einer  groszen  anzahl  von  beispielen  die 
einwirkung  der  Volksetymologie  nachweist,  hierher  gehört  aus  dem 
erwähnten  programm  von  K.  Schmidt  die  notiz,  dasz  niederdeutsche 
bauern  den  namen  Lydia  gern  töchtern  beilegen,  bei  deren  geburt 
die  mutter  viel  zu  leiden  hatte,  als  ob  der  name  von  Iklcn  =  leiden 
hei'käme ,  ebenso  wie  der  name  Bruno  besonders  braunäugigen  kna- 
ben  gegeben  wird ,  wegen  des  anklangs  an  hnm  uge.  ein  ähnlicher 
fall  wurde  mir  aus  der  gegend  von  Halle  erzählt ,  wo  einem  lang 
ersehnten  töchterchen  bei  der  taufe  der  name  Laura  beigelegt  wurde, 
weil  die  eitern  lange  darauf  gelauert'  hatten. 

Von  s.  87  an  werden  appellative  behandelt,  w^elche  durch 
Volksetymologie  entstellt  sind,  und  zwar  zuerst  persönliche  begriffe, 
dann  folgen  thiere,  pflanzenreich ,  steine,  naturerscheinungen,  local- 
begi'iflfe,  der  menschliche  leib,  krankheiten  und  heilmittel,  waffen  usw. 
zu  dem  abschnitte  über  persönliche  begrifle  füge  ich  hinzu :  ^Bürsten- 
binder' in  der  redensart  ^saufen  wie  ein  Bürstenbinder',  dieses  ehr- 
same handwerk  ist  unschuldiger  weise  in  bösen  verruf  gekommen; 
denn  der  ausdruck  geht  zurück ,  wie  Frommann  in  der  Zeitschrift  f. 
mundarten  III  359  nachweist,  auf  das  verbum  'bürsten'  für  zechen, 
welches  entstellt  ist  aus  dem  alten  'bürschen',  'burschen'  =  lustig 
leben,  zechen  wie  ein  bursche.  das  im  Vogtlande  übliche  Schimpf- 
wort 'Paulant'  für  einen  nachlässigen,  faulen  menschen  ist  jeden- 
falls zurückzuführen  auf  das  alte  välant  =  teufel  mit  volksetymo- 
logischer anlehnung  an  'faul',  der  ausdruck  'Schimmelreiter',  d.  h. 
ein  nach  voracten  gedankenlos  arbeitender  canzleibeamter,  geht 
nach  C.  von  Wurzbachs  'glimpf  und  schimpf  s.  1  ff.  zurück  auf  das 
lateinische  smüe.,  franz.  similaire,  hat  also  mit  unserm  'Schimmel' 
nichts  zu  thun. 

Bei  den  thiernamen  wäre  noch  hinzuzufügen,  dasz  neben 
der  von  Andresen  s.  94  angeführten  Volksetymologie  für  'Maulwurf 
(aus  'moltwerfe'  staubwerfer)  in  Thüringen,  wie  mir  mitgeteilt 
wurde,  eine  andere  Umgestaltung  vorkommt,  nemlich  'Mauerwolf'; 
in  der  Dresdener  gegend  sagt  man  dafür  'Mondwolf ,  an  der  säch- 
sisch-preuszischen  grenze  'Moltwulf '.  neben  den  aus  lat.  cuniculns 
entstandenen  Wörtern  mhd.  'künigel',  nhd.  'Kunihas',  'Küniglein' 
ist  die  vogtländische  namensform  'Kuhhase'  zu  stellen,  welche  an 
'Kuh'  sich  anlehnt,  da  kaninchen  gern  in  rinderställen  gehalten 
werden,  der  ausdruck  'Jägerhering'  für  eine  bestimmte  art  von 
heringen  ist  nach  K.  Schmidt  abzuleiten  von  dem  holländischen 
Jaeger,  welches  ein  kleines,  schnelles  fahrzeug  bezeichnet. 

Bei  den  dem  pflanzen  reiche  angehörenden  volksetymolo- 
gieen  vermisse  ioh  die  'Maulbeere',  welche,  aus  lat.  morum  entlehnt, 


512  K.  Andi'eseu:  über  deutsche  Volksetymologie. 

schon  frühzeitig  in  mnlhere  übergieng,  während  die  ältesten  formen 
noch  das  ursprüngliche  r  haben,  ahd.  mürperl^  morperi.  auch  das 
in  Ruhla  und  umgegend  vorkommende  'Braunschnitzen'  (bruin- 
scJindzen,  trimschnitser)  =  mehlbeere,  preisselbeere,  gehört  hierher 
als  'eine  sehr  bemerkenswerthe,  wirklich  schöne  volksetymologisehe 
Umbildung  von  böhm.  hrusnice,  russ.  brusniea,  welche  den  schon  im 
slaw.  Worte  liegenden  begriff  der  braunrothen  färbe  geschickt  ver- 
deutscht und  nur  das  merkmal  der  kleinheit  hineingedeutet  hat' 
(Regel,  'Ruhl.  mundart',  s.  155).  in  der  Freiberger  gegend  nennt 
man  eine  birnensorte  'Feldkrebschen',  entstellt  aus  dem  eigentlichen 
namen  'Pfalzgräfin'. 

Zu  den  beispielen  aus  dem  mineralreiche  fügeich  hinzu  die 
redensart  'roth  wie  ein  Männchen',  ein  misverständnis  für  'Mennig' 
(minium). 

Von  Instrumenten  (s.  111)  gehört  noch  hierher  der  in 
Sachsen  vielgehörte  ausdruck  'Säger'  für  'ühr',  statt  des  richtigen 
'Seiger',  mhd.  seigaere^  und  die  im  Vogtlande  gebräuchliche  bezeich- 
nung  'Fischhammer'  für  einen  'Hamen',  bei  dem  folgenden  ab- 
schnitte 'Kleid,  Decke,  Lager'  kann  ich  der  s.  117  nach  Weigand 
gegebenen  erklärung  von  'Sablband'  (natürliche  tuchkante)  als  ent- 
stellung  aus  'Seihende'  nicht  beistimmen;  denn  wenn  schon  der 
Übergang  des  e  in  a  und  die  Verlängerung  des  vocals  bedenklich  er- 
scheint, so  beweist  namentlich  die  synonyme  form  'Sahlleiste',  dasz 
hier  an  'selb'  nicht  gedacht  werden  kann,  offenbar  haben  wir  hier 
das  alte  wort  sal  =  schmutz  zu  erkennen,  das  zu  der  bedeutung 
jener  ausdrücke  vortrefflich  passt:  denn  'Sahlband'  und  'Sahlleiste' 
bezeichnen  den  werthlosen,  nicht  zu  gebrauchenden  rand  des  ge- 
webes ,  mit  welchem  dasselbe  auf  dem  rahmen  befestigt  ist.  das 
wort  sal  ist  im  Bayerischen  noch  in  der  alten  bedeutung  erhalten, 
vgl.  Schmeller,  bayer.  wörterb.  3,  224,  und  findet  sich  in  der 
verbalform  'sich  herum  sielen'  auch  in  anderen  dialekten. 

Zu  den  unter  sjDeise  und  trank  zusammengestellten  um- 
deutungen  füge  ich  noch  hinzu  'Kofent'  =  halb-  oder  dünnbier, 
welches  richtiger  'Covent'  geschrieben  wird;  denn  es  stammt  aus 
dem  lat.  conventus  und  bezeichnet  ursprünglich  das  bier,  welches 
dieklosterbrüder  {conventus)  tranken,  im  gegensatz  zu  dem  stärkeren 
biere  der  oberen  (vgl.  Weigand,  d.  wörterb.  I  297).  hier  weist  uns 
schon  die  deutsche  betonung  (covent)  darauf  hin,  dasz  eine  an- 
lehnung  an  ein  deutsches  wort  stattgehabt  hat;  jedenfalls  war  dies 
das  wort 'Kufe',  ahd.  clmofa^  cöfo.,  wofür  auch  'Kofle'  vorkommt; 
vgl.  Grimm,  d.  w.  5,  2531.  für  covent  wird  geradezu  'Koffent'  ge- 
schrieben, a.  a.  0.  1575.  bei  Grimm  finden  wir  auch  eine  stelle,  in 
welcher  'Kovent'  unmittelbar  neben  'Kufe'  gestellt  wird,  aus  der 
Leipz.  stadtordn.  vom  j.  1701:  'die  körner  mit  denen  kufen  und 
fassen,  darinnen  sie  sonst  den  kofent  und  bier  aus  denen  brau- 
häusern  zu  schaffen  pflegen  — '.  ja  es  gibt  sogar  nach  Adelung  eine 
biersorte  namens  'Kufenbier'. 
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Untei'  den  ausdrücken,  welche  sich  auf  spiele  beziehen, 
s.  121  f.,  kann  man  auch  die  redensart  'einem  Paroli  bieten'  == 
trotz  bieten,  mit  aufzählen :  eigentlich  heiszt  es  'Paroli  biegen' ;  der 
ausdruck  stammt  vom  Pharaospiele,  bei  welchem  man  'Paroli  macht', 
wenn  man  den  gewonnenen  einfachen  betrag  sich  nicht  auszahlen 
läszt,  sondern  seinen  satz  nochmals  riskiert,  um  im  gewinnfalle  das 
dreifache  zu  erhalten,  zeichen  des  paroli  ist  umbiegen  einer  ecke 
des  gewinnblattes. 

Wenn  Andi'esen  s.  122  bei  besprechung  des  wortes  'Fastnacht* 
der  Grimmschen  deutung  von  'fasten'  den  vorzug  gibt  vor  der  alten 
ableitung  von  'fasen'  =  schwärmen  (mhd.  vasen^  ahd.  fasön,  vgl. 
*faseln'),  so  nimmt  mich  das  wunder  nach  den  trefflichen  aus- 
führungenWeigands  in  der  neuen  aufläge  seines  Wörterbuchs  1438  f. 
besonderes  gewicht  ist  zu  legen  auf  die  im  volke  lebendigen  formen 
'Fasnacht'  und  'Fasenacht',  welche  nicht  nur  in  oberdeutschem  ge- 
biete gebräuchlich  sind,  sondern  auch  in  den  mitteldeutschen  mund- 
arten  des  Vogtlandes  und  der  mark  Meiszen. 

Auf  s.  126  ff.  werden  volksetymologieen  bei  anderen  ab- 
stracten  begriffen  nachgewiesen,  ich  füge  zu  diesen  hinzu  den  in 
Oesterreich,  Bayern  und  Sachsen  geläufigen  ausdruck  'Partiken'  für 
'Praktiken'  =  ranke,  intriguen,  wobei  jedenfalls  der  anklang  an 
'Partei'  die  entstellung  bewirkt  hat  (vgl.  Schmeller,  bayer.  wörterb. 
I  296;  Hügel,  Wiener  dial.  lex,  s.  117);  ferner  das  in  Sachsen 
häufig  gehörte  'Passeltand'  =  Zeitvertreib,  Spielerei,  welches  in 
seinem  zweiten  bestandteile  an  'Tand'  angelehnt  ist,  während  es  ab- 
stammt von  dem  französischen  pour  passer  le  temps.  auch  ein  an- 
deres in  der  Dresdener  gegend  oft  gebrauchtes  wort  'Meerrettig'  für 
geschwätz,  fades,  ordnungsloses  gerede,  ist  eine  ähnliche  entstellung 
aus  dem  verbum  'mähren'  =  durcheinander  mischen,  durcheinander 
rühren,  wovon  das  subst.  die  'Mährte'  =  kaltschale  herkommt, 
welches  gleichfalls  neben  'Gemähre'  und  'Meerrettig'  für  den  ange- 
gebenen begriff  gebraucht  wird,  endlich  vermisse  ich  unter  dieser 
kategorie  den  ausdruck  'Bock'  für  fehler,  verstosz  ('einen  Bock 
machen'),  entstanden  aus  'bücken',  mhd.  bocken  =  zu  boden  fallen, 
mit  entschiedener  anlehnung  an  den  'gemahl  der  meckernden  ziege', 
ebenso  wie  bei  den  von  Andresen  erwähnten  volksetymologieen 
'Bockbier'  (aus  Eimbeck)  und  'Bocksbeutel'  (aus  plattd.  böJcshüdel, 
d.  h.  buchbeutel).  einen  ähnlichen  irrtümlichen  anschlusz  an  einen 
thiernamen  finde  ich  auch  in  den  verben  'abluchsen',  'beluchsen', 
welche  Andresen  und  Weigand  von  'Luchs'  ableiten,  während  Grimm, 
d.  wörterb.  1,  75.  1455  und  Frommann  in  der  zeitschr.  f.  mundart. 
3,  184  auf  'lugen'  als  Stammwort  zurückgehen  und  darum  'lugsen' 
schreiben,  ich  schliesze  mich  den  letzteren  an,  wegen  der  bedeutung 
dieser  Wörter;  denn  'belugsen'  heiszt  betrügen,  hinterlistig  über- 
vorteilen, 'ablugsen'  bedeutet  betrügerisch  abgewinnen,  dies  passt 
nicht  zu  'Luchs',  da  dieses  thier  wol  wegen  seiner  scharfen  äugen 
sprichwörtlich  geworden  ist,   aber  nicht  wegen  seiner  Schlauheit; 

N.jahrb.  f.  phil.u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  10.  3i 


514  K.  Andresea:  über  deutsche  Volksetymologie. 

hingegen  stimmt  es  sehr  gut  zu  der  bedeutung  von  'lugen',  mhd, 
Itiogen,  welches  ursprünglich  bedeutet:  aus  einem  luoc,  d.  i.  einer 
schlupfhöhle  lauernd  hervorsehen,  die  ableitung  mit  -sen  ist  die 
bekannte,  die  wir  in  benamsen,  grinsen,  rappsen ,  sumsen,  Winsen 
oder  winseln,  plumpsen  usw.  haben,  wenn  Andresen  bei  diesem 
Worte  zur  Unterstützung  seiner  ansieht  auf  'fuchsen'  verweist,  so 
ist  dies  höchstens  zutreffend  für  die  von  ihm  angeführte  bedeutung 
'betrügen',  'stehlen';  'fuchsen'  hat  aber  auch  noch  andere  bedeu- 
tungen,  welche  unmöglich  mit  'Fuchs'  zusammenhängen  können, 
vielmehr  gleichfalls  auf  Volksetymologie  bei-uhen:  man  denke  an 
'Federfuchser'  für  Schreiber;  'es  fuchst  mich'  =  es  ärgert  mich, 
'jemanden  fuchsen'  =  plagen,  exercieren;  'das  Zugvieh  fuchsen'  == 
stark  antreiben  (Frommann,  zeitschr.  f.  mundart,  V  335);  in  der 
Schweiz  sagt  man  'fuchsen'  für  sich  fleischlich  vermischen,  'ein  ver- 
fuchster  Kerl'  =  ein  der  wollust  ergebener  mensch  (vgl.  Stalden, 
Schweiz,  idiot.  I  401).  wenn  man  erwägt,  dasz  neben  'es  fuchst 
mich'  auch  gesagt  wird  'es  fickt  mich',  dasz  neben  'fuchsen'  =  je- 
mand betrügen,  auch  vorkommt  'fuckern',  'fuckeln',  'fuggern' 
(Frommann,  zeitschr.  IV  262),  so  werden  wir  nicht  zweifeln  können, 
dasz  wir  hier  eine  ableitung  haben  von  dem  worte  'ficken'  =  rasche 
bewegungen  machen,  hin  und  her  bewegen,  mit  reduplication  'fick- 
facken'  =  hin  und  her  laufen,  ranke  schmieden,  betrügen,  mit  die- 
sem worte  hängt  auch  zusammen  'fechten'  (Weigand  vergleicht 
wunderbarer  weise  das  griech.  rruKTric  faustkämpfer!)  und  'fuch- 
teln'; so  sagt  man  in  Bayern  und  Tirol  für  'fuchsig'  =  zornig,  un- 
willig: 'fuchtig',  fuchti'  (Schmeller,  b.  w.  I  509;  Frommann,  Zeit- 
schrift VI  511).  wie  wir  somit  in  'fuchsen'  eine  volksetymologische 
anlehnung  an  thiernamen  zu  erkennen  haben,  so  auch  in  dem  von 
Andresen  übersehenen  'stieren'  ==  starr  blicken,  'stier'  =  fest,  un- 
beweglich, bes.  im  sehen,  hier  ist  erst  im  neuhochdeutschen  das  i 
eingedrungen  für  ursprüngliches  sterre,  starre  (vgl,  Weigand,  d.  w. 
III  789.  808). 

Zu  den  verben  und  verbalausdrücken  (s.  131  flf.)  erwähne 
ich  noch  die  in  Sachsen  vielgebrauchten  verba  'sich  platziren'  (platz) 
für  franz.  placer;  'marschhantiren'  (als  ob  es  mit  'hantiren'  zu- 
sammenhienge)  für  franz.  marchander;  'sich  anschustern',  d.  h.  sich 
ankleiden,  sich  zurecht  machen  zum  ausgehen,  mit  anklang  an  das 
schusterhandwerk  für  franz.  ajoustir,  woneben  man  das  livländische 
'jem.  wegschustern'  setzen  kann,  welches  offenbar  aus  'schassen', 
franz.  chasser  entstellt  ist.  auch  die  redensart  'es  geht  in  die  Brüche' 
oder  'es  fällt  in  die  Brüche'  scheint  nur  auf  Volksetymologie  zu  be- 
ruhen, wenn  in  Grimms  d.  wörterb.  erklärt  wird  'es  geht  in  d.  B.' 
==  es  ist  nicht  weiter  leicht  teilbar,  wird  aufgegeben,  oder  wenn 
Sanders  erklärt,  teils:  'es  geht  ins  ungeheure,  unberechenbare,  inso- 
fern die  bruchrechnung  für  schwierig  gilt  (!)',  teils:  'es  bleibt  un- 
beachtet, unberücksichtigt,  fällt  weg,  wie  kleinere  bi-üche  in  kauf- 
männischen rechnungen',  so  sind  diese  erklärungsversuche  offenbar 
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ungenügend,  denn  man  sagt  häufig  persönlich:  er  geräth  in  die 
brüche,  er  kommt  in  die  brüche  mit  seinen  planen;  nach  Grimm 
sagt  Burmann:  'die  gute  Zeit  geht  gänzlich  in  die  Brüche';  bei 
Lessing  lesen  wir:  'so  fällt  mein  Beweis  in  die  Brüche';  bei  Kinkel 
und  anderen  heiszt  es:  'die  Hoffnung  ging  in  die  Brüche?'  ich  ver- 
mute, dasz  wir  hierin  das  wort  'Bruch',  pl.  'Brüche',  im  sinne  von 
'sumpf  vor  uns  haben,  mhd.  der  und  das  hruoch,  ahd.  bruoch, 
pruoh,  und  dasz  diese  redensart,  wie  so  viele  andere  sich  auf  den 
weg  bezieht,  welcher  in  den  sumpf  führt;  man  vgl.  'auf  Abwege 
gerathen',  'auf  dem  Holzwege  sein',  'in  die  Patsche,  in  den  Dreck 
oder  Schlamm  gerathen  oder  reiten';  das  Berlinische  'reinfallen' 
und  namentlich  die  redensarten  'in  die  Tinte  gerathen',  'in  der 
Tinte  sitzen',  wo  wir  tinte  nicht  in  dem  sinne  von  atramentum,  son- 
dern als  ausdruck  für  eine  schmutzige,  trübe  flüssigkeit,  morast  zu 
nehmen  haben;  vgl.  auch  'versumpfen',  'ein  versumpfter  Mensch', 
in  übertragenem  sinne,  zu  der  auf  s.  140  gegebenen  erklärung  der 
redensart  'zu  Paaren  treiben',  d.  i.  'zu  Baren  (mhd.  harn  =  krippe) 
treiben',  nemlich  das  vieh,  erwähne  ich,  dasz  im  Erzgebirge  und 
Vogtlande  für  das  Christkind  der  ausdruck  'Bornkinnel'  gebräuch- 
lich ist,  welcher  natürlich  weder  von  'Born'  =  brunnen ,  noch  von 
'geboren'  abgeleitet  sein  kann,  sondern  aus  eben  diesem  'Barn'  = 
krippe  umgedeutet  ist,  so  dasz  es  also  'Krippenkind'  bedeutet;  vgl. 
meine  'rundäs  u.  reimsprüche  aus  dem  Vogtlande,  Plauen,  Neupert, 
1876,  s.  194.  einen  irrtum  begeht  Andresen,  wenn  er  s.  153  die 
form  'schlohweisz'  eine  'ganz  verwerfliche  form'  nennt,  hervorge- 
gangen aus  dem  nd.  slötewit  für  hochd.  'schloszweisz'.  dasz  diese 
ableitung  falsch  ist,  beweist  die  in  Bayern  und  Sachsen  vorkommende 
form  'schlörweisz' ;  die  richtige  ableitung  gibt  schon  Schmeller 
bayer,  wörterb.  3,  461,  nach  welchem  beide  formen  zurückgehen 
auf  die  in  Bayern  vorkommende  form  'schlotteweisz',  d.  h.  milch- 
weisz,  von  'Schlotter'  =  saure  milch,  ebenso  kanfi  ich  dem  verf. 
nicht  beistimmen ,  wenn  er  s.  129  den  ausruf  '0  Jemine'  als  blosze 
euphemistische  (?)  Variation  von  '0  Jesus'  faszt;  ich  vermute,  dasz 
es  entstanden  ist  aus  der  form  0  Je  mm  Je,  d,  i.  Jesus  mein  Jesus ; 
die  Verkürzung  'Je'  für  'Jesus'  ist  bekannt  aus  den  formen  '0  Je', 
'Herrje',  und  aus  der  studentischen  beteuerung  'Weisz  Je!'. 

Ich  schliesze  meine  besprechung  des  interessanten  buches  mit 
dem  wünsche,  dasz  recht  viele  beitrage  ähnlicher  art  von  verschie- 
denen gegenden  dazu  geliefert  werden  möchten,  damit  bei  späteren 
auflagen  das  weitschichtige  material  volksetymologischer  um- 
deutungen  in  immer  gröszerer  fülle  uns  geboten  werde. 

Dresden.  Hermann  Dunger. 
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Pan.  ein  lustiges  liederbuch,  herausgegeben  von  Professor 
DR.  Friedrich  Polle.  Dresden,  G.  Schönfelds  Verlagsbuch- 
handlung.  1877.  X  u.  208  s. 

Die  Zeiten,  da  im  deutseben  volke  jene  unvergänglich  schönen 
Volkslieder  entstanden,  deren  wir  uns  noch  heute  freuen,  sind  längst 
vorüber,  der  liederquell  scheint  versiegt  zu  sein;  was  wir  haben, 
ist  ein  erbe  der  ahnen,  und  nur  wenig  kann  die  gegenwart  zu  dem 
schätze  vergangener  zeiten  hinzutragen,  aber  ein  liederfreudiges 
und  sangeslustiges  volk  sind  wir  Deutschen  noch  immer,  und  will- 
kommen soll  alles  geheiszen  werden  was  dazu  beitragen  kann,  uns 
diese  eigenschaft  zu  erhalten,  freilich  wird  man  hier  von  der  groszen 
masse  der  gangbaren  liederbücher  und  Sammlungen  absehen  müssen, 
bei  denen  groszenteils  die  gewöhnlichste  speculation  den  Impuls  ge- 
geben und  leichtfertigkeit  und  Unkenntnis  die  ausführung  geleitet 
hat.  wie  viele  von  ihnen  sind  ohnehin  mehr  mit  der  scheere  als  mit 
der  feder,  und  mehr  für  den  beutel  als  mit  Sachkenntnis  geschrieben, 
es  ist  unglaublich,  wie  in  diesen  dutzendarbeiten  text  und  melodie 
unserer  schönsten  lieder  verwahrlost  wird,  und  begreiflich  nur  dann, 
wenn  man  erkennt,  wie  ein  compilator  den  andern  abschreibt  und 
wie  ihm  die  nächste  quelle  auch  die  beste  ist.  dazu  hat  sich  seit 
lange  in  die  deutschen  gesangvereine  und  so  auch  in  ihre  lieder- 
bücher eine  litteratur  eingang  verschafft,  die  nicht  hart  genug  ver- 
urteilt werden  kann,  sie  bewegt  sich  zwischen  verdrieszlichster 
Sentimentalität  und  biederer  gesinnungstüchtigkeit  einerseits ,  und 
witzloser  trivialität  und  häszlicher  Zweideutigkeit  andererseits;  das 
possencouplet  und  der  tingeltangel  drängt  sich  frech  in  ein  kleinod 
unseres  Volkstums,  in  eines  der  werthvollsten  erziehungsmittel 
unserer  nation  ein. 

Desto  freudiger  begrüsze  ich  das  oben  genannte  bücblein.  es 
ist  die  arbeit  eines  gediegenen  philologen ,  eines  anerkannten  Schul- 
mannes, dasz  ich  ihm  befreundet  bin,  konnte  mich  nicht  abhalten, 
diese  anzeige  zu  schreiben,  ich  bin  dessen  sicher,  dasz  nicht  pei'sön- 
liche  beziehungen,  sondern  lediglich  die  tüchtigkeit  seiner  leistung 
mein  urteil  bestimmt  hat. 

Zwar,  ich  zweifle  nicht,  dasz  Polles  lustiges  liederbuch 
mancher  verwunderten  frage,  manchem  bedenklichen  schütteln 
greiser  schulhäupter  begegnen  wird,  denn  auf  dem  titel  steht  noch : 
*für  gymnasiasten',  was  jedenfalls  nur  der  kürze  wegen  statt  'für 
Schüler  höherer  lehranstalten'  gewählt  worden  ist.  indessen,  was 
für  den  gymnasiasten  bestimmt  ist,  wird  ja  wol  auch  dem  real- 
schüler  zugänglich  sein,  selbst  wenn  er  die  etlichen  griechischen 
Originaltexte  der  Sammlung  unbenutzt  lassen  musz.  aber  soll  man 
wirklich  schülern  ein  lustiges  liederbuch,  und  soll  man  ihnen 
dieses  in  die  band  geben?  warum  nicht?  der  gesangunterricht 
der  schule  richtet  sich   naturgemäsz   auf.  ernstere   lieder  und  sein 
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hoher  werth  wird  von  niemandem  bezweifelt,  aber  auch  das  heitere, 
der  witz,  spott,  humor,  die  Schelmerei  und  selbst  der  tolle  Übermut 
sind  demente,  die  schon  in  der  jugend  ihr  recht  fordern,  und  ich 
möchte  glauben,  dasz  sie,  richtig  geleitet,  eine  erziehende  und  bil- 
dende Wirkung  auf  das  jugendliche  gemüt  ausüben  können,  die  nicht 
zu  unterschätzen  ist.  nur  kommt  es  darauf  an,  dasz  man  sich  bei 
der  Sammlung  und  sichtung  des  der  jugend  zu  bietenden  stoffes  von 
allzu  ängstlicher  pedanterie  ebenso  frei  zu  halten  wisse  wie  von 
burschikosem  leichtsinn.  principiell  werden  darum  alle  specifischen 
Studenten-,  trink-  und  liebeslieder  ausgeschlossen  sein,  und  dasselbe 
Verbannungsurteil ,  wenn  auch  aus  anderen  gründen ,  gebührt  jenen 
widerlichen  erzeugnissen ,  deren  heimat  die  sommertheater  und  die 
biergärten  sind ,  und  die ,  wie  alles  innerlich  schlechte ,  überhaupt 
keine  existenzberechtigung  haben,  geschweige  denn  der  jugend 
gegenüber,  es  wird  leider  immer  schwerer,  die  schüler  von  solchen 
einflüssen  frei  zu  halten,  in  gröszei'en  wie  in  kleineren  städten  ist 
das  verbot  des  theaterbesuchs  und  des  besuches  öffentlicher  ver- 
gnügungsorte  weder  durchführbar  noch  rathsam ,  und  bei  der  em- 
pfänglichkeit  der  jugend  für  scherz,  witz  und  komik  ist  es  doppelt 
geboten ,  sie  bei  zeiten  für  echten  gesunden  humor  im  gegensatz  zu 
jenen  schmarotzerproducten  zu  gewinnen,  darum  werden  aber  auch 
andererseits  selbst  die  'senes  severiores'  keinen  anstosz  daran  nehmen 
dürfen,  wenn  die  beiden  ewigen  pole  des  Volksliedes,  liebe  und  wein, 
nicht  mit  feierlichem  stillschweigen  übergangen  oder  vielleicht  gar 
durch  freundschaft  und  semmelmilch  ersetzt  werden,  ich  entsinne 
mich,  dasz  in  einer  hochangesehenen  mädchenschule  einer  groszen 
Stadt  das  lied  gesungen  wurde :  Mch  wollt',  meine  freundschaft  er- 
gösse sich  all  in  einzig  wort',  so  etwas  ist  nicht  nur  abgeschmackt, 
es  ist  auch  gefährlich ,  und  kein  verständiger  wird ,  um  die  melodie 
zu  retten,  die  Verantwortung  für  solche  thorheit  übernehmen,  oder 
aber  den  Schülern  ein  wahrhaftes  ernstes  liebeslied  vorlegen  wollen, 
dem  letzteren  steht  allerdings  das  bedenken  einer  verfrühten  er- 
regung  sentimentaler  liebesempfindung  entgegen,  während  dieser 
gefahr  durch  die  grundstimmung  neckischer  heiterkeit,  des  spottes 
und  des  humors  von  vorn  herein  vorgebeugt  ist. 

Zuletzt  läszt  sich  fragen,  wo  und  wie  denn  von  den  schülern 
ein  'lustiges  liederbuch'  benutzt  werden  soll,  gewis  ist  es  hierbei 
nicht  auf  ein  anticipieren  studentischer  eommerse  abgesehen,  aber 
dasz  sich  die  schüler  zuweilen  freundschaftlich-gesellig  vereinigen, 
ist  zwar  vieler  orten  verboten,  gewis  um  der  möglichen  ausschrei- 
tungen  willen,  indessen  ist  das  verlangen  darnach  an  sich  so  natür- 
lich, dasz  es  wol  rathsamer  wäre,  die  schule  suchte  solche  Ver- 
einigungen zu  fördern  vorbehaltlich  discreter  leitung  und  beaufsich- 
tigung.  hier,  wie  bei  schulfesten,  turnfahrten  und  gemeinsamen 
Wanderungen  kann  und  wird  ein  liederbuch  ein  guter  kamerad  wer- 
den ,  wenn  es  von  geschickter  band  und  mit  pädagogischem  sinne 
zusammengestellt  ist. 


518  Fr.  Polle:  Pan.  ein  lustiges  liederbuch. 

Und  dies  läszt  sich  PoUes  lustigem  liederbuche  mit 
vollem  rechte  nachrühmen,  wie  es  den  eben  hervorgehobenen  for- 
derungen  durchaus  entspricht,  so  hat  es  daneben  noch  andere  Vor- 
züge, die  ihm  auszer  dem  praktischen  auch  einen  wissenschaftlichen 
werth  verleihen,  für  die  texte  und  singweisen  sind  die  Verfasser 
sorgfältig  ermittelt,  die  authentischen  fassungen  quellenmäszig  fest- 
gestellt worden,  über  die  vorgenommenen  auslassungen  und  — 
sehr  discreten  —  änderungen  gibt  die  vorrede  s.  VIII  philologisch 
treuen  bericht;  ein  Verzeichnis  der  seltneren  Wörter  und  dialekt- 
formen ist  am  Schlüsse  angefügt,  der  titel  Pan  ist  durch  das  motto 
TTäva  bi  )liiv  KaXeecKOV,  öxi  cppeva  rräciv  eiepvyev  und  ein  an- 
mutiges vorangedrucktes  gedieht  motiviert,  ein  von  prof.  Hugo 
Bürkner  sehr  hübsch  componiertes  farbiges  titelblatt  dient  zum 
schmucke,  der  druck  ist  klar  und  sauber,  das  papier  ist  stark  und 
verspricht  den  Strapazen  gewachsen  zu  sein,  welche  an  einen  ge- 
nossen bei  Wanderungen  und  festen  gestellt  werden,  auch  können 
die  exemplare  solid  und  hübsch  gebunden  bezogen  werden,  der 
preis  von  V/.^  mark  ist  sehr  mäszig,  und  bei  entnähme  gröszerer 
partieen  werden,  so  viel  mir  bekannt  ist,  die  sortimentsbuchhand- 
lungen  in  stand  gesetzt  sein,  noch  wesentliche  ermäszigungen  zu 
gewähren. 

Dabei  ist  die  Sammlung  hervorragend  in  qualität  wie  in  quan- 
tität  des  gebotenen,  sie  enthält  auf  204  selten  nicht  weniger  als 
275  lieder  mit  ihren  singweisen,  welche  sich  unter  9  rubriken  ver- 
teilen: 1)  Wanderlieder,  2)  marschlieder,  3)  ringellieder  und  ringel- 
reime, 4)  Zählgeschichten,  5)  lieder  mit  geberdenspiel  oder  sonstigem 
beiwerk,  6)  tanzlieder  und  jodler,  7)  kanons,  8)  heitere  laune  in 
allerlei  gestalt,  9)  antikes  und  altdeutsches.  —  Bedenkt  man  nun, 
wie  vorsichtig  die  auswahl  getroffen  und  wie  manches  heitere  er- 
zeugnis  des  volkshumors  ausgeschlossen  ist,  weil  es  aus  irgend  einer 
der  oben  besiDrochenen  rücksichten  ausgeschlossen  werden  muste, 
so  wird  man  sich  an  dem  reichtum  der  Sammlung  freuen,  zugleich 
aber  sich  über  denselben  wundern,  und  in  der  that  konnte  er  auch 
nur  durch  die  aufnähme  eines  elements  erzielt  werden,  das  der 
Sammlung  gerade  einen  ganz  eigentümlichen  werth  verleiht,  es 
sind  das  die  zum  ersten  male  gedruckten  lieder  und  weisen,  für 
welche  der  herausgeber  seinem  buche  somit  mit  recht  die  geltung 
einer  editio  princeps  vindiciert.  teils  gedichte,  teils  melodien,  welche 
bisher  nur  mündlich  überliefert  waren,  sind  hier  gesammelt  und  ge- 
druckt; einen  groszen  teil  derselben  lieferte  dem  herausgeber  sein 
eignes  gedächtnis  und  langjähriges  sorgsames  sammeln,  nicht  wenige 
sind  ihm  aber  auch  aus  allen  teilen  Deutschlands  eingesandt  wor- 
den, und  so  darf  er  sich  dessen  freuen,  dasz  die  summe  der  inedita, 
welche  sein  buch  schmücken  und  ihm  neben  der  praktischen  auch 
eine  bleibende  wissenschaftliche  bedeutung  sichern,  sich  auf  67  be- 
läuft, unter  ihnen  nicht  wenige  ganz  vorzügliche  nummern,  teils 
ältere,  teils  neuere  und  neueste,  bei  welchen  letzteren  die  dichter 
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sich  leider  zumeist  in  den  bescheidenen  mantel  der  anonymität  oder 
der  Chiffre  gehüllt  haben. 

Und  nun  vergesse  man  eines  nicht,  über  den  werth  oder  un- 
werth  von  dei'gleichen  liedern  urteilen,  ist  ungemein  schwer  —  und 
der  herausgeber  hat  recht,  v^enn  er  s.  X  fordert,  das  urteil  solle  sich 
aufs  hören,  nicht  aufs  lesen  stützen,  zudem  gibt  es  viele,  welche 
für  das  komische  überhaupt  keine  empfindung  haben,  andere  wieder, 
welche  den  witz  sehr  gut  zu  würdigen  vermögen,  dem  specifischen 
humor  dagegen  völlig  verschlossen  sind  und  ihm  so  zu  sagen  rath- 
los  und  fassungslos  gegenüberstehen,  darum  wird  die  Sammlung 
am  gerechtesten  nach  ihrer  Wirkung  gewürdigt,  gleichsam  bei  der 
arbeit  geprüft  werden,  und  es  wird  sich  zeigen,  dasz  manchem  un- 
scheinbaren liede  ein  wahrer  schätz  von  heiterkeit,  eine  gewalt  der 
komik  innewohnt,  die  man  nimmermehr  darin  vermutet  hätte. 

Ich  schliesze  einige  das  einzelne  betreffende  bemerkungen  an. 

Dasz  der  titel  lustiges  liederbuch  die  aufnähme  von  rubrik  9 : 
'antikes  und  altdeutsches'  nicht  verhindert  hat,  wird  niemand  mis- 
billigen.  im  gegenteil,  man  musz  sich  freuen,  auch  diese  stücke  zu- 
gänglich gemacht  zu  sehen,  aber  es  wäre  wol  richtiger  gewesen, 
die  rubrik  als  anhang  zu  bezeichnen,  und  geschmackvoller  dürfte 
es  sein,  den  schlusz  nicht  gerade  mit  der  wunderbar  schönen  Marien- 
klage von  Leo  Hassler,  sondern  mit  einem  liede  zu  machen ,  das  zur 
grundstimmung  der  ganzen  Sammlung  zurückleitet,  und  da  mehrere 
lieder  aus  dem  altertum  sowie  aus  dem  14n  bis  17n  Jahrhundert 
voraufgegangen  sind ,  so  könnte  man ,  um  diese  historische  kette  zu 
schlieszen,  auch  noch  ein  lied  aus  dem  18n  Jahrhundert  aufnehmen, 
etwa  das  muntere  Rheinweinlied  von  Claudius :  'bekränzt  mit  laub' 
(Becker,  lieder  und  weisen,  abt.  1  s.  65).  das  lied  ist  harmlos,  die 
melodie  sehr  hübsch,  und  über  beiden  liegt  schon  ein  gewisser  hauch 
von  veraltetsein,  der  ihre  aufnähme  in  eine  nach  geschichtlichen  ge- 
sichtspuncten  zusammengestellte  reihe  genügend  rechtfertigt. 

Der  druck  ist  correct.  von  fehlem  habe  ich  mir  nur  notiert: 
s.  III  musz  es  im  dritten  hexameter  heiszen:  gewalt'ge.  aufs.  91 
steht  in  nr.  158  'aber  abr  fallt  nix',  und  dieses  abr  ist  im  Wörter- 
verzeichnis mit  'herab'  erklärt,  sollte  hier  nicht  ein  lesefehler  oder 
ein  fehler  der  quelle  für  abe  vorliegen? 

Etliche  nummern  würde  ich  gern  missen,  voran  nr.  17  das 
bummellied  von  Gärtner  mit  Julius  Ottos  composition.  beides  ist 
nach  meinem  gesehmack  so  trostlos  ti'ivial,  dasz  ich  dieses  par  nobile 
fratrum  herzlich  gern  in  den  papierkorb  verbannt  sähe,  und  ebenso 
könnten  die  fünf  Nigger- Songs  nr.  194  — 198  leichtlich  entbehrt 
werden,  zumal  mir  ihre  echtheit,  was  text  und  melodie  anlangt, 
keineswegs  als  zweifellos  erscheint,  es  ist  bekannt,  dasz  zahlreiche 
banden  echter  und  unechter  negersänger  die  vergnügungslocale 
Londons  mit  solchen  liedern  unterhalten,  welche  dem  sattsam  be- 
kannten kunstgeschraack  der  Engländer  sehr  behagen  mögen,  uns 
aber  minder  zusagen  dürften,    desgleichen  seien  unter  den  88  versen 
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von  nr.  31,  und  den  172  von  nr.  110  manche  recht  entbehrliche 
dem  rothstifte  empfohlen,  endlich  wäre  wol  auch  nr.  248  'auf  einem 
Omnibus'  besser  weggeblieben,  ich  bemerke  beiläufig  gegenüber 
der  bemerkung  des  herausgebers :  'mündlich  aus  Dresden',  dasz  ich 
mich  bestimmt  erinnere,  das  opus,  worte  und  weise  als  selbständiges 
musikheft  vor  jähren  gedruckt  gesehen  zu  haben. 

Dagegen  könnten  bei  einer  neuen  aufläge  vielleicht  noch  einige 
Zusätze  platz  findeu.  so  das  wunderhübsche  gedieht  Scheffels  über 
das  Heidelberger  fasz  zu  ehren  der  dortigen  philologenversammlung. 
so  ferner  das  'wenn  ich  ein  vöglein  war',  das  schon  um  der  melodie 
willen  nicht  fehlen  sollte,  welche  auf  andere  gedichte  von  gleichem 
rhythmus  übertragbar  ist.  ferner  glaube  ich,  dasz  sich  in  den  mittel- 
alterlichen lateinischen  gedichten  manches  brauchbare  finden  würde, 
desgleichen  in  den  halb  deiitschen,  halb  lateinischen  liedern  nach 
der  weise  des:  'in  dulci  jubilo  nun  singet  und  seid  froh',  femer 
entsinne  ich  mich  in  meiner  kinderzeit  ein  lied  gehört  zu  haben: 
'der  herr  der  schickt  den  Jokel  aus,  er  soll  den  hafer  schneiden', 
das  zu  der  gattung  der  zählgeschichten  (rubrik  4)  gehört,  mir  aber 
leider  nicht  mehr  gegenwärtig  ist."^  auch  ein  komisches  lied,  in  dem 
die  'lichtputzscheer'  eine  grosze  rolle  spielte,  erinnere  ich  mich  von 
Studenten  singen  gehört  zu  haben,  endlich  weisz  ich  bestimmt, 
dasz  es  für  nr.  59  'Adam  hatte  sieben  söhne'  noch  eine  in  text  und 
melodie  differente  version  gibt ,  von  der  mir  leider  nur  noch  der  an- 
fang  gegenwärtig  ist.  vielleicht  bewirken  diese  zeilen,  dasz  diese 
verschollenen  wieder  ans  tageslicht  kommen. 

In  den  jähren  1869 — 1873  stand  in  den  fliegenden  blättern  ein 
kleines  gedieht,  wenn  mich  mein  gedächtnis  nicht  täuscht,  folgender - 
maszen  lautend: 

In  an  honighäferl 

sitzt  a  frauenkäferl, 

nehm  i's  auszi  und  schleck's  ab; 

doch  von  dere  jausen  (vesperbrot) 

thät  mi's  heut  noch  grausen: 

's  war  kei  frauenkäferl,  's  war  a  Schwab. 

ganz  vortrefflich  war  die  in  noten  beigefügte  melodie:  es  wird  sieb 
leicht  finden  lassen.  —  Zu  dem  folgenden,  was  ich  irgendwo  ge- 
lesen habe: 

Is  de  ente  nieber  gschwommen 

übern  weiher  nieber, 

wird  se  wieder  rieber  kommen 

übern  weiher  rieber. 

weisz  ich  keine  melodie.  eine  solche  für  diese  bescheidene  poetische 
blume  zu  finden ,  wäre  des  schweiszes  der  edlen  werth.  —  Endlich 
erinnere  ich  mich,  in  den  50r  oder  60r  jähren  gelesen  zu  haben. 


*  nach  einer  mir  während  des  druckes  zugehenden  mitteilung  ist 
das  lied  gedruckt  in  Weiss'  'kindergärtlein',  und  dahin  übernommen 
aus  den  ''dichtungen  aus  der  kinderweit',  beide  bücher  sind  mir  augen- 
blicklich unzugänglich. 
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dasz  bei  einem  feste,  ich  glaube,  dem  Jubiläum  irgend  eines  gymna- 
siums  —  ich  glaube  eines  anhaltischen  —  eine  griechische  Über- 
setzung des  Dessauer  marsches  gesungen  worden  ist.  der  deutsche 
text  ist  natürlich  ausgeschlossen,  aber  oOtuj  Z!aj|iiev  usw.  könnte 
unbedenklich  aufgenommen  werden,  und  damit  wäre  die  melodie 
für  die  Sammlung  gerettet.  —  Noch  bemerke  ich,  dasz  nr.  19 
'venerabilis  barba  capucinorum'  keinesfalls  unter  die  marschlieder 
gehört,  musikalisch  gebildete  katholiken  werden  bald  merken ,  wo- 
her die  zu  gründe  liegende  melodie  stammt.  —  In  den  fliegenden 
blättern,  wo  ich  nr.  171  Scheffels  'schwarzen  walfisch'  zuerst  ge- 
lesen zu  haben  glaube,  lautete  es  in  v.  2  'Baktrerschnaps'  statt 
'dattelsaft',  und  ich  finde  ersteres  besser,  endlich  nr.  131,  auf 
welches  der  herausgeber  s.  IX  meinem  bedünken  nach  wol  allzu 
groszes  gewicht  legt,  betreffend,  will  ich  nicht  verschweigen,  dasz 
ich  es  seit  lange  Otto  Roquette  zuzuschreiben  gewohnt  bin.  das  be- 
ruht auf  einer  tradition,  ob  schriftlichen  oder  mündlichen,  weisz  ich 
leider  nicht  mehr,  aber  mir  ist,  als  ob  sie  dahin  gelautet  hätte,  dasz 
der  liebenswürdige  dichter  das  schelmenlied  einmal  improvisiert 
und  heiteren  genossen  sofort  vorgesungen  habe. 

Dies  leitet  mich  auf  den  musikalischen  teil  der  Sammlung,  über 
welchen  noch  einige  worte  vergönnt  sein  mögen,  er  teilt  durchaus 
die  Vorzüge  des  textes  und  gibt  überall  möglichst  die  originale  ge- 
stalt,  öfters  auch  dieselbe  melodie  in  mehreren  fassungen,  wo  sich 
dergleichen  vorfanden,  und  dies  ist  sicherlich  das  richtige,  denn 
es  geht  mit  den  melodieen  oft  gerade  so  wie  mit  den  texten,  nicht 
die  originale  fassung  wird  ohne  weiteres  volkstümlich,  sondern  erst 
nachdem  sie  im  Volke,  natürlich  ihm  selbst  unbewust,  mannigfach 
umgestaltet  worden  ist ,  wird  sie  von  ihm  adoptiert  und  gewinnt 
volles  bürgei'recht.  im  gründe  ist  es  derselbe  Vorgang,  der  bei  den 
'geflügelten  Worten'  so  interessant  zu  beobachten  ist.  und  es  wäre 
ohne  zweifei  eine  lohnende  aufgäbe,  einmal  an  einigen  weitverbrei- 
teten volksmelodieen  die  mehr  oder  weniger  eingreifenden  modi- 
ficationen  zu  verfolgen ,  welche  sie  im  munde  des  volkes  erfahren, 
und  zu  untersuchen,  welche  gesetze  hierbei  bestimmend  eingewirkt 
haben,  denn  es  ist  eine  kurzsichtige  Weisheit,  die  sich  solchen  er- 
scheinungen  gegenüber  mit  dem  worte  'willkür'  abfindet  und  die 
Probleme  entweder  leugnet  oder  etwa  durch  den  hinweis  auf  die 
unbewust  gestaltende  volksjDhantasie  und  dergleichen  allgemein- 
heiten  zu  lösen  vermeint,  vielmehr  liegen  hier  ganz  verwandte  auf- 
gaben vor,  wie  sie  für  das  gebiet  der  bildenden  kunst  von  Fechner 
und  seiner  schule  behandelt  worden  sind,  allerdings  gebietet  nun 
der  praktische  zweck  eines  liederbuches,  nicht  unbedingt  an  der 
Originalgestalt  der  melodie  festzuhalten,  und  da  es  sich  den  luxus 
der  wiedergäbe  verschiedener  fassungen  selten  gestatten  kann,  so 
wird  es  die  beste  und  volkstümlichste  auswählen  müssen,  das  ist 
nun  Sache  der  praxis  und  eines  gewissen  taktes.  beides  bewährt 
der  herausgeber  in  vollstem  masze,  und  zudem  ist  er  seinem  dank- 
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baren  zeugnis  (s.  X)  zufolge  hierbei  trefflich  durch  seinen  musik- 
verständigen collegen  dr,  Wilh.  Arnold  in  Dresden  unterstützt 
worden. 

Von  melodieen  vermisse  ich  den  sogenannten  bierwalzer  und 
weisz  nicht,  warum  er  ausgeschlossen  worden  ist.  auch  möchte  ich 
wünschen,  dasz  zu  nr.  108  die  bekannte  hübsche  melodie  noch 
notiert  würde,  welche  der  Wenzel  Müllerschen  entschieden  über- 
legen ist.  —  In  nr.  62  kenne  ich  für  die  worte  'wie  der  ranzen 
tanzen  kann'  in  der  melodie  die  Variante :  a  c  c  e  |  e  d  h ,  und  die 
folgenden  verse  dem  entsprechend  geändert.  —  Nr.  99  anlangend, 
so  möchte  ich  wol  die  sänger  sehen,  welche  den  sonderbaren  Wechsel 
von  ^/^  auf  ^4  (auf  s.  81  z.  3  und  4)  glatt  wegsingen,  ich  begreife 
das  um  so  weniger,  als  alle  diese  lieder  tanzlieder  sind,  bei  denen 
ein  so  seltsamer  Wechsel  in  takt  und  rhythmus  doppelt  schwer  ins 
gewicht  fällt. 

Mit  der  notierung  des  schon  oben  erwähnten  liedes  nr.  31  kann 
ich  nicht  einverstanden  sein,  sie  bietet  in  der  ersten  hälfte  eine 
neuntactige  periode,  und  diese  anomalie  kommt  daher,  dasz  man 
eine  vortragspause  tactwerthig  ausgedrückt  hat.  in  der  zweiten 
hälfte  aber  (dem  tutti)  darf  das  'druck  net'  nicht  auftact  sein,  son- 
dern musz  den  tact  beginnen  —  der  musikalische  hauptaccent  liegt 
nicht  auf  dem  'so',  sondern  dem  'druck',  demnach  ist  das  lied 
folgendermaszen  zu  notieren: 


^'  p  ^'  p           ß'    ß        ß^  ß  f  ß        ß  ß           fSf     ß        (S'.  ß 

1  I  I  I       I     U     I  U  1  I      I  I       I      I      I  I 

ß  ß'  ß  (S?)|^— .         ß  ß  (>       ß  ß         (S      ß      ß      ß  ß 

^  I  '^  I   «^  1 1        I  I  I    I  I    I    I   I   I  I 

ß  (S          ß       m       o          ß       ß  o          ß  ß  ß       0           ,2? 


ritard. 

Ich  breche  ab  und  schliesze  mit  dem  wünsche,  dasz  meine  be- 
merkungen  dazu  beitragen  mögen,  dem  lustigen  liederbuche  zunächst 
unter  lehrern  und  schülern,  dann  auch  sicher  in  weiteren  kreisen 
beachtung  zu  sichern,  seine  eigne  tüchtigkeit  wird  zu  allseitiger 
Verbreitung  das  beste  thun.  das  buch  ist,  wie  die  vorrede  sagt,  das 
kind  einer  durch  krankheit  auferlegten  unfreiwilligen  musze.  bald 
werden  zahlreiche  freunde  in  jung  und  alt,  die  es  dem  Verfasser  ge- 
winnen wird,  ihm  als  dem  Spender  mancher  frohen  stunde  dankbar 
rasche  und  völlige  genesung  wünschen,  ihnen  schliesze  ich  mich 
von  herzen  an.  A.  J.  C. 
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EINE  SPRACHLICHE   EIGENHEIT  BEI  NICOLAUS  LENAU. 


Die  vorletzte  strophe  vonLenaus  schönem  gedieht  *der  postillion', 
das  seinen  verdienten  platz  in  den  meisten  deutschen  lesebüchern 
einnimmt,  hat  gewis  schon  manchem  lehrer  des  deutschen  und  man- 
chem denkenden  leser  kopfzerbrechen  verursacht,  die  bekannten 
verse  lauten: 

Und  des  hornes  heller  ton 

klang  vom  berge  wieder, 

ob  der  todte  postillion 

stimmt'  in  seine  lieder. 

das  auffällige  ist  der  eigentümliche  gebrauch  der  partikel  ^ob*^,  die 
hier  steht,  wo  wir  'als  ob'  erwarteten,  mancher  hat  gewis  schon 
das  fehlende  'als'  stillschweigend  in  den  text  hineincorrigiert,  ob- 
gleich der  rhyihmus  dadurch  gestört  wird,  oder  sich  durch  eine 
änderung  der  interpunction  zu  helfen  gesucht,  nemlich  so,  wie  ich 
es  in  irgend  einer  Chrestomathie  gelesen  zu  haben  mich  erinnere: 

Und  des  hornes  heller  ton 
klang  vom  berge  wider, 
ob  der  todte  postillion 
stimmt  in  seine  lieder? 

dasz  aber  mit  dieser  annähme  einer  rhetorischen  frage  nur  scheinbar 
geholfen,  dem  sinne  in  der  that  nicht  genüge  geleistet  ist,  sieht 
jeder,  schon  lange  stand  mir  fest,  dasz  wir  in  diesem  gebrauche  des 
*ob'  =  'als  ob'  eine  eigentümlichkeit  des  österreichischen  dialekts 
vor  uns  haben,  für  die  ich  aber  bisher  vergeblich  beispiele  bei  Seidl 
und  anderen  Österreichischen  dichtem  gesucht  habe.*  neuerdings 
sind  mir  jedoch  einige  beispiele  derselben  erscheinung  in  der  alten 
spräche  in  die  band  gekommen ,  die  ich  hier  zum  beleg  beibringen 
will,  das  erste  findet  sich  im  'leben  der  heiligen  Elisabeth'  v.  3590 
'in  aller  der  gebore,  ob  si  ir  müter  w6re'.  das  zweite  in  Konrad  von 
Megenbergs  buch  der  natur  s.  169,  17  'und  nernt  sich  selber,  ob 
si  der  muoter  nitzt  bieten',  zu  diesen  beiden  stellen,  die  ich  Lexers 
handwörterbuche  II 128  entnehme,  füge  ich  selbst  noch  eine  stelle  aus 
dem  gedieh te  frauentreue  (bei  v.  d.  Hagen,  gesamtabenteuer  I,  XIII) 
V.  200  'des  wart  der  helt  umnäzen  vrö,  ob  er  an  alle  swaere  in  dem 
paradise  waere'.  alle  drei  stellen  zeigen  deutlich  'ob'  in  der  bedeu- 
tung  =  'als  ob',  im  mittelhochdeutschen  war  dieser  gebrauch  also 
nicht  auf  den  bayer.-österr.  dialect  beschränkt,  denn  das  leben  der 
Elisabeth  ist  von  einem  Thüringer  verfaszt. 


[*  bei  Lenan  selbst  vergl.  man  die  'heideschenke'  str.  8: 
Sie  flogen  hin,  woher  mit  macht 
das  wetter  kam  gedrungen, 
verschwanden  —  ob  die  wolkennacht 
mit  einnaal  sie  verschlungen.  die  red.] 

Göttingen.  R.  Sprenger. 
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VIERTE  ORDENTLICHE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 

VEREINS    VON    LEHRERN    HÖHERER    LEHRANSTALTEN 

DER  PROVINZ  SCHLESIEN. 


Dieselbe  fand  am  4  april  d.  j.  in  Breslau  statt,  der  Vorsitzende, 
director  Heine  (Breslau),  eröffnete  dieselbe  mit  einer  begrüszung  der 
anwesenden,  und  nach  erledigung  der  üblichen  formalitäten  machte  er 
die  mitteilung,  dasz  auf  die  petition  an  die  behörden  wegen  erhöhung 
der  Witwenpension  und  wegfall  des  carenzjahres  keine  antwort  erfolgt 
sei.  der  bericht  über  das  geschäftsjahr  1875 — 1876  ist  den  einzelnen 
Vertrauensmännern  zugeschickt  worden,  die  Versammlung  erklärt  sich 
mit  der  in  der  vorversammlung  vorgeschlagenen  tagesordnung  einver- 
standen. 

I.  Aus  dem  cassenbericht  ergibt  sich,  dasz  der  verein  ein  ver- 
mögen von  ca.  300  mark  besitzt. 

II.  Die  nächste  Versammlung  wird  wiederum  in  Breslau  stattfinden 
und  zwar  am  3n  resp.  4n  osterfeiertage  1878.  zum  Vorsitzenden  für 
das  nächste  jähr  wird  director  Müller  (Breslau),  an  stelle  des  auf  eig- 
nen wünsch  ausscheidenden  cassenführers,  Oberlehrer  Stenzel,  wird 
Oberlehrer  Gauhl  (realsch.  zum  heil,  geist)  gewählt,  die  übrigen  Vor- 
standsmitglieder bleiben  dieselben. 

III.  Als  dritter  punct  steht  auf  der  tagesordnung:  mitteilung  und 
beschluszfassung  über  eine  aufforderung  des  brandenburgischen  pro- 
vinzialvereins:  a)  zum  beitritt  zu  der  erklärung  gegen  Oberbürgermeister 
Hasselbach,  b)  zur  eventuellen  beschickung  einer  delegiertenconferenz 
aus  anlasz  des  Unterrichtsgesetzes. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  beantragt:  in  einem  schreiben  an 
herrn  H.  demselben  die  Zustimmung  zu  dem  briefe  des  brandenburgi- 
schen Vereins  auszudrücken. 

Es  wird  beschlossen,  sich  mit  der  Veröffentlichung  der  Zustimmung 
durch  die  presse  und  anzeige  an  den  Brandenburger  verein  zu  be- 
gnügen, da  es  sich  nicht  lohne,  dieserhalb  noch  besonders  an  hm.  H. 
zu  schreiben. 

ad  b.  Die  Versammlung  ermächtigt  den  vorstand,  nach  Veröffent- 
lichung des  entwurfs  des  unterriehtsgesetzes  ev.  durch  schriftliche  ab- 
stimmung  delegierte  zu  einer  gemeinsamen  berathung  der  provinzial- 
lehrervereine  zu  wählen,     wird  einstimmig  angenommen. 

IV.  Die  competenz  der  lehrercollegien.  referent:  rector  dr.  Meyer 
(Freiburg),  correferent:  prof.  dr.  Schuck  (Breslau,  Johanneum). 

Ref.  erklärt,  er  habe  anfangs  die  aufforderung,  das  referat  über 
diesen  punct  zu  übernehmen,  ablehnen  wollen,  da  er  weder  aus  seinem 
lehrerleben,  noch  aus  der  zeit,  während  er  selbst  eine  anstalt  leite, 
irgend  welche  erfahrung  besäsze,  die  eine  änderung  des  bestehenden 
zustandes  als  dringend  wünschenswerth  erscheinen  lasse,  schlieszlich 
aber  habe  die  erwägung,  dasz  er  vielleicht  gerade  deshalb  zu  einer 
möglichst  objectiven  behandlung  geeigneter  sei  als  ein  anderer,  dem 
vielleicht  durch  traurige  erfahrungen  der  reine  blick  getrübt  sei,  ihn 
bestimmt,  das  referat  zu  übernehmen,  nach  maszgabe  der  directoren- 
instructionen,  besonders  der  schlesischen,  gehöre  unzweifelhaft  zur 
competenz  der  collegien: 

1)  die  Schulordnung  mit  einschlusz  der  Schulgesetze; 

2)  der  lehrplan,  sowol  für  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb,  als  für 
jedes  einzelne  Schuljahr,  mit  einschlusz  der  von  den  schülern  in 
den  einzelnen  lehrgegenständen  zu  liefernden  schriftlichen  ar- 
beiten. 
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3)  die  lehrmittel,  und  zwar  sowol  die  beim  Unterricht  zu  gebrauchen- 
den lehrbücher,  als  auch  die  anschaflfung  der  für  den  Unterricht 
erforderlichen    lehrapparate  und    die  Vermehrung   der  bibliothek; 

4)  die  censuren  und  die  Zeugnisse; 

5)  die  Versetzung  der  schiiler  in  höhere  classen; 

6)  die  disciplin. 

Ref.  ersuchte,  sich  zunächst  an  diese  puncte  zu  halten  und  be- 
merkte 

ad  1,  dasz  dieser  punct  in  der  schlesischen  instruction  zwar  nicht 
eiplicite  wie  in  andern,  aber  doch  implicite  enthalten  sei,  insofern 
dieselbe  alles,  'was  das  ganze  schulleben  betreffe',  der  conferenz  zu- 
weise, und  dazu  seien  doch  Schulordnung  und  Schulgesetze  unzweifel- 
haft zu  rechnen. 

ad  2.  Der  lehrplan  sei  nicht  ein  für  alle  mal  zu  entwerfen,  son- 
dern wo  möglich  nach  den  gemachten  erfahrungen  zu  berathen  und  zu 
verbessern. 

ad  3.  Die  vorschlage  für  die  beschaffung  von  lehrmitteln  seien  von 
den  einzelnen  fachlehrern  zu  machen,  der  director  habe  nur  für  eine 
gerechte  Verteilung  der  disponiblen  mittel  zu  sorgen. 

ad  4.  Die  erteilung  der  censur  über  die  leistungen  sei  sache  der 
betreffenden  lehrer.  über  betragen  und  fleisz  haben  die  betreffenden 
lehrer  in  der  conferenz  zu  bestimmen,  sei  eine  einigung  nicht  herzu- 
stellen, so  stehe  dem  director  als  dem  natürlichen  Schiedsrichter  die 
entscheidung  zu. 

ad  5.  Dasselbe  gelte  von  der  Versetzung,  eine  oberste  entschei- 
dungsinstanz,  bestehend  aus  dem  director,  dem  entlassenden  und  dem 
aufnehmenden  Ordinarius,  wie  sie  die  schlesische  instruction  vorschreibe, 
sei  wenigstens  dann  nicht  zweckmäszig,  wenn  der  aufnehmende  Ordina- 
rius keinen  Unterricht  in  der  vorhergehenden  classe  habe. 

ad  6,  Der  einzige  zulässige  punct,  wo  das  lehrercollegium  nach 
art  eines  richtercollegiums  einfach  per  maiora  abstimmte,  sei  nach  an- 
sieht des  ref.  die  behandlung  der  disciplinarfälle,  während  in  allen 
andern  fragen  unmöglich  der  stimme  eines  lehrers,  der  blosz  zwei 
stunden  in  der  classe  gebe,  dasselbe  gewicht  beigelegt  werden  könne, 
wie  der  des  Ordinarius  mit  seinen  10  resp.  mehr   stunden. 

Corref.  führt  aus:  für  die  frühere  gedrückte  Stimmung  der  lehrer 
könne  man  als  grund  die  bedrückte  äuszere  läge  derselben  ansehen; 
für  die  heilung  dieses  Übelstandes  sei  in  neuerer  zeit  viel  geschehen; 
wenn  es  auch  noch  kein  recht  auf  avancement  gebe,  so  gehe  doch 
die  hoffnung  event.  in  eine  bessere  stelle  aufzurücken,  jetzt  wenigstens 
öfter  in  erfüllung  als  früher,  trotzdem  sei  die  misstimmung  nicht  ver- 
schwunden, denn  es  drücke  den  lehrer  noch  das  absolute  und  rein  per- 
sönliche regiment,  unter  dem  er  sich  befinde,  ohne  von  den  auswüchsen 
zu  reden,  sei  es  schon  an  und  für  sich  unwürdig,  unter  einem  solchen 
regiment  zu  stehen,  selbst  wenn  es  durch  takt  und  feine  beobachtung 
gesellschaftlicher  formen  gemildert  und  verschleiert  würde.  seitdem 
der  Staat  aus  einem  patriarchalisch  absoluten  ein  verfassungsmäsziger 
geworden,  sei  es  um  so  berechtigter,  auch  in  den  einzelnen  Organismen 
ein  rechtsverhältnis,  gegenseitige  abgrenzung  von  rechten  und  pflichten, 
respectierung  der  freien  persönlichkeit  zu  verlangen,  dieses  mangelnde 
rechtsverhältnis  hemme  die  berufsthätigkeit,  schade  dem  bildenden  und 
erziehenden  einflusz  der  schule;  darüber  seien  schon  manche  stimmen 
laut  geworden;  er  erinnere  nur  an  Mann:  über  die  competenz  der  lehrer- 
collegien,  und  an  den  neulich  in  Berlin  gehaltenen  vertrag  über  das 
präfectentum  der  directoren.  —  Ref.  erklärt,  aus  den  instructionen  für 
die  schlesischen  lehrer,  Ordinarien  und  directoren  blosz  das  hervor- 
heben, was  sie  über  lehrercollegien  und  deren  etwaige  competenzen 
feststellen,  und  daraus  die  im  interesse  der  sache  liegenden  forderungen 
ziehen  zu  wollen. 
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In  der  Instruction  für  lehrer  kommt  der  ausdruck  'lelirercolleginm'^ 
nur  §  2  Tor:  ^das  bewustsein,  dem  lehrercollegium  .  .  .  anzugehören  .  .  . 
musz  für  den  lehrer  maszgebend  sein  in  allen  seinen  bestrebungen.' 

Ueber  die  Stellung  der  lehrer  spricht  §  4 :  ^jeder  lehrer  hat  die  ihm 
in  dem  Stundenplan  zugelegten  lehrstunden  unweigerlich  zu  über- 
nehmen.' weiterhin:  'den  Weisungen  des  directors  in  bezug  auf  die 
methode  ist  folge  zu  leisten.'  hiernach  werden  die  lehrer,  auch  die 
ältesten  und  erfahrensten,  dem  director  gegenüber  als  geistig  unmündig 
angesehen,  welche  angewiesen  werden,  eine  gewisse  methode  anzu- 
nehmen, die  sie  vielleicht  für  ganz  verfehlt  halten,  gibt  es  einen 
gröszeren  geistesdruck? 

§  10  enthält  noch  die  auszerorden tlichen  pflichten  der  lehrer: 
'die  lehrer  haben  auch  den  besondern  pflichten  nachzukommen,  welche 
der  director  im  Interesse  der  anstalt  zu  treffen  sich  veranlaszt  sieht.' 
in  diesen  besondern  pflichten  liegt  alles  und  jedes,  über  das  Inter- 
esse der  anstalt  entscheidet  nur  der  director;  für  den  lehrer  hört  jede 
Selbständigkeit  auf,  er  hat  in  Innern  und  äuszern  dingen  den  Weisungen 
des  directors  nachzukommen,  was  nutzt  es,  dasz  In  andern  paragraphen 
wirklich  schöne  worte  gesagt  werden,  über  die  eigenschaften  die  ein 
richtiger  lehrer  haben  soll?  zur  vollen  entfaltung  dieser  eigenschaften 
gehören  selbständige  menschen,  in  und  durch  Unselbständigkeit  wird 
der  Charakter  sehr  leicht  corrumpiert. 

In  der  Instruction  für  die  Ordinarien  kommt  der  ausdruck  'lehrer- 
collegium'  gar  nicht  vor.  der  Ordinarius  hat  einige  Obliegenheiten 
mehr  zu  erfüllen  und  hat  nach  §  10  besondere  auftrage,  die  ihm  der 
director  als  dem  Vorsteher  der  classe  erteilt,  unweigerlich  zu  über- 
nehmen. §  9:  'bei  der  aufnähme  und  Versetzung  der  schüler  Ist  seine 
stimme,  wenn  auch  die  des  directors  die  endliche  entscheldung 
gibt,  besonders  zu  beachten.' 

Die  directorenlnstrnction  handelt  von  den  pflichten  und  befug- 
nissen  derselben,  während  die  Instruction  für  die  lehrer  nur  von 
pflichten  und  Obliegenheiten  derselben  spricht.  hier  kommt  auch 
der  ausdruck  'lehrercollegium'  wieder  vor.  zuerst  im  §  5:  'der  director 
ist  erstes  und  vorsitzendes  mitglied  des  lehrercolleglums.'  nach  dem 
folgenden  scheint  es,  dasz  die  gesamthelt  der  lehrer  nur  für  die  fälle, 
wo  sie  in  der  conferenz  zusammensitzt,  wegen  einer  äuszern  ähnlich- 
kelt  mit  wirklichen  collegien  lehrercollegium  genannt  wird;  denn  In 
demselben  paragraph  welter  unten  wird  von  den  lehrern  der  ausdruck 
gebraucht:  'das  gesamte  lehrerpersonal.'  in  der  pos.  dir.-instr.  §  55 
werden  die  lehrer  bezeichnet  als  'die  dem  director  zur  Verfügung  ge- 
stellten lehrkräfte.' 

§  14:  'der  von  dem  director  .  ,  .  entworfene  lectionsplau  Ist  gegen, 
das  ende  des  Schuljahres  dem  lehrercollegium  zur  berathung  vorzu- 
legen, bei  derselben  sind  billige  wünsche  der  lehrer  nach  mögllchkeit 
zu  berücksichtigen.'  weiterhin  aber  heiszt  es:  'über  die  jedem  lehrer 
zu  übertragenden  lehrgegenstände  .  .  .  entscheidet  auszer  der  quall- 
fication  des  lehrers  nicht  sein  rangverhältnis  im  colleglum,  sondern 
lediglich  das  bedürfnis  der  anstalt.'  da  nun  aber  über  das  bedürfnls 
der  anstalt  nur  der  director  zu  entscheiden  hat,  so  bleibt  für  eine  be- 
rathung des  lehrercolleglums  eigentlich  nicht  viel  übrig. 

§  19:  'die  anordnung  der  .  ,  .  öfl'entlichen  prüfungen  usw.  .  ,  wird 
nach  vorhergegangener  berathung  mit  dem  lehrercollegium  der  s  c  h  1  i  e  s  z- 
II eben  bestifnmung  des  directors  anheimgegeben.' 

§  24:  'je  mehr  es  dem  lehrercollegium  gelingt,  den  rechten 
geist  In  der  anstalt  zu  wecken  und  zu  erhalten,  desto  mehr  wird  den 
vergehungen  der  schüler  vorgebeugt,  und  desto  seltener  werden  be- 
strafungen  werden.'  ein  an  und  für  sich  ganz  richtiger  satz ;  da  aber 
der  director  auch  lehrer  Ist,  so  müste  er  eigentlich  lauten:  je  mehr  es 
dem  director   und   dem   lehrercollegium  gelingt  .  .  .;  denn  sonst 
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sieht  es  aus,  als  ob  das  collegium  allein  die  schuld  trüge,  wenn  der 
genannte  rechte  gcist  vielleicht  vermiszt  wird,  nach  der  poramerschen 
directoreninstruction  hat  der  director  die  ganze  Verantwortlichkeit,  dort 
heiszt  es  nemlich  §  1  von  dem  director:  'lehrer  und  schüler  leitet 
er  mit  einsieht,  kraft  und  festigkeit.  sein  streben  ist  darauf  gerichtet, 
dasz  sowol  die  lehrenden  als  die  lernenden  e'in  geist  durchdringe. .  .' 
leider  lässt  diese  Zusammenstellung  die  lehrer  als  eine  art  höherer 
schüler  erscheinen.  im  §  25  erscheint  das  lehrercollegium  mit  einer 
gewissen  gewalt  bekleidet;  denn  es  heiszt:  'erscheint  die  anwendung 
höherer  schulstrafen  .  .  .  durchaus  geboten,  dann  entscheidet  darüber 
das  lehrercollegium.'  aber  der  §  28  sagt:  'der  Vorsitzende  director  hat  .  . . 
im  fall  der  Stimmengleichheit  die  entscheidende  stimme,  «ist  die  mehr- 
zahl  der  stimmberechtigten  gegen  seine  ansieht,  dann  hat  er  wegen 
seiner  Verantwortlichkeit  für  das  ganze  das  recht,  seine  ansieht  auf- 
recht zu  erhalten,  und  wenn  die  Sache  eile  hat,  zur  ausführung  zu 
bringen.»'  wo  also  das  lehrercollegium  zu  entscheiden  scheint,  geschieht 
dies  nur  dadurch,  dasz  der  director  mit  der  mehrzahl  stimmt,  die  zur 
entscheidung  berufenen  lehrer  haben  nur  eine  berechtigung;  §  28:  'in 
allen  fällen  sind  die  lehrer  berechtigt,  die  aufnähme  ihrer  ansieht, 
wenn  sie  von  der  des  directors  abweicht,  in  das  protokoll  zu  verlangen, 
wie  ihnen  auch  ev.   der  recurs  an  uns  frei  steht.' 

Aus  dem  vorstehenden  ersieht  man,  dasz  die  einzelnen  lehrer  nur 
als  dienstleistende  betrachtet  werden,  die  sich  nach  den  anordnungen 
des  allein  selbständigen  directors  zu  bewegen  haben,  nun  sollen  aber 
lehrer  unterrichten  und  erziehen,  dazu  gehören  aber  selbständige 
menschen  von  charakter  und  eignen  ansichten.  daher  musz  die  abso- 
lute gewalt  des  directors  aufhören;  er  musz  princeps  inter  pares  sein, 
dadurch  wird  ihm  die  für  das  ganze  notwendige  gewalt  und  entschei- 
dung nicht  genommen;  ebenso  bleibt  sein  ansehen  nach  auszen  hin 
ungeschmälert,  denn  er  musz  doch  den  grösten  teil  des  Verkehrs  mit 
dem  publikum  und  mit  den  behörden  behalten. 

Ferner  musz  den  lehrern  ein  rang  zuerkannt  werden,  während  der 
rang  eines  directors  derselbe  ist  wie  der  eines  gerichtsdirectors,  gelten 
die  lehrer  jetzt  in  der  allgemeinen  meinung  als  eine  art  einfluszloser 
Subalternbeamten,  trotz  der  hohen  reden,  die  über  die  Wichtigkeit  ihres 
berufes  gehalten  werden,  daher  musz  den  lehrercollegien  eine  wirk- 
samere stimme  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  wegen  ihrer  Unselb- 
ständigkeit auch  nicht  im  stände  sind,  ihre  schüler  zur  Selbständigkeit 
anzuleiten,  wie  es  jetzt  stehe,  seien  die  sogen,  lehrercollegien  keine 
collegien,  die  wirklich  etwas  entschieden,  und  es  gebe  keine  competenz 
der  lehrercollegien,  wol  aber  werde  dieselbe  durch  Vernunft  und  recht 
gefordert. 

Was  nun  die  alten  instructionen  anlange,  führt  corref,  weiter  aus,  so 
sei  sogar  manches  in  denselben  enthalten,  was  sich  mit  den  veränderten 
Verhältnissen  nicht  mehr  vertrage  und  dies  müsse  geändert  werden,  so 
könne  z,  b.  doch  amtsgenossen  jüdischer  confession  nicht  die  pflege  des 
christlich-kirchlich  religiösen  sinnes  empfohlen  werden,  in  betreff 
der  zu  verlangenden  competenzen  schlieszt  sich  corref.  im  allgemeinen 
an  Mann  (s.  19 — 27)  an,  nur  mit  dem  s.  25  aufgestellten  satze,  dasz  die 
aufstellung  des  jährlichen  lectionsplanes  zu  der  competenz  des  colle- 
giums  gehöre,  ist  er  nicht  einverstanden,  diese  arbeit  könne  eben  nur 
e'iner  machen,  und  zwar  der  director,  den  niemand  darum  beneide, 
dagegen  müsse  der  director,  wenn  er  eine  Veränderung  in  der  Zuweisung 
der  lectionen  für  nötig  erachte,  vorher  mit  dem  beteiligten  darüber 
sprechen. 

In  der  sich  anschlieszenden  dehatte  ist  i-ector  Meyer  (Freiburg) 
mit  dem  corref.  darin  einverstanden,  dasz  dem  lehrer  eine  methode 
nicht  octroyiert  werden  dürfe;  der  rector  könne  nur  rathen.  die 
Stundenverteilung  aber  müsse  dem  director  verbleiben. 
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Schuck  erklärt,  er  habe  blosz  behauptet,  der  director  müsse  bei 
lectionsänderungen  mit  den  beteiligten  vorher  darüber  sprechen,  in 
den  meisten  fällen  würde  man  sich  ja  einigen;  wenn  nicht,  dann  käme 
die  Sache  vor  die  conferenz. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  hält  eine  sicherstellung  der  lehrer 
durch  ein  gesetz  für  notwendig,  dies  würde  viel  zu  einer  freudigeren 
berufserfüllung  beitragen.  änderungsbedürftig  sei  vor  allem  die  Ver- 
ordnung, dasz  der  director  nicht  nötig  habe,  von  lehrern  gestellte  an- 
trage auf  die  tagesordnung  zu  setzen. 

Director  Reisacker  (Breslau)  meint,  der  corref.  habe  Verhältnisse 
geschildert,  wie  sie  nirgends  zu  finden  seien;  ein  solcher  absoluter, 
gesetzloser  zustand  existiere  thatsächlich  nicht,  das  amt  des  rectors 
sei  ein  sehr  schweres,  er  habe  viel  rechte  aber  auch  viel  pflichten; 
bei  den  collegen  verhalte  es  sich  aber  ebenso,  er  stimme  auch  für 
regelung  der  Verhältnisse  durch  ein  gesetz  und  es  sollten  bestimmte 
antrage  gestellt  werden. 

P.  Richter  (Breslau)  beantragt,  die  Versammlung  möge  über  fol- 
gende fragen  schlüssig  werden: 

1)  erscheint  es  wüiischenswerth,  dasz  die  befugnisse  des  collegiums 
gegenüber  der  competenz  des  directors  genauer  (gesetzlich)  fest- 
gestellt werden? 

2)  ist  dabei  das  hauptaugenmerk  darauf  zu  richten,  dasz  das  colle- 
gium  aus  einem  berathenden  mehr  ein  beschlieszender  factor 
werde? 

Der  Vorsitzende  meint,  nach  dem  correferat  sei  der  lehrer  gesetz- 
lich und  thatsächlich  das  rechtloseste  wesen;  andere  behaupteten  das 
gegenteil.  die  erteilung  eines  bestimmten  ranges  habe  gar  keinen  ein- 
flusz,  wenn  Schmidt  betreffs  der  tagesordnung  recht  habe,  so  sei  er 
selber  für  eine  änderung.  der  §  28  der  directoreninstruction  gebe  den 
lehrern  dasselbe  recht  wie  dem  director,  da  beiden  nur  der  recurs  an 
die  höhere  Instanz  freistehe,  dasz  der  rector  seine  ansieht  zur  aus- 
führung  bringe,  sei  ganz  natürlich,  da  er  ja  die  ganze  Verantwortlichkeit 
trage.  —  Das  collegium  sei  sehr  oft  ein  beschlieszendes,  in  manchen 
fällen  könne  es  aber  nur  ein  berathendes  sein,  jedenfalls  sei  es  un- 
thunlich,  dem  rector  das  recht  der  Verteilung  resp.  der  änderung  der 
lectionen  zu  nehmen. 

Nachdem  noch  W.  Richter  (Breslau)  darauf  hingewiesen  hatte, 
dasz  schon  die  möglichkeit  einer  solchen  debatte  beweise,  dasz  ein 
unterschied  zwischen  lehrercoUegien  und  andern  collegien  vorhanden 
sei,  und  Guhrauer  (Breslau)  seine  gründe  auseinandergesetzt  hatte, 
weshalb  den  lehrern  ein  bestimmter  rang  zuerkannt  werden  müsse, 
werden  die  Richterschen  thesen  mit  groszer  majorität  angenommen. 

V.  Das  reglement  für  das  exarnen  pro  facultate  docendi.  ref. 
Guhrauer  (Breslau),     derselbe  stellt  folgende  thesen  auf: 

1)  das  Staatsexamen  für  das  höhere  lehramt  ergibt  für  den  candi- 
daten  lediglich  das  resultat  'bestanden'  oder  'nicht  bestanden', 
die  erteilung  verschiedener  grade  von  'oberlehrerzeugnissen'  wird 
abgeschafft. 

2)  wer  auch  nach  zweimaliger  Wiederholung  des  examens  dasselbe 
nicht  besteht,  kann  verlangen,  dasz  ihm  über  die  von  ihm  dar- 
gethane  (für  ein  oberlehrerzeugnis  nicht  zureichende)  lehr- 
befähigung  ein  ''facultätszeugnis'  ausgestellt  wird,  nach  masz- 
gabe  desselben  wird  er  qualificiert  zu  irgend  welcher  Verwendung 
im  Schuldienste. 

3)  nur  lehrer,  welche  das  Staatsexamen  bestanden  haben,  sollen 
als  lehrer  des  höheren  schulamts  angesehen  werden  (oberlehrer). 
sind  an  einer  anstalt  auch  lehrer  mit  bloszen  facultätszeugnissen 
angestellt,  so  rangieren  dieselben  unter  sich. 
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4)  notwendige  bedingung  für  die  erteilung  des  prädicats  'bestanden* 
soll  mindestens  die  erlangung  derjenigen  facultäten  bleiben, 
welche  bisher  zum  aufrücken  in  eine  oberlehrerstelle  erforderlich 
waren. 

5)  an  allen  'höheren  lehranstalten',  jedenfalls  aber  an  gymnasien 
und  realschulen  erster  Ordnung  sollen  auszer  den  hilfs-  und 
technischen  lehrern  so  weit  es  möglich  nur  diejenigen  angestellt 
werden,  welche  das  oberlehrerexamen  bestanden  haben. 

6)  die  wähl  der  nebenfächer,  in  welchen  die  mittleren  resp.  unteren 
facultäten  erworben  werden  sollen,  ist  im  allgemeinen  frei  zu 
stellen. 

7)  es  ist  wünschenswerth,  dasz  durch  das  reglement  eine  wahrhaft 
collegiale  form  der  mündlichen  prüfung  mehr  als  bisher  garantiert 
werde,  zu  diesem  zwecke  musz  es  als  grundsatz  hingestellt 
werden,  dasz  möglichst  alle  bei  der  prüfung  eines  candidaten 
beteiligten  mitglieder  der  commission  dem  examen  beiwohnen, 
und  dasz  das  protokoll  über  das  examen  weder  durch  den  exa- 
rainator  selbst,  noch  durch  den  versitzenden,  sondern  durch  ein 
drittes  mitglied  geführt  werde.  sämtliche  mitglieder  der  com- 
mission haben  recht  und  pf licht  der  abstimmung  des  schlusz- 
resultats. 

Zur  motivierung  führt  ref.  etwa  folgendes  aus:  die  jetzigen  drei 
Zeugnisgrade  seien  unbedingt  zu  verwerfen  schon  wegen  der  undeut- 
lichkeit  der  nummern  und  ihrer  bedeutung.  für  die  abschaffung  von 
Zeugnisgraden  spräche  1)  dasz  durch  ihre  einführung  der  lehrerstand  in 
verschieden  berechtigte  classen  geteilt  werde,  daraus  resultiere  für  die 
minder  berechtigten  eine  misliche  Stellung  im  collegium.  die  ascensions- 
frage  könne  nur  nach  abschaffung  der  zeugnisgrade  gelöst  werden, 
ebenso  die  frage  nach  dem  ränge  der  lehrer,  ihrer  einreihung  in  die 
übrigen  beamten.  die  Wichtigkeit  letzterer  frage  hebe  auch  Bonitz 
hervor  (vgl.  protokoll  s.  164).  ihre  lösung  werde  den  gesamten  stand 
heben,  sowol  in  sich  als  gegenüber  dem  publikum.  2)  verführe  die 
möglichkeit  mit  einem  unzureichenden  Zeugnis  anstellung  zu  finden, 
eine  grosze  mehrzahl  dazu,  auf  die  erlangung  des  zum  'oberlehrer* 
nötigen  zu  verzichten.  einmal  angestellt  raffen  sie  sich  nicht  mehr 
auf,  das  nachexamen  zu  machen;  viele  giengen  schlecht  vorbereitet 
ins  examen,  um  zunächst  sich  blosz  erwerbsfähig  zu  machen.  die 
mehrzahl  der  jetzt  minder  berechtigten  hätte,  wäre  sie  beim  examen 
durchgefallen,  nach  einiger  zeit  emsigen  arbeitens  dasselbe  wieder- 
holt und  bestanden,  examina  machen  sei,  eine  durchschnittsbegabung 
vorausgesetzt,  wesentlich  sache  des  willens. 

Eine  abhilfe  gegen  diese  mängel  könne  in  dem  Bonitzscben  vor- 
schlage (vgl.  Protokoll  s.  176)  nicht  gefunden  werden,  weil  es  wieder 
zwei  permiscue  unter  einander  angestellte  und  rangierende  classen 
schaffe  und  den  candidaten  von  vorn  herein  verleite,  sich  mit  nr.  II 
zu  begnügen. 

Befürchtung  von  lehre rmangel  sei  kein  grund  gegen  die  vor- 
geschlagene änderung.  es  würde  eben  das  examen  mehr  'Oberlehrer' 
ergeben,  und  die  andern  blieben  ja  verwendbar  (z.  b.  an  bürgerschulen, 
realschulen  zweiter  Ordnung  usw.).  nur  dürften  sie  mit  den  andern 
nicht  rangieren,  dasz  an  gymnasien  und  realschulen  erster  Ordnung 
möglichst  nur  'Oberlehrer'  angestellt  werden  sollten,  erscheine  durch 
die  Sache  selbst  geboten,     (these  V.) 

These  IV  sei  absichtlich  ganz  allgemein  gehalten,  da  es  zu  weit 
führen  würde,  über  einzelheiten  hier  zu  disputieren. 

These  VI  spreche  einen  ziemlich  allgemein  gehegten  wünsch  aus, 
da  es  jetzt  besonders  an  gymnasien  der  fall  sei,  dasz  die  eine  hälfte 
der  lehrer  in  denjenigen  disciplinen  die  erste  facultas  habe,  in  welchen 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hfl.  10.  35 


530         Bericht  über  die  Verhandlungen  der  32n  Versammlung 

die  andere  hälfte  die  mittlere  sich  erworben  habe,  these  1 — 6  werden 
einstimmig-,  these  7  mit  sehr  groszer  majorität  angenommen. 

Wegen  vorgerückter  zeit  wird  die  'ascensionsfrage'  auf  die  tages- 
ordnung  der  nächsten  generalversammlung  gesetzt. 

Am  tage  vorher  hielt  der  verein  ^lehrer-waisen-unterstützungscasse\ 
der  sich  nicht  mehr  auf  die  grenzen  Schlesiens  beschränkt,  da  einzelne 
mitglieder,  die  nach  andern  provinzen  versetzt  wurden,  ihre  mitglied- 
schaft  nicht  aufgegeben  haben,  seine  dritte  generalversammlung  ab. 
das  vermögen  desselben  hat  sich  nach  dem  cassenberichte  im  ver- 
flossenen jähre  um  3200  mark  vermehrt,  das  gesamtvermögen  beträgt 
8310  mark  excl.  eines  schlesischen  Pfandbriefes  über  600  mark. 

Breslau.  Gustav  Dzialas. 


57. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER   ZWEIUND- 
DREISZIGSTEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 

vom  26  bis  29   September  1877. 


Die  31e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  hatte 
bestimmt,  dasz  die  32e  Versammlung  zu  Wiesbaden  abgehalten  werden 
solle  und  zugleich  den  gymnasialdirector  hrn.  dr.  Pähler  zum  ersten 
Präsidenten  derselben  ernannt;  den  zweiten  präsidenten  sollte  derselbe 
nach  eigner  wähl  sich  zugesellen,  die  wähl  des  ortes  war  insofern  eine 
glückliche,  als  Wiesbaden  in  der  mitte  eines  gebietes  liegt,  das  mehrere 
Universitäten  und  viele  höhere  schulen  zählt,  das  namentlich  auch  den 
Schulmännern  der  benachbarten  Rheinprovinz  wieder  einmal  ermöglichte, 
mit  leichtigkeit  an  einer  philologenversammlung  teilzunehmen,  was 
ihnen  eine  reihe  von  jähren  hindurch  nicht  geboten  war.  die  wähl  des 
zweiten  präsidenten  konnte  nicht  viele  Schwierigkeit  machen;  denn  da 
es  sich  empfahl,  auf  diesen  posteu  einen  Universitätslehrer  zu  berufen, 
die  Professoren  der  provinzialuniversität  Marburg  aber  aus  triftigen 
gründen  ablehnten,  so  konnte  es  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  dasz  hr. 
Professor  dr.  Usener  aus  Bonn  sowol  wegen  der  nähe  des  ortes,  als 
auch,  weil  er  söhn  des  nassauischen  landes  und  mit  allen  Verhältnissen 
wohlbekannt  war,  in  das  präsidium  berufen  werden  müsse,  hr.  Usener 
nahm  die  wähl  an.  und  wenn  auch  die  notwendigkeit  eintrat,  statt 
rascher  mündlicher  erledigung  öfter  den  weg  schriftlicher  Verhandlung 
eintreten  zu  lassen,  so  glich  diesen  übelstand  die  gleich  anfangs  vor- 
genommene arbeitsteilung  aus,  indem  hr.  Pähler  die  geschäftlichen 
Vorbereitungen,  hr.  Usener  die  innere  Organisation,  so  weit  sie  nicht 
den  einzelnen  sectionen  überlassen  bleiben  muste ,  leitete,  und  beide 
Präsidenten  haben  ihre  aufgaben  glücklich  gelöst,  indem  die  Versamm- 
lung nicht  nur  reiche  wissenschaftliche  anregung,  sondern  auch  mannig- 
faltige Veranstaltungen  zur  erholung  und  geselligem  verkehr  der  mit- 
glieder unter  einander  darbot. 

Schwieriger  war  die  festsetzung  des  termins. '  denn  da  die  herbst- 
ferien  der  verschiedenen  anstalten  und  provinzen  so  wenig  mit  einander 


*  hier  trat  recht  empfindlich  der  mangel  einer  wenn  auch  nur  im 
ganzen  zusammenstimmenden  ferienordnung  nicht  blosz  der  deutschen, 
sondern  sogar  nur  der  preuszischen  schulen  hervor. 
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stimmten,  dasz  an  manchen  schulen  dieselben  zu  der  zeit  beg^annen, 
in  welcher  sie  anderwärts  schlössen,  so  rauste  ohne  rücksicht  auf  die 
wünsche  einzelner  als  dem  herkommen  entsprechender  zeitpunct  die 
letzte  woche  des  September  herausgegriffen  werden,  hierbei  half  das 
freundliche  entgegenkommen  mehrerer,  aber  nicht  aller  schulverwal- 
tungen,  welche  bereitwillig  Urlaub  zu  erteilen  versprachen,  über  die 
anfänglichen  bedenken  hinweg,  so  dasz  es  trotzdem  vielen  Schulmännern 
ermöglicht  wurde,  die  Versammlung  zu  besuchen,  daher  wurde  denn 
auch  die  32e  Versammlung  eine  der  besuchtesten  der  letzten  jähre;  es 
haben  derselben  beigewohnt  807  mitglieder  und  teilnehmer^,  von  denen 
natürlich  die  provinz  Hessen -Nassau  und  die  Rheinlande  das  gröste 
contingent  stellten,  jene  217,  und  zwar  die  Stadt  Wiesbaden  124,  Frank- 
furt 23,  diese  308;  die  weiter  gelegenen  provinzen  waren  weniger  zahl- 
reich vertreten,  schickten  aber  zusammen  über  100  mitglieder.  von 
andern  deutschen  Staaten  war  Hessen-Darmstadt  vertreten  durch  etwa  40, 
Baden  durch  25,  Württemberg  durch  21,  Sachsen  durch  18,  Bayern,  die 
kleineren  Staaten  und  freien  städte  durch  mehr  als  50.  auch  die 
Schweiz  und  Oesterreich,  sowie  einige  länder  nichtdeutscher  zunge 
hatten  einige  Vertreter  geschickt. 

Erfreulich  war,  dasz  auch  die  realschulmänner  namentlich  aus 
Hessen- Nassau  und  der  Rheinprovinz  sich  so  zahlreich  eingefunden 
hatten;  sie  erreichten  die  gesamtzahl  von  etwa  170.  endlich  darf  nicht 
übergangen  werden,  dasz  auch  viele  freunde  der  philologischen  disci- 
plinen  und  der  schule  vorzugsweise  aus  der  Stadt  Wiesbaden  wenigstens 
als  teilnehmer  (das  präsidium  hatte,  wie  es  durfte,  einen  unterschied 
zwischen  den  eigentlichen  mitgliedern  und  bloszen  teilnehmern  auf- 
gestellt) der  Versammlung  sich  angeschlossen  hatten,  von  denen  die 
hiesigen,  beamte  und  bürger,  in  höchst  uneigennütziger  weise  einen 
teil  der  arbeit  vor  und  während  der  Versammlung,  wie  z.  b.  bei  be- 
schaffung  der  Wohnungen,  empfang  und  Unterhaltungen,  auf  sich  nahmen. 

Sogar  der  himmel  schien  den  verlauf  der  festtage  begünstigen  zu 
wollen,  und  nachdem  lange  trübes  wetter  geherscht,  brachte  die  letzte 
Septemberwoche  herliche  tage  und  Sonnenschein,  ja  die  etwas  kühlen 
nachte  wirkten  auf  versammelte  freunde  eher  bindend  als  lösend. 

Dem  herkommen  gemäsz  kamen  mehrere  festschriften  entweder  bei 
erapfangnahme  der  mitgliedkarte  oder  in  den  einzelnen  sectionen,  so 
weit  der  vorrath  reichte,  zur  Verteilung,  folgende  sind  zu  unserer 
kenntnis  gekommen:  1)  H.  Usener,  festschrift  zur  begrüszung  der 
32n  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner  zu  Wiesbaden, 
anecdoton  Holderi.  ein  beitrag  zur  geschichte  Roms  in  ostgothischer 
zeit.  1877.  —  2)  Otto,  geschichte  der  Stadt  Wiesbaden,  mit  einem 
historischen  plane  der  stadt.  festschrift  usw.  Wiesbaden,  Niedner.  1877. 
—  3)  Schmidtborn,  darlegung  und  prüfung  der  Kantschen  kritik  des 
ontologischen  beweises  fürs  dasein  gottes.  1877.  —  4)  Hey'l,  Wies- 
badener fremdenführer.  der  32n  Versammlung  .  .  als  festgabe  gewidmet 
von  dem  kurverein  der  Stadt  Wiesbaden.  9e  aufl,  1877.  —  5)  Witte, 
bemerkungen  über  das  neuangelsächsische  pronomen.  der  germanisti- 
schen section  der  32n  Versammlung  .  .  gewidmet.  1877. —  6)  Reuter, 
zur  geschichte  des  römischen  Wiesbaden.  IV.  römische  Wasserleitungen 
in  Wiesbaden  und  seiner  Umgebung,  mit  7  tafeln  und  einem  plane. 
Wiesbaden,  Roth.  1877.  (festschrift  des  Vereins  für  nassauische  alter- 
tumskunde  und  geschichtsforschung  zu  Wiesbaden.)  —  7)  festschrift 
zur  begrüszung  der  32n  Versammlung  .  .  von  selten  des  Vereins  von 
altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Bonn  1877,  enthaltend  eine  abhand- 
lung  von  prof.  Stark  über  den  Apollo  von  Speyer,  und  von  Bone 
über  ein  antikes  frescomedaillon.    mit  zwei  abbildungen.  —  8)  Adam, 


die  zahlen  machen  keinen  ansprach  auf  absolute  genauigkeit. 

35* 
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die  älteste  Odyssee  in  ihrem  Verhältnis  zur  redaction  des  Onomakritos 
in  der  Odysseeausgabe  Zenodots.  Wiesbaden,  Niedner.  1877.  — 
9)  Linker,  quaestiones  Horatianae. —  10)  v.  Wedekind,  dichtungen 
des  Claudius  Claudianus  übersetzt.  Darmstadt  1868.  —  11)  Zeitschrift 
für  Stenographie  und  Orthographie  in  wissenschaftlicher,  pädagogischer 
und  praktischer  beziehung  von  prof.  dr.  Michaelis.  XXV.  1877.  nr.  3. 
—  12)  Jahresbericht  des  realschulmännervereins  und  bericht  über  die 
delegiertenversammlung.  1877.  —  13)  die  festlieder  zum  32n  deutschen 
philologentage  1877  brachten  auszer  bekannten  liedern  auch  drei  neue, 
ein  gaudeamus  auf  Wiesbaden  (vom  gymnasialoberlehrer  Ammann  zu 
Wiesbaden),  das  wir  in  der  anmerkung  zufügen',  'altrömisch'  und  ''ety- 
mologisch', betr.  die  ableitung  des  namens  Neroberg,  ein  fliegendes 
blatt,  das  später  zur  Verteilung  kam,  ein  zweites  gaudeamus  von  — r 
und  ein  lied  von  — s.  von  thesen  wurden  verteilt:  Holzweissig,  über 
verwerthung  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die  elementare 
darstellung  der  griech.  casussyntax;  Spangenberg,  über  die  behand- 
lung  der  neuesten  geschichte  (1815 — 1871)  auf  höheren  schulen;  Jäger, 
zur  Keguluslegende;  Theobald,  grundsätze  und  forderungen  für  die 
bestimmung  der  schriftzeichen  für  mundartliche  forschung.  in  einem 
exemplar  wurde  zur  einsieht  aufgelegt  Schlieben,  die  pferde  des 
altertums. 

Am  Vorabend  der  eröffnung,  dienstag,  den  26  sept. ,  vereinte  der 
festlich  geschmückte  saal  des  casinos,  welcher  zugleich  für  die  abhal- 
tung  der  Plenarsitzungen  bestimmt  war  und  durch  die  aufstellung  der 
sieben  sculpturen  aus  Olympia  und  eines  römischen  legionars  eine  ge- 
wisse weihe  erhalten  hatte,  die  bereits  eingetroffenen  mitglieder  (auch 
damen  hatten  sich  eingefunden)  zur  gegenseitigen  begrüszung  und  bot 
die  wogende   menge   der  sich  suchenden  freunde  und   genossen  ein  an- 


3  Gaudeamus  igitur 
festis  his  diebus. 
mox  tenebunt  nos  labores 
magistrales  et  terrores 
his  peractis  rebus. 

Gaudeamus  plurimum: 
Wisbadi  moramur! 
professores  gravitatem 
ponant  et  severitatem: 
Wisbadi  bacchamur. 

Omnes  qui  non  incolunt 
aquas  has  deploro. 
nesciunt  quae  Bacchi  dona, 
nesciunt  naturae  bona, 
et  pro  illis  oro. 

Est  haec  urbs  pulcherrima 
nobilis,  divina, 
Nizza  vere  Germanorum, 
plena  omnium  bonorum, 
Rheni  praebet  vina. 


Floreat  Mattiacum 
vigeat  et  vivat. 
curat  aegros  et  aegrotos, 
notos  morbos  et  ignotos: 
vis  aquarum  vivat. 

Vivat  et  Guilelmus  rex, 
noster  Imperator, 
patriam  qui  liberavit, 
hostes  omnes  debellavit, 
semper  triumphator. 

Vivat  et  Bismarckius, 
maximus  minister; 
diplomaticis  in  rebus 
nostris  exstitit  diebus 
omnium  magister. 

Vivant  et  grammatici 
gnari  literarum, 
critici,  explicatores, 
rerum  investigatores 
antiquissimarum. 


Vivant  et  philologae, 
filiae,  uxores, 

ac  bibamus  nunc  consuetuui 
poculum  mero  repletum 
harum  in  honores! 
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mutiges  bild  deutscher  herBÜchkeit  und  deutscher  gemütlichkeit.  der 
männergesangverein  der  Stadt  hatte  die  gefälligkeit,  durch  Vortrag 
mehrerer  quartette  die  festliche  Stimmung  zu  erhöhen. 

Am  folgenden  morgen,  mittwoch,  den  26  sept.,  fand  um  Q'/a  uhr  die 
feierliche  eröffnung  der  zahlreichen  Versammlung  in  demselben  saale 
durch  den  ersten  Präsidenten,  hrn.  director  Fühler,  statt. 

Erste  allgemeine  sitzung,  mittwoch,  26  sept. 

Der  erste  präsident,  hr.  dir.  dr.  Pähler,  eröffnete  die  Versammlung 
mit  folgender  rede. 

Hochgeehrte  Versammlung!  als  ich  im  herbst  des  vorigen  jahres 
von  einer  ferienreise  heimkehrend  die  telegraphische  meidung  vorfand, 
dasz  in  Tübingen  Wiesbaden  zum  sitz  der  32n  philologenversammlung 
erwählt,  sowie  dasz  mir  das  präsidium  mit  dem  rechte  der  cooptation 
eines  collegen  übertragen  sei,  trat  das  gefühl  der  freude  über  die  hohe 
auszeichnung,  die  unserer  Stadt  und  mir  persönlich  zu  teil  geworden, 
anfänglich  zurück  vor  dem  staunen  über  die  ganz  unerwartete  wähl 
und  der  empfindung  der  beklommenheit  wegen  der  grösze  und  Schwierig- 
keit einer  aufgäbe,  zu  deren  befriedigender  lösung  meine  kräfte,  wie 
ich  mir  wohl  bewust,  nicht  ausreichend  waren,  ich  sagte  mir,  dasz 
man  dies  ehrenvolle  amt  in  die  band  einer  würdigeren  und  geeigneteren 
persönlichkeit  hätte  legen  können,  zumal  da  ich  voraussah,  dasz  dienst- 
liche pflichten,  die  mir  in  den  letzten  jähren  kaum  eine  freie  stunde 
zu  wissenschaftlichen  arbeiten  gelassen  hatten,  es  mir  schwerlich  ge- 
statten würden,  den  an  mich  herantretenden  Obliegenheiten  mich  völlig 
hinzugeben,  indes  die  entscheidung  war  getroffen,  die  Tübinger  Ver- 
sammlung bereits  geschlossen,  so  nahm  ich  denn  obgleich  mit  schwerem 
herzen  dankend  an.  das  zagen,  das  mich  beherschte,  wich  erst  dann 
gröszerem  mute,  als  es  mir  gelungen  war,  in  dem  hrn,  prof.  dr.  Usener, 
einem  mit  allen  hiesigen  Verhältnissen  genau  bekannten  söhne  unseres 
nassauischen  landes,  einen  akademischen  lehrer  zu  gewinnen,  der  sich 
bereit  erklärte ,  in  das  präsidium  einzutreten  und  die  sorge  vorzugs- 
weise für  die  innere  Organisation,  für  die  auswahl  der  vortrage  zu 
übernehmen,  zu  der  befriedigung,  die  mir  dies  bot,  trat  hinzu,  dasz 
se.  maj.  der  kaiser  und  könig  die  genehmigung  zur  abhaltung  der  Ver- 
sammlung allerhöchst  erteilte  und  zur  bestreitung  der  kosten  eine  nam- 
hafte beihilfe  huldvollst  gewährte.  auch  die  Stadt  Wiesbaden,  ihre 
Vertreter  und  beamten,  kamen  mir  in  freundlicher  weise  entgegen,  so 
gieng  ich  frisch  ans  werk,  unterstützt  von  einem  wackeren  comite, 
welchem  ich  für  den  eifer,  mit  dem  es  sich  jeder  mühe  unterzogen  hat, 
aufrichtig  dankbar  bin.  insbesondere  aber  musz  ich  gleich  heute  einem 
manne  den  wärmsten  dank  abstatten,  der  mir  von  anfang  an  mit  seinem 
rathe  zur  seite  gestanden  und  aus  dem  reichen  schätze  seiner  erfahrung 
als  thätiges  mitglied  vieler  früheren  Versammlungen  manchen  trefflichen 
wink  gegeben  hat,  dem  hrn.  geh.  regierungsrath  dr.  Firnhaber  in  Wies- 
baden, endlich  bin  ich  hrn.  dir.  prof.  dr.  Eckstein  aus  Leipzig  zur  er- 
kenntlichkeit  verpflichtet,  dasz  er,  seit  einigen  wochen  zur  kur  sich 
hier  aufhaltend,  auf  meine  bitte  an  den  letzten  berathungen  des  comiles 
eifrig  teilgenommen  hat. 

Dieser  allseitigen  hilfe  verdanke  ich  es,  wenn  ich  glaube  heute  die 
hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dasz  es  ihnen  bei  uns  gefallen  werde 
und  dasz  in  diesen  tagen  an  der  statte  der  heiszen  quellen  mit  einem 
reichen  wissenschaftlichen  leben  ein  ungetrübter  rheinischer  frohsinn 
sich  vereinen  werde. 

Und  so  heisze  ich  Sie  denn  herzlich  willkommen,  die  Sie  hier  er- 
schienen sind  von  den  ufern  des  Pregels  und  de  Eider  bis  zu  den 
quellen  des  Rheines,  von  nord  und  süd  und  ost  und  west  so  weit  die 
deutsche   zunge   klingt,  ja  über   die   grenzen  der  vaterländischen  gaue 
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weit  hinaus.  Sie  sind  zu  uns  geeilt  nicht  als  sieche  oder  leidende,  um 
durch  die  aquae  mattiacae  leiblich  zu  genesen,  sondern  gesund  an  kör- 
per  und  wohlgemut,  um  durch  gemeinsame  arbeit  neue  geistige  frische, 
neue  lust  zu  fernerem  streben  und  schafifen  im  dienste  der  Wissenschaft 
und  der  schule  zu  gewinnen,  quod  deus  bene  vertat!  —  Ich  begrüsze 
zunächst  die  hier  anwesenden  lehrer  der  deutschen  hochschulen. 

Es  ist  auf  einem  der  früheren  congresse  ausgesprochen  worden, 
dasz  auf  diesen  Versammlungen  das  Verhältnis  der  akademischen  docen- 
ten  zu  den  lehrern  der  gymnasien  und  realschulen  im  wesentlichen  das 
des  gebenden  zum  empfangenden  sei.  und  in  der  that  ermöglicht  ja 
Ihnen,  meine  herren,  eine  glückliche  lebensstellung,  die  Wissenschaft 
in  ihrem  vollen  umfange  zu  beherschen,  zur  erweiterung  und  Vertiefung 
derselben  beizutragen  und  so  zu  wirken  für  den  geistigen  fortschritt 
der  menschheit.  dem  praktischen  schulmanne  dagegen  ist  es  durchweg 
weniger  vergönnt,  sich  eine  so  umfassende  gelehrsamkeit  anzueignen 
und  litterarisch  in  gleichem  grade  thätig  zu  sein,  da  sein  amt  als  lehrer 
und  erzieher  der  Jugend  den  besten  teil  seiner  kraft  in  anspruch  nimmt, 
gerade  darum  aber  ist  für  denselben  der  verkehr  mit  Ihnen  so  werth- 
voll,  der  ihn  von  neuem  anregt,  sich  von  den  inzwischen  gemachten 
fortscliritten  der  Wissenschaft  in  kenntnis  zu  erhalten  und  sie,  so  weit 
als  thunlich,  für  seinen  Unterricht  zu  verwerthen. 

Andererseits  jedoch  wird  auch  Ihnen  der  lebendige  gedanken- 
austausch  mit  den  männern  der  schule  nicht  unwillkommen  sein,  da 
Sie  nicht  blosz  gelehrte  und  forscher  sind,  sondern  Ihnen  auch  die 
hohe  aufgäbe  obliegt,  die  zukünftigen  lehrer  der  jugend  zu  bilden,  so 
ruht  in  Ihrer  band  indirect  die  zukunft  unserer  höheren  lehranstalten. 
daher  werden  Sie  über  die  forderungen,  welche  die  schule  an  die 
wissenschaftliche  ausbildung  ihrer  lehrer  stellt,  gern  mit  den  männern 
verhandeln,  die  im  unmittelbaren  verkehr  mit  dem  heranwachsenden 
geschlechte  stehen  und  fort  und  fort  zu  beobachten  im  stände  sind, 
worauf  es  beim  Unterricht  der  jugend  besonders  ankommt,  freilich  er- 
wartet die  schule  nicht  etwa,  dasz  die  akademischen  lehrer  in  ihren 
Vorlesungen  vorzugsweise  den  späteren  pädagogischen  beruf  der  zu 
ihren  füszen  sitzenden  zuhörer  ins  äuge  fassen,  die  Universität  führt 
den  zukünftigen  schulmann  lediglich  ein  in  die  Wissenschaft  seines 
faches,  und  die  methode  derselben  ist  nur  aus  dem  princip  der  Wissen- 
schaft selbst  zu  bestimmen,  steht  es  somit  dem  schulmann  keineswegs 
zu,  dem  Universitätslehrer  rathschläge  zu  erteilen,  wie  er  die  Wissen- 
schaft lehren  soll,  so  wird  doch  bei  der  unleugbaren  thatsache,  dasz 
manche  junge  männer  während  ihrer  akademischen  Studien,  ohne  an 
die  aufgaben  des  gewählten  berufes  zu  denken,  allzu  einseitig  ihre 
hauptkraft  auf  ein  mitunter  sehr  eng  begrenztes  und  von  dem  mittelpuncte 
ihrer  späteren  amtlichen  thätigkeit  weit  abliegendes  gebiet  beschränken 
oder  andere  verhängnisvolle  misgriffe  machen,  so  wird,  sage  ich,  eine 
Verständigung  zwischen  Universität  und  schule  über  die  in  dieses  gebiet 
einschlagenden  fragen  gewis  beiden  teilen  in  hohem  grade  erwünscht 
sein 

Schon  aus  dem  gründe  kann  eine  Vereinigung,  die  zu  besprechungen 
dieser  art  die  beste  gelegenheit  gibt,  eine  fruchtbringende  und  segens- 
reiche genannt  werden,  und  in  Wahrheit  ist  der  verein,  der  vor  nun- 
mehr 40  Jahren  in  den  tagen  der  säcularfeier  der  Universität  Göttingen 
gestiftet  wurde,  unter  glückverheiszenden  auspicien  ins  leben  getreten; 
—  wie  konnte  es  anders  sein?  —  es  waren  die  auspicien  eines  Ale- 
xander V.  Humboldt. 

Möge  denn  auch  dieses  mal  aus  dem  bunde,  der  die  träger  der 
Wissenschaft  und  die  männer  der  schule  auf  dem  boden  des  alten 
Mattiacum  vereint,  nach  beiden  selten  hin  reichlicher  segen  erwachsen! 

Ich  begrüsze  sodann  die  versammelten  Schulmänner  und  freue  mich 
insbesondere,   dasz  die   lehrer  der  realschulen,   die  sich  lange  zeit  von 
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den  philolowentagen  ganz  fern  gehalten  oder  nur  in  geringer  zahl  daran 
beteiligt  haben ,  unserer  einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind,  ich  rufe 
denselben  ein  herzliches  salvete!  zu  und  hoffe,  dasz  zwischen  ihnen 
und  den  Vertretern  der  gymnasialen  richtung  ein  auf  gemeinsamer  arbeit, 
gemeinsamer  festesfreude  sich  aufbauender  freundschaftlicher  verkehr 
in  unserer  stadt  sich  entwickeln  werde,  es  ist  ja  wahr  —  wozu  nützte 
es  die  thatsache  zu  verschweigen?  —  dasz  der  kämpf  bezüglich  der 
gestaltung  unseres  höheren  Schulwesens  entbrannt  ist  und  der  gegen- 
satz  zwischen  den  männern  der  realschule  und  den  Verfechtern  der 
gymnasialen  bildung  sich  hin  und  wider  sehr  scharf  ausgeprägt  hat. 
allein  in  dieser  glänzenden  Travriyupic  möge  der  streit  um  die  gröszeren 
oder  geringeren  berechtigungen  dieser  oder  jener  anstalt  ruhen  und 
für  alle  ein  neutraler  boden  geschaffen  sein;  —  unsere  wissenschaft- 
lichen debatten  aber  seien  durchdrungen  von  dem  geiste  des  friedens 
und  der  gegenseitigen  achtung  und  mögen  geführt  werden  mit  möglichst 
leidenschaftsloser,  nur  die  sache  verfolgender  objectivität.  lassen  Sie 
uns,  meine  herren,  alle  dessen  gedenken,  dasz  wir  hier  versammelt 
sind  nicht  etwa  als  realschulmanner  und  gymnasiallehrer,  sondern  als 
jünger  der  philologie  nach  ihren  verschiedenen  zweigen  oder  der  mathe- 
matik  und  naturwissenschaft,  namentlich  aber  als  deutsche  schul- 
männer! und  als  solche  wissen  wir,  dasz  wir  ein  und  dieselbe  pflicht 
haben,  die  pflicht,  die  jugend  zu  erziehen  zu  regem  geistigen  streben, 
zu  gottesfurcht  und  guter  sitte ,  auf  dasz  ein  geschlecht  grosz  werde, 
das  da  sei  geistig  wie  sittlich  gesund,  treu  und  gehorsam  der  obrigkeit 
und  dem  gesetze,  voll  liebe  zu  fürst  und  Vaterland,  zu  kaiser  und  reich, 
ein  geschlecht,  das  in  den  stunden  der  gefahr  für  die  heiligsten  guter 
der  nation  gut  und  blut  zu  opfern  bereit  sei.  bleiben  wir  uns  der  ge- 
meinsamen aufgäbe  bewust,  so  ist  damit  die  grundstimmung  gegeben, 
die  uns  in  diesen  festlichen  tagen  beherschen  soll,  die  vielleicht  dazu 
beitragen  kann,  dasz  die  streitenden  parteien  sich  näher  rücken  und  über 
die  kluft,  die  sie  trennt,  die  feindlichen  brüder  versöhnt  die  band  sich 
reichen,  wie  dem  auch  sei  —  zu  dem  wünsche,  dasz  eintracht  und 
friede  unter  uns  weilen  mögen,  glaube  ich  um  so  mehr  berechtigt  zu 
sein,  als  in  Wiesbaden  die  sämtlichen  höheren  lehranstalten  zu  einander 
in  den  besten  beziehungen,  ihre  lehrer  im  herzlichsten  einvernehmen, 
in  echt  coUegialischem  Verhältnisse  stehen. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  noch  für  einige  weitere  augenblicke 
Ihre  geduld  und  nachsieht  in  anspruch  zu  nehmen,  so  geschieht  das, 
weil  der  alte  brauch  es  erheischt,  der  eröfl'nung  der  Versammlung  einige 
betrachtungen  allgemeinerer  art  vorauszuschicken,  man  wird  es  dem 
schulmanne  verzeihen,  wenn  er  den  gegenständ  dazu  aus  dem  gebiete 
wählt,  das  er  beherscht,  der  schule,  ich  habe  mir  vorgenommen,  ein 
paar  Worte  zu  sprechen  über  den  zweck  der  classischen  Studien 
auf  dem  gymnasium  und  die  rechte  art,  sie  zu  betreiben, 
nicht  als  ob  ich  glaubte,  den  reichen  stoff  bei  der  kurz  bemessenen  zeit 
erschöpfend  behandeln  zu  können  —  ich  will  nur  einige  andeutungen. 
über  puncte  geben,  die  zu  berühren  mir  ein  wahres  herzensbedürfnis  ist 
ebenso  wenig  sind  es  neue  gedanken,  die  ich  Ihnen  vorführen  werde  — 
wie  wäre  das  möglich  bei  einer  so  oft,  so  eingehend,  von  so  hervor- 
ragenden denkern  erörterten  frage,  zumal  vor  wissenden,  vor  männern, 
die  zum  groszen  teile  das  Studium  der  classischen  sprachen  zu  ihrer 
lebensaufgabe  gemacht  haben  ?  —  Allein  das  thema  steht,  denke  ich,  in 
enger  beziehung  zu  den  zielen,  welche  die  Stifter  dieser  Vereinigungen 
im  äuge  hatten,  und  alte  Wahrheiten,  die  leider  immer  noch  nicht  hin- 
länglich beherzigt  sind,  lassen  sich  nicht  oft  genug  wiederholen. 

In  unseren  tagen  erschallt  der  ruf  nach  reformen  der  höheren  schule 
überhaupt  und  des  gymnasiums  insbesondere  so  lebhaft,  dasz  man  fast 
erinnert  wird  an  die  flut  reformatorischer  projecte,  die  das  sturm- 
bewegte jähr   1348    erzeugt   hat,    freilich    glücklicher    weise   mit   einem 


536         Bericht  über  die  Verhandlungen  der  32n  Versammlung 

unterschied,  wenn  damals  diejenigen,  welche  die  gänzliche  Umgestal- 
tung des  gymnasiums  selbst  ohne  jede  rücksicht  auf  seine  historische 
entwicklung  forderten,  auch  in  den  kreisen  der  fachmänner  lauten  bei- 
lall fanden,  wenn  ganze  lehrerversammlungen  wiederholt  und  entschieden 
sich  für  die  reform  aussprachen,  wenn  die  stimmen  gesunder  reaction 
sich  kaum  geltend  zu  machen  versuchten  oder  doch  wirkungslos  ver- 
hallten, so  ist  das  heute  wesentlich  anders,  ich  glaube,  man  wird  mir 
nicht  widersprechen,  wenn  ich  behaupte,  dasz  die  gegenwärtige  Organi- 
sation der  gymnasien  von  der  mehrheit  der  an  ihnen  wirkenden  lehrer 
zwar  als  verbesserungsfähig,  vielleicht  auch  in  diesem  oder  jenem 
puncte  als  verbesserungsbedürftig,  dahingegen  im  groszen  und  ganzen 
als  durchaus  zweckmäszig  erachtet  wird,  indes  wenn  auch  die  zahl- 
reichen plane  der  radikalen  reformer  bisher  nur  geringen  anklang  ge- 
funden haben,  so  wird  es  doch,  wie  ich  glaube,  gerade  im  jetzigen 
zeitpuncte  gut  sein,  ausdrücklich  zu  betonen,  dasz  die  bessernde  band 
nur  im  anschlusz  an  das  historisch  gewordene  angelegt  werden  darf, 
und  dasz  wir  an  den  grundlagen  der  bestehenden  Organisation  nicht 
gerüttelt  wissen  wollen,  vor  allem  wird  sich  das  deutsche  gymnasium 
eine  Schädigung  des  vortrefflichen  einheitspunctes,  den  es  in  dem  Stu- 
dium der  classischen  sprachen  besitzt,  und  insbesondere  eine  be- 
einträchtigung  des  faches,  welches  man  nicht  mit  unrecht  das  eine 
äuge  des  gymnasiums  genannt  hat,  des  griechischen,  nicht  gefallen 
lassen. 

Und  weshalb  halten  wir  mit  solcher  Zähigkeit  an  einem  Unterrichts- 
gegenstande fest,  dessen  zeit,  wie  manche  meinen,  längst  vorüber  istl^ 
stemmen  wir  uns  dadurch  nicht  gegen  die  forderungen  unseres  natio- 
nalen lebens,  des  Zeitgeistes?  gegen  die  gesunden  forderungen  der- 
selben mit  nichten.  wir  verkennen  ja  keineswegs  den  bildungswerth, 
den  andere  fächer  in  sich  tragen,  und  ihre  bedeutung  für  das  leben, 
wir  bestreiten  deren  berechtigung  im  lehrplane  der  höheren  schulen 
nicht,  aber  wir  wollen  echte  traditionen  nicht  aufgeben,  indem  wir 
darauf  hinweisen,  dasz  die  bildende  kraft  der  antike  bei  weitem  nicht 
erschöpft  sei,  und  dasz  für  diejenigen  kreise  der  gesellschaft,  die  aus 
dem  gymnasium  hervorzugehen  pflegen,  das  Studium  des  lateinischen 
und  griechischen  nach  wie  vor  von  hohem  bleibenden  werthe  ist. 

Was  zunächst  die  formal  bildende  kraft  gründlicher  beschäftigung 
mit  den  alten  sprachen  anlangt,  so  ist  dieselbe  so  häufig  erwiesen 
worden,  dasz  man  mir  ein  y^^Ok'  'AörjvaZe  entgegenrufen  könnte,  wollte 
ich  die  zwar  oft  bekämpften  aber  bisher  nicht  widerlegten  gründe  aus- 
führlicher entwickeln  und  zeigen,  wie  das  erlernen  des  lateinischen 
und  griechischen  den  geist  des  Jünglings  in  eine  heilsame  zucht  nimmt, 
ihn  zur  selbständigen  arbeit,  zum  denken  zwingt. 

Redner  erörterte  dies  in  kürze  und  fuhr  dann  fort:  zu  der  formalen 
Seite  kommt  die  materielle  hinzu,  die  auf  gleiche  Wichtigkeit  wie  die 
erstere  ansprach  machen  darf,  obschon  man  sie  vielfach  jener  nach- 
gesetzt oder  zu  wenig  berücksichtigt  hat. 

Der  geistige  gehalt  des  classischen  altertums  hat  auf  die  gestaltung 
unserer  modernen  cultur  einen  hoch  bedeutenden  einflusz  ausgeübt,  und 
sowie  der  geist  der  alten  Jahrhunderte  lang  unendlich  belebend  auf 
unsere  bildung  eingewirkt  hat,  so  können  wir  auch  heute  noch  aus  ihm 
als  einem  nie  versiegenden  born  in  kunst  und  Wissenschaft  die  reichsten 
anregungen  schöpfen,  der  griechischen  kunst  haben  wir  die  Knien  des 
ebenmaszes  und  der  Schönheit  abgelauscht,  und  ob  sie  im  stände  ist, 
in  immer  neuen  Vorbildern  uns  den  begriff  des  schönen  vorzuhalten, 
das  mag  ein  blick  auf  jene  wundervollen  sculpturen  darthun,  die  ein 
mann  der  deutschen  Wissenschaft  vor  kurzem  dem  grabe,  dem  staube 
und  moder  der  Vergangenheit  entrissen  hat  (redner  zeigt  auf  die  smi- 
gestellten  köpfe  aus  Olympia),  unsere  deutsche  litteratur  hat  sich  aus 
tiefem   verfall    emporgearbeitet    an    der    litteratur  des   altertums,      die 
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meisterwerke  unserer  grösten  dichter  sind  durchtränkt  von  griechischer 
Schönheit,  ja  mitunter  ist  gerade  das  edelste  und  beste,  was  sie  ge- 
schaffen haben,  nicht  völlig  zu  begreifen  ohne  das  Verständnis  der 
hellenischen  muster.  dasz  aber  auch  jetzt  noch,  nachdem  wir  muster- 
giltiges  in  unserer  eigenen  litteratur  besitzen,  jene  Wirkungen  fort- 
dauern müssen,  wird  dem  einleuchten,  der  ein  äuge  dafür  hat,  wie  in 
der  gegenwart  so  manches  litterarische  erzengnis  erscheint,  dem  das 
masz  fehlt,  das  vom  classischen  altertum  zu  lernen  ist. 

Wenn  das  gymnasium  somit  seine  zöglinge  in  eine  herrliche  weit 
einführen,  sie  mit  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  helleuischen  und 
römischen  geistes  vertraut  machen,  ihnen  die  quellen  ewiger  schöne 
und  erhabenheit  erschlieszen  soll,  damit  sie  aus  ihnen  die  begeisterung 
für  das  ideale  in  vollen  zügen  trinken,  so  ist  ihm  damit  eine  grosze 
und  würdige  aufgäbe  gestellt,  aber  auch  eine  schwere,  um  sie  zu 
lösen,  kommt  es  auf  die  art  der  behandlung  vor  allem  an.  freilich 
die  pedantische,  trockene,  und  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf 
lederne  behandlung  der  classiker,  die  immer  nur  den  buchstaben  kennt, 
kann  die  Jugend  nicht  gewinnen,  wer  einen  griechischen  dichter,  um 
mich  einmal  darauf  zu  beschränken,  lediglich  zum  gegenstände  einer 
einseitig  grammatischen  exegese  macht,  versündigt  sich  an  seinem  amte, 
versündigt  sich  an  der  Jugend,  allerdings  ist  genaue  kenntnis  der 
grammatik  dem  von  nöten,  der  einen  griechischen  classiker  verstehen 
will,  allein  einen  Homer,  einen  Sophokles  soll  der  schüler  nicht  lesen, 
um  an  ihnen  die  grammatik  zu  erlernen,  er  soll  die  unvergleichliche 
Schönheit  des  Homerischen  epos  nach  Inhalt,  anordnung  und  darstellung 
mit  dem  verstand  und  gemüt  erfassen,  es  soll  ihm  die  groszartige  Voll- 
endung der  dramatischen  kunst  des  Sophokles  zum  bewustsein,  die 
entwicklung  der  handlung,  die  Zeichnung  der  Charaktere  in  seinen 
tragödieen  zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden,  er  soll  geist  und 
herz  vertiefen  in  jene  gedankenreichen  chorgesänge,  in  denen  der 
dichter  zur  besonnenheit  mahnt  und  auffordert  reinheit  in  wort  und 
that  zu  bewahren  und  treu  zu  leben  den  vö|Uoi  Ovjj(iTo6ec,  oupaviav  ÖT 
aiO^pa  TeKvu)9dvTec,  ujv  "0\u)a7Toc  iraxi^p  juövoc. 

Damit  aber  dies  ziel  erreicht  werde,  musz  es  für  immer  vorbei 
sein  mit  jener  art  der  erklärung,  die  dem  schüler  die  lust  an  dem 
schriftsteiler  verdirbt,  das  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden, 
denn  der  schulmann,  der  unsere  gymnasien  aus  eigener  anschauung 
kennt,  wird  mir  darin  recht  geben,  dasz  die  geistlose  behandlung  der 
classiker  noch  immer  viel  zu  viel  Vertreter  hat. 

Gerade  daraus  oder  doch  vorzugsweise  daraus  erklärt  es  sich,  dasz 
so  manche  schüler,  nachdem  sie  das  Zeugnis  der  reife  erworben,  die 
classischen  Studien  wie  eine  schwere  last  abwerfen  und  die  schriftsteiler 
zum  trödler  bringen,  für  die  sie  nicht  warm  geworden  sind,  und  doch 
musz  es  erstrebt  werden  und  es  läszt  sich  erzielen,  dasz  die 
Jugend  aus  dem  gymnasium  scheide  erfüllt  von  liebe  zum  altertum: 
einer  liebe,  die  keineswegs  der  nationalen  gesinnung  abbruch  thut, 
keineswegs  den  eigentümlichen  werth  des  deutschen  geistes  verkennt. 
wenn  der  lehrer  es  versteht,  das  herz  der  Jugend  für  die  Schönheit  der 
antiken  ideen  zu  gewinnen  —  und  das  geschieht  nicht  durch  tönende 
ausrufe  der  bewunderung,  durch  überschwängliche  lobreden,  sondern 
durch  klare,  in  die  sachen  eindringende  darlegungen  des  lehrers,  durch 
geschicktes  heranziehen  der  eigenen  thätigkeit  der  schüler  —  so  werden 
die  stunden  der  lectüre  nicht  blosz  stunden  der  arbeit,  sondern  auch 
stunden  edlen  geistigen  genusses,  und  mit  freuden  wird  der  gereifte 
mann  an  sie  als  an  weihevolle  augenblicke  zurückdenken,  in  denen  er 
die  hochschätzung  hellenischer  Idealität  sich  zu  eigen  gemacht,  die  ihm 
als  bleibender  besitz  ins  leben  hinaus  gefolgt  ist. 

Ich  sagte  vorhin,  es  sei  eine  schwere  aufgäbe,  die  dem  lehrer 
der   classischen   sprachen   gestellt   sei.     will  er  ihr  gewachsen  sein,   so 
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iTiusz  er  sich  schon  während  der  akademischen  stildien  darauf  vor- 
bereiten, er  werde  ein  tüchtiger  philolog,  ein  gründlicher  kenner  des 
grammatischen  baues  der  alten  sprachen,  er  beschäftige  sich  mit  Sprach- 
vergleichung, so  weit  er  ihrer  für  seinen  zukünftigen  beruf  bedarf,  er 
treibe  Übungen  der  kritik,  die  ja  stets  die  grundlage  aller  exegese 
bleiben  musz,  freilich  nur  jeuer  besonnenen  kritik,  die  auf  fester  basis 
ruht,  nicht  derjenigen,  welche  die  eigene  subjectivität  auf  den  leuchter 
stellt  und  mit  willkür  unzweifelhafte  Überlieferung  und  sichere  that- 
sachen  umwirft,  er  berücksichtige  alle  selten  der  philologischen  Wissen- 
schaft, vergesse  jedoch  niemals,  wo  der  schwerpunct  seiner  späteren 
Wirksamkeit  liegt;  deshalb  bilde  er  den  ästhetischen  sinn,  deshalb  nähre 
er  seine  seele  von  dem  marke  des  classischen  altertums ,  dasz  auch 
ihm  etwas  vom  spiritus  Graiae  Camenae  daraus  erfliesze  und  er  nachher 
vor  seine  schüler  trete  als  ein  mann  voll  geist.  wenn  er  dann  beim 
Unterricht  seine  ganze  persönlichkeit,  seine  ganze  kraft  einsetzt,  so 
wird  er  im  stände  sein,  der  Jugend  mitzuteilen  von  dem,  wovon  er 
selbst  erfüllt  ist,  und  geist  zu  wecken. 

Ich  schliesze  mit  dem  ausdruck  der  hoffnung,  dasz  auch  die  dies- 
jährige Versammlung  für  die  beste  art  der  betreibuug  der  classischen 
Studien  neue  anregungen  geben  und  überhaupt  zur  förderung  der  wahren 
bildung  der  Jugend  das  ihrige  beitragen  werde,  und  erkläre  damit  die 
32e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  für  ei'öffnet. 

Es  folgten  altem  guten  brauche  gemäsz  ehrende  worte  zum  ge- 
dächtnis  der  im  laufe  des  letzten  Jahres  verstorbenen  fachgenossen: 
Bonnel,  Giesecke,  Phil.  Watkernagel,  Schmied  (Halberstadt),  Hock, 
Witzschel,  Ettmüller,  Pertz,  Herrn.  Brockhaus  werden  erwähnt,  aber 
besonders  hervorgehoben  der  fleiszige  und  tüchtige  Gerlach,  lange  zeit 
hindurch  ein  eifriger  teilnehmer  der  philologenversammlungen  und  Prä- 
sident der  lOn  Versammlung,  Köchly,  der  ebenfalls  auf  denselben  gern 
erschien  und  erfolgreich  wirkte,  und  präsident  der  24n  Versammlung  war, 
vor  allem  aber  Friedrich  Kitschi,  dessen  ausgezeichnete  lehrgabe  und 
aufopfernde  thätigkeit  auch  in  den  zeiten,  als  er  körperlich  geschwächt 
war  redner  aus  eigner  erfahrung  kannte  und  in  warmen  worten  des 
dankes  und  der  anerkennung  schildert,  das  andenken  der  todten  ehrten 
die  versammelten  durch  erheben  von  ihren  sitzen. 

Sodann  werden  auf  des  präsidiums  Vorschlag  zu  secretären  der  Ver- 
sammlung ernannt  die  herren  gymnasialoberlehrer  Gebhardt  (Elberfeld), 
Oberlehrer  dr.  Budde  (Duisburg),  privatdocent  dr.  Flach  (Tübingen)  und 
gymnasiallehrer  dr.  Adam  (Wiesbaden). 

Hierauf  ergreift  der  regierungspräsident  von  Wiesbaden,  hr.  von 
Wurmb,  das  wort  und  begrüszt  die  Versammlung  namens  der  preusz. 
regierung,  welche  den  anstrengenden  und  hingebenden  bestrebungen 
der  deutschen  schulmänner  und  philologen,  bildung  in  immer  weitere 
schichten  unseres  Volkes  zu  tragen,  freudige  anerkennung  entgegen- 
bringe; er  heiszt  die  anwesenden  herzlich  willkommen  und  spricht  die 
hotfnung  und  den  wünsch  aus,  wie  den  früheren  Versammlungen  reiche 
fruchte  für  die  deutsche  Wissenschaft  und  schule  entsprosst  seien,  so 
möchten  auch  die  Verhandlungen  dieser  32n  Versammlung  segenbringend 
werden,     (allseitiges  bravo.) 

Herr  bürgermeister  Coulin  begrüszt  namens  der  stadt  Wiesbaden 
die  Versammlung  und  versichert,  dasz  ihre  conferenzen  und  discussionen 
den  lebhaftesten  sympathieen  der  hiesigen  einwohnerschaft  begegnen, 
welche  nicht  allein  durch  die  ehre,  so  viele  hervorragende  männer  der 
Wissenschaft  und  schule  in  ihren  mauern  vereint  zu  wissen,  hervor- 
'^erufen  würden,  sondern  auch  durch  die  erkenntnis,  dasz  die  bestre- 
bungen der  deutschen  philologen  und  schulmänner  dem  geistigen  gemein- 
wohl  und  der  socialen  gesundung  der  nation  wie  der  einzelnen  gemein- 
den und  deren  glieder  zum  wahren  besten  gereichen  und  auf  die 
gestaltung   der   Verhältnisse   des   nun    geeinten    Vaterlandes   ebenso   be- 


deutscher  philologen  und  scliulmänner  in  Wiesbaden,  539 

lebend  als  veredelnd  einwirkten,  indem  er  die  anwesenden  ob  der  bis 
jetzt  errungenen  erfolge  beglückwünscht,  spricht  auch  er  die  hoffnung 
und  den  wünsch  aus,  dasz  auch  die  hiesigen  Verhandlungen  den  segens- 
reichen bestrebungen  neue  Impulse  verleihen  möchten.  'wir  danken 
Ihnen  dafür,  dasz  Sie  unsere  Stadt  für  Ihre  Versammlung  erwählt  und 
uns  dadurch  festfreuden  bereitet  haben,  wir  hoffen  und  wünschen,  dasz 
es  uns  gelingen  werde,  Ihnen  nach  Ihren  geistigen  anstrengungen  aus- 
gleichende erholung  für  das  gemüt  zu  bieten  und  Ihnen  den  aufenthalt 
in  unserer  auf  altclassischem  gründe  stehenden  bäderstadt  so  angenehm 
als  möglich  zu  macheu.  meine  herren,  die  Stadt  Wiesbaden  heiszt  Sie 
herzlich  willkommen!'     (Bravo.) 

Der  zweite  präsident,  auch  seinerseits  die  Versammlung  begrüszend, 
fordert  sie  auf,  nicht  blosz  der  todten,  sondern  auch  eines  lebenden  zu 
gedenken,  der  sich  mit  A.  Böckh  und  G.  Hermann  um  die  philologie 
hoch  verdient  gemacht  habe ,  des  verehrten  altmeisters  Schömann  in 
Greifswald,  und  an  denselben,  ihm  zur  freude,  den  anwesenden  zur 
ehre,  ein  begrüszendes  glückwunschtelegramm  zu  senden.  die  Ver- 
sammlung stimmt  dem  Vorschlag  unter  lebhaftem  bravo  bei  und  ge- 
nehmigt die  von  hrn.  Usener  vorgeschlagene  fassung  desselben,  am 
folgenden  tage  lief  ein  dank  des  verehrten  mannes  auf  telegraphischem 
Wege  ein.  er  lautete :  '  tausend  dank  für  den  freundlichen  grusz  vom 
alten  lebensmüden  Schömann.' 

Nachdem  der  erste  präsident  folgende  schreiben  mitgeteilt:  1)  des 
hrn.  Unterrichtsministers  dr.  Falk,  worin  derselbe  eröffnet,  dasz  se.  maj, 
der  könig  die  abhaltung  der  32n  Versammlung  in  Wiesbaden  genehmigt 
und  zur  bestreitung  der  kosten  3000  mark  bewilligt  habe;  2)  eben- 
desselben, dasz  er  verhindert  sei,  der  einladung  folge  zu  leisten;  3)  der 
herren  geh.  räthe  dr.  Bonitz  und  dr.  Stauder,  sowie  4)  des  hrn.  ober- 
präsidenten  v.  Ende  gleichen  Inhalts;  5)  der  Intendantur  der  hiesigen 
königl.  Schauspiele,  dasz  se.  maj.  der  könig  die  Veranstaltung  einer 
festvorstellung  im  hiesigen  theater  gestattet  habe,  beginnt,  von  leb- 
haftem bravorufen  und  händeklatschen  empfangen,  hr.  prof.  dr.  Curtius 
seinen  hochinteressanten  Vortrag  über  Olympia  und  sprach  in  freier 
rede  etwa  folgendes: 

Der  herbst  ist  die  zeit  der  ernte,  und  es  ist  eine  schöne  volkssitte 
im  deutschen  lande,  dasz,  wenn  der  Jahresertrag  von  den  feldern  und 
Weinbergen  eingebracht  wird,  man  sich  derselben  in  festlicher  gemein- 
schaft  mit  nachbarn  und  freunden  freut,  wir  haben  von  den  feldern 
des  Alpheios  soeben  die  zweite  ernte  heimgebracht,  als  daher  das  ver- 
ehrte Präsidium  mich  aufforderte,  der  philologenversammlung  darüber 
einen  vertrag  zu  halten ,  bin  ich  gern  gefolgt,  denn  es  lockte  mich 
sehr,  hier  im  schönen  Rheinlande,  auf  dessen  hochschule  ich  selbst  in 
das  Verständnis  des  altertums  eingeführt  worden  bin,  mit  meinen  freun- 
den und  fachgenossen  mich  des  gewonnenen  zu  freuen  und  ein  ernte- 
fest  zu  feiern. 

Am  25  sept.  1876  hat  die  zweite  ausgrabung  begonnen^;  die  zahl 
der  arbeiter,  welche  diesmal  aus  den  umliegenden  dörfern  genommen 
wurde,  ist  bis  auf  260  gesteigert  worden,  sie  arbeiteten  in  drei  gruppen 
unter  drei  aufsehern,  die  von  dem  directorium  ernannt  sind;  ein  vierter 
steht  im  dienst  der  griechischen  regierung,  deren  commissar,  dr.  Dimi- 
triadis  ist,  ein  in  Deutschland  gebildeter  philologe,  dessen  charakter 
und  ernsten  eifer  wir  nicht  genug  rühmen  können,  bis  ende  1876  wurde 
die  ostseite  des  tempels  bis  auf  50  m.  freigelegt  und  die  Westfront  bis 


•*  unter  der  archäologischen  leitung  von  dr.  G.  Hirsch  f  eider ,  dem 
auf  neujahr  dr.  Weil  beigegeben  wurde,  unter  der  technischen  leitung 
von  H.  Bötticher,  dem  auf  neujahr  baumeister  Streichert  folgte  mit 
H.  Steinbrecht. 
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auf  35  m.  man  fand  hier  den  ersten  wohlerhaltenen  frauenkopf,  welcher 
der  glückliche  verböte  weiterer  entdeckuncren  war.  von  ende  Januar 
bis  mitte  märz  wurde  die  reichste  ernte  gehalten;  im  osten  kamen  die 
Viergespanne,  Sterope ,  Pelops  zum  Vorschein;  es  wurde  der  vermeint- 
liche Poseidontorso  vervollständigt  als  Zeus,  in  der  sog.  Hestia  Hippo- 
dameia  erkannt;  der  ganze  giebel  füllte  und  ordnete  sich,  von  dem 
westgiebel  kam  eine  reihe  wohlerhaltener  köpfe  und  gruppen  zu  tage; 
endlich  wurde  die  byzantinische  kirche  ausgegraben,  die  auf  den  grund- 
mauern  eines  alten  gebäudes  (Hippodameion?)  steht  und  zugleich  über 
die  ältesten  christlichen  zeiten  des  Alpheiosthales  wichtigen  aufschlusz 
gibt,  im  Osten  wurden  drei  graben  gezogen,  zwei  nach  norden,  einer 
nach  nordosten,  um  mit  den  andern  heiligtüraern  fühlung  zu  gewinnen, 
der  graben,  der  nach  dem  Pelopeion  gerichtet  war,  führte  zum  Heraion, 
einem  der  wichtigsten  altdorischen  heiligtümer  der  halbinsel,  dessen 
Überreste  sehr  gut  erhalten  sind;  erkannt  wurde  es  an  der  Hermessäule 
des  Praxiteles,  welche  Pausanias  im  Heraion  erwähnt;  der  parallel- 
graben führte  zu  dem  halbkreisförmigen  prachtbau  des  Herodes  Atticus, 
bei  dem  man  14  colossale  marmorstatuen  fand,  der  dritte  graben  zu  den 
fundamenten  der  schatzhäuser  am  Kronion.  die  beiden  groszen  Situations- 
pläne zeigen  den  stand  der  ausgrabungen  am  ende  der  ersten  periode 
und  den  fortschritt  derselben  bis  anfang  juni  1877,  da  die  Sonnenhitze 
im  Alpheiosthale  den  arbeiten  der  zweiten  periode  ein  ziel  setzte,  nach 
zwei  siebenmonatlichen  arbeitsperioden  haben  wir  also  auszer  der  Nike, 
dem  Hermes,  den  römischen  statuen,  den  drei  Metopen,  den  vielen  schon 
bemalten  terracotten ,  den  mehr  als  100  inschriften,  19  sculpturen  des 
Paionios,  14  des  Alkaraenes  gefunden,  lauter  ansehnliche  marmorstücke, 
die  sich  hoffentlich  noch  immer  mehr  ergänzen  und  vervollständigen 
werden,  denn  bei  der  gute  des  materials  ist  der  stein  wenig  zersplittert 
und  die  zusammenfüguug  gelingt  darum  sehr  wohl;  die  stücke  der  ost- 
seite  sind  fast  sämtlich  als  baumaterial  benutzt  worden,  die  der  West- 
seite sind  meistens  da  gefunden,  wohin  sie  gefallen  sind. 

Eine  allseitige  beurteilung  des  gefundenen  wäre  voreilig;  man  kann 
nur  beobachtungen  und  Studien  geben. 

Tempelgiebelwerke  haben  ein  hervorragendes  interesse;  in  ihnen 
sehen  wir  einen  triumph  der  hellenischen  kunst;  hier  gehen  architectur 
und  sculptur  in  einträchtigster  harmonie;  hier  ist  freiheit  und  strenge 
zucht  am  glücklichsten  vereint;  hier  haben  wir  den  vorteil,  dasz  die 
anordnung  der  figuren  durch  das  masz  gegeben  wird,  in  Olympia  haben 
wir  das  besondere  glück,  dasz  wir  die  zeit  kennen  sowie  die  meister, 
dasz  wir  beschreibungen  derselben  aus  dem  altertum  haben  und  darauf 
bezügliche  inschriften.  für  die  wichtige  und  schwierige  frage  nach  der 
autorität  des  Pausanias  sind  die  olympischen  ausgrabungen  von  ent- 
scheidender bedeutung. 

An  beiden  giebeln  ist  die  Ungleichheit  der  arbeit  in  technischer  und 
stilistischer  beziehung  merkwürdig,  auch  das  material  ist  verschieden- 
artig, man  unterscheidet  nicht  nur  verschiedene  bände,  sondern  auch 
verschiedene  schulen,  für  darstellung  des  nackten  waren  die  meister 
geübter,  in  der  gewandung  sind  die  senkrechten  falten  sowie  die  straff 
gezogenen  gut,  die  gequetschten  gewandmassen  roh  gearbeitet,  die 
rückseiten  sind  meistens  vernachlässigt,  einzelne  figuren  sind  nur  in 
relief  gearbeitet,  in  beiden  giebeln  kehren  gewisse  typische  Stellungen 
wieder,  sitzende,  knieende,  kauernde,  liegende  gestalten,  die  haare  sind 
nur  als  massen  angedeutet,  in  Athen  machte  man  andere  ansprüche 
und  hatte  andere  künstler  als  in  Olympia,  wo  die  künstlerische  aus- 
stattung  den  fremden  meistern  in  accord  gegeben  war. 

Im  ostgiebel  herschte  strengste  Symmetrie,  weil  man  an  den  ost- 
fronten gröszere  ruhe  forderte;  dazu  kam  die  altertümlichkeit  des  baues, 
der  priesterliche  einflusz  und  das  gegebene  thema,  die  äjuiWa  fi^XXouca. 
das    gespannte    harren    auf   beiden    selten   war   sehr   wirkungsvoll  dar- 
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gestellt,  es  war  keine  monotone  anreihung  einzelner  parallelfiguren, 
sondern  drei  gruppen:  die  Zeusgruppe,  die  gruppen  um  die  pferde  und 
die  eckfiguren.  Zeus  bildet  kein  starres  centrum,  wie  man  nach  Tan- 
sanias annehmen  müste,  sondern  lebendig,  jugendlich,  vertraulich  steht 
er  da  im  centrum  seinesgleichen  ohne  blitz  und  scepter;  die  beiden 
paare  zur  Seite,  die  nächst  den  Viergespannen  mit  voller  Sicherheit 
gruppiert  werden  können,  wie  es  auf  dem  blatte  in  der  grösze  von  Yjo 
veranschaulicht  wird,  die  Viergespanne  waren  ohne  wagen  dargestellt, 
vor  den  liicken  der  pferde  (die  naturtreuer  sind  als  auf  dem  parthenon 
und  daher  länger)  saszen  die  wagenlenker,  der  eine  dem  Zeus  zuge- 
wendet, der  andere  abgewendet,  das  nähere  kann  erst  durch  praktische 
versuch^  der  aufstellung  ins  reine  gebracht  werden,  die  zwei  sitzenden, 
sinnenden  männer  fasse  ich,  bis  ich  eines  bessern  belehrt  bin,  als  seher; 
dann  folgen  parallelfiguren,  sitzend,  den  aufgestützten  fusz  umfassend, 
ein  knabe  und  ein  langbekleidetes  mädchen.  ob  sie  und  wie  sie  zu 
den  beiden  fluszgöttern  gehören,  ist  noch  zweifelhaft,  wir  haben  10 
figuren  rechts  von  Zeus,  10  links;  21  führt  auch  Tansanias  an.  er  zählt 
richtig,  deutet  aber  falsch. 

Die  westgiebelfiguren  waren  zahlreicher,  sie  sind  bewegter,  ihre 
Stellungen  unberechenbarer;  es  liegt  keine  so  genaue  beschreibung  vor, 
die  auffindung  ist  auch  nicht  so  vollständig;  daher  ist  die  sichere  grup- 
pierung  noch  unmöglich,  kämpfe,  wie  sie  in  den  metopenbildern  des 
Parthenon  vorliegen,  sind  hier  in  den  flusz  einer  groszen  giebeldreieck- 
composition  gebracht,  wir  haben  lose  gruppenöguren  (vorkämpfende 
Lapithen,  den  axtschwingenden  Theseus)  und  geschlossene,  aus  e'inem 
steine  gearbeitete  gruppen.  diese  sind  entweder  der  art,  dasz  die  von 
den  Kentauren  geraubten  sich  widerstandslos  ergeben  (so  die  umklam- 
merte, den  köpf  senkende  Deidameia  und  der  vom  Kentaurenarm  um- 
schlossene knabe),  oder  es  sind  gruppen  des  conflicts,  antispastische 
gruppen  (eine  frau,  welche  zwei  arme  gegen  den  köpf  des  trunkenen 
Kentauren  stemmt,  und  eine  zweite,  die  sich  nach  links  von  den  rechts- 
hin  neigenden  frei  zu  machen  sucht),  wir  sehen  ein  groszes  drama  vor 
uns  mit  haupt-  und  nebenfiguren,  eine  fülle  der  mannigfaltigsten  motive 
(sinnliche  roheit  halb  thierischer  unholde,  bedrängnis,  heroische  an- 
strengung,  schmerzliches  verzagen  edler  frauen,  mutiges  vorkämpfe u 
ihrer  männer,  gemeine  angst  ihrer  dienerinnen,  gleichgültige  neugier 
zuschauender  personen),  welcher  eine  reihe  von  köpfen  entspricht,  wie 
sie  in  dieser  anzahl  und  erhaltung  aus  der  Perikleischen  zeit  noch  nie- 
mals beisammen  gewesen  sind,  zum  ersten  male  können  wir  nun  über 
das,  was  damals  in  gesichtsbildung  geleistet  wurde,  eingehende  Studien 
machen  und  uns  so  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Alkamenea 
klarer  machen,  der  colossale  götterkopf,  in  welchem  wir  nur  einen 
Apollo  erkennen  können,  zeigt  eine  herbe,  altertümliche  strenge,  die 
köpfe  der  heroenfrauen  eine  regelmäszige  Schönheit,  welche  der  künstler 
durch  keinen  affect  hat  trüben  wollen,  der  nymphenkopf  volle  naivetät. 
bei  den  physiognomien  der  Sklavinnen  und  der  trunkenen  Kentauren 
erkennen  wir  vollen  naturalismus  und  lebendige  Charakteristik,  so  dasz 
die  köpfe  drei  verschiedenen  epochen  anzugehören  scheinen  und  uns 
die  volle  entwicklung  der  plastik  in  der  Perikleischen  zeit  in  ganz 
neuer  weise  veranschaulichen,  die  äugen  sind  hochgewölbt,  von  star- 
ken lidern  eingefaszt,  meist  länglich  gebildet,  es  herscht  kein  leerer 
Schematismus;  an  demselben  köpfe  ist  das  eine  äuge  verschieden  von 
dem  andern,  eine  seite  von  der  andern,  am  munde  ist  das  vortreten 
der  Unterlippe  charakteristisch,  männliche  und  weibliche  köpfe  sind 
nicht  immer  zu  unterscheiden. 

Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  hat  sich  zwischen  ost-  und 
westgiebel  herausgestellt.  Rathgeber  hatte  in  seiner  gelehrten  arbeit 
über  Olympia  schon  die  meinung  aufgestellt,  es  möchte  wol  auch  im 
westgiebel  ein  gott  die   mitte   eingenommen  haben.     Welcker   wies   sie 


542         Bericht  über  die  Verhandlungen  der  32n  Versammlung 

zurück,  weil  Pausanias  denselben  gewis  nicht  übergangen  hätte,  und 
wer  stimmte  nicht  Welcker  hierin  bei?  nun  stand  aber  doch,  wenn 
nicht  alles  täuscht,  ein  gott  im  centrum,  und  bei  Pausanias  liegt  ent- 
weder eine  ungenauigkeit  vor  oder  ein  Irrtum,  es  ist  keiner  der  ge- 
ringsten vorteile,  welchen  die  ausgrabungen  von  Olympia  der  altertums- 
wissenschaft  gewähren,  dasz  wir  hier  zum  ersten  male  gelegenheit 
haben,  die  glaubwürdigkeit  des  Pausanias  nach  sicheren  kennzeichen 
zu  beurteilen  sowol  in  bezug  auf  Schriftwerke  wie  auf  bildwerke.  bei 
letzteren  wird  nicht  zu  verkennen  sein,  dasz  das  wahre  Verständnis  der 
groszen  compositionen  der  classischen  zeit  zu  Pausanias  zeit  sehr  ver- 
dunkelt lind  entstellt  war.  er  nennt  als  mittelfigur  Peirithoos  und 
scheint,  um  seine  stelle  zu  rechtfertigen,  seine  abstammung  von  Zeus 
hervorzuheben,  wir  erkennen  aber  die  für  die  geschichte  der  tempel- 
giebelcompositionen  wichtige  thatsache,  dasz  man  aus  künstlerischen 
rücksiebten  und  aus  religiösem  bedürfnis  im  centrum  die  persönliche 
gegenwart  eines  den  ausschlag  gebenden  gottes  verlangte. 

So  sind  zwei  meister  classischer  kunst  wieder  lebendig  geworden, 
beide  an  groszen  originalwerken  zu  studieren:  der  eine  —  Paionios  — , 
der  bis  dahin  ganz  unbekannt  war,  aus  zwei  ganz  verschiedenartigen 
Schöpfungen,  dem  tempelgiebel,  in  welchem  er  sich  strengen  normen 
unterordnete,  und  der  Nike,  in  welcher  er  ein  bravourstück  kühner 
marmortechnik  zur  schau  stellte,  der  andere ,  Alkamenes,  war  nur  als 
einer  der  hervorragendsten  Zeitgenossen  des  Phidias  bekannt,  nach 
dem,  was  man  von  seiner  Aphrodite  u.  a.  wüste,  konnte  man  geneigt 
sein,  ihm  einen  gewissen  weichlichen  charakter  zuzuschreiben,  nun 
erkennen  wir  in  ihm  einen  mann  von  mark  und  kraft,  einen  mann  von 
Aeschyleischem  geist,  von  erfindungsreicher  kühnheit;  wir  sehen  ihn  in 
seinem  Zusammenhang  mit  der  strengen  kunst  der  alten  zeit  und  als 
den  bahnbrecher  einer  Jüngern  periode,  wie  sie  im  phigalischen  friese 
sich  abspiegelt.  für  die  kunst  nach  der  zeit  des  peloponnesischen 
krieges  ist  das  wohlerhaltene  originalwerk  des  Praxiteles  von  groszem 
Interesse,  denn  es  zeigt  die  auffallendste  Übereinstimmung  mit  der 
gruppe  von  Eirene  und  Plutos,  die  mit  recht  dem  vater  des  Praxiteles 
zugeschrieben  wird. 

So  weit  in  kurzen  andeutungen  über  die  kunstgesohichtliche  aus- 
beute der  zweiten  olympischen  ausgrabungsperiode. 

Hier  haben  einmal  die  philologen  gelegenheit,  sich  mit  dem  ganzen 
Volke  über  die  fortschritte  ihrer  Wissenschaft  herzlich  zu  freuen  und 
dafür  dankbar  zu  sein,  dasz  ein  so  schwieriges  und  kostspieliges  werk 
nicht  mislungen  ist,  wie  es  ja  auch  hätte  der  fall  sein  können,  oder 
kärgliche  ausbeute  gegeben  hat,  sondern  eine  reiche  ernte,  deren  ver- 
werthung  für  die  lebendige  kenntnis  hellenischer  geschichte  noch  für 
Jahrzehnte  alle  forscher  beschäftigen  wird. 

Heute  betreten  die  jungen  männer,  denen  die  leitung  der  arbeit  an 
ort  und  stelle  übertragen  ist^,  den  griechischen  boden,  am  1  october 
werden  die  arbeiten  zum  dritten  male  beginnen,  von  der  ostfronte  die 
mittelalterigen  gebäude  aufzuräumen,  in  welchen  voraussichtlich  noch 
trümmer  von  bildwerken  vermauert  sind,  um  von  der  westfronte  die 
fehlenden  stücke  zu  suchen ,  endlich  die  umgegend  des  Heraion  und 
Kronion  auszubeuten. 

Wünschen  wir  ihnen  von  herzen  glück  zu  ihrer  in  vielen  beziehungen 
schweren  arbeit  im  dienste  der  Wissenschaft,  sprechen  wir  auch  den 
männern  des  reichstags  unsern  dank  aus,  dasz  sie  ohne  alle  partei- 
spaltung  dies  werk  als  ein  edles  nationalwerk  erkannt  und  gefördert 
haben,    unsern   dank   dem    kronprinzen   des   deutschen   reiches,   der   es 


^  dr.  G.  Treu   und   dr.  Weil    als   archäologen,    baumeister  Bohn 
und  Dörpfeld  als  techniker. 
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Icräftig  in  die  band  genommen  liat,  und  endlieh  sr.  maj.  dem  kaiser, 
der  auch  diese  friedenslocken  seiner  regierung  nicht  geringachtet,  son- 
dern mit  persijnlichem  anteil  das  werk  von  Olympia  begleitet. 

Dem  in  gespannter  aut'merksamkeit  und  lebhafter  teilnähme  aufge- 
nommenen vortrage  folgte  stürmischer  beifall. 

Der  Präsident:  der  verehrte  redner  habe  bei  allem  dank,  den  er 
gespendet,  sich  selbst  vergessen,  da  doch  durch  seine  bemühungen 
hauptsächlich  das  werk  so  gefördert  und  er  um  die  ehre  des  deutschen 
namens  sich  so  verdient  gemacht  habe;  er  forderte  die  anwesenden 
auf,  zum  zeichen  ihres  dankes  sich  von  den  sitzen  zu  erheben,  was 
geschieht. 

Hiermit  erklärte  er,  da  die  zeit  schon  weit  vorgerückt  war,  die  erste 
allgemeine  sitzung  für  geschlossen  und  fordert  die  sectionen  auf,  in  den 
für  sie  bestimmten  localen  sich  zu  constituieren. 

Die  sectionen  hatten  eben  noch  zeit  genug  um  sich  zu  constituie- 
ren; denn  schon  mahnte  die  vorgerückte  zeit  zu  dem  auf  zwei  uhr  an- 
gesetzten festraahle  im  prachtvollen  hauptsaale  des  kurhauses.  es 
mochten  an  600  herren  und  damen  an  demselben  teilnehmen,  alle  er- 
füllt von  begeisterter  festeslust  und  gehoben  durch  die  heiteren  klänge 
der  musik,  den  perlenden  Rheinwein  im  Rheinlande  und  vor  allem  durch 
das  bewustsein,  einer  der  glänzendsten  Versammlungen  von  männern  der 
Wissenschaft  und  schule  anzugehören,  die  reihe  der  toaste  eröffnete  der 
erste  präsident,  hr.  dir.  Pähler:  'hochgeehrte  festversammlung!  als 
vor  30  Jahren  die  deutschen  philologen  und  Schulmänner  zu  ihrer  zehn- 
ten Versammlung  einzogen  in  die  tliore  von  Basel,  der  alten  deutschen 
Stadt  im  freien  Schweizerlande,  wurden  sie  aufs  herzlichste  empfangen, 
froh  bewillkommnet  und  mit  festgaben  mancherlei  art  reich  beschenkt, 
unter  den  festliedern,  die  man  ihnen  widmete,  scheint  mir  eins  beson- 
derer beachtung  würdig,  da  in  ihm  beziehungen  zur  damaligen  politi- 
schen läge  unsers  Vaterlandes  berührt  sind,  der  dichter  (prof.  Reber 
aus  Basel)  heiszt  Deutschlands  söhne  willkommen  und  begrüszt  sie 
als  bannerträger  der  Wissenschaft,  als  beiden  der  geisteskraft.  freilich 
sei  die  Schweiz  durch  den  westfälischen  frieden  vom  deutschen  reiche 
für  immer  abgetrennt,  aber  ein  neues  bündnis  sei  geschmiedet,  welches 
Helvetien  fester  und  fester  an  Germaniens  mütterlichen  busen  ziehe,  es 
ist  ein  geistiges  band,  das  beide  länder  jetzt  umschlingt,  dann  fährt 
er  fort: 

politisch,  ihr  erlaubt  mir  das  zu  sagen, 

lenkt  ihr  als  Deutsche  nicht  den  weitenwagen, 

und  eure  flotten  ankern  .  .  . 

erst  in  den  träumerischen  Schluchten 

poetischer  stirnen,  den  verborgnen  grotten. 

der  -dichter  weist  die  festgenossen  darauf  hin,  wie  der  einstige  glänz 
der  deutschen  kaiserkrone  allmählich  bleicher  und  bleicher  ward  und 
endlich  ganz  erlosch,  wie  das  alte  reich  schmachvoll  zu  gründe  gieng. 
seitdem  ist  es,  so  meint  er,  für  immer  vorbei  mit  politischer  macht- 
stellung  und  nationalem  rühme  für  das  deutsche  volk  und  land.  aber 
er  tröstet  die  brüder: 

im  reich  des  geistes  liegt  eu'r  europäisch  siegsgewicht, 
ihr  Deutsche  seid  Hellenen ! 

es  ist  der  aussprach  des  groszen  Niebuhr:  «Griechenland  ist  das  Deutsch- 
land des  altertums».  und  in  der  that  besteht  eine  grosze  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  Völkern,  eine  Verwandtschaft,  die  begründet  ist  in  dem 
Charakter  derselben  und  sich  äuszert  in  ihrer  litteratur,  in  kunst  und 
Wissenschaft,  damals  aber  galt  der  vergleich  auch  auf  politischem  ge- 
biete; Hellenen  waren  wir  auch  insofern,  als  bei  uns  auf  den  tag  der 
blüthe  und  des  ruhmes  die  nacht  der  schmach  und  erniedrigung  gefolgt 
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war.  Hellenen  waren  wir  in  innerer  Zwietracht  und  Zerrissenheit,  in 
unseligem  stamraeshader,  dem  es  zu  danken  war,  dasz  fremde  nationen 
hohnlachten  über  uns. 

Wie  steht  es  heute?  mit  stolzer  freude  sprechen  wir  es  aus,  dasz 
in  politischer  beziehung  Deutschland  nicht  mehr  das  Griechenland  der 
neuzeit  ist.  ein  mächtiges,  groszes  reich  ist  im  herzen  Europas  wieder 
erstanden,  und  Deutschlands  neugeschaffene  flotte  läszt  auf  allen  meeren 
der  erde  kühn  ihre  wimpel  im  winde  flattern,  zwar  Hellenen  wollen 
wir  bleiben  auf  geistigem  gebiet,  an  idealem  sinne,  und  der  völker 
ruhe  und  frieden  wird  durch  Deutschland  nicht  bedroht,  aber  der  jubel 
darüber,  dasz  wir  jetzt  ein  einziges  volk  sind,  dem  der  berechtigte  ein- 
flusz  auf  die  gestaltung  der  weltgeschicke  wieder  errungen  worden, 
bricht  sich  mit  unwiderstehlicher  gewalt  bei  jedem  feste  bahn,  das 
deutsche  frauen,  deutsche  männer  feiern,  wem  aber  verdanken  wir  diesen 
herlichen  Umschwung?  vor  allem  dem  beiden,  der  das  volk  in  wafi'en 
von  sieg  zu  sieg  geführt  hat  und  der  noch  vor  wenig  tagen  auf  den 
rebenumkränzten  höhen  unsers  Rheinstromes  mit  seinem  ganzen  hohen 
hause  erschienen  ist,  um  den  gruudstein  zu  einem  denkmale  zu  legen, 
das  den  künftigen  geschlechtern  zeugnis  gebe,  was  deutsche  kraft  und 
einigkeit  vermögen,  wir  verdanken  es  dem  fürsten,  der  nicht  minder 
im  frieden  grosz,  kunst  und  Wissenschaft  beschützt  und  auch  unserer 
Versammlung  seine  huld  in  reichem  masze  gewährt  hat.  höher  schwillt 
mir  die  brüst,  indem  ich  jetzt  an  diesen  glänzenden  kreis  die  auffor- 
derung  richte,  ein  bekenntnis  der  liebe  und  treue,  der  treue  bis  in  den 
tod  dem  manne  abzulegen,  den  der  Deutsche  mit  Selbstgefühl  seinen 
kaiser  nennt,  und  so  ersuche  ich  Sie  alle,  die  gläser  zu  erheben  und 
mit  mir  einzustimmen  in  den  jubelruf:  se.  maj.  vinser  allergnädigster 
kaiser  und  könig,  Wilhelm  der  siegreiche,  Wilhelm  der  gönner  deut- 
scher kunst  und  Wissenschaft,  der  bescliützer  der  deutschen  schule,  er 
lebe  hoch! ' 

Begeistert  stimmten  alle  in  dieses  hoch  ein  und  lieszen  stehend 
die  erste  Strophe  des  nationalliedes  in  brausendem  chore  erschallen, 
hr.  regierungspräsident  v.  Wurmb  liesz  darauf  die  deutschen  philo- 
logen, hr.  pro  f.  dr.  Usener  den  hrn,  cultusminister  dr.  Falk,  hr.  bürger- 
meister  Coulin  die  deutsche  Wissenschaft  und  hr.  prof.  Eckstein  in 
bekannter  launiger  weise  die  Stadt  Wiesbaden  leben,  das  lob  auf  die 
deutschen  frauen  brachte  hr.  direetor  Spangenberg  aus. 

Damit  war  die  reihe  der  officiellen  trinksprüche  erschöpft,  und  es 
begann  die  zwanglosigkeit  der  gesteigerten  feststimmung  in  immer 
gröszeren  wellen  sich  zu  verbreiten,  bis  das  hereinbrechende  dunkel 
zum  aufbruche  nach  dem  theater  aufforderte,  das  heute  den  versammel- 
ten philologen  die  ewig  frische  oper  ^Figaros  hochzeit'  vorführte,  die 
späteren  abendstunden  führten  in  den  räumlichkeiten  des  casinos  und 
anderer  restaurationen,  unter  denen  namentlich  der  'neue  Nonnenhof' 
viele  anhänger  zählte,  alte  und  neue  freunde  zusammen, 
(fortsetzung  folgt.) 
Wiesbaden.  F.  Otto. 
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58. 

EINE  ENGLISCHE  SCHULE. 


Wie  grundverschieden  die  englischen  schulverhältnisse  von  den 
bezüglichen  unsrigen  sind,  davon  hat  man  in  Deutschland,  selbst  in 
den  kreisen  der  fachgenossen  und  in  denjenigen,  wo  man  über 
manche  anderen  Seiten  englischen  lebens  wohlunterrichtet  ist,  meist 
keine  rechte  Vorstellung;  wenigstens  ist  mir  dies  sehr  häufig  ent- 
gegengetreten. 

Die  hauptquelle  für  die  kenntnis  der  betreffenden  englischen 
zustände  ist,  so  viel  mir  bekannt,  Wieses  zweibändiges  werk: 
'deutsche  briefe  über  englische  erziehung',  von  dem  indessen  für  die 
beurteilung  der  jetzigen  Verhältnisse  fast  ausschlieszlich  nur  der 
zweite  band  in  betracht  kommt ,  da  der  erste  band  nur  die  darlegung 
der  von  ihm  vor  mehr  als  25  jähren  gemachten  beobachtungen  ent- 
hält, in  dem  auf  gründlichen  Studien  beruhenden  trefflichen  buche 
wird  jedoch  nicht  das  gesamte  unterrichtswesen  besprochen,  sondern 
nur  das  volksschulwesen  auf  der  einen  und  die  höheren  schulen  und 
Universitäten  auf  der  andern  seite;  es  fehlt,  als  nicht  im  plane  des 
Werkes  liegend,  eine  genauere  darstellung  der  mittelschulen  und 
besonders  eines  bedeutsamen  factors  des  englischen  Schulwesens: 
der  privatschulen,  diese  letzteren  werden  nur  kurz  erwähnt ;  aber 
bei  der  ruhigen  objectivität  des  genannten  Werkes  und  bei  dem 
offenbaren  bestreben  des  Verfassers,  mit  strenger  Unparteilichkeit 
allen  erscheinungen  gerecht  zu  werden,  ja  sogar  lieber  anzuerken- 
nen, als  zu  tadeln,  ist  sein  urteil  über  die  privatschulen  gewis  dop- 
pelt bemerkenswerth.  er  sagt  über  dieselben: '  'von  den  proprietary 
schools  unterscheidet  der  Sprachgebrauch  die  private  schools,  ob- 
gleich sie  ebenfalls  i^ropriety  sind ,  aber  immer  eines  einzelnen ,  der 
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sie  zugleich  leitet,  ob  er  dazu  befähigt  ist ,  danach  hat  niemand  zu 
fragen,  als  privatunternehmungen  ganz  auf  das  risico  eines  einzel- 
nen heiszen  sie  auch  adventure  schools  (carried  on  by  teachers  at 
their  own  risk  and  for  their  own  emolument).  die  zahl  solcher  an- 
stalten  und  die  Verschiedenheit  ihrer  einrichtungen  ist  sehr  grosz 
in  England,  und  viele  sollen  von  unglaublich  schlechter  beschaffen- 
heit  sein,  lehren  und  schulen  anlegen  gehört  zum  free  trade,  und 
wer  in  nichts  anderem  tüchtig  befunden  oder  in  allerlei  anderen 
Unternehmungen  bankerott  geworden  ist,  kann  immer  noch  eine 
academy  for  young  gentlemen  oder  eine  commercial  oder  agri- 
cultural  academy  errichten,  er  engagiert  die  mindest  fordernden 
lehrer,  die  sich,  wenn  sie  nichts  von  dem  gegenstände  verstehen, 
an  bücher  halten  mögen,  es  ist  sache  der  eitern,  ob  sie  ihm  ihre 
söhne  anvertrauen  wollen.' 

Kürzlich  hat  A.  Korell  in  diesen  Jahrbüchern  eine  auf  persön- 
licher anschauung  beruhende,  sehr  dankenswerthe  darstellung  eng- 
lischer Schulverhältnisse  gegeben,  worin  er  auch  die  privatschulen 
behandelt.^  allein  die  darstellung  ist  allgemein  und  systematisch 
gehalten  und  unterläszt  es,  die  einzelnen  züge  des  bildes  genauer 
auszumalen;  dazu  will  ich  in  der  folgenden,  lediglich  auf  persön- 
lichen erfahrungen  beruhenden  skizze  beizutragen  versuchen.^ 

Der  überwiegend  gröste  teil  aller  englischen  schulen  besteht 
aus  privatschulen,  über  welche  die  regierung  nicht  die  geringste 
controle  ausübt,  das  schulehalten  ist  in  England  eine  von  den  freien 
künsten,  der  wir  in  Deutschland  gar  nichts  ähnliches  an  die  seite 
zu  stellen  haben;  denn  selbst  zum  hausieren  gehört  bei  uns,  so  viel 
ich  weisz,  ein  gewerbeschein.  nicht  so  in  England,  wenn  jemand 
so  viel  geld  oder  credit  hat,  dasz  er  einige  räumlichkeiten  miethen, 
einige  tische,  bänke  und  bücher  anschaffen  und  den  bäcker  und 
fleischer  so  lange  bezahlen  kann,  bis  die  erste  pensionsrate  von  den 
eitern  der  jungen  eingeht,  so  kann  er  eben  eine  schule  eröffnen, 
wenn  es  ihm  sonst  spasz  macht,  die  schulutensilien  sind  nemlich 
meistenteils  auch  eigentum  des  die  schule  haltenden  principals ,  von 
den  Unterrichtsbüchern  bis  herunter  zu  den  schreibeheften  und 
Schiefertafeln,  und  in  der  schule,  in  der  ich  die  ehre  hatte  ^angestellt' 
zu  sein,  besasz  buchstäblich  keiner  der  knaben  auch  nur  einen  eige- 
nen schieferstift  oder  federhalter.  daraus  ergeben  sich  manuich- 
fache  übelstände,  die  schüler  halten  die  bücher  noch  viel  schlechter, 
als  sie  es  sonst  schon  zu  thun  pflegen,  wenn  sie  ihnen  gehören; 
ferner  will  der  herr  j^rincipal  natürlich  möglichst  wenig  capital  ins 
geschäft  stecken,  und  daher  hatten  in  unserer  schule  immer  nur  je 
zwei  jungen  ein  buch,  so  dasz,  wenn  eine  Unterrichts-  oder  arbeits- 
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stunde  beginnen  sollte,  gewöhnlich  erst  groszer  streit  entstand,  wer 
das  gemeinsame  .buch  jetzt  benutzen  solle. 

Also  wenn  jemand  eine  schule  einrichten  will,  so  thut  er  es 
eben,  wenn  er  pecuniär  dazu  im  stände  ist;  ob  er  seiner  bildung 
und  sonstigen  eigenschaften  nach  dazu  befähigt  ist,  danach  hat  nie- 
mand zu  fragen,  und  wenn  sich  die  regierung  da  hinein  mischen  und 
etwa  gar  ein  examen  verlangen  wollte,  so  würde  das  dem  auf  seine 
freiheit  ganz  unglaublich  eifersüchtigen  John  Bull  als  eine  unerträg- 
liche Vergewaltigung  erscheinen. 

Hat  nun  der  herr  principal,  vielleicht  weil  es  mit  nichts  ande- 
rem mehr  gehen  wollte,  einige  bücher,  bänke  usw.  angeschafft,  so 
handelt  es  sich  für  ihn  darum,  schüler  zu  bekommen,  bekommt  er 
viele  davon,  so  macht  er  ein  gutes  geschäft,  wenn  nicht,  nun,  dann 
macht  er  eben  kein  geschäft,  und  es  kommt  nicht  selten  vor,  dasz 
eine  schule  bankerott  macht,  —  eine  für  uns  ganz  ungeheuerliche 
Zusammenstellung  heterogener  begriffe!  mein  principal  machte 
jedenfalls  ein  ganz  gutes  geschäft,  denn  er  hatte  37  schüler,  von 
denen  jeder  jährlich  50  guineen  (=  1050  mark)  bezahlte;  macht 
eine  jährliche  baareinnahme  von  38850  mark !  dafür  hatten  die 
jungen  Unterricht,  wohnung  und  kost  im  hause;  für  musikstunden 
und  ärztliche  behandlung  musten  sie  extra  bezahlen,  sich  natürlich 
auch  ihre  kleidung  und  alles  andere,  was  nicht  unter  die  obigen  drei 
begriffe  fällt,  selbst  halten,  resp.  besonders  dafür  bezahlen. 

Um  nun  möglichst  viele  schüler  zu  bekommen,  werden  pro- 
specte  in  die  weit  gesandt,  ungefähr  ebenso  marktschreierisch,  wie 
wenn  bei  uns  einer  eine  neue  hühneraugensalbe  erfunden  hat.  der 
schule,  die  vielleicht  erst  aus  einem  notdürftig  als  schulraum  einge- 
richteten zimmer  und  dem  auf  gut  zahlende  schüler  sehnsüchtig 
wartenden  principal  besteht,  wird  ein  wohlklingender  name  bei- 
gelegt, z.  b.  St.  John's  College,  und  es  wird  alles  mögliche  darin  zu 
leisten  versprochen ,  was  sich  nur  immer  mit  hülfe  eines  guten 
Nürnberger  trichters  erreichen  liesze. 

Zu  einer  schule  gehören  nun  allerdings  auch  einer  oder  mehrere 
lehrer,  —  leider!  mag  der  principal  denken,  denn  sie  müssen  be- 
zahlt werden. 

Die  lehrer  werden  engagiert,  ungefähr  wie  man  bei  uns  die 
dienstmädchen  oder  hausknechte  mietbet.  es  gibt  zu  diesem  zwecke 
besondere  agenturen.  braucht  ein  principal  einen  lehrer,  so  wendet 
er  sich  an  eine  solche,  giebt  die  fächer  an,  in  denen  der  betreffende 
unterrichten  soll,  und  zeigt  für  einen  bestimmten  tag  sein  kommen 
an;  der  agent  bestellt  dann  die  ihm  geeignet  scheinenden  candidaten 
in  sein  geschäftszimmer ,  und  wer  dem  principal  am  besten  gefällt, 
resp.  vielleicht  wer  am  anständigsten  aussieht  oder  am  wenigsten 
fordert,  wird  engagiert,  nachdem  vorher  erst  noch  lange  über  jedes 
pfund  mehr  oder  weniger  gehalt  gefeilscht  worden  ist.  häufig  wer- 
den die  engagements  auch  ohne  persönliche  Zusammenkunft  der  be- 
teiligten, blosz  durch  vermittelung  des  agenten  abgeschlossen;  dieser 
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ist  aber  lediglich  kaufmanu  und  hat  von  dem  wesen  dei*  sache  selbst 
kein  Verständnis,  für  vermittelung  des  engagements  zieht  der  agent 
5  procent  des  vereinbarten  ersten  jahresgehaltes  ein ,  und  zwar  vom 
lehrer,  ganz  gleichgültig,  ob  derselbe  vier  wochen  oder  zehn  jähre 
in  der  angenommenen  Stellung  verbleibt ;  dem  principal  erwachsen 
gar  keine  kosten,  wenn  nun  dem  agenten  die  vermittelung  allein 
überlassen  wird,  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dasz  er  gerade  den- 
jenigen lehrer  auswählt  und  dem  principal  zuschickt,  den  er  für  die 
betreffende  Stellung  am  allerungeeignetsten  hält  und  von  dem  er 
voraussetzt,  dasz  er  nicht  lange  in  derselben  verbleiben  kann,  natür- 
lich! denn  wenn  der  arme  dann  nach  vierteljahresfrist  entlassen 
wird,  fällt  er  ja  dem  agenten  wieder  in  die  bände  und  dieser  bezieht 
wiederum  5  procent  der  neu  vermittelten  Stellung. 

Die  lehrer  nun  vollends  —  das  ist  erst  zum  teil  die  schönste 
gesellschaft !  examina  und  ähnliche  pedanterieen  sind  völlig  über- 
flüssig; dem  grundsatze  der  schrankenlosen  englischen  freiheit  zu- 
folge kann  jeder  lehrer  werden,  der  nur  irgendwie  dazu  lust  hat. 
ob  befähigung  vorhanden  oder  nicht,  danach  fragt  kein  mensch; 
wenn  ihn  ein  principal  engagiert,  dann  ists  eben  gut.  daher  ist 
denn  auch  die  schulmeisterei  der  tummelplatz  aller  möglichen  s.  v.  v. 
verbummelten  oder  verkannten  genies.  heruntergekommene  Schrei- 
ber, kaufleute,  buchhändler  u.  dgl.,  ja  oft  noch  viel  erbärmlichere 
subjecte,  bei  denen  nichts  mehr  gehen  will,  gehen  auf  irgend  eine 
agentur,  behaupten  in  den  und  den  fächern  unterrichten  zu  können 
und  warten  auf  ein  engagement.  nicht  selten  werden  diese  burschen 
auch  von  den  principalen  engagiert,  da  sie  es  natürlich  am  billigsten 
thun  und  dem  principal  daran  am  meisten  liegt,  was  dabei  aus  dem 
Unterricht  wird?  o,  never  mind  !  denkt  der  principal;  geld  machen, 
geld  um  jeden  preis  und  in  möglichst  kurzer  zeit,  das  ist  die  devise 
so  vieler  Engländer,  um  dann,  wenn  es  dazu  irgend  reicht,  auf  den 
continent  zu  gehen,  die  lords  zu  spielen  und  die  beine  auf  den  tisch 
zu  legen. 

In  den  Wartezimmern  der  agenturen  kann  man  häufig  —  man 
erlaube  mir  den  ausdruck  —  sein  blaues  wunder  sehen,  viele  der 
'gentlemen'  haben  keinen  ganzen  rock  mehr  auf  dem  leibe,  von 
einem  hemd  gar  nicht  zu  reden,  und  die  schuhe  an  den  füszen  ver- 
dienen dieser!  namen  auch  nur  aus  mitleiden  mit  ihrem  geschick, 
weil  sie  wahrscheinlich  einst  bessere  tage  gesehen,  in  denen  sie  die- 
sen ehrentitel  noch  verdienten,  da  sitzen  sie  auf  den  lehnenlosen 
holzbänken,  wie  die  armen  sünder,  die  blicke  in  ängstlicher  Span- 
nung auf  die  thür  des  Privatzimmers  geheftet,  in  denen  die  herren 
principale  sich  befinden,  da  sitzen  sie  friedlich  neben  einander :  der 
gänzlich  heruntergekommene  mensch,  der  noch  einen  letzten  ver- 
such macht,  ehe  er  bettelt  oder  ins  arbeitshans  kommt;  daneben  ein 
junger  mann  mit  bleichem,  verkümmertem  gesicht,  dessen  faden- 
scheiniger, aber  sauber  gehaltener  anzug  die  gröste  anstrengung  be- 
kundet, noch  respectabel  zu  erscheinen;  neben  ihm  ein  alter,  lebens- 
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müder  mann  mit  kahlem  köpf  und  weiszem  hart,  der  durch  ein  en- 
gagement,  das  ihm  wenigstens  kost  und  wohnung  gewährt,  dem 
drohenden  hungertode  zu  entgehen  hofft,  und  so  weiter  in  langer 
reihe,  nicht  allzu  häufig  mit  besseren  dementen  vermischt,  ab  und 
zu  öffnet  sich  die  thür  des  allerheiligsten  und  der  agent  winkt  mit 
nachlässiger  herablassung  einen  oder  den  andern  hinein ;  nachdem 
er  noch  einen  prüfenden  blick  auf  seine  äuszere  erscheinung  gewor- 
fen ,  eilt  der  betreffende ,  dem  gnädigen  wink  zu  folgen ,  um  nach 
einiger  zeit  freudestrahlend  oder  mit  niedergeschlagenem  antlitz 
wieder  herauszukommen,  im  letztern  fall ,  wenn  er  nicht  engagiert 
worden  ist,  wiederholt  sich  für  ihn  dasselbe  spiel  an  den  nächsten 
tagen  oder  auf  anderen  agenturen ,  bis  er  entweder  glücklich  unter- 
gekommen ist,  oder  zufällig  eine  andere  erwerbsquelle  gefun- 
den hat. 

Eine  besondere  species  der  lehrer  bilden  die  foreign  masters, 
d.  h.  solche,  die  hauptsächlich  in  deutsch  und  französisch  unter- 
richten, durchgängig  einer  der  beiden  nationalitäten  angehörig,  fast 
alles  zerstörte  existenzen.  mein  Vorgänger  im  'amte'  war  ein  fran- 
zösischer communard,  seiner  zeit  mit  Rochefort  deportiert  und  mit 
diesem  entflohen,  seines  Zeichens  ein  wundarzt.  von  mehreren 
Deutschen,  die  ihren  unterhalt  als  foreign  masters  fanden  oder  zu 
finden  hofften  und  deren  bekanntschaft  ich  in  London  machte,  hatte 
nur  einer  ein  abiturientenesamen  gemacht  und  einige  semester  stu- 
diert; er  hielt  sich  zu  gleichem  zwecke  in  England  auf,  wie  ich 
selbst,  nemlich  um  sich  im  englischen  zu  vervollkommnen,  einer 
war  ein  wegen  schulden  und  anderer  streiche  entlassener  preuszi- 
scher  lieutenant;  ein  anderer,  über  dessen  Verhältnisse  man  näheres 
nicht  in  erfahrung  bringen  konnte,  hatte  ein  bedeutendes  vermögen 
durchgebracht  und  nagte  nun  am  hungertuche  5  noch  ein  anderer 
war  preuszischer  gymnasialuntersecundaner  gewesen ,  hatte  sich  ein 
oder  zwei  semester  in  Straszburg  als  immaturus  immatriculieren 
lassen,  um  sagen  zu  können,  er  habe  studiert,  und  nannte  sich 
darauf  hin  'professor'  N.  —  Nicht  nur  von  ähnlicher,  sondern  meist 
noch  von  geringerer  art  sind  fast  alle  foreign  masters,  denn  leute, 
wie  die  eben  erwähnten,  gehören  noch  zur  elite  ihres  Standes. 

Was  ich  oben  von  der  äuszern  erscheinung  der  'schulamts- 
candidaten'  (0  höhn!)  auf  den  agenturen  sagte,  gilt  zum  teil  auch 
noch,  wenn  die  herren  'im  amte'  sind,  dafür  mag  mein  damaliger 
^College'  als  beispiel  dienen,  übrigens  noch  der  besseren  einer,  ein 
ganz  netter  junger  mann  von  ca.  28  jähren. 

Selbiger  junger  mann  trug  für  gewöhnlich  plumpe  schuhe,  die 
den  luxus  der  absätze  nie  gekannt  zu  haben  schienen;  auch  die 
sohlen  waren  nichts  weniger  als  wasserdicht,  seine  beinkleider  waren 
an  den  inneren  selten  durchgerieben  und  mit  einigen  ziemlichen 
exemplaren  jener  dinge  versehen,  deren  berühmte  definition  Mie  pai"- 
tielle  negation  einer  relativen  totalität',  zu  deutsch:  ein  loch,  ist.  an 
den  stellen,  wo  bei  anderen  menschen  die  stiefelhacken  sitzen,  waren 
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besagte  beinkleider  durcbgestoszen  und  circa  einen  finger  breit  aus 
einander  gerissen,  seinen  amtsrock  zu  beschreiben,  will  ich  lieber 
unterlassen;  es  würde  mir  doch  nicht  gelingen,  ein  klares  bild  von 
diesem  fragwürdigen  kleidungsstück  zu  entwerfen,  den  luxus  eines 
vorhemdchens  hielt  er  in  Diogenischer  enthaltsamkeit  für  höchst 
überflüssig;  einer  der  damals  so  viel  getragenen  groszen  schlipse, 
der  übrigens  auch  schon  manchen  stürm  erlebt  hatte ,  verdeckte  die 
ganze  öfihung  seiner  weste,  sein  groszer  schwarzer  Vollbart  halt 
nach,  und  wo  dieser  nicht  hinreichte,  da  wurde  ein  billiger  papier- 
kragen unbarmherzig  auf  lange,  lange  zeit  hinpostiert,  bis  er  vor 
altersschwache  absolut  nicht  mehr  im  stände  war ,  sich  aufrecht  zu 
erhalten,  das  war  seine  tägliche  tracht;  nur  wenn  es  sonntags  zur 
kirche  gieng  und  er  sein  hochzeitlich  kleid  anlegte,  konnte  man  ihn 
dem  äuszern  nach  für  einen,  wenn  auch  nicht  feinen,  so  doch  an- 
ständigen jungen  mann  halten,  das  war  aber  dann  nur  äuszerer, 
trügerischer  schein,  an  mehr  innerlichen  gütern  besasz  er  —  wenig- 
stens so  weit  ich  zu  beobachten  gelegenheit  gehabt  habe  —  nichts 
als  ein  lebensmüdes  wollenes  hemd,  das  nicht  mehr  die  nötige 
energie  besasz,  um  die  vordringlichen  ellenbogen  in  die  gebühren- 
den schranken  zurückzuweisen ;  dasselbe  unglück  hatten  leider  die 
strumpfe  in  betreff  der  zehen.  dabei  zeigte  er  aber  eine  rührend 
zärtliche  anhänglichkeit  an  diese  treuen  lebensge fährten  —  hemd 
und  strumpfe  waren  offenbar  seit  langen  wochen  nicht  gewechselt. 

Aber  seine  anspruchslosigkeit  im  äuszern  auftreten  hatte  seinen 
guten  grund ,  wie  er  mir  einmal  erzählte :  er  legte  zurück  für  seine 
alten  tage,  und  hier  ist  eine  andere  Schattenseite  in  den  englischen 
Schulverhältnissen,  wenn  solch  ein  armer  lehrer  heute  krank  und, 
wenn  auch  nur  zeitweise,  dienstuntauglich  wird ,  so  setzt  ihn  natür- 
lich sein  principal  morgen  auf  die  strasze;  denn  was  soll  er  mit 
ihm?  wenn  er  dann  nicht  einiges  zurückgelegt  hat,  kann  er  nur 
ins  armenhaus  und  nach  seiner  etwaigen  genesung  betteln  gehen,  bis 
er  wieder  eine  Stellung  bekommt,  das  ist  in  der  that  traurig  und 
schon  deshalb  wird  selten  ein  begabter  und  strebsamer  junger  mann 
in  England  die  schulmeisterei  zu  seinem  lebensberuf  erwählen,  bei 
allen  diesen  Verhältnissen  nehmen  auch  die  lehrer  als  stand  eine 
nichts  weniger  als  geachtete  sociale  Stellung  ein,  verdienen  sie  meist 
auch  nicht. 

Besonders  dem  principal  als  director  gegenüber  nimmt  der 
lehrer  eine  ganz  andere  Stellung  ein ,  als  in  Deutschland,  bei  uns 
wird  der  lehrer  von  dem  director,  unbeschadet  seiner  officiellen 
Stellung  und  autorität,  collegialisch  behandelt;  er  steht  ja,  wenn 
auch  eine  stufe  tiefer  in  der  schulhierarchie,  doch  immerhin  mit  ihm 
auf  gleichem  boden  in  bezug  auf  bildung  und  sociale  Stellung,  nicht 
so  in  England,  hier  sind  die  lehrer  für  den  director  thatsächlich 
weiter  nichts,  als  die  ersten  bedienten  seines  haushalts,  die  er  so 
gut  wie  dienstmädchen  und  hausknecht  aus  seiner  tasche  bezahlt, 
die  ohne  controie  einer  höhern  autorität  lediglich  von  ihm  persönlich 
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abhängig  sind  und  die  ihm  nur  als  mittel  dienen,  sein  'geschäft'  im 
gange  zu  erhalten,  nach  läge  der  hier  einschlägigen  Verhältnisse 
hat  der  mann  offenbar  ein  gewisses  recht,  die  Sache  so  anzusehen,  so 
empörend  und  demütigend  uns  dies  auch  nach  unseren  anschauungen 
vorkommen  mag;  steht  doch  selbst  nach  dem  englischen  gesetz  der 
lehrer  zu  seinem  director  nur  in  dem  Verhältnis  des  dienstboten  zu 
seinem  dienstherrn !  bei  dem  durchschnittscharakter  der  in  eng- 
lischen privatschulen  fungierenden  assistant  masters  mag  diese  auf- 
fassung  des  Verhältnisses  gei*echtfertigt,  wenn  nicht  geboten  erschei- 
nen, aber  sie  hat  doch  sehr  schlimme  Wirkungen ;  denn  aus  der  auf- 
fassung  des  principals  folgt  mit  notwendigkeit  die  des  masters. 

Ein  deutscher  lehrer  fühlt  sich  als  solcher,  weil  er  die  schul- 
meisterei  einmal  zu  seinem  lebensberuf  erwählt  hat,  moralisch  ver- 
pflichtet, diesem  berufe  nun  auch  seine  ganze  kraft  zu  widmen  und 
für  das  beste  der  schüler  und  das  gedeihen  der  anstalt,  an  der  er 
wirkt,  sein  möglichstes  zu  thun  —  wenigstens  glaube  ich,  dasz  es 
in  dieser  beziehung  nicht  viele  ausnahmen  unter  den  deutschen 
lehrern  gibt,  ganz  anders  natürlich  hier,  an  das  Pflichtgefühl  eines 
lehrers  appellieren  zu  wollen,  würde  hier  einfach  lächerlich  sein;  der 
lehrer  thut  hier  nur,  zu  was  er  ausdrücklich  verpflichtet  und  enga- 
girt  ist  und  was  er  unweigerlich  erfüllen  musz,  damit  ihm  nicht  sein 
gehalt  vorenthalten  werden  kann,  alles  übrige  aber,  was  dai-über 
hinaus  geht,  und  wäre  es  auch  das  geringste,  und  wäre  es  auch  zum 
nutzen  des  principals  oder  zum  gedeihen  der  schule  noch  so  wesent- 
lich ,  wird  er  hartnäckig  und  mit  einer  gewissen  Schadenfreude  ver- 
weigern, und  offenbar  kann  man  auch  ihm  billigerweise  nicht  be- 
streiten, dasz  er  dazu  ein  gewisses  recht  hat.  wenn  er  wie  ein  be- 
dienter behandelt  und  kümmerlich  bezahlt  wird ,  wenn  ihm  auszer- 
dem  der  principal  jedes  Vierteljahr  den  dienst  kündigen  kann  und 
ihn  dann  weder  schule  noch  principal  das  geringste  mehr  angehen, 
kann  man  da  wirklich  verlangen,  dasz  er,  wenn  auch  nicht  ein  freu- 
diger, so  doch  wenigstens  ein  gewissenhafter  arbeiter  im  'weinbei'ge 
des  herrn'  sein  soll?  denn  für  was  arbeitet  er?  für  eine  sache,  für 
eine  idee?  o  nein!  lediglich  für  den  'herrn';  und  wenn  er  diesen 
nach  kräften  mit  zum  reichen  manne  hat  machen  helfen,  so  dasz  der- 
selbe das  'geschäft'  aufgeben  kann,  dann  wird  er  ihn  gewissenhaft 
vor  die  thür  setzen,  es  müste  denn  sein,  dasz  er  die  tochter  heiratete 
und  das  ^geschäft'  übernähme,  wenn  nun  aber  der  principal  keine 
tochter  hat,  was  dann?  —  Das  alles  ist  gewis  jämmerlich  genug; 
aber  auf  der  andern  seite  wieder,  was  können  denn  auch  leute  bean- 
spruchen, die  im  durchschnitt  ganz  gewis  nicht  die  bildung  eines 
deutschen  tertianers  haben  und  froh  sein  müssen,  auf  diese  weise 
ihr  tägliches  brod  zu  verdienen,  da  vielleicht  nichts  anderes  mehr 
gehen  wollte?  und  so  ergibt  sich  in  diesen  kläglichen  Verhältnissen 
immer  das  eine  aus  dem  andern,  und  die  Wirkung  wirkt  wieder  auf 
die  Ursache  zurück,  so  dasz  man  aus  dem  zirkel  der  Jämmerlichkeiten 
nicht  heraus  kommt. 
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Die  Stellung  der  lehrer  und  lebrerinnen  in  der  familie  ist  ebenso 
unwürdig,  wie  diejenige,  welche  sie  an  schulen  einnehmen,  der 
hauslehrer  rangiert  in  den  feinen  häusern  wenig  oder  gar  nicht  vor 
den  dienstboten.  den  armen  gouvernanten  ergeht  es  noch  viel 
schlimmer,  sie  rangieren  thatsächlich  mit  den  dienstboten;  dieselben 
agenturen  vermitteln  Stellungen  für  ''ammen,  gouvernanten  und 
Stubenmädchen',  und  in  jeder  gröszern  englischen  zeitung  kann 
man  massenhafte  anzeigen  lesen,  wo  diese  bezeichnungen  als  voll- 
kommen ebenbürtig  neben  einander  gestellt  sind. 

Das  bekannte  Londoner  witzblatt  'Punch'  enthielt  in  seiner 
nummer  vom  21  october  1876  eine  notiz,  die  recht  geeignet  ist,  die 
Stellung  der  gouvernanten,  besonders  der  ausländischen,  in  eng- 
lischen familien  zu  illustrieren,    hier  ist  die  übei'setzung  davon : 

«  Unverfroren. 
Eine  junge  deutsche  dame  von  Mr.  Punchs  bekanntschaft  erbot 
sich  als  einsame  und  freundlose  fremde  in  London  durch  anzeigen, 
privatstunden  in  ihrer  muttersprache  und  in  musik  zu  geben  und 
bat  um  antworten  mit  angäbe  der  bedingungen.  folgendes  ist  eine 
der  antworten,  die  sie  empfieng.  Mr.  Punch  druckt  dieselbe  ab  als 
Illustration  der  erstaunlichen  Unverfrorenheit  mancher  leute  in  ihrem 
verkehr  mit  gouvernanten : 

'Mein  fräulein,  beantworten  Sie  gefälligst  die  folgenden 
fragen:  wo  sind  Sie  geboren?  wo  erzogen?  wo  empfiengen 
Sie  Ihre  musikalische  ausbildung?  können  Sie  die  compositio- 
nen  der  groszen  meister  vom  blatte  spielen?  wann  und  unter 
wem  studierten  Sie  das  zeichnen?  können  Sie  Ihre  mutter- 
sprache grammatisch  lehren?  sind  Sie  bereit,  meinen  töchtern 
täglich  vier  stunden  zu  geben  —  eine  stunde  vor  dem  früh- 
stück ,  zwei  stunden  nach  dem  frühstück ,  eine  stunde  zeichnen 
und  deutsche  conversation  jeden  abend  —  gegen  empfang  von 
kost  und  Wohnung?  sind  Sie  dem  hannoverschen  (!)  oder  dem 
preuszischen  consul  persönlich  bekannt? 

Durch  beantwortung  dieser  fragen  würden  Sie  verpflichten 
usw. 

P.  S.    sind  Sie  von  guter  familie?'» 
Der  Punch  ist  zwar  ein  witzblatt,  aber  mit  dem  abdruck  dieses 
briefes  ist  es  ihm  offenbar  bitterer  ernst,  und  ich  glaube,  jeder  wei- 
tere commentar  dazu  ist  überflüssig. 
Doch  zurück  zu  unserer  schule. 

Ist  man  auf  die  oben  beschriebene  angenehme  weise  engagiert 
worden,  so  tritt  man  an  dem  dazu  bestimmten  tage  sein  neues  'amt' 
an,  zwar  durch  einen  vorläufigen  einblick  in  die  Verhältnisse  schon 
einigermaszen  ernüchtert ,  aber  doch  immer  noch  mit  mancherlei 
Voraussetzungen  und  mit  dem  besten  willen,  die  einmal  übernom- 
mene Stellung  nach  kräften  auszufüllen,  aber  nicht  einmal  die  aller- 
geringsten erwartungen  werden  erfüllt,  als  ich  ankam,  bat  ich 
meinen  principal,  mich,  bevor  er  mich  unterrichten  lasse,  erst  mit 
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seinen  schuleinrichtungen  bekannt  zu  machen,  mir  die  bücher  zu 
zeigen,  die  beim  Unterricht  benutzt  würden,  und  mich  überhaupt  in 
die  art  und  weise  einigermaszen  einzuführen ,  in  welcher  der  Unter- 
richt bei  ihm  gehandhabt  würde,  er  versprach  mir  das  auch ,  aber 
—  es  war  nie  mehr  davon  die  rede,  ich  wurde  zu  meinem  collegen 
geschickt,  —  wir  waren  auszer  dem  principal  nur  zwei  lehrer,  — 
nahm  gleich  am  ersten  abend  den  thee  gemeinsam  mit  den  jungen 
und  erhielt  von  meinem  collegen  schon  einige  andeutungen,  in  wel- 
cher weise  hier  die  Sache  gehandhabt  oder  vielmehr  gehen  gelassen 
werde ,  wie  sie  gerade  wollte ;  denn  dabei  von  einer  handhabung  zu 
sprechen,  wäre  die  reine  lästerung. 

Der  verlauf  eines  schultages,  der  als  bild  für  alle  übrigen  die- 
nen kann,  da  sich  dasselbe  mit  geringen  modificationen  immer 
wiederholte,  war  nun  folgender:  früh  gegen  6  uhr  wurde  aufge- 
stunden und  zunächst  gebetet,  die  ai't,  in  der  dies  geschah ,  war  die 
gedanken-  und  inhaltloseste,  die  man  sich  vorstellen  kann,  nach- 
dem mit  mühe  ruhe  hergestellt  war,  warf  sich  alles  auf  die  knie 
und  einer  der  jungen  las  aus  einem  gebetbuche  das  speciell  für  die- 
sen tag  bestimmte  gebet  hastig  und  unachtsam  herunter;  dann 
wurde  im  chor  das  vaterunser  gesprochen,  wobei  der  erwähnte  junge 
vorbetete,  während  der  ganzen  zeit  trieben  aber  die  jungen  alle 
mögliche  allotria  und  unsinn,  dem  man  nicht  immer  steuern  oder 
sti'afen  konnte,  dann  kam  eine  halbe  stunde  bibellesen,  und  zwar 
wurde  ohne  unterschied  da  fortgefahren,  wo  man  am  vorhergehen- 
den tage  stehen  geblieben  war.  es  sind  sachen  genug  in  der  bibel, 
die  nichts  weniger  als  für  kinder  passend  sind;  aber  ganz  gleich- 
gültig, gelesen  wurde  es  doch;  glücklicher  weise  ganz  gedankenlos 
und  maschinenmäszig,  und  wer  nicht  gerade  las,  passte  überhaupt 
nicht  auf  und  hörte  nicht  hin. 

Nach  dem  bibellesen  fieng  die  arbeitsstunde,  "'preparation',  an, 
die  ungefähr  bis  um  8  uhr  dauerte,  von  arbeiten  war  dabei  aber 
wenig  die  rede;  es  trieb  jeder,  was  ihm  gerade  beliebte,  natürlich 
am  wenigsten  Schularbeiten,  und  dabei  herschte  fortwährend  halb- 
laute conversation ,  die  ganz  abzustellen  nie  möglich  war.  nach  be- 
endigung  der  arbeitsstunde  gieng  es  erst  auf  den  play  ground,  einen 
ziemlich  groszen,  mit  einigen  verfallenen  turngeräthen  ausgestatteten 
rasenplatz,  wo  sich  die  jungen  gleich  einmal  bei  cricket  und  anderen 
spielen  austummelten;  der  gerade  dienst  thuende  lehrer  hatte  sie 
dabei  zu  beaufsichtigen,  jeder  von  uns  beiden  war  nemlich  einen 
tag  um  den  andern  'im  dienst',  an  einem  solchen  tage  hatte  man 
von  früh  bis  zum  späten  abend  keine  freie  minute,  muste  vielmehr 
die  jungen  in  der  arbeitsstunde,  beim  spielen,  bei  den  mahlzeiten 
und  bei  allem  sonst  nur  erdenklichen  beaufsichtigen  und  überall 
persönlich  gegenwärtig  sein,  da  man  auch  für  etwaige  nichtsnutzige 
streiche  der  jungen  verantwortlich  gemacht  wurde ,  so  war  dies  bei 
der  Ungezogenheit  und  zügellosigkeit  der  burschen  ein  sehr  saurer 
dienst. 
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Um  Vj^  ^^'^  gi^ng  es  zum  frühstück,  das  wir,  wie  alle  mahl- 
zeiten,  gemeinsam  mit  den  jungen  einnehmen  muszten.  um  9  uhr 
begann  der  Unterricht,  der  in  der  regel  bis  1  uhr  dauerte  und  wobei 
es  wieder  bunt  hergieng.  ein  regelmäsziger,  für  alle  tage  festgesetz- 
ter Stundenplan  existierte  nicht,  jeden  morgen  zum  frühstück 
schickte  der  herr  principal ,  der  sich  oft  wochenlang  nicht  in  den 
schulzimmern  blicken  liesz,  ein  'programm',  das  heiszt  ein  kleines 
zettelchen  mit  einer  kurzen  notiz,  was  wir  an  dem  betreifenden  vor- 
mittag vorzunehmen  hätten;  eben  dasselbe  geschah  noch  einmal 
nachmittags,  nun  kam  es  aber  vor,  dasz  der  herr  principal  wochen- 
lang vom  hause  abwesend  war;  in  diesem  falle,  und  auch  sonst  öfter 
tagelang,  erhielten  wir  keine  'programme',  sondern  konnten  thun 
oder  lassen  was  wir  wollten;  dasz  dabei  gründlich  gefaulenzt 
wurde,  kann  wol  niemanden  überraschen. 

Die  jungen,  im  alter  von  7 — 16  jähren,  waren  nach  ihrem  alter 
in  drei  classen  eingeteilt ;  nach  ihren  kenntnissen  waren  sie  über- 
haupt nicht  zu  classificieren ;  sie  waren  sämtlich  unbeschreiblich 
unwissend,  die  sogenannte  erste  classe,  jungen  von  14 — 16  jähren, 
konnten  noch  nicht  deutsch  und  französisch  lesen,  als  unterrichts- 
buch  hatten  sie  in  beiden  fächern  den  kleinen  leitfaden  von  Ahn; 
im  lateinischen  standen  sie  noch  bei  den  declinationen.  —  Von  den 
erwähnten  drei  classen  hatte  mein  College  die  erste  und  ich  die 
zweite  abwechselnd  in  den  verschiedenen  fächern;  die  dritte  classe 
sasz ,  da  wir  überhaupt  nur  zwei  Unterrichtszimmer  hatten ,  in  dem 
einen  oder  andern  zimmer  daneben  und  sollte  angeblich  arbeiten, 
that  aber  natürlich  gar  nichts,  manchmal  liesz  sich  wol  der  herr 
principal  selbst  herab,  sich  ein  Stündchen  mit  ihnen  zu  beschäftigen, 
öfter  seine  15jährige,  halberwachsene  tochter;  und  dann  hatten 
natürlich  in  einem  zimmer  zwei  classen  Unterricht,  so  dasz  immer 
eine  die  andei'e  störte.  —  In  dieser  weise  gieng  es  bis  gegen  1  uhr, 
dann  war  wieder  freistünde,  die,  wie  alle  freie  zeit,  wenn  es  die 
Witterung  irgend  erlaubte,  auf  dem  spielplatze  verbracht  wurde, 
von  2 — 3  uhr  war  raittagessen,  dann  wieder  freistünde,  von  4  —  6 
sollte  eigentlich  nachmittagsunterricht  sein,  es  wurde  aber  damit 
gewöhnlich  so  genau  nicht  genommen;  gegen  5  uhr  wurde  meist 
aufgehört  und  die  übrige  zeit  mit  spielen  verbracht,  gegen  6  uhr 
wurde  der  abendthee  eingenommen,  dann  war  wieder  von  7 — 9  uhr 
arbeitsstunde ,  in  der  natürlich  noch  weniger  gethan  wurde,  als  am 
morgen,  da  die  jungen,  von  dem  vielen  spielen  des  tages  ermüdet, 
zum  grösten  teil  schon  schliefen;  um  9  uhr  wurde  wieder  in  der 
herkömmlichen,  gedankenlosen  weise  gebetet  und  dann  giengs 
ins  bett. 

Von  disciplin  war  im  gründe  gar  keine  rede,  die  jungen  thaten 
vollkommen,  was  ihnen  gerade  behagte;  ob  sie  gehorchen  wollten 
oder  nicht,  ob  sie  die  aufgegebenen  arbeiten  machen  wollten  oder 
nicht,  alles  das  stand  vollkommen  in  ihrem  belieben,  für  eine  nicht 
gefertigte  arbeit  brachten  sie  häufig  ganz  offenherzig  nur  die  eine 
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entschuldigung  vor,  dasz  sie  keine  lust  gehabt  hätten,  und  directe 
gehorsamsverweigerungen  gehörten  zu  den  alltäglichkeiten,  eine, 
wenn  auch  noch  so  laxe,  disciplin  ist  aus  einem  sehr  einfachen 
gründe  unmöglich;  wenn  nemlich  die  jungen,  nach  ihrer  ansieht,  zu 
streng  behandelt  werden,  klagen  sie  ihren  eitern  die  obren  voll,  die 
denn  auch  meist  so  thöricht  sind,  die  söhnchen  aus  einer  schule  weg- 
zunehmen, wo  der  'freiheit'  der  burschen  durch  strenge  zuchtmittel 
zu  nahe  getreten  wird,  dies  sucht  natürlich  der  principal  möglichst 
zu  vermeiden,  denn  mit  jedem,  der  geht,  wird  ja  seine  tasche  um 
eine  bedeutende  summe  jährlich  erleichtert,  deshalb  dreht  sich  alles 
um  die  'herren  jungens',  ein  scherz,  der  hier  zur  buchstäblichen 
Wahrheit  wird;  denn  wenn  die  schlingel  kaum  10  jähre  alt  sind, 
werden  sie  'master  N.  N.'  genannt  und  es  wird  von  'this  young 
gentleman'  gesprochen,  alle  diese  motive  und  Verhältnisse  kennen 
natürlich  die  burschen  recht  gut  und  sind  eben  nur  desto  ausgelasse- 
ner, zügelloser  und  fauler. 

Disciplinarmittel  waren  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  alle 
körperliche  strafe  war  streng  untersagt,  und  als  ich  einmal  einem 
jungen  für  eine  Ungezogenheit  eine  ohrfeige  verabreicht  hatte, 
drohte  mir  der  herr  principal  im  Wiederholungsfalle  mit  —  der 
polizei!  das  einzige  erlaubte  Strafmittel  waren  strafarbeiten,  es 
stand  aber  völlig  im  belieben  der  schüler,  ob  sie  dieselben  anfertigen 
wollten  oder  nicht;  es  kam  gar  nicht  selten  vor,  dasz  solch  ein 
junge  sagte:  'o,  ich  habe  ja  gar  nichts  gemacht!  für  eine  solche 
kleinigkeit  verdiene  ich  keine  strafarbeit,  also  mache  ich  sie  auch 
nicht! '  derartiges  kam  mir  selbstverständlich  bei  meinen  deutschen 
anschauungen  von  schuldisciplin  sehr  spanisch  vor  und  ich  suchte 
anfangs  die  sache  beim  principal  durchzusetzen;  damit  erreichte  ich 
aber  weiter  nichts,  als  dasz  er  mir  nach  mehrmaligem  vertrösten,  er 
wolle  mit  dem  jungen  rücksprache  nehmen,  endlich  verdrieszlich 
erklärte:  'master  N.  hat  mir  gesagt,  wenn  man  ihn  zwänge,  seine 
strafarbeit  zu  machen,  würde  er  seinen  vater  bitten,  ihn  hier  weg- 
zunehmen, denn  das  passe  ihm  nicht;  und  Sie  können  doch  nicht 
verlangen,  dasz  ich  wegen  dieser  kleinigkeit  einen  schüler  verliere!' 
zu  der  Unmöglichkeit,  irgend  welche  disciplin  aufrecht  zu  erhalten, 
trug  noch  bei,  dasz  die  schon  erwähnte  tochter  des  principals  nicht 
nur  uns  lehrer  nach  kräften  ausspionierte  und  alles  gewissenhaft 
ihrem  vater  hinterbrachte,  sondern  auch  mit  den  älteren  jungen 
liebes  Verhältnisse  unterhielt;  diese  brauchten  sich  nur  hinter  ihre 
liebe  Miss  zu  stecken,  um  auch  die  geringsten  anstrengungen  von 
unserer  seite  zu  paralysieren. 

Noch  einige  kleine  züge  mögen  dazu  dienen,  das  im  obigen 
entworfene  bild  dieser  'schule'  zu  vervollständigen. 

Ich  hatte  unter  anderem  auch  den  musikunterricht  zu  erteilen, 
und  damit  war  es  ebenfalls  der  reine  humbug.  da  war  der  eine 
junge,  spielte  ein  leichtes  tänzchen  ohne  tacthalten  und  mit  der 
möglichsten  ungenauigkeit.    nachdem  ich  einigermaszen  genauigkeit 
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hineingebracht  und  zu  einem  andern  stücke  übergehen  will,  merke 
ich,  dasz  dem  jungen  das  nur  maschinenmäszig  eingedrillt  ist  und 
er  nicht  einmal  die  noten  ordentlich  kennt,  geschweige  denn  von 
deren  werthe  usw.  eine  ahnung  hat.  ich  klappe  also  das  walzerbuch 
zu  und  beginne  vom  allerersten  anfang,  lasse  ihn  die  noten  lernen 
und  fünffingerübungen  machen,  der  junge,  der  schon  2'/2  jS'br  (!!) 
klavierstunde  gehabt,  fängt  darüber  an  zu  weinen,  Mr.  B.  (der  prin- 
cipal)  sieht  dies  gelegentlich  und  nachdem  er  die  Ursache  erfahren, 
schreibt  er  mir  einen  zettel  (das  war  seine  gewöhnliche  art,  mit  uns 
zu  verkehren,  persönlich  bekamen  wir  ihn  höchst  selten  zu  sehen): 
ich  möchte  keinen  der  jungen  zurückstellen,  da  das  ende  des  Viertel- 
jahrs nahe  sei  und  es  seiner  schule  schaden  bringen  würde,  wenn 
die  eitern  sähen ,  dasz  die  jungen  nichts  dazu  gelernt !  ich  sagte 
natürlich  mit  gemütsruhe :  all  right !  und  trichterte  dem  jungen  ein 
paar  tänzchen  ein ,  dasz  er  damit  zu  hause  paradieren  konnte ! 
Schwindel !  und  dabei  pfuschte  mir  nun  auch  noch  unsere  liebliche 
Miss  ins  handwerk,  indem  sie  nicht  nur  einzelnen  von  den  kleineren 
extra  stunde  gab  und  gewissenhaft  wieder  herausbrachte ,  was  ich 
an  genauem  spiel,  tacthalten  u.  dergl.  mühsam  hineingebracht,  son- 
dern indem  sie  auch  die  ausschlieszliche  Verfügung  über  die  noten 
hatte  (die  natürlich  sämtlich  eigentum  des  principals  waren)  und 
jedem  jungen  zu  spielen  gab,  was  sie  gerade  auszugeben  beliebte; 
denn  ob  es  für  den  jungen  irgendwie  geeignet  war,  darum  beküm- 
merte sie  sich  nicht  im  mindesten,  ich  hatte  dann  einfach  die 
jungen  spielen  zu  lassen,  was  die  Miss  gnädigst  herzugeben  geruhte, 
zuerst  versuchte  ich  einige  ausstellungen  zu  machen,  aber:  'Miss  B. 
hat  es  mir  gegeben!'  war  stets  ein  inappelabler  einwand,  und  ich 
muste  es  bald  aufgeben,  daran  das  geringste  ändern  zu  wollen,  mich 
mit  ihr  ins  einvernehmen  über  derartige  dinge  zu  setzen ,  diese  ehre 
wollte  ich  ihr  aus  verschiedenen  gründen  nicht  anthun,  und  so  gieng 
es  denn  ruhig  in  dem  herkömmlichen  Schlendrian  weiter. 

Ein  anderes  bild !  in  den  von  solchen  privatsehulen  in  die  weit 
geschickten  pomphaften  ankündigungen  wird  auch  immer  die  sorg- 
samste behandlung  in  etwaigen  krankheitsfällen  versprochen;  die 
schüler  müssen  ja  auch  extra  dafür  bezahlen,  von  dieser  kranken- 
behandlung  erlebten  wir  einst  ein  glänzendes  beispiel.  eines  tages, 
es  war  mitte  november,  gieng  während  der  vormittagslectionen  einer 
der  Pensionäre  in  den  schulzimmern  umher,  um  mit  möglichstem  ge- 
räusch  und  aufsehen  eine  liste  derer  aufzunehmen,  'die  sich  erkältet 
haben.'  nach  einiger  zeit  erscheint  dann  die  Mrs.  principalin  höchst- 
selbst im  vordem  gröszern  schulzimmer,  wo  ich  gerade  unterrichtete, 
mit  einem  fläschchen  voll  syrupartiger  medicin,  die  stark  nach  fenchel 
roch,  und  einem  topfe  voll  heiszen  wassers;  die  erkälteten  jungen 
werden  zusammengerufen  und  jedem  ein  löffel  voll  von  der  medicin 
in  heiszera  wasser  einfiltriert,  die  ganze  procedur  verursachte  über 
eine  halbe  stunde  Störung  und  lärm,  da  die  erkältete  Jugend  dabei 
allen  möglichen  unsinn  trieb,    ich  bin  überzeugt,  dasz  diese  sorg- 
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fältige  medieinische  behandlung  im  nächsten  reclameprogramm  des 
principals  rühmend  hervorgehoben  und  dasz  sie  den  schillern  speciell 
auf  die  rechnung  gesetzt  worden  ist.  dabei  wurde  aber  zur  Ver- 
hütung einer  erkältung  nicht  das  mindeste  gethan.  es  ist  fast  un- 
glaublich, aber  einfach  wahr,  dasz  trotz  des  immerhin  ziemlich  kalten 
winters,  —  wenn  er  auch  die  strenge  eines  deutschen  nicht  erreichte, 
—  in  keinem  der  beiden  schulzimmer  jemals  feuer  angemacht  worden 
ist;  sämtliche  pensionäre  saszen  während  der  stunden  in  Überziehern 
da  und  klapperten  vor  kälte,  als  ich  mich  einmal  bei  der  principalin 
beklagte,  die  jungen  könnten  weder  schreiben  noch  zeichnen ,  da  sie 
alle  ganz  erstarrte  bände  hätten,  erlaubte  sie  mir,  die  beiden  gas- 
flammen  des  zimmers  den  ganzen  tag  über  zu  brennen,  'o ,  zwei 
solche  prächtige  grosze  gasflammen,  die  heizen  das  zimmer  bis  in  die 
äuszersten  ecken,  besser  als  ein  kaminfeuer!'  dabei  bliebs,  und  so 
brannten  denn  die  beiden  gasflammen  und  die  jungen  klapperten 
ruhig  weiter,  man  sollte  nun  meinen,  es  hätte  einmal  einer  der 
jungen  nach  hause  geschrieben  und  die  eitern  hätten  darauf  hin  dem 
principal  etwas  eingeheizt,  aber  erstens  musten  alle  briefe  vor  ihrer 
absendung  unverschlossen  durch  die  bände  des  principals  gehen, 
dann  aber  entwickelten  die  jungen  im  frieren  eine  Zahmheit,  die 
ihnen  sonst  vollständig  abgieng,  und  sie  schienen  diesen  zustand 
durchaus  für  den  normalen  zu  halten,  noch  eine  andere,  geradezu 
verderbliche  einrichtung  bestand  an  unserer  ^schule',  um  räum  und 
auslagen  zu  sparen,  schliefen  von  den  gröszeren  jungen  immer  je 
zwei,  von  den  kleineren  sogar  je  drei  in  einem  bett.  welche  sitt- 
liche Verkommenheit  sich  daraus  ergeben  kann  und  bei  vielen  unserer 
Schüler  auch  wirklich  ergab,  brauche  ich  wol  kaum  anzudeuten. 

Das  ist  das  in  allen  zügen  genaue  und  wahrheitsgetreue  bild 
einer  englischen  privatschule,  ich  kenne  zwar  nur  diese  eine  aus 
eigener  anschauung;  aber  auf  grund  mannichfacher  erkundigungen 
glaube  ich  behaupten  zu  können,  dasz  die  meisten  derartigen  privat- 
schulen sich  in  einem  ähnlichen,  wenn  nicht  noch  schlimmeren  zu- 
stande befinden,  wenn  man  nun  ferner  bedenkt,  dasz  dieselben  fast 
die  einzigen  repräsentanten  des  mittleren  Unterrichtswesens  sind 
und  überhaupt  den  gröszern  teil  aller  englischen  schulen  ausmachen, 
so  ist  es  wol  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dasz  sich  das 
englische  Schulwesen  im  vergleich  zu  dem  unsrigen  noch  ungeheuer 
im  rückstande  befindet,  einsichtigen  Engländern  ist  dies  auch  nie- 
mals entgangen,  so  klagt  Charles  Dickens  noch  in  der  vorrede  einer 
1867  erschienenen  ausgäbe  seines  'Nicholas  Nickleby':  Won  der 
ungeheuerlichen  Vernachlässigung  der  erziehung  in  England  und  der 
nichtbeachtung  derselben  von  Seiten  des  Staats  als  eines  mittels  zur 
heranbildung  guter  oder  schlechter  bürger  und  elender  oder  glück- 
licher menschen,  boten  die  privatschulen  lange  ein  bemerkens- 
werthes  beispiel.  obgleich  es  jedermann,  der  sich  zu  jeder  andern 
lebensbeschäftigung  als  unbrauchbar  erwiesen  hatte,  frei  stand,  ohne 
examen  oder  befähigungsnachweis  eine  schule  zu  eröffnen,  wo  er  nur 
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immer  wollte;  obgleich  man  eine  Vorbereitung  für  seinen  beruf  von 
dem  Wundärzte  verlangte,  der  dazu  mithalf,  dasz  ein  knabe  das  licht 
der  weit  erblickte,  oder  der  eines  tages  dazu  helfen  mochte,  dasz  er 
wieder  hinausexpediert  wurde;  vom  Chemiker,  vom  advokaten,  vom 
fleischer,  vom  bäcker,  vom  lichtzieher,  von  der  gesamten  reihe  der 
gewerbe  und  geschäfte,  den  Schulmeister  ausgenommen;  und  ob- 
gleich die  Schulmeister,  als  ganzes  betrachtet,  die  dummköpfe  und 
betrüger  waren,  wie  sie  natürlicherweise  aus  einem  solchen  zustande 
der  dinge  hei'vorgehen  und  darin  blühen  musten;  —  so  waren  den- 
noch die  Schulmeister  in  Yorkshire  die  niedrigsten  und  verrottetsten 
in  der  ganzen  Stufenleiter,  sie  machten  ein  geschäft  aus  dem  geiz, 
der  gleichgültigkeit  oder  der  dummheit  der  eitern  und  der  hülf- 
losigkeit  der  kinder;  unwissende,  schmutzige,  rohe  menschen,  denen 
wenige  vernünftige  die  pflege  eines  pferdes  oder  eines  hundes  an- 
vertraut haben  würden,  bildeten  sie  den  würdigen  eckstein  eines  ge- 
bäudes,  das  an  absurdität  und  herlichem,  vornehm -nachlässigem 
laissez  aller  wol  selten  in  der  weit  übertroffen  worden  ist.  —  Man 
hört  wol  manchmal  von  einer  entschädigungsklage  gegen  den  unge- 
schickten ärztlichen  pfuscher,  der  ein  gebrochenes  glied  unter  dem 
vorgeben,  es  zu  heilen,  entstellt  hat;  aber  wer  fragt  nach  den  hun- 
derten  und  tausenden  von  seelen,  die  auf  immer  von  jenen  unfähigen 
Zungendreschern  verdorben  worden  sind,  die  da  vorgaben,  sie  bilden 
zu  wollen ! ' 

So  weit  der  Engländer;  möge  zum  schlusz  hier  noch  ein  urteil 
Wieses  platz  finden^:  *auszer  im  elementarschulwesen  ist  in  dem 
gesamten  öffentlichen  Unterricht  ein  fortschritt  zu  klar  erkannten 
und  bestimmten  zielen  nach  keiner  seite  erkennbar.' 

'Aber',  wird  man  mir  entgegen  halten,  'die  Engländer  könnten 
bei  so  gestalteten  schulverhältnissen  doch  unmöglich  die  intelligente, 
gebildete  nation  sein,  als  die  wir  sie  kennen?  die  Schilderung  ist 
also  doch  wol  übertrieben,  oder  wenigstens  von  einem  einzelnen 
factum  zu  voreilig  auf  das  ganze  geschlossen?' 

Diesen  einwand  kann  ich  jedoch  durchaus  nicht  als  stichhaltig 
anerkennen ,  musz  hier  vielmehr  einem  in  Deutschland  ziemlich  ver- 
breiteten günstigen  Vorurteil  über  die  Engländer  entgegentreten. 
*wir  haben  in  Deutschland  nach  unseren  geordneten  schulverhält- 
nissen eine  viel  mehr  verbreitete  allgemeine  bildung,  als  man  sie  in 
England  antrifft',  urteilt  Wiese'',  und  das  ist  sehr  schonend  ausge- 
drückt, man  kann  sagen ,  dasz  das ,  was  wir  unter  allgemeiner  bil- 
dung verstehen,  in  den  entsprechenden  mittleren  schichten  der  eng- 
lischen gesellschaft  fast  nicht  anzutreffen  ist.  Wissenschaft  und 
geistige  bildung  haben  dort  nicht,  wie  bei  uns,  einen  werth  in  und 
durch  sich  selbst,  sondern  meist  nur  so  weit,  als  sie  mittel  zum 
gelderwerb  werden  können,  während  sich  in  Deutschland  die  ge- 
bildete gesellschaft,  der  höhere  beamtenstand  und  selbst  die  männer 

4  a.  a.  o.  II  37.  ^  a.  a.  o.  II  15. 
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der  Wissenschaft  der  regel  nach  aus  den  mittleren,  ja  selbst  den  un- 
teren ständen  rekrutieren,  beschäftigen  sich  in  England  diese  stände 
fast  ausschlieszlich  mit  kaufmännischen  oder  gewerblichen  Unter- 
nehmungen, und  nur  die  reichen,  die  dies  nicht  nötig  haben,  be- 
kümmern sich  in  ihren  muszestunden  wol  auch  um  wissenschaftliche 
dinge,  sehr  natürlich ,  denn  durch  wissenschaftliche  bedeutung  er- 
wirbt man  keinen  reichtum  und  fast  ausschlieszlich  der  reichtum 
gibt  ansehen  und  Stellung  in  der  englischen  gesellschaft.  England 
ist  überhaupt  arm  an  wissenschaftlichen  gröszen  und  von  allen  sei- 
nen geistigen  capacitäten  —  abgesehen  natürlich  von  groszen  dich- 
tem ,  deren  angeborenes  genie  hier  nicht  in  rechnung  kommt  — 
lassen  sich  wol  nur  sehr  wenige  anführen,  die  aus  den  mittleren  und 
unteren  ständen  des  volkes  hervorgegangen  sind,  dies  hat  seinen 
grund  einesteils  in  dem  darniederliegen  der  Volksbildung,  andern- 
teils  in  der  exclusivität  der  höhern  geistigen  ausbildung.  bei  uns 
ist  es  jedem  befähigten,  wenn  auch  armen  jungen  mann  ermöglicht, 
zu  studieren,  ein  englischer  student  braucht  aber  nach  läge  der  dor- 
tigen Verhältnisse  durchschnittlich  150  pfd.  st.  =  3000  mark  jähr- 
lich, so  dasz  nur  die  reichen  ihre  söhne  studieren  lassen  können. 

Wer  sich  über  diese  Verhältnisse  unterrichten  will,  kann  das 
genauere  bei  Wiese  II  69  ff.  nachlesen, 

Weimar.  Franz  Hummel. 

59. 

ZUR  FÖRDERUNG 
DER  BIBELWISSENSCHAFT  IM  GYMNASIUM. 

COMMENTAR  ZU  DEM  EVANGELIUM  LuCAS  VON  F.  GODET,  DR.  UND 
PROFESSOR  DER  THEOLOGIE  IN  NeUFCHATEL.  DEUTSCH  BEARBEI- 
TET VON  E.  R.  Wunderlich,  pfakrer  in  Bondorf  (Würt- 
temberg). VOM  VERFASSER  AUTORISIERTE  UND  DURCHGESEHENE 
DEUTSCHE  AUSGABE.    Hanuover,  Carl  Meyer.    1872. 

Von  unserem  schwäbischen  roformator  Joh.  Brenz  hat  die  Über- 
lieferung unter  anderen  anziehenden  lebensbegebenheiten  und  aus- 
sprüchen  auch  nachfolgende  anekdote  aufbewahrt,  angezogen  durch 
den  berühmten  namen  des  mannes ,  der  damals  als  eine  der  haupt- 
säulen  der  evangelischen  kirche  galt,  kam  eines  tags  ein  fremder 
aus  weiter  ferne  nach  Stuttgart,  sein  erstes  war,  dasz  er  eine  pre- 
digt des  groszen  theologen  in  der  Stiftskirche  —  es  war,  wenn  ich 
recht  berichtet  bin,  eine  wochengottesdienstpredigt  —  mit  anhörte 
und  ihn  dann  in  der  Sakristei  begrüszte.  von  Brenz  freundlich  auf- 
genommen und  eingeladen,  mit  ihm  in  seine  wohnung  zu  gehen, 
konnte  sich  der  gast  unterwegs  nicht  enthalten,  sein  befremden, 
auszudrücken,  dasz  bei  der  predigt  eines  solchen  mannes  so  wenig 
Zuhörer  sich  eingefunden  haben,  und  zu  fragen,  ob  diese  erfahrung 
den  prediger  nicht  entmutige,    da  hielt  Brenz  bei  einem  brunnen,. 
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an  dem  sie  eben  vorüberkamen,  still  und  sagte :  'wie  dieser  brunnen 
tag  und  nacht  sein  wagser  spende ,  es  mögen  viele  oder  wenige 
kommen,  des  wassers  zu  holen,  gleichermaszen  habe  es  der  prediger 
des  gotteswortes  zu  halten ,  der  zuhörer  mögen  viele  sein  oder  eine 
kleine  zahl.' 

In  einem  ähnlichen  falle  —  'si  parva  licet  componere  magnis* 
—  befinde  ich  mich  mit  der  anzeige  des  in  der  aufschrift  genannten 
buches.  selbst  wenn  der  am  schlusz  des  vorigen  artikels  geäuszerte 
wünsch  sich  erfüllen  sollte ,  sind  es  jedenfalls  nur  wenige  leser  die- 
ser blätter ,  auf  deren  anteil  und  beachtung  dabei  gerechnet  werden 
kann,  indes  haben  diese  wenigen  um  so  mehr  anspruch,  dasz  ihnen 
auch  einmal  an  diesem  orte  aus  dem  fach  der  neutestamentlichen 
exegese  etwas  geboten  werde,  je  seltener  diese  erscheinung  ist. 
hinzu  kommt,  dasz  ja  unzweifelhaft,  wo  nur  irgend  ein  neutesta- 
mentliches  buch  im  gymnasialunterricht  zu  dem  rechte  kommt,  aus 
dem  grundtext  erklärt  zu  werden,  dies  vornehmlich  das  evangelium 
des  Lucas  ist,  wäre  es  auch  nur,  dasz  er  bei  der  besprechung  des 
lebens  Jesu  zu  gründe  gelegt  wird,  es  können  somit  doch  auch  die 
religionslehrer  überhaupt  es  wol  kaum  unbeachtet  lassen,  wenn 
versucht  wird,  ihrer  aufmerksamkeit  eine  neue  erklärung  gerade 
dieses  evangeliums  zü  empfehlen,  zumal  da  im  verlauf  dieser  be- 
sprechung auch  allgemeinere  gesichtspuncte  in  frage  kommen 
werden. 

Die  gründe,  auf  denen  diese  bevorzugung  des  Lucasberichts 
für  die  zwecke  der  schule  beruht,  mögen,  da  sie  wenigstens  im  wei- 
teren sinne  zur  sache  gehören,  den  eingang  zum  hauptthema  bilden. 

Abgesehen  von  dem  mehr  äuszerlichen  umstand,  dasz  es  wohl- 
gethan  ist,  von  demselben  vei'fasser,  der  als  urheber  der  jedenfalls 
im  gymnasium  zu  lesenden  apostelgeschichte  gilt,  auch  dessen  ei'ste 
Schrift,  sein  evangelium,  kennen  zu  lei-nen,  liegen  sehr  wesentliche, 
in  der  sache  selbst  begründete  anlasse  dazu  vor. 

Fürs  erste  liegt  ein  solcher  grund  in  der  formellen  beschafiFen- 
heit  dieses  evangeliums.  einerseits  hat  Lucas ,  wo  er  nicht  aramäi- 
schen quellen  folgt,  sondern  in  seiner  ihm,  als  dem  einzigen  nicht 
jüdisch  geborenen  neutestamentl.  schriftsteiler  natürlichen  spräche 
redet,  wie  im  prolog  oder  14,  7 — 15  cap.  22  und  23,  ein  reineres 
griechisch  als  alle  andern  evangelisten ,  zeigt  sogar  auch  in  den, 
weil  aus  dem  aramäischen  übersetzten,  stark  hebräisch  gefärbten 
abschnitten  in  vielen  einzelheiten,  namentlich  im  gebrauch  von 
conjunctionen,  in  Wörterzusammensetzungen  ein  feines  Sprach- 
gefühl und  gibt  dadurch  viele  gelegenheit  zur  vergleichung  mit 
dem  attischen  Sprachgebrauch,  anderseits  hat  er  in  den  aus  hebräi- 
schen quellen  geschöpften  stücken  allerdings  mehr  ein  aramäisches 
colorit,  als  z.  b.  Matthäus,  man  wird  also  zugleich  an  seiner  hand 
am  schnellsten  und  sichersten  in  die  eigentümlichkeiten  des  helle- 
nistischen idioms  eingeführt,  so  bietet  demnach  Lucas  für  den 
Unterricht  aufs  ungesuchteste   den  doppelten  sprachlichen  gewinn. 
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von  dem  im  frühem  artikel  die  rede  war.  hierzu  kommt,  dasz  die 
spräche  des  Lucas  weit  mehr  als  die  einer  andern  neutestament- 
lichen  schrift  ähnlichkeit  mit  der  redeweise  des  Paulus  hat  und 
somit  die  beste  Vorschule  bildet  für  die  gleichfalls  unerläszliche  auf- 
gäbe des  gymnasiums  —  die  lectüre  einiger  Paulinischer  briefe.  für 
die  zwecke  unserer  schule  macht  aber  das  evangelium  des  Lucas 
nicht  minder  auch  die  weitere  formelle  eigentümlichkeit  geeignet, 
dasz  dasselbe,  wie  schon  der  prolog  ahnen  läszt,  das  werk  eines 
historikers  ist,  während  das  des  Marcus  das  gepräge  einer  chronik 
an  sich  trägt,  Matthäus  aber  sowol  durch  sein  betonen  der  Weis- 
sagungen als  durch  sein  gruiDpierendes  verfahren,  besonders  in  den 
reden  und  gleichnissen,  mehr  als  ein  prediger  oder  docent  sich  kund- 
gibt, dadurch  reiht  sich  das  dritte  evangelium  weit  mehr  ebenbürtig 
der  sonstigen  classischen  historischen  lectüre  des  gymnasiums  an  als 
das  erste  und  zweite,  dies  um  so  mehr,  als  —  in  wohlbegründetem 
gegensatz  gegen  die  ansieht  Schleiermachers  und  Ewalds  —  die 
bibelforscher  der  neuesten  zeit,  wenn  sie  auch  sonst  ganz  verschie- 
dene standpuncte  einnehmen,  Hilgenfeld  und  ßenan,  wie  Godet, 
einstimmig  sind  in  der  annähme,  dasz  die  schrift  des  Lucas  eine 
kunstvolle  einheit  wahrnehmen  lasse,  nach  einem  klaren  plan  ge- 
arbeitet und  von  einer  grundidee  getragen  sei:  ^der  idee  der  ent- 
wicklung  des  Christentums  unter  dem  doppelten  gesichtspunct  ihres 
organischen  Wachstums  in  der  person  Christi  und  des  bruchs  mit 
dem  Volke  Israel.' 

Vorzuziehen  für  die  gymnasiallectüre  ist  aber  dasselbe  fast  noch 
mehr  aus  gründen,  die  dem  Inhalt  zu  entnehmen  sind,  es  überragt 
die  zwei  andern  Synoptiker  entschieden  durch  gröszere  reichhaltig- 
keit.  wir  erinnern  nur  an  die  kindheitsgeschichten ,  die  erzählung 
von  der  auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain,  den  groszen  reise- 
bericht  (9,  51  bis  18,  30),  an  die  mitteilung  einzelner  weiterer  züge 
der  leidensgeschichte  und  des  Vorgangs  der  himmelfahrt,  an  die 
gleichnisse  vom  barmherzigen  Samariter,  vom  verlorenen  söhn,  vom 
ungerechten  haushalter,  vom  reichen  mann,  auch  ist  Lucas  in  seinen 
berichten  vielfach  genauer  als  Matthäus  und  Marcus,  und  ebenso 
zeigt  sich  bei  ihm  eine  gröszere  Ordnung,  ein  klar  ausgeprägter 
historischer  fortschritt,  sofern  er  auf  Zusammenhang  der  thatsachen 
und  reden,  besonders  aber,  wie  schon  angedeutet,  auf  darlegung 
der  physischen  und  moralischen  entwicklung  Jesu  ein  ganz  aus- 
gesprochenes gewicht  legt,  damit  ist  es  für  eine  hauptaufgabe  des 
religionsunterrichts  in  unsern  schulen,  die  klare  Zeichnung  des 
lebensbildes  des  erlösers,  ein  überaus  förderliches  hilfsmittel,  und 
endlich  ist  der  religiöse  standpunct  des  Lucas  weit  mehr  als  der  des 
Matthäus  und  Marcus  in  Voller  Übereinstimmung  mit  dem  des-Pau- 
lus;  wie  bei  diesem  ist  die  lehre  von  der  Universalität  des  Christen- 
tums sowie  von  der  menschenfreundlichkeit  gottes,  von  dessen  freier 
gnade,  auch  bei  Lucas  der  mittelpunct  seines  glaubens  und  daher 
auch  seiner  auffassung  der  ganzen  geschichte  Jesu,    so  ist  er  wie 
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im  sprachlichen  so  auch  in  betreff  des  inhalts  eine  Vorschule  für  das 
Verständnis  des  groszen  heidenapostels,  dessen  lehrbegriff  in  der 
glaubenslehre  vor  allem  unsern  schillern  als  grundlage  des  Christen- 
glaubens nahegelegt  und  klar  gemacht  werden  musz. 

Dasz  nun  aber  in  diesen  blättern  ein  neuer  commentar  zu  die- 
sem evangelium  überhaupt  besprochen  wird,  bedarf  wol  kaum  einer 
rechtfertigung.  zwar  ist  namentlich  durch  die  exegetischen  arbeiten 
von  dr.  H.  A.  W.  Meyer  für  die  bedürfnisse  des  gymnasiallehrers  in 
mehrfacher  hinsieht  trefflich  gesorgt,  nicht  nur  wird  ihm  hier  das 
material  der  älteren  wie  der  neuen  bibelforschung  in  der  dem  viel- 
beschäftigten Schulmann  eben  oft  nötigen  kürze,  Übersichtlichkeit 
und  klarheit  geboten,  sondern  auch  die  eigenen  ansichten  des  auch 
in  sprachlichen  dingen  im  ganzen  wohlbewanderten  und  besonnenen 
exegeten  empfehlen  sich  weitaus  in  den  meisten  fällen  durch  ihre 
Unparteilichkeit,  maszhaltung  und  Unbefangenheit,  ohne  dasz  die 
tiefe  des  schriftgehalts  darunter  leidet,  allein  abgesehen  davon, 
dasz  Meyer,  oder  auch  andere  exegetische  handbücher,  welche  das 
ganze  neue  testament  behandeln ,  häufig  doch  nicht  ausführlich 
genug  sind  —  auf  eines  meisters  worte  schwören,  bei  6inem  ausleger 
stehen  bleiben  thut  nirgends  gut,  am  wenigsten  bei  der  erklärung 
der  bibel.  nicht  blosz  deshalb,  weil  hier  weit  mehr  als  bei  einem 
nichtbiblischen  schriftsteiler  tiefere  Interessen  ins  spiel  kommen, 
und  der  theologische  standpunct  selbst  beim  besten  willen  gar  zu 
leicht  die  volle  Unbefangenheit  beeinträchtigen  kann,  sondern 
namentlich  weil  die  überaus  rührige  kritische  arbeit,  zu  der  gerade 
unsere  zeit  gar  nicht  blosz  durch  individuelle  launen,  nein,  durch 
innere  notwendigkeit  berufen  ist,  den  exegetischen  Scharfblick  zu 
einer  mikroskoiiischen  genauigkeit  geschärft  hat.  dies  hat  eine  ge- 
doppelte folge,  einerseits  freilich  erscheinen  unter  diesen  ver- 
gröszerungsgläsern  viele  unwesentliche  kleinigkeiten  viel  bedeuten- 
der als  sie  sind ,  und  werden  als  bausteine  für  die  kunstbauten  ver- 
wendet, die,  wenn  sie  solid  und  dauerhaft  sein  sollten,  ganz  neue 
fundamente  verlangen.  Mie  kunst  macht'  da  viele  gepriesene  kriti- 
ker  und  exegeten  oftmals  'rasend'  und,  was  das  schlimmste  ist, 
nicht  blosz  sie  selbst,  sondern  ihre  schulen  und  nachbeter  posaunen 
sofort  die  resultate  der  meister,  und  wären  sie  auch  mitunter  noch 
so  fadenscheinig,  als  unumstöszliche  axiome  aus.  auch  sind  auf 
diesen  wegen  die  oft  sehr  scharfsinnigen  gründe  für  alle  möglichen 
behauptungen  zahlreich  wie  brombeeren  gewachsen  und  haben  in 
bedenklicher  weise  den  blick  für  den  jedesmal  schlagenden  haupt- 
grund  für  oder  wider,  welcher  zehn  fündlein  und  gründlein  auf- 
wiegt, in  bedenklicher  weise  verdunkelt,  anderseits  aber  haben  diese 
kritischen  und  exegetischen  arbeiten  der  neuzeit  ganze  reihen  frühe- 
rer, zum  schütz  herkömmlicher  auffassungen  und  auf  grund  der 
alten  insijirationslehre  aufgebauten  bollwerke  niedergeworfen  und 
legen  dem  gewissenhaften  ausleger  gebieterisch  die  förderung  auf, 
nicht  blosz  etwa   eine  möglicher  weise  zulässige,   sondern 
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womöglich  immer  die,  durch  ganz  einleuchtende  gründe  gestützte, 
nächstliegende  und  natürlichste  auffassung  des  sinnes ,  wie  ihn  der 
Verfasser  selbst  gehabt  haben  kann  und  musz,  in  klares  licht  zu 
stellen,  nicht  mit  möglichkeiten  oder  gar  ausfluchten  und  ausreden 
sich  zu  behelfen ,  nicht  willkürlich  den  knoten  zu  zerhauen,  sondern 
überall  mit  durchaus  ehrlichen  mittein  zu  lösen,  das  ist  dermalen 
und  bleibt  wol  für  immer  die  losung  für  die  bibelerklärung,  auch 
auf  der  stufe  des  gymnasiums. 

Um  aber  dieser  förderung  gerecht  zu  werden,  musz  auch  der 
Schulmann,  so  weit  es  ihm  möglich  ist,  sich  gründlicher  als  vordem 
mit  dem  stand  der  dinge  auf  dem  gebiete  der  exegese  bekannt 
machen  und  sich  auf  dem  laufenden  erhalten,  ein  handbuch,  wie 
das  schon  erwähnte  von  Meyer,  leistet  ihm  hierfür  immerhin  die  er- 
sprieszlichsten  dienste.  aber  auch  wenn  er  daneben  Bengels  gnomon 
zur  band  hat  oder  sonst  einen  alten  oder  neueren  commentar,  sollte  er 
nicht  unterlassen,  noch  etwas  eingehenderes,  das  z.  b.  die  evangelien- 
frage  nach  dem  dermaligen  Stadium  der  forschung,  vor  allem  aber 
die  schwierigsten  stellen  und  deren  verschiedenen  auslegungen  aus- 
führlicher bespricht,  zu  rathe  zu  ziehen,  so  nur  ist  es  ihm  möglich, 
so  weit  zeit  und  kraft  es  ihm  gestatten,  bei  seiner  schullectüi'e 
des  neuen  testaments  auf  der  höhe  der  zeit  zu  stehen,  dem  Schlen- 
drian, der  veraltetes,  längst  abgethanes  und  verrostete  waffen  nach- 
schleppt, abzusagen  und  durchweg  die  rechten  und  haltbaren  Posi- 
tionen einzunehmen  und  zu  behaupten. 

Und  dasz  nun  für  diese  sämtlichen  zwecke  der  in  der  aufschrift 
genannte  commentar  des  schon  durch  seine  auslegung  des  Johannes- 
evangeliums bei  uns  eingebürgerten  Schweizer  theologen  ein  höchst 
brauchbares  hilfsmittel  bietet,  möchte  die  nachfolgende  besprechung 
nachweisen. 

Schon  der  äuszere  umfang  des  buches  von  34  bogen  in  groszem 
octavformat  und  ein  flüchtiger  einblick  zeigt,  dasz  hier  nicht  etwa, 
wie  das  vorwort  mit  seiner  anspräche  an  'alle  gebildeten  leser, 
welche  sich  für  die  in  gegenwärtiger  zeit  erhobenen  religiösen  und 
kritischen  fragen  von  herzen  interessieren',  vermuten  lassen  könnte, 
eine  geistreich  erbauliche  und  vorzugsweise  apologetische  auslegungs- 
schrift,  sondern  ein  gründlich  gelehrtes  werk  vorliegt,  das  vorweg 
mit  dem  ganzen  apparat  exegetisch-kritischer  forschung,  namentlich 
der  neuen  und  neuesten  deutschen  Wissenschaft,  vertraut  ist  und 
vertraut  macht,  alle  formellen  fragen,  betreff"en  sie  die  textkritik 
oder  sprachliche  einzelheiten  in  grammatischen  und  lexikalischen 
dingen,  sind  mit  minutiöser  genauigkeit  behandelt,  man  sieht  als- 
bald, dasz  der  verf,  selbst  die  handschriften  ebenso  pünktlich  be- 
rücksichtigt wie  die  Schriften  der  altclassischen  litteratur,  soweit 
diese  zum  Verständnis  des  Wortlauts  der  neutestamentlichen  autoren 
mitzuwirken  vermögen,  des  hebräischen  scheint  er  allerdings  nicht 
in  gleichem  grade  mächtig  zu  sein,  wie  dies  ein  auffallendes  beispiel 
zeigt,  von  dem  am  schlusz  die  rede  sein  wird,     doch  auch  bei  den 
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deutschen  auslegern  des  neuen  testaments,  selbst  Meyer  nicht  aus- 
genommen, stoszen  wir  nicht  eben  selten  auf  denselben  mangel, 
nicht  minder  eingehend,  als  der  text  und  die  spräche,  ist  aber  auch 
alles,  was  irgend  zur  einleitungswissenschaft  gehört,  besprochen; 
allen  fragen  und  zweifeln  der  modernen  kritik  über  abfassung, 
quellen,  zeit,  ort  der  schrift  des  Lucas,  über  sein  Verhältnis  zu 
andern  berichterstattern  usw.  wird  rede  gestanden  und  mit  selb- 
ständigem und  scharf  ausgeprägtem  urteil  antwort  gegeben,  gleicher- 
maszen  ist  der  Inhalt  der  einzelnen  erzählungen,  lieder  und  reden 
nach  ihrem  zunächst  voi-liegenden  sinn,  wie  nach  ihrer  religiösen 
und  theologischen  bedeutung,  gegenständ  genauer  erörterungen, 
denen  meist  besondere  excurse  gewidmet  sind. 

Einem  mit  solchen  eigenschaften  ausgestatteten  commentar 
gegenüber  stellt  nun  aber  der  sachkundige  leser  mit  recht  vor  allen 
dingen  einige  tiefergehende  fragen:  auf  welchem  theologischen 
standpunct  steht  der  verf.  in  betreff  der  religiösen  Weltanschauung? 
ist  dieser  sein  standpunct  nicht  von  störendem  einflusz  auf  die  ge- 
rühmte Selbständigkeit  seines  exegetischen  Urteils  und  seiner  auf- 
fassung  des  Inhalts,  so  dasz  dieser  nicht  etwa  unbefangen  genug 
wiedergegeben  wird?  läszt  er  sich  dabei  nicht  inconsequenzen  zu 
schulden  kommen,  indem  er  einzelne  forderungen  gesunder  bibel- 
wissenschaft  mit  mehr  Starrheit  zurückweist,  als  es  sein  eigener 
standpunct  erlaubt  und  die  jetzige  deutsche  theologie  fordert? 

Die  erste  frage  läszt  sich  in  kurzem  dahin  beantworten:  der 
Verfasser  weisz  sich  ganz  und  gar  eins  mit  der  biblischen  Welt- 
anschauung, in  der  weise,  dasz  er,  was  sein  Schriftsteller  nach  sicher 
beglaubigtem  Wortlaut  als  thatsache  oder  rede  berichtet  und  als  ge- 
schehene Wirklichkeit  ausgibt,  selbst  auch  als  volle  realität  gelten 
läszt  und  als  bestandteil  des  christlichen  glaubens  unverkürzt  und 
unverkümmert  betrachtet  wissen  will,  alle  erzählten  wunder,  die 
Jesus  gethan  oder  die  an  ihm  geschehen  sind,  seine  Verklärung  wie 
seine  himmelfahrt,  die  eingeflochtenen  reden  und  lieder  einer  Elisa- 
beth, Maria  und  Anna,  die  existenz  des  engeis  Gabriel  und  des 
teufeis,  auch  in  der  geschichte  der  Versuchung,  die  präexistenz 
Christi  haben  für  ihn  —  und  das  spricht  er  überall  mit  aller  Offen- 
heit und  entschiedenheit  aus  —  dieselbe  realität  und  denselben  an- 
spruch  an  unsern  glauben,  wie  etwa  die  aussagen  der  bibel  über 
gott,  über  sünde,  Wiedergeburt  und  erlösung,  über  Jesu  tod  und 
auferstehung.  —  Dasz  ein  commentar,  der  von  solchen  anschauungen 
ausgeht,  vorweg  schon  deshalb  für  einen  lehrer,  der  einen  evange- 
listen  im  gymnasium  zu  erklären  hat,  aber  diesen  standpunct  durch- 
aus nicht  teilen  zu  können  meint,  unbrauchbar  sei,  möge  er  auch  alle 
möglichen  Vorzüge  haben,  wäre  gewis  eine  unberechtigte  behaup- 
tung.  dies  schon  deshalb,  weil,  zwar  vielleicht  nicht  durchweg  in 
den  lehrstunden  über  glaubenslehre ,  wol  aber  bei  der  lectüre  des 
neuen  testaments  in  der  schule  alle  jene  theologischen  fragen  über 
realität  oder  nichtrealität  der  engel ,  des  teufeis ,  über  möglichkeit 
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der  wunder,  über  präexistenz  u.  dergl.  füglich  unerörtert  bleiben, 
der  lehrer  mag  darüber  ansiebten  haben  welche  er  will;  er  kann 
sich  völlig  dabei  beruhigen ,  wenn  er  dem  schüler  lediglich  nur  das 
gelesene  zu  voller  klarheit  bringt,  so  dasz  er  versteht,  was  geschehen, 
was  geredet  worden  ist.  er  soll  ja  in  diesen  lehrstunden  nur  eben 
erfahren,  was  der,  von  der  realität  des  mitgeteilten  offenbar  voll- 
kommen selbst  überzeugte,  schriftsteiler  sagt,  berichtet  und  lehrt, 
vorwitzige  frager  über  das,  was  hinter  den  berichteten  Vorgängen 
liegt,  verweist  man  billig  auf  spätere  studien. 

Ein  grund  zum  mistrauen  gegen  einen  schrifterklärer  mit  so 
ausgesprochenem  realismus  und  conservatismus  läge  aber  ohne  an- 
stand dann  vor,  und  man  dürfte  dann  auch  jenes  wort:  'timeo 
Danaos  et  dona  fei-entes'  mit  recht  auf  ihn  anwenden,  wenn  die 
zweite  der  obigen  fragen  ohne  weiteres  bejaht  werden  müste.  diesen 
Vorwurf  gegen  unsern  commentar  im  allgemeinen  auszusprechen, 
wäre  jedoch  eine  grosze  Ungerechtigkeit,  zwar  bleibt  es  dabei,  dasz 
es  eine  grosze  Selbsttäuschung  der  kritiker  aller  zeiten  und  ganz  be- 
sonders derer  unserer  tage  ist,  wenn  sie  sich  und  andern  einreden 
wollen,  sie  treiben  voraussetzungslose  kritik.  und  ganz  ebenso  ist 
es  geradezu  undenkbar,  dasz  ein  ausleger,  der  mit  seiner  theologie 
auf  dem  andern  extreme  steht,  nicht  da  und  dort,  selbst  ohne  dasz 
er  es  weisz,  von  seinen  religiösen  anschauungen  beeinfluszt  ist,  auch 
bei  rein  historischen,  grammatischen  oder  äuszerlich  kritischen  Unter- 
suchungen, scheint  es  ja  fast,  als  ob  derlei  unserem  verf.  mitunter 
sogar  bei  seiner  Vorliebe  für  den  textus  receptus  gegenüber  vom  ale- 
sandrinischen  und  sinaitischen  test  einen  spuk  gespielt  hätte,  allein 
auf  der  andern  seite  musz  entschieden  als  groszer  vorzug  dieses  com- 
mentars  anerkannt  werden,  dasz  er  nicht  nur  alle  irgendwie  berech- 
tigten einwendungen  und  bedenken  der  gegner  mit  groszer  treue  und 
gewissenhaftigkeit  zu  worte  kommen  läszt,  sondern  auch  sich  überall 
ängstlich  hütet,  mit  dogmatischen  machtsprüchen  statt  mit  klaren 
gründen  zu  widerlegen,  unhaltbare  positionen  der  älteren  Ortho- 
doxie werden  rückhaltslos  aufgegeben,  das  vertuschen  und  über- 
kleistern klar  vorliegender  Schwierigkeiten  oder  Widersprüche ,  wie 
dies  gerade  bei  exegeten  von  strenggläubiger  richtung  früher  nicht 
selten  der  fall  war,  läszt  sich  hier  durchaus  nicht  mehr  wahrnehmen, 
im  gegenteil  macht  die  auslegung  den  erfreulichsten  eindruck  von 
Offenheit  und  ehrlichkeit.  eine  mit  wissen  geübte  befangenheit 
durch  fremdartige  einflüsse  oder  bewuste  Störung  des  exegetischen 
Urteils  durch  das  dogma  kann  dem  verf.  im  ganzen  gewis  nicht 
nachgesagt  werden,  zu  allem  hin  versichert  schon  das  vorwort: 
'was  die  wissenschaftlichen  oder  religiösen  Voraussetzungen  betrifft, 
von  welchen  ich  ausgegangen  bin,  so  sind  es  nur  die  zwei:  dasz  die 
Verfasser  unserer  evangelien  verständige  und  redliche  männer  sind.' 
und  diesem  vorsatz  kommt  auch  die  ausführung  redlich  nach,  dies 
gilt  nicht  blosz  von  der  auslegung  im  einzelnen,  sondern  insbeson- 
dere von  der  behandlung  der  einleitungsfragen ,  indem  einzig  nur 


566  Zur  förderuug  der  bibelwissenscliaft  im  gymnasium. 

die  historische  arbeit  (über  die  kirchengeschichtlichen  berichte  in 
betreff  der  Veröffentlichung  und  entstehung  des  evangeliums  und 
die  verschiedenen  ansichten  hinsichtlich  des  Ursprungs  dieser  schrift) 
vor  der  exegese  vorgenommen  wird,  dagegen  alles  weitere,  wie  die 
entscheidenden  urteile  und  abschlieszenden  ergebnisse  über  die 
eigentümlichkeit,  abfassung,  zweck,  zeit,  ort,  Verfasser  einer  an  das 
ende  des  buches  verwiesenen  schluszerörterung  vorbehalten  bleibt 
—  eine  sicherlich  auf  mittleren  wie  auf  hohen  schulen  nachahmungs- 
werthe  pädagogik  der  exegese. 

Einen  beleg  für  das  eben  besprochene,  sowie  dafür,  dasz  unser 
Verfasser  in  der  that  vielfach  recht  vorurteilsfrei  seiner  aufgäbe 
nachzukommen  bemüht  ist,  geben  folgende  stellen,  'die  frage  nach 
den  quellen  eines  evangeliums',  sagt  er  s.  XXVII,  ''kann  nur  unter 
zwei  bedinguDgen  gestellt  werden:  1)  dasz  der  Verfasser  nicht  als 
augenzeuge  angesehen  wird,  2)  dasz  man  nicht  mehr  unter  der  her- 
schaft jenes  falschen  inspirationsbegriffes  steht,  nach  welchem 
die  heil,  geschichte  den  evangelisten  von  dem  heil,  geiste  geoffenbart 
und  dictiert  worden  wäre.'  ferner  äuszert  er  sich  s.  238  in  betreff 
des  Vorgangs  der  Verklärung:  'der  geschichtliche  Vorgang  der  Ver- 
klärung kann  nur  auszer  zweifei  gesetzt  werden,  wenn  sich  seine 
stelle  in  dem  leben  und  der  entwicklung  Jesu  rationell  nachweisen 
läszt.'  endlich  wird  in  betreff  der  verschiedenen  berichte  über  parusie 
bei  Matthäus  und  Lucas  s.  510  bemerkt:  'das  alles  beweist,  dasz  man 
zu  der  zeit,  wo  Lucas  schrieb,  schon  von  der  Vorstellung  zurück- 
gekommen war,  dasz  das  wiederkommen  unmittelbar  (wie  Matthäus 
ausdrücklich  sagt)  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  folgen  werde.' 
kann  man  unzweideutiger,  mit  aufgebung  der  alten  harmonistik, 
Widersprüche  und  berichtigungen  einzelner  neutestamentl.  Schrift- 
steller zugeben  und  entschiedener  eine  gesunde  ansieht  über  den 
menschlich-geschichtlichen  Charakter  der  heil,  schrift  aussprechen, 
als  es  in  solchen  äuszerungen  geschieht? 

So  gewis  nun  derartige  vorurteilsfreie  auffassungen  biblischen 
Schrifttums  im  munde  eines  strenggläubigen  esegeten  des  vorigen 
und  auch  des  jetzigen  Jahrhunderts  unerhört  gewesen  wären,  so 
gewis  scheint  es  mir  zu  sein,  dasz  unser  Verfasser  in  anderen  be- 
ziehungen  den  forderungen  der  jetzigen  deutschen  Wissenschaft  nicht 
so  gerecht  wird,  wie  er  folgerichtiger  weise  es  thun  könnte  und 
sollte,  mit  anderen  worten :  die  dritte  der  oben  gestellten  fragen 
vermag  ich  nicht  in  gleicher  weise  zu  beantworten,  sondern  wäre 
eher  geneigt,  sie  zu  bejahen,  und  getraue  mir,  nachzuweisen,  dasz 
es  inconsequent  ist,  in  dieser  und  jener  frage  so  gesund  und  frei  zu 
urteilen,  hinwiederum  aber  da  und  dort  so  ängstlich  und  starr,  wie 
es  von  unserem  verf,  in  manchen  anderen  fällen  geschieht,  sich 
gegen  gerechte  folgerungen  gesunder  bibelwissenschaft  ablehnend 
zu  verhalten. 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  eingehender  theologischer  er- 
örterung  und  beweisführung  des  gesagten,     es  mag  daher  genügen, 
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das,  was  ich  am  commentar  vermisse  und  was  ich  meine,  in  etliche 
kurze,  umfassendere  thesen  zu  fassen, 

1)  man  kann  ein  guter  bibelgläubiger  theolog  sein  und  doch 
bereitwillig  zugeben,  dasz  in  unsern  evangelien,  unter  dem  einflusz 
christlicher  Überlieferung  und  auch  sage,  einzelnes,  z.b.  die  kindheits- 
geschichte  Jesu,  oder  auch  eingeflochtene  lieder  und  reden,  den  that- 
bestand  nicht  getreu  wiedergibt. 

2)  man  kann  keineswegs  abgeneigt  sein,  wie  in  jeder  religion 
so  namentlich  im  Christentum  nicht  blosz  geheimnisvolles,  sondern 
wunderbares,  übernatürliches,  aus  dem  gewöhnlichen  gang  des 
lebens  nicht  erklärbares  anzuerkennen,  und  dennoch  bei  einzelnen 
wundern  Jesu,  um  von  denen  des  alten  testaments  gar  nicht  zu 
reden,  überzeugt  sein,  dasz  die  berichte  darüber  in  folge  frommer 
-sagen  den  ursprünglichen  hergang  nicht  mehr  sicher  erkennen  lassen. 

3)  man  kann  des  frohen  glaubens  leben,  dasz  die  heiligen  men- 
schen gottes  (in  den  Schriften  des  alten  und  neuen  bundes)  geredet 
haben,  getrieben  von  dem  heiligen  geist,  und  dennoch  sich  nicht 
sträuben,  einige  Widersprüche  und  selbst  minder  wesentliche  Irr- 
tümer sowol  in  ihren  erzählungen  als  auch  in  ihren  lehren  zuzu- 
gestehen. 

4)  man  kann  auf  einem  festen  grund  biblischer  Wahrheit  und 
christlichen  glaubens  stehen,  wenn  man  auch  gar  nicht  alle  stücke 
der  apostolischen  lehrsysteme  für  gleich  wichtig  und  wesentlich 
hält,  sondern  unterscheidet  zwischen  den  unveräuszerlichen  heils- 
■wahrheiten,  welche  Jesus  und  seine  apostel  in  ihrem  inneren  er- 
fahren und  als  grundlagen  ihres  und  unseres  glaubenslebens  aus- 
gesprochen haben,  und  zwischen  solchen  sätzen  und  behauptungen, 
welche  sichtlich  ergebnisse  ihres  nachdenkens  oder  der  Schulweisheit 
ihrer  zeit  sind,  wodurch  sie  sich  und  anderen  die  wunder  des  er- 
lebten und  erfahrenen  vorzustellen  und  klar  zu  machen  versucht 
haben,  was  Johannes  oder  Paulus  über  den  logos,  über  präexistenz 
Jesu,  über  Sara  und  Hagar,  über  den  geistlichen  fels,  der  mit- 
folgte, der  war  Christus  usw.,  lehren,  kann  unmöglich  für  den 
Christenglauben  von  derselben  bindenden  bedeutung  sein,  wie  ihr 
Zeugnis  über  den  Christus  für  uns  und  in  uns ,  das  sie  als  selbst- 
erlebtes glaubensgut  in  sich  trugen  und  verkündigten.  —  Es  sei 
gestattet,  auf  die  weitere  ausführung  dieser  ansichten  über  pistis 
und  gnosis  der  biblischen  schriftsteiler  in  meinen  artikeln  bei 
Oelzer  ^Protestant,  monatsblätter'  december  1865  s.  388  ff.  zu  ver- 
weisen. 

5)  die  scheu,  mit  den  genannten  wohlbegründeten  sätzen  folge- 
richtigen ernst  zu  machen ,  beruht  bei  unserem  Verfasser  und  vielen 
redlichen  gliedern  der  evangelischen  kirche,  ähnlich  wie  bei  den 
deutschen  bischöfen  in  ihrem  verhalten  zur  römischen  kirche,  eines- 
teils auf  der  ungerechtfertigten  angst,  es  sei  damit  das  fundament 
der  christlichen  kirche  überhaupt  gefährdet,  andernteils  auf  der  un- 
biblischen ansieht,  wort  gottes  und  heilige  schrift  sei  ein  und  das- 
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selbe,  statt  dasz  richtig  zu  sagen  ist:  wir  haben  in  den  heiligen 
Schriften  das  wort  gottes,  d.  h.  den  geofFenbarten  willen  gottes, 
was  nach  psalm  33,  6.  9.  119,  105  die  einzig  wahre  bedeutung  des 
ausdruclcs  'wort  gottes'  ist. 

Unsere  leser  dürfen  aber  mit  recht  erwarten,  dasz  ihnen  aus 
dem  hier  besprochenen  und  empfohlenen  hiltsmittel  für  ihre  bibel- 
studien  und  exegetischen  lehrstunden  wenigstens  noch  einige  proben 
der  behandlung  sowie  auch  der  in  der  that  äuszerst  sorgfältigen 
und  flieszenden  Übersetzung  vorgelegt  werden,  wir  wählen  zwei  der 
schwierigsten  stellen  des  Lucasevangeliums ,  zeigen  daran  zunächst 
in  kurzem  auszug  die  ebenso  gewandte,  um  nicht  zu  sagen  elegante, 
wie  gründliche  und  umsichtige  art  der  auslegung  des  französisch 
schreibenden  und  auch  mit  französischem  Scharfsinn  'plaidierenden* 
theologen,  und  knüpfen  daran  den  nachweis,  dasz  denn  doch  in  bei- 
den fällen  eine  von  ihm  abweichende  auffassung  den  vorzug  verdiene. 

Ueber  Lucas  2,  2  sagt  Godet  s.  48—51:  'übersetzt  man  wie 
Luther:  'diese  Schätzung  war  die  allererste  und  geschah  zu  der  zeit, 
da  C.  landpfleger  in  S.  war',  so  musz  man  nach  dem  Zusammenhang 
mit  dem  vorhergehenden  voraussetzen,  Quirinius  habe  dieses  amt 
schon  vor  dem  tode  des  Herodes  bekleidet,  die  geschichte  aber 
zeigt,  dasz  er  erst  im  jähre  4  Statthalter  von  Syrien  wurde,  und. 
dasz  er  den  unter  seinem  namen  bekannten  census  erst  im  jähre  6, 
also  wenigstens  10  jähre  nach  der  geburt  Jesu  vollzogen  hat.  — 
Man  hat  die  Schwierigkeit  durch  änderung  des  textes  zu  entfernen 
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begründung.  oder  man  hat  versucht,  dem  wort  TxpwiY]  eine  mehr 
oder  weniger  ungewöhnliche  bedeutung  beizulegen,  einige  über- 
setzen es  in  dem  sinne ,  den  bisweilen  das  lateinische  primus  hat : 
'geschah  erst  als  — '.  ein  solcher  latinismus  ist  nicht  wohl  annehm- 
bar, überdies ,  wenn  die  ausführung  (wie  diese  auffassung  voraus- 
setzt) nicht  unmittelbar  nach  dem  erlasz  des  befehls  folgte,  wie 
hätte  der  erlasz  die  wohnungs Veränderung  des  Joseph  und  die  ge- 
burt Jesu  in  Bethlehem  noch  unter  der  regierung  des  Herodes 
herbeiführen  können?  —  Nicht  weniger  gezwungen  ist  die  aus- 
legung des  Wortes  TTpcuxr),  welche  Tholuck,  Ewald  und  Wieseler  vor- 
schlagen.' dasz  dem  nicht  so  ist,  s.  unten.  —  Ueber  die  von  Köhler 
(Herzogs  encyklopädie)  modificierte  auffassung  Ebrards  wird  treffend 
gesagt:  'diese  erklärung  ist  scharfsinnig,  aber  sehr  künstlich;  über- 
dies passt  sie  nicht  in  den  Zusammenhang.'  sodann  wird  fort- 
gefahren :  'noch  ist  eine  reihe  von  versuchen  vorhanden,  welche  sich 
mehr  an  die  geschichte  als  an  die  philologie  halten  von  Casaubonus, 
Sanclemente,  Hug,  Neander,  Zumpt,  Mommsen  und  Gerlach,  von 
geschichtlichem  standpunct  wird  wol  nicht  viel  gegen  Gerlachs 
hypothese  einzuwenden  sein:  'während  Varus  die  politische  und 
militärische  leitung  Syriens  hatte,  habe  Quirinius  das  finanzielle 
verwaltet ,  und  so  in  der  eigenschaft  eines  quästors  den  census  ge- 
leitet, welcher  um  diese  zeit  bei  den  Juden  stattfand.'  —  So  will- 
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kommen  diese  auskunft  der  strenggläubigen  richtung  erscheinen 
musz,  beruhigt  sich  Godet  durchaus  nicht  dabei,  sondern  prüft  noch 
der  reihe  nach  die  weiteren  erklärungsversuche,  welche  einen  irrtum 
bei  Lucas  annehmen,  von  Schleiermacher,  Bleek,  Strausz,  Keim  und 
Meyer,  ohne  ein  wort  der  misbilligung  zu  sagen,  dasz  man  es  wage, 
bei  einem  evangelisten  von  einem  möglichen  irrtum  zu  reden  — 
was  wir  auf  dem  standpunct  des  verf.  mit  recht  ihm  hoch  anschlagen 
—  widerlegt  er  jeden  einzelnen  versuch  mit  klaren  gegengründen 
und  sagt  insbesondere  über  die  auffassung  Meyers  unverholen: 
'diese  letztere,  welche  annimmt,  Lucas  habe  die  Zählung  des  Jahres  6 
mit  derjenigen  verwechselt,  welche  derselbe  beamte  wirklich  10  jahi-e 
früher  als  kaiserlicher  commissar  geleitet  habe,  wäre  von  allen  die- 
sen erklärungen  offenbar  die  wahrscheinlichste'  —  meint  jedoch,  'es 
liegen  zwei  thatsachen  vor,  welche  nicht  gestatten,  dem  Lucas  eine 
Verwechslung  vorzuwerfen:  erstlich,  dasz  er  nach  act. 5,  37  die  spätere 
Schätzung  ganz  genau  kennt  und  sie  in  absolutem  sinne  die  Schätzung 
nennt,  es  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dasz  dieser  aufstand  aus 
veranlassung  der  endgiltigen  Vereinigung  Judäas  mit  dem  römischen 
reich  und  folglich  geraume  zeit  nach  dem  tode  des  Herodes  statt- 
fand; in  unserem  texte  aber  setzt  er  die  Schätzung,  von  der  er  redet, 
in  die  regierungszeit  des  Herodes !  zweitens  nach  23 ,  6  —  9  hat 
Lucas  genaue  kenntnis  von  der  späteren  politischen  trennung  zwi- 
schen Judäa  und  Galiläa,  nun  setzt  aber  die  aufzeichnung  eines 
Galiläers  in  Judäa  voraus,  dasz  die  einheit  der  israelitischen  mon- 
archie  noch  bestand.'  —  Kann  man  ruhiger  und  unbefangener ,  mit 
rein  aus  der  sache  genommenen  gründen  exegesieren,  als  es  hier 
geschieht?  die  so  sehr  ansprechende  zurechtlegung  der  schwierigen 
stelle  bei  Meyer  ist  meines  erachtens  durch  diese  zwei  gesunden 
gegengründe  gründlich  zurückgewiesen,  und  so  hat  auch  die  auf- 
steilung  der  eigenen,  unsers  wissens  ganz  neuen  auffassung  des 
verf. ,  dasselbe  gepräge  der  nüchternheit  und  objectiven  haltung, 
v/enn  er  schlieszt:  'ist  es  erlaubt,  nach  so  vielen  vorgebrachten  an- 
sichten  noch  eine  neue  vorzuschlagen?  der  erst  10  jähre  nach  der 
geburt  Jesu  vollzogene  census  wird  die  Schätzung  in  absolutem 
sinne  genannt  Act.  5,  37;  er  könnte  aber  auch  die  erste  Schätzung 
genannt  werden;  und  dies  wäre  die  so  zu  sagen  technische  bedeu- 
tung,  welche  wir  dem  ausdruck  r\  diroYpctcpr]  TrpijuTri  i^  v.  2  geben 
möchten,  wir  würden  auir)  accentuieren:  auir),  was  keine  kritische 
Schwierigkeit  hat,  da  die  alten  manuscripte  keine  accente  haben, 
und  würden  v.  2  erklären:  'die  gewöhnlich  sogen,  erste  Schätzung 
selbst  geschah  erst  unter  der  Statthalterschaft  des  Quirinius.  Lucas 
würde  sich  in  seiner  erzählung  unterbrechen,  um  bemerklich  zu 
machen,  dasz  die  hier  erwähnte  Schätzung  früher  stattgefunden  habe 
als  diejenige,  welche  gewöhnlich  die  erste  genannt  werde,  in  der 
that  schien  dieses  in  der  gewöhnlichen  redeweise  der  Schätzung  des 
Quirinius  beigelegte  prädicat  jede  frühere  auszuschlieszen;  so  lag  es 
Lucas  daran,  hervorzuheben,  dasz  in  der  that  schon  vor  dem  sogen. 
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ersten  ein  census  stattgefunden  habe  und  dasz  er  nicht  unbedacht 
eine  solche  thatsache  behaupte,  so  ist  der  zweck  der  parenthese 
völlig  klar;  das  asyndeton  zwischen  v.  1  und  2  erklärt  sich  natürlich 
und  die  auslassung  des  artikels  zwischen  eniTP-  und  TrpuuTri,  wodurch 
f\  erriYp.  Trp.  zu  einer  art  eigennamen,  zum  technischen  ausdruck 
wird,  erscheint  völlig  gerechtfertigt.'  gewislieh  eine  meisterhafte, 
trefflich  begründete  exegese!  man  wäre  geneigt,  diese  auffassung 
allen  seither  dagewesenen  vorzuziehen  und  die  acten  über  diese 
crux  interpretum  für  geschlossen  zu  erklären,  wenn  nicht  ein  be- 
denken zurückbliebe:  ist  es  nicht  auffallend,  dasz  ein  evangelist 
eine  solche,  mehr  einem  gelehrten  publicisten  oder  Statistiker,  als 
einem  so  schlichten  erzähler  geziemende  und  gewohnte  parenthese 
eingeschaltet  hätte  und  würde  man,  was  ja  auch  schon  vorgeschlagen 
wurde,  nicht  eher  in  diesem  falle  in  v.  2  die  glosse  eines  späteren 
abschreibers  zu  vermuten  haben?  so  lange  also  nicht  weitere  bei- 
spiele  von  ähnlichen  gelehrten,  statistischen,  fast  fremdartig  klingen- 
den einschiebsein  in  den  Schriften  des  Lucas  nachgewiesen  sind, 
bleiben  wir  doch  lieber  entweder  bei  der  auslegung  Meyers  oder  aber 
bei  der  von  Godet  verworfenen  auffassung  Wieselers  und  Ewalds, 
dasz  TTpuuTii  gerade  wie  Joh.  1,  15.  15,  18  rrpoTepa  =  TTpöxepov  fj 
stehe  und  übersetzt  werden  müsse:  diese  Schätzung  (besser  aufzeich- 
nung)  erfolgte  als  die  frühere,  bevor  usw.  denn  die  ein  Wendungen 
Godets :  'die  häufung  von  zwei  unregelmäszigkeiten ,  die  anwendung 
des  Superlativs  statt  des  comparativs  und  die  des  adjectivs  statt  des 
adverbs  ist  doch  wol  undenkbar  bei  einem  Schriftsteller  wie  Lucas, 
dessen  stil  gewöhnlich  ganz  durchsichtig  ist',  können  wir  nicht  gel- 
ten lassen,  dasz  das  adjectivum  im  griechischen  statt  dos  adverbs 
stehe,  ist  ja  entfernt  keine  uni'egelmäszigkeit,  sondern  in  manchen 
fällen  sogar  regel,  man  denke  an  ucrepaToc  r\kQe,  und  das  andere: 
Superlativ  statt  comparativ  ist  durch  die  zwei  ganz  analogen  stellen 
bei  Johannes  ganz  genügend  als  hellenistischer  Sprachgebrauch  ge- 
rechtfertigt, auf  diese  weise  nimmt  sich  aber  die  von  Lucas  bei- 
gebrachte notiz  weit  weniger  als  gelehrte  randbemerkung  aus ,  son- 
dern ist  eine  schlichtere,  fast  mit  notwendigkeit  geforderte  erläu- 
terung  des  Vorgangs,  nur  das  6ine  spricht  immerhin  gegen  Ewald 
und  Wieseler,  dasz  das  part.  im  genit.  abs.  folgt,  was  sonst  nirgends 
in  dieser  Verbindung  sich  findet,  somit  behält  für  uns  doch  hier 
Meyer  vor  allen  andern  recht,  nur  möge  derselbe  gestatten ,  die 
Verwechslung  nicht  dem  Lucas  schuld  zu  geben,  sondei'n  einem 
glossator,  der  das  einschiebsei  gemacht  haben  mag. 

Ganz  ebenso  urteilen  wir  über  die  erklärung  unseres  commen- 
tars  von  Lucas  2,  14.  auch  hier  wird  mit  genauester  pünctlichkeit 
zunächt  der  werth  der  äuszeren  Zeugnisse  abgewogen  und  zugegeben, 
dasz  die  ältesten  handschriften  für  die  lesart  eubOKiac  sprechen, 
dennoch  aber  fast  wider  vermuten  der  des  text.  receptus  euboKia 
der  Vorzug  gegeben,  weil  sie  auch  in  14  majusceln,  in  der  koptischen 
Übersetzung  und  der  peschito  sich  finde,  und  weil,  was  nicht  wird 
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in  abrede  zu  ziehen  sein,  die  dreigliedrigkeit  des  lobgesangs,  der 
sodann  ganz  richtig  erklärt  wird,  etwas  ansprechendes  hat.  dennoch 
steht  es  mir  hier  noch  mehr ,  als  bei  der  vorhin  besprochenen  stelle, 
fest,  dasz  unser  commentar  nicht  das  letzte  wort  gesprochen  bat, 
dasz  vielmehr  die  lesart  eubOKiac,  die  zweigliedrigkeit  des  satzes 
und  die  Übersetzung:  'menschen,  an  denen  gott  Wohlgefallen  hat', 
das  entschieden  richtigere  ist.  denn  die  äuszeren  Zeugnisse  dafür, 
namentlich  des  cod.  Sinait. ,  sind  gewichtiger;  man  könnte  sich 
kaum  denken,  dasz  ein  abschreiber,  wenn  er  eubOKia  vorfand ,  es 
in  euboKiac  verwandelt  hätte:  letzteres  ist  also  als  lect.  difficilior 
vorzuziehen;  das  fehlen  von  Ktti  bei  dem  dritten  gliede  ist  sehr  be- 
denklich, wenn  es  als  besonderes  glied  gelten  soll;  endlich  aber, 
und  das  ist  entscheidend,  ist  der  sprachgebi-auch  avBpuuTTOi  eubOKiac 
bei  einem  neutestamentlichen  Schriftsteller  nichts  weniger  als  'eine 
beispiellose  redeweise',  wie  Godet  meint,  im  gegenteil  ist  es,  sobald 
wir  es  als  Übersetzung  des  hebräischen  ycn  "^Tü.a.N  denken ,  die  ganz 
correcte  und  natürliche  bezeichnung  von  'menschen,  an  denen  gott 
Wohlgefallen  hat'. 

Was  endlich  den  commentar  von  Godet  für  den  gymnasial- 
unterricht  noch  ganz  besonders  brauchbar  und  anregend  macht,  ist 
vornehmlich  das,  dasz  er  das  leben,  wirken  und  wesen  Jesu  mit 
kerngesunder  psychologie  zu  entwickeln  und  zu  veranschaulichen 
versteht ,  die  einzelnen  bedeutsamen  züge  in  dem  evangelischen  be- 
richt  ja  nie  mehr,  aber  auch  ja  nie  weniger  besagen  läszt,  als  die 
nächstliegende  und  natürlichste  auffassung  des  textes  teils  fordert, 
teils  erlaubt,  und  überall,  wie  in  der  lebendigen,  gar  nicht  schul- 
mäszigen  darstellung,  so  auch  in  der  auslegung  des  sinnes  selbst 
den  praktischen,  lebens-  und  menschenkundigen  französischen 
Schweizer  zeigt,  die  deutsche  Stubengelehrsamkeit,  die  so  oft  vor 
den  bäumen  den  wald  nicht  sieht  und  gerade  bei  bibelgläubigen  so 
gern  in  ein  spintisierendes,  spiritualistisches  einlegen  statt  aus- 
legens  verfällt,  kann  in  diesen  beziehungen  von  diesem  exegeten 
sehr  viel  lernen,  schon  Calvin  zeigt,  wo  er  nicht  durch  das  dogma 
befangen  ist,  in  seinen  commentaren  ähnliche  eigenschaften.  aber 
hier  ist  in  einer  hinsieht  mehr  als  Calvin,  denn  ein  weiterer  vorzug 
Godets  besteht  eben  in  der  Unbefangenheit,  mit  der  nicht  nur  ein 
etwaiger  Widerspruch  des  textes  mit  der  tradition  oder  dem  dogma 
meist  unverholen  zugestanden,  sondern  auch  die  auslegung  von 
anderen,  und  käme  sie  von  ein^m  Strausz  oder  Keim  her,  bereit- 
willigst aufgenommen  wird,  sobald  sie  sich  durch  natürlichkeit  und 
innere  Wahrheit  empfiehlt. 

Schönthal.  Mezger. 
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ABRISS  DER  NEUESTEN  GESCHICHTE.  1815—1871.  EIN  HÜLFSBUCH 
FÜR  DEN  HISTORISCHEN  UNTERRICHT  IN  DEN  OBERSTEN  KLASSEN 
HÖHERER     SCHULEN     UND     FÜR     DEN     SELBSTUNTERRICHT.        VON 

DR.  Oscar  Jäger,  Direktor  des  k.  Friedr. -Wilhelms- 
gymnasiums UND  DER  REALSCHULE  ERSTER  ORDNUNG  ZU  KöLN. 
Mainz,  C.  G.  Kunzes  nachfolger.    1875. 

Wenn  ein  durch  praktisch-pädagogische  leistungen,  besonders 
auf  dem  gebiete  des  geschichtlichen  Unterrichts,  so  hervorragend 
bekannter  mann,  wie  herr  director  Jäger,  ein  von  ihm  herausgege- 
benes historisches  hülfsbuch  selbst  als  einen  'didaktischen  versuch* 
bezeichnet,  so  sagt  er  damit  deutlich  genug ,  wie  ungemein  schwie- 
rig die  frage'  ist,  welche  durch  die  thatzu  lösen  er  zum  wenigsten 
unternommen  hat:  die  frage  nemlich,  wie  die  geschieh te  der 
neuesten  zeit  auf  unseren  höheren  schulen  richtig  zu  behandeln  sei. 
er  würde,  meint  er  in  der  vorrede,  all  seine  auf  die  abfassung  des 
büchleins  verwandte  mühe  —  und  die  ist  wahrlich,  trotz  seines 
heimischseins  auf  dem  boden,  den  er  bearbeitet,  grosz  genug  ge- 
wesen —  nicht  für  verloren  ansehen,  wenn  sie  dazu  diente,  die  er- 
örterung  über  jene  frage  in  flusz  zu  bringen,  ob  seinem  dringenden 
wünsche,  die  fachgenossen  möchten  den  abrisz  'jeder  schärfsten 
Prüfung'  unterwerfen,  von  selten  derselben  entsprochen  ist,  weisz 
ich  nicht,  in  den  mir  zugänglichen  Zeitschriften  ist  wenigstens 
keine  anerkennende  oder  ablehnende  stimme  an  die  öffentlichkeit 
gedrungen.'^ 

Gewis  hätte  ich  dem  in  diesem  fall  durchaus  richtigen  gefühl 
der  scheu  —  aibüuc  h'  au  veov  dvbpa  Y^paiiepov  eEepeecGai  — 


'  man  vergl.  die  immer  und  immer  wieder  lesenswerthen  bemer- 
kungen  Jägers  im  programm  des  Friedr. -AVilh.-gymn.  zu  Cöln  1866  (jetzt 
mit  in  die  erwähnte  broschüre  aufgenommen),  mit  deren  tiefen  und  licht- 
voll durchgeführten  gedanken  in  völliger  Übereinstimmung  mich  zu  be- 
finden mir  stets  eine  grosze  freude  gewesen  ist.  'der  geschichtsunterricht 
ist,  ebenso  leicht  in  der  vorstellung'zu  idealisieren,  als  in  der  Wirklich- 
keit schwer  zu  verwalten.'  ■ —  Auch  Peter,  'ein  Vorschlag  zur  reform 
unserer  gymnasien'  s.  31 :  ""die  methodische  gestaltung  des  geschichts- 
unterrichts  ist  noch  in  den  anfangen.' 

2  um  irrtümer  zu  vermeiden  bemerkt  der  verf. ,  dasz  diese  be- 
sprechung  bereits  anfangs  märz  d.  j.  der  redaction  übersandt  ist.  —  Seit- 
dem ist  nun  freilich  alsbald  in  der  Zeitschrift  für  gymnasialwissenschaft 
eine  ganz  kurze  anzeige  von  G.  Stöckert  erschienen,  die  den  abriss 
'aufs  wärmste  empfiehlt',  aber  doch  auch  meint,  'für  den  gebrauch  in 
der  schule  müsse  freilich  viel  ausgeschieden  werden.'  —  Das  eben  ists! 
Jäger  selbst  aber  sagt:  nur  in  dieser  ausführlichkeit  oder  gar  nicht!  — 
Ich  glaube  nicht,  dasz  ihm  mit  der  art  von  recension  viel  gedient  ist.  — 
Dann  fallen  in  diesen  sommer  die  pädagogisch  tief  gehenden  broschüren 
von  Jäger  (bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht)  und  Herbst 
(die  neuere  und  neueste  geschichte  auf  gymnasien),  beide  in  demselben 
Kunzeschen  verlag  erschienen,  über  die  letztere  habe  ich  mich  in  der 
Jenaer  litteraturztg.  nr.  41  ausgesprochen. 
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nachgebend,  gern  mit  meiner  ansieht  zurückgehalten,  wenn  in  den 
seit  dem  erscheinen  des  buches  bereits  schon  verflossenen  1^/2  jähren 
sich  eine  befähigtere  und  berechtigtere  feder  geregt  hätte,  aber  ich 
will  es  ja  versuchen,  einen  klar  ausgesprochenen  wünsch  des  Ver- 
fassers zu  erfüllen,  und  so  brauche  ich  wol  nicht  zu  fürchten,  er 
werde  in  der  meinung,  ich  wollte,  den  lernbedürftigen  ihm  gegen- 
über vergessend,  ihn  meistei'n,  mir  unwillig  zurufen  :  wer  trüge  nicht 
gern  des  lehrers  bürden  —  wenn  schüler  nur  nicht  gleich  lehrer 
würden ! 

Wenn  ich  aber  meine  entschiedenen  bedenken  gegen  die  mög- 
lichkeit,  den  abrisz  in  schulen  anzuwenden  ausspreche,  so  hoffe  ich, 
der  herr  verf.  wird  mir  mindestens  das  zeugnis  nicht  versagen,  dasz 
ich  dem  buche  und  ihm  selbst  —  so  leicht  ist  mir  diesmal  person 
und  Sache  nicht  trennbar  —  reges  Interesse  entgegen  gebracht  und 
nach  meinen  kräften  versucht  habe,  das  gegebene,  seinem  wünsche 
gemäsz,  einer  scharfen  prüfung  zu  unterwerfen. 

Drei  fragen  sind  es ,  auf  die  das  Jägersche  buch  eine  antwort 
gibt,  mit  denen  auch  der  kritiker  sich  auseinander  zu  setzen  suchen 
musz.  auf  die  beiden  ersten  geht  der  herr  verf.  kurz  in  seiner  vor- 
rede ein:  1)  gehört  die  behandlung  der  geschichte  bis  1871  noch  in 
das  pensum  des  gymnasiums?  und  wenn,  wie  ist  2)  die  dazu  nötige 
zeit  zu  beschaffen?  die  dritte  frage:  in  welcher  art  musz  dieser 
Unterricht  erteilt  werden?  sucht  eben  das  ganze  werk  praktisch  zu 
beantworten. 

Was  die  erste  frage  anbetrifft,  so  möchte  ich  es  um  so  lieber 
ganz  vermeiden,  auf  sie  einzugehen,  als  herr  director  Jäger  sie  so 
entschieden  schon  für  bejahend  beantwortet  ansieht,  dasz  er  meint, 
es  möchte  sich  schwerlich  Widerspruch  gegen  die  notwendigkeit 
einer  fortführung  der  geschichte  bis  1871  finden.  —  Eine  genauere 
behandlung  dieser  frage  würde  über  meine  kräfte  gehen ,  auch  viel- 
leicht den  einer  besprechung  zu  gönnenden  räum  weitaus  über- 
schreiten, darum  nur  so  viel,  es  sind,  glaube  ich,  viel  mehr  lehrer 
der  geschichte,  als  der  hr.  verf  annimmt,  die  im  princip  gegen 
solche  ausdehnung  des  geschichtlichen  untei'richts  sind,  die  auch 
heute  noch  mit  dem  verf.  selbst  meinen,  dasz  es  'vorläufig  dabei 
wird  bleiben  müssen,  den  geschichtsunterricht  mit  dem  jähre  1815 
abzuschlieszen^,  und  die  nicht  so  fest  davon  überzeugt  sind,  dasz 
jene  damals  (1866)  noch  fehlenden  Vorbedingungen  heute  in  dem 
grade  vorhanden  sind,  dasz  man  nun  mit  1871  einen  neuen  wirk- 
lichen abschlusz  machen  kann,     ich  wenigstens  gestehe,   dasz  ich 


■'  das  hindert  natürlich  nicht,  Avie  Herbst,  ''zur  frao:e  über  den  ge- 
schichtsunterricht' s.  55  vorschlägt,  epilogisch  einen  blick  auf  das  fol- 
gende zu  werfen  und  wenigstens  die  deutsche  geschichte  übersichtlich 
vorzuführen,  oder,  wie  Jäger  in  dem  citierten  programra  s.  15  sehr 
empfehlenswerth  auch  für  die  repetition  der  politischen  geographie 
anräth,  eine  geogr.-geschichtliche  Übersicht  der  europäischen  groszstaaten 
zum  schlusz  zu  geben,     'aber  damit  auch  genug'. 
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trotz  aller  wolerkannter  bedeutsamkeit  des  jahres  1871,  diese  Über- 
zeugung nicM  so  bestimmt  gewinnen  kann. 

Es  würde  heiszen  yXauK'  ec  'ABfivac,  wenn  ich  mit  herrn  dir. 
Jäger  über  die  Stellung  des  geschichtsunterrichts  zur  gesamtheit  der 
gymnasialfäcber  discurrieren  wollte,  aber  wenn  ich  mir  die  so  be- 
herzigenswerthen  und  doch  so  oft  auszer  acht  gelassenen  worte 
Peters  (1.  c.  s.  7)  ins  gedächtnis  zurückrufe  und  dann  die  warme 
Zustimmung  eines  historikers,  wie  von  Sybels"*,  lese,  dann  scheint  es 
mir,  oifen  gestanden,  nicht  die  sache  der  schule  zu  sein,  unsere 
Jugend  durch  den  geschichtsunterricht  zu  befähigen,  'weiterhin  einen 
leitenden,  klärenden  einflusz  auf  ihre  mitbürger  auszuüben'  (vorrede 
s.  1).  ich  glaube  entschieden,  dasz  man  sich  in  der  schule  nicht 
zu  viel  von  einer  behandlung  versjDrechen  darf,  die  von  jener  auf- 
fassung  ausgeht,  dasz  die  geschichte  vor  allem  eine  magistra  vitae\ 
oder,  mit  Friedrich  dem  gr,  zu  reden,  eine  ecole  de  la  prudence  sei. 
sollte  aber  in  der  that  das  von  Jäger  aufgestellte  ziel  das  zu  erstre- 
bende für  den  geschichtsunterricht  sein,  so  gehörte  zu  dessen  er- 
reichung  doch  wol  mehr  als  ein  6 — Swöchentlicher  cursus  der  neue- 
sten geschichte,  von  dem  zur  zeit,  wo  die  herangewachsene  Jugend 
überhauj^t  in  der  läge  sein  wird,  auf  mitbürger  einzuwirken,  nur 
äuszerst  wenig  haften  geblieben  sein  möchte !  —  Doch  ich  musz 
mich  hüten,  herrn  dir.  Jäger  etwa  gedanken  unterzuschieben,  die  er 
vielleicht  mit  jener  äeszerung  gar  nicht  verbunden  hat.  auch  er  ist 
sicherlich  davon  überzeugt,  dasz,  wie  in  allen  seh uldisciplinen ,  so 
auch  in  der  geschichte  der  Unterricht  nur  eine  Propädeutik  sein,  nur 
neigung  und  geschick,  das  historische  wissen  auf  allen ,  auch  nicht 
blosz  in  engerem  sinne  geschichtlichen  gebieten  zu  erweitern  und  zu 
vertiefen,  erwecken  soll,  dasz  'bei  der  mehrzahl  das  Interesse  für 
die  neueste  geschichte,  wenn  es  nicht  in  der  schule  geweckt  wurde, 
überhaupt  nicht  erwachen  wird',  fürchte  ich  nicht,  wie  der  verf.  es 
thut.  bei  jungen  leuten,  die  eine  schule  absolviert  haben,  deren 
gesamtthätigkeit,  wie  derselbe  verf.  in  jenem  oben  erwähnten  Pro- 
gramm ebenso  wahr  wie  schön  sagt,  auf  historische  bildung 
gerichtet  ist,  und  wo  der  specielle  geschichtsunterricht  doch  nur  eine 
wesentlich  subsidiäre  Stellung  einnimmt,  wird  und  musz  jenes  In- 
teresse von  selbst  erwachen,  oder  das  öffentliche  leben,  heute  mehr 
als  je  in  contrasten  sich  bewegend,  würde  sie  unsanft  genug  aus 
ihrem  Schlummer  erwecken.  —  Der  Rümelinschen  worte ,  die  er  in 
der  pädagogischen  section  der  vorjährigen  philologenversammlung  zu 

''  die  deutschen  Universitäten  (1874)  s.  51.  52.  v.  Sybel  glaubt 
'gerade  als  historiker%  dasz  eine  beschränkung  auf  zwei  stunden  pro 
woche  der  geschiclite  eher  vorteilhaft  als  nachteilig  sein  würde,  er 
schlieszt  sich  dem  Raumerschen  urteil,  dasz  man  sich  bemühen  solle, 
gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Studenten  und  keine  vollendete 
männer  und  gebildete  patrioten  zu  liefern,   energisch  an. 

*  für  den  autor  des  ''historia  lux  veritatis  magistra  vitae'  ist, 
nebenbei  gesagt,  die  geschichte  wol  weder  das  eine  noch  das  andere 
gewesen. 
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Tübingen  auf  Adlers  trefflichen  Vortrag  ^über  die  überbürdung  der 
gymnasien  mit  lelirstoff'  sprach,  habe  ich  mich  beim  lesen  von  gan- 
zem herzen  gefreut! 

Wie  steht  es  nun  ferner  mit  dem  Verständnis  unserer  Schul- 
jugend für  diese  neueste  zeit  ?  ich  gebe  gern  zu,  dasz  auf  gymnasien 
gröszerer  städte  mit  meist  den  oberen  ständen  angehörenden  Schü- 
lern, welche  im  elterlichen  hause  vieles  hörend  und  sehend  in  sich 
aufnehmen,  die  auffassung  für  die  historisch -politisch- socialen  be- 
griffe der  neuzeit  eine  bessere  sein  mag,  als  bei  uns  nordisch-schwer- 
fälligen kieinstädtern;  aber  ich  habe  stets  die  erfahrung  gemacht, 
wie  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  es  ist,  selbst  leidlich  be- 
gabten primanern  das  wesen  der  reformation  oder  der  französischen 
revolution  wirklich  so  faszbar  klar  zu  machen,  dasz  sie  für  ihr  leben 
etwas  davon  haben,  man  wird  bei  einem  'ehrlichen  und  vorurteils- 
losen' versuche,  wie  Herbst®  meint,  auch  noch  vor  17 — 18jährigen 
Schülern  seine  liebe  not  haben,  und  wie  werden  sich  nun  erst  bei 
der  behandlung  neuester  geschichte  die  Schwierigkeiten  häufen! 
irre  ich  mich,  wenn  ich  ferner  die  befürchtung  hege,  dasz  selbst 
unter  den  lehrern  —  besonders  den  jüngeren  —  sich  genug  finden, 
denen  ein  tieferes  Verständnis  der  neueren  geschichte  abgeht?  die 
meisten  —  es  gibt  ja  gewis  ausnahmen  —  sind  durch  eine  historische 
schule  gegangen,  die  für  diese  epoche  der  geschichte  ihnen  herzlich 
wenig  bot,  und  —  seien  wir  offen!  von  methode  der  geschichts- 
forschung  hören  wir  genug,  wo  aber  wird,  wie  einst  bei  Loebell, 
auch  für  die  des  geschichtsunterrichts  gesorgt?  wer  aber  die 
geschichte  auch  nur  seit  der  reformation  gründlich  verstehen  und 
dann  unterrichten  will,  der  arbeite  sich  u.  a.  auch  einmal  —  aber 
nicht  zum  spasz  —  in  die  volkswirthschaftslehren  hinein ,  ohne 
kenntnis  derselben  geht  es  eben  nicht  mehr:  ich  habe  es  nach  kräf- 
ten  versucht  und  weisz,  was  es  für  nutzen  bringt !  je  mehr  ich  mich 
aber  selbst  mit  der  neuesten  geschichte  beschäftigte,  um  so  mehr 
drängte  sich  mir  die  Überzeugung  auf:  das  ist  für  halberwachsene 
zu  schwierig,  um  es  gründlich  durchzunehmen,  also:  'lieber  gar 
nicht'  (vorrede  s.  IV). 

Ein  wenn  auch  wol  recht  äuszerlicher  beweis  der  groszen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  pädagogisch  fruchtbaren  Verar- 
beitung der  neuesten  periode  der  Weltgeschichte  entgegensetzen, 
scheint  es  mir  auch  zu  sein,  dasz  selbst  die  gewis  geschickte  dar- 
stellung  des  hrn.  verf.  für  diese  epoche  von  knapp  60  jähren  fast 
genau  ebenso  viel  räum  gebraucht,  wie  das  dritte  heft  des  Herbst- 
schen  hülfsbuches,  an  das  sich  dieselbe  anschlieszt;  und  doch  um- 
faszt  dies  einen  ebenfalls  überaus  wichtigen  Zeitraum  von  mindestens 
drei  Jahrhunderten. 


^  zur  frage  über  den  geschichtsunterricht  auf  höheren  schulen 
(1869)  8.  24,  wo  er  kurz  aber  richtig  auf  die  groszen  Schwierigkeiten 
der  behandlung  neuerer  —  nicht  neuester  —  geschichte  hinweist. 
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Doch  diese  prineipiellen  bedenken  sollen  mich  nicht  unfähig 
machen,  der  leistung  des  herrn  Verfassers  gerecht  zu  werden,  sehen 
wir  also  —  vorausgesetzt,  wir  wären  über  die  zulässigkeit  des  Unter- 
richts in  der  neuesten  geschickte  durchaus  einig  —  zu,  wie  es  mit 
der  möglichkeit  bestellt  ist,  ihn  in  der  ausführlichkeit ,  wie  der 
abrisz  sie  nötig  macht,  zu  leiten,  ich  will  gleich  im  voraus  gesteben, 
dasz  ich  diese  möglichkeit  nicht  einsehen  kann! 

Es  war  von  einem  mann,  wie  dir.  Jäger,  zwar  nicht  anders  zu 
erwarten ,  aber  es  freute  mich  doch  es  zu  lesen ,  dasz  er ,  im  gegen- 
satz  zu  jenen  fanatikern  der  neueren  geschichte,  welche  dieselbe 
eben  weil  sie  neu  ist,  für  den  hauptbestandteil''  des  Unterrichts  an- 
sehen, die  hervorragende  Wichtigkeit  der  alten  geschichte  so  warm 
und  energisch  betonte  (s.  V  der  vorrede),  es  ist  und  wird  hoffent- 
lich wahr  bleiben,  je  gründlicher  der  schüler  die  griechisch-römische 
geschichte  kennt,  desto  besser  ist  er  für  jede  art  geschichtlichen 
Unterrichts,  geschichtlicher  erkenntnis  vorgebildet,  deshalb  den 
Unterricht  der  alten  geschichte  in  die  prima  zu  verlegen,  oder  die- 
selbe gar,  wie  1834  auf  der  directorenconferenz  in  der  provinz  Sach- 
sen befürwortet  wurdet  für  secunda  und  prima  genügen  zu  lassen, 
ist  sicherlich  nicht  notwendiges  postulat.  der  verf.  bleibt  bei  der 
conventioneilen  Verteilung  stehen  und  weist  der  prima  die  mittlere, 
neuere  und  neueste  geschichte  als  unterrichtsobject  zu.  er  musz 
nun  selbst  gestehen,  die  ^zwei  jähre  des  primanercursus  sind  für  das 
ungeheure  gebiet  von  476  bis  1871  —  und  manches  aus  der  zeit 
vorher  gehört  doch  auch  noch  hierher  —  sehr  knapp',  drei  stun- 
den ist  wol  überall  die  in  den  ersten  classen  der  geschichte  zuge- 
messene zeit,  aber  daran  hat  bekanntlich  auch  die  geographie  zu 
participieren.^  wollte  man  diese  auch  ziemlich  stiefmütterlich  be- 
handeln, was  herrn  dir.  Jäger  ebenso  wenig  wünschenswerth  er- 
scheinen wird  wie  mir,  da  doch  erst  auf  dieser  stufe  die  schüler  so 
recht  erfahren  können,  was  denn  geographie  sei,  —  und  bringt  man 
dann  noch  die  zufällig  (durch  examina,  feste,  erkranken  des  lehrers 
usw.)  ausfallenden  stunden  in  abzug,  so  bleiben  für  den  eigentlich 
geschichtlichen  Unterricht  kaum  mehr  als  circa  100  stunden  jiro  jähr 
übrig,  drei  viertel  davon  sollen  nach  dem  verschlag  des  Verfassers 
für  die  geschichte  des  mittelalters  bis  1517  ausreichen,  ich  habe 
einige  bedenken,  ob  sich  dies,  auch  wenn  man  nicht  'sämtliche  kha- 
lifen,  ags.  könige,  merowingische  und  karolingische  Stammbäume"" 
lehrt,  in  völlig  befriedigender  weise  erreichen   läszt,   so  dasz  das 


^  über  nationale  erziehung  (1872)  s.  62  fF. 

^  Erler,  directorenconferenzen  (1876)  s.   160. 

ä  die  westfälische  directorenconf.  von  1857  (Erler  1.  c.  152)  adop- 
tierte sogar  die  coordinierung  von  geschichte  und  geographie.  ^letztere 
dürfte  nicht  blosz  als  hilfswissenschaft  angesehen  werden.'  wol  kaum 
durchführbare  pia  desideria! 

'"  nebenbei  gesagt  kann  ich  mir  kaum  vorstellen,  dasz  noch  heute 
ein  lehrer  so  abgeschmackt  sein  könnte,  derartiges  zu  versuchen. 
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durchgenommene  oder  vorgetragene  auch  durch  regelmäsziges 
wiederholen  zum  eigentum  gemacht  wird,  wenn  dabei  auch  das 
pensum  von  secunda,  resp.  das  der  früheren  semester  von  prima 
wieder  aufgefrischt  wird,  um  dem  allzustarken  überhandnehmen 
■des  ^einpaukens'  vor  dem  abiturientenexamen ,  jenes  repetitions- 
fiebers,  über  das  noch  im  vorjährigen  i^rogramm  von  Greifswald 
heiT  director  Kruse  (jetzt  provinzialschulrath  in  Königsberg)  so 
bitter  klagte",  einigermaszen  einhält  zu  thun.  doch  mag  es  immer- 
hin einem  guten  lehrer  mit  durchschnittlich  gut  begabten  und 
fleiszigen  primanern,  die  nicht,  wie  leider  so  sehr,  durch  allerlei  Zer- 
streuungen abgezogen  werden,  möglich  sein,  ob  es  aber  durchführ- 
bar ist,  in  dem  noch  übrigen  rest  des  ersten  Schuljahres  die  zeit  von 
1517 — 1648  —  fast  die  wichtigste  periode  deutscher  geschichte, 
mit  der  unsere  ganze  Jetztzeit  mit  all  ihren  politischen,  socialen  und 
religiösen  fasern  aufs  engste  verwachsen  ist  —  zu  'bewältigen', 
weisz  ich  nicht;  sie  ihrer  bedeutsamkeit  entsprechend  den  schülern 
—  ich  möchte  sagen  —  einzuarbeiten,  halte  ich  wenigstens  für 
kaum  möglich,  ich  habe  in  diesem  verflossenen  winter  in  dem  ziem- 
lieh  langen  quartal  von  michaelis  bis  Weihnacht  das  reformations- 
zeitalter  bis  zum  ab  fall  der  Niederlande  (nach  Herbst  III  1  und  2) 
durchgenommen  und  ich  bin  hinsichtlich  des  erfolges  weder  mit  mir 
noch  mit  der  classe  zufrieden  gewesen,  aber  mag  es  sein:  die  schuld 
lag  vielleicht  an  ims  beiden!  doch  weiter!  'je  näher  der  gegenwart, 
um  so  ausführlicher',  sagt  Jäger,  und  man  wird  ihm  darin  völlig 
recht  geben  müssen,  denn  immer  gröszer  und  weiter  wird  der  Schau- 
platz der  geschichte,  immer  schwieriger  zu  verstehen,  weil  weniger 
durchsichtig  einfach  und  weniger  persönlich,  die  ereignisse.  das 
zweite  cursusjahr  musz  ja  für  die  periode  von  1648 — 1815  genügen, 
für  gewöhnlich  wird  sogar  an  den  meisten  gymnasien  die  gesamte 
neuere  geschichte  das  pensum  bilden,  und  so  mag  es  wol,  wenn  (?) 
man  mit  1648  beginnen  kann,  möglich  sein,  zum  schlusz  des  jahres 
noch  6 — 8  Wochen  zu  ersparen,  in  diesen  soll  dann,  wie  der  herr 
verf.  meint,  sein  abrisz  der  neuesten  geschichte  durchgenommen 
werden,  dies  halte  ich,  bei  aller  hochachtung  vor  der  pädagogischen 
erfahrung  des  herrn  dir.  Jäger ,  für  ganz  unmöglich !  in  den  ca.  20 
stunden,  denn  mehr  stehen  dem  lehi'er  in  jenen  6 — 8  wochen  doch 
nicht  gut  zu  geböte,  sollen  also  die  120  selten  des  grundrisses  den 
Schülern  zum  Verständnis  gebracht,  d.  h.  in  jeder  stunde  von  ca.  40 
minuten  (ich  rechne  hier  etwaige  pausen  und  repetitionen  ab)  sollen 
ihnen  sechs  selten  so  angeeignet  werden,  dasz  dadurch  sie,  'die 
heranwachsende  generation,  über  die  jüngst  vergangene  zeit  orien- 
tiert und  für  ernsthafte  historische,  d.  h.  richtige  auffassung  der- 
selben angeregt  werden ! '  (s.  VI  der  vorrede.) 


"  auf  der  schlesischen  clirectorenconf.  von  1870  sprach  dir.  Zastra 
geradezu  von  ^einer  auffallenden  Verminderung  der  denkkraft'  bei  dea 
primanern  in  folge  der  repetitionen! 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  H.  38 
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Die  ganze  art  der  abfassung  ist  aber  bei  dem  leitfaden  überall 
eine  solche,  —  und  sie  konnte  auch  keine  andere  sein  — ,  dasz  sie 
stets  eine  so  gründliche  belehrung,  einen  so  tüchtigen  und  ausführ- 
lichen commentar  des  lehrers  voraussetzt,  dasz  ich  wenigstens  mir 
schwerlich  getraue,  viel  mehr  als  eine  seite  in  einer  stunde  so 
durchzunehmen,  dasz  alle  schüler  alles  verstehen  und  die  angedeute- 
ten Verhältnisse  ihnen  nicht  nur  d)uevr|vd  KOtpriva  bleiben.  —  Es 
bleibt  mir  noch  übrig,  dies  in  der  kürze  an  einigen  stellen  des  ab- 
risses  deutlicher  zu  zeigen. 

Um  mich  in  meinem  eigenen  urteil  praktisch  controllieren  zu 
lassen,  habe  ich  zwei  versuche  mit  dem  abrisz  angestellt.  —  Vor 
ungefähr  einem  jähre  besuchte  mich  während  seiner  ferien  einer 
meiner  ehemaligen  schüler,  der  damals  seit  einem  halben  jähre  ge- 
schichte  studierte,  erzählte  mir,  dasz  er  im  folgenden  semester  auch 
ein  colleg  über  neueste  geschichte  annehmen  wolle ,  und  bat  mich, 
ihm  ein  nicht  zu  umfangreiches  buch  darüber  zu  leihen,  ich  gab 
ihm  den  Jägerschen  abrisz  und  war  in  der  that  gespannt,  wie  er  sich 
damit  auseinandersetzen  würde,  nach  einiger  zeit  brachte  er  ihn 
mir  wieder  und  erklärte,  wie  mir  scheint  durchaus  verständig,  dasz 
der  abrisz  wol  nur  dann  für  ihn  nutzen  bringend  sein  würde,  wenn 
er  über  denselben  ein  colleg  hören,  oder  einen  ausführlichen  ge- 
druckten commentar  lesen  könnte,  (abhilfe  für  den  letzten  wünsch 
lag  ja  sehr  nahe!)  er  gab  mir  eine  ganze  reihe  von  puncten  an,  die 
in  ihrer  allerdings  gedankenreichen  kürze  ihm  dunkel  aber  anziehend 
geblieben  seien,  zu  einem  quantitativ  noch  viel  ungünstigerem  re- 
sultat  kam  ich  aber,  als  ich  später  das  büchlein  einem  primaner  mit 
der  Weisung  gab,  mir  alles  gewissenhaft  anzustreichen ,  was  er  nicht 
oder  doch  nur  teilweise  verstanden  habe,  und  doch  war  dieser 
schüler  durchaus  nicht  ohne  begabung,  hatte  eine  ganze  anzahl 
historischer  bücher  unter  meiner  leitung  gelesen  und  sich  auch  sonst 
eine  ganz  leidliche  auffassung  geschichtlicher  Verhältnisse  angeeig- 
net, einige  solcher  stellen,  die  eine  sehr  eingehende  besprechung 
von  Seiten  des  lehrers  verlangen ,  will  ich  mir  nun  anzuführen  er- 
lauben ,  und  ich  meine ,  sie  liefern  zum  mindesten  den  beweis ,  dasz 
der  abrisz  in  20  stunden  unmöglich  mit  nutzen  durchgenommen 
werden  kann. 

Beginnen  wir  mit  der  einleitung.  ich  schicke  voraus ,  dasz  ich 
sehr  wohl  weisz,  wie  das  meiste  in  derselben  schon  bei  anderen  ge- 
legenheiten  besprochen  sein  wird ,  aber  abgesehen  davon ,  dasz  für 
die  jüngstversetzten  schüler  (in  einer  ungeteilten  prima!)  vieles 
ganz  neu  sein  musz ,  wird  es  doch  sicher  für  alle  einer  zusammen- 
fassenden recapitulation  bedürfen,  von  solchen  angeregten  gedanken 
hebe  ich  hervor:  l)  man  versteht  unter  Weltgeschichte  die  geschichte 
der  menschheit  als  eines  ganzen,  durch  diesen  begriff  be- 
stimmt sich  die  auswahl  des  'geschehenen'.  geschichte  =  er- 
forschung  und  darstellung  des  geschehenen.  2)  die  herkömmliche 
einteilung  der  Weltgeschichte  —  ungefähr  wie  die  überlieferte  zer- 
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legung  der  erdräume  in  die  'fünf  weitteile'.  3)  die  kirchlichen  und 
religiösen  gegensätze  sind  es,  welche  in  mancherlei  formen  und  Ver- 
bindungen die  folgenden  Jahrhunderte,  wie  noch  die  gegenwart  be- 
herschen.  4)  die  beherschende  'hegemonische'  Stellung  Europas 
geschichtlich  wie  geographisch  begründet:  wiefern?  rang- 
Ordnung  der  'fünf  weitteile'  nach  ihrer  welthistorischen  Wichtigkeit. 
5)  gegensatz  von  Volksbewegung  und  revolution.  —  Greife  ich  fehl, 
wenn  ich  behaupte,  diese  abstractionen  durch  theoretische  und 
exemplificierende  besprechung  völlig  klar  zu  machen,  werden  zwei 
stunden  nur  eben  ausreichen?  —  Gehe  ich  nun  weiter  auf  die  eigent- 
liche darstellung  der  neuesten  geschichte  ein,  so  bietet  sich  schon 
auf  s,  3  die  Charakterisierung  der  fünf  groszmächte  um  1815,  die 
sich  auch  nicht  im  üuge  absolvieren  lassen  wird,  ich  möchte  z.  b. 
herausgreifen:  Ruszland  'ungeheure  landmacht,  aber  mit  wesentlich 
gebundener  volkskraft  (leibeigenschaft) ,  unentwickelten  Verkehrs- 
wegen, schlechter  maritimer  Stellung'.  Frankreich  'centralisierter 
einheitsstaat  —  mit  herlichem  klima  und  boden,  glänzender  mari- 
timer (mittelmeer)  und  oceanischer  Stellung'.  Oesterreich  'mit  drei 
Weltstellungen,  der  deutschen,  der  italienischen  und  der  Donau- 
stellung'. Preuszens  'gefährliche  läge,  aber  klar  vorgezeichnete 
deutsche  aufgäbe'.  —  Bedarf  auch  noch  anderes  des  genaueren  ein- 
gehens,  so  möchte  ich  doch  fragen:  wie  viel  zeit  ist  nötig,  um  auch 
nur  dies  den  Schülern  lebenswahr  vor  die  äugen  zu  stellen?  daran 
schlieszen  sich  in  zweiter  linie  das  'unorganisch  in  die  europäische 
weit  eingedrängte  türkische  reich',  der  unterschied  von  Staatenbund 
und  völkerrechtlichem  verein'  u.  a.  m.  —  Versteht  das  ein  schüler 
so  ohne  weiteres?  mitunter,  aber  lange  nicht  häufig  genug,  fügt 
der  herr  verf.  selbst,  wie  z.  b.  bei  Suspensivveto  in  klammern  bei, 
'was  heiszt  das?'  und  man  wird  dabei  gewis  auf  die  Verhandlungen 
der  assemblee  nationale  Constituante  von  1789  zurückweisen.  — 
Nehmen  wir  ferner  auf  s.  6  (England  unter  George  III  und  IV), 
welch  wichtige,  aber  in  der  kürze  schwerlich  zu  erledigende  poli- 
tische und  ökonomische  bemerkungen  treten  uns  da  entgegen!  die 
unerwartete  handelsstockung  im  gefolge  des  friedens,  handels- 
freiheit  und  engherziges  Schutzzollsystem,  reform  des  Unterhauses, 
unglücklicher  zustand  Irelands,  emancipationsbill  und  O'Connel, 
und  zum  schlusz:  'materielle  fortschritte  des  landes  (doch  durch 
beispiele  wol  näher  zu  begründen!),  anfange  des  eisenbahnwesens'. 
dies  und  manch  anderes  füllt  im  abrisz  nur  wenig  zeilen  mehr  als 
eine  seite! 

Doch  ich  will  nicht  weitläufig  werdend  seite  für  seite  so  durch- 
nehmen und  nur  noch  einige  solcher  kurzen  notizen,  die  eine  längere 
und  tiefere  beleuchtung  durchaus  erfordern,  hervorheben. 

S.  8  von  Oesterreich  unter  dem  'frivolen  hof-  und  lebemann 
Metternich' :  'keinerlei  wirkliche  Volksvertretung  noch  streben  der 
bevölkerung  nach  einer  solchen;  geringer  materieller,  gar  kein 
geistiger  fortschritt,  erbärmliches  Schulwesen,  elende  finanzzustände'. 

38* 
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—  Das  bleibt  doch  ohne  beweisende  besprechung,  offen  gesagt, 
phrase! 

S.  9.  Constitutionen  kamen  in  den  deutschen  kleinstaaten  seit 
1816  zu  stände  in  'Württemberg  nach  längerem  kämpfe,  der  von 
der  altständischen  (was  heiszt  das?)  partei  (Uhlands  lieder  «vom 
guten,  alten  recht»)  gegen  den  rheinbündnerischen  könig  Friedrich 
und  seinen  einsichtigen  minister  von  Wangenheim  geführt  wurde'. 

S.  10.  von  Preuszen,  aus  dessen  regierung  'seit  1819  die  freie- 
ren geister  wie  Humboldt,  Beyme,  Grolmann  entlassen  waren'.  — 
Das  sollen  doch  nicht  blosz  namen  bleiben !  —  Und  nun  folgt  die 
begründung  des  Zollvereins,  der  'wirthschaftlichen  einheit',  der  'Vor- 
bedingung der  einstigen  politischen  einigung', 

S.  16.  die  Schilderung  des  neubourbonischen  Frankreichs,  der 
angedeutete  begriff  'bourgeoisie'  u.  a.  m. 

S.  18.  griechischer  freiheitskampf !  'wachsende  sympathieen 
für  die  griechische  sache  in  ganz  Westeuropa  (Wilhelm  Müllers 
Griechenlieder,  lord  Byron,  Chateaubriand),  das  Philhellenentum 
bildet  eine  der  formen  des  erwachenden  freiheitssinnes  in  den  west- 
lichen ländern.'  —  Abgesehen  von  anderem,  was  ist  den  meisten 
primanern  Byi-on  und  was  gar  Chateaubriand? 

S.  24.  'Belgien  unter  Leopold  I  constitutioneller  musterstaat; 
gleichgewicht  der  liberalen  und  clericalen  partei;  materielle  blute 
des  landes ;  eisenbahnen.'  —  Das  bleiben  worte ,  wenn  die  beispiele 
nicht  hinzu  treten! 

S.  26.  die  Schilderung  der  'ultraradicalen  Chartisten'  und  ihrer 
bestrebungen ,  Richard  Cobden,  anticornlawleague ,  Unzufriedenheit 
in  Ireland,  pater  Matthew,  herabsetzung  des  portos'.  —  Und  das 
füllt  gedruckt  kaum  sieben  reihen,  gesprochen,  so  dasz  es  klar  wird, 
aber  doch  eine  ganz  beträchtliche  zeit,  an  der  wir  aber  eben  keinen 
überflusz  haben! 

S.  32.  die  kirchlichen  religiösen  Verhältnisse  in  Preuszen  unter 
Eichhorns  ministerium,  generalsynode,  Orthodoxie,  lichtfreunde,  freie 
gemeinde,  Ronges  offener  brief  usw.;  zieht  man  hierzu  noch  auf 
s.  66  die  'kreuzzeitungspartei',  die  'landrathskammer  =  abgeord- 
netenhaus',  dann  fragt  man  doch  mit  recht,  wie  viel  kaleidoskop- 
artige bilder  ziehen  da  in  6 — 8  wochen  vor  dem  geistigen  äuge  der 
Schüler  dahin?    was  sollen  sie  davon  haben? 

S.  35.  in  einem  kurzen  abschnitt  über  England  zu  ende  auf 
zwei  reihen:  'opiumkrieg  mit  China  1840 — 1842,  kämpfe  in  Indien 
(Afghanistan);  rivalität  zwischen  England  und  Russland  in  Asien'. 

S.  37.  wird  den  schülern  auch  nicht  Vincenzo  Gioberti  und 
sein  'primat  Italiens'  geschenkt. 

S.  57.  'Griechenland:  panhellenischer  ehrgeiz,  intriguen, 
ministerwechsel;  1850  streit  mit  England  wegen  unerledigter  geld- 
forderungen  britischer  unterthanen  (Jude  Pacifico) ;  englische  zwangs- 
maszresreln'. 


O.Jäger:  abriss  der  neuesten  geschickte.  581 

Doch  ich  will  abbrechen!  auf  jeder  seite  werden  sich  derartige 
durchaus  richtige  und  für  den  kenner  verständliche ,  aber  für  den 
Schüler  ohne  längere,  viel  zeit  raubende  auseinandersetzung  eben 
unverständliche  kurze  'hervorhebungen'  (s.  v.  v. !)  finden,  für  die 
durchnähme  des  doch  immerhin  viel  einfachere  Verhältnisse  um- 
fassenden dritten  teiles  des  Herbstschen  lehrbuchs  will  uns  director 
Jäger  fast  1'/^  jähr  gönnen,  und  für  seinen  ungefähr  ebenso  langen 
abrisz  nur  6 — 8  wochen.  das  scheint  mir  doch  ein  wenig  zu  an- 
spruchslos, sollte  mir  die  aufgäbe  gestellt  werden,  den  abrisz  durch- 
zunehmen, so  möchte  ich  doch  mindestens  '/2  J^^^'  heanspruchen, 
und  auch  dann,  fürchte  ich,  bleibt  noch  manches  den  Schülern 
schatten  und  namen!  ich  hoffe,  herr  dir.  Jäger  gibt  mir  recht,  in 
der  kurzen  zeit  läszt  sich  das  von  ihm  erstrebte  ziel  nicht  erreichen, 
einen  auszug  aber  etwa  aus  dem  abrisz  zu  geben,  wäre  gewis  völlig 
verfehlt,  der  herr  verf.  hat  durchaus  recht  (s.  IV  der  vorrede) ,  nur 
in  dieser  ausführlichkeit  wäre  eine  behandlung  der  gesamten 
neuesten  geschichte  überhaupt  durchführbar;  da  es  nun  aber  un- 
möglich sein  wird,  noch  mehr  zeit  zu  erübrigen,  so  lieber  ^gar  nicht'. 

Mit  alle  diesem  bin  ich  weit  entfernt,  dem  abrisz  überhaupt 
seinen  werth  absprechen  zu  wollen,  im  gegenteil,  wie  das  gar  nicht 
anders  sein  kann ,  er  ist  und  wird  mir  und  hoffentlich  gewis  recht 
vielen  lehrern  und  geschichtsfreunden  ein  dui'chaus  erwünschter  leit- 
faden  bleiben,  der  einerseits  die  wichtigsten  ereignisse  der  neuzeit 
bequem  und  übersichtlich  grujjpiert  und  in  einer  zum  denken  an- 
regenden weise  vorführt,  andererseits  die  lust  erwecken  wird,  des 
herrn  verf.  grösseres  werk  in  die  hand  zu  nehmen.  —  Nur  wenige 
kleine  notizen,  die  mir  beim  lesen  aufgestoszen  sind  und  die  teil- 
weise nur  auf  druckfehlern  beruhen,  möchte  ich  dem  hochverehrten 
verf.  für  eine  neuausgabe  zu  geböte  stellen. 

S.  J  der  vorrede  'gründlicher  orientiert  sei'. 

S.  VI,  'ereignisse,  wie  den  spanischen  erbfolgekrieg,  den  sieben- 
jährigen krieg'. 

S.  4.  im  jähre  1815  war  bei  der  widerwilligen  bevölkerung 
Preuszens  nicht  nur  an  Sachsen ,  sondern  auch  an  die  Rheinprovinz 
und  zum  teil  Westphalen  zu  erinnern. 

S.  5.  ich  möchte  der  regierung  Friedrichs  VI  von  Dänemark 
(1818 — 1839)  nicht  das  epitheton  einer  'langen'  geben. 

S.  7.  Von  einem  'häufen'  kleinstaaten  von  jeder  grösze  bis 
herab  zu  Zwergstaaten  von  2^/^  quadratmeilen  usw.  (wie  viel  solcher 
gab  es  denn  ?)  möchte  ich  in  einem  Schulbuch  nicht  reden. 

S.  9.  Bei  Württemberg  hätte  eher  als  Uhland  auch  wol  Fr. 
List,  schon  in  hinsieht  auf  den  Zollverein,  eine  erwähnung  verdient. 

S.  20.  die  Bussen  brauchten  bei  ihrer  traurigen  Verfassung  in 
folge  des  Balkanüberganges  den  frieden  von  Adrianopel  fast  ebenso 
nötig  als  die  Türken. 

S.  22.    Louis  Philipp  ist  1773  (nicht  1778)  geboren. 
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S.  26.  die  Schreibung  der  polnischen  namen:  Chlopif^ky,  dann 
muste  aber  auch  Krukowieteky  geschrieben  werden,  ich  würde 
übrigens  stets  die  endung  cht  vorziehen,  weshalb  hier  die  falsche 
form  Diebif^fsch,  während  s.  20  die  richtigere? 

S.  27.  heiszt  der  besiegte  von  Konriah  nicht  Reschid  Mehemed 
Pascha  ? 

S.  30.  die  Schreibung  der  französischen  namen  ist  wenig  con- 
stant.  z.  b.  Louis  Napoleon,  aber  Ludwig  Philipp,  bald  werden 
accente  gesetzt,  z.  b.  cöte  d'Or  (s.  116),  bald  nicht,  z.  b.  Chalons 
sur  Marne  (s.  111),  Vendee  (s.  30).  —  Es  findet  sich  auch  sonst 
Ä'onstitutionell  (s.  32),  aber  mit  c  s.  63. 

S.  34.  dasz  Schleswig  niemals  reichsland  gewesen,  ist  doch 
wol  nicht  richtig,  von  Heinrich  I  bis  Konrad  II,  der  es  1026  an 
Knud  abtrat,  doch  gevvis. 

S.  37.  weshalb  Pio  IX  eine  'wundeiTeiche'  regierung  zuge- 
schrieben wird,  werstehe  ich  nicht  recht. 

S.  59.  Russland  sollte  'nur  verwundbar  sein,  wo  es  ans  meer 
grenzt?'  ist  nicht  auch  Polen  und  der  Kaukasus  eine  böse  Achilles- 
ferse ? 

Ebd.  der  berühmte  general  schreibt  sich  Todleben,  kaiser 
Nikolaus  starb  am  2  märz. 

S.  60.    der  Pariser  friede  am  30  mäi'z. 

S.  62.  die  veranlassung  zum  furchtbaren  indischen  auf- 
stand mag  wol  eine  zufällige  zu  nennen  sein,  die  Ursachen  des- 
selben doch  kaum. 

S.  73.  'Napoleons  Stellung  für  den  augenblick  durch  sieg  und 
landerwerb  wesentlich  verstärkt,  freilich  brachte  ihn  letzteres 
(Savoyen)  sofort  usw.'  worauf  soll  sich  dies  'letzteres'  grammatisch 
beziehen? 

S.  84.  Wrangel  verdient  den  titel  feldmarschall  schon  1864, 
da  er  ihn  1856  erhielt. 

S.  88.  die  Union  zählt  schon  lange  nicht  mehr  34  Staaten, 
gegen  die  behauptung,  dasz  sich  ihre  bevölkerung  'allemal  in 
20  Jahren  verdoppele',  sind  schon  sehr  gewichtige  bedenken  laut 
geworden. 

S.  100.  die  feierliche  eröffnung  des  Suezcanals  fand  1869  (nicht 
1867)  statt. 

S.  110.  bei  Vionville-Mars  la  Tour,  das  Xe  corps  besteht 
nicht  aus  Brandenburgern  (IIIs  corps) ,  sondern  aus  Hannoveranern, 
ebenso  bestand 

S.  116,  die  Südarmee  Manteuffels  aus  dem  Iln  corps  (Pommern), 
dem  VII  (Westfalen),  dem  XIV  (Badensern);  von  Thüringern  be- 
fand sich  wol  nur  ein  regiment  (nr.  72)  bei  der  combinierten  bri- 
gade  Dannenberg. 

Aber  genug  und  übergenug  dieser  kleinigkeitskrämerei,  die 
nicht  im  mindesten  den  werth  des  buches,  aus  dem  ich  manches, 
auch  für  die  Methode  des  geschichtsunterrichts  gelernt   zu  haben 
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gern  gestehe ,  antasten  will ,  sondern  dem  herrn  verf .  nur  beweisen 
soll ,  dasz  ich  seinem  abrisz ,  trotzdem  ich  den  zweck  desselben 
für  verfehlt  ansehen  musz,  alles  Interesse  entgegengebracht  habe, 
ich  bin  zufrieden,  wenn  er  mir  zugesteht,  dasz  hier  nicht,  wie  letzt- 
hin geklagt  wurde,  sich  ein  'junger  übermütiger  die  literarischen 
sporen  hat  verdienen  wollen',  über  die  man  ja  auf  dem  dornenvollen 
Schulwege  doch  nur  stolpern  würde,  sondern  dasz  ich  mit  ernst  und 
ruhe  versucht  habe,  seinem  wünsch  nach  'schärfster  prüfung'  nach- 
zukommen, ob  ihm  dieselbe  genügend  erscheint,  musz  die  zukunft 
lehren. 

Wismar.  Kropatscheck. 


61. 

E.  Schmid,  Sammlung  Shakespearescher  stücke,  hept  vii. 
KING  John,  heft  viii.  Romeo  and  Jüliet.  Danzig,  L.  Sau- 
nier.   1876. 

Mit  diesen  heften  beginnt  die  zweite  serie  der  Shakespeare- 
bearbeitungen von  Schmid,  welche  wieder  sechs  stücke  umfassen 
soll,  die  aufgäbe,  den  'king  John'  für  die  erwachsene  jugend  lesbar 
zu  machen,  ist  verhältnismäszig  ziemlich  leicht,  denn  nur  der  erste 
act  in  seiner  zweiten  scene  bietet  erhebliche  Schwierigkeiten,  deren 
beseitigung  dem  geehrten  Verfasser  nicht  so  gelungen  ist,  als  in  an- 
deren stücken  und  zwar  nur  aus  übergroszer  gewissenhaftigkeit.  er 
hat  nemlich,  um  diese  scene  so  zu  sagen  zu  retten,  auf  s.  7  hinter 
den  Worten  'mighty  king'  11  verse,  dann  nach  'to  get  the  land'  10 
verse,  auf  s.  8  nach  'five  houndred  pound  a  year'  39  verse,  ebendort 
nach  *so  is  my  name  begun'  1  vers ,  bald  darauf  2  verse  und  nach 
*spirit  of  Plantagenet'  18  verse,  auf  s.  9  nach  zeile  6  von  oben  1 
vers  und  nach  'in  conclusion  so'  72  verse  auslassen  müssen,  so  ist 
ein  gespräch  entstanden,  das  an  Zerrissenheit  leidet,  in  dem  die  fol- 
genden reden  nicht  zu  den  vorangehenden  passen,  das  uns  den  der- 
ben, rücksichtslosen,  übermütig -kecken  Philip  Falconbridge  doch 
nur  sehr  unvollkommen  in  seinem  wahren  wesen  kennen  lehrt,  da 
nun  diese  person  im  weitern  verlauf  des  dramas  nicht  eine  so  hei-- 
vorragende  rolle  spielt,  dasz  nicht  eine  kurze  mündliche  erklärung 
des  lehrers  die  lesenden  über  den  charakter  dieses  die  clownrolle 
vertretenden  ritters  hätte  genügend  aufklären  können,  so  bin  ich 
der  meinung,  dasz  hier  der  herausgeber  sehr  einfach  hätte  helfen 
können,  wenn  er  die  verstümmelte  scene  ebenso  gut  ganz  ausmerzte, 
wie  er  es  mit  der  zweiten  hälfte  derselben,  dem  gespräch  zwischen 
Philip  und  seiner  mutter  ohnedies  hat  thun  müssen;  durch  diese 
radicale  amputation  wäre  dem  ersten  acte  besser  geholfen  gewesen, 
als  durch  die  jetzt  vorgenommenen  auslassungen.  im  übrigen  ver- 
lauf des  Stückes  sind  sehr  wenige  ausscheidungen  nötig  geworden, 
die  sich  nur  auf  s.  13  nach  den  worten  'thy  usurping  son'  noch  ein- 
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mal  auf  12  verse  belaufen,  an  den  übrigen  stellen  meist  auf  1 — 3 
verse  beschränken,  z.  b.  s.  17  nach  zeile  15  und  26  von  oben,  s.  22 
nach  zeile  18  und  22  von  oben,  s.  25  z.  19  von  oben  und  z.  9  von 
unten,  s.  28  z.  16  von  unten,  s.  39  nach  den  worten  'o  amiable 
lovely  death'  ein  vers,  der  wol  ästhetisch  aber  nicht  moralisch  an- 
stöszig  ist  und  zur  Charakterisierung  der  darstellungsweise  jener  zeit 
und  dieses  dichters  lieber  hätte  stehen  bleiben  sollen,  die  ausschei- 
dung  aller  übrigen  citierten  verse  wird  jeder  billigen  müssen.  — 
Nur  noch  einige  bemerkungen  über  den  text  und  die  anmerkungeni 
auf  s.  13  z.  11  V.  u.  ist  Aleides'  shows  ein  sehr  wesentliche  Verbesse- 
rung statt  der  sJioes  bei  Delius,  aber  s.  14  z.  8  v.  u.  gibt  die  correc- 
tur  mind  statt  womh  keinen  guten  sinn.  s.  33  z.  17  v.  u.  ist  es  mir 
fraglich ,  ob  no  vor  doing  it  ein  druckfehler  ist  oder  absichtlich  für 
otot  gesetzt  wurde,  s,  36  letzter  vers  ist  tinie  sicherlich  weniger 
poetisch,  als  das  sonst  hier  vorfindliche  tune.  s.  38  z.  19  v.  o.  halte 
ich.  convicted  sail  nicht  für  so  empfehlenswerth  als  connected^  weil 
erst  in  dem  folgenden  verse  sich  die  niederlage  aus  den  worten 
scattered  and  disjoined  ergibt,  seltsam  und  unverständlich  ist  s.  53 
vers  15  v.  u.  no  had  statt  des  gebräuchlichen  had  none]  auf  der- 
selben Seite  ist  in  anm.  39  fearful  wol  nicht  richtig  erklärt,  denn  der 
folgende  vers  beweist,  dasz  es  sich  hier  nicht  um  zeichen  der  furcht, 
sondern  um  den  ausdruck  der  drohung  handelt,  s.  69  ist  in  anm. 
39  in  Heu  nicht  mit  instead,  sondern  etwa  mit  in  reivard  of  whieh 
zu  erklären;  s.  70  letzter  vers  verlangte  das  one  way  eine  deutung, 
etwa  some  Jioiv  or  other,  oder  so  to  say.  endlich  steht  auf  s.  72  z.  11 
V.  0.  ein  störender  druckfehler,  nemlich  I  statt  it. 

Die  anscheinend  schwierigere  aufgäbe  der  herstellung  eines  un- 
anstöszigen  textes  von  Romeo  und  Julie  hat  der  verf.  nach  meinem 
dafürhalten  mit  gröszerem  glück  gelöst,  zwar  ist  die  zahl  der  aus- 
lassungen  28  eine  ziemlich  hohe  und  man  könnte  daraus  auf  eine 
arge  Verstümmelung  des  textes  schlieszen,  indes  gehen  diese 
Streichungen  nur  einmal  über  10  verse  hinaus  und  betreffen  fast 
nirgends  die  für  das  Verständnis  des  Stückes  oder  die  auffassung  der 
personen  irgendwie  wichtigen  stellen,  teils  sind  es  die  frivolen  ge- 
spräche  der  bedienten,  musiker  und  des  anhangs  der  beiden  feind- 
lichen Parteien,  teils  die  übermütigen,  kecken  leiehtfertigkeiten  des 
Mercutio ,  endlich  und  vor  allem  die  frechen ,  mit  gefallen  wieder- 
holten unzüchtigen  andeutungen  sexueller  Verhältnisse  im  munde 
der  amme.  durch  ihre  beseitigung  wird  nirgends  der  Zusammenhang 
gestört  und  überall  das  gefühl  in  wohlthuender  weise  geschont,  es 
fehlen  auf  s.  6  nach  den  worten  'move  me  to  stand'  15  Zeilen;  s.  12 
z.  12  V.  0.  1  vers;  s.  15  unten  2  verse;  s.  16  nach  z.  12,  nach  z.  9 
nnd  8  von  unten  je  10  verse;  s.  17  z.  1  v.  o.  2  verse,  ebenda  z.  8 
V.  u.  1  vers;  s.  18  z.  1  v.  o.  1  vers,  ebenda  z.  7  v.  u.  6  verse;  s.  20 
z.  12  V.  u.  3  verse;  s.  26  z.  3  v.  u.  2  verse;  s.  27  z.  1  v.  o.  4  und 
z.  5  V.  0.  7. verse;  s.  34  z.  7  v.  o.  2  halbe  verse,  deren  Streichung 
nicht  nötig  erscheint;  auf  s.  36  sind  einige  ausdrücke  geändert,  unter 
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anderm  z,  5  v.  o.  wencli^  das  aber  damals  nicht  die  geringste  an- 
stöszige  bedentung  hatte,  so  wenig  wie  im  18n  Jahrhundert  bei  uns 
der  ausdruck  'das  mensch' ;  die  auf  derselben  seite  ausgefallenen 
Worte  nach  'a  very  tall  man'  und  'Cleopatra  a  gipsy'  musten  natür- 
lich beseitigt  werden,  ebenso  wie  s.  37  z.  5  v.  o.  7  Zeilen  wegfallen 
musten.  dasselbe  gilt  von  s.  38  z.  3  v.  o. ,  wo  7  zeilen,  z.  17  v.  o., 
wo  3  und  27  v.  u.  wo  9  zeilen  und  auf  s.  39  z.  6  v.  o.,  wo  8  zeilen 
gestrichen  sind,  die  Veränderungen  auf  s.  42  in  zeile  13  v.  u.  nach 
Bowdler's  Family  Shakespeare  wird  jedermann  gutheiszen,  wie  auf 
s.  53  z.  2  von  4  versen.  während  auf  s.  57  von  dem  in  girl  ver- 
änderten wench  das  oben  gesagte  gilt,  ist  s.  66  z.  3  v.  o.  die 
Streichung  von  iV/j  versen  geboten,  ebenso  s.  74  z.  3  v.  u.  von  4 
versen,  ebendort  z.  2  v.  u.  von  2  versen,  und  s.  75  z.  8  v.  u.  von 
3  versen.  nur  mit  der  beseitigung  eines  verses  auf  s.  70  nach  z.  10 
V.  u.  kann  ich  nicht  übereinstimmen;  hier  muste  natürlich  das  wort 
Jiarlotry  beseitigt  werden ,  aber  da  bis  zum  ende  der  scene  von  den 
eitern  Capulet  der  ton  auf  den  störrischen,  widerspänstigen  sinn 
Juliens  gelegt  wird,  so  können  die  worte  des  alten  Capulet,  in  denen 
er  zuerst  diese  innere  Unzufriedenheit  mit  dem  widerstreben  seiner 
tochter  ausspricht  und  aus  denen  erst  das  folgende  gespräch  ver- 
ständlich wird ,  unmöglich  kurzer  band  weggeschnitten  werden.  — 
Noch  einige  worte  über  die  erläuternden  anmerkungen;  sie  reichen 
nicht  immer  aus,  sind  bisweilen  wol  auch  nicht  ganz  scharf,  auf 
s.  17  wäre  to  like  of  one  =  to  be  pleased  ivitli^  s.  18  pltch  wol  mit 
degree  zu  deuten,  und  zu  proeminent  sollte  from  the  masJc  hinzugefügt 
werden,  s.  21  ist  hout  mit  a  figlit,  a  quarrel,  dem  deutschen  'strausz' 
oder  'tänzchen'  im  kriegerischen  sinn  zu  erklären,  s.  23  ist  antic 
face  ==  the  face  of  a  buffoon  or  jester.  s.  28  ist  to  hestride  aus  der 
redensart  to  hestride  a  horse ,  also  mit  to  go  on  horsehach ,  to  ride  zu 
deuten;  s.  39  ist  to  lead  one  into  a  fool's  paradise  =  to  make  a  fool 
of  one  und  s.  43  to  Uason  =  to  emhellisJi,  to  adorn;  s.  54  to  prevaü 
=  to  avail.  das  seltene  to  ccdl  out  on  one  =  to  call  aivay  auf  s.  58 
bedurfte  ebenso  wie  s.  67  das  nie  sonst  vorkommende  to  he  sloived 
der  erläuterung;  s.  65  ist  stratagem  nicht  mit  dreadful  deed,  sondern 
mit  cruel^  fatal  decree  zu  erklären,  leider  ist  das  achte  heft  nicht  so 
correct  gedruckt  wie  frühere,  und  die  fehler  sind  zum  teil  störender 
art.  schon  auf  der  ersten  seite  ist  emharrassed  nur  mit  einem  r  ge- 
druckt; auf  s.  9  fehlt  vor  wäre  of  me  ein  apostroph;  auf  s.  11  steht 
cliocking  statt  cJioling,  not  statt  not\  s.  33  ist  sometimes  statt  some- 
time's,  s.  35  letzte  zeile  anm.  16  statt  anm.  19;  s.  39  I'll  quite  statt 
TU  'quite  \  s.  54  livery  cat  statt  every  cat-^  s.  67  letzte  zeile  -z^o  .statt 
ive  gedruckt;  s.  73  kann  hinter  loatJisome  smells  kein  semicolon,  son- 
dern nur  ein  komma  stehen;  auf  derselben  seite  unten  ist  slirieh 
statt  shrick,  s.  77  z.  14  v.  o.  may  statt  many^  s.  79  your  looTis  statt 
you  looJcs  zu  lesen,  s.  80  musz  hinter  soon  speeding  gear  nur  ein 
komma  stehen;  ebendort  ist  unten  statt  anm.  23  anm.  24  und  s.  81 
statt  anm.  27  anm.  26  zu  setzen,    s.  84  steht  conjuratious  für  con- 
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jurations,  s.  89  must  suspeded  für  most.  abgesehen  von  diesen  un- 
genauigkeiten  zeichnet  sich  diese  Schmidsche  ausgäbe  sonst  durch 
Schönheit  der  ausstattung  und  ihren  billigen  preis  aus ;  was  sie  aber 
am  meisten  empfiehlt  ist  die  schon  öfter  von  mir  gerühmte  er- 
schlieszung  des  grösten  englischen  dramatikers  für  die  oberclassen 
höherer  lehranstalten.  möchte  der  geehrte  Verfasser  in  seinen  be- 
arbeitungen  noch  rüstig  fortfahren! 

Dresden.  Vietor. 


62. 

KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  DER  DEUTSCHEN  NOMEN- 
CLATUR UNSERER  BOTANISCHEN  LEHRBÜCHER. 


Die  lehrbücher  der  botanik,  so  weit  sie  für  das  schlichte  publi- 
cum der  Volksschulen  geschrieben  sind,  bezeichnen  die  pflanzen 
meist  nur  mit  deutschen  benennungen.  vielleicht  ist  es  in  höhereu 
bürgerschulen  nicht  anders ;  und  was  realschulen  angeht,  so  beklagt 
der  Verfasser  einer  excursionsflora  des  groszherzogturas  Oldenburg, 
dr.  A.  Meyer,  den  mangel  des  lateinunterrichts  an  derselben,  be- 
sonders auch  in  hinsieht  auf  die  botanik.  in  deutschen  schulen  kann 
nemlich  der  genannte  Unterricht  nur  einseitig  und  halbwissenschaft- 
lich gegeben  werden ,  da  die  kurzen ,  die  begriffe  fixierenden  fremd- 
wörter  (substantiva  und  adjectiva)  oft  nur  mit  mühe  sich  deutsch 
ausdrücken  lassen,  das  classische  griechisch-latein,  einzig  in  sei- 
ner prägnanten  kürze,  ist  nur  schwer  durch  Verdeutschung  wieder- 
zugeben, aber  der  deutschen  schule  darf  darum  der  segen  eines 
wissenschaftlichen  botanikunterrichts  nicht  ganz  verloren  gehen, 
der  lehrer  der  botanik  hat  eben  allen  fleisz  auf  ein  der  Wissenschaft*" 
liehen  terminologie  möglichst  anbequemtes  gutes  deutsch  zu  wenden, 
abgesehen  von  dem  vorzug  der  kurz  charakterisierenden  fremdsprache 
als  benennungsmittel  der  arten,  also  zur  herstellung  einer  angemes- 
senen nomenclatur,  ist  die  griechisch -lateinische  benennung  allen 
nationen  gemeinsam  und  musz  sie  schon  darum  bei  allen  gebildeten 
nationen  gelehi't  und  gehandhabt  werden. 

Meyer  ist  daher  auch  im  recht,  wenn  er  mit  freuden  jeden 
versuch  begrüszt,  das  latein  in  seiner  realschule  einzuführen,  in 
neuerer  zeit  mehren  sich  überhaupt  die  stimmen  derer,  welche  latein 
selbst  an  höheren  bürger-  und  sog.  mittelschulen  (wie  vor  zeiten  in 
den  sog.  rectorats-  oder  knabenoberclassen)  getrieben  haben  wollen, 
so  bemerkt  in  nr.  23  der  zeitschr.  für  die  landwirthschaftl.  vereine 
des  groszh.  Hessen  der  generalsecretär  dr.  R.  Weidenhammer: 
*vor  jetzt  sieben  jähren  behauptete  ich  in  dem  von  mir  herausgege- 
benen werke  <<  die  Organisation  der  landw.  schulen » ,  dasz  in  den 
landwirthschaftsschulen  (sog.  mittelschulen)  die  lateinische  spräche 
eingeführt  werden  müsse,  allerdings  unter  ausschlusz  anderer  frem- 
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der  sprachen,  man  hätte  mich  damals  beinahe  gesteinigt  wegen 
dieser  ungeheuerlichen  forderung,  und  —  heute?  man  schreibt 
überall,  dasz  in  den  landwirtbschaftsschulen  durchaus  die  lateinische 
spräche  gelehrt  werden  müsse.'  —  Dies  hat  seine  richtigkeit  und 
seine  berechtigung  —  einmal  in  dem  pädagogischen  werth  der  er- 
lernung  irgend  einer  fremden  spräche  (zumal  einer  antiken)  und 
zum  andern  mal  wegen  der  naturwissenschaftlichen  terminologie 
(und  zwar  in  allen  zweigen  dieser  Wissenschaft) ,  deren  Verständnis 
und  richtiger  gebrauch  die  kenntnis  des  latein  (mit  seinem  hinüber- 
genommenen griechisch)  voraussetzt,  soll  aber  ein  rein  deutscher 
naturgeschichtsunterricht  gegeben  werden,  so  musz  er  möglichst 
den  wissenschaftlichen  terminus,  sofern  dieser  die  art,  wie  er  soll, 
scharf  charakterisiert,  im  deutschen  wiedergeben. 

Dies  führt  auf  einen  misstand  unserer  systematischen  nomen- 
clatur,  der  darin  liegt,  dasz  unzählige  begriflfswörter  eigentlich  gar 
keine  solche  sind,  indem  sie  aus  courtoisie  irgend  einen  eigennamen, 
den  eines  verdienten  forschers,  autors  u.  dergl.  ausdrücken,  solche 
personennomenclatur  ist  nichts  weniger  als  wissenschaftlich,  sondern 
ein  alter  zopf,  der  je  mehr  und  mehr  zu  beseitigen  und  durch  artliche 
Charakterbezeichnung  zu  ersetzen  ist.  für  die  deutsche  schule  sind 
dabei  möglichst  verständliche  merkmale  in  die  nomenclatur  zu  ver- 
wenden, nicht  alle  hergebrachten  deutschen  artnamen  sind  bezeich- 
nend ,  verständlich  und  überall  anwendbar,  vieles  läuft  auf  Provin- 
zialismen ,  alten  aberglauben,  gebrauche  u.  dergl.  hinaus,  aber  ein 
guter  deutscher  ausdruck  musz  sich  an  die  sache  halten  und  nur  das 
wesen  derselben  schlicht  und  kurz  aussprechen,  unsere  neueren  bota- 
nischen lehrbücher  und  floren  (Leunis,  Garcke,  Seubert  usw.) 
haben  schon  vieles  gebessert,  manches  könnte  unseres  erachtens 
noch  geschehen,  besonders  müssen  alle  Wörter  mit  unverständ- 
lichen, oft  die  Schüler  geradezu  verwirrenden  eigennamen,  wie 
Tradescantie,  Möhringie,  Collomie,  Koelerie,  Listere,  Braye  u.  s.  f. 
aus  dem  Unterricht,  zumal  aus  dem  einer  volks-  oder  bürgerschule, 
wegbleiben,  einsender  dieses  konnte  sich  realschülern  gegenüber 
nie  enthalten,  bei  der  antwort  auf  die  wiszbegierigen  fragen  der- 
selben entweder  mit  leidwesen  zu  bemerken,  hier  gebe  es  kein  deut- 
sches wort  für  die  sache,  oder  aber  ein  solches  für  den  augenblick, 
so  gut  es  eben  gehen  wollte ,  zu  erfinden,  aus  dieser  angedeuteten 
Unterrichtspraxis  geht  nun  der  nachfolgende  versuch  hervor,  eine 
kritische  revision  unserer  deutschen  botanischen  gattungsnamen  in 
dem  angeführten  sinne  vorzunehmen,  den  wir  mit  dem  wünsche 
nachfolgend  mitteilen,  ihn  von  den  künftigen  ausgaben  botanischer 
Schulbücher  berücksichtigt  und  angewendet  zu  sehen,  zu  den  von 
dem  verf.  selbst  versuchten  Übertragungen  oder  neuen  bezeich- 
nungen  findet  sich  *  beigesetzt,  der  kürze  halber  hat  er  sich  nur 
auf  die  seiner  ansieht  nach  am  meisten  einer  änderung  und  besserung 
bedürftigen  gattungen  beschränkt. 

Unter  den  deutschen  pflanzennamen  finden  sich  manche,  wie 
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wau,  waid,  ziest,  daun,  günsel,  doste,  rempe  usw.,  welche  echt 
deutsch  sind,  ohne  dasz  man  gegenwärtig  ihren  eigentlichen  wort- 
sinn versteht,  sie  müssen  oder  können  darum  dennoch  beibehalten 
und  gerade  in  der  botanik  der  spräche  erhalten  bleiben,  viele  an- 
dere benennungen,  wie  borasch,  salbei,  ranunkel,  resede,  platane, 
pastinak,  narzisse,  hyacinthe,  levkoje,  akazie  u.  s.  f.  sind,  obwol 
römischen  oder  griechischen  Ursprungs,  längst  in  unserer  spräche 
eingebürgert  und  können  wie  echt  deutsche  worte  überall  ange- 
wandt werden,  da  sie  allgemein  verstanden  werden,  manche  echt 
deutsche  benennungen  sind  als  zu  nichtssagend  und  schlecht  be- 
zeichnend mit  treffenderen  zu  vertauschen,  was  alles  die  nach- 
stehende Übersicht  an  den  einzelnen  beispielen  zeigen  wird,  über- 
haupt sollte  der  willkür  in  der  wähl  der  deutschnamen  (oft  unter 
einem  dutzend  localer  und  trivialer  benennungen)  in  der  Unterrichts- 
sprache möglichst  abgeholfen  werden.  —  Die  beseitigung  der  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  eigennamen  in  griechisch  -  lateinischer 
form,  beziehungsweise  deren  ersatz  durch  einen  bezeichnenden 
Charakterterminus ,  ähnlich  wie  z.  b.  für  Villarsia  eingeführt  wurde 
limnanthemum,  für  Sesleria  Scop.  cynosurus  Linn.  u.  a.)  überläszt 
einsender  den  wissenschaftlichen  botanikern  von  fach,  andere  dürf- 
ten überhaupt  (wie  z.  b.  Nicotiana,  Linnaea,  Lobelia  u.  a.)  nicht 
mehr  zu  ändern  sein;  sie  sind  in  der  Wissenschaft  eingebürgert  und 
geschichtlich  damit  so  verwachsen,  dasz  eine  änderung  derselben 
sich  schwerlich  eingang  verschaffen  würde. 
Äquilegia  statt  akelei  (aglei) :  *  'pantöflfelchen'  (wie  ein  chinesischer 

schnabelschuh),    nicht    glockenblume,    was    campanula]    eher: 

"^glöckchen*. 
Adonis  st.  teufelsauge  (Garcke)  und  blutauge  (Leunis),  nicht  überall 

passend;    dafür:    *j..   vernalis   'frühlingsröschen',  Ä.  flammula 

'  feuerröschen',    A.   aestivalis   '  sommerröschen ',    A.   aiitumnalis 

'herbströschen'  (oder  frühlings-,  feuer-  usw.  Adonis),  überhaupt 

'Adonisröschen'. 
Hanunculus :  'ranunkel' oder  'butterblume',  nicht  hahnenfusz ,  das 

nicht  bei  allen  zutrifft  (wie  z.  b.  r.  flammula  usw.). 
BatracJiium :  frosch-  oder  'haarkraut'  (charakt.),   uneigentl.  sog. 

'löfifelkraut'. 
Ficaria  ranunculoides :  'feigenranunkel'.    veraltet  scharbock. 
Caltlia  st.  caltha:   '  dotterblume '  (kuhblume),  nicht  schmalz-  oder 

butterblume,  was  ranunculus. 
TrolUus  st.   trollblume,   goldköpfchen  (Garcke):    ' kugelranunkel ', 

'kugelblume'  (Mösler- Reichenbach),    troll  st.  troddel  unverständl. 
Eranthemis  hiemalis,  Winterling  (Garcke):    * 'winterstern',   stern- 

blüt.  Winterling  (Garcke).    (von  fjpi  früh,  avGoc  blume.) 
Jsopyrum  st.  tolldocke  (Garcke)  unverständl.,  lieber:  'muschelblüm- 

chen'  (Mösl. -Reich.).    (icoTTupov  alter  i^flanzenname ,  von  TTupöc 

weizen?  unverständl.) 
.^ctoea  spicaia  st.  Christophskraut :  * 'giftbeerenähre'. 
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Ästragene:  *'kletterrose',  analog  windrose,  womit  sie  verwandt  (a. 
scandens  usw.  Mösl. -Reich.). 

JPaeonia  st.  päonie :  '^pfingstrose'  (Garcke) ,  essig- ,  gichtrose  u.  dgl. 

Epimedium  st.  sockenblume,  unverst. :  *'nickblume'  oder  'nickvier- 
blatt'  (von  eTri|aribo)uai  nachsinnen,  analog  pensee  vom  nicken  der 
bluten;  flos  tetrapetalus  usw.). 

Nymphaea:  'seerose',  nicht  seelilie,  wegen  Schwertlilie  usw.,  'Wasser- 
nymphe'. 

Victoria  regia  st.  Victoriaseerose:  'wasserkönigin'. 

Nuphar:  mummel  oder  'nixblume'  ('wassernixe'),  nicht  teichrose, 
was  Verwechslung  mit  nympliaea  veranlaszt.  (mummel  von 
mumme,  d.  i.  maske.) 

Glaucium  corniculatum:  'hornmohn'  (charakt. ;  v.  y^cukÖc,  bläulich, 
wie  die  ganze  pflanze,  s.  König,  bot.  führer  durch  die  ßheinpfalz, 
1843). 

Chelidonicum:  'schellkraut'  (nicht  Schöllkraut),  vom  zerschellen  der 
blume,  wie  Schellfisch  vom  zerschellen  des  fleisches.  auch  'Schwal- 
benwurz' (von  xcXibuuv,  schwalbe,  bei  deren  ankunft  die  bluten 
sich  entfalten  usw.,  König). 

Corydalis:  hohlwurz  (c.  Cava)  nicht  passend  auf  die  dichtkuollige 
(c.  solida),  daher  vorzuziehen  'lerchensporn'  (Leunis  usw.). 

Barharaea:  'winterkresse'  (Garcke),  unpassend  barbenhederich 
(nach  der  St.  Barbara  benannt;  König). 

Sisymbrium:  'rauke'  (Leunis  usw.)  oder  'raukensenf  (Garcke). 

Alliaria  (von  allium):  ' knoblauchshederich '  (Leunis),  trivial 
'knoblauchskraut' . 

Braya  st.  Braye :  *  '  kriechrauke '  (weil  syn.  sisymhr.  supinum, 
niederliegend). 

Diplotaxis  st.  rampe  od.  remj^e  (altd.) :  'doppelsamen'  (analog  rüb- 
samen), wegen  der  dopp.  reihe  von  samen,  viel  üblich ! 

Älyssum  st.  schildkraut  (nicht  Steinkraut,  was  nur  al.  saxatile)  eher : 
*'schildschötchen'  oder  'schildkresse'. 

Berteroa  (Farsetia)  incana  st.  Berteroe:  '  grauschildkresse'  (weil 
syn.  alyss.  incanum). 

Braha  muralis:  'mauerhungerblume',  nicht  zu  verwechseln  mit 

Erophila  verna :  'frühlingshungerblümchen'  od.  zwerghungerblume 
(bei  Garcke  diese  und  die  vorige:  hungerblume !) 

Thlaspi,  nicht  pfennigkraut  (Garcke),  wegen  Lysimachia  Nummu- 
laria,  sondern  *''breittasche'  od.  'täschelkraut'. 

Capsella:  'hirtentasche'  ('hirtentäschel' ;  c.  hursa pastoris). 

Teesdalea  nudicauUs,  nicht  Teesdalie,   sondern  * 'nacktstengeliger 
bauernsenf '  (zwergbauernsenf ;  syn.  Tberis  nudicaulis). 
(schlusz  folgt.) 
Bingen.  L.  Glaser. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAUNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN   DES    COLLEGII  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 
VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzung  von  s.  470 — 475.) 


54.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt,  d.  29tn  May  1789.-' 
Louise  hat  Recht,  mein  bester  Ebert!  Sie  sind  zu  säuberlich 
verfahren  mit  dem  bekannten  Knaben  Absalon.  Sie  hätten  mit 
schärferer  Lauge  dem  Musenbergbestürmer  die  Kolbe  wohl  waschen 
können.  Was  aber  thut  man  nicht  aus  Liebe  zum  Frieden!  Aus 
Liebe  zu  ihm  wird  man  ein  Schleicher,  ein  Schmeichler  wohl 
gar,  nicht  wahr?  mein  bester  Ebert?  Die  Frage  wäre:  Hilfts? 
wird  wohl  dem  Uebel  gesteuert  mit  diesem  sanften  Verfahren?  Ich 
glaube ,  nein !  Die  Musenfeinde  werden  übermüthig  und  erreichen 
ihren  bösen  Zweck,  uns  alle  zu  Tagelöhnern,  zu  Handarbeitern,  zu 
ihren  Eseln  zumachen.  Vortrefflich!  0  dasz  kein  Leszing  lebt 
mit  Kains  Keulen  oder  eines  Kants  Engelreiner  Vernunft  zu  schla- 
gen in  das  Otterngezücht,  das  Griechenland  und  Latium 
zerstören,  und  das  Theilchen,  das  wir  inne  haben  von 
beyden,  und  es  koste,  was  es  wolle,  ruhig  nichtlassen 
will! 

Da  gehts  umher  bey  unsern  Fürsten,  rumort,  und  warnt,  und 
zählt  die  Viermahl  hundert  Tausend  unnütze  Musenfäuste  (?),  die 
zweymahl  hundert  Tausend  faulen  Bäuche,  fruges  consumere  natos 
und  bringts  dahin,  dahin,  dasz  wir,  vorm  Pflug  gespannt,  sie  einst 
noch  sehn,  wenn  keine  Hülfe  kommt  vom  Herrn!  Vom  Herrn?  Vom 
Apollo  mein  ich  der  mit  seinen  goldnen  Pfeilen ,  wie  vor  Troja  die 
sündlichen  Griechen  weit  her  einst  treffen  möge.  Kommen  wird  sie 
diese  Hülfe,  Sie  werdens  erleben,  mein  bester  Ebert,  und  sich  freun, 
und  etwa  wohl  sich  ärgern  über,  darüber,  dasz  Sie  zu  säuberlich 
verfuhren  mit  dem  allzumuthwilligen  Knaben  usw.  Ja  wohl  zu 
säuberlich.  Man  kann  zu  gutherzig  sein,  zu  bescheiden,  —  Jener, 
welcher  das  beygehende  kleine  böse  Ding  in  Kriegesliedern  von  mir 
gestern  in  die  Hände  gab,  der  sagts.  —  Und  ich,  mein  bester 
Ebert!    Nehmen  Sie's  wohl  auf!  ich,  stimm  ihm  bey! 

Also,  bester  Freund ,  ist's  bey  Hörnecken  nichts!  Könnts 
dann  wohl  nicht  etwas  seyn  zu  Appenrode  bey  uns  selbst  in 
einem  so  genannten  Herrnhause  daselbst?    Sie  haben   dahin  Vier 


^*  auch  nach  Ebert's  nachlasse  bei  Glaser  III  s. 
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Meilen,  wir  auch.  —  Wir  bestellen  uns  einen  Sonnabend,  blieben 
den  Sonntag  und  Montag  —  Vier  Tage,  dächt'  ich  könnten  wir,  in 
unsern  noch  zu  leben  habenden  zwanzig  Jahren  der  Freundschaft 
"Wühl  abgeben!    (Gleim  lebte  noch  vierzehn  jähre.) 

Sie  glauben  nicht,  wie  wohl  ich  in  meinem  Ein  und  siebzigsten 
Jahr  mich  befinde ! 

Trink  und  Liebeslieder,  ohne  Wein  und  ohne  Liebe,  schmied 
ich  noch  täglich  alle  Morgen  Vier  Uhr  den  Ungeheuern  zum 
Aergernisz ! 

Das  Musengeschenk  ist  angekommen  diesen  Morgen ,  ist  beym 
Buchbinder  —  Gelesen,  wie  man  es  lesen  soll,  bey  guter  Musze, 
habe  ich  noch  nichts.  Der  Herr  Graf  nahm  sein  Geschenk  sogleich 
zurück !  Geduld !  Es  kommt  in  diesen  nahen  heiligen  zwey  Tagen 
vielleicht  zum  ruhigen  Genusz  der  sechs  vortrefflichen  Schüsseln  — 
von  denen  ich  die  eine  den  Brief  an  Schmid  nur  erst  recht  kostete 
—  Was  meinem  Gaumen  behagt,  das  sag'  ich  meinem  lieben  Ebert 
ehrlich  und  redlich ,  wie  ich  bin 

Sein,  und  seiner  geliebten  Louise  treuer  alter 

Gleim. 
P.  S. 

In  gröszter  Eil,  wie  unter  so  vielen  Geschäften  und  Abhal- 
tungen allemahl! 

55.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberst.  d.  16ten  Juny  1789. 
Ich  danke  Ihnen  unendlich,  mein  bester  Eschenburg,  für  die 
Beweise  Ihrer  mir  so  theuren  Freundschaft ,  aber  sie  setzen  sich  in 
Unkosten,  das  thut  mir  leid !  Es  freut  indeszen  mich  sehr,  dasz  Ihr 
so  kleines  Buch  die  zweite  Auflage  so  bald  erlebt  hat;  beweiszt  sie, 
könnte  man  fragen ,  dasz ,  in  unserm  werthen  Vaterlande  wir  eine 
beträchtliche  Menge  von  Musenfreunden  doch  wohl  haben  müssen? 
antworten  könnte  man  auch,  das  Gegentheil  beweise  sie.  Man  wolle 
von  allem  Etwas  wissen ;  darum  sehe  man  zu  solchen  Auszügen  sich 
genöthigt !  Ich  war  von  jeher  von  Chrestomathien  kein  Freund, 
haszte  sogar  die  Esprit  de  Leibnitz,  de  Piaton,  de  Ciceron,  endlich 
aber  sehe  ich  ein,  dasz  wir,  weil  unser  Leben  nicht  zureicht,  die 
Oeuvres  de  Voltaire,  de  Rousseau,  de  Buffon,  de  Frederic  le  Grand 
zu  lesen,  mit  Auszügen  und  Esprits  uns  würden  behelfen  müssen! 
Sie  haben  den  Anfang  gemacht  mein  bester  Eschen- 
burg! Gebe  der  Gott  der  Humanität ,  dasz  die  nachfolgenden  so 
gut  gerathen  mögen.  —  Unserm  Ebert  musz  es  wohl  leid  seyn, 
dasz  er  so  gröblich  an  seinem  Gott  der  Musen  sich  vergangen  hat ! 
So  er  an  Venus,  an  Bachus  und  Komus  sich  nicht  versündigt! 

Und  lag  er  auf  den  Knieen  vor  seinem  Gott  der  Musen 
Wie  einst  vor  seiner  Töpferin"*' 


*''  das  hier  hinter  Eberts   rücken    gefällte  urteil  stimmt  wol  nicht 
ganz  mit  dem  von  Gleim  in  seinem  briefe  an  Ebert  vom  11  juli  1853 
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Den  Augen  eines  Manns  gefährlich  schönen  Busen 
Und  bat  er  jede  Mus'  und  jede  Huldgöttin 
Für  ihn  zu  bitten;  Er,  der  arme,  grosze  Sünder. 
Er,  seiner  Leidenschaft  nicht  einmahl  Ueberwinder, 
Der,  als  er  Sünder  ward,  an  sein  so  nahes  Grab 
Nicht  dachte,   der  bat  ihm  die  Sünde  doch  nicht  ab. 

Ich  mocht  ihn  nicht  kränken,  afflictis  non  est  addenda  af- 
flictio''*,  die  Reue  sah  ich  vorher,  so  hätt  ich  sein  kützlen  und 
kritzeln,  wo  er  hätte  hauen  und  stechen  sollen,  ihm  stärker  unter 
die  Nase  gerieben. 

ünsre  neuen  Erzieher  alle  miteinander  meintens  übel  mit  den 
sogenannten  schönen  Wissenschaften,  den  nöthigsten  von  allen ,  ich 
sagt  es  vor  kurzem  Ihrem  Du rchl.  Herzog,  er  schien  mir  Recht 
zu  geben. 

Basedow  machte  den  Anfang  in  einem  seiner  schon  ver- 
geszenen  Werke,  geringschätzig  und  wie  von  schädlichen  Schön- 
heiten von  Ihnen  (sie)  zu  sprechen,  die  andern  Schäker,  die  den 
Homer  und  den  Virgil  zu  studiren  für  zu  mühsam  hielten,  folgten 
nach !    So  führten  die  neuern  Erzieher  uns  zur  Barbarey. 

Was  seh'  ich?     Zeiten  seh  ich  kommen 
In  unsre  liebe  deutsche  Welt! 
Zehn  Böse  gegen  einen  Frommen, 
In  keiner  Tugend  einen  Held, 

In  uDsers  Gottes  Geist-Geschöpfen 
Wie  siehts  in  ihnen  finster  aus, 
Licht,  leuchtend  nur  in  wenig  Köpfen 
In  vielen  Moder,  Furcht  u.  Graus! 

Der  Musen  waren  immer  nenne, 
Der  Huldgöttinneu  dreye  nur! 
Von  all  den  zwölfen  seh'  ich  keine, 
Von  ihrer  Gottheit  keine  Spur  etc. 

Wir  haben  Städte  von  dreiszigtausend  Einwohnern,  in  welchen 
nicht  ein  Dichterling  zu  hören  und  zu  sehen  ist,  und  einer  dieser 
Schäker  warnet  vor  zweymahl  hundert  tausend  Dichtern  unsre 
Pursten.  Es  wäre  schon  recht,  däsz  ein  Grenadier,  ein  Officier  wäre 
zu  viel  Ehre,  mit  dem  Schwerdt  drein  schlüge,  meinen  Alten  aber 
kann  ich's  nicht  anmuthen,  mit  dem  Midas  Geschmeisz  sich  abzu- 
geben noch  in  seinen  letzten  Tagen;  es  werden,  hoff'  ich,  jüngere 
sich  finden,  die's  für  keine  unrühmliche  Ritterthat  halten  werden, 


geschriebenen  (monatshefte  II  s.  565)  überein.  Eberts  briefen  an 
Gleim  liegt  auch  ein  convolut  briefe  bei,  welches  Gleim  überschrieb 
'Eberts  Liebesgeschichte  betreffend'.  leider  sind  die  briefe 
ohne  datum  und  zum  teil  unvollständig,  der  hauptbrief  nach  Gleims 
aufschrift:  'An  die  [das]  Fräulein  von  Töpfer.  Hannover.'  liegt  dop- 
pelt bei,  im  original  und  in  Gleims  abschrift.  s.  auch  Glaser,  monats- 
hefte II  s.  91,  wonach  Ebert  der  theologie  wegen  eines  hochzeitsge- 
dichts  'das  Vergnügen'  zu  entsagen  veranlaszt  war,  besonders  aber  s.  92 
und  s.  103  die  erwähnung  dieser  liebschaft  im  briefe  von  Uz  an  Ebert 
aus  Anspach,  den  18  november  1754. 

**  sollte  wol  heiszen  afflictatio?    (quäl). 
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den  Goliatli  Apollos   eins  auf's  Gehirn  zu  geben ,   und  die  Musen 
singen  zu  machen. 

Da  fiel  der  grosze  Esel  hin. 

Mit  Ihnen  mein  bester  Eschenburg  und  mit  Luther- 
Nicolai  den  Brunnen  zu  trinken,  das  wäre  noch  etwas  in  diesem 
Leben.  Wir  wollen  sehen,  was  Gott  will.  Vorerst  erwart  ich  mit 
groszem  Verlangen  unsern  äuszerst  mir  liebgewordenen  Nicolai, 
denn  zur  Zeit,  als  er  meinen  Jacobi  verfolgte ^'*,  damahls  liebt'  ich 
ihn  nicht,  dann  wollen  wir  wieder  das  Unsere  thun,  u.  sehn  ob's 
gehen  will  etc. 

Sie  haben,  mein  Bester,  die  goldnen  Sprüche  des  Pythagoras; 
hier  send  ich  zwey  zu  ihnen  gehörige  Bogen  für  Sie,  u.  Ebert,  u. 
den  lieben  Schwiegervater;  nehmt  vorlieb  so  lange  bis  ich  euch  was 
beszers  geben  kann,  und  lebt  zur  Kinderfreude  des  Alten 

Gleim. 

56.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  27  Dec.  90. 
Auch  das  ist  überstanden ,  mein  bester  Gleim !  —  und  Gottlob 
ganz  glückl.  überstanden!  Noch  zitternd  vor  Freude  melde  ich 
Ihnen ,  die  vor  einer  Stunde  —  um  10'/,  Uhr  Vormittags  —  er- 
folgte Niederkunft  meiner  guten  Frau  mit  einem  kl.  Mädchen  — 
die  aber  nicht  Lalage  —  sondern  nach  Ihnen  Wilhelm  ine  heiszen 
soll.  Jetzt  erwarte  ich  mit  Post,  wenn  Sie  kommen  wollen,  u.  wel- 
cher Tag  der  Tauftag  sejn  soll.  0 !  wie  werd  ich  Sie  mit  erneuter 
wollender  Freude  umarmen!  Ganz  Ihr, 

Eschenburg. 

57.  Eschenburg  an  Gleim. 
Braunschweig,  d.  27  Dec.  90.  Nachmitt.  um  3  Uhr. 

Bester,  liebster  Gleim.  Diesen  Augenblick  gerathe  ich  in  die 
äuszerste  Verlegenheit.  Ich  lasse,  wie  es  üblich  ist,  den  Herzog 
Ferdinand  durch  seinen  Finanzrath  Römer  von  der  Entbindung 
meiner  Frau  benachrichtigen ;  und  —  eher  vermuthete  ich  des  Him- 
mels Einfall  —  der  Herzog  läszt  mir  sagen,  er  wünsche  die  Pathen- 
stelle  zu  vertreten.  Gott !  Wer  das  hätte  voraussehen  können !  — 
Lieber  hätte  ich  eine  Unhöflichkeit  begangen,  u.  alle  mögl.  Ungnade 
riskirt.  —  Wie  das  werden  wird ,  weisz  ich  nicht.  —  Ich  gehe  jetzt 
zu  ihm,  sage  ihm,  dasz  ich  gewohnt  bin,  nur  Freunde  zu  Gevattern 
zu  bitten,  dasz  Sie  mein  Gevatter  sind  —  aber  ich  sehe  voraus,  ich 
komme  nicht  davon.  —  Auch  bleiben  Sie  Mitgevatter,  das  ver- 
steht sich  —  aber  ob  ich  Sie  nun  selbst  hieher  bemühen  soll?  u. 
ob Kurz,  ich  bitte  Sie,  noch  ehe  Sie  kommen,  den  Brief  ab- 
zuwarten, den  ich  morgen  Mittag  über  das  alles  gewisser  u.  Gott 
gebe !  ruhiger  an  Sie  schreiben  werde. 

Ganz  der  Ihrige  Eschenburg. 

49  vergl.  H.  Pröhle,   'die  Büchse'  usw.   in   Schnorr  von   Carolsfelda 
archiv  1874  s.  323—371.  (schlusz  folgt.) 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  H.  39 
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BEEICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER   ZWEIUND- 
DREISZIGSTEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 

vom  26  bis  29   September   1877. 
(fortsetzung.) 

Zweite  allgemeine  sitzung,  donnerstag  den  27.  Septbr. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mitteilungen  erteilt  der  Vorsitzende, 
hr.  prof.  dr.  Usener ,  hm.  prof.  Steinthal  das  wort  zu  einem  vortrage 
über  'die  arten  der  interpretation'. 

Nachdem  der  redner  auf  vereinzelte  besprechung  der  methode 
philologischer  interpretation  durch  meister  von  fach  bei  gelegenheit 
von  laudationes  verstorbener  hingewiesen,  die  methodologie  der  philo- 
logie  definiert  als  die  möglichst  scharfe  und  vollständige  analyse  der 
philologischen  Operationen,  wie  sie  unsere  besten  philologen  geübt,  die 
Schwierigkeit  seiner  aufgäbe  hervorgehoben  und  die  männer,  an  deren 
verfahren  er  durch  aufmerksame  prüfung  desselben  seine  ansichten  sich 
herausgebildet  habe,  Ast,  Öchleiermacher,  Böckh  (die  aushängebogen 
von  Böckhs  demnächst  erscheinender  encyklopädie  und  methodologie 
einzusehen  war  ihm  durch  die  liberalität  des  herausgebers  und  Verlegers 
gestattet)  namhaft  gemacht  hatte,  fuhr  er  fort:  philologie  ohne  inter- 
pretation scheint  kaum  möglich;  so  lange  nur  die  stummen  erzeugnisse 
eines  Volkes  betrachtet  werden,  z.  b.  die  Steinbilder  der  Aegypter  u,  a., 
so  lange  sind  jene  Völker  nur  gegenständ  der  anthropologie  und  ethno- 
graphie,  der  politischen  und  kunstgeschichte,  noch  nicht  der  philologie. 
erst  seitdem  man  anfieng  die  hieroglyphen  und  keilinschriften  zu  inter- 
pretieren, gab  es  ägyptische  und  andere  philologie;  erst  die  Wieder- 
erweckung und  belebung  der  schriftzeichen  gibt  jenen  stummen  zeugen 
eines  verschollenen  Volkslebens  ihren  logos  wieder,  daher  war  die  erste 
thätigkeit  des  wieder  erwachenden  Studiums  der  alten  interpretation 
und  anfangs  seine  einzige,  zu  ihr  tritt  bald  die  kritik,  aber  sie  bleibt 
ihrem  wesen  nach  immer  im  dienste  von  jener,  die  ihren  grund  in  der 
Sache  selbst  hat,  während  die  kritik  durch  die  Unsicherheit  der  tradition 
und  die  schwäche  der  menschen  bedingt  ist;  sie  ist  die  dienerin,  so 
hervorragende  leistungen  sie  auch  aufzuweisen  hat.  aber  beide  er- 
schöpfen die  philologische  thätigkeit  nicht,  denn  eine  vrissenschaft  musz 
eigentümliche  werke  hervorbringen,  die  ihr  einen  inhalt  geben,  in  dem 
sie  ihren  werth  hat.  nennen  wir  als  solche  nur  grammatik  und  litteratur- 
geschichte,  so  ist  die  dritte  thätigkeit,  durch  welche  diese  und  vielleicht 
noch  andere  disciplinen  geschaffen  werden,  die  construction.  so  hat 
die  methodenlehre  der  philologie  drei  abschnitte:  methode  der  inter- 
pretation, der  kritik,  der  construction  der  philologischen  disciplinen. 
diese  erkenntnis  ist  insofern  wichtig,  als  dadurch  die  aufgäbe  der  inter- 
pretation näher  bestimmt  und  eingeschränkt  wird;  ihr  object  ist 
allemal  nur  ein  werk,  während  die  gesamtheit  der  werke  oder  ein  com- 
plex  derselben  der  construction  zufällt,  wenn  jene  auch  auf  andere 
werke  rücksicht  nehmen  kann  oder  musz.  das  ziel  der  interpretation 
ist  verstehen,  verstehen  schlechthin  ist  allgemein  menschlich,  Ver- 
ständnis schlechthin  ist  ein  mit  dem  begriffe  der  spräche  notwendig 
gesetzter  wechselbegriff,  von  diesem  gemeinen  verstehen  unterscheidet 
sich  das  philologische  vor  allem  durch  die  künstliche  herbeiführung 
aller  der  bedingungen,  unter  denen  allein  das  Verständnis  möglich  ist. 

Der  redner  entwickelt  und  erläutert  den  letzten  satz  ausführlich 
und  fährt  dann  fort:   die  erste  Operation  der  philologischen  interpreta- 
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tion  ist  die  gramm  <a  tisch  e  interpretation,  welche  den  sinn  des  Wortes, 
dann  des  satzes  und  der  Verbindung  der  siitze  bestimmt,  aber  der  sinn 
liegt  nnr  zum  teil  im  worte  an  sich,  wir  verschweiijen  sehr  viel  beim 
reden,  wir  sprechen  immer  aus  bestimmten  Verhältnissen  und  lagen 
heraus,  und  erst  durch  die  beziehung-  auf  diese  erhält  die  rede  ihren 
concreten  sinn;  ohne  diese  beziehung:  bleibt  das  wort  abstract.  die 
kenntnis  der  natürlichen  und  menschlichen  lebeusverhältuisse,  in  denen 
der  redner  und  ebenso  der  Zeitgenosse  denkt  und  fühlt,  musz  von  dem 
Philologen  künstlich  hinzugebracht  werden,  um  das  wahre  Verständnis 
zu  ermöglichen;  dies  ist  die  zweite  form,  die  sachliche  Interpretation, 
welche  die  rede  aus  dem  gesamten  kreis  der  Vorstellungen,  ansichten, 
meinungen,  sitten  und  zustände  des  Volkes  heraus  erklärt,  solcher  inter- 
pretation können  die  naivsten  Schriftsteller  wie  Homer  am  wenigsten 
entbehren;  aber  es  soll  diese  interpretation  nicht  antiquarische  und 
historische  kenntnis  entwickeln  und  darstellen,  so  wenig  die  gramma- 
tische etymologie  und  grammatik  construieren  soll,  sondern  nur  aus 
diesen  heraus  werden  beide,  jede  auf  ihrem  gebiet  den  sinn  der  vor- 
liegenden stelle  finden,  wie  die  grammatische  interpretation  zunächst 
durch  die  sachliche  ergänzt  wird,  so  bedarf  sie  noch  einer  weitern  er- 
gänzung,  der  stilistischen  interpretation;  ihr  liegt  es  ob,  den  grund- 
gedanken,  die  tendenz  des  ganzen,  die  einheit  des  Werkes  und  die 
durchführung  des  grundgedankens  darzulegen,  kurz  die  composition  des 
ganzen  in  seiner  gliederung,  des  satzes,  der  Wortstellung,  des  metrums 
und  rhythmus. 

Mit  diesen  drei  formen  der  interpretation  deuten  wir  blosz  das  vor- 
liegende nach  seinem  inhalte  und  seiner  form  aus  drei  allgemeinen 
geistigen  mächten,  dem  nationalen  sprachgeist,  dem  nationalen  prakti- 
schen und  theoretischen  leben  und  aus  den  nationalen  kunstformen, 
um  eine  rede  aber  wahrhaft  zu  verstehen,  musz  man  wissen,  wer  so 
spricht,  so  erhalten  wir  noch  eine  individuelle  interpretation  als 
vierte,  d.  h.  deutung  fius  der  eigentümlichkeit  des  Schriftstellers,  von 
der  häufig  die  grammatische  und  stilistische  darstellung  und  interpre- 
tation abhängig  ist,  so  dasz  sogar  diese  vierte  interpretationsweise  gar 
nicht  als  für  sich  bestehend  gedacht  werden  kann,  sondern  als  beglei- 
terin  der  drei  ersten  arten.  denn  wie  der  Sprachschatz  nicht  allen 
individuen  in  gleichem  masze  zu  geböte  steht,  so  verfügt  nicht  jeder 
schriftsteiler  über  den  ganzen  schätz  von  anschauungen,  begriffen  und 
kenntnissen  des  volksgeistes,  ein  satz,  der  besonders  wichtig  ist  bei 
interpretation  eines  dramatikers,  bei  welchem  eine  doppelte  Individuali- 
tät zur  erscheinung  treten  kann,  des  dichters  und  der  dramatischen 
person. —  Eine  fünfte  art  der  interpretation  ist  die  historische;  im- 
mer musz  gegenwärtig  gehalten  werden,  zu  welcher  zeit,  unter  welchen 
historischen  beschränkungen  ein  satz  geschrieben  oder  gesprochen 
worden  ist;  alles,  wort  und  syntactische  fügung,  die  politische  und  so- 
ci-ale  läge,  religion ,  Wissenschaft  und  kunst,  alles  ist  dem  historischen 
Wandel  unterworfen,  und  auch  das  Individuum  hat  seine  entwicklung. 

Aber  mit  allem  dem  kommen  wir  nicht  über  die  auffassung  des 
gegebenen  hinaus;  die  deutsche  philologie  aber  hat  längst  gezeigt,  dasz 
dies  erkennende  verstehen  zum  begreifenden  vertieft  werden  kann  durch 
die  sechste  interpretationsweise,  die  psychologische,  welche  iu  die 
geistige  werkstätte,  in  der  das  redewerk  entstanden  ist,  hinein  führt, 
sie  ist  zwar  nur  in  Verbindung  mit  den  andern  möglich,  aber  bringt  sie 
erst  alle  zu  ihrer  vollen  freiheit;  sie  dringt  in  die  mechanik  des  schrift- 
stellerischen geistes  ein  und  zählt  alle  mitwirkenden  momente  auf,  des 
gemeingeistes,  des  individuellen  geistes,  in  ihrer  gegenseitigen  bewegung 
und  ihrem  zusammenwirken  usw.  ich  verstehe,  was  und  wie  etwas  ist, 
wenn  ich  begreife,  warum  es  so  ist.  daher  hat  diese  iuterpretationsweise 
keine  besondere  stelle  ihres  wirkens,  sie  ist  allgegenwärtig  und  gibt  erst 
das   rechte   Verständnis   auch  für  die    andern   weisen   der  interpretation 

39* 
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(was  redner  des  weitern  an  einigen  beispielen  ansfülart).  das  gemeine  Ver- 
ständnis (so  schlieszt  er)  kann  richtig  sein,  wenn  es  nemlich  die  meinung 
des  redenden  erfaszt,  nie  aber  wahr,  das  philologische  dagegen  erhebt 
sich  zur  erkenntnis  und  zum  begreifen  einer  geistigen  thatsache.  wo 
der  philologe  seine  aufgäbe  völlig  gelöst  hat,  da  ist  das  Verständnis 
nicht  nur  ein  bloszes  ereignis  und  eine  that,  sondern  da  ist  es  eine 
Schöpfung,     (allseitiges  bravo.) 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  mit  rücksicht  auf  die  vorgerückte  zeit 
von  einer  discussion  abzusehen  und  erteilt  dem  hrn.  prof.  dr.  v.  Wila- 
mo witz-Möllendor f  das  wort,  der  in  freier  rede  über  entstehuug  der 
griechischen  Schriftsprache  folgende  gedanken  entwickelte: 

Meine  harren,  ich  beabsichtige,  Ihre  aufmerksamkeit  nur  auf  kurze 
zeit  in  anspruch  zu  nehmen,  ich  will  keine  eignen  gedanken  aussprechen, 
vielmehr  die  quellen  angeben,  die  uns  allen  vertraut  sind,  aus  denen 
man  aber  nicht  immer  schöpfen  will,  ich  erinnere  an  Ahrens'  Vortrag 
auf  der  13n  philologenversammlung  und  an  Kirchhoff,  der  an  Ahrens' 
arbeiten  ansetzend  durch  methodische  ausnutzung  des  materials  uns  in 
den  stand  gesetzt  hat,  zu  fragen,  wie,  wann,  woraus  haben  sich  die 
griechischen  Schriftsprachen  entwickelt,  es  lag  nicht  an  Ahrens,  dasz 
er  sein  ziel  nicht  erreichte;  beschränkte  er  sich  doch  ja  auf  zwei  Jahr- 
hunderte, das  7e  und  6e,  epos  und  lyrik.  aber  die  griechische  litteratur 
zählt  mindestens  ein  Jahrtausend.  Ahrens  muste  rechnen  mit  der  zahl 
der  reste,  besonders  der  lyrischen;  wie  weit  ist  die  spräche,  die  uns  da 
vorliegt,  je  gesprochen?  er  muste  fast  allemal  diese  frage  verneinen, 
die  gesprochene  spräche  kennen  wir  für  das  6e  Jahrhundert  ziemlich, 
für  das  5e  Jahrhundert  ganz  genau  aus  den  Inschriften,  bekanntlich 
war  das  resultat,  wie  es  Kirchhoff  selbst  und  seine  schüIer  für  Hero- 
dot  und  die  jonische  prosa  ausgesprochen,  dasz  uns  diese  schriftsteiler 
nicht  so  vorliegen,  wie  sie  geschrieben,  sondern  dasz  beabsichtigte 
redaction  stattgefunden  hat.  dadurch  verschiebt  sich  das  Verhältnis 
etwas  und  es  müssen  einige  berichtigungen  eintreten,  doch  sind  sie 
nicht  gerade  bis  ins  mark  gehend. 

Die  griechische  spräche  an  sich  existierte  nur  von  da  an,  als  die 
Griechen  anfiengen,  sich  als  ein  volk  zu  fühlen,  und  das  ist  recht  spät, 
derjenige  dialect,  welcher  zuerst  sich  zum  gedankenausdruck  ausbildete, 
ist  der  lesbische,  der  uns  jetzt  freilich  blosz  in  monumenten  des  6n 
Jahrhunderts  vorliegt,  aber  schon  im  epos  sich  vorfindet,  das  jonische 
epos  ist  in  Lesbos  entstanden  und  kam  von  da  nach  Jonien;  doch  gibt 
uns  die  homerische  spräche  keine  reine  Vorstellung  der  älteren,  da  es 
das  jonische  der  nordstädte,  .Smyrna,  Kyme,  Kolophon  usw.  ist;  wir 
haben  es  jetzt  in  Inschriften  von  Chios.  es  folgt  die  zeit  der  lyrik; 
und  zwar  schlieszt  sich  die  elegie  an  den  epischen  dialect,  nicht  die 
Volkssprache;  die  elegiker  dichteten  also  in  einer  kunstsprache,  nicht 
der  spräche  der  heimat.  auch  im  5n  und  4n  Jahrhundert  änderte  sich 
das  nicht,  auch  nicht  in  den  elegischen  dichtungen  auf  den  steinen, 
auch  Alkman  und  die  älteren  spartanischen  lyriker  dichteten  auf  der 
grundlage  der  äolisch-lesbischen  mundart  und  bei  Pindar  kann  ebenso 
wenig  von  boiotismus  die  rede  sein;  wenn  wir  auch  leise  unterschiede 
linden  zwischen  den  einzelnen  dichtem,  so  ist  trotzdem  eine  allgemeine 
gleichartigkeit  nicht  zu  verkennen,  erst  das  attische  drama  kam  zu 
einer  ganz  andern  spräche,  eine  thatsache,  deren  grund  nicht  in  sub- 
jectivem  belieben  lag,  sondern,  weil  man,  als  das  drama  aus  dem  Dithy- 
rambus entstand,  in  der  empfindung,  dasz  es  eine  einheimische  gattung 
sei,  den  einheimischen  dialect  annahm,  noch  Aeschylos  hat  viele  reste 
der  allgemeinen  dichtersprache,  nicht  aber  die  späteren  tragiker,  nament- 
lich Sophokles;  ihre  sog.  dorismen  stammen  aus  der  alten  attischen 
spräche,  deren  formen  man  für  die  gehobene  spräche  der  chöre  passend 
fand,  die  komüdie  ist  rein  attisch,  die  älteste  attische  prosa  liegt  uns 
vor   in  der  schrift   de  republ.  Athen,  von  t,  424.     um   diese   zeit,    resp. 
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kurz  vorher  war  es,  dasz  die  attische  Schriftsprache  entstand,  den 
Andoeides  haben  die  Holländer  für  unecht  erklärt,  weil  er  ein  griechisch 
hat,  das  ilinen  nicht  dem  des  5n  Jahrhunderts,  wie  es  uns  vorschwebt, 
zu  entsprechen  schien,  die  Vermutung  liegt  nahe,  dasz  derjenige  Grieche 
(aus  jonischer  oder  halbjonischer  gegend),  welcher  jene  spräche  auf- 
stellte, Gorgias  aus  Leontini  war:  er  griff  mit  Überlegung  nach  jener 
spräche,  welche  das  herschende  volk,  das  der  Athener,  redete,  aber 
nicht  nach  der  spräche  des  marktes,  sondern  dem  dialect  des  tragischen 
dialogs,  der  schon  damals  als  mustergiltig  angesehen  wurde,  in  der 
that  steht  die  spräche  des  Antiphon  und  Thukydides  auf  einer  stufe  mit 
diesem,  der  gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  zwei  kürzlich  aufgefun- 
denen Steininschriften,  welche  Thukydides  mit  änderung  der  spräche 
wiedergibt,  in  späterer  zeit  wiederholt  sich  ein  ähnlicher  Vorgang  in 
bildung  der  KOivr]. 

Neben  der  Schriftsprache  bestand  überall  eine  andere  spräche,  die 
uns  weit  mehr  an  neugriechisch  erinnert,  als  an  die  alte,  wie  wir  aus 
den  Inschriften  sehen,  für  spätere  zeit  ist  in  der  that  ein  unterschied 
zwischeu  der  geschichte  der  spräche  und  der  Schriftsprache. 

Wenn  wir  zurückschauen,  wie  G.  Hermann  diese  probleme  auffaszte, 
SO  sehen  wir,  dasz  zunächst  eine  anschauung  sich  bildet,  die  darauf 
ausgeht,  congenial  nachzufühlen,  weshalb  so  oder  so  gesagt  wurde 
(ästhetische  richtung).  es  kam  eine  zeit,  die  dem  entgegentrat  und  be- 
hauptete, die  hellenische  litteratur  liabe  sich  so  und  nicht  anders  ent- 
wickeln müssen,  allerdings  hat  diese  anschauung  mehr  bestechendes, 
als  diejenige,  welche  jedesmal  bestimmt  darauf  ausgeht  festzustellen: 
wie  haben  sie  wirklich  geredet?  gleichwol  ist  letztere  methode  nötig. 
wir  müssen  feststellen:  was  können  wir  wissen?  wir  müssen  beweise 
suchen,  es  ist  das  ein  sehr  langweiliger  weg,  der  an  manchem  tage 
gar  kein  resultat  bietet,  aber  wir  können  nicht  dem  altertum  gegen- 
über treten  wie  Scaliger  und  G.  Hermann.  Wir  empfinden  heute  min- 
der die  freude  so  viel  gelernt  zu  haben,  als  die  Verpflichtung  noch  viel 
mehr  lernen  zu  müssen  und  an  die  stelle  des  weltbeherschenden  philo- 
logen  Öcaliger  ist  der  ^vir  bonus  discendi  peritus'  getreten,  der  froh 
ist,  wenn  ihm  alle  tage  eine  blume  an  seinem  wege  blüht. 

Der  frische  ström  dieser  freien  rede,  die  gewandte  darstellung  und 
die  von  völliger  beherschung  des  Stoffes  zeugende  freie  bewegung  auf 
seinem  gebiet  trugen  dem  Vortrag  allgemeine  anerkennung  ein.  doch 
konnte  sich  auch  liier  eine  debatte  nicht  anschlieszen,  da  noch  der 
Vortrag  des  hrn.  prof.  dr.  Eckstein  in  Fr.  Ritschelii  memoriam  auf 
der  tagesordnung  stand,  auch  dieser  wurde  frei  und  zwar  in  lateini- 
scher spräche  gehalten,  und  wenn  wir  auch  dessen  Inhalt  kurz  mitteilen, 
so  geschieht  es  freilich  so,  dasz  wir  der  gewandten  form,  die  bald  in 
vollem  Strome  sich  ergosz,  bald  in  witzigen  seitenhieben  aljsprang,  im- 
mer aber  leicht  dahin  flosz ,  nicht  gerecht  werden  können,  es  war  ein 
tribut,  den  der  freund  dem  freunde  darbrachte,  den  die  männer  der 
Wissenschaft  und  schule,  zum  groszen  teil  unmittelbare  schüler,  jeden- 
falls mehr  oder  weniger  durch  seine  werke  gefördert,  dem  hochverdien- 
ten forscher  und  strengen  meister  der  zunft  mit  dem  freunde  zollten, 
nachdem  der  redner  daran  erinnert,  dasz  von  den  im  letzten  jähre  ver- 
storbenen Ritschi,  Gerlach  und  Köchly  zu  den  Präsidenten  von  philo- 
logenversammlungen  gehört,  ja  Ritschi  einer  der  mitbegründer  gewesen 
[eine  ansieht,  die  von  anderen  bestritten  wird],  bezeiclinet  er  denselben 
als  den  veritatis  sectatorem  integerrimum;  er  sei  nicht  G.  Hermanns 
Schüler  gewesen;  in  Leipzig  habe  er  als  flotter  corpsbursch  der  Lusaten 
gelebt  und  noch  in  späteren  jähren  sei  die  erinnerung  an  diese  zeit 
ihm  lieb  und  theuer  gewesen,  da  sich  das  corpsleben  mit  den  Studien 
nicht  vereinen  wollte,  gieng  R.  nach  Halle,  wo  Reisig  eben  das  alte 
Halle  Fr.  A.  Wolfs  wieder  herstellte  und  viele  strebsame  Jünglinge  um 
sich  vereinte,     wehmütig   gedenkt  redner,   dasz  von  allen  diesen  schü- 
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lern,  denen  Reisig  nicbt  blosz  die  Wahrheit  mitteilte,  sondern  den  weg 
zeigte,  auf  dem  man  sie  finde,  nur  er  selbst,  Kiessling  und  Schömann 
noch  übrig  seien.  docent,  dann  professor  in  Halle,  Breslau,  Bonn 
und  zuletzt  Leipzig,  habe  B.  den  mittelpunct  seines  vvirkens  in  Bonn 
gefunden;  hier  habe  er  eine  schule  gegründet,  deren  jünger  auf  vielen 
lehrstühlen  des  deutsehen  Vaterlandes  jetzt  wirkten,  deren  förderung 
auch  nach  dem  ablauf  ihrer  Studienjahre  durch  rath  und  that,  in 
Wissenschaft  und  leben  ihm  herzensangelegenheit  gewesen  sei-  seine 
ersten  litterarischen  versuche  seien  durch  seine  armut  veranlaszt  wor- 
den und  längst  vergessen;  besser  gestellt  habe  er  sich  den  Studien  zu- 
gewandt, durch  welche  er  sich  unvergängliche  Verdienste  erworben, 
Plautus,  der  erforschung  der  altlateiuischen  spräche;  auch  habe  er  die 
Berliuer  akademie  veranlaszt,  die  herausgäbe  der  lateinischen  In- 
schriften an  die  herren  Mommsen  und  Henzen  zu  übertragen.  man 
habe  seine  einseitig  kritische  richtung  wol  getadelt;  aber  er  habe  durch 
seine  leistungen  auf  diesem  felde  erst  die  möglichkeit  einer  wahren 
Interpretation  gegeben,  bis  in  seine  letzten  tage  hinein,  auch  als  ihm 
eine  schmerzliche  krankheit  die  nachtruhe  raubte,  sei  er  unermüdlich 
thätig  gewesen,  und  immer  mit  der  frische  und  schärfe  eines  Lessing. 
R.  zähle  zu  den  grösten  philologen  aller  Zeiten,  mit  keinem  in  seiner 
eigenart  zu  vergleichen,  nur  sich  selbst  ähnlich,  nicht  ohne  fehler,  aber 
durch  weit  mehr  Vorzüge  geschmückt,  wie  den  feurigen  eifer  nach  er- 
kenntnis,  die  ausgezeichnete  forschergabe,  den  reinen  und  edlen  drang 
nach  Wahrheit,  freilich  habe  er  auch  seine  gegner  gehabt  und  seiner- 
seits eine  scharfe  feder  führen  können,  doch  schmälere  das  seinen  rühm 
nicht,  d^  redner  schlieszt  mit  der  bitte  an  die  Versammlung,  sie  möge 
ihm  nicht  zürnen,  dasz  er  aus  dem  Stegreife  rede;  er  habe  sein  concept 
verloren,  aber  trotzdem  die  pflicht  der  pietät  gegen  den  ihm  von  Jugend 
an  verbundenen,  zuletzt  noch  in  Leipzig  wieder  näher  gerückten  freund 
nicht  unterlassen  zu  dürfen  geglaubt. 

Lebhafter  und  lang  anhaltender  beifall  folgte  dem  vortrage,  worauf 
die  zweite  Versammlung  um  V/^  uhr  geschlossen  wurde. 

Vor  dem  auf  den  nachmittag  angesetzten  Spaziergang  auf  den  Nero- 
berg besichtigte  ein  teil  der  Versammlung,  namentlich  der  archäologi- 
schen section,  die  altehrwürdigen  reste  der  von  den  Römern  etwa  275 
n.  Chr.  dahier  errichteten  'heidenmauer',  wobei  der  Oberlehrer  Otto  einige 
erläuterungen  über  alter,  zweck,  bauart  usw.  gab.  bald  waren  die  mit- 
glieder  der  Versammlung  und  viele  freunde  und  freundinnen  derselben 
auf  dem  Neroberg  vereinigt,  der  bei  dem  herlichen  wetter  des  tages 
eine  prächtige  aussieht  auf  die  stadt  und  weiterhin  auf  die  Rheinebene 
mit  Mainz  bis  zu  den  abschlieszenden  bergen  am  horizont  darbot,  wir 
unterlassen  die  weitere  Schilderung  des  fröhlichen  Zusammenseins  im 
freien  und  eilen  zu  dem  festtrunke,  den  die  stadt  Wiesbaden  am 
abend  dieses  zweiten  tages  ihren  gasten  in  dem  groszen  saale  des  kur- 
hauses  spendete,  jedem  der  zahlreich  erschienenen  festgenossen  werden 
diese  der  freude  gewidmeten  stunden  unvergeszlich  bleiben,  wir  be- 
schränken uns  darauf,  einige  der  trinksprüche,  denen  das  absingen  von 
passenden  liedern  nachfolgte,  zu  erwähnen.  zuerst  hiesz  hr.  bürger- 
meister  Coulin  die  festgenossen  im  namen  der  stadt  willkommen  und 
forderte  sie  auf,  leichten  mut  heranzubringen,  die  sorge  drauszen  zu 
lassen!  die  alten  hätten  erst  nach  dem  tode  vom  ströme  der  Lethe 
getrunken  und  sorge  und  kummer  vergessen,  sie  sollten  rheinischen 
wein  am  Rheine  trinken,  hr.  dir.  prof.  Spiess  (Dillenburg),  anknüpfend 
an  Freiligraths  'Germania,  du  stolzes  weib%  erinnert  an  die  allen  un- 
vergeszliche  weihestunde,  als  se.  maj.  der  kaiser  den  grundstein  zu  dem 
denkmal  auf  dem  Niederwald  legte  und  bringt  ein  hoch  auf  das  deutsche 
Vaterland,  einen  dem  absingen  der  Svacht  am  Rhein'  folgenden  ruhe- 
punct  benutzt  hr.  Pähler,  um  das  antwortstelegramm  des  hrn.  Cultus- 
ministers   auf  das   demselben   telegraphisch   übermittelte  hoch  des  fest- 
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mahls  vorzulesen;  es  lautet:  'herzlichen  dank  der  Versammlung!  möge 
auch  dieses  mal  ihre  arbeit  den  von  ihr  gepflegten  theuren  gütern  zum 
gedeihen  gerathen.     Falk.' 

Hierauf  fordert  hr.  dir.  Osterwald  auf,  drei  gläser  zu  leeren:  auf 
die  beiden  Präsidenten  zum  dank  für  ihre  liebenswürdige  und  geistvolle 
führung  des  präsidiums,  auf  die  herren,  welche  aus  dem  reichen  born 
ihres  wissens  die  versammelten  festgenossen  erfreut  hätten,  endlich  auf 
den  dichter,  der  uns  froh  sein  gelehrt  und  seit  Goethe  und  Kückert 
wieder  den  Orient  und  Deutschland  vermählt  hat,  auf  den  dichter 
jugendlichen  frohsinns  und  jugendlicher  heiterkeit,  auf  Mirza  8chaffy. 
(der  dichter,  seit  einiger  zeit  in  Wiesbaden  wohnend,  sasz  unter  den 
festgenossen),  wie  diesen,  so  begleitete  die  folgenden  toaste  von  hrn. 
dir.  Jäger  (Cöln)  auf  die  kranken  gesundheit  spendende,  gesunden 
das  frohe,  frische  gefühl  des  daseins  erhöhende  Stadt  Wiesbaden,  und 
von  hrn.  bankier  dr.  Berle  von  Wiesbaden  auf  die  deutschen  philologen 
und  deutsche  Wissenschaft  brausender  beifall,  der  zu  nicht  enden  wol- 
lendem Jubel  sich  steigert,  als  hr.  prof.  v.  Boden stedt  die  rednerbühne 
besteigt  und  in   improvisierten  versen  dankend  folgendes  erwidert: 

Ich  sasz,  nichts  arges  mir  bewust, 

mitjubelnd  in  der  festeslust 

inmitten  auserlesener  geister, 

wie  Kern,  Kuhn,  Gildemeister, 

de  Goeje  —  brauch'  ich  noch  zu  nennen 

glanznamen,  die  Sie  alle  kennen? 

da  plötzlich  erklang,  ich  weisz  nicht  wie? 

ein  donnernd  hoch  auf  Mirza  Schaffy. 

mein  herz  ist  des  innigsten   dankes  voll, 

doch  weisz  ich  nicht  recht,  wie  ich  danken  soll. 

denn  meine  gefühle  gans  auszusprechen, 

müst'  ich  mir  lange  den  köpf  zerbrechen, 

der  mir  seit  wochen  bedenklich  schmerzt. 

der  köpf  ist  sehwach,  doch  das  herz  beherzt, 

und  so  will  ich  denn  nicht  lange  schwanken, 

für  das  herzliche  hoch  von  herzen  zu  danken. 

gerath'  ich  auch  in  Verlegenheit 

bei  so  vieler  gelehrten  zugegenheit, 

ergreif  ich  doch  gern  die  gelegenheit 

zu  zeigen,  wie  ich  dankbar  bin 

für  dieses  falles  reichen  gewinn. 

wenn  auf  das  feld  die  wölke  regnet, 

so  wird  das  feld  davon  gesegnet; 

doch  plätschert  sie  hinab  ins  meer, 

so  gibt's  dort  nur  geplätscher  mehr. 

die  philologen  haben  wacker 

bestellt  des  deutschen  geistes  acker, 

und  so  darf  ich  vertrauend  hoffen, 

mein  dank  hat  guten  boden  getroften. 

in  werken  von  reiferer  gestalt 

hoff'  ich  weit  besser  zu  danken  bald. 

darauf  übergehend  auf  die  entstehung  des  weines  und  seinen  weisen 
genusz  schlieszt  er  mit  den  Worten  des  Hafis: 

Reich  her  den  pokal  mit  wein  gefüllt, 
der  den  geist  erhebt  und  das  herz  enthüllt, 
ich  meine  den  wein  der  Unsterblichkeit, 
den  erlöser  von  sündiger  erblichkeit, 
der  im  herzen  nur  schöne  gefühle  nährt 
und  im  geiste  ein  feuer  das  ewig  wahrt. 
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des    gefeierten    dichters    Worten    folgte   abermals  ein    aus   aller   herzen 
überströmender  beifallsjubel,  der  den  redner  sichtlich  rührte. 

Von  nun  an  ergosz  sich  der  rauschende  ström  der  festfreude  in 
immer  gewaltigeren  wogen,  dasz  kein  redner  sich  mehr  gehör  ver- 
schaffen, konnte,  obwol  hr.  dir.  Spangenberg,  dem  für  diesen  abend  das 
Präsidium  übertragen  war,  mit  seiner  kräftigen  Stentorstimme  und  allen 
ihm  zu  geböte  stehenden  mittein  sich  anstrengte  durchzudringen,  erst 
spät  und  in  der  fröhlichsten  Stimmung  trennte  man  sich. 

Dritte  allgemeine  sitzung,  Freitag  den  28  sept.   1877. 

Nachdem  der  versitzende,  hr.  dir,  dr.  P  ähler,  die  sitzung  eröffnet, 
erteilt  derselbe  das  wort  dem  hrn.  dir.  dr.  Jäger,  welcher  in  ausführ- 
lichem Vortrag  die  legende  von  Regulus  behandelt,  anknüpfend  an  die 
bedeutsamen  mitteilungen  des  hrn.  prof.  Curtius  über  neue  funde  aus 
dem  altertum.  schickt  er  voraus,  dasz  er  von  einer  andern,  bescheide- 
nem art  wissenschaftlicher  thätigkeit  eine  probe  geben  wolle,  die, 
gleich  notwendig,  wenn  auch  in  der  regel  nicht  gleich  lohnend,  das  oft 
besprochene  und  allbekannte  immer  wieder,  stein  um  stein,  umwende 
und  absuche,  ob  nicht  doch  ein  moment  den  Vorgängern  entgangen, 
überschätzt,  unterschätzt  sei.  die  Schicksale  des  M.  Atilius  Regulus, 
fährt  er  fort,  des  ersten  Römers,  der  mit  einem  beere  einen  fremden 
erdteil  betrat,  beispiellos  rasche  erfolge  hatte  und  nach  ebenso  beispiel- 
losem umschlage  des  glucks  als  kriegsgefangener  starb,  sind  so  auszer- 
ordentlicher  art,  dasz  sie  eine  sehr  reiche,  aber  auch  sehr  getrübte 
tradition  hervorrufen  musten;  und  trotz  der  vielen  Untersuchungen, 
dissertationen  und  programme,  die  seit  Paulmier  die  Re;4ulussage  be- 
handelt haben,  sind  wir  über  summarisches  und  eklektisches  verfahren 
nicht  hinausgekommen,  obleich  die  sache  ein  tieferes  wissenschaftliches 
interesse  hat,  insbesondere  die  frage  beantwortet,  welche  anschauung 
vom  kriege  man  in  den  Zeiten  des  ersten  punisidien  krieges  hatte,  in 
welcher  weise  das  Völkerrecht  entwickelt  war.  wenn  Niebuhr  gelegent- 
lich den  unterschied  der  modernen  und  antiken  anschauung  vom  kriege 
dahin  bestimmt,  dasz  nach  moderner  anschauung  die  genien  der  Staa- 
ten, nach  antiker  die  individuen  der  Staaten  sich  bekämpfen,  so  hat 
er  vielmehr  sehr  glücklich  den  unterschied  der  humanen  (so  weit 
überhaupt  das  wort  human  vom  kriege  gebraucht  werden  kann)  und 
barbarischen  anschauung  vom  kriege  bezeichnet,  nicht  aber  so  un- 
bedingt der  neuzeit  und  des  altertums.  der  erste  punische  krieg  ins- 
besondere kann  in  dieser  beziehung  nicht  richtig  beurteilt  werden,  ehe 
die  Regulusfrage  erledigt  und  die  tradition  von  den  spuren  der  ein- 
wirkung  der  um  100  v.  Chr.  aufgekommenen  römischen  rhetorenschulen 
gereinigt  ist.  wir  haben  nun  als  solche  berichte,  in  denen  die  Wirk- 
lichkeit der  dinge  noch  einigermaszen  lebt,  noch  drei:  1)  die  fragmente 
des  Diodor  (23.  24  B.');  2)  das  erste  buch  des  Polybius;  3)  das  frag- 
ment  des  C.  Sempronius  Tuditanus  bei  Gellius  VI  4.  die  fragmente 
des  Diodor  über  den  ersten  puuischen  krieg  gehen  auf  Philinos  von 
Agrigent  zurück  (241 — 218),  den  Polybius  nebeu  Fabius  Pictor  als  wich- 
tigste quelle  für  diesen  krieg  bezeichnet;  beide  stehen  vielleicht  —  der 
eine  als  den  Karthagern  freundlich,  der  andere  als  ihnen  feindlich  — 
in  einer  gewissen  beziehung.  aus  Philinos  schöpfte,  wo  er  von  Regulus 
spricht,  auch  Polybius,  wie  aus  der  Übereinstimmung  desselben  mit 
Diodor,  sogar  in  der  wähl  der  werte,  mit  notwetidigkeit  hervorgeht,  mit 
unrecht  hat  man  bisher  nach  dem  vorgange  von  Niebuhr  den  Philinos 
nicht  nach  gebühr  geschätzt  und  benutzt,  obgleich  Polybius  ihn  wie 
Fabius  als  sachkundigen  und  gewissenhaften  geschichtschreiber  charak- 
terisiert und  so  benutzt,  wenn  ihm  auch  die  karthagischen  neigungen 
des  Philinus  nicht  entgangen  sind.  Diodor  also  (XXIV,  fragra.  19) 
berichtet   nach  Philinus    —    und   zwar   ohne   'feindseligkeit  gegen  die 
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Römer'  — ,  der  römische  senat  habe  der  fjattin  des  Reo;nhis  einige  kar- 
thagische gefangene  übergeben  als  geisein  für  anständige  behandhing 
des  Regulus,  nach  dessen  tode  (wie  die  vvitwe  glaubt,  in  folge  von  un- 
genügender pflege)  die  söhne  jene  so  schlecht  behandelt  hätten,  dasz 
<ier  eine  gestorben  sei;  aber  als  dies  den  tribunen  zu  ehren  gekommen, 
seien  die  beamten  (oi  äpxovxec)  eingeschritten,  weil  jene  die  ehre  Roms 
compromittiert  hätten;  die  asche  des  gestorbenen  sei  nacli  Karthago 
geschickt,  der  andere  in  freiheit  gesetzt  worden.  dieser  bericht  ist 
nicht  gehässig  (die  Atilier,  nicht  die  Römer  haben  die  ehre  Roms  com- 
promittiert, die  tribunen,  d.  h.  das  officielle  Rom  schreitet  ein)  und  voll- 
ständig glaubwürdig,  aber  unvollständig,  da  die  Sendung  des  Regulus 
und  die  scene  im  Senate  fehlt;  aber  er  steht  mit  beidem  nicht  im 
Mriderspruch.  —  Polybius,  der  c.  146  schrieb,  erzählt  das  Schicksal  des 
Regulus  bis  zur  gefangennähme  übereinstimmend  mit  Diodor  und  aus 
derselben  quelle,  er  schweigt  aber  über  den  tod  wie  über  die  Sendung 
nach  Rom  und  die  scene  im  senat.  was  beweist  dies  schweigen?  alles 
gegen  einen  gewaltsamen  tod,  nichts  gegen  die  sendung  nach  Rom.  zur 
zeit  des  Polybius  glaubten  die  regierenden  kreise,  iu  denen  er  ver- 
kehrte, nicht  an  einen  gewaltsamen  tod.  derselbe  hätte  sinn  gehabt  im 
j.  25.5  als  gewaltthat  einer  fanatisch  aufgeregten  bevölkerung  oder  einer 
durch  eine  solche  eingeschüchterten  regierung;  aber  die  berichte  setzen 
ihn  einstimmig  später,  nach  der  ins  j.  250  fallenden  Sendung  nach  Rom; 
er  ist  auch  unwahrscheinlich,  da  die  Römer  an  den  vornehmen  ge- 
fangenen der  Karthager  repressalien  üben  konnten,  zumal  im  folgenden 
jähre  ein  Atilier  consul  war;  auch  bei  den  friedensverhandlungen  ist 
von  einem  gewaltsamen  tode  keine  rede;  liamilkar  beruft  sich  im  j. 
241  nur  darauf,  dasz  Regulus  den  bogen  zu  straff  gespannt  habe ,  was 
unmöglich  gewesen  wäre,  wenn  die  Karthager  in  bezug  auf  Regulus  ein 
böses  gewissen  gehabt  hätten. 

Dagegen  beweist  des  Polybius  schweigen  nichts  gegen  die  friedens- 
gesandtschaft,  da  sie  ohne  erfolg  war,  er  aber  nur,  wie  er  dreimal  ver- 
sichert, summarisch  erzählt,  wie  er  denn  überhaupt  keiner  Verhand- 
lungen erwähnt,  obgleich  solche  stattgefunden,  und  ein  zeuge  berichtet 
ausdrücklich  von  der  gesandtschaft,  Tuditanus  bei  Gellius;  seine 
Überlieferung,  die  auffallender  weise  gewöhnlich  unberücksichtigt  bleibt, 
ist  in  mehrfacher  beziehung  bemerkenswerth.  er  bringt  die  scene  im 
senat  in  ganz  schlichter  form  als  etwas  allbekanntes,  und  sie  erscheint 
auch  als  nichts  absonderliihes,  da  nach  der  damaligen  Sachlage  (nach 
der  Schlacht  bei  Panormus)  die  anknüpfung  von  Verhandlungen,  ange- 
bahnt durch  das  anerbieten  von  gefaugenenauswechslung,  ganz  wohl 
erklärlich  erscheint;  auch  die  wähl  der  persönlichkeit,  welche  die  Kar- 
thager den  gesandten  mitgeben,  und  das  ehrenwort  hat  analoga.  die 
Verhandlungen,  welche  auch  schon  den  frieden  im  äuge  hatten,  schei- 
terten, an  dem  differeuzpuncte,  dasz  die  Römer  die  abtretung  der  gan- 
zen insel  Sicilien  verlangten,  die  Karthager  LiJybaeum  behalten  wollten. 
Regulus  stantt  auf  dem  römischen  standpvincte  und  widerrieth,  auf  der 
karthagischen  basis  überhaupt  in  Verhandlungen  einzutreten,  der  senat 
beschlosz  in  diesem  sinne,  und  Regulus  kehrte,  getreu  seinem  eide, 
zurück,  in  dieser  that  liegt  weder  etwas  unwahrscheinliches,  noch  ist 
der  gewährsmann  unzuverlässig,  der  u.  a.  die  ernste  arbeit  von  libri 
magistratuum  schrieb,  der  quästor,  prätor  und  (129)  consul  war,  dem 
die  senatsacten  offen  lagen,  dessen  familie  endlich  zu  den  regierenden 
geschlechtern  gehörte;  erfinden  konnte  er  die  scene  im  senate  so 
wenig,  als  z.  b.  die  scene  vom  7  april  1778  im  englischen  oberhause 
(Chatham  über  die  amerikanischen  colonien)  später  erfunden  sein 
könnte. 

Der  zweite  teil  des  Fragments  bezieht  sich  auf  Regulus  tod;  er 
stirbt  nach  Tuditanus  an  Schlaflosigkeit  in  folge  schleichenden  giftes. 
zieht  man  den  dünnen  schleier  des  gerüchts,  der  sich  an  den  tod  eines 
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namhaften  mannes  unter  ungewöhnlichen  umständen  leicht  anheftet, 
weg,  so  bleibt  die  nackte  thatsache:  R.  starb  bald  nach  seiner  rück- 
kehr  von  Rom  in  Karthago,  und  zwar  zwischen  ende  '250  und  anfang 
247,  wahrscheinlich  249.  bald  nach  seinem  tode  erfolgte  die  commu- 
tatio  captivorum  (vgl,  Liv.  epit.  19  und  Zonar.  VIII  16). 

Der  dritte  teil  des  berichts  enthält  eine  bestätigung  der  oben  er- 
wähnten erzählung  von  der  mishandlung  der  Karthagischen  geisein 
durch  die  Atilier,  doch  ist  die  ältere  Überlieferung  (bei  Diodor  nach 
Philinus)  verständiger,  der  Wirklichkeit  der  dinge  angemessener,  für 
Rom  ehrenvoller,  als  der  jüngere  bericht.  der  einwand,  dasz  es  un- 
methodisch ist,  die  eine  notiz  des  Tuditanus  anzunehmen,  die  zwei 
andern  nicht,  trifft  nicht  zu;  sondern  Tuditanus  vereinigt  eine  historische 
thatsache  (scene  im  senat)  mit  einem  später  aufgekommenen  gerückt 
(gift  und  tod  durch  Schlaflosigkeit)  und  einer  in  der  erinnerung  halb 
verblaszten  thatsache  (tödtung  der  geisein);  die  zwei  letzten  dinge  aber 
setzen  die  Sendung  nach  Rom  voraus,  für  die  jedes  andere  motiv  fehlt. 

Die  quellen  der  späteren  zeit  —  auch  in  anderer  beziehung  in- 
teressant —  setzen  sämtlich  die  scene  im  senate  voraus  und  Regulus 
tod  ist  die  folge  der  misglückten  sendung.  und  während  Diodor  und 
Polybius  das  geschick  des  Regulus  als  beispiel  der  üherhebung,  der 
hybris  im  sinne  der  alten  tragödie,  fassen,  suchen  die  späteren  das 
rührende,  die  platte  moral,  effecte  und  rhetorische  floskeln  daran  an- 
zuknüpfen. 

Das  resultat  der  Untersuchung  ist,  dasz  der  bericht  des  Diodor  alt 
und  glaubhaft  ist,  dasz  nemlich  einige  Römer  sich  schmählich  ver- 
gaszen,  die  Regierung  aber  ihre  staatliche  ehre  wahrte,  und  dasz  die 
Karthager  nicht  an  einem  wehrlosen  gefangenen  frevelten,  dasz  also 
beide  Völker  den  krieg  als  civilisierte  nationen,  nicht  als  barbaren 
führten;  in  Regulus  aber  sehen  wir  nicht  mehr  den  romanhelden,  son- 
dern den  strengen,  stolzen  Römer,  der  die  höchste  stufe  des  glucks 
ersteigt  und  als  sieger  zu  wasser  und  land  im  begritf  ist,  im  achten 
jahje  des  krieges  seinem  volke  einen  ehrenvollen  frieden  zu  geben,  aber, 
durch  den  Umschlag  des  glucks  zum  gefangenen  gemacht,  den  billigen 
frieden,  den  die  feinde  anbieten,  auch  um  den  preis  der  freiheit  zurück- 
weist, um  seiner  Stellung  als  römischer  Staatsmann  getreu  zu  bleiben; 
und  er  kann  was  er  musz,  und  stirbt  in  der  gefangenschaft, 

Herr  dir.  Jäger  hatte  seine  resultate  in  folgende  sätze,  die  gedruckt 
zur  Verteilung  gekommen  waren,  zusammengefaszt: 

1)  Die  ermittlung  des  thatbestandes  in  beziehung  auf  die  sendung 
des  Regulus  nach  Rom,  die  bekannte  scene  im  senat  und  die  art  seines 
todes  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  des  ganzen 
Charakters  des  ersten  punischen  krieges, 

2)  Diese  ermittlung  ist  möglich,  wenn  die  quellen  methodischer  als 
bis  jetzt  geschehen,  untersucht  werden. 

3)  Den  ältesten  bericht  enthält  Diodor  fr.  19  des  24n  buchs:  der- 
selbe geht  auf  Philinos  von  Agrigent  (wahrscheinlich  zwischen  241  — 
218  v-thr,)  zurück. 

4)  Der  zweite  ist  Polybios  buch  I.  sein  schweigen  beweist,  neben 
anderen  indicien,  dasz  man  bis  146  v,  Chr,  in  den  regierenden  kreisen 
Roms  an  ein  gewaltsames  ende  der  Regulus  nicht  geglaubt  hat; 
dasz  er  über  die  sendung  nach  Rom  schweigt,  beweist  nichts  gegen 
dieselbe. 

5)  Vielmehr  ist  diese  und  die  scene  im  senat  ein  unzweifelhaftes 
historisches  factum,  der  classische  zeuge  dafür  ist  C.  Sempronius  Tu- 
ditanus, consul  129  V.  Chr.,  fragment  bei  Gellius,  N,  A,  VI  4:  welches 
fragment  den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  hergang  enthält,^ 

"  quod    satis    celebre  est    de  Atilio  Regulo   id   nuperrime    legimus 
scriptum   in   Tuditani    libris:    Regulum   captum   ad    ea   quae   in   senatu 
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6)  Jene  scene  im  senat  fällt  in  die  zweite  hälfte  des  Jahres  250 
V.  Chr.  und  es  ist  möglich,  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  den  differenz- 
punkt  anzugeben,  an  welchem  die  auswechslungs-  resp.  friedensunter- 
unterliandlung  scheiterte. 

7)  Regulas  ist  frühestens  ende  250,  spätestens  anfang  247  in  Kar- 
thago eines  natürlichen  todes  gestorben. 

8)  L>ie  quellen  nach  Tuditanus  liefern  den  indicienbeweis  für  die 
scene  im  senat,  sind  aber  im  übrigen  für  die  frage  von  untergeord- 
netem werth. 

Gegen  die  ausführungen  des  mit  lebhaftem  beifall  aufgenommenen 
Vortrags  machte  herr  prof.  Ihne  geltend,  dasz  er  nicht  blosz  die  sage 
von  der  ermordung  des  Kegulus  für  eine  erfindung  und  zwar  der  Atilier, 
sondern  auch  die  friedensvermittlung  und  die  scene  im  Senate  als  un- 
historiscli  ansehen  müsse;  auch  in  anderen  fällen  seien  durch  die  Über- 
lieferung der  römischen  familien  lügen  in  die  geschichte  gekommen  und 
die  annalisten  hätten  bekanntlich  dieselben  weiter  erzählt;  man  dürfe 
nicht  den  maszstab  der  neueren  geschichte  an  die  alte  legen;  Tuditanus 
habe  ganz  wohl  an  die  Wahrheit  der  gesandtschaft  des  Regulus  und  die 
scene  im  senate  glauben  können;  auch  sei  nicht  denkbar,  dasz  man 
der  gesandtschaft  einen  gefangenen  als  Sprecher  zugesellte;  endlich 
erscheine  es  ihm  nicht  ganz  methodisch,  wenn  man  einen  teil  einer  eng 
verknüpften  sage,  der  noch  dazu  die  motivierung  des  andern  sei,  ver- 
werfe, den  andern  als  wahr  annehme,  nachdem  hr.  Jäger  dagegen 
repliciert  und  seine  meinung  aufrecht  gehalten,  äuszert  hr.  dir.  Weid- 
ner,  es  sei  nicht  erwiesen,  dasz  Regulus  von  den  Karthagern  nach 
Korn  abgeschickt  worden;  er  sei  vielmehr  von  den  mitgefangenen  Rö- 
mern abgesendet;  aber  erwiesen  sei,  dasz  er  nach  Rom  zurückgekehrt 
sei  und  den  frieden  widerrathen  habe;  nachdem  derselbe  noch  das 
schweigen  des  Polybius  zu  erklären  gesucht,  bemerkt  der  Vorsitzende, 
indem  er  zugleich  im  namen  der  Versammlung  dem  vortragenden  den 
dank  für  den  anregenden  Vortrag  ausspricht,  dasz  die  vorliegende  frage, 
da  die  ansichten  sich  so  scharf  gegenüber  ständen  und  die  zeit  schon 
weit  vorgeschritten  sei,  in  der  heutigen  sitzung  nicht  wohl  zum  ab- 
schlusse  gebracht  werden  könne:  er  beantragt  daher,  den  gegenständ 
zu  verlassen  und  erteilt  das  wort  hrn.  prof.  dr.  Eckstein,  welcher 
namens  der  betr.  commission  über  die  wähl  des  ortes  für  die  nächst- 
jährige Versammlung  berichtet,  während  mehrere  der  dazu  ausersehe- 
nen Städte  (Weimar,  Dessau,  Lübeck  und  Bremen)  ablehnten,  habe 
Gera  eine  freundliche  aufnähme  zugesagt;  der  redner  rühmt  die  Vor- 
züge von  Gera,  insbesondere  die  nähe  von  Jena,  wie  denn  hr,  dir. 
Grumme  selbst,  der  zum  Präsidenten  ausersehen  sei,  den  wünsch  ge- 
äuszert  habe,  dasz  zum  ersten  Präsidenten  ein  professor  aus  Jena  be- 
rufen werden  möge;  auch  der  bürgermeister  und  die  lehrer  des  gymna- 
siums  zu  Gera  hätten  ihre  freude  über  die  unerwartete  ehre  ausge- 
sprochen; so  schlage  denn  die  commission  vor,  die  Versammlung  im 
nächsten   jähre    in   Gera    zu   halten    und    dem    hrn.    Grumme    die    wähl 

ßomae  dixit  suadens  ne  captivi  cum  Carthagiensibus  permutarentur,  id 
quoque  addidisse 

venenum  sibi  Carthaginienses  dedisse,  non  praesentarium,  sed 
ejusmodi,  quod  mortem  in  diem  proferret,  eo  consilio,  ut  viveret  qui- 
dem  tantisper  quoad  fieret  permutatio,  post  autem  grassante  sensim 
veneno  cor  tabesceret.  eundem  Regulum  Tubero  (c.  50  v.  Chr.)  in 
historiis   redisse  Carthaginem    novisque  exemplorum  modis  excruciatum 

a  Poenis  dicit. Tuditanus  autem  somno  diu  prohibitum  atque  ita 

vita  privatum  refert 

idque  nbi  Romae  cognitum  est,  nobilissimos  Poenorum  captivos 
liberis  Reguli  a  senatu  deditos  et  ab  his  in  armario  muricibus  praefixo 
destitutos  eademque  insomnia  cruciatos  interisse. 
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seines  amtsgenossen  zu  überlassen.^  der  Vorschlag  wurde  einstimmig 
angenommen. 

Hierauf  sprach  hr.  dir.  Genthe  (Corbach)  über  das  vom  römisch- 
germanischen museum  zu  Mainz  durch  die  freundlichkeit  des  hrn.  dir. 
Lindenschmitt  ausgestellte  modeil  der  vollstäedigen  bewaftnung  eines 
römischen  legionars.     der  gedankengang  de%  Vortrags  war  folgender. 

Der  gedanke,  solche  modeile  römischer  kriegswaffen  herstellen  zu 
lassen,  gieng  von  Köchly  aus,  der  (zwar  im  j.  1848  f.  vir  uovarum 
rerum  cupidissimus  (Eckstein),  aber  immer  antiquitatis  amantissimusj  in 
folge  seiner  eingehenden  beschäftigung  mit  den  alten  kriegsschriftstellern 
und  kriegsaltertümern  und  als  auswärtiges  mitglied  des  Vorstandes  des 
römisch-germanischen  museums  zu  Mainz  die  fortschreitende  herstellung 
dieser  modelle  mit  gröstem  interesse  und  seinem  beirathe  verfolgt  und 
ihre  erläuterung  und  Vorführung  zugesagt  hatte,  nach  seinem  tode  fiel 
diese  aufgäbe  dem  vortragenden  als  ehrenpflicht  zu,  der  zwei  jähre  lang 
mit  Köchly  in  jenem  vorstände  gewesen,  dem  präsidium  gebührt  be- 
sonderer dank,  dasz  es  diese  lebensvolle  Vorführung  der  römischen  be- 
wafl'nung  und  zwar  in  einer  allgemeinen  Sitzung  ermöglicht  hat;  der 
gegenständ  ist  von  gleichem  interesse  für  die  archäologische  section, 
da  er  die  summe  aller  bis  jetzt  gewonnenen  erkenntnis  hinsichtlich  der 
betreffenden  waffenstücke  zusammenfaszt,  wie  für  die  pädagogische, 
da  er  ein  anschauungsmittel  ersten  ranges  darbietet,  und  die  exegetisch- 
kritische, da  er  in  die  erklärung  der  alten  Schriftsteller  das  reale  de- 
ment in  geklärtester  gestalt  bringt,  endlich  für  alle  kreise  der  gebil- 
deten, da  er  eine  lebensvolle  erfassung  des  altertums  auf  diesem  gebiete 
zu  gewinnen  möglich  macht. 

Die  aufgestellten  nachbildungen  stehen  in  manchen  punkten  in 
Widerspruch  mit  den  herkömmlichen  Vorstellungen,  diese  beruhten  nem- 
lich  bisher  (seit  Justus  Lipsius)  auf  den  bekannten  bildwerken  der  stadt 
Rom,  namentlich  dem  relief  der  Trajanssäule  und  den  triumphbogen 
des  Septimius  Severus  und  Constantin,  aber  auch,  mehr  als  man  glaubt, 
auf  den  miniaturen  des  vaticanischen  Vergil.  mit  diesen  nun  stimmten 
gar  vielfach  nicht  die  originalen  fundstücke  in  den  zahlreichen  castellen 
und  niederlassungen  auf  deutschen,  französischen  und  englischen  boden 
(nicht  aber  in  gräbern,  da  den  römischen  leichen  nicht,  wie  den  germa- 
nischen, Waffen  als  beigäbe  ins  grab  mitgegeben  wurden);  der  unter- 
schied war  oft  so  grosz,  dasz  man  solche  funde  geradezu  als  unrömisch 
ansah,  bis  die  Übereinstimmung,  grosze  zahl  und  anderweitige  beglau- 
bigung  diese  erscheinung  anders  aufzufassen  nötigte,  der  grund  der- 
selben liegt  nemlich  darin,  dasz  die  abbildungen  auf  jenen  kunstwerken 
sich  den  anforderungen  der  kunst  anschlieszen  musten,  daher  denn  dort 
manches  an  den  watfen  verändert  werden  muste,  um  künstlerisch  ver- 
wendbar zu  werden;  z.  b.  das  dünne  eisen  des  wirklichen  pilums  würde 
auf  jenen  reliefs  für  das  äuge  des  beschauers  zum  bloszen  strich  ge- 
worden sein;  daher  nahm  man  statt  seiner  die  breitere  lanze.  in 
gleicher  weise  war  der  heim  mit  seinen  wangen-  und  nackenschirmen 
zwar  eine  vorzügliche  schutzwaffe,  aber  für  künstlerische  darstellung 
marschierender  oder  kämpfender  Soldaten,  in  deren  gesichtszügen  wech- 
selnde Charakteristik  ausgedrückt  und  namentlich  der  gegensatz  gegen 
die  gesichtsbildung  und  den  ausdruck  der  barbaren  hervorgehoben 
werden  sollte,  ganz  ungeeignet;  daher  verwendeten  die  künstler  allge- 
mein den  halbrunden  heim  mit  dem  zwei  tingerbreiten  und  der  form  des 
hinterkopfes  sich  eng  anschmiegenden  nackenschirm  und  dem,  einem 
aufgeschlagenen  visier  gleichenden  stirnschutz;  derselbe  war  kleidsam 
und  liesz  das  gesicht  völlig  frei,     auch  das  schwert   mit  seinem  gewal- 

■^  wie  wir  kürzlich  erfuhren,  hat  hr.  dir.  Grumme  den  hrn.  prof. 
dr.  Delbrück  zum  genossen  im  präsidium  der  33n  philologenversammlung 
gewonnen. 
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tifjen  knaufe  war  zu  plump  für  künstlerische  Wirkung';  es  ist  ersetzt 
durch  ein  anderes,  welches  sich  den  traditionen  der  griechischen  plastik 
unschlosz  und  eine  am  f^riff  stark  modificirete  form  des  römischen 
Schwertes  zeigt;  dabei  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dasz  die  starke 
ausladung  des  holzgriffes  über  der  klinge  sowie  die  starke  bildiuig  des 
knaufes  eine  aufnähme  der  in  Schwertern  aus  Hallstadt  und  italischen 
fundorten  ersichtlichen  bildung  etruskischer  Schwerter  verräth,  ebenso 
wie  das  pilum  nach  mehreren  funden  von  Etrurien  übernommen  ward, 
so  dasz  hinsichtlich  der  trutzwaffen  etruskischer  einflusz,  wie  hinsicht- 
lich der  Schutzwaffen  samnitischer  einflusz  nicht  zu  verkennen  ist. 

Für  die  erkenntnis  der  wirklichen  bewaffnung  des  römischen  legions- 
soldaten  sind  neben  den  funden  von  gröster  Wichtigkeit  die  grabsteine 
römischer  Soldaten,  hier  herschte  durchaus  realistische  behandlung 
unter  ausschliisz  aller  idealistischen  darstellung;  die  bildlichen  dar- 
stellungen  waren  hier  bestimmt  für  Soldaten  und  ein  garnisonpublicum ; 
die  auftraggebenden  (soldaten,  Veteranen  oder  deren  verwandte  und 
erben)  verlangten  minutiöse  wiedergäbe  alles  dessen,  worauf  sie  selbst 
im  commisdienst  werth  zu  legen  gelernt  hatten;  ein  fehler,  wenn  auch 
nur  in  der  zahl  der  knöpfe,  forderte  die  kritik  derselben  heraus,  eine 
schusterkritik  dem  Apellesgemälde  gegenüber,  beispiel  das  grabdenk- 
mal,  auf  welchem  die  phalerae,  die  nicht  am  soldaten  und  pferd  an- 
gebracht werden  konnten,  noch  unterhalb  des  pferdes  angebracht  wurden, 
mit  diesen  abbildungen  auf  grabdenkmälern  römischer  soldaten  stimmen 
nun  die  funde  in  castellen  usw.  in  allen  wesentlichen  punkten  voll- 
ständig überein. 

Die  Waffenstücke  des  im  saale  aufgestellten  legionars  sind  nun 
alle  bis  auf  drei  nur  originalstücken  nachgebildet;  diese  drei  sind: 
1)  der  mantel,  sagum,  da  keiner  der  aus  dünnem  wollenstoffe  be- 
stehenden kriegsmäntel  erhalten  ist;  die  anordnung  desselben  ist  nach 
einem  Mainzer  grabstein  gemacht;  2)  auch  von  einer  lorica,  dem 
brustharnisch  aus  leder,  ist  kein  exemplar  erhalten;  die  vorgezeigte 
nach  einem  Bonner  grabstein;  zu  beachten  der  auf  keinem  bildwerke, 
wol  aber  in  lederresten  wohlerhaltene  verschluss  der  lorica  mit  bein- 
knöpfen; 3)  die  unten  ordonnaiizmäszig  in  bogenfalten  geschürzte 
tunica  aus  weiszer  wolle  nach  einem  grabstein  zu  Kreuznach,  dagegen 
ist  der  eiserne,  mit  bronze  beschlagene  heim  nach  einem  original  aus 
Niederbiber,  jetzt  zu  Neuwied,  die  bronzene  fibula  auf  der  Schulter 
nach  einem  originale  zu  Mainz,  das  doppelte  cingulum,  für  das 
Schwert  auf  der  rechten,  den  dolch  auf  der  linken,  nach  einem  Mainzer 
grabstein  und  einzelnen  erhaltenen  beschlägplättchen  gebildet;  der 
gladius  ist  aus  nachbildungen  von  drei  verschiedenen  originalfund- 
stücken  zusammengesetzt:  die  klinge  nach  einem  original  in  Mainz,  der 
griff  nach  original  aus  dem  Nydamer  moorfuud,  die  scheide  nach  dem 
sogenannten  schwert  des  Tiberius;  pugio  nach  einem  original  von 
Speyer;  scutum:  holz,  lederdecke  und  bronzebeschlag  nach  originalen 
in  Mainz;  clipeus:  umbo  nach  dem  original  in  der  Sammlung  Greon- 
wall  in  Durham,  das  übrige  nach  grabsteinen.  endlich  sind  zwei  pila 
ausgestellt,  von  denen  das  eine  schwerere,  mit  stampfenförmigem  auf- 
satz  versehene  nach  Polybius  und  grabsteinen  in  Mainz,  das  andere 
leichtere  nach  einem  im  castell  zu  Hofheim  gefundenen,  jetzt  in  Wies- 
baden befindlichen  eisen  construirt  ist. 

Nachdem  der  redner  noch  die  verschiedenen  reconstructionen  des 
pilum  seit  Rüstow  besprochen  und  insbesondere  Liudenschmitts  be- 
mühungen  gedacht  hatte,  schlieszt  er  mit  der  raitteiluug,  dasz  das 
römisch-germanische  museum  zu  Mainz,  das  vom  reiche  subventioniert 
wird,  den  auftrag  erhalten  hat,  eine  ganze  reihe  derartiger  modeile 
für  die  höheren  schulen  Deutschlands  anzufertigen,  wodurch  das  von 
Köchly  erstrebte  ziel,  eine  lebensvollere  vergegenwärtigung  des  alter- 
turas  herbeizuführen,    auf  das   glücklichste   erreicht   werden   wird,    und 
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füg^t  endlich  hinzu,  dasz  feldmarschall  graf  ]\Ioltke  nach  eingehender 
prüfung  sich  über  die  kriegstüchtigkeit  dieser  römischen  Soldatenrüstung 
aufs  anerkennendste  ausgesprochen  hat. 

Dem  belehrenden  vortrage  folgte  reicher  beifall,  aber  auf  Vorschlag 
des  Präsidenten  wird  von  weiterer  fragestellung  an  den  redner  in  der 
jetzigen  sitzutig  abgesehen,  um  noch  räum  zu  gewinnen  für  den  eben- 
falls auf  diese  Sitzung  in  aussieht  genommenen  Vortrag  des  hm.  dr.  Leo 
aus  Bonn  über  die  entstehung  des  athenischen  seebundes. 

Nach  einigen  einleitenden  bemerkungen  führt  derselbe  folgendes 
aus.  nach  Kirchhoffs  erürterungen  im  Hermes  ist  es  unzweifelhaft,  dasz 
die  einteilung  des  delisch -attischen  bundes  in  (anfangs  dreij  Verwal- 
tungsbezirke sofort  nach  Stiftung  des  bundes  begann,  aber  nur  succes- 
sive  sich  vollendete;  erst  12  jähre  nach  der  Stiftung  desselben  erscheinen 
die  bekannten  fünf  quartiere,  wie  bildete  sich  der  bund?  insbeson- 
dere: welchen  umfang  hatte  gleich  beim  beginn  der  joni.sche  bezirk? 
waren  die  küstenstädte  sofort  glieder  des  bundes?  nach  Herodot  ver- 
anlaszten  die  joiiischen  und  äolischen  küstenstädte  und  inselii  im  j.  479 
die  hellenische  flotte  dazu,  nach  Asien  zu  segeln,  nach  dem  siege  bei 
Mycale  schlössen  31  Städte  zur  abwehr  etwaiger  persischer  angriffe  auf 
Samos  einen  bund;  ihre  namen  sind  in  doppelter  Überlieferung  erhalten; 
es  waren  die  betreffenden  städte  des  mutterlandes,  einige  Cykladen  u.  a., 
und  erst  nachdem  Athen  dem  plane  einer  Verpflanzung  der  colonieen 
nach  dem  mutterlande  sich  energisch  widersetzt  hatte,  nahm  man 
Samos,  Chios  und  Lesbos  und  einige  andere  inseln,  deren  bewohner 
mitgekämpft  hatten,  auf,  nicht  aber  die  küstenstädte  (Her.  IX  106). 
die  darstellung  des  Ephorus  ist  hier  ungenau  und  willkürlich,  die  des 
Herodot  unvollständig,  da  nicht  begriö'en  werden  kann,  wie  Athen  dazu 
gekommen  sein  sollte,  die  eben  von  den  Persern  abgefallenen  küsten- 
orte  noch  15  jähre  lang  ihrem  Schicksale  preiszugeben,  nachdem  es 
gerade  eben  durchgesetzt  hatte,  dasz  sie  in  ihren  Wohnsitzen  verbleiben 
sollten,  die  lücke  füllt  die  richtige  erklärung  von  Thuc.  I  89  aus, 
wonach  die  Athener  schon  bei  der  berathung  von  Samos  sich  ihrer 
stammesgenossen  in  Kleinasien  nicht  blosz  angenommen,  sondern  sie  in 
der  that  unter  ihren  schütz  genommen  haben;  sie  haben  dieselben  damals 
factisch  schon  zu  einem  bunde  mit  Athen  vereinigt,  wenn  auch  noch 
kein  eigentlicher  vertrag  abgeschlossen  wurde,  daher  nehmen  dieselben 
sofort  an  der  attischen  expedition  im  Hellesponte  teil  und  kämpfen 
nachher  unter  Pausanias  (Thuc.  I  94)  mit  auf  Kypros  und  gegen  Byzanz, 
wo  dann  bekanntlich  die  führung  der  Hellenen  in  diesen  kämpfen  an 
Athen  übergisng,  aber  sie  standen  nicht,  wie  die  andern  und  insbe- 
sondere wie  Samos,  Chios,  Lesbos,  als  glieder  des  panhellenischen 
bundes,  sondern  als  athenische  bundesgenossen  unter  Pausanias;  die 
Unzufriedenheit  mit  dessen  commando  und  die  erhebung  der  Athener 
gieng  also  vorzugsweise  von  den  zum  allgemeinen  bunde  gehörigen,  oben 
genannten  inseln  und  den  eben  befreiten  hellespontischen  Städten  aus, 
wie  denn  Plutarch  (Arist.  27)  wirklich  nur  die  Samier,  Chier  und  Les- 
bier namentlich  verzeichnet,  mit  dem  ereignis  vor  Byzanz  teilt  sich 
der  panhellenische  bund;  der  attische,  vor  Byzanz  geschlossene,  um- 
faszte  also  1)  die  Cykladen  jonischer  zunge,  die  schon  vor  der  Schlacht 
bei  Mycale  dem  allgemeinen  bunde  angehört  hatten;  2)  Lesbos,  Chios, 
Samos  u.a.,  die  zu  Samos  waren  aufgenommen  worden;  3)  die  jonisch- 
äolischen  küstenstädte;  4)  die  schon  befreiten  hellespontischen  städte, 
und  er  zerfiel  in  die  drei  bezirke  der  jonischen,  hellespontischen  und 
inselstädte.  dazu  traten  erst  in  folge  von  Kimons  kriegslhaten  die 
thrakischen  und  karischen  städte. 

Diese  resultate  werden  durch  die  monumentalen  Überlieferungen, 
insbesondere  die  Ordnung  der  städte  in  den  tributlisten  bestätigt  (was 
der  vortragende  im  einzelnen  nachweist),  und  werden  nicht  widerlegt 
durch  einzelne,   scheinbar  widerstreitende  thatsachen,    die   nur   richtig 
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aufgefaszt  und  erklärt  werden  müssen,  wie  die  flucht  des  Tliemistocles 
(wir  verweisen  für  die  einzelnen  punkte  auf  die  demnächst  erscheinen- 
den 'Verhandlungen'),  der  tribut  endlich  von  460  talenten  ist  nicht 
anfangs  von  Aristides  angesetzt,  sondern  geraume  zeit  nach  der  Stiftung 
des  bundes  durch  einen  gesetzgebenden  act  von  dem  nunmehr  an  der 
spitze  eines  reiches  stehenden  Athen  seinen  'unterthanen'  auferlegt 
worden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  redner  für  seinen  anregenden  Vortrag 
im  namen  der  Versammlung  gedankt,  wurde  die  dritte  allgemeine  Sitzung 
geschlossen. 

Der  nachmittag  dieses  dritten  tages  war  für  die  letzten  sections- 
sitzungen  und  den  besuch  des  museums  (unter  leitung  des  hrn.  obrist  a.  d. 
von  Cohausen)  bestimmt;  der  abend  sollte  wieder  der  geselligkeit  ge- 
widmet sein,  und  wie  gestern  der  festtrunk  nur  die  herren,  nunmelir 
damen  und  herren  zusammenführen,  die  löbliche  curdirection  hatte  ein 
feuerwerk  in  dem  curgarten  und  einen  festball  —  um  der  gaste  willen 
—  im  promenadenanzug  und  zwar  in  dem  groszen  und  zugleich  dem 
weiszen  saale  des  kurhauses  arrangiert,  und  beide  haben  vollständig 
die  erwartungen,  die  man  von  dem  bekannten  talente  des  hrn.  kur- 
directors  Hey'l  für  solche  Veranstaltungen  hegen  konnte,  erfüllt  oder 
gar  übertroffen,  schon  von  sieben  uhr  an  füllten  sich  die  tanzsäle  mit 
den  freunden  und  freundinnen  des  tanzes,  während  die  andern  räume 
von  den  ab-  und  zuströmenden  gliedern  der  gesellschnft  wogten,  um 
neun  uhr  rief  ein  signal  alles  zu  dem  beginnenden  feuerwerk,  das  bei 
weitem  alle  derartigen  früheren  Veranstaltungen  an  mannigfaltigkeit 
und  effect  überbot;  wir  erwähnen  nur  den  durch  symmetrisch  aufge- 
hängte lampen  in  einen  wahrhaft  feenartig  aufgeputzten  grottengang 
verwandelten  Spazierweg  um  den  weiher,  die  bengalische  beleuchtung 
des  weihers,  der  ihn  umgebenden  baumgruppen  und  der  groszen  fontaine, 
die  grosze  kanonade  zum  schlusz.  doch  bald  schwangen  sich  wieder 
die  paare  im  tanz,  während  das  ruhigere  alter  sich  in  die  unterhaltungs- 
und  restaurationssäle  verteilte;  unter  jenen  wurde  auch  wol  manches 
band  angeknüpft  oder  ein  schon  angeknüpftes  enger  angezogen,  erst 
nach  der  mitternachtsstunde  endete  das  bunte  und  belebte  treiben, 
(fortsetzung  folgt.) 
Wiesbaden.  F.   Otto. 

(14.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymuasien'.) 


Ernennuii|^en,  beförderungen,  Tersetzung;en,  auszeichnungfen. 

Benndcrf,  dr.,  ord.  prof,  der  class,  archäologie  an  der  univ.  Prag,  als 
ord.  prof.  an  die  univ.  Wien  berufen. 

V.  Cz  erny- Schwarzenb  erg,  zum  ao.  prof.  der  geographie  an  der 
univ.  Krakau  ernannt. 

Feller,  ord.  lehrer  am  gymn,  in  Duisburg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Gerberding,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  gewerbschule  in 
Berlin,  als  'professor'  prädiciert. 

Grauert,  gymnasialoberlehrer  a.  d.  zu  Meppen,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Guttmann,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Schrimm,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  zu  Bromberg  versetzt. 

V.  Hörmann,  dr.,  als  custos  der  Universitätsbibliothek  Graz  nach  Inns- 
bruck berufen. 
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Hügel,   dr.,  rector  der  realschule  in  Neustadt,  zum  gymnasialprofessor 

in  Kaiserslautern  ernannt. 
Hundsmann,    prof.    am   gymn.    in    Speier,    an    das   Wilhelmsgymn.   in 

München  berufen. 
Hüdel,  prof.  am  gymn.  in  Kaiserslautern,    an   das  gymn.  in  Eichstätt 

berufen. 
Jirecek,  dr.  Jos.,  als  privatdocent  der  ethnographie  an  die  univ.  Prag 

berufen. 
Kiepert,  dr.,  ord.  prof.  der  geographie  an  der  univ.  Berlin,  erhielt  das 

ritterkreuz  des  österr.  Franz-Josephordens. 
Klee,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  Ostrowo,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Kössler,  Oberlehrer  am  Matthiasgymn.  in  Breslau     \ 
Lampe,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  gewerb- 1  als  'professoren' 

schule   in  Berlin  f         prädiciert. 

Magener,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Posen J 
Lilie,  dr. ,    ord.  lehrer   am  Humboldtsgymn.  in   Berlin"| 
Mus  hake,    dr.,    Oberlehrer   am   kaiser -Wilhelmsgymn, 

in  Hannover  I  zu  Oberlehrern 

Pöhlitz,  dr.,  oi'd.  lehrer  am  gymn.  in  Kreuzburg  (Ober- }       befördert. 

Schlesien)  j 

Rassmann,   ord.  lehrer   an   der  realschule  in  Münster j 
Raff,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Esslingen,  als  'professor'  prädiciert. 
V.  Richthofen,  dr.  Ferd.  freiherr,  in  Berlin,  erhielt  den  österr.  orden 

der  eisernen  kröne  II  cl. 
Rigge,  gymnasialoberlehrer  a.   d.  zu  Marburg,    erhielt   den    pr.  rothen 

adlerorden  IV"  cl. 
Rubner,    Studienlehrer    am   gymn.  in  Hof,    zum    gymnasialprofessor  in 

Speier  ernannt. 
Schäfer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  SchrimmJals  'professoren' 
Schmidt,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Duisburg        j        prädiciert, 
Slameczka,    prof.    am    Theresian.    gymn.    in  Wien,    zum    director   des 

real-  und  obergymn.  in  Nikolsburg  ernannt. 
Sonntag,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Duisburg,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Stainer,   prof.  am  Theresian.  gymn.  in  Wien,    zum  director  des  real- 

und  obergymn.  in  Freistadt  ernannt. 
Weicker,  dr.,  director  des  gymn.  in  Schleusingen,  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 

Ciestorben: 

Bauermeister,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Luckau. 

Brock  haus,  dr.  Friedr.  Clemens,   ao.  prof.  der  theologie  an  der  univ. 

Leipzig,  am  10  nov.,  41  jähre  alt. 
Brunner,  studienlehrer  am  Ludwigsgymn.  in  München. 
Devrient,    dr.  Eduard,    berühmter    dramaturg    und    Schauspieler,    am 

4  oct.   in  Karlsruhe,  76  jähre  alt. 
Mörikofer,   dr.  J.  C.,   vielverdient  um  schweizerische   litteratur-  und 

kirchengeschichte,  am  17  oct,  in  Zürich,     (leben  Zwingiis.) 
Ostendorf,    dr.,     director    der    realschule    zu    Düsseldorf,    namhafter 

pädagog,  erlag  einem  längeren  leiden  am  31  aug.  zu  Halle. 
Schaefer,  Oberlehrer  a.  d.,  am  3  nov.  zu  Enningen,  67  jähre  alt. 
v,  Tschabuschnigg,  ritter  dr.  Adolf,  im  j.  1870  österr.  justizminister, 

als  lyriker  und  romandichter  bekannt,  am  9  Juli  1809  zu  Klagenfurt 

geboren,   starb  am  1  nov.  in  Wien. 
V.  Wrangel,    Ernst,   preusz.  generalfeldmarschall,   geb.   13  april  1784 

zu  Stettin,  seit  1796  im  activen  dienst,  starb  am  1  nov.  zu  Berlin. 
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HERAUSGEGEBEN  VON   PROF.    DR.    HERMANN   MaSIUS, 


(19.) 

ÜBER  DIE  NACHBILDUNG  CLASSISCHER  DICHTER 
IM  DEUTSCHEN. 


IV,    Die  Eumeniden  des  Aischylos. 

Wie  im  Agamemnon  die  ethisch-religiöse  tendenz,  die 
idee  der  in  den  menschen  wirkenden  und  forterbenden  macht  der 
Sünde  und  des  freveis  und  der  darüber  waltenden  göttlichen  straf- 
gerechtigkeit  vorhersehend  ist,  so  haben  die  Eumeniden  offenbar 
eine  vorzugsweise  politische,  durch  die  Zeitverhältnisse  hervor- 
gerufene tendenz,  welche  Droysen  in  der  einleitung  zu  seiner 
Übersetzung  des  Aischylos  darlegt,  dort  sagt  er  s.  31:  'inmitten 
dieser  bewegungen  und  Verhältnisse  hat  Aisch.  seine  Orestestrilogie 
gedichtet,  fast  ein  TOjähriger  greis  steht  er,  der  Eupatride,  unter 
dem  geschlecht  der  spätgeborenen;  er  hat  die  schlimmsten  jähre  der 
tyrannis ,  die  Umwälzungen  der  Kleisthenischen  zeit  mit  durchlebt, 
in  den  drei  herlichsten  schlachten  für  die  freiheit  und  den  heimat- 
lichen rühm  gekämpft;  an  den  schönsten  festen  des  athenäischen 
gottes  hat  er  tugend ,  Weisheit  und  mäszigung  gelehrt  und  im  heili- 
gen priestertum  des  gesanges  des  volkes  gesinnung  geläutert  und 
gehoben ;  er  weisz ,  wie  hoch  er  geehrt ,  wie  mächtig  sein  wort ,  wie 
erschütternd  seine  kunst  zu  wirken  vermag,  noch  einmal  will  er 
auftreten,  seine  kunst  und  seinen  rühm  verwenden  zum  schütz  des 
vaterländischen  Wohles,  das  er  gefährdet  sieht;  ihm  weiht  er  das 
letzte ,  das  herlichste  werk  seiner  riesigen  kunst.  so  dichtet  er  den 
mythos  von  Orestes,  des  muttermörders  flucht  nach  Athen ,  von  der 
Stiftung  des  Areopagos  durch  Pallas  Athene,  von  der  begründung 
des  ernsten  dienstes  der  Eumeniden,  die  am  fusze  des  Aresberges 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  12.  40 
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weilen ,  den  frieden  im  lande  zu  hüten,  und  dieser  friede  ist  nun 
durch  Ephialtes  mord  zerbrochen ,  der  Areopag  nicht  mehr  in  alter 
kraft,  ihn  zu  hüten.' 

Die  Stiftung  des  Areopags  durch  die  schutzgöttin  der  stadt  den 
Athenern  vorzuführen  und  dadurch  das  ansehen  dieses  gerichtshofes 
bei  ihnen  zu  erhalten ,  war  offenbar  die  haupttendenz  des  Stückes ; 
damit  zugleich  aber  den  mit  dem  Areopag  in  naher  Verbindung 
stehenden  cultus  der  in  Eumeniden,  den  Athenern  wohlwollende 
mächte,  verwandelten  Erinyen  poetisch  zu  verklären,  denn  wie 
Scbömann  griech.  altert.  I  s.  497  bemerkt,  waren  die  Areopagiten 
gewissermaszen  diener  derjenigen  gottheit,  welche  vorzugsweise  die 
Semnen,  die  ehrwürdigen,  heiszen,  weil  sie  allein  den  beruf  haben, 
die  achtung  vor  dem  ewigen  rechte,  die  beobachtung  der  geheiligten 
pflichten  unter  den  menschen  zu  wahren,  den  frevler  als  zürnende 
Erinyen  zu  bestrafen,  den  guten  als  wohlwollende  Eumeniden 
zu  schirmen.'  diese  Verwandlung  oder  doppelseitigkeit  ihres  wesens 
als  verderbliche  rachegeister  und  als  wohlwollende,  segenbringende 
göttinnen  findet  übrigens  0.  Müller  in  den  'erläuternden  abhand- 
lungen  zu  seiner  Übersetzung'  (nr.  88,  s.  178)  wol  mit  recht  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  den  chthonischen  Segensgottheiten. 

Mit  recht  aber  bemerkt  0.  Müller  in  bezug  auf  die  Verhältnisse 
in  Athen  zur  zeit  der  abfassung  der  tragödie  (s.  116  seiner  erläut. 
abhandlungen) :  'folgt  man  dem  eindruck  der  Aischyleischen  tra- 
gödie, von  der  man  sicher  weisz,  dasz  sie  im  2n  jähre  der  80n  Olym- 
piade (459)  aufgeführt  worden  ist,  so  musz  man  glauben,  dasz  der 
streit  über  die  befugnisse  des  Areopags  (durch  den  antrag  des 
Ephialtes)  noch  nicht  beendet,  dasz  noch  hoffnung  war,  den  Areopag 
gegen  die  drohende  herab  Würdigung  verteidigen  zu  können,  ich 
kann  mir  nicht  denken,  dasz  Aischylos  die  stadtgöttin  selbst  von 
der  bühne  herab  sagen  lassen  konnte : 

'Auch  für  die  Zukunft  wird  bei  Aegeus  bürgerheer 
allzeit  bestellen  dieser  richter  hoher  rath'  (v.  653), 

wenn  die  nächste  Vergangenheit  sie  lügen  gestraft  hätte,  wenn  der 
Areopag  schon  fast  ganz  aufgehört  hätte,  ein  hoher  rath  von  rich- 
tern  zu  sein',  und  s.  117:  'gewis  ist  Ephialtes  absieht  nicht  in 
einer  Volksversammlung  erreicht  worden,  so  viel  aber  scheint  an- 
genommen werden  zu  müssen,  dasz  der  endbeschlusz  über  diese 
Sache  noch  nicht  gefaszt  war'. 

Ich  kann  darum  —  bei  der  Unsicherheit  der  chronologischen 
angaben  über  die  durchführung  des  gesetzes  des  Ephialtes  —  Schü- 
mann nicht  beistimmen ,  wenn  er  in  der  einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung der  Eumeniden  (s.  102)  sagt:  'so  viel  scheint  mir  aber  ge- 
gewis,  dasz  Aisch.  alles,  was  er  über  den  Areopag  sagt,  sehr  wohl 
sagen  konnte ,  auch  wenn  das  gesetz  des  Ephialtes  schon  vor  zwei 
Jahren  durchgegangen  war  —  denn  unwahr  ist  ja  die  Verkündigung 

^  vgl.  auch  desselben  anm.  9  zu  der  einleitung  in  den  Prom.  899. 
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der  Athene  v.  4G2  und  542  und  v.  654  durch  das  gesetz  des  Ephial- 
tes  keineswegs  geworden,  da  der  Areopag  nickt  aufgehoben,  sondern 
nur  beschränkt ,  und  gerade  diejenige  function,  die  Athene  zunächst 
ihm  überträgt,  die  blutsgerichtsbarkeit  ihm  nicht  entzogen  war,  wie 
Forchhammer  überzeugend  dargethan  hat  usw.' 

Die  zweite  politische  tendenz,  welche  in  geschickter  Ver- 
schmelzung mit  dem  mythischen  und  religiös- ethischen  demente  in 
dieser  tragödie  hervortritt,  ist  die  empfehlnng  des  bündnisses  mit 
Argos,  das  durch  seine  feindschaft  gegen  Sparta,  wie  durch  seine 
demokratisch  umgestaltete  Verfassung  sich  den  Athenern  näherte, 
wie  die  Stimmung  dafür  sich  bei  Aischylos  mit  seiner  aristokrati- 
schen gesinnung  vertragen  konnte,  hat  0.  Müller  in  den  erläut.  ab- 
handlungen  s.  123  f.  darzulegen  gesucht. 

Das  religiös-ethische  element  unsers  Stückes  aber  liegt 
vorzugsweise  in  der  entwicklung  der  idee  der  blutrache  und  der 
sühnung  und  reinigung  des  mörders ,  deren  allerdings  nicht  gerade 
erschöpfende  und  befriedigende  erörterung  in  der  Verhandlung 
zwischen  Orestes,  Apollo  und  den  Erinyen  vor  dem  Areopag  und 
Athene  gipfelt. 

Hierüber  hat  0.  Müller  in  dem  zweiten  teil  jener  abhandlungen 
so  vollständig  und  ausführlich  gehandelt,  dasz  es  genügt,  darauf  zu 
verweisen.'  so  faszt  denn  auch  Schömann  diese  seite  der  tragödie 
als  die  darstellung  auf,  wie  die  alten  rachegötter  und  ihr  recht  in 
die  neue  weltordnung  eingetreten  seien  und  hier  ihre  rechte  Stellung 
und  geltung  erst  empfangen  haben,  wir  möchten  jedoch  lieber 
sagen,  sie  sei  die  mythisch-poetische  darstellung,  wie  das  alte 
recht  der  blutrache  durch  die  neue  gesetzliche  und  sittliche  Ordnung 
des  lebens  im  staate  umgestaltet  und  zu  einer  segensreichen  einrich- 
tung  geworden  sei. 

Die  dargelegte  zwiefache  politische  und  religiös- ethische  tendenz 
des  Stückes  müste  notwendig  mannigfache  beziehungen  und  an- 
spielungen  mit  sich  bringen,  die  für  uns  bei  der  dürftigkeit  der 
historischen  berichte  mehr  oder  weniger  dunkel  bleiben,  dasz  hier- 
durch die  Verdeutschung  desselben  bedeutend  erschwert  wird,  läszt 
sich  nicht  leugnen,  nichtsdestoweniger  sind  gerade  von  diesem 
stücke  zahlreiche  Übersetzungen  und  nachdichtungen  erschienen. 

Die  älteste  Verdeutschung  desselben  ist  —  so  viel  mir  wenig- 
stens bekannt  geworden  ist  —  die  von  dem  grafen  Friedrich 
Leopold  von  Stolberg  mit  der  Übersetzung  des  Prometheus, 
der  Sieben  gegen  Theben  und  die  Perser,  Hamburg  1802  heraus- 
gegeben, in  ihr  ist  der  dialog  in  fünffüszigen  Jamben,  die  lyrischen 
partieen  in  freien,  regellosen  rhythmen  wiedergegeben,  freilich  nicht 


*  vgl.  auch  meine  programmabhandlung  des  gymnasiums  und  der 
realschule  zu  Duisburg  v.  j.  1872:  'über  die  blutrache  bei  den  Griechen, 
besonders  in  bezug  auf  die  entwicklung  dieser  idee  bei  den  tragikern 
und  das  attische  recht'. 

40* 
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ohne  prosodische  verstösze,  verständlich,  aber  keineswegs  immer 
richtig  und  treu ,  jedoch  ansiDrechend  und  mit  poetischem  sinn  und 
takt  abgefaszt.  die  freie  bearbeitung,  welche  in  Erfurt  1811  er- 
schien, ist  mir  nicht  zugänglich  geworden,  ihr  folgte  zunächst  1809 
mit  den  übrigen  stücken  des  Aischylos  die  von  dem  zuletzt  in  Zerbst 
als  rector  angestellten  und  in  Jüterbogk  1831  gestorbenen  Gott  fr. 
Fähse,  die  zwar  in  antiken  metren,  aber  darin  sehr  frei  und  regel- 
los, wenn  auch  nicht  ohne  sprachliche  kenntnis  und  poetischen  sinn 
und  meist  verständlich,  jedoch  durch  vielfache  härten  verunstaltet 
und  wenig  genieszbar  abgefaszt  ist. 

Die  darauf  1816  von  Conz  erschienene  Übersetzung  der  Eume- 
niden  ist  mir  leider  noch  nicht  zu  gesiebte  gekommen ;  ebenso  wenig 
die  von  Kopisch. 

Hierauf  gab  Job.  Heinr.  Voss  1826  die  von  seinem  söhne 
Heinr.  Voss  begonnene  und  von  ihm  teilweise  vollendete  Über- 
setzung des  Aischylos  heraus,  die  schon  bei  der  musterung  der  nach- 
bildung  des  Agamemnon  besprochen  und  beurteilt  worden  ist.  wir 
sahen  dort,  wie  Heinr.  Voss,  der  pedantischen  manier  seines  vaters 
(in  den  späteren  Übersetzungen)  folgend,  durch  knechtischen  an- 
schlusz  an  das  original  und  die  dadurch  herbeigeführten  härten, 
gewaltsamkeiten  und  undeutlichkeiten  seine  Übersetzung  fast  un- 
genieszbar  gemacht  hat;  dies  gilt  denn  auch  von  den  Eumeniden. 

Eine  neue  epoche  in  der  Verdeutschung  und  erklärung  der 
Eumeniden  begründete  Ottfried  Müller  in  seiner  1833  in  Göt- 
tingen erschienenen  ausgäbe  und  Übersetzung  derselben  mit  inhalt- 
reichen erläuternden  abhandlungen.  sie  steht  in  metrischer  und 
sprachlicher  behandlung  wie  in  poetischer  darstellung  weit  über  der 
Fähseschen  und  Vossischen  und  hat  durch  die  beigefügten  ausfühi*- 
lichen  erläuterungen  für  das  Verständnis  des  Stückes  jedenfalls  den 
weg  eröffnet,  so  viel  auch  Gottfr.  Hermann  (opusc.  VI  2)  an  diesem 
werke  auszusetzen  gefunden  hat. 

Ihr  folgte  dann  zunächst  1838  die  nachdichtung  von  Minck- 
witz  (in  der  Stuttgarter  Sammlung  von  Übersetzungen)  die  1845 
in  2r  aufläge  erschienen  ist.  sie  ist  keineswegs  ohne  geschick  und 
poetischen  sinn,  aber  aus  mangel  gründlichen  Verständnisses  viel- 
fach unrichtig  oder  doch  ungenau  ausgefallen. 

Die  hierauf  1842  von  Droysen  erschienene  Übersetzung  ist 
im  ganzen  viel  weniger  gelungen,  als  seine  Übertragung  des  Aga- 
memnon, welche  ebenfalls  in  der  angeführten  abhandlung  besprochen 
worden  ist.  sie  bietet  vieles  undeutliche,  harte  und  absonderliche, 
namentlich  in  den  Wortbildungen,  beide,  Droysen  wie  Minckwitz, 
haben  0.  Müller  nicht  übertroffen. 

Einen  wirklichen  fortschritt  über  diesen  hinaus  erkennen  wir 
erst  bei  Seh  Oman  n,  Fr  an  z  und  Donner,  mit  gi'ündlichem  Ver- 
ständnis des  Originals,  das  leider  auch  hier  an  gar  manchen  Ver- 
derbnissen der  handschriften  leidet,  hat  Schömann  in  seiner  Über- 
setzung der  Eumeniden  (Greifswald  1845)  eine  treue,  dabei  aber 
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meist  wohl  verständliche  und  ansprechende  Verdeutschung,  der  nur 
an  manchen  stellen  der  poetische  schwung  fehlt,  geliefert  und  die- 
selbe mit  eingehenden  erläuterungen  begleitet. 

Nicht  sowol  in  treue  und  angemessenheit  de^  ausdrucks,  als  in 
poetischer  kraft  und  erhebung  ist  er  einigermaszen  von  Franz  (des 
Aischylos  Oresteia  griechisch  und  deutsch,  Leipzig  1846)  übertroffen 
worden,  dessen  Übertragung  auf  ebenso  gründlichem  Verständnis 
beruht;  dasz  er  dabei  die  Schömannsche  Übertragung  auch  benutzt 
hat,  scheint  aus  seiner  erklärung  s.  XII  der  vorrede  hervorzugehen. 
Nach  diesen  Vorgängern  muste  es  dem  geübten,  an  Sophokles 
und  Eurij^ides  schon  bewährten  talente  Donners  wol  gelingen, 
eine  die  gesteigerten  ansprüche  im  ganzen  befriedigende  nachbildung 
zu  liefern,  dieses  ist  denn  auch  in  der  in  Stuttgart  1854  erschiene- 
nen Übersetzung  des  Aischylos  (im  versmasze  der  Urschrift)  in  den 
meisten  partieen  von  ihm  geschehen;  in  einigen  ist  er  allerdings 
hinter  ihnen  zurück  geblieben. 

Die  freie,  in  modernem  tone  (im  dialog  in  fünffüszigen  Jamben, 
in  den  chorgesängen  in  reimen)  abgefaszte  nachbildung  der  Eume- 
niden  von  Gravenhorst  (griechisches  theater  für  deutsche  leser, 
Stuttgart  und  Augsburg  1856)  dürfte  in  ihrer  gewandtheit  und 
klarheit  dem  Zeitgeschmäcke  wol  zusagen,  kann  aber  schwerlich 
darauf  anspruch  machen,  die  würde  und  erhabenheit  des  Originals 
wiedergegeben  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  teilen  der  tragödie  und 
ihren  nachbildungen,  so  finden  wir  zunächst  den  pro  log  der  Pythias 
von  V.  Stolberg  zwar  im  ganzen  angemessen,  im  einzelnen  aber 
mehrfach  unrichtig  und  hart,  viel  weniger  verständlich  und  passend 
von  Fähse  und  Vosz,  dagegen  von  0.  Müller,  Franz  und  Don- 
ner im  ganzen  befriedigend  wiedergegeben,  in  einzelnen  stellen 
mehr  von  diesem,  in  anderen  mehr  von  jenem,  die  feierlich  ernste 
würde  des  prologs  tritt  jedoch  am  meisten  bei  Franz  hervor,  der 
anfang  lautet  hier : 

"■Zuerst  vor  Hndern  göttern  preis'  ich  im  gebet 

die  ixrproplietin   Gäa;  Themis  dann,  ihr  kind, 

die  nach  der  mutter  an  dem  seherherde  sasz 

hier,  wie  die  sage  meldet;  und  zum  dritten  nahm 

mit  Themis'  willen,  ohne  zwang  davon  besitz 

ein  andres  kind   der  erde  vom  titanenstamm, 

die  Phöbe;  diese  gab  ihn  zum  geburtsgeschenk 

dem  Phöbos,  der  sich  drum  nach  Phöbes  namen  nennt. 

der  nun,  verlassend  Delos  see-  und  klippenstrand, 

kam  angelandet  an  der  Pallas  schiffsgestad', 

In  diese  gauen  zu  des  Parnasses  felsensitz.'  usw. 

Die  übrigen  Übersetzer:  Minckwitz,  Droysen  und  selbst 
Schümann  stehen  hier  bedeutend  hinter  jenem  zurück,  auch  die 
moderne  nachbildung  von  Gravenhorst  gibt  jene  ernste  würde 
nicht  wieder. 

Die  nun  folgenden  ermutigenden  worte  des  eintretenden  Apollo 
(v.  64  ff.)   an  Orestes  und   dessen  erwiderung  haben  Schümann 
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und  Donner  am  geschicktesten  übersetzt,  am  wenigsten  mit  ge- 
schmack  Fähse  und  Voss;  v.  Stolberg  und  Minckwitz  nicht 
durchgängig  richtig,  Graven hörst  frei  aber  matt  wiedergegeben. 
Nach  dem  abigange  Apollos  mit  Hermes  und  Orestes  erscheint 
nun  der  schatten  Klytaimnestras,  welche  die  im  tempel  ermüdet  ein- 
geschlafenen  Erinjen  zur  Verfolgung  des  mörders  aufruft  (v.  94  ff.). 
ihre  worte  sind  von  Stolberg  mit  geschmack,  aber  ziemlich  frei, 
von  Fähse  groszenteils  unverständlich;  wenig  angemessen  und 
stellenweise  plump  von  Voss,  nicht  viel  besser  von  Droysen  und 
Minckwitz  (bes.  v.  127  u.  a.),  etwas  besser  von  0.  Müller,  mehr 
noch  von  Schömann  verdeutscht,  am  besten  aber  von  Franz,  von 
welchem  Donner  manches  entlehnt  hat;  bei  dem  letzteren  lautet 
der  anfang: 

'Ihr  schlummert?     he  doch!     was  bedarfs  der  schlummerndeu  ? 

mich,  die  von  andern  todteu  so  durch  eure  schuld 

ein  spott  geworden,  mich  verfolgt  im  schattenland 

rastlos  der  höhn  der  todten,  die  ich  mordete. 

schmachvoll  uml]er  dort  irr'  ich  und  verkünd'  es  euch, 

dasz  schwerer  Vorwurf  mich  darob  von  jenen  trifft. 

und  thaten  meine  liebsten  auch  so  grauses  mir, 

zürnt  doch  um  meinetwillen  kein  unsterblicher, 

die  durch  des  rauttermordes  band  geopfert  ward. 

sieh  diese  wunden  mit  des  herzens  blick  dir  an; 

denn  schlafend  späht  des  geistes  äuge  klar  umher, 

der  tag  vergönnt  ihm  keinen  blick  in  menschenloos.' 

Wie  matt  und  platt  aber  lautet  dieser  anfang  bei  G-ravenhorst: 

'Ihr  schlaft,  ihr  schlaft?     seid  ihr  zum  schlafen  hier? 
wollt  ihr  mich  so  vergessen  und  entehren?  usw.' 

Der  erste  gewaltige  (dochmisch -jambische)  chorgesang  der 
Erinyen  nach  ihrem  erwachen,  in  welchem  sie  das  von  Zeus  ihnen 
zugefügte  unrecht  und  das  entrinnen  des  von  ihnen  verfolgten 
Orestes  beklagen,  ist  von  Stolberg  in  freien  rhythmen  würdig, 
von  Fähse  ziemlich  geschmacklos  (z.  b.  'söhn  des  Zeus,  du  bist  ein 
Schlaukopf,  ein  recht  durchtriebener!'),  von  0.  Müller  vielfach 
besser  wiedergegeben  (ausgenommen  z.  b.  v.  151).  auch  Droysen 
befriedigt  hier  meistens,  mit  ausnähme  der  unverständlichen  verse 
155  ff.,  ebenso  Minckwitz,  ausgenommen  u.  a.  v.  156:  '^ich  fühle, 
dasz  schauer  mich,  todesschauer  überläuft  im  flug  des  grausen 
benkerritts.'  die  Schömann  sehe  Übersetzung,  sonst  den  vorher- 
genannten namentlich  in  der  rhythmischen  behandlung  überlegen, 
leidet  an  undeutlichkeiten ;  am  treuesten  und  treffendsten  hat 
wiederum  Franz  diesen  chorgesang  wiedergegeben,  die  erste 
Strophe  und  gegenstrophe  lautet  bei  ihm : 

Str.  'Wehe,  o  weh!    hohu!   Schwestern,  ein  leid  geschah  — 
ja  vieles  schon  erlitt  ich  und  so  ganz  umsonst!  — 
götter,  ein  hartes  leid  hat  uns  betroffen,  ja 

ein  unsäglich  weh !  — 
aus  unserm  garn  entsprungen,  fort  ist  unser  wild!   — 
vom  schlaf  gelähmt  büsz'  ich  ein  meinen  fang!  — 
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Gegenstr.  Haha:    söhn  des  Zeus,  wie  du  hetrügrisoli  bist  — 
und  »reise  götter  überpannst  du  junger  gott!  — 
wie  du  den  Schützling  ehrst,  den  gottlosen  mann, 

den  fluchwerthen  sohu !  — 
den  muttermörder  stahlst  du  mir  und  —  bist  ein  gott!  — 
wer  wird  gerecht  nennen  je  solches  thuu?  — 

Verständlich,  aber  weniger  ausdrucksvoll  ist  die  Übertragung 
von  Donner,  dieser  mangel  aber  zeigt  sich  in  noch  höherem  masze 
in  der  gereimten  Übersetzung  von  Gravenhorst,  welche  die  er- 
habenheit  des  Originals  nicht  zum  ausdrucke  bringt,  mit  Verteilung 
der  verse  an  die  einzelnen  Erinyen  läszt  er  den  chor  singen : 

1.  Ha,  welcher  höhn! 
er  ist  entflohn ! 

vergeblich  war  die  ganze  Jagd. 

2.  Air  unsre  mühe  wird  verlacht. 

3.  Das  wild  uns  aus  dem  netze  sprang, 
weil  unsre  äugen  schlaf  bezwang. 

4.  Ha  welcher  spott! 
der  junge  gott, 

er  spricht  den  alten  göttern  höhn, 

5.  Gibt  schütz  dem  raordbefleckten  söhn. 

6.  Er  nimmt,  ein  gott,  den  mörder  auf. 

7.  Er  hemmt  der  heiigen  räche  lauf.' 

Die  nun  folgenden  scheltenden  und  den  Erinyen  entfernung 
gebietenden  worte  des  aus  dem  hintergrunde  hervortretenden  Apollo 
und  den  sich  daran  knüpfenden  Wortwechsel  der  chorfühi'erin  mit 
ihm  (v.  178  ff.)  hat  Stolberg  mehrfach  unrichtig  und  im  ganzen 
wenig  befriedigend  übersetzt,  Fähse  und  Voss  vielfach  unange- 
messen und  geschmacklos,  0.  Müller  zwar  angemessener  aber 
ziemlich  schwerfällig,  nicht  besser  ist  die  Übertragung  Droysens, 
besonders  auch  wegen  mancher  auffälligen  Wortbildungen  und  Wort- 
verbindungen, wie  'menschenentsogener',  'daran  ihr  euch  erkleckt', 
*du  allschuldiger'  usw.  zu  tadeln,  solche  fehler  hat  Minckwitz  in 
seiner  im  ganzen  angemessenen  nachbildung  vermieden.  Schö- 
mann  hat  hier  zuerst  eine  treue  und  zugleich  ansprechende  Über- 
setzung geliefert,  hinter  welcher  auch  die  von  Franz  zurücksteht, 
Donner  aber  hat  beide  übertroffen  und  die  zornvollen  worte 
Apollos  meist  treiflich  wiedergegeben: 

'Hinaus,  gebiet  icli,  ungesäumt,  verlaszt  das  haus, 

hinweg,  entfernt  euch  aus  dem  seherheiligtum, 

dasz  nicht  beschwingt  die  Silberschlange  dich  ereilt, 

von  goldgewirkter  bogenschnur  hinausgesandt. 

und  du  vor  schmerz  des  menschenblutes  dunklen  schäum 

ausspeist  in  klumpen,  die  du  leichen  ausgeschlürft, 

zu  diesem  heiligtume  dürft  ihr  nicht  heran. 

hin,  wo  man  köpft  und  blendet,  geht  zum  hochgericht, 

hin,  wo  man  menschen  schlachtet,  wo  man  kindermord 

verübt,  entmannung,  Steinigung,  Verstümmelung, 

wo  laut  zum  himmel  grauenvolles  wehgeheul 

der  aufgespieszten  jammert!     ha,  vernähmet  ihr, 

an  welchen  festesfreuden  ihr  scheuseligen 

das  herz  erlabet'?'  usw. 
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Auch  Gravenhorsts  Übersetzung  kann  den  vergleich  mit 
Donner  nicht  aushalten,  zumal  da  dieselbe  sich  in  groszer  freiheit 
gefällt. 

Nach  Verwandlung  der  scene  erscheint  nun  Orestes,  noch  von 
den  Erinyen  verfolgt,  in  dem  tempel  der  Athene  Polias  in  Athen, 
wohin  er  sich  nach  der  entsühnung  durch  Apollo  auf  dessen  geheisz 
begeben  hat  und  ruft  am  altare  den  schütz  und  die  entscheidung 
der  göttin  an  (v.  235  ff.),  schon  die  ersten  worte  desselben  haben 
Stolberg  und  Voss  zum  teil  unrichtig,  zum  teil  unverständlich 
"wiedergegeben,  besser  0.  Müller  und  Droysen,  der  letztere  aber 
im  ausdrucke  mehrfach  unpassend  (^verschliffen  im  verkehr',  'diese 
menschenpirschende  müh''  usw.  bei  Minckwitz  finden  sich 
wieder  allerlei  misverständnisse  (wie  v.  238.  275  u.  ö.)  und  sprach- 
liche misgriffe,  wie  'männerharte  mühen',  ' bluten tzapftes  opfer', 
'^ein  mir  gesegnet  opferthier'  usw.  dagegen  hat  Schömann  diese 
stelle  (bis  298)  angemessen  und  ansprechend  übersetzt,  bedeutend 
besser  als  Franz,  dem  diese  partie  wenig  gelungen  ist.  bei  Donner 
dagegen  finden  wir  treue  mit  würde  glücklich  vereinigt,  auch 
Gravenhorst  hat  die  stelle  ansprechend  nachgedichtet;  die  ge- 
reimte und  freie  nachbildung  des  gesanges  der  einzelnen  Erinyen 
liest  sich  in  der  that  nicht  übel: 

'Spürt  ihn  aus, 

spähet  rings! 

blicket  rechts, 

schauet  links! 

dasz  ihr  nirgend  ihn  entrinnen  laszt!  — 

seht  ihn  dort! 

wieder  zwar 

sucht  er  schütz 

am  altar, 

hat  in  angst  der  göttin  bild  erfaszt, 

will  zu  recht  verteid'gen  seinen  mord. 

nimmermehr!     hier  hilft  kein  richterwort. 

Nimmer  ruht 

mutterblut! 

wenns  zur  erde  sank, 

wenn  der  grund  es  trank, 

schreit  es  nach  des  mörders  rachetod.  ' 

büszen  sollst  du  deiner  mutter  not! 

Schlürfen  werd'  ich  zum  gerechten  dank 

deines  blutes  rothen  labetrank; 

zwar  ein  labetrank  nach  unserm  sinn. 

ausgedörrt  am  körper  sinkst  du  hin. 

Auch  im  Hades  büsz't  du  noch  den  schmerz , 

den  um  dich  empfand  der  mutter  herz. 

Dort  mit  graun 

wirst  du  schaun , 

wer  sein  herz  zu  frevelmut  gelenkt, 

seinen  gastfreund,  seinen  gott  gekränkt; 

wer  der  heiigen  eitern  mörder  ward: 

jeder  der  gerechten  strafe  harrt. 
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Ueber  euer  loos 

tief  im  erdenschosz 

fällt  der  grosze  richter  seinen  Spruch. 

was  da  ist  und   war, 

sieht  sein  äuge  klar, 

schreibt  er  ein  in  seines  geistes  buch.' 

Weniger  aber  befriedigt  bei  ihm  die  entgegnung  des  Orestes 
(v.  276  ff.). 

Der  nun  folgende,  schauerlich-erhabene,  aber  im  original  mehr- 
fach schwierige  und  dunkle  fesselgesang  der  Erinyen  (v.  307  ff.)  ist 
von  Stolberg  zwar  keineswegs  ohne  schwung  und  würde,  jedoch 
mehrfach  zu  frei  und  dem  original  nicht  entsprechend,  von  Voss 
und  Droysen  an  einigen  stellen  befriedigend,  sonst  aber  vielfach 
misverständlich  oder  unangemessen  übersetzt,  auch  0.  Müllers 
Übertragung  ist  wenig  poetisch  gehalten,  neben  Franz,  und  ihm 
mehrfach  sich  anschlieszend,  hat  Donner  den  sinn  und  ton  wol  am 
besten  getroffen ,  zugleich  auch  die  prosodischen  verstösze  desselben 
('geweiheten',  'gewaltigen')  vermieden,  bei  ihm  lautet  die  erste 
Strophe  und  gegenstrophe : 

Str.     Mutter,  die  du  mich  gebarst,  urnacht, 

mich,  der  verblichnen,  wie  der  lichten  weit  strafgeist, 

höre  mich!     Letos  söhn  beut  mir  höhn,  spottet  meiner; 

dieses  wild  raubt  er  uns,   dessen  blut  flieszen  musz, 

abzubüszen  mutterinord. 

um  das  schlachtopfer  schlingt 

euer  lied,  wahnsinnshauch,  wahnsinnslaut  der  bethörung, 

schlingt  Erinnenfestgesang, 

harfenlos,  der  geister  band,  der  des  hörers  mark  verzehrt! 

Gegenstr.    Denn  des  Schicksals  allgewalt  teilte 

unserm  geschlecht  für  ewige  zeiten  dies  loos  zu: 

wessen  haupt  frevelhaft  grause  blutschuld  sich  auflud, 

dessen  spur  gehn  wir  nach,   bis  ihn  deckt  grabesnacht; 

auch  der  tod  befreit  ihn  nicht. 

um  das  schlachtopfer  schlingt 

euer  lied  wahnsinnshauch,  wahnsinnslaut  der  bethöruug, 

schlingt  Erinnenfestgesang, 

harfenlos,  der  geister  band,  der  des  hörers  mark  verzehrt! 

Schömanns  und  Minckwitz'  Übertragung  stehen  hinter 
dieser  zurück;  Gravenhorst  hat  in  seiner  sehr  freien  gereimten 
wiedergäbe  zwar  im  ganzen  den  sinn  getroffen,  aber  auch  manches 
im  original  ausgelassen  oder  hinzugesetzt,  so  dasz  das  lied  bei  ihm 
eine  ganz  andere,  moderne  färbe  erhalten  hat. 

Athene  erscheint  nun  in  ihrem  tempel,  und  nachdem  sie  die 
anklage  der  Erinyen  und  die  Verteidigung  des  Orestes  gehört,  er- 
klärt sie  die  entscheidung  den  edelsten  der  bürger  als  blutrichtern 
anheimgeben  zu  wollen,  diese  scene,  von  Stolberg  und  Fähse 
lesbar,  aber  auch  frei  und  mehrfach  unrichtig  übersetzt,  hat  Voss 
in  seiner  harten  und  derben  manier  meist  wenig  verständlich ,  zum 
teil  auffallend  plump  wiedergegeben,  wie  z.  b.  v.  403  ff.: 
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'Dorther  enteilend  lenkt'  ich  nngesäumt  den  Gang 
auch  flügellos,  vollsaiisend  meiner  Aegis  schoosz, 
kraftvolle  kerngäul'  angespannt  dem  luftgeschirr'  usw. 

Ganz  anders  spricht  die  Übertragung  0.  Müllers  an,  in  der 
sich  treue  mit  geschmack  verbunden  zeigt,  mehr  noch  als  die  Schö- 
m  an n sehe  und  Minckwitzsche  und  die  mehrfach  harte  und  wenig 
ansprechende  Droys ansehe,  selbst  die  gewähltere  von  Franz 
scheint  hier  weniger  den  ton  getroffen  zu  haben,  abgesehen  von  pro- 
sodischen  verstöszen,  wie  'vorwarf  usw.  erst  Donner  hat  hier 
eine  fast  durchgängig  gelungene  Übertragung  geliefert: 

'Fernher  am  ström  Skamandros  hört'  ich  lauten  ruf, 

als  ich  von  jenem  laude  sclinell  besitz  ergriff, 

das  mir  Achaias  fürsten  und  gewaltige 

als  schönes  loos  aus  ihrer  beute  reichem  schätz 

auf  immerdar  mit  allen  wurzeln  heiligten, 

dem  stamm  des  Theseus  ein  erlesnes  beiligtum. 

dort  komm  ich  her  mit  unermüdlich  schnellem  schritt, 

des  Schildes  Wölbung  schwingend  ohne  fittige, 

die  starken  rosse  vorgeschirrt  dem  wagen  hier. 

und  nun  gewahr'  ich  diese  schaar  in  meinem  land, 

wol  schreckt's  mich  nicht,   doch  staunen  fesselt  meinen  blick. 

wer  seid  ihr?     alle  red'  ich  euch  in  einem  an, 

ihn,  der  an  meinem  bilde  sitzt,   den  fremdling  dort, 

und  euch,  vergleichbar  keinem,  was  geboren  ist, 

von  göttern  nie  gesehen  unter  göttinnen, 

noch  erdenkindern  an  gestalt  und  bildung  gleich  usw.' 

Gravenhorsts  ziemlich  freie  nachbildung  ist  desungeachtet 
matter  und  bietet  ebenfalls  prosodische  verstösze. 

Das  zweite,  für  die  erklärung  ebenfalls  schwierige  stasimon 
(v.  499  ff.) ,  in  welchem  der  chor  der  Erinyen  den  Untergang  seiner 
macht  und  die  Verachtung  der  uralten  Satzungen  in  erhabener  ent- 
rüstung  beklagt  und  vor  der  Verletzung  derselben  mit  ernsten 
drohungen  warnt,  ist  von  Stolberg  zwar  frei  in  rhythmus  und 
ausdruck,  aber  meist  doch  treffend  und  würdig  wiedergegeben; 
Fähses  Übersetzung  ist  mehrfach  misverständlich  und  wenig  poe- 
tisch, besser  die  Vossische,  namentlich  in  der  ersten  hälfte,  und 
hier  selbst  der  von  0.  Müller  und  Droysen  vorzuziehen,  von 
denen  besonders  die  letztere  an  unklai'keit  leidet,  aber  bedeutend 
klarer  und  angemessener  zeigt  sich  hier  Minckwitz'  und  Schö- 
manns  (nur  stellenweise  zu  prosaische)  Übertragung,  welche  selbst 
die  Franz  sehe  an  deutlichkeit  übertrifft,  zum  belege  folge  hier  die 
erste  strophe  und  gegenstrophe  nach  Schömann: 

Str.     Neue  Satzung  stürzet  jetzt  alles  um, 

wenn  der  rechtskampf  des  muttermörders  hier 

und  die  unbilde  siegt. 

jedem  mann  wird  die  band  zu  frevlem  thun 

bald  verlocken  diese  that, 

und  den  eitern  steht  von  kindes- 

bänden  mancher  wunden  leid 

auch  in  künft'ger  zeit  bevor. 
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Gegenstr.   Denn  die  frevler  trifft  der  groll  rächender 
menschenanfseherinnen   ferner  nicht, 
jeden  mord  lass'  ich  zu. 
suchen  wird,  wem  ein  andrer  übles  that, 
laut  es  klagend  hier  und  dort 
seines  leides  ziel  und  Steuer; 
leere  tröstung  spricht  umsonst 
ihm  ein  leidsgenosse  zu. 

Auch  Donner  hat,  mit  ausnähme  einzelner  misverständlichen 
stellen,  eine  geschmackvolle  Übertragung  geliefert,  die  Graven- 
horstsche  sehr  freie  bebandlung  des  gesanges  spricht  zwar  im 
ganzen  an,  gibt  aber  den  ernst  und  die  würde  des  Originals  nicht 
wieder. 

Es  folgt  nun  (v.  566  ff.)  nach  Versetzung  der  scene  auf  den 
Areopag  die  gerichtsverhandlung  auf  demselben  unter  vorsitz  der 
Athene,  welche  hiermit  zugleich  das  blutgericht  des  Areopags  ein- 
setzt, hier  ist  Stolbergs  nachbildung  im  ganzen  ansprechend,  im 
einzelnen  aber  mehrfach  zu  wenig  sorgfältig ,  zuweilen  auch  wenig 
verständlich,  die  von  Fähse  fast  ungenieszbar ,  etwas  besser  die 
von  Voss,  aber  doch  in  der  gewohnten  manier  öfter  unverständlich 
oder  geschmacklos,  gleich  die  ersten  worte  der  Athene  lauten  bei 
ihm: 

'ruf  aus,   0  herold,  dasz  den  schwärm   du  schwichtigest; 

und  sie,  die  ohrdurchhallerin,  die  tyrrhenische 

drommete,  ganz  von  männerodem  angefüllt, 

mit  starkem  laut  nun  übertöne  sie  den  schwärm!'  usw. 

Weit  angemessener,  mit  ausnähme  weniger  stellen  verständ- 
licher und  ansprechender  ist  0.  Müllers  Übertragung,  welche  die 
reden  und  gegenreden  zwischen  chor ,  Orestes  und  Apollo ,  wie  die 
entscheidenden  worte  Athenes  in  klarer  darstellung  vorführt,  frei- 
lich durch  seine  ansieht  von  dem  hergange  der  abstimmung  (dasz 
nemlich  Athene  zu  den  gleichen  stimmen  der  richter  die  ihrige,  frei 
sprechende  hinzulege)  einigermaszen  bestimmt. 

Seiner    Übertragung   kommt    auch    die    Droysensche    nicht 
gleich,    in    der  auszer   manchen  andern  misgriffen,  auch    das  mit- 
stimmen der  Athene  beseitigt  wird,  indem  v.  735  ff. : 
Yfjqpov  5'  'Op^CTi]  Triv6'  cyuj  irpocGricoiaai  usw. 
übersetzt  wird : 

'zufügen  werd'  ich  für  Orestes  diesen  spruch:   — 
denn  keine  mutter  war  es,  welche  mich  gebar, 
die  männer  hab'  ich,  abgeseh'n  von  ehr',  ganz 
von  herzen  lieb;  recht  bin  ich  meines  vaters  kind ; 
darum  des  weibes  loos  begünstigen  werd'  ich  nie, 
die  umgebracht  hat  ihren  mann,  des  hauses  hört:   — 
es  siegt  Orestes  auch  bei  stimmengleichem  spruch!'  — 

SO  dasz  also  in  diesen  letzten  werten  der  ijjfiqpoc  der  Athene  ent- 
halten sein  soll,  und  damit  sowol  0.  Müllers  als  G.  Hermanns  an- 
sieht beseitigt  wird. 
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Auch  die  Minckwitzsche  Übersetzung  bleibt  hinter  der 
Müllerschen  vielfach  zurück ,  sowol  im  ganzen  ton  wie  in  einzelnen 
stellen. 

Einen  fortschritt  in  treuer  und  angemessener  nachbildung  der 
meisten  stellen  hat  Schömann  und  nach  ihm  Franz  gemacht, 
bei  diesen  tritt  die  ernste  würde  der  Verhandlung  und  Stiftung  des 
gerichtes  am  besten  hervor,  auch  vor  der  Donner  sehen  Über- 
tragung dürften  sie  darum  den  vorzug  behaupten,  der  gleich  den 
anfang  wenig  glücklich  wiedergegeben  hat: 

'Verkünde  herold,  schaffe  ruh'  im  volk  umher! 
hell  auf  zum  himmel  schmett're  unii  tyrrhenische 
drommete,  tief  geschöpfter  menschenhauche  voll, 
und  brause  mächt'gen  schalles  an  der  männer  ohr! 
denn  weil  in  vollen  reihen  hier  der  rath  erschien, 
so  ziemt  zu  schweigen,  dasz  die  ganze  Stadt  und  ihr 
vernehmet,  was  ich  festgestellt  für  alle  zeit, 
damit  der  handel  tadellos  geschlichtet  wird.' 

Durchsichtiger  noch  und  ansprechender  als  die  genannten, 
wenn  auch  nicht  gerade  treu  und  genau  ist  die  nachbildung  von 
Gravenhorst,  bei  dem  diese  verse  lauten: 

'Schaff'  ruhe,  herold!     lass'   die  schmetternde 
tyrrhenische  drommete  himmelauf 
erschallen  und  von  deinem  hauch  erfüllt 
das  volk  zur  Ordnung  rufen!     das  gericht 
versammelt  sich  und  schweigen  soll  ein  jeder, 
damit  der  ganzen  stadt  ich  mein  gesetz 
für  alle  zeit  verkünde  und  der  spruch 
in  dieser  Sache  wol  entschieden  werde.' 

Es  folgen  nun  v.  778 — 915  zunächst  die  wiederholten  schmer- 
zens-  und  zornesausbrüche  des  chors  der  Erinyen  und  die  besänf- 
tigenden und  durch  verheiszungen  beschwichtigenden  Athenes,  durch 
welche  die  Erinyen  umgestimmt  werden,  diese  hat  Stolberg  an 
ziemlich  vielen  stellen  unrichtig  und  wenig  dichterisch,  Fähse 
mehrfach  undeutlich,  Voss  vielfach  hart  und  geschmacklos  wieder- 
gegeben, auch  0.  Müllers  Übersetzung  trifft  mehrfach  der  tadel 
der  undeutlichkeit ,  wenn  sie  auch  vor  den  genannten  vieles  voraus 
hat.  Droy  sen  hat  ihn  nicht  übertroffen  und  auffallende  ausdrücke, 
z.b.  'sonnigkühles  wehn',  ^ blutgewetzter  hader',  Trunkenheit  wein- 
loser wut'  gewagt,  noch  stärkerer  tadel  aber  trifft  die  Minckwitz- 
sche zum  teil  unverständliche,  ja  offenbar  undeutsche  oder  falsche 
Übertragung,  wie  z.  b.  810  ff. 

'Beschimpft,  ich  arme,  schütt'  ich  jetzt  von  zorn  entflammt, 

auf  dies  Jand  herab 

räche,  rachevollen  giftpfeil, 

die  geifertropfen  meiner  brüst,  die  des  lands 

blute  verglühn:  und  bald  bespinnt,  o  räche, 

das  erdreich  geflacht,  nackend  und  früchtelos, 

und  schlägt  mit  unnahbarem  pestanhauch  das  volk. 

seufz'  ich  anitzt?  —  \V;is  thu'  ich?  —  Lach'  ich  anitzt?  — 
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ich  dulde 
drückendes  leid  vom  volk!  —  Der  nacht  töcliterschaar 
jammert  und  klaget  in  höchst  bitterer  Schmachbetrübnis.' 

Eine  bedeutend  bessere,  klare  und  ansi^rechende  vex'deutschuug 
hat  Schömann  gegeben,  nach  ihm  auch  Franz,  jedoch  ohne  ihn 
zu  übertreffen,    die  erstere  möge  denn  zur  vergleichung  hier  folgen: 

'O,  ihr  götter  neuen  Stamms,  ihr  habt  altes  recht 

in  staub  getreten,  habt's  entwunden  meiner  handl 

doch  ich  entehrte,  schwergekränkte,  bittern  grolls, 

ha,  giesz'  ich  dafür 

zum  entgelt  aus  meiner  brüst  gift'gen,  gift'gen  geifer  aus; 

er  trieft  auf  das  land, 

vertilgt  alle  frucht, 

es  deckt,  o  räche, 

die  flur  dürres  moos,  blattlos,  samenlos 

und  füllt  das  land  mit  todesschwangern  flecken  an. 

ich  klage?     was  thu'  ich?     es  höhnet  das  volk  mich. 

uns  traf  schweres  leid,  o,  o,  bittres  leid 

der  nacht  töchter  uns  so  schmachvoll  gekränkte.' 

Weniger  befriedigt  hier  Donner,  bei  dem  sich  auch  einige 
misgriffe  in  der  Übertragung  finden.  Gravenhorst  aber  hat  die 
ernste  würde  auch  dieses  chorgesanges  in  seinen  reimen  nicht  wieder- 
gegeben; besser  gelungen  ist  ihm  der  dialog  zwischen  Athene  und 
der  chorführerin. 

Den  nun  (v.  916  ff.)  folgenden,  durch  Athenes  Überredung 
herbeigeführten  wechselgesang  des  durch  sie  umgestimmten  chors 
der  in  Eumeniden  verwandelten  Erinyen  mit  den  ihre  segens- 
verheiszungen  bestätigenden  anapästen  Athenes  hat  Stolberg  dem 
sinn  und  ton,  wenn  auch  nicht  ganz  dem  Wortlaut  entsprechend, 
Fähse  und  Voss  (insbesondere  der  erste)  vielfach  unverständlich 
und  unangemessen  wiedergegeben. 

Mit  weit  mehr  geschmack  und  takt  ist  diese  erhebende  schlusz- 
scene  von  0.  Müller  fast  durchgängig  behandelt  und  macht  des- 
halb im  ganzen  einen  wohlbefriedigenden  eindruck.  der  anfang  des- 
selben möge  darum  hier  folgen. 

Chorgesang  der  Eumeniden: 

'Ja  ich  will  wohnen  neben  Pallas  sitz,  will  verschmähen  nicht 

die  Stadt, 

die  auch  Zeus,    der  herr  des  alls  und  Ares  als  die  götterburg 

bewohnt, 

als  der  götter  Hellas  ehrenbild  und  tempelschutz. 

ihr  verküud'  ich  gnadenvoll  jetzo  diesen  Segenswunsch: 

dasz  lebensglück  im  Überschwang,  gedeihliches, 

erdschoosz,  dir  hell  umstrahlt 

milde  sonn'  entlocken  mag. 

Athene : 

Den  Segen  erwerb'  ich  den  bürgern  zu  lieb, 
dieweil  ich  bei  uns  sie  zu  wohnen  bewog, 
die  gewaltige,  schwer  zu  begüt'gende  macht. 
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denn  der  menschen  geschick  zu  regieren  durchaus  fiel  diesen 

zum  loos. 

wen    aber   der   zorn   des  (der?)  gefürchteten  drückt,    er  weisz 

nicht,  woher 

sein  leben  die  schlage  betroffen; 

denn  die  silnden  des  Stamms,  sie  liefern, 

ein  stumm  fortbrütender  fluch, 

ihn  in  ihre  gewalt , 

und  zermalmen,  so  laut  er  auch  ruft,  ihn  mit  feindlichem  grimm.' 

Droysen  hat  Müller  hier,  in  poetischem  sinn  und  takt,  keines- 
wegs erreicht;  näher  steht  ihm,  wenn  auch  nicht  frei  von  matten 
prosaischen  Wendungen,  Minckwitz;  auch  Schömann  hat  eine 
verständliche  und  ansprechende,  jedoch  weniger  schwungvolle  Über- 
setzung geliefert,  dieser  vorzug  der  0.  Müllerschen  Übertragung 
tritt  mehr  hervor  bei  Franz,  in  dessen  nachbildung  nur  die  im 
deutschen  beim  anapästischen  metrum  unstatthafte  vertauschung 
des  anapäst  mit  dem  daktylus  den  eindruck  stört. ^  Donner  aber 
hat  diese  Vorgänger  hier  weder  im  ganzen  ton  noch  in  der  behand- 
lung  schwieriger  stellen  dieser  scene  erreicht,  geschweige  über- 
troffen. 

Die  gereimte  und  vielfach  sehr  freie  nachbildung  Gr av an- 
hörst s  hält  den  vergleich  mit  den  antik-metrischen  nicht  aus,  so 
sehr  sie  auch  dem  des  griechischen  unkundigen  leser  durch  ihre 
glätte  und  leichtigkeit  sich  empfehlen  mag. 

Fassen  wir  nun  das  ergebnis  unserer  vergleichenden  musterung 
kurz  zusammen,  so  dürfte  es  dahin  ausfallen,  dasz  0.  Müller, 
Schömann  und  Donner  in  treue,  deutlichkeit  und  angemessen- 
heit ihre  betr.  Vorgänger  und  Zeitgenossen  entschieden  übertroffen 
haben,  unter  einander  aber  einen  stufenweisen  fortschritt  darstellen, 
wenn  auch  in  einzelnen  stellen  dem  früheren  vor  dem  späteren  der 
preis  zuerkannt  werden  musz;  dasz  aber  der  versuch  Graven- 
horsts,  den  Aischylos  in  ein  modernes  gewand  zu  kleiden,  wenig- 
stens in  bezug  auf  die  poetischen  teile  der  tragödie  als  ein  verfehlter 
zu  betrachten  ist. 


3   s.  hierüber  R.  'Vestphal,   theorie   der   neuhochdeutschen   metrik 
2e  aufl.  s.  227. 

Duisburg.  Eichhoff. 
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63. 

Die  ELEMENTE  DER  LATEINISCHEN  FORMENLEHRE.    FÜR  DEN  GEBRAUCH 
IN  DEN  UNTEREN  CLASSEN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  BEARBEITET 

VON  DR.  Theodor  Arndt,  Oberlehrer  am  königl.  seminar 
zu  Friedrichstadt -Dresden.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.   1877.   76  s. 

Die  im  j.  1873  erfolgte  aufnähme  des  lateins  als  unterrichts- 
gegenstand  in  den  sächsischen  Seminaren ,  und  zwar  in  allen  sechs 
classen,  könnte  manchem  als  eine  gefährliche  und  verfehlte  neue- 
rung  erscheinen,  hört  man  doch  oft  klagen,  dasz  selbst  auf  den 
gymnasien,  welche  auf  diesen  gegenständ  noch  viel  mehr  zeit  und 
mühe  verwenden,  die  erzielten  fruchte  in  keinem  Verhältnisse  zu 
der  aufgewendeten  mühe  stehen,  indessen  befolgen  die  seminare 
ein  wesentlich  anderes  ziel  als  die  gymnasien.  sie  erstreben  nicht 
eine  umfassende  kenntnis  der  spräche  und  litteratur  der  Römer, 
sondern  ihnen  dient  das  latein  ausschlieszlich  als  mittel  zur  ge- 
winnung der  aus  dem  betrieb  einer  fremden  spräche  und  der  damit 
gegebenen  bewusten  und  unbewusten  vergleichung  derselben  mit 
der  muttersprache  resultierenden  formalen  bildung  und  der  am 
besten  auf  diesem  wege  zu  erzielenden  freiheit  und  feinheit  im  ge- 
brauche der  mutftrsprache.  denn  dasz  dem  künftigen  lehrer  des 
Volkes  ein  nicht  geringes  masz  formaler  bildung  unentbehrlich  ist, 
wird  niemand  in  abrede  stellen,  ebenso  wenig,  dasz  die  durch  be- 
stimmtheit  und  kürze,  sowie  durch  logische  schärfe  ausgezeichnete 
lateinische  spräche  den  zwecken  der  formalen  bildung  in  vorzüg- 
licher weise  dient,  bei  solchem  ziele  ist  aber  nicht  nötig,  dasz  dem 
Schüler  alle  einzelerscheinungen  der  grammatik,  alle  eigentümlich- 
keiten  der  einzelnen  Schriftsteller  vorgeführt  werden;  es  genügt 
eine  knappe  darstellung  des  sprachlichen  Organismus,  welche  mit 
Vermeidung  alles  überflüssigen  materials  die  gesetze  des  grammati- 
schen baues  klar  erkennen  läszt  und  den  schüler  dadurch  befähigt, 
den  Organismus  auch  anderer  sprachen,  besonders  der  muttersprache, 
scharf  aufzufassen  und  in  seinen  eigentümlichkeiten  zu  erkennen, 
ebenso  ist  es  für  die  historische  bildung  des  lehrers  von  groszem 
nutzen,  wenn  er  die  entwicklung  eines  der  wichtigsten  culturvölker, 
sei  es  auch  während  einer  noch  so  kleinen  periode,  dui'ch  das 
Studium  der  nationalen  quellen  sich  aneignet,  und  auch  dies  suchen 
die  sächsischen  seminare  zu  erreichen,  indem  sie  ihren  schülern  die 
bekanntschaft  mit  einigen  der  bedeutendsten  römischen  Schriftsteller 
vermitteln,  dies  sind  im  wesentlichen  Cornelius  Nepos,  Caesar, 
Sallustius,  Ovidius,  und  vielleicht  noch  etwas  von  Cicero,  Livius  und 
Vergilius.  es  ist  klar,  dasz  dies  ziel  ein  erheblich  geringeres  ist  als 
das  auf  den  gymnasien  erstrebte,  es  wird  daher  auch  eine  geringere 
Stundenzahl,  wie  diese  thatsächlich  im  lehrplane  angesetzt  ist,  zur 
erreichung  desselben  genügen,  um  so  mehr,  wenn- man  sich  ent- 
schlieszt,  das  Unterrichtsmaterial,  besonders  was  die  grammatik  be- 
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trifft,  auf  das  allernötigste  masz  zu  beschränken,  dies  hat  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  büchleins  versucht,  und  gewis  werden  es 
ihm  alle  seine  collegen  herzlich  danken,  das  buch  enthält  auf 
76  Seiten  einen  abrisz  der  formenlehre  in  elementarster  darstellung; 
es  bietet  fast  nur  die  paradigmen  ohne  jegliches  theoretisches  bei- 
werk.  der  verf.  hat  recht  daran  gethan,  für  diese  darstellung  die 
ergebnisse  der  neueren  Sprachwissenschaft  zu  verwerthen,  denn  erst 
durch  diese  ist  uns  das  wahre  wesen  des  sprachlichen  orgariismus 
erschlossen  worden;  während  in  den  grammatiken  alten  Schlages 
die  lateinische  formenlehre  nur  als  eine  Sammlung  von  ungeord- 
neten sprachlichen  einzelheiten  erscheint,  die  nur  dem  gedächtnisse 
mechanisch  eingeprägt  werden  müssen,  wird  jetzt  dem  schüler  ein 
System  vorgeführt,  welches  er  nach  seinem  einteilungsprincipe  er- 
kennen und  in  welches  er  die  einzelerscheinungen  auf  gesetzmäszige 
weise  einreihen  lernt,  die  entwicklung  der  sprachlichen  gesetze  ist 
zwar  in  dem  buche  selbst  nicht  gegeben;  der  verf.  aber  verlangt 
ausdrücklich  in  der  vorrede,  dasz  dies  überall  durch  den  lehrer  ge- 
schehe ,  und  er  hat  zu  diesem  zwecke  nicht  unterlassen ,  auf  Schrif- 
ten ,  aus  denen  sich  der  lehrer  raths  erholen  soll ,  hinzuweisen,  das 
grammatische  material  ist  wesentlich  beschränkt,  und  mitunter 
dürfte  der  verf.  hierin  zu  weit  gegangen  sein;  während  er  z.  b.  die 
griechischen  Wörter  nach  der  In  declination  ausÄhrlich  behandelt, 
erwähnt  er  die  nach  der  2n  und  3n  mit  keiner  silbe ,  obwol  diesel- 
ben doch  auch  nicht  ungewöhnlich  sind,  dagegen  verdient  es  an- 
erkennung,  dasz  aus  den  genusregeln  aller  überflüssige  bailast  aus- 
geschieden ist.  lobend  hervorzuheben  ist  ferner,  dasz  der  verf. 
bestrebt  gewesen  ist,  überall  die  quantität  zu  verzeichnen;  doch  ist 
dies  nicht  durchgängig  mit  consequenz  geschehen ;  bei  einer  neuen 
aufläge  wird  auf  diesen  punct  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden  sein, 
zumal  die  sache  nicht  so  unwichtig  ist,  als  sie  manchem  erscheint, 
zu  verbessern  wäre  auch  s.  4  pueri  statt  j)ueri  (gen.  sing.),  s.  5 
liberä  statt  Uherä  (nom.  sing.),  s.  7  leö  statt  leö  (voc.  sing.),  leönes 
statt  leones  (voc.  plur.),  homö  stat  homö  (nom.  und  voc.  sing.),  s.  31 
amares  statt  amares.  für  die  Orthographie  hat  der  verf.  ebenfalls 
mit  recht  die  wissenschaftlichen  ergebnisse  benutzt,  wie  sie  haupt- 
sächlich in  dem  'hülfsbüchlein  für  lateinische  rechtschreibung  von 
W.  Brambach'  niedergelegt  sind. 

So  ist  die  arbeit  sicher  geeignet,  die  erreichung  des  oben  an- 
gedeuteten Zieles  auf  unsern  semin aren  zu  fördern,  auch  wird  sich 
das  büchlein  für  anstalten,  die  ähnliche  ziele  verfolgen,  wie  beson- 
ders die  realschulen ,  eignen ,  und  auch  auf  gymnasien  wird  man  es 
da,  wo  man  nicht  eine  einheitliche  grammatik  für  alle  classen  als 
notwendig  ansieht,  mit  erfolg  gebrauchen  können,  möge  dem  verf. 
für  seine  mühe  dadurch  ein  lohn  werden ,  dasz  sein  buch  die  ver- 
diente anerkennung  und  beachtung  findet. 

Dresden.  R.  Hiller. 
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64. 

GESCHICHTSTABELLEN.  IM  ANSCHLUSZ  AN  DAS  'HISTORISCHE  HÜLFS- 
BUCH  FÜR  DIE  OBEREN  CLASSEN  VON  GYMNASIEN  UND  REAL- 
SCHULEN VON  RECTOR  PROF.  DR.  W.  HERBSt'  ZUSAMMENGESTELLT 
VON  DR.  AUG.  GEHRING,  GYMNASIALLEHRER  IN  GERA.  Mainz 
1876.   IV  und  68  s. 

Das  historische  hilfsbuch  von  Herbst,  schon  in  5r  aufläge  er- 
schienen und  in  zahlreichen  anstalten  des  deutschen  reiches  einge- 
führt, hat  in  dem  vorliegenden  werkchen  eine  recht  wünschens- 
werthe  ergänzung  erfahren,  es  unterscheiden  sich  diese  geschichts- 
tabellen von  den  vielen  andern  büchern  dieser  art  dadurch,  dasz 
sie  sich  eng  an  das  erwähnte  hülfsbuch  anschlieszen,  und  zwar  ist 
diese  abhängigkeit  nicht  nur  eine  sachliche,  indem  die  einzelnen  ab- 
schnitte der  tabellen  denen  des  hülfsbuches  entsprechen  und  die  in 
jenem  vorkommenden  namen  und  daten  in  diese  —  allerdings  mit 
einigen  aus  praktischen  rücksichten  getroffenen  beschränkungen  — 
aufgenommen  sind,  sondern  auch  eine  foi-male,  indem  der  verf.  in 
der  wähl  der  worte  und  im  bau  der  sätze  beständig  den  text  des 
hülfsbuches  vor  äugen  hat.  wenn  freilich  in  der  vorrede  behauptet 
wird,  es  seien  des  leichtern  memorierens  wegen  meist  vollständige 
Sätze  gegeben  und  blosze  namen  vermieden  worden,  so  ist  dies  wol 
beabsichtigt,  nicht  aber  durchgeführt  worden  und  konnte  auch  nicht 
durchgeführt  werden,  wenn  die  kürze  und  knappheit,  welche  ein 
notwendiges  erfordernis  solcher  geschichtstabellen  ist,  erreicht  wer- 
den sollte,  jedenfalls  erscheint  das  werkchen  recht  brauchbar  für 
unsere  gymnasien  und  wird  sich  neben  dem  gröszeren  Herbstschen 
buche  viele  freunde  erwerben. 

Meiningen.  A.  Schaubach. 

65. 

Katechismus  der  allgemeinen  litteraturgeschichte.  von 
DR.  Adolf  Stern,  Professor  der  litteraturgeschichte 
AM  K.  polytechnicum  ZU  DRESDEN.    Leipzig ,  J.  J.  Webei".   1874. 

Was  der  Verfasser  dieses  katechismus  in  dem  Vorworte  über 
die  veranlassung  zu  seiner  arbeit,  über  die  Schwierigkeiten  der- 
selben und  zur  rechtfertigung  des  befolgten  planes  bemerkt,  das 
darf  man  im  ganzen  als  verständig  und  wol  begründet  gelten  lassen, 
er  geht  davon  aus ,  dasz  der  gänzliche  mangel  eines  grundrisses  der 
allgemeinen  litteraturgeschichte  immer  fühlbarer  geworden  sei, 
namentlich  eines  solchen,  welcher  die  einzellitteraturen  der  cultur- 
völker  nicht  blosz  nach  einander  berücksichtige,  sondern  sie  im 
engsten  zusammenhange  betrachte  und  ihre  gemeinsame  entwick- 
lung  unter  der  einwirkung  groszer  historischer  Verhältnisse  dar- 
stelle, dagegen  wird  der  kenner  auch  die  verschiedenen  werke  von 
Grässe  und  Scherr,  welche  ein  ähnliches  ziel  verfolgen,  schwerlich 
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aBführen.  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dasz  diese  entweder  nur 
ein  nacktes  gerippe  von  namen,  jahrzahlen  und  büchertiteln  bieten, 
oder  diejenige  knappste  fassung  und  den  geringsten  umfang  aller- 
dings nicht  haben,  die  hm.  Stern  als  erste  Voraussetzung  galten  und 
gewis  gelten  musten.  kam  es  doch  darauf  an,  einen  katechismus  zu 
liefern,  also  einen  kurzen  abrisz  für  jenes  grosze  publicum,  welches 
sich  schnell  orientieren  will,  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  litte- 
rarischen erscheinungen  zur  gesamtgeschichte  der  litteratur  auf- 
schlusz  sucht,  oder  endlich  mit  einer  raschen  Übersicht  die  erinnerung 
an  eingehendere  Studien  auffrischt,  da  war  es  allerdings  schwierig 
genug,  die  allgemeinen  gesichtspuncte  und  die  einzelheiten  überall 
in  das  rechte  Verhältnis  zu  setzen,  klare  Übersichtlichkeit  mit  einer 
gewissen  Vollständigkeit  zu  vereinen,  ein  buch  zu  verfassen,  welches 
nicht  nur  ein  zuverlässiger  rathgeber  für  den  nachschlagenden ,  son- 
dern auch  als  ganzes  lesbar  und  ansprechend  wäre ,  genug  den  ver- 
schiedensten anforderungen  zugleich  gerecht  zu  werden,  wir  stim- 
men dem  verf.  auch  darin  bei,  dasz  er  die  litteratur  der  neuzeit  und 
die  poesie  gegenüber  den  älteren  zeiten  und  den  nichtpoetischen  er- 
scheinungen merklich  bevorzugt  hat,  zumal  er  selbst  anerkennt, 
dasz  über  das  mehr  oder  minder  im  einzelnen  hier  immer  zu  streiten 
sein  wird,  die  im  interesse  der  möglichen  Verbreitung  und  Wirkung 
gegebenen  raumgrenzen  musten  bestimmenden  einflusz  haben  und 
keine  leichte  aufgäbe  blieb  es ,  dabei  die  zusammengedrängte  stoff- 
masse  in  einen  gewissen  flusz  zu  bringen  und  ihr  eine  gewisse  wärme 
der  darstellung  zu  geben,  dasz  dazu  die  eigentliche  form  der  kate- 
chismen  in  fragen  und  antworten  nicht  passte,  liegt  auf  der  band; 
sie  ist  denn  auch,  wie  neuerdings  wol  in  den  meisten  ähnlichen 
büchern  des  Verlegers,  aufgegeben  worden;  wir  haben  es,  abgesehen 
von  der  notwendigen  einteilung  in  gröszere  und  kleinere  gruppen 
und  fortlaufende  paragraphen  mit  einer  zusammenhängenden  dar- 
stellung zu  thun.  auf  nahe  an  vierhundert  selten  ist  in  zweihundert 
und  neun  paragraphen  die  unendlich  reiche  fülle  des  stoflFes  be- 
wältigt, auszerdem  ein  register  zum  nachschlagen  beigefügt. 

Haben  wir  bisher,  meist  mit  den  Worten  des  verf.  selbst,  den 
plan  vorgelegt,  den  er  sich  gemacht,  und  konnten  wir  denselben 
nur  billigen,  so  wird  die  frage  nun  sein,  wie  er  seine  aufgäbe  gelöst 
hat.  wir  meinen,  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  im  ganzen  recht 
glücklich,  jedenfalls  in  den  meisten  puncten  befriedigend  und  nur 
in  einem  einzigen  nicht  genügend ;  es  ist  dieser  nach  unserer  ansieht 
zwar  kein  unwichtiger,  aber  wenigstens  der  art,  dasz  eine  abhilfe 
auf  demselben  verhältnismäszig  leicht  erscheint,  vor  allen  dingen 
erscheint  der  verf.  als  herr  seines  stoflfes ,  er  ist  wie  er  es  selbst  von 
dem  autor  eines  solchen  grundrisses  verlangt,  vertraut  genug  mit 
der  besprochenen  litteratur,  um  statt  einer  compilation  aus  den 
besten  specialwerken  eine  auf  eigene  eindrücke  und  urteile  gestützte 
selbständige  arbeit  zu  geben,  mit  sehr  verständiger  bescheidenheit 
ist  er  weit  entfernt  die  förderliche  benutzung  der  hier  einschlagen- 
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den  werke  zu  verleugnen ,  hat  dieselben  vielmehr  in  allen  fällen  an- 
geführt, wo  er  anschauungen  und  urteile,  die  mit  seinen  eigenen 
übereinstimmten,  kräftig  und  treffend  ausgedrückt  wüste,  es  hat 
uns  wenigstens  nur  augenehm  berührt  auf  wohl  verwandte  und  ge- 
schickt eingefügte  stellen  mit  den  namen  von  männern  wie  Goethe, 
Carriere,  Gödeke,  Bernhardy,  Hettner,  Hase,  Kreyssigu.  a.  zu  stoszen. 
■^in  der  hauptsache',  sagt  er  mit  recht,  'darf  ich  mich  darauf  be- 
rufen, dasz  ich  selbständig  gearbeitet  habe.'  das  wissen  allein  thut 
es  aber  nicht;  es  kommt  bei  einem  buche  wie  das  vorliegende 
wesentlich  noch  auf  andere  dinge  an ;  es  gehören  dazu  eine  freie 
und  ruhig  objective  anschauung  der  weit  und  des  lebens ,  ein  fein 
gebildeter  ästhetischer  sinn ,  ein  geschick  in  der  auswahl ,  gruppie- 
rung  und  darstellung  des  Stoffes  in  um  so  höherem  grade,  je  reicher 
und  spröder  dieser  ist  und  je  knapper  die  einmal  gebotene  form, 
wir  freuen  uns  in  allen  diesen  stücken  hrn.  Stern  entschiedenes  lob 
zollen  zu  können,  wir  haben  keine  spur  von  religiöser  oder  politi- 
scher einseitigkeit  bemerkt;  das  wesentliche,  wahrhaft  bedeutende 
ist  überall  i'ichtig  hervorgehoben,  lob  und  tadel  ohne  jede  über- 
schwänglichkeit  und  bitterkeit  verteilt;  je  nach  zeiten,  motiven  und 
gattungen  sind  die  litterarischen  erscheinungen  übersichtlich  zu- 
sammengestellt und  die  spräche  ist  durchschnittlich  so  sicher  und 
gewandt,  dabei,  so  weit  dies  möglich  war,  so  lebendig  und  warm, 
dasz  man  eben  mit  vergnügen  auch  längere  abschnitte  hinter 
einander  lesen  wird,  dasz  er  uns  auffallend  neue  ansichten  nicht 
zum  besten  gegeben,  dasz  er  auch  nur  nach  geistreichen  Wendungen 
nicht  gehascht  hat,  ohne  darum  trocken,  farblos  und  nüchtern  zu 
werden ,  das  rechnen  wir  dem  verf.  als  ein  besonderes  verdienst  an. 
Wenn  wir  nun  dessen  ungeachtet  im  folgenden  eine  ganze 
reihe  von  ausstellungen  machen  werden,  so  darf  das  nicht  als  klein- 
liche mäkelei  erscheinen,  es  liegt  uns  fern  mit  dem  verf.  über 
manche  fälle  rechten  zu  wollen,  in  denen  wir,  sei  es  mit  bezug  auf 
die  auswahl,  sei  es  in  der  ansieht  über  einen  Schriftsteller  oder  hin- 
sichtlich der  anordnung  des  Stoffes  uns  nicht  ganz  einverstanden 
fühlen;  dergleichen  mag  denn  auch  nur  selten  und  beispielsweise 
erwähnt  werden,  dagegen  sind  uns  nicht  wenig  einzelheiten  auf- 
gestoszen,  welche  nach  unserer  festen  Überzeugung  hr.  Stern  selbst, 
einmal  aufmerksam  gemacht  als  versehen  und  kleine  makel,  aus- 
lassungen  oder  irrtümer  anerkennen  wird,  wir  möchten  ihm  einen 
beitrag  dazu  geben,  dasz  er  bei  einer  Überarbeitung  und  zweiten 
aufläge  sein  buch  so  fleckenlos  und  zuverlässig  herstelle,  wie  es  nur 
irgend  möglich  und  wie  es  gerade  bei  der  bestimmung  eines  solchen 
Werkes  in  höchstem  grade  wünschenswerth  ist.  niemand  wird  doch 
leugnen ,  dasz  eine  falsche  zahl ,  ein  vielleicht  nur  um  einen  buch- 
staben  falscher  name,  zwar  nicht  für  den  kenner,  wol  aber  für  die 
grosze  menge  derjenigen,  die  etwa  nur  und  im  guten  glauben  aus 
dem  katechismus  ihr  wissen  schöpfen,  recht  unangenehm,  unter 
umständen  verhängnisvoll  werden  kann ,  dasz  bei  weitem  nicht  alle 
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leser  aufmerksam  und  einsichtig  genug  sind,  um  versehen  zu  er- 
kennen, die  auf  flacher  hand  liegen,  ja  dasz  ein  solches  nicht  selten 
und  nicht  den  verächtlichsten  lesern  zu  einem  höchst  ärgerlichen, 
weil  aller  lösung  spottenden  räthsel  geworden  ist.  die  unbedingte 
Zuverlässigkeit  nemlich  fehlt  allerdings  vorzugsweise  für  die  einzel- 
nen daten  und  Jahreszahlen,  auf  diese  namentlich  werden  sich 
unsere  besserungsvorschläge  erstrecken,  die  angaben,  die  wir  den 
vorgefundenen  entgegensetzen,  können  wir  natürlich  nicht  immer 
als  durch  eigene  forschung  begründet  rechtfertigen,  wol  aber  aus 
den  uns  bekannten  besten  specialwerken  belegen,  zuweilen  wider- 
sprechen sich  auch  diese;  oft  wird  es  sich  nur  um  sogenannte  druck- 
fehler  handeln;  aber  wir  denken,  hr.  Stern  werde  selbst  auf  diese 
sich  gern  aufmerksam  machen  lassen,  um  so  lieber,  je  störender  sie 
in  büchern  dieser  art  sind  und  je  leichter  sie  das  äuge  des  einzelnen, 
vielleicht  des  verf.  am  meisten,  immer  und  immer  übersieht,  bei 
der  aufzählung  dessen,  was  uns  auffallend  und  anstöszig  gewesen 
ist ,  mag  es  auch  verschiedener  art  sein ,  werden  wir  am  besten  ein- 
fach dem  gange  des  buches  selbst  unter  anführung  der  paragraphen 
oder  Seitenzahlen  folgen,  ohne  unsere  bedenken  nach  verschiedenen 
kategorieen  zu  ordnen. 

S.  8  werden  die  indischen  Sammlungen  'pantschatantrum'  und 
'hitopadesa'  angeführt;  der  name  der  ersteren  aber  ist,  so  weit  er 
sich  überhaupt  durch  unsere  lautzeichen  wiedergeben  läszt,  vielmehr 
'pantschatantram '  oder  ohne  den  flexionsbuchstaben  'pantscha- 
tantra'. 

S.  28  heiszt  es  im  §  11 :  'in  siebzig  dramatischen  werken,  von 
denen  er  fast  regelmäszig  drei  der  mythe  entlehnte  tragödieen  zu 
einer  trilogie  verband  und  durch  ein  hinzugefügtes  satjrspiel  eine 
tetralogie  hei'stellte,  erhob  Aischylos  die  dramatische  dichtung  zu 
einer  besonderen  kunst.'  der  satz  erscheint  uns  nicht  dem  inhalte 
nach,  wol  aber,  wir  brauchen  wol  nicht  zu  sagen  warum,  stilistisch 
bedenklich,  wenn  der  verf.  kurz  darauf  s.  29  sagt:  in  den  tragödieen 
'Agamemnon',  die  'Choephoren'  und  die  'Eumeniden'  haben  wir 
eine  vollständig  erhaltene  ti'ilogie  usw.,  so  ist  das  ja  richtig;  er 
hätte  nur  statt  'eine'  'die  einzige'  setzen  können  und  eben  darum 
könnte  eine  Wendung  auf  der  nächsten  seite  dem  unkundigen  leicht 
anlasz  zu  einem  misverständnisse  geben,  nemlich:  'die  reinsten  und 
grösten  eindrücke  der  Sophokleischen  kunst  empfangen  wir  von 
seiner  groszen  trilogie,  welche  die  dunkle  und  verhängnisreiche 
Oedipussage  behandelt.'  eine  trilogie  in  dem  ursprünglichen  und 
gewöhnlichen  sinne  des  wortes  bilden  aber  die  drei  tragödieen,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  nicht. 

S.  38,  am  schlusz  von  §  15:  'von  den  reden  der  Demosthenes 
gleichgesinnten  Hypereides  und  Lykurgos  blieben  nur  bruchstücke 
erhalten.'  dies  ist  jetzt  doch  nicht  mehr  ganz  genau,  da  wir  von 
dem  ersten  vier,  von  dem  zweiten  wenigstens  eine  der  reden  im 
ganzen  vollständig  haben.     §  21.    die  lebenszeit  des  Plautus  ist 
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natürlich  mit  254—184  statt  254 — 148  anzugeben;  bei  Lucretius 
Carus  dürfte  als  todesjabr  nicht  51,  sondern  55  oder  54  zu  setzen 
sein.  §  22  s.  48.  Cajus  (nicht  Marcus!)  Julius  Caesar  stirbt  nicht 
49  sondern  44  v.  Chr.  s.  52:  'Silius  besang  in  der  Punica  die  er- 
eignisse  des  Hannibalischen  krieges'  musz  doch  geändert  werden 
etwa:  'in  seinem  heldengedichte  Punica',  damit  dieser  name  nicht 
als  ein  weibliches  hauptwort  in  der  einzahl  erscheine,  dem  Juvenalis 
werden  §  25  s.  54  nur  15  Satiren  zugeschrieben;  warum  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  und  doch  keineswegs  endgültig  widerlegten  an- 
nähme vielmehr  16?  zumal  angefochten  auszer  der  16n  noch  ver- 
schiedene andere  werden ,  diese  Streitfragen  aber  sonst  mit  fug  und 
i'echt  keine  berücksichtigung  finden,  ähnlich  ist  wol  in  dem  nächst- 
folgenden paragi'aphen  s.  55  nicht  gut  ausgedrückt:  'Curtius  Rufus 
schrieb  eine  geschichte  Alexanders  des  groszen,  von  der  einige 
bücher  erhalten  blieben',  da  wir  bekanntlich  fast  noch  8  von  10  be- 
sitzen, s.  56  hätte  wol  der  ältere  Plinius  verdient  etwas  mehr  her- 
vorgehoben zu  werden;  es  ist  eben  nur  ein  versehen,  dasz  sein 
name  nicht  gleich  den  andern  gesperrt  gedruckt  und  ohne  angäbe 
der  lebenszeit  (23 — 79)  geblieben  ist.  der  kurz  vorher  erwähnte 
Quintilian  ist  in  dem  register  vergessen  worden,  s.  68  z.  15  v.  o. 
lies  'eindrang'  für  'eindrangen',  die  lebenszeit  des  Gothen  Wulfila 
310 — 380  mag  gelten,  wenn  auch  das  ergebnis  der  Untersuchungen 
zwischen  310  und  311  und  demgemäsz  380  und  381  schwankt, 
dagegen  dürfte  s.  76  bei  Juan  Manuel  von  Castilien  als  geburtsjahr 
1282  statt  1280,  s.  79  bei  Villehardouin  als  todesjahr  1213  statt 
1218  zu  setzen  sein;  für  Joinville  schwankt  dasselbe  in  den  uns  zu- 
gänglichen besseren  werken  zwischen  1317,  1318  und  1319;  das  im 
ganzen  sehr  zuverlässige  Wörterbuch  von  Sachs  hat  1318.  wenn 
s.  84  Walther  von  der  Vogelweide  ohne  weiteres  fränkischen  Ur- 
sprungs genannt  wird,  so  möchten  wir  lieber  entweder  gar  keine 
bestimmte  angäbe  oder  doch  eine  andeutung,  dasz  die  frage  mit  un- 
bedingter Sicherheit  immer  noch  weder  für  Franken,  noch  Tirol  oder 
Oesterreich  entschieden  ist. 

In  §  48  ist  die  lebenszeit  Boccaccios  angegeben  1315—1374; 
er  wurde  aber  1313  geboren  und  starb  1375;  danach  wird  auszer 
der  Überschrift  auch  im  texte  das  geburtsjahr  zu  ändern,  ferner 
statt  'Fiametta'  vielmehr  'Fiammetta',  sowie  Tecorone'  statt 
'Pecocorone'  zu  schreiben  sein.  s.  106.  107  erwartet  man  bei  Carl 
von  Orleans  nicht  1467,  sondern  1464  oder  1465,  bei  Froissard 
steht  offenbar  aus  versehen  1401  statt  1410,  bei  Comines  1443 
statt  1445;  die  letzte  angäbe  war  überdies  der  deutlichkeit  halber 
unmittelbar  dem  namen  des  Schriftstellers,  nicht  dem  des  königs 
Ludwig  XI  nachzusetzen,  auf  s.  110  ist  anstöszig,  dasz  als  zeit  der 
bürgerkriege  der  Rosen  in  England  1399  — 1485  genannt  wird,  da 
jene  doch  eigentlich  erst  um  die  mitte  des  15n  Jahrhunderts  be- 
ginnen, wenn  auch  allerdings  mit  der  thronbesteigung  des  hauses 
Lancaster  (1399)  der  grund  zu  den  späteren  Verwicklungen  gelegt 
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worden  war.  in  der  Überschrift  von  §  69  'Hans  Sachs  und  die 
schwankdichter'  wird  die  beigefügte  Zeitangabe  1494 — 1576  besser 
zu  tilgen  sein,  da  sie  nur  auf  Hans  Sachs  selbst  passt  und  obendrein 
in  dem  texte  wiederkehrt. 

In  §  79  scheint  uns  die  gebm-t  Brantömes  zu  spät  angesetzt 
mit  dem  jähre  1540;  richtiger  möchte  1526  oder  1527  sein;  ebenso 
§  81  bei  Juan  Boscan  1540  statt  1544,  bei  Ponce  de  Leon  1528 
statt  1527.  Hurtado  de  Mendoza  §  82  starb  nicht  in  Granada,  son- 
dern, wenige  monate  nach  seiner  rückkehr  aus  der  Verbannung,  in 
Madrid,  die  lebenszeit  Alonsos  de  Ercilla  scheint  allerdings  nicht 
festzustehen,  doch  fanden  wir  statt  1510 — 1590  sonst  1533  oder 
auch  1540—1595.  in  §  87  steht:  'Nicolas  Udall  (1550?)';  das 
geburtsjahr  wird  annähernd  1504  sein,  das  todesjahr  scheint  sicher 
ermittelt  1536;  wir  würden  demnach  die  änderung  vorschlagen: 
(t  1556);  so  in  §  99  bei  Fernando  de  Herrera  1534—1597  statt 
1524—1591;  bei  Bernardino  de  Rebolledo  1597—1676  statt  1597 
— 1696;  in  §  100  bei  Espinel  kann  man  zweifeln,  ob  1540 — 1630 
oder  1544  —  16.34;  Guevara  (um  1640),  nicht  vielmehr  1570—1614? 
in  §  104  findet  sich  als  geburtstag  Calderons  der  1  januar  1601; 
nach  den  gewöhnlichen  angaben  war  es  der  17  januar  1600;  in 
§  105  ist  bei  Antonio  de  Solls  vielleicht  1610  statt  1611  zu  setzen; 
in  §  109  s.  198  wird  als  geburtstag  Friedrichs  von  Spee  1595  an- 
geführt; Koberstein  hat  1591,  Gödeke  1592;  §  111  Marini  1596— 
1625  ist  offenbar  verdruckt  für  1569—1625;  in  §  119  wird  bei 
Massinger  besser  1640  als  1639,  umgekehrt  bei  Ford  1639  als  1640 
stehen;  in  §  121  bei  Thomas  (nicht  Henry!)  Carew  nicht  'um  1639', 
sondern  entweder  f  1639,  oder  1589 — 1639,  bei  Waller  natürlich 
nicht  1587,  sondern  1687  als  todesjahr.  in  §  123  s.  220  ist  durch 
einen  falschen  buchstaben  ein  ergötzliches  quid  pro  quo  entstanden ; 
'hind  and  panther'  wird  zur  'hündin  und  panther'  statt  hindin  oder 
hirschkuh  und  panther.  Quinault,  §  132  wurde  wol  nicht  1634, 
sondern  1635  geboren,  der  ältei-e  Cröbillon  starb  nicht  1764,  son- 
dern 1762,  in  dem  folgenden  paragraphen  wird  als  Sterbetag  Mo- 
liöres  nicht  der  22,  sondern  der  17  februar  1673  zu  setzen,  später 
für  'Pourcognac'  zu  schreiben  sein  'Pourceaugnac' ;  in  §  135  er- 
warten wir  bei  Balzac  1596 — 1655  statt  1594 — 1654,  bei  Pascal 
1623  statt  1624,  bei  Rochefoucauld  1613  statt  1612,  bei  La  Bruyöre 
1639—1696  statt  1644—1699;  in  §  136  bei  Bossuet  1704  statt 
1708;  in  §  140  musz  es  bei  Gottsched  heiszen  1700  statt  1705;  in 
demselben  jjaragraphen  s.  249  ist  bei  Cronegk  das  todesjahr  ver- 
stellt; er  starb  nicht  1775,  sondern  1757,  oder  nach  Gödeke  in  der 
nacht  1758 — 1759;  bei  Brawe  ist  als  todesjahr  zu  lesen  1758  statt 
1738.  übrigens  ist  kurz  vorher  in  bezug  dieser  beiden  dichter  der 
ausdruck  in  hohem  grade  zweideutig,  wenn  es  nemlich  von  den- 
selben heiszt ,  sie  'waren  bis  auf  die  form  des  gereimten  Alexandri- 
ners von  französischen  Vorbildern  abhängig',  so  kann  man  zweifeln, 
ob  das  'bis  auf  ausschlieszend,  wie  allerdings  gewöhnlich  in  unserer 
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spräche,  oder  aber,  nach  weise  des  französischen  jusqu'a,  ein- 
schlieszend  gemeint  sei;  der  erste  sinn  ist  der  richtige,  konnte  und 
muste  aber  deutlicher  ausgedrückt  werden,  das  streben  nach  gröster 
kürze  ist  hier,  und  so  an  einigen  anderen  stellen,  nachteilig  gewor- 
den, in  §  142  wird  bei  Ignazio  de  Luzan  statt  1720 — ?  das  ge- 
nauere 1702 — 1754  (so  hat  wenigstens  Dohm),  bei  Francisco  de 
Isla  1703  statt  1727,  in  §  14.3  bei  Shaftesbury  1713  statt  1718 
gesetzt  werden  müssen,  in  §  IGO  würde  man  unter  den  vortreiflichen 
erzählungen  Wielands  Mie  wasserkufe'  am  ende  gern  entbehren; 
Lessing  (§  161)  hat  nicht  einen  'misogin',  sondern  einen  misogyn 
geschrieben,  ist  nach  Wolfenbüttel  nicht  schon  1769,  sondern  erst 
1770  gegangen  und  in  Braunschweig,  nicht  in  Wolfenbüttel  oder 
gar  in  Italien  gestorben,  das  letzte  steht  zwar  nicht  ausdrücklich 
da,  könnte  aber  aus  dem  satze  herausgelesen  werden,  den  wir  über- 
haupt der  stilistischen  feile  des  verf.  em^Dfehlen  möchten,  s.  295  ist 
als  geburtsort  von  Lenz  genannt  Suszwegen;  wir  haben  den  namen 
sonst,  bei  Koberstein  und  Gödeke,  in  der  form  Seszwigen,  Seszwegen 
gefunden,  s.  310  scheint  durch  eine  Verstellung  mehrerer  worte 
eine  Verwirrung  entstanden  zu  sein;  statt  'war  gleichwol  unendlich 
nach  und  fruchtbar  gewissen  richtungen  hin  bedeutend'  musz  es 
jedenfalls  heiszen:  war  gleichwol  unendlich  fruchtbar  und  nach  ge- 
wissen richtungen  hin  bedeutend,  s.  314:  'mit  der  geschichte  des 
abfalls  der  vereinigten  Niederlande  begann  die  reihe  der  historischen 
arbeiten  Schillers,  welche  in  den  trefflichen  verbindenden  aufsätzen 
seiner  historischen  memoirensammlung  und  der  geschichte  des 
30jährigen  krieges  fortgeführt  wurden.'  hier  ist  wol  zwischen 
'trefflichen'  und  'verbindenden'  durch  versehen  eine  halbe  oder 
ganze  zeile  ausgefallen,  in  der  die  Vorzüge  genannt  werden,  welche 
sich  in  jenen  arbeiten  verbunden  finden,  in  §  170  s.  325:  'Mary 
Edgeworth  aus  Edgeworthtown  in  Irland  (1771 — 1852?).'  diese 
allerdings  auch  anderwärts,  wie  bei  Scherr  und  Herrig  vorkommende 
angäbe  wird  zu  berichtigen  sein;  wenigstens  finden  wir  in  einer 
guten  englischen  quelle  Chambers'  encyclopaedia  vol.  III  765: 
'Edgeworth,  Maria  was  born  at  Hare  Hatch  near  Reading,  Berkshire, 
in  the  year  1767.  this  gifted  and  universally  respected  authoress 
died  at  Edgeworthstown,  21  may  1849.'  Horaz  Walpole  wurde 
nicht  1716,  sondern  1717  geboren;  Friedrich  ßückert  (§  186),  wie 
Gödeke  ausdrücklich  sagt,  '1788  (nicht  1789)'.  in  §  188  wird  bei 
Rouget  de  l'Isle  statt  1835  zu  setzen  sein  1836,  in  §  189  bei  Jouy 
1846  statt  1850,  bei  Delavigne  1793—1843  statt  1794—1844,  bei 
Nodier  1780  statt  1783;  in  §  190  s.  351  bei  Lamartine  1792  statt 
1790,  bei  de  Vigny  1799  statt  1797;  Merimee  lebte  nach  Noir6 
1803 — 1870,  Sachs  gibt  als  todesjahr  1869  an;  Barante  starb  erst 
1866.  Coleridge  (s.  358)  wurde  1772,  nicht  1773  geboren;  s.  367 
steht  als  geburtsort  des  norwegischen  dichters  Björn£,oii  'Orikne' ; 
die  richtige  form  des  namens  ist  dies  schwerlich,  vielmehr  wol 
Qvikne,  Scherr  hat  Ovikne;  Tegner  (§  202)  starb  nicht  1842,  son- 
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dern  erst  1846,  Szalay  (§  205)  bereits  1866,  nicht  1869;  Heine 
(§  208)  starb  1856,  nicht  1857,  Immermann  (s.  377)  nicht  1819, 
sondern  1840;  bei  Hebbel  steht  das  todesjahr  verdruckt  1363  statt 
1863.  bei  einigen  neueren  dichtem  hätte  wol  das  geburtsjahr  hinzu- 
gesetzt werden  können,  so  bei  Gottschall  1823,  bei  Kinkel  1815. 
um  daran  noch  einige  fälle  zu  knüpfen,  in  denen  wir  etwas  ungern 
vermiszt  haben,  so  ist  s.  362  bei  Longfellow  dessen  Evangeline 
nicht  erwähnt  und,  wenn  unter  den  deutschen  dichtem  Lauremberg, 
Eachel,  noch  mehr  aber  der  ältere  Kleist,  endlich  Reuter  und 
Groth  gänzlich  fehlen,  so  wird  das  wol  der  mehrzahl  der  leser  auf- 
fallend und  ungerechtfertigt  vorkommen,  uns  wenigstens  scheinen 
sie  die  aufnähme  mehr  zu  verdienen  als  manche  andere,  deren  er- 
wähnung  geschieht,  wie  z.  b.  Triller,  Clodius,  Merkel,  Jünger,  Wall 
und  ähnliche  gröszen  niedei'en  ranges.  in  bezug  auf  die  einteilung 
und  gruppierung  des  Stoffes ,  mit  der  wir  uns  im  ganzen  schon  ein- 
verstanden erklärt  haben,  möchten  wir  nur  einen  punct  dem  verf. 
zur  erwägung  stellen,  in  dem  neunten  Zeiträume  hat  er  zusammen- 
gefaszt:  die  epoche  des  akademismus,  der  französischen  classicität 
und  der  aufklärung.  den  zehnten  Zeitraum  füllt  dann  der  befreiungs- 
kampf  der  nationallitteraturen.  sollten  nicht  besser,  naturgemäszer 
die  letzten  abschnitte  des  neunten  Zeitraums  insbesondere  §§  143 
— 153,  weniger  die  §§  154 — 157,  von  diesem  abgelöst  und  als  ein- 
gang  dem  nächsten,  zehnten  Zeiträume  zugewiesen  werden?  doch 
genug  damit!  ein  wiederholtes  lesen  und  vergleichen  des  katechis- 
mus ,  ein  längerer  gebrauch  desselben  zum  nachschlagen  oder  etwa 
beim  unterrichte  wird  ohne  zweifei  noch  manches  als  der  besserung 
bedürftig  hervortreten  lassen,  das  thut  aber,  wie  wir  zum  Schlüsse 
gern  wiederholen  wollen,  der  brauchbarkeit  und  dem  werthe  des 
buches  keinen  wesentlichen  abbrach,  man  kann  dem  verf.  auf- 
richtig dafür  danken  und  es  würde  uns  freuen,  wenn  unsere  be- 
sprechung  ihn  davon  überzeugte,  dasz  wir  es  mit  teilnähme  und 
aufmerksamkeit  gelesen  haben,  seine  Verdienste  durchaus  anerkennen 
und  unsererseits  nur  zu  immer  gröszerer  Vervollkommnung  dieses 
katechismus  beitragen  möchten. 

KöTHEN.  E.  Müller. 

65. 

*Lessing,  Wieland,  Heinse'.  nach  handschriftlichen  quellen  in 

GlEIMS  NACHLASSE.     DARGESTELLT    VON    HEINRICH    PrÖHLE. 

Berlin,  Liebeische  buchhandlung.    1877. 

Die  geschichte  der  deutschen  litteratur  hat  schon  manchen 
sehätzenswerthen  beitrag  aus  der  fleiszigen  feder  Heinrich  Pröhles 
empfangen,  den  die  forscher  auf  diesem  gebiete  und  die  Verfasser 
von  litterarhistorischen  werken  mit  dank  entgegengenommen  haben 
und  bei  ihren  arbeiten  einer  eingehenden  berücksichtigung  werden 
unterziehen  müssen,     dahin  rechnen  wir  auch   die  oben   genannte 
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jüngste  uns  vorliegende  Schrift  des  nimmer  rastenden  forschers  auf 
litterarhistorischem  gebiet,  und  gerade  der  umstand,  dasz  derselbe 
mit  pietätsvoller  hingebung  immer  wieder  zu  der  fundgrube  der 
Gleimschen  Hinterlassenschaft  in  dem  bekannten  '  freundschafts- 
tempeP  am  Halberstädter  domplatz  zurückkehrt,  möchten  wir  ihm 
zum  besonderen  verdienst  anrechnen,  kehren  wir  doch  alle,  je  mehr 
die  jähre  wachsen,  um  so  lieber  in  der  erinnerung  zu  den  jähren  der 
glücklichen,  hofFnungs-  und  blütenreichen  jugend  zurück  und 
schöpfen  aus  solchem  versenken  in  jene  tage  und  zeiten  neue  kraft 
und  frischen  mut.  so  concentriert  Heinrich  Pröhle  seine  besten 
kräfte,  indem  er  sich  immer  wieder  zu  der  alten  lieben  bischofs- 
stadt  am  Harze  und  zu  dem  Gleims-hause  und  seinen  manuscripten 
und  büchern  zurückführen  läszt,  aus  denen  er  dann  mit  sinnigem 
äuge  und  geübtem  kennerblick  stets  neue  schätze  zusammenträgt, 
die  dem  weniger  vertrauten ,  wenn  auch  noch  so  gelehrten  forscher 
verborgen  bleiben  musten.  man  musz  freilich,  um  den  vollen  werth 
und  das  interessante  dieser  aus  mühseligen  und  gewissenhaft  zu- 
sammengetragenen forschungen  geschöpften  nachrichten  über  die 
drei  dichter,  ihr  leben  und  ihre  werke  richtig  zu  würdigen,  den- 
selben die  gleiche  lebhafte  teilnähme,  das  litterarhistorische  sich- 
versenken in  tausend  kleine  und  doch  nicht  unwesentliche  einzel- 
heiten  und  beziehungen  der  drei  dichterischen  persönlichkeiten, 
dieselbe  liebe  und  begeisterung  für  sie  und  die  durch  sie  vertretenen 
ideen,  für  die  in  ihnen  sich  darstellende  gedankenweit  und  lebens- 
anschauung  entgegenbringen:  nur  dann  werden  wir  äuge  und  ohr 
offen  haben  für  die  rechte  Würdigung  des  mitgeteilten,  das  in  seinen 
einzelheiten  freilich  zu  reich  und  vielseitig  ist,  um  hier  näher 
detailliert  und  dargelegt  werden  zu  können. 

In  dem  vorwort  spricht  sich  der  verf.  andeutend  über  den  sei- 
ner neuesten  schrift  zu  gründe  liegenden  zweck  aus.  im  hinblick 
auf  sein  früheres  werk  'Friedrich  der  grosze  und  die  deutsche  litte- 
ratur',  in  welcher  es  ihm  darauf  ankam,  das  Verhältnis  Friedrichs 
des  gi'osaen  zur  deutschen  litteratur,  auf  grund  von  Studien  in 
Gleims  nachlasse,  näher  darzulegen,  erklärt  H.  P. ,  dasz  es  sich  hier 
nicht  mehr  um  eine  einzelne  schwierige  Untersuchung  handle,  'sie 
(die  vorliegende  schrift)  schildert  einfach  Lessing,  Wieland  und 
Heinse',  und  über  die  Vereinigung  gerade  dieser  drei  nicht  eben 
homogenen  geister  rechtfertigt  sich  der  verf.  durch  den  äuszeren 
grund,  dasz  gerade  für  sie  in  Halberstadt  reichliche  Urkunden  vor- 
handen waren,  'wer  dagegen  einwendet',  heiszt  es  dann,  'dasz  sie 
kein  dreiblatt  bildeten,  der  möge  mir  wenigstens  die  entgegnung 
darauf  zu  gute  halten,  dasz  sich  kaum  drei  andere  namen  vor  der 
Schiller-Goethe-periode  finden  möchten,  an  welche  sich  so  sehr  wie 
an  diese  drei,  wenn  auch  an  Lessing  in  ganz  anderer  art  wie  an 
Wieland  und  Heinse,  der  begriff  des  modernen  oder  vielmehr  dessen 
Ursprung  in  der  deutschen  litteratur  anknüpft,  des  modernen,  wie 
es  sich  nach   dem  siebenjährigen   kriege  mit  aller  gewalt  geltend 
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maclit.'  —  Und  etwas  weiter  unten  äuszert  sicli  der  verf.  über  die 
grundgedanken  seiner  schrift :  'Lessing  hat  sich  durch  sein  ernstes 
streben  und  sein  talent  in  der  geschichte  der  deutschen  poesie  einen 
platz  in  der  nähe  Goethes  und  Schillers  erworben.  Wieland  musz 
auf  diesen  platz  trotz  seines  aufenthaltes  in  Weimar  verzichten. 
Heinses  prosa  ist  noch  lesbarer  als  die  von  Wieland,  weil  er  schon 
mehr  moderne  Sinnlichkeit  hatte  und  dabei  nicht  als  mensch ,  aber 
als  litterat  ernster  an  sich  gearbeitet  hat.  doch  kann]  Wielands 
Oberen  in  ehren  gehalten  werden ,  steht  natürlich  auch  weit  über 
allen  arbeiten  Heinses.  hilft  meine  schrift  diese  auffassung  allge- 
meiner machen,  so  ist  ihr  zweck  in  mehreren  sehr  wesentlichen 
puncten  schon  erreicht.'  —  Wir  werden  uns  mit  diesen  andeutungen 
über  zweck  und  grundgedanken  der  schrift  begnügen  müssen,  denn 
näher  auf  den  inhalt  derselben  einzugehen,  das  verbietet  schon  die 
form,  in  welche  dieselbe  nach  des  verf.  sich  nie  verleugnender 
eigenart  sich  auch  hier  wieder  gekleidet  findet,  die  biographischen 
denkwürdigkeiten  über  die  drei  dichter  sind  nemlich  mit  so  vielen 
litterarischen  notizen ,  mit  ihren  mannigfachen  beziehungen  zu  teils 
bekannten  und  hervorragenden,  teils  unbekannten  oder  doch  unbe- 
deutenden persönlichkeiten  ihref  zeit  durchwebt,  dasz  es  für  den, 
welcher  ausführlicher  auch  nur  einen  abschnitt  des  buches  wieder- 
geben wollte,  schwer  werden  musz,  dies  in  prägnanter  kürze  und 
mit  berücksichtigung  der  eigenart  dieser  darstellung  zu  stände  zu 
bringen,  wenn  aber  auch  diese  form  es  nicht  selten  beklagen  läszt, 
dasz  sie  es  dem  leser  schwer  macht,  ein  frisches  übersichtliches  bild 
von  dem  lebens-  und  entwicklungsgange  des  dichters  zu  gewinnen, 
was  uns  speciell  bei  dem  weniger  bekannten  dichter  des  Ardinghello 
sehr  willkommen  gewesen  wäre,  so  wird  man  dagegen  durch  den 
ungemein  groszen  reichtum  von  einzelnen  bisher  noch  unbekannt 
o-ebliebenen  notizen,  mitteilungen  und  nachrichten  über  und  aus 
dem  leben  der  drei  autoren  reichlich  entschädigt,  und  wir  sind 
überzeugt,  dasz  gei-ade  nach  dieser  seite  hin  die  schrift,  welche  eine 
reiche  fundgrube  für  eine  immer  tiefer  gehende  darstellung  des 
lebens  und  der  litterarischen  Stellung  der  drei  geistesheroen  dar- 
bietet, willkommen  geheiszen  werden  wird,  gerade  hierin  erkennen 
wir  den  werth  und  die  bedeutung  dieser  neuen  arbeit  Heinrich 
Pröhles  .  .  dasz  dieselbe  ihrem  wesentlichen  inhalte  nach  früher 
schon  in  einigen  Zeitschriften  sowie  in  der  Vossischen  und  in  der 
nationalzeitung  zum  abdruck  gelangt  ist,  kann  ihrem  weiter- 
erscheinen in  buchform  unmöglich  abbruch  thun. 

Einen  bedeutenden  teil  des  buches  bildet  auch  hier  wieder  wie 
bei  früheren  litterarischen  arbeiten  des  verf.  ein  sehr  umfangreicher 
der  schrift  beigegebener  anhang,  der  eine  menge  der  wichtigsten 
quellen,  aus  denen  die  darstellung  selber  geschöpft  hat,  enthält  und 
der  gewis  bei  allen  freunden  unserer  litteratur  das  gröste  interesse 
erregen  wird,  so  schlieszen  wir  denn  unseren  empfehlenden  hinweis 
auf  diese  neueste  fleiszige  arbeit  Pröhles  mit  der  gerechtfertigten 
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anerkennung ,  dasz  auch  durch  sie  der  verf.  sich  um  die  geschichte 
der  deutschen  litteratur  wohlverdient  gemacht  hat. 

Berlin.  Zapp. 


66. 

Älteste  christliche  epik  der  Angelsachsen,  Deutschen  und 
Nordländer  von  Frederik  Hammerich,  dr.  und  prop. 

DER    THEOLOGIE   IN  KOPENHAGEN.     AUS  DEM  DÄNISCHEN  VON  Al. 
MiCHELSEN,    PREDIGER.      MIT  SECHS  HOLZSCHNITTEN.      Gütersloh, 

Bertelsmann.    VIII  u.  280  s.  8. 

liDer  bearbeiter  dieses  wei'kes,  welcher  bereits  verschiedene 
dänisch  verfaszte  bücher,  z.b.V.  Martensen  und  Scharling  *  ins  deutsche 
übertragen  hat,  verdient  unsern  aufrichtigen  dank  für  seine  be- 
mühungen,  nicht  am  wenigsten  sofern  er  uns  Hammei'ichs  lebens- 
volle, durch  reichliche  mitteilungen  aus  den  quellen  durchweg 
anschauliche  darstellung  jener  zeit  zugänglich  gemacht,  wo  das 
Christentum  unter  den  germanischen  stammen  wurzel  faszte.  das 
ganze  liest  sich  in  der  that ,  als  wäre  es  ursprünglich  deutsch  ge- 
schrieben (nur  ^erinnern'  mit  bloszem  sachlichem  object  s.  234  'was 
wir  nicht  unterlassen  im  voraus  zu  erinnern'  klingt  uns  fremdartig), 
insonderheit  verdient  die  von  Michelsen  selbständig  ausgeführte 
Übertragung  der  alten  texte,  bei  denen  er  sich  nicht  an  die  dänische 
Übersetzung  halten  wollte,  lebhafte  anerkennung;  man  vergleiche 
nur  etwa  seine  wiedergäbe  des  Cynevulf  mit  der  von  Grein ,  durch 
die  ein  nicht  fachgelehrter  leser  nicht  so  leicht  gefallen  an  der  herr- 
lichen angelsächsischen  litteratur  finden  wird.  dr.  Hammerich  ver- 
steht es  aber  durch  glücklich  ausgewählte  proben  (denen  zum  teil 
der  urtext  gegenübersteht)  und  liebevolles  eingehen  auf  ihre  bedeu- 
tung  und  die  entstehung  der  betreffenden  werke,  wobei  ihn  nicht 
nur  umfassende  kenntnis  der  auf  diese  litteratur  bezüglichen  for- 
schungen ,  sondern  auch  congenialität  der  anschauung  unterstützt, 
uns  mitten  in  jene  altgermanische  zeit  zurückzuversetzen,  wo  das 
heidentum  abstarb  und  das  Christentum  ins  Volksleben  eindrang,  ja 
neue  gestalt  in  demselben  gewann,  in  sofern  kommt  dem  werke 
ein  nicht  unerheblicher  wert  für  die  litteraturgeschichte  zu: 
als  zusammenfassende  arbeit  vermag  es  auch  dem,  welcher  angel- 
sächsische und  altnordische,  ja  vielleicht  auch  althoch-  und  alt- 
niederdeutsche litteratur  nicht  aus  eigener  anschauung  kennt,  ein 
lebhaftes  bild  eines  sehr  wichtigen  teils  derselben  zu  verschaffen, 
wodurch  die  betrachtung  der  mittelhochdeutschen  litteratur,  ja  un- 
sere gesamte  litteraturentwickelung  erst  eine  gesichertere  grundlage 

*  wir  erwähnen  hier  nur  die  auch  wol  für  manchen  leser  dieser 
zeittschrift  wichtigen  neuen  bücher:  Martensen:  katholicismus  und 
Protestantismus,  ein  evangelisches  zeugnis.  Scharlin%:  humanität 
und  Christentum,  philosophie  der  geschichte  aus  christl.  gesichtspunct.  I. 
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erhält,  bedeutend  wichtiger  erscheint  uns  aber  herrn  H.s  werk 
nach  einer  andern  seite  hin.  es  könnte  sich  sehr  wol  als  ein  beitrag 
zur  Völkerpsychologie  einführen:  denn  mit  feinen  strichen  und 
doch  nicht  ohne  vorsieht  zeichnet  uns  derselbe  die  ursprünglich 
germanische  art  im  gegensatz  namentlich  zu  Romanen  und  Griechen, 
ja  er  läszt  dieselbe  vor  unseren  äugen  aus  den  besprochenen  proben 
hervorleuchten,  auf  grund  dieser  völkerspychologischen  betrachtung 
erhebt  sich  aber  weiterhin  eine  culturgeschichtliche,  welche 
die  Germanen  als  ursprünglich  für  den  Protestantismus  angelegte, 
freilich  nicht  prädisponirte  naturen  auffaszt,  die  von  vornherein  vor- 
handenen evangelischen  anschauungen  derselben  vom  Christentum 
nachweist  und  nun  den  kämpf  des  nach  freiheit  strebenden  gemüts 
gegen  den  knechtenden  romanismus  als  notwendig  erkennt,  aller- 
dings ergibt  sich  unsern  vf. ,  der  mit  solchen  ausführungen  in  eine 
sonderlich  jetzt  in  Deutschland  sehr  zeitgemäsze  bahn  hineinlenkt, 
auf  grund  der  ältesten  denkmäler  der  litteratur  eine  wesentlich  an- 
dei'e  begründung  des  Streites  gegen  Rom  als  etwa  Gustav  Frey- 
tag, der  in  einer  auch  künstlerisch  nicht  gerechtfertigten,  tenden- 
ziösen weise  in  dem  übrigens  so  ansprechenden,  lebensfrischen 
dritten  bände  seiner  ahnen  eine  uralte  deutsche  Opposition  gegen 
die  gleichstellung  des  sohnes  mit  dem  vater  in  der  göttlichen  drei- 
einigkeit  erfindet,  als  ob  dadurch  die  hierarchische  erhebung  des 
papsttums  über  die  Staatsgewalt  bedingt  wäre.  Hammerich  zeigt, 
dasz  Christus,  so  menschlich  er  sonst  auch  angeschaut  ward,  doch 
als  echter  gottessohn  in  vollem  königsglanze  von  imsern  altvordern 
verehrt  ist,  natürlich  nicht  vor  allem  als  richter,  nein  als  milder 
Volkskönig,  dem  die  seinen  treue  gefolgschaft  bis  in  den  tod  leisten, 
nachdem  er  als  siegesfürst  das  höllenreich  heldenmütig  bezwungen 
hat.  meines  erachtens  dürfte  durch  benutzung  solcher  darstellung 
auch  die  deutsche  kircheng eschichte  sich  zweckmäszig  be- 
reichern (vgl.  z.  b.  Kahnis,  gesch.  der  reform,  in  I  s.  10). 

Dasz  die  vorliegende  arbeit  keine  abschlieszende  sein  könne, 
erkennt  der  vf.  selbst  bereitwillig  an:  möge  man  nur  seinen  an- 
regungen  fleiszig  folgen  und  weiteres  material  hinzufügen. 

Kleine  anstösze  wollen  wir  bei  dieser  gelegenheit  nicht  er- 
wähnen, um  nicht  den  Charakter  dieser  anzeige,  welche  Interesse 
erwecken  und  zu  lohnender  lectüre  einladen  möchte,  zu  trüben,  doch 
können  wir  den  doppelten  wünsch  nicht  zurückhalten,  es  möchte 
dem  vf.  gefallen  haben  auch  des  Ludwigsliedes  zu  gedenken,  nach- 
dem er  Heliand  und  Krist  so  trefflich  beleuchtet  hatte,  und  ferner 
dem  einfiusz  der  sänger  bei  der  ausbreitung  des  Christentums  unter 
dem  Germanen  den  anteil  gegenüberzustellen,  den  die  poesie  teils 
im  späteren  mittelalter  an  der  befestigung  christlicher  Sinnesart, 
teils  zur  reformationszeit  an  der  reinigung  der  kii'che  unzweifelhaft 
gehabt  hat. 

Stettim»  Kolbe. 
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KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  DER  DEUTSCHEN  NOMEN- 
CLATUR UNSERER  BOTANISCHEN  LEHRBÜCHER. 

(scblusz.) 

Lepidium,  nicht  pfeflFerkraut,  sond.  * 'schuppenkraut'  od. 'schuppen- 
schötchen'  (Xerric  schujspe),  allgem.  ''kresse'  in  den  Zusammen- 
setzungen, z.  b.  Zejj.  ruderale  schuttkresse,  lep.  sativum  garten- 
kresse  usw. 

Hutchinsia  petraea  st.  Hutchinsie:  * 'stein-  od.  zwergkresse  (syn. 
lepidium  petr.  L.). 

Neslea paniculata  st.  lüeslee:  *'rispendotter'  risp.  hohldotter  (Leunis), 
(syn.  Myagrum  loanic.  L.). 

Calepina  st.  Calepine:  * 'brachschötchen'  od.  * 'herzschötchenlöffel- 
kraut'  (syn.  laelia  cochlearioides  Persoon). 

Maphanistrum  st.  hederich  (zu  allgem.,  auch  der  ackersenf,  sinapis 
arvensis,  heiszt  wol  so !) :  'rettig-  od.  repshederich'. 

Coronopus  st.  feldkresse  (Garcke),  was  lepid.  campestre,  vielmehr: 
*'krähenfusz'  (von  KOpuüVii  krähe). 

Senebiera  st.  Senebiere  (Mösl.-Reich.):  'krähenfusz',  weil  syn.  mit 
coronopus ! 

Aldovranda  s,i.  AldLOwaxLAe:  * 'blasenfaden'  {A.  vesiculosa) ,  stengel 
untergetaucht,  fadenförmig  usw. 

Parnassia  st.  Parnassie:  ' sumpf herzblatt'  (Leunis),  nicht  studenten- 
röschen, zu  vag! 

Tunica :  'felsnelke'  (Garcke). 

Cucuhalus:  'hühnerbisz'  {cuc.  hacciferus). 

Silene  st.  Silene ,  nicht  allgem.  taubenkropf ,  was  blosz  Sil.  inflata, 
sondern  allgem.  'leimkraut'  (nicht  leinkraut,  König  usw.),  so  z.  b. 
Sil.  viscosa,  nutans  usw. 

Viscaria:  'iDechnelke'  (von  viscum  leim  usw.) 

Lyclmis:  *lichtnelke'.  agrostemma  'rade'.  coronaria  'kranzrade', 
z.  b.  c.  flos  cucidi  sog.  kukuksblume! 

Melandrium,  syn.  lyclmis  lichtnelke:  * ' weichnelke'  (char. ;  von  fie- 
XdvGouv,  ein  gewürzkraut?  undeutl.  etymoL). 

Stellnria  st.  vogelkraut  (Garcke),  was  blosz  st.  media.,  vielmehr  'Stern- 
kraut' od.  'sternmiere',  z.  b.  st.  Holostea  'waldsternmiere'. 

Moeringia  trinervia  st.  Moeringie :  'dreinerv'  oder  'dreinervsand- 
kraut'  (weil  syn.  Arenaria  trinervia). 

Alsinc  st.  Alsine:  'miere'  (altd.),  nicht  vogelmiere,  was  stellaria 
media. 

Holosteum  st.  schachtkohl  (unverständl.) :  'spurre'  (altd.). 

Moenchia  erecta  st.  Mönchie:  'aufrechtes  mastkraut'  (weil  syn. 
sagina  erecta). 

JEJlatine:  'tänneP  (von  eXdrri  flehte,  König). 

Ampelopsis  st.  wildrebe,  triv. :  'zaunrebe'  (Garcke  usw.) 
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Ervum:  'erve',  eingebürgert. 

Orohus:  'walderbse'  (waldkicher,  altd.).    latliyrus  'platterbse'  oder 

^kicbererbse',  z.  b.  laih.  sativus  (kicher,  lat.  cicer). 
Heclysarum:  'süszklee'  (fibucctpov,  von  f\b\)C  süsz). 
Melilotus  st.  meliloten-  od.  Steinklee  (welches  letztere  auch  trifolium 

repens  triY.):  'honigklee'  (etym.) 
Ornithopus  st.  vogeifusz  (etym.):  'klauenscbote',  eigentlich  'klauen- 
hülse ' ! 
Hippocrepis,  etym.  'hufeisenklee'. 
Tn^roweZ^a  st.  trigonelle  (Mösl. -Reich. ) :    'bockshorn'  (Garcke,  Leu- 

nis  usw.). 
Lotus  corniculatus  st.  gehörnter  Schotenklee:    'hornklee'  (Garcke). 

(schote  unrichtig,  müste  hülse  heiszen !) 
Astragalus:    'traganth',   st.  bei  Garcke:   bärenschote  (unbekannter 

grund),  germanisiert  '^stragel'  (Beiche,  blütenkalender  1872). 
Oxytropis  st. etym.  spitzfahne  (Mösl. -Reich.):  'fahnenwicke'  (Garcke), 

etym.  '^spitzkiel'  (von  oEuc  und  rpOTTic  kiel). 
Spiraea  st.  Spiräe:  ^Spierstrauch',  nicht  geisbart  (Garcke),  was  im 

besondern  nur  spiraea  aruncus. 
I)ryas  odopetala  st.  dryade:    * 'achtauge',   analog  comarum  'blut- 

auge',  trientalis  'Siebenstern'  u.  a. 
Geum  st.  Benedictenkraut  (was  die  Benedictendistel)  od.  geum  (Kö- 
nig) :  'nelkenwui-z'  {g.  urhanum)  char. 
Comarum  st.  comarum  (Mösl. -Reich.)  und  blutauge  (Garcke) :  'sieben- 

fingerkraut'  (König),  analog  fünffingerkraut  {potentilla). 
Tormentüla  st.  tormentille  bei  Leunis:    'heidecker'  und  rothwurz 

(unbek.  etym.  von  formen  bauchschmerzen?  König). 
Agrimonia:  'odermennig'  (unbek.  deutsche  benennung,  nach  König 

eigentl.  argemonia,  von  apTeMCt  augenkrankheit). 
Epilobium  st.  Weidenröschen  bei  Garcke:  'schoten Weiderich' !    nicht 

blosz  Weiderich,  was  lythrum. 
Isnardia  st.  Isnardie:  "^^ 'sumpfranke',  charakt. 
Lythrum  st.  blutkraut  od.  Weiderich,   deutlicher  * ' blutweiderich' 

(untersch.  von  gilbweiderich ;  von  XuBpov  blut). 
Pepjlis  st.  unverst.  bachburgel:  'afterquendel'  (König). - 
Myricaria  st.  myrikarie :   *  deutsche  tamariske '  (von  laupiKT]  tama- 

riske). 
Portulaca  st.  portulak:  *'fleischblatt'  (unklare  etym.;  von  porta, 

König?). 
Ilontia  st.  montie:  *'bach-  od.  fluthquendel'  {m.  rivularis). 
Corrigiöla  littoralis  st.  corrigiole  od.  hirschsprung  (König;  undeutl.): 

'strandling'  (Garcke)  char. 
Herniaria  st.  bruchkraut:  'tausendkorn'  (Garcke)  char, 
Tillaea  st.  tilläe:  * 'moosniedlich'  {t.  muscosa,  nur  1—2  zoll  grosz). 
Bulliarda  st.  bulliarde:  * 'wasserniedlich'  (nur  1 — 2  zoll). 
Bhodiola  rosea:  'rosenwurz'  (Garcke),  analog  dachwurz,  od.  *'rosen- 

mauerpfeffer  (weil  syn.  sedum  rhodiola,  de  Cand.). 
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Sedum,  nicht  fetthenne,  sondern  'mauerpfeffer'  (von  s.  acre).     tele- 

phium  'fetthenne'.    gewöhnlich  mit  scdum  vereinigt  unter  dem 

namen  fetthenne. 
Sempervivum,  weder  hauslauch,  noch  hauslaub,  sondern  'dachwurz' ! 
Sanicula  st.  sanikel  (was  undeutsch) :  'heilkraut',  etym.  von  sanare 

'heil  aller  schaden'  bei  landleuten. 
Hacquetia  st.  Hacquetie:  *'doldenköpfchen'  od.  'hülldolde',  char. 
Astrantia  st.  strenge  (unecht  deutsch):  *'doldenstern'  od.  'Stern- 
dolde'. 
Eryngium  st.  mannstreu  (unverst.) :  'brackdistel'  triv.  und  char. 
Tnma  st.  trinie :  *'erddolde'  (anal,  erdbeere),  wegen  des  niederen 

blütenstandes,  'blumenkohldolde',  wegen  des  char.  ansehens. 
Helosciadium  st.  scheiberich  (unverst.),  etym.  'sumpfschirm'. 
Ammi  st.  ammi:  chai*.  *^ steifstrahl'  ('vielschirmstrahl'). 
Pimpinella  saxifraga  usw.   st.   pimpinelle   oder  bibernell:    'stein- 

peterlein'  (nach  König  eigentl.  hipennula  L. ,  doppelt  gefiedertes 

blatt). 
Berula  st.  berle:  'bachmerk'.  —  Siuni  (von  ciov,  ein  sumpfkraut): 

'merk'  (unbek.  deutsch)  od.  "'"sumpfdolde'. 
Seseli  (von  einer  alten  pflanze  ceceXi  -euuc) ,   germanisiert   'seseP : 

'roszfencheP  (5.  Mppomarathrum^  von  iTrTro|uapa9pov). 
Cnidium,  nicht  brennsaat  (ungenau),  sondern  'brenndolde'  (von  Kvibr| 

brennnessel), 
Süaus,  german.  'silau'  (unbek.  etym.) 
Laserpitium:  'laserkraut'  (unverst.,  von  Xdcap,  6  oiroc  ToO  ciXcpiou 

saft  des  silphiums?  od.  Xdcioc  rauh,  zottig,  XaciüJV  buschwerk?). 
Sison  st.  sison  (von  cicapov,  lat.  siser  doldenpflanze) :    *'gewürz- 

dolde'  (wegen  sison  amomum). 
Aihamanta  cervaria  (jetzt  peucedanum  cervaria) :  'hirschwurz'. 
Lihanotis:  'heilwurz'  (von  Xißavoc  Weihrauch,  wegen  der  wohlriech. 

Wurzel). 
Angelica  st.  angelika:  'brustwurz';  arcliangelica:   'engelwurz'. 
Ostericum:  'mutterwurz'  (auch  zu  angelica  gezogen). 
Selinum,  german.  'silje'  (silge),  (von  ceXivov,  eppichdolde). 
Petroselinum :   'petersilje';    oreoseUnum:  'bergsilje;    thyselinum   st. 

ölsenich  (?):  *'opfersilje'  (von  Gutju). 
Pastinaca,  eingebürgert  'pastinak', 
Tordyliwm  st.  zirmet  (unklares  altd.  wort) :  *  'riesendolde'   (kletter- 

dolde;  t.  maximum). 
Turgenia  st.  turgenie,  etym.  'dicksame'  (von  hirgere). 
Orlaya  st.  Orlaye,  char.  'breitsame'. 
Coriandrum:  'koriander'  (eingebürgert). 
Viburnum  st.  schlinge  (undeutl.):    'Schneeball'.    —    Lonicera  st. 

lonitzere :  'geisblatt'. 
lAnnaea  st.  Linnäe:  char.  *'moorkriecher'  (lederblatt,  blutstrieme). 
Sherardia  arvensis  st.  Shei'ardie :  *  'acker-  od.  blausternchen'  (wegen 

der  collectivbenennung  Sternkräuter). 
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Äsperula  arvensis:  'ackerwaldmeister'  (ähnlich  vorigem). 

Knautia  arvensis  st.  acker-Knautie  nach  Leunis:  'ackersternkopf 
(auch  ackergrindrose,  ackerscabiose). 

Eupatorium  st.  Kunigundenkraut  (Garcke):  'wasserhanf  char., 
^Wasserdost'  (Leunis). 

Adenostyles  (sjn.  cacalia) :  'pestwurz'  (Mösl. -Reich,  usw.). 

Homogyne  alpina  st.  alpenhuflattich :  ^brandlattich'  (Garcke). 

Fetasttes  st.  pestwurz  (was  cacalia):  * 'pesthuflattich'  od.  'pestilenz- 
wurz'  (König,  Leunis),  Vasserklette'  (Leunis)  char. 

Tussilago:  'huflattich'  od.  etym.  'hustwurz'  (von  tussis]  t.  farfara). 

Chrysocoma  Unosyris,  nicht  leinkraut  (Garcke  usw.,  was  linaria)^ 
sondern  etjm.  'goldschopf  (König). 

Linosyris:  s.  das  vorige. 

Erigeron,  nicht  dürrwurz  (was  conyza),  sondern  etym.  *'frübgreis' 
(anal,  baldgreis,  senecio]  von  fjpi  früh,  yepuuv  greis). 

Telekia  speciosa  st.  Telekie :  'schönauge'  (syn.  Buphthal/mum  spedosa 
schönes  rindsauge). 

Silphium  (von  ciXqpuJV,  eine  arznei-  u.  würzpflanze):  * ^langstrahl', 
char. 

JRudhecMa  st,  Eudbeekie :  *  'sperr-  od.  senkstrahl'  (anal,  dem  vorig.). 

Galinsoga  st.  Galinsoge:  * 'kleinstrahl',  char. 

Helichrysum  arenarium  st.  Immerschön:  'Sandimmortelle'  (allbe- 
kannter name!). 

GnapJialium  st.  ruhrkraut  (unbest.) :  'katzenpfötchen',  char. 

Filago :  'faden-  od.  filzkraut'  st.  mit  gnaphaUum  ruhrkraut. 

Madia  sativa  st.  ölmadie:  *'klebsaat'  (anal,  kohlsaat,  als  Ölpflanze). 

Inula:  'alant'  (altd.). 

Stenactis  st.  stenactis  (König) :  'feinstrahl'  (Garcke). 

Senecio  st.  kreuzkraut  od.  kreuzwurz  (zu  unbestimmt),  etym.  'bald- 
greis' (von  senex). 

Serratula,  german.  'scharte'  (von  serra  säge). 

Centaurea  calcitrapa  st.  wolfstrapp:  'sterndistel',  char. 

lurinea  st.  jurinie:  *'kornblumenscharte'  {iur.  cyanoides). 

Lampsana  st.  rainkohl  (kohl  unpass.):  'milche'  od.  'hasensalat'. 

Ärnoseris:  'lämmersalat'  (von  dpvöc  und  ce'pic  salat). 

Prenanthes  purpurea  st.  nickblüte  od.  hasensalat  (was  lampsana): 
'hasenlattich'  (Garcke  u.  König).  —  Prenanthes  muralis  st.  hasen- 
lattich:  'mauerlattich' (Garcke),  nicht  'stielsame'  {phaenixopus  de 
Cand.,  von  qpaivuu  und  ttoOc),  was  podospermum. 

Taraxacutn,  nicht  löwenzahn  (leontodon),  sondern:  'röhrchenkraut' 
(kettenblume),  char.  u.  allgemein. 

Thrincia  st.  thrincie  od.  zinnensaat  (Garcke,  unverst.)  :  'hundslattich' 
(Leunis). 

Apargia  st.  apargie :  'löwenzahn'  (weil  jetzt  leontodon). 

Crepis  st.  pippau  (ungewöhnl.) :  'grundfeste'  (Garcke;  von  KpriTTic 
grundlage)  wegen  festen  Standes. 

Carduus  st.  distel  (zu  allgem.):  *'kopfdistel'. 
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Carlina,  verdeutscht:  'Karlsdistel'  auch  eberwurz. 

Anacyclus,  etym.  'ringblume'. 

Pinardia  st.  pinardie:  'kronwucherblume'  {Chrysanthemum  corona- 

rium  synon.) 
Chrysanthemum  leucanthemum  st.  wiesenwucherblume :  'Marguerite', 

den  damen  als  zierblume  allbekannt,   auch  'groszmasliebe'  und 

'Ochsenauge'  (provinz.), 
Xanthophthalmum  segetmn  st.  saatwucherblume:  'gelbauge'  od.  sog. 

'böse  blume'  (trivialname). 
Loielia  st.  hohelie:  * '  spaltglöckchen ',  etym.,  od.  'wasserglocken- 

blümchen'  (fam.  campanulaceae:,  corolla  dorso  superne  longitudina- 

liter  fissa). 
lasione  st.  jasione:    'schafrapunzel',  anal,  phyteiima,  rapunzel  od. 

rapwurz,  char.  'teufelskrallen'  (Garcke). 

Specularia:  'frauen-  od.  Venusspiegel'   {prismatocarpus  'säulchen- 

frucht',  syn.). 
Wahleniergia  hederacea  st.   Wahlenbergie :    * '  epheuglocke '   (syn. 

campanula  hederacea). 
Andromeda  st.  gränke  (Garcke),  unverst. :   'ro'smarinheide'  (Leunis). 
Calluna:  'heidekraut';  ertca:  'glockenheide'  (Garcke). 
Ledum  palustre  sl.   sumpfporst  (undeutlich ;   kienporst ,   Garcke) : 

'wilder  rosmarin'  (volkstüml.,  Leunis). 
Pirola  st.  pirole:  'wintergrün'  (pendant  zu  immer-  od.  sinngrün), 
Bamischia   st.   Ramischie:    ''"einseitwintergrün*    (weil  syn.  pirola 

secunda). 
Chimophila  umhellata,    etym.   ' Winterlieb'   od.   'schirm wintergrün' 

(syn.  pirola  umhellata). 
Monotropa  hypopitliys:    'fichtwurz'  st.  ohnblatt   (was  noch   andere 

pflanzen),  'fichtenspargel'  (Garcke),  nicht  schmeer-  od.  waldwurz 

(Leunis). 
Hex  st.  Stechpalme  lieber :  'stecheiche'  (Leunis). 
Ligustrum  st.  liguster  (eingebürgert),  char.  'rainweide'  (nicht  ßhein- 

weide,  König),  od.  'hartriegel',  was  wol  auch : 
Camus :  'cornelstrauch'  (hornstrauch,  etym.  Curie). 
Syringa  st.  syringe  od.  flieder  (was  auch  der  hollunder) :  'nägelein' 

(volkstüml.),  spanischer  flieder  (Curie  usw.). 

Vincetoxicum  st.  Schwalbenwurz  (undeutl.)  'hundswürger'  (weil  syn. 

cynanchum  vincetoxicum). 
Vinca:  'sinn-  od.  immergrün'  (volkstümlich). 
Villarsia  st.  villarsie:  seekanne  (Garcke)  od.  * 'kannennixblume'  (v. 

nymphaeoides)  oder  auch  *'teichenzian'  (weil  Umnanthemum  Gmel. 

nymph.  fam.  genüaneae). 
Sweertia  st.   Sweertie:    *'flügelstielenzian'    {p)edunculis   tetragonis 

subulatis). 
Chlora  st.  bitterling:  * 'achtspaltenzian'  {corolla  octafida,  cal.  acta- 

sepalus  usw.) 

N.jaliib.  f.  phil.u.  päd.  II.  abl.  1877.  hft.  12.  42 
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Cicendia  st.  bitterblatt  (syn.  exacum):    *'vierspaltenzian'    {corolla 

patenti-quadrifidis)  od.  ^'fadenenzian'  {cicendia  fiUformis). 
Erytliraea   st.  ^  tausendguldenkraut '   (triv.) :    * '  rosenenzian '   (von 

epu9paioc  röthlich). 
Collomia  grandiflora  st.  collomie  Nutt. :  * 'klebenzian'  (von  KÖXXa 

leim)  cbar. 
Omphälodes  verna  st.  nabelkraut:  'gartenvergiszmeinnicht'  oder  an- 
klingend: 'gedenkemein'  (Garcke). 
Nonnea  puUa  st.  nonnee:  *'brauntrichter'  od.  'braunblasenkelch'. 
Onosma  st.  lotwurz   (Garcke),    undeutlich:    * ^ w^alzenglocke '   oder 

'borstenstengeP,  cbar.  (z.  b.  o.  ecliioides). 
Physalis  st.  Judenkirsche:  *'blasenkirsche'. 

Nicandra  st.  giftbeere  (Garcke),  zu  allgem. :  *^giftiger  blausaum',  char. 
Lycium  st.  teufelszwirn  (vpas  auch  clemaüs  alba) :  'bocksdorn'  (Leu- 

nis  u.  a.). 
ScopoUna  st.  scopoline  ^'frühlingstollkirsche',  char. 
Lindernia  pyxidaria  st.  Lindernie:  *'"gelbmäulchen',  char. 
Toszia  st.  Tozzie:  *'alphahnenkamm'. 
Westringia  st.  Westringie:  *^zwergrosmarin'. 
Bartschia  st.  Bartschie:  *'quellhahnenkamni'.  —  Elshöltia  st.  Els- 

holzie:  'kammminze'  od.  ^kammbasilien'.  , 

Leonurus  st.  herzgespann  (unklar) :  'löwenschweif '. 
Aluga  st.  günsel  od.  günzel  (unbekannt) :  *  'untermäulchen'  (a-iugum 

ohne  obermaul;  nach  König  eigentl.  ahtga,  von  ahigere  abtreiben), 

sog.  'blaue  kukuk'  (triv.). 
Teucrium  st.  gamander  (unbekannt):  *'bergsalbei',  wie  analog: 
Calamintha  st.  calaminthe   od.  ackermelisse  u.  dgl.:   *'bergminze' 

(bergmünse),  —  Origanum  st.  doste  (unbek.):  **bergmajoran' (wie 

gartenmajoran),  allbekannt. 
Clinopodium  st.  wirbeldost  (Garcke):  'weichdosten'  od.  'haarmajo- 

ran',  'weichmajoran'. 
Galeopsis  st.  hohlzahn  u.  daun  (unbek.  altd.) :  'helmrachen'. 
Melittis  st.  biensauge  (bienensaug  lamium) :  'immenblatt'. 
Satureia:  'bohnenkräutchen',  allbekannt. 
Glechoma  st.  gundelrebe  od.  gundermann  (unverst.) :  *'erdrebe'  (anal. 

erdbeere)  od.  'erdepheu'  (apotheken  Jiedera  terrestris). 
Betonica,  german.  'betonie'  (wie  hasilicum  basilie). 
Marrubium  st.  andorn  (d.  h.  an  dornhecken):  *'filz-  od.  weichandorn' 

(da  andorn  auch  ballota). 
Ballota  st.  ballote  u.  gottesvergesz  (Garcke),  nichtssagend :  *'schwarz- 

od.  stinkandorn'  (z.  b.  b.  nigra  var.  foetida). 
Prunella  st.  brunelle:  *'braunmäulchen',  char. 
Verbena  st.  verbene:  'eisenhart',  char. 
Scutellaria   st.   Schildträger  besser:    'schildhelm'  od.   'heimkraut' 

(Leunis  u.  a.). 
Utricularia  st.  wasserhelm  (Garcke):  'wasserschlauch',  char.u.  zu- 
gleich etym. 
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LysimacJiia  st.  lysiraachie  od.  friedlos  (unverst.):  ^gilbweiderich', 
char.  (Leunis). 

AnagalUs  st.  gauchheir(unverst.) :  *'ackerblümchen'  od.  'ackerzier' 
(von  dtYotXXeiv  schmücken,  König). 

Hottonia  st.  Hottonie :  '  Wasserfeder '  (König)  oder  '  sumpfprimel ' 
(Leunis). 

Samolus:  'bunge'  (Garcke)  st.  pungen  (König)  od.  salzpungen  (Leu- 
nis), (bunge,  d.  i.  altd.  trommel  oder  ahd.  knoUen)  unbek.  etym.). 

Ärmeria  st.  grasnelke  (was  auch  dianihus  und  statice  Umonium): 
'nelkengras'  (Beiche). 

Statice  limomiim  st.  grasnelke  (König)  und  wiederstosz  (Garcke) : 
'widerstosz'  (Beiche;   etym.  von  CTaiiKÖC  zum  stehen  bringend). 

Kochia  arenaria  st.  Kochie:  *  'pfriemenblatt',  'sandpfrieme',  'pfriemen- 
gänsefusz'.  —  Kochia  Mrsuta  'stachelhaar'  (Beiche),  i.  q.  JEcM- 
nopsilon  Mrs. 

Thesium  st.  verneinkraut  (unverst.):  'leinblatt'  {th.  linophillum  L.). 

Aristolochia  SippJio :  'pfeifenkraut'  (nicht  pfeifenstrauch ,  was  phila- 
delphus  coronar.  L.),  auch  'groszblättr.  Osterluzei'. 

Empetrum  nigrum:  'schwarze  rausch-  od.  krähenbeere'. 

Mercurialis  st.  bingelkraut   (unverst.) :    'winterkraut',  was  trivial 
name  von  merc.  annua. 

Parietaria  st.  glaskraut,  etym.:  'wand-  od.  mauerkraut'. 

Amarantus  st.  fuchsschwanz  (was  auch  alopecurus  pratensis) :  ger- 
manisiert 'amarant'. 

Myrica:  'gagel',  unbestimmtes  altd.  (von  jUupiKr)  tamariske). 

Hydrilla  verticillata  st.  hydrille  (Garcke),  etym. :  *  'wasserquirl'. 

Butomus  umbellatus,  nicht  wasserliesch  (was  sparganium  usw.), 
sondern  'blumenliesch'  od.  'wasserviole'. 

ValUsnieria  spiralis  st.  Vallisnierie :  * 'schraubenlilie',  'schrauben- 
stengel',  char. 

Stratiotes  st.  wasseraloe:  'wasser-  od.  krebsscheere'  (Garcke  usw.). 

ScJieuchseria  st.  Scheuchzerie :  'moorbinse'. 

TriglocJiin  maritimum  st.  dreizack:  'salzbinse'  (Leunis). 

Potamogeton  st.  samkraut  (unbestimmt):  'laichkraut'  (triv.  löffel- 
kraut,  wie  batrachium  und  ceratophyllumy  zu  unbestimmt). 

Zannichellia  st.  Zannichellie :  * 'faden-  od.  fluthstengel',  auch  'teich- 
faden' (Beiche). 

Ruppia  st.  Euppie:  *'seestrandsfaden',  char.  —  Zostera  st.  Zostere: 
'seegras'  od.  'wasserriemen'  (Leunis). 

Arum  st.  Aron  od.  zehrwurz:  *'dutenkolbe',  char. 

Calla  st.  Schlangenkraut  (was  serpentaria)  oder  schweinekraut: 
*'dutenbeere',  char. 

Orchis  st.  knabenkraut  (nicht  zur  erklärung  vor  knaben  geeignet!): 
german.  'orche',  auch  'kukuksblume',  triv.,  u.  'ständeP  (Leunis). 

ChamorcJiis  (v.  xcMCti  an  der  erde,  niedrig) :  'zwergorche'. 

Gymnadenia  st.  höswurz  (Garcke),  unverst. :  'nacktständel'  (Leunis). 

42* 
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Piatanthera  st.  kukuksblume  (Garcke) ,  zu  unbest, :  'breitkölbchen' 

(breitständel),  'kukukssporn'. 
Oplirys  st.  frauenthräne  (undeutl.) :    'ragwurz'  oder  'fliegenorche*, 

char. 
Herminium  st.  ragwurz  (wegen  syn.  monorcMs) :  'einknolle'. 
AnacamxMs  st.  hundswurz  (Garcke),  undeutl.:    *'pyraraidenorche' 

(syn.  orcli.  pyramidalis). 
Stnrmia  st.  Sturmie:  'kiellippe'  od.  'gelbkiel'. 
Himantoglossum  (loroglossitm) :  'riemenzunge',  char. 
Epipogon  aphyllus  st.  widerbart  (etym.):   'bananenorche'  od.  ohn- 

blatt  (unbestimmt,  was  auch  monotropa,  neottia,  limodorum,  oro- 

hanche  u.  a.). 
Cephalantkera  st.  waldvöglein  (nichtssagend!)  etym.:   *'kopfkölb- 

chen',  'kopfständel'. 
Epipactis   st.   unbestimmt    Sumpfwurz    lieber  'sumpforche',    auch 

'eymbel',  triv. 
Listera  ovata  st.  listere:  'zweiblatt'  ('schaftzweiblatt'),  char. 
Neottia  nidus  avis:  'blattlose  nestwurzel',  etym.  u.  char. 
Goodyeria  st.  Goodyerie  etym.:  *'sacklippe'  {lal).  indivis.  inferne  in- 

signiter  cöncavo-gihho). 
Spiranthes:  'wendelorche'  (Garcke),  etym.  u.  char. 
Liparis:  'glanzkraut'  (Garcke),  lieber  'glanzorche'  (v.  Xmapöc  fett). 
Malaxis  st.  weichkraut  (Garcke),  zu  unbestimmt:  'zartorche[  (MösL- 

Reich.). 
Haienaria :  'zaumorche',  deutlicher:  *'langlippe'. 
Aceras,   etym.:    'ohnhorn'.    —    Microstylis,   etym.:    ' kleingriflfel ' 

(Garcke). 
Iris  st.  schwertel  (dimin.)  lieber  'Schwertlilie'.—  Gladiolus:  'schwer- 

tel'  od.  sagenhaft:  'siegwurz'. 
Smilacina  {maianthemum) :  'Schattenblume',  'schattenmaiblümchen'. 
Polygonatum  st.  weiszwurz  (Garcke) ,  etym.  u.  char. :  *  'vielstengel- 

blatt',  *'vielgelenkblatt'. 
ErytJironium  dens  canis  st.  etym.  hundszahn,  verständlicher:  "^'roth- 

lilie'. 
Gagea  st.  gagel  (was  schon  myricaria):  'goldstern'  (Garcke). 
Ornithogalum   st.   etym.  ' Vogelmilch'    (unverständl.) :   'milchstern' 

(Leunis). 
Miiscari  st.  bisamhyacinthe  (Garcke)  lieber  etym. :  'muskathyacinthe' 

od.  'perlhyacinthe'  (m.  botryoides),  char. 
Phormiiim  st.  neuseeländ.  flachs:  'flachslilie'  (Leunis). 
Endymion  st.  endymion:  'sternhyacinthe'  (Garcke). 
Natihecium  st.  beinheil  (undeutl.) :  'ährenlilie'  (Mösl.-Reich.). 
Asplwdelus  st.  german.  affodil:  'schopflilie' (Mösl.-Reich. ;  a.comosws). 
Amaryllis  st.  amaryllis:  *'schönli]ie',  nicht  prachtlilie,  was  gloriosa 

supcrha  (Mösl.-Reich.),  oder  Schmucklilie,  was  agap)anthus  umbcl- 

latus  [crinum  Africanum). 
Anthericum  st.  zaunlilie  lieber  'graslilie'  (Garcke). 
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Tradescantia  virglnica  st.  Tradescantie :  *'schilflilie',  char.  (analog 

gras-,  Schwertlilie  usw.). 
Tofieldia  st.  Tofieldie  od.  sumpflilie  (zu  allgem.)  lieber:  *'kelchlilie' 

(wegen  t.  calyciüata). 
Schoenus  st.  knopfgras  (König)  lieber:  'kopfriet'  (Garcke). 
Cladinm  st.  sumpfgras  (König,  zu  allgem.):  'schneide',  char. 
BJiynchospöra  st.  moorsimse  (Garcke,  was  eher  das  vorige)  :  'schnabel- 
samen' (König),  etym. 
Heleochäris  st.  riet  (Garcke)  genauer:  'teichriet'  (König). 
Scirpus  st.  binse  (was  kinms):  'simse'  (Garcke). 
Carex  auszer  'segge'  noch  'rietgras',  char. 
Leersia  st.  Leersie  (l.  oryzoides):  * 'reisgras',  etym. 
Sesleria  st.  Seslerie:  *'balgähre',  char. 
Koeleria  cristata  st.  Kölerie:   *'kammschmiele'   (wegen  syn.  aira 

er  ist  ata  L.). 
Molinia  st.  Molinie:  'steifhalm'  od.  'pfeifenschraiele',  char. 
Triodia  decimibens,  etym.:   'dreizahn'  oder  'liegende  haarscheide', 

char. 
Vulpia:   'mäusehafer',  triv. ,   analog  '  mäusegerste '  {Jiordeum  mn- 

rimim). 
Caulinia  st.  caulinie:  'zwergnixe',  'zwergnajade'. 
Sälvinia  natans  st.  salvinie:    **schwimm.  kugelknäul',  'schwimm- 

farn'  ('meerlinsenfarn'),  char. 
Marsilea  st.  marsilie:  -"roll-  od.  schneckenwasserfarn',  char. 
Selaginella  st.  selaginelle:  *'wimperzahnbäi-lapp'  (wegen  lycopodium 

selaginella  L.) 
Lycopodina:  'zapfenmoose',  *'moosfarn'  {analog  equisetacea^ glieder- 

od.  Stengel f am'). 
Filices:  'laub-  od.  *wedelfarn'.  —  Hydropterides :  'wasserfarn*. 
Woodsia  st.  Woodsie:  * 'hüllchentellerfarn',  char. 

Nachtrag  einiger  ziergewächse. 

Weigela  rosea:  *'apfelblütstrauch'  od.  'trichterröschen',  char. 

Keria  japonica  {corcJioriis  j.) :   *  'gold-  od.  nesselröschen',  'Japans- 
röschen' (char.  ansehen  u.  etym.). 

Paulownia:  *'blauglockenbaum',  char. 

WeUingtonia:  *'Californiaceder'  od.  ' Wellington sced er'  (anal.  Wey- 
mouthskiefer). 

Wistaria  s.  glycine  chinensis:  'chinesische  süszbohne',  char. 

JBignonia  radicans:  *'klimmtrompetenstrauch',  char. 

Catalpa  syringifolia:  * 'nägleinblättriger  trompetenbaum',  char. 

Didytra  spectabilis:  *'doppelherzohr',  'thränendes  herz',  'prächtige 
herzblume'. 

Sophora  japonica  st.  sophore:  * 'japanische  od.  eschenakazie'  (wegen 
ähnlichkeit)  u.  s.  f. 

Bingen.  L.  Glaser. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VON 

BRAUNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 

RERN    DES    COLLEGII  CAROLINI    EBERT,    ESCHENBURG 

UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRICH  PrÖHLE. 

(schlusz.) 

58.  Eschenburg   an  Gleim. 

Braunschw.  d.  28  Dec.  90. 

Gleich  nachdem  ich  gestern  den  zweiten  Brief  an  Sie  hatte  ab- 
gehen lassen,  mein  bester  Gleim,  ging  ich  zum  Herzog  Ferdi- 
nand. Ich  sagte  ihm  frei  und  unverholen,  dasz  ich  bisher  nur 
Freunde  zu  Gevattern  geladen  habe,  und  dasz  einer  meiner  lieb- 
sten Freunde,  dasz  Sie  dieszmal  mein  Gevatter  wären.  Mit  sicht- 
barer Freude  darüber  antwortete  er,  dasz  Sie  das  auch  durchaus 
bleiben,  dasz  Sie  kommen  und  mit  ihm  Gevatter  stehen  müssen. 
Diesz  versprach  ich,  Ihnen  zu  schreiben. 

Und  sieh  da,  wie  ich  nach  Hause  kam,  finde  ich  Ihren  Brief, 
den  ich  mit  Thränen  der  innigsten  Rührung  las.  Er  Ut  so  schön ! 
er  war  mir  vorzügl.  gestern  so  äuszerst  rührend  und  treffend !  Aber 
dasz  Sie  nicht  kommen  können,  dasz  hätt'  er  mir  nicht  sagen  sollen. 
Anfängl.  wollt  ich  Ihnen  das  Obige  doch  erst  schreiben;  aber,  nach 
mehrerer  Ueberlegung  fürchtete  ich  doch,  beim  Herzoge  F.  könnte 
eine  spätere  Bekanntmachung  dieses  Umstandes  den  Verdacht  er- 
regen können,  als  hätten  Sie  das  Anerbieten  von  ihm  schon  erfahren 
u.  wollten  nicht  gern  nun  von  der  Parthie  seyn.  Ich  schickte  ihm 
also  Ihren  Brief  heut  früh  zu ,  und  erhielt  darauf  folgende  Antwort : 

„Ich  habe  mit  vieler  Theilnehmung  den  mir  communicirten 
Gleimschen  Brief  gelesen.  Ich  finde  an  dem  Obersten  von  Stam- 
ford  einen  würdigen  Substituten  zur  Gevatterschaft,  doch  beklage 
ich,  dasz  ich  des  Vergnügens  beraubt  seyn  soll,  den  würdigen  Gleim 
noch  einmal  zu  sehen." 

Den  Obersten  v.  Stamford  habe  ich  schon  vorläufig  einge- 
laden; und  er  will  kommen,  im  Fall  Sie  ausbleiben;  auch,  u.  noch 
lieber,  im  Fall  Sie  kommen.  Denn  da  die  Taufe  doch  wohl  erst  in 
14  Tagen  seyn  wird,  so  hoff"  ich,  Ihr  Fusz  bessert  sich  indesz,  und 
Sie  kommen  noch  selbst,  und  der  Preusz.  Grenadier  steht  mit 
seinem  Feldmarschall  Gevatter. 

So  gern  schwatzte  ich  länger  mit  Ihnen ,  Bester ,  aber  ich  bin 
heute  noch  zu  sehr  zerstreut  und  behelligt.  Baldigste  Besserung, 
liebster  Gevatter.  Von  meiner  guten  Frau ,  die  recht  wohl  mit 
ihrem  kleinen  Mädchen  ist,  tausend  Grüsze. 

Ganz,  ganz  Ihr  Eschenburg. 
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59.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberst.  d.  30tn.  Dec.  1790. 
Ich  wundre  mich  gar  nicht,  mein  bester  Eschenburg , 

Dasz  dieser  deutsche  Held  der  grosze  Ferdinand 
Der  die  Franzosen  überwand, 

ZU  seinem  Grenadier  sich  herablaszen  will;  das  hat  er  im  Kriege 
schon  immer  gethan,  wie  denn  könnt'  ers  im  Frieden  unterlaszen? 
Er  ist  ein  vortrefflicher  Herr!  ein  wahrer  Menschenfreund,  ein  Muster 
aller,  die's  nicht  sind.  Ein  paar  mahl,  einmahl  zu  Pots  dam,  ein 
ander  mahl  nicht  weit  von  Torgau,  sah  ich  mit  Vergnügen,  wenn 
er  mit  einem  armen  nothleidenden  Kriegsknecht  von  ohngefähr  zu 
sprechen  kam ,  wie  das  Gesicht  des  armen  Cameraden  sich  auf- 
heiterte. Gut!  Recht  gut!  dasz  Sie  die  Kindtaufe  wollen  anstehen 
laszen!  Das  Fuszweh,  das  gestern  noch  wie  Zahnweh  schmerzte, 
heut  aber  weniger  schmerzhaft  ist,  das,  hoff'  ich  wird  sich  verlieren ! 
und  dann  komm'  ich,  und,  Sie,  mein  liebster  Herr  Gevatter!  sollen 
ihre  Freude  sehn,  an  dem  uralten  Grenadier,  wenn  er  so  ganz  natür- 
lich, als  wenns  so  seyn  müszte,  neben  seinem  Feldherrn  am  Tauf- 
stein stehn,  und  das  kleine  Wesen  auf  den  Händen  in  den  Himmel 
tragen  wird!  Ich  seh's  das  kleine  Wesen  in  den  Armen  der  lieben 
Mutter,  sehe  den  liebenden  Vater  das  kleine  Wesen  küszen,  sehe, 
was  sehe  ich  nicht  alles  ?  diese  ganze  Nacht  war  ich  bey  Ihnen. 
Ehegestern  empfing  ich  Ihre  zwey,  gestern  Ihren  einen  Brief;  wie 
sollt  ich  Träumer!  nicht  die  angenehmsten  Träume  gehabt  haben. 
Könnt'  ich  die  beschreiben,  die  ich  hatte,  diese  Nacht,  ich  gäbe 
meinen  pinischen ^^  Horatz  darum!  Alles  aber  ist  so  dunkles  Be- 
wusztseyn,  dasz  sichs  mit  Wahrheit  nicht  beschreiben  läszt,  und 
dichten  mag  ich  nicht;  das  Einzige,  das  ich  von  Wort  zu  Wort, 
noch  weisz,  ist,  dasz  ich  zu  dem  kleinen  Wesen  sagte : 

Willkommen,  liebes  Kind!     Willkommen  auf  der  Erde 

Die  man  den  Sitz  des  Bösen  schilt! 

Sey  nach  des  Vaters  Wunsch,  ein  Erdenkind  u.  werde 

Der  guten  Mutter  Ebenbild! 

So  wirst  du  ganz  gewisz  die  Schelter  wiederlegen 

Ach!  dazu  gebe  doch  der  Himmel  seinen  Segen! 

So  wird  der  Herzenswunsch  der  liebenden  erfüllt 

Die  dich  mit  Müh  und  Angst  auf  ihrem  Schoosze  hegen 

Dich,  Deiner  Mutter  Ebenbild! 

Geben  Sie,  bis  ichs  selbst  kann,  in  meinem  Namen  den  zärt- 
lichsten Pathenkusz!  Und,  gebe  Gott!  dasz  unsre  liebe  Frau  Ge- 
vatterin die  Wochen  glücklich  halten  möge.  Dem  lieben  Stam- 
ford  die  schönste  Danksagung  für  seine  so  gütige  Bereitwilligkeit. 
Wie  so  herzlich  gern  war'  ich  diesen  Augenblick  bey  Euch ,  um  bis 
zur  Kindtaufe  bei  Euch  zu  bleiben,  und  meinen  lieben  guten  Prinzen 
von  Oranien  dann,  auch  einmahl  noch,  wieder  zu  sehn! 


*•  von  Pesne,  Payne: 
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Was  wünscht  man  doch  so  viel?     Der  Bettler  und  der  König 

Stirbt  wünschend!     Wünschen  wir  nichts  mehr, 

So  sind  wir  arm,  wir  haben  wenig, 

Und  hätten  wir  das  schwarze  Meer, 

Und  was  die  zweite  Catharine 

Gern  haben  will ,  und  was 

Wir  andern  ihr  mit  saurer  Mine 

Noch  laszen  werden,  das 

Das  sorg'  ich,  lieber  Herr  Gevatter 

Und  schliesze  mein  Geschnatter. 

Gleim. 

60.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  3  Jan.  1791. 

Mit  groszer  Sehnsucht,  mein  bester,  theuerster  Gleim,  erwart' 
ich  heute  einen  Brief  von  Ihnen.  Noch  immer  hoflfe  ich  darin  die 
frohe  Nachricht  zu  erhalten,  dasz  Sie  selbst  kommen.  Ist  dieses,  so 
melden  Sie  mir  auch  vermuthlich  gleich  den  Tag,  an  welchem  Sie 
hier  eintreffen,  und  darnach,  etwa  den  Tag  darauf,  werde  ich  dann 
die  Taufe  ansetzen.  Kämen  Sie  nicht,  so  würde  sie  wahrscheinl. 
schon  diesen  Fx'eitag  vor  sich  gehen.  Länger  als  bis  zum  Montage, 
d.  13ten  dieses,  möcht  ich  sie  auf  keinen  Fall  gern  hinaus  setzen; 
und  kommen  Sie  selbst,  mein  Bester,  so  haben  Sie  wohl  die  Güte, 
mich  mit  nächster  Post  gewisz  zu  machen,  dasz  Sie  spätestens  am 
Sonntage  hier  eintreffen.  Der  Herzog  Ferdinand  ist  nicht  ganz 
wohl,  und  es  könnte  kommen,  dasz  er  nicht  persönlich  stünde.  Fast 
wünsch'  ich  es ;  denn  ich  möchte  nicht  gern ,  dasz  es  schlimme  Fol- 
gen für  ihn  hätte. 

Unsre  liebe  Wöchnerin  befindet  sich  Gottlob  bis  jetzt  mit  dem 
kleinen  Mädchen  ganz  wohl,  und  empfiehlt  sich  mit  mir  Ihrer 
Freundschaft  herzlichst  und  angelegentlichst. 

Ganz  Ihr  Eschenburg. 

61.    Eschenburg  an  Gleim  13  jan.  1791. 

Ihr  letztes  Briefchen,  mein  theuerster  Gleim,  hat  mich  um  eine 
meiner  angenehmsten,  frühesten  Erwartungen  gebracht.  Wir  freu- 
ten uns  alle  so  herzlich  dasz  Sie  kommen  würden;  und  der  Herzog 
F.  dem  ich  Ihren  vorletzten  Brief  mittheilte,  äuszerte  seine  Freude 
darüber  in  folgenden  eignen  Worten: 

,,Ich  freue  mich  recht  sehr,  an  diesem  Tage  den  verehrungs- 
würdigen alten  Grenadier  noch  einmal  wiedei'zusehen,  und  mich  mit 
ihm  zu  unterhalten.  Man  lernt  immer  was  von  solchen  würdigen 
Leuten,  die  man  nicht  zu  Dutzenden  findet." 

Und  nun,  da  Sie  nicht  kommen,  .hat  er  mir  darüber  gleich 
herzlich  und  lebhaft  sein  Bedauern  bezeugt.  Gestern  zwar  glaubte 
er  noch  fest,  Sie  würden  uns  überraschen  wollen;  aber  auch  diese 
Hoffnung  schlägt  doch  wohl  fehl !  —  Morgen  ist  die  Taufe  nach 
4  Uhr,  in  meiner  Frauen  Wochenstube,  wohin  der  Herzog  kommen 
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vi^ill,  und  mit  ihm  steht  nun  statt  Ihrer,  der  Oberst  von  Stamford^' 
Gevatter.  Wir  reden  gewisz  viel  von  Ihnen,  Seyn  Sie  wenigstens 
im  Geiste  bei  uns. 

Hiebei  einige  Verse,  von  denen  ich  Ihnen  mit  morgender  fah- 
render Post,  mehr  Abdrücke  sende. 

Ihre  Mitgevatterin  sollte  die  Hofräthin  Ebert  seyn,  und  sie 
freute  sich  sehr  dazu.  Es  ist  unangenehm ,  dasz  die  Etikette  sich 
dazwischen  legt,  und  sie  nun  nicht  bei  der  Taufe  zugegen  seyn 
kann.  Aber  sagen  Sie  doch  in  Ihrem  nächsten  Briefe,  ohne  der  Eti- 
kette zu  erwähnen,  zwei  Worte,  dasz  sie  Ihre  Mitgevatterin  ist,  und 
thun,  als  hätten  Sie's  schon  früher  gewuszt. 

Ich  umarme  Sie  herzlich.  Meine  Frau  ist  wohl  mit  dem  Kinde, 
u.  grüszt  tausendmal,    sehr  eilig.  Ganz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

62.  Herzog  Ferdinand^^  an  Eschenburg. 

Wohlgeborner  Besonders  vielgeehrter  Herr  Hofrath!  Ich 
danke  Ew.  Wohlgeb.  vielmals  für  die  gefällige  Communication  der 
vom  Herrn  Canonikus  Gleim  Ihnen  bey  der  nämlichen  Veranlas- 
sung überschickten  Verse,  in  deren  schönen  und  launigen  Bearbei- 
tung man  es  nicht  bemerkt,  dasz  der  Verfasser  das  Zahnweh  am 
Fusze  habe.  Versichern  Sie  ihm  doch  gelegentlich  mit  Vermeldung 
meines  groszen  Compliments,  dasz  ich  gleichfalls  meinen  alten  Gre- 
nadier von  Herzen  lieb  hätte,  und  jederzeit  mich  freuen  würde ,  ihm 
Beweise  davon  geben  zu  können. 

Ich  nehme  übrigens  an  dem  mir  zugleich  gemeldeten  Wohl- 
befinden Ihrer  lieben  Gattin,  der  Sie  mich  bestens  empfehlen  wollen, 
den  aufrichtigsten  Antheil,  und  verbleibe  mit  ganz  vorzüglicher 
Werthschätzung 

Ew.  Wohlgeborn  ergebener  freund  williger 

Braunschweig  den  17ten  Jan.  1791. 

Ferdinand 
Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg. 

An  den  H.  Hofrath  Eschenburg  hieselbst. 

63.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt  den  4t  März  1793. 
An  die  Frau  Hofräthin  Ebert  zu  Braunschweig.  Ist  das  Angst- 
gedeck noch  nicht  fort  ins  Holsteinsche,  so,  theure  Freundin!  so 
haben  Sie  die  Güte  nur  es  hierher  zu  senden  an  mich!  Ich  habe 
dafür  gesorgt ,  dasz  es  in  unrechte  Hände  nicht  kommen  kann ,  ists 
fort,  dann,  so  lassen  Sie's  fort  seyn,  und  senden  Sie  mir  nur  das 


^*  prinzenerzieher. 

^^  der  Sieger  von  Minden  und  Crefeld  führte    gleich  seinem  neffen 
Carl  Wilhelm  Ferdinand  (f  1806  bei  Jena)  den  Herzogstitel. 
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Zweyte,  nebst  dem  übrig  gebliebenen  Gelde!  Sie  haben  zu  viele 
Mühe  gehabt ,  ich  kann  nicht  genug  dafür  danken ,  darum  verspar' 
Ichs,  bis  ich  einmahl  hinfliegen  kann  zu  Ihnen !  Jetzt  ist  noch  nicht 
daran  zu  denken,  so  sehr  mich  auch  verlangt  nach  einem  tüchtigen 
Zanke  mit  Ihnen!  Wunderbar  ists  doch  warlich,  dasz  unsre  deut- 
schen Damen  demokratischer  gesind  sind,  als  unsere  deutschen 
Männer ! 

Und  nun  in  gröszter  Eil,  mit  Ihnen,  theurer,  lieber  Ebert''^, 
ein  paar  Worte!  Klopstocks,  unsers  Klopstocks,  Ode,  so  wenig  als 
sein  Verfahren  hat  meinen  Beyfall!  Anführung  der  Ursachen  ist  zu 
weitläuftig !  In  einer  der  Berlinischen  politischen  Zeitungen  stand 
eine  bessere  Leseart;  auch  weisz  ich  nun,  sie  sey  von  ihm.  Was 
gab'  ich  darum ,  wenn  er  vorsichtiger  gleich  zum  Anfange  gewesen 
wäre!  Sein  Schreiben  an  Roland  ist  doch  wahrlich  nicht  zum 
ausstehn !  Als  ers  schrieb,  da  war  er,  sagt  man  hier,  wie  Adam  und 
Eva  gefallen. 

Und  die  Ode  die  Freiheitsstreiter  ach !  ach  die ! 

Und  also  war  auch  er  verblendeter  und  wärmer 

Als  einem  weisen  Mann  geziemt! 

Ey  seht  docli!  selit  doch  dal    Wie  er  die  Freiheitsschwärmer 

Und  Freyheitkrieger  rühmt. 

AVer  hätte  das  geglaubt?    Dem  Volke  nicht,  dem  Pöbel 

Dem  Blut  wohl,  aber  nicht  Verstand 

Gegeben  ward,  dem  giebt  der  weise  Mann  den  Säbel 

Der  Mordsucht  in  die  Hand! 

Pöbel  und  Säbel,  ein  schlechter  Reim!  Verzeihung  um  des 
Gedankens  Willen.  Gewisz  war  unser  Klopstock,  als  er  die  Ode 
sang,  und  das  verwünschte  Schreiben  schrieb ,  sehr  krank !  Völlig 
gesund  aber ,  Gottlob !  War  er ,  als  er  die  Erscheinung  sang !  Die 
eines  seiner  Meisterwerke  wohl  ohne  Zweifel  ist! 

Gottlob!  Dasz  er  so  bald  gesund  geworden  ist 

Er,  unser  lieber,  Er,  der  Menschenfreund,  und  Christ! 

War  er  gesund  nicht  bald  geworden 

Bey  Gott!  so  hätte  ja  die  ganze  Welt  geglaubt, 

Er  sey  in  dem  geheimen  Orden 

Der  unerlaubtes  sich  erlaubt 

Ein  unbekanntes  Oberhaupt, 

Er  hätte  Könige  zu  morden, 

Befehl  ertheilt,  und  mit  geraubt 

In  Mainz  und  F  rankf  urth,- Er!  der  Menschenfreund  und  Christ! 

Gottlob,  dasz   er  sobald  gesund  geworden  ist! 

Die  Erscheinung  dünkt  mich,  wäre  zur  Wiederherstellung  sei- 
ner Ehre,  genug  gewesen!  Wer  hofte  wohl  nicht,  dasz  es  mit  der 
ersten  Revolution  auf  die  wahre  Freiheit  abgesehen  sey?  Vom 
Olavides  und  Roch  au  sendet  unser  Fischer  statt  eines,  vier 
Exemplare  hiebey!     Die  übrigen  für  Eschenburg,  Leisewitz, 


*^  bekanntlich  wird  Ebert  in  mehreren   der   schönsten  odeu  Klop- 
stocks verherlicht. 
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die  vielleicht  noch  keine  haben.  Ist  das  Manifest  gegen  die  Hollän- 
der nicht  wieder  ein  Umsturz  aller  Völker  und  alles  Menschenrechts  ? 
Das  schändliche  Volk !  Man  kann,  man  musz  dem  ganzen  Volke  die 
Schandthaten  zur  Last  legen !  Es  sendet  die  Meuchelmörder,  sendet 
die  Dankaddreszen ,  duldet  die  Marats ,  die  Manuels !  Weg !  Weg ! 
Das  Auge  von  den  Gi-äueln.  Leopold ,  Friedrich  Wilhelm  und  Carl 
sahn,  wie  wirs  eingestehen  müszen,  weiter  als  wir !  Sie  hatten  aber 
auch  Ferngläser,  hatten  beszre  Nachrichten  als  wir. 

Ich  umarme  meine  höchst  geliebten  Eberts  Mann,  Weib  und 
Schwiegermann  in  wärmster  Herzlichkeit. 

Der  alte  Gleim. 

64.  Frau  Luise  Ebert^^  an  Gleim. 

Braunschweig,  den  8t  März  1793. 
Das  Angstgedeck  hat  den  nehmlichen  Tag,  wie  ich  schon 
schrieb,  seine  Reise  nach  Holstein  angetreten !  Hätte  ich  nur  irgend 
ahnden  können,  dasz  es  um  sein  Selbst  willen  freundlich  aufgenom- 
men worden  wäre ,  und  dasz  unser  lieber  bester  Vater  Gleim  ihm 
nicht  blosz  aus  Nachsicht  und  Freundschaft  ein  Plätzchen  bej  sich 
vergönnt  haben  würde ;  gewisz,  es  wäre  dann  kein  Angstgedeck  für 
mich  geworden !  Schon  längst  läge  es  dann  nebst  seinen  Gefährten 
auch  neben  bessern  und  schönern  seiner  Art,  friedlich  in  der  glän- 
zenden Brautkiste!  Verlassen,  und  einsam  erscheint  also  nun  das 
erstandene  Gedeck  vor  Ihnen,  und  bitte  um  gütige  Aufnahme,  und 
liebreiche  Nachsicht  für  Flecken,  und  Gebrechen.  Gern  liesz  ich's 
wenigstens  in  seiner  reinlichsten  Gestalt  vor  Ihnen  auftreten; 
aber  auch  diesz  ist  sogar  bei  der  itzigen  schmutzigen,  ungestümen 
Jahreszeit  ohnmöglich!  Mit  dem  vollen  Auktionsschmutz,  musz 
ich's  also  zu  Ihnen  reisen  lassen.  Ein  Weiser  dringt  aber  gleich 
beim  ersten  Blick  ins  Innere;  und  also. bin  ich  ruhig!  Und  nun 
noch  ein  Wörtchen  über  die  sogenannte  klopstoeksche  Ode! 
Sehr  wahr  und  richtig  hatte  unsers  Vater  Gleim  freyes  Kenner- 
auge, und  sein  erster  scharfer  Blick  den  After klopstock  erspäht! 
Hier  waren  die  Gelehrten  nicht  eins.  Man  forschte  also  nach,  und 
einer,  und  der  andere  wandte  sich  an  den  engern  Ausschusz  der 
klopstockschen  Freunde.  Die  Antwort  war  verneinend.  Der  ge- 
führte Beweis?  Hier  ist  er!  „Rudolph!,  (Binider  der  bekannten 
Mams.  Rudolphi  und  jetzige  Verfaszer  des  Correspondenten)  der 
keinen  Augenblick  zweifelt,  die  Ode  sei  von  K. ,  schreibt  ihm  ein 
Billet,  und  bittet  um  die  Erlaubnisz  sie  in  seine  Zeitung  einrücken 
zu  dürfen.  Klop.  versteht  ihn  erst  gar  nicht,  und  bittet  sich  end- 
lich die  Ode  aus.  Da  er  sie  sieht,  wird  er  ganz  bestürzt,  versichert, 
dasz  er  nichts  davon  weisz,  sie  nicht  anerkennt,  und  vieles  dawider 


^  Ebert  selbst  hatte  stets  für  einen  trägen  briefschreiber  gegolten, 
vergl.  besonders  Glaser,  monatshefte  II  s.  92.  seine  frau  war  eine  ge- 
borene Gräfe,  vielleicht  aus  der  familie  der  späteren  augenärzte. 
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habe.  Er  hat  erst  in  die  neue  Zeitung  einen  Widerruf  einrücken 
wollen.  Itzt  hat  er  sich  anders  besonnen,  will  nichts  davon  sagen, 
und  die  Sache  ruhen  lassen."  In  einem  andern  Schreiben  eines  sehr 
vertrauten  Freundes  von  K.  heiszt  es :  „Und  nun  wünschen  Sie  zu 
wissen,  ob  die  Ode  aus  der  F.  Zeit,  mit  Klops tocks  Nahmen  ge- 
ziert auch  würklich  würklich  von  K.  ist?    Aber  Sie  wissen  es 

schon  durch wenn  Sies  auch  sonst  glauben  konnten,  dasz  sies 

nicht,  würklich  nicht  ist.  Sonderbar  ists  indessen,  dasz  der 
unberufene  K.  wer  oder  wo  er  auch  seyn  mag,  sogar  spätere  Ver- 
beszerungen  angebracht  hat.  Denn  in  einigen  Blättern ,  die  der  F. 
Z.  nachgefolgt  sind,  ist  hoher  schwerfälliger  Sinn  in  eine  Stelle  ge- 
legt, wo  in  der  Frankfurter  bloszer  Unsinn  stand,  und  an  mehreren 
Stellen  sind  Varianten  hineingebracht,  die  das  Gepräge  Eines  Ver- 
fassers verrathen.  Der  würkliche  K.  bleibt  unterdesz  seinem 
Grundsatz  getreu,  und  wiederlegt  nicht;  sondern  läszt  vielleicht  nur 
durch  einen  andern  Zeitungsschreiber  dem  Frankfurter  blos  schrift- 
lich seinen  Iri'thum  anzeigen.  Er  hat  übrigens  aufs  neue  eine  würk- 
lich schöne  Ode  fertig,  die  den  Titel  führt,  an  Roche foucoulds 
S  c  h  a  1 1  e  n  ^'%  und  worin  er  diesen  um  Enträtzelung  [sie]  des  schreck- 
lichen Dunkels  befragt,  welches  Frankreichs  heitern  Himmel  in 
Nacht  verwandelt,  und  wann  es  aufhören  werde." 

Freuen  Sie  sich  nicht  Ihres  Seherblicks ,  bester  Gleim,  der 
den  losen  Vogel,  ohngeachtet  er  sich  so  schön,  und  verblendend  mit 
Klopstocks  Gefieder  zu  schmücken  gewuszt,  daran  entdeckt  hat? 
Sollte  man  nun  nicht  aber  mit  Recht  von  Ihnen  fordern  können, 
dasz  Sie  die  eigene,  ächte  Gestalt  des  vermumten  Vogels  ent- 
decken und  aufdecken  müszten?  Ebert  ist  auf  den  Verdacht  ge- 
rathen,  der  lose  Vogel  könne  wohl  Göthe  heiszen?  Was  sagen  Sie 
dazu  ?  Ein  solcher  Schelmenstreich  sieht  ihm,  deucht  mir,  gar  nicht 
unähnlich.  Sowohl  an  der  Kraft,  als  an  dem  Willen  dazu,  sollts 
ihm  wohl  nicht  fehlen! 

Meine  Nachricht,  die  Preuszen  fielen  dahin  etc.  war  weder  aus 
der  Minerva  (die  ich  noch  gar  nicht  einmahl  gesehn  habe!)  noch 
aus  sonst  irgend  einem  Journal  entlehnt.  Ein  Augenzeuge  in 
Frankfurt,  zur  aristokratischen  Partei  gehörig,  hatte  es  gewisz 
nicht  mit  Triumph,  sondern  mit  Jammer  erzählt!  Uebrigens  bester 
Vater  Gleim  freue  ich  mich  herzlich,  dasz  ich  weder  zu  den  vor- 
nehmen, noch  klugen  Weibern  gehöre !  Ich  bin  also  vor  aller  Fehde 
sicher.  Freylich  fühle  ich  wohl  hie  und  da  Skrupel  über  die  Unbe- 
rufenheit der  Majestäten  sich  in  fremde  Händel  zu  mischen,  nicht 
einem  Jeden  seine  eigne  Haut  nach  belieben  zu  Markte  tragen  zu 
lassen;  und  über  die  ungereimte,  beynahe  hätte  ich  gesagt  unpoli- 
tische Verfahrungsart  des  K.  Prusias,  durch  welche  er  sogar 
Feinde  und  Hasser   der  Königsmörder,    zu   dieser  Freunden  um- 
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stimmte.  Aber  Sie  virissens  ja  vv^ohl  solche  Scrupel  fühlt  nur  die 
Einfalt !  Kommen  Sie  also  nur  zu  uns ,  kein  Zank  soll  die  Freude 
des  Wiedersehns  trüben !  Es  sey  dann,  Sie  hätten  den  Glauben,  ein 
kleiner  Streit  beseele  und  erwärme  die  Freundschaft !  Sollte  dies 
etwa  der  Fall  seyn?  Nun  dann  wollen  wir  sehn.  Die  Prusiasze 
werden  schon  Sorge  dafür  tragen ,  dasz  Stoff  zum  Zank  nicht  fehle 
—  Doch  was  schwatze  ich!  Solcher  Stoff  als  diese  darreichen, 
kann  nicht  als  Zankapfel  zwischen  dem  acht  biedern  Gleim  und 
uns  geworfen  werden.  Nur  zu  sehr  werden  wir  mit  einander  ein- 
tönen und  gemeinschaftliche  Klage  anstimmen ! 

Wie  wird  Vater  Gleim,  gleich  bey  dem  Empfange  dieses  Brie- 
fes ,  der  Unbesonnenheit ,  und  Einfalt  lachen ,  welche  ihm  sogleich 
in  die  Augen  strahlt!  Hören  Sie  nur  liebster  Gleim  wie  mirs  jetzt 
eben  geht.  Der  Tischler  bringt  den  Kasten,  und  aus  groszer  Für- 
sorge ,  dasz  die  Nägel  beim  Einschlagen  nicht  ins  Gedeck ,  sondern 
auszerhalb  des  Kastens  getrieben  werden,  verlange  ich,  dasz  der 
Tischler  den  Kasten  selbst  zuschlagen  solle.  Ich  springe  also  vom 
Schreiben  auf,  packe  sorgfältig  das  Gedeck  ein,  aber  freilich  ge- 
schwind, und  eilig,  damit  der  Tischler  nicht  zu  lange  warten  solle, 
und  vergesse  über  diese  Eile  und  Geschwindigkeit,  das  Geld  mit  in 
den  Kasten  zu  packen.  Also  werden  Sie  wahrscheinlich  noch  ein- 
mal Postgeld  dafür  bezahlen  müssen !  Ich  ärgere  mich  recht  über 
meine  dumme  Eilfertigkeit !  Das  Wetter  ist  heute  den  ganzen  Tag 
so  schön  gewesen,  dasz  ich  hoffe  es  werde  die  Nacht,  und  den  mor- 
genden Tag  eben  so  bleiben.  Ich  will  es  also  darauf  wagen  den 
Kasten  ohne  Wachstuch  auf  die  Post  zu  schicken.  Es  wird  mir  sehr 
angenehm  seyn,  recht  bald  von  Ihnen  zu  hören,  dasz  er  unbeschä- 
digt bey  Ihnen  angelangt  sey.  Der  Sicherheit  wegen  werden  Sie 
ihn  wohl  sogleich  öffnen.  Die  Auslage  für  den  Kasten,  bitte  ich, 
hier  in  eigener  Person  mir  auszuzahlen.  Hat  sich  bis  zu  Ihrem 
Hierherkommen  das  Stück  alter  Leinewand  noch  nicht  verloren;  so 
erzeugen  Sie  ihm  die  Ehre,  es  mit  zum  Einpacken  zu  gebrauchen, 
und  auf  die  Art  es  mir  wieder  zurück  zu  bringen.  Kommen  Sie  aber 
bald  bester  Vater  Gleim ,  damit  wir  Sie  ja  nicht  wieder  verfehlen. 
Wir  müssen  diesz  Jahr  früh  im  Sommer  reisen.  Diesz  wollte  ich 
Ihnen  schon  voi-hin  sagen,  wie  der  Tischler  querfeldein  kam  und 
mich  in  meinem  Conzepte  störte.  Sobald  Sie  meiner  bey  den  Nich- 
ten gedenken  dürfen;  so  grüszen,  und  küssen  Sie  sie  herzlich  in 
meiner  Seele. 

Mit  Schrecken  höre  ich,  dasz  ich  eilig  schlieszen  musz  um  die 
Post  nicht  zu  versäumen !  Um  Ihr  ferneres  freundschaftliches  An- 
denken, bittet  Ihre  Sie  herzlich  vei'ehrende  Freundin      ^    ^, 

L.  Ebert. 

65.  Gleim  an  frau  hofräthin  Ebert. 

Halberstadt  d.  9ten  März  1793. 
Nein !  um  Gotteswillen  nein !  ich  komme  komme  nicht  zu  Ihnen, 
liebe  Frau  Hofräthen,  Sie  spotten,  geben  Spottnahmen,  schireiben 
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so  spitzig  und  witzig  dasz  ich  alter  preuszischer  Grenadier  mich 
fürchte  vor  Ihnen  —  Wären  Sie  ein  Mann,  in  Wahrheit  ich  schlüge 
mich  mit  Ihnen!  Was?  Was?  fragen  Sie  mir  [sie]  nicht!  Ich 
weisz  recht  gut,  wen,  und  welchen  Sie  Pr  usias  nennen.  Sie  haben 
den  Nahmen  und  die  Sache  von  einem  Spötter,  der  wahrlich  zu  weit 
geht!  Die  guten  Spötter !  Sie  sollten  zur  Probe  Könige  seyn.  Ich 
musz,  musz  abbrechen !  Aus  diesem  wenigen ,  sehn  Sie ,  liebe  Frau 
Hofräthin,  Freundin,  wollt'  ich  sagen,  dasz  wir  weit  auseinander 
sind.  Sie  eine  Königsfeindin  und  ich  der  geschworenste  Königs- 
freund —  üeber  Ihre  Scrupel  keine  Sjlbe  —  Sie  eine  vornehme 
Dame  so  wohl  als  eine  Kluge  spotteten  der  Einfalt  des  armen  Gre- 
nadiers, wenn  er's  an  sich  kommen  liesze,  den  Scrupel  Ihnen  zu  be- 
nehmen, nein,  nein!  Sie  mögen  ihn  behalten!  Ich  liebe  den  Frie- 
den zu  sehr ! 

Dasz  ich  den  Spaszvogel  errieth  war  keine  Kunst!  Man  dürfte 
nur  die  Federn  des  Adlers  recht  kennen,  so  könnte  man  die  fremden 
von  den  eignen  sehr  leicht  unterscheiden;  zu  sagen  aber,  wer  er  sey 
der  Spaszvogel?  wie  er  hiesze?  das  ist  schwerer.  Goethe  heiszt 
er  zuverläszig  nicht!  Von  unsern  Schriftstellern  die  ein  Young  zu 
seinen  Original  Köpfen  zählen  würde,  von  diesen  ist  es  keiner! 
Solch  einer  hätte  das  Sylbenmaasz  besser  beobachtet;  wer's  nicht 
ist  könnt  ich  sagen,  wer's  ist?  zu  sagen  überlasz  ich  unsern  vor- 
nehmen und  klugen  Damen!  Sagten  Sie's  mir,  so  würd'  ich  Sie 
bitten  das  Stückchen  nicht  für  ein  Schelmenstück  zu  halten. 

Klop stock  wiederlegt  nicht?  Nur  allzusehr  hatte  er  in  der 
Hamb.  neuen  Zeitung  21  N.  1793  die  Tadler  seiner  Ode,  die  Frey- 
heitskrieger wiederlegt,  ich  fürchte,  dasz  er  auch  mich  noch  wieder- 
legen wird!  Er  sollt' es  nicht  thun;  seine  Ode,  die  Erscheinung^^, 
ist  seine  Apologie  hinlänglich,  mehr  ist  zu  viel ! 

Die  Auszlagen  für  den  Kasten  und  den  Wehrt  der  alten  Leine- 
wand hätten  Sie  von  den  zurückgesendeten  45  rthlr.  fein  artig  ab- 
ziehen sollen.  —  Nun  Sie's  nicht  thaten,  nun  musz  ich  mir"''  dem 
Kasten  und  der  alten  Leinewand  meinen  schon  genug  beschwerten 
Gedächtniszkasten  zur  Last  stellen. 

Ende  gut ,  alles  gut !  Hier  haben  Sie  meine  beyden  wärmsten 
Freundschaftshände,  mit  der  Zusage,  dasz  ich  doch  wohl  komme 
wär's  auch  nur  die  Auslagen  zu  beiüchtigen !  Bosheit!  Bosheit! 
Nein,  ach  nein,  es  ist  die  frommste  Frömmigkeit  Ihres  wärmsten 
Freundes  des  alten  Gleim 

in  gröster  Eil. 
Nachschrift  von  Gleim. 

Die  Nichten  wissen  noch  von  Nichts. 

Nehmen  Sie,  meine  Theure,  das  eilfertige  Geschreibsel  doch  ja 
nicht  übel !    Es  ist  wie  aus  einem  hoben  Ofen  auf's  Papier  gefloszeu. 

5«  Klopstocks  werke,  1823,  II  s.  132—134   'Welcher  Schatten  wan- 
delt dort  her?'. 
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Wir  schlieszen  hier  diese  mitteilungen  aus  den  papieren  der 
Braunschweiger,  die  Freundschaft  Gleims  mit  allen  drei  professoren, 
von  denen  wir  briefe  mitteilten,  trennte  nur  der  tod.  Eschenburg 
überlebte  Gleim  um  17  jähre,  er  starb  erst  1820.  um  diese  zeit 
aber  war  in  Braunschweig  ohne  zweifei  schon  Ludwig  Herrig 
geboren,  der  das  zuerst  in  Braunschweig  für  die  deutsche  schule 
mehr  ausgebreitete  systematische  Studium  der  neuern  sprachen  in 
noch  ergibigerer  weise  nach  Preuszen  verpflanzte,  in  der  nähe  des 
Weifenhofes  zu  Braunschweig,  dessen  herzogin  eine  Engländerin 
war,  hatte  es  durch  Ebert  und  Eschen  bürg  wol  den  ersten  be- 
deutenden aufschwung  genommen. 
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Detmold,  gymn.  Leopoldinum.  schülerzahl  207,  abit.  des  gymn.  1, 
der  realschule  2.  in  der  geschiclite  der  schule  ist  besonders  die  teil- 
nähme an  dem  groszen  deutsclien  nationalfest  der  einweihung  des 
Hermannsdenkmals  am  16  aug.  zu  verzeichnen,  da  der  grosze  festzug 
nach  der  Grotenburg  von  den  prinianern  und  secundanern  des  Det- 
molder gymnasiums  eröffnet  wurde.  —  Abb.:  'über  aufgäbe  und  methode 
des  Schulzeichenunterrichts',     von  L.  Menke. 

Lemgo,  gymnasium.  schülerz.  109,  abit.  5.  —  Abb.:  'über  musik 
in  der  deutschen  spräche',  vom  oberl.  dr.  August  Grabow.  29  s.  4, 
in  der  anziehenden  abhandlung  untersucht  in  neuer  weise  der  verf.  den 
musikalischen  gehalt,  der  in  unserer  spräche  steckt  dazu  betrachtet 
er  die  fünf  demente  der  musik,  den  takt  oder  rhythmus,  den  schall 
oder  die  klänge,  die  der  stärke  und  tragweite  nach  verschieden  sind, 
den  ton  oder  die  der  höhe  und  tiefe  nach  verschiedenen  klänge,  das 
musikalische  motiv  oder  die  angenehme  aufeinanderfolge  solcher  töne 
und  Verbindung  derselben  zu  gruppen,  die  harmonie  oder  das  zweck- 
mäszige  und  wohlklingende  zusammenstimmen  mehrerer  gleichzeitig 
hervorgebrachter  töne,  alle  diese  demente  hat  die  deutsche  Volksseele 
zum  aufbau  ihrer  spräche  benutzt,  so  dasz  dieselbe  den  reichsten 
musikalischen  gehalt  benutzt  und  darin  keiner  andern  spräche  nach- 
steht, bei  der  beweisführung  geht  der  verf.  tief  in  das  gebiet  der 
phonetik  und  musik  ein.  indem  die  deutsche  spräche  vermöge  ihrer 
Wortbetonung  besonders  befähigt  ist  zur  darstellung  kunstvoller  takt- 
gliederungen,  ist  sie  im  rhythmus  allen  romanischen  sprachen  über- 
legen, in  bezug  auf  die  tragweite  der  laute  steht  die  französische 
spräche,  weil  die  nasallaute  den  klang  dämpfen,  ihr  nach,  in  reich- 
tura  und  reinheit  der  vocaltöne  kann  die  deutsche  spräche  mit  jeder 
andern  wetteifern,  besonders  ausführlich  beweist  der  verf.,  dasz  bei 
Umlaut  und  ablaut  in  den  germanischen  sprachen  einwirkungen  rein 
musikalischer  art  stattgefunden  haben,  die  sehr  handgreiflichen  und 
wesentlichen  unterschieden  im  gedanken  entsprechen,  in  der  harmonie 
also  zwischen  wortklang  und  bedeutung  die  deutsche  spräche  keiner 
andern  europäischen  nachstehe,  die  meisten  weit  übertreffe. 

BÜCKEBURG,  gymnasium.  schülerzahl  259,  abit.  5  und  1  ext.  die 
zahl  der  Schenkungen  an  das  gymnasium  war  sehr  bedeutend.  —  Abb.: 
'über  thierische  und  pflanzliche  Individualität',  vom  gymnasiallehrer 
von  Koltz.     13  s.     4. 

Herford.  Kölscher. 
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Ansberg.  gymn.  Laurentianum.  scliülerzahl  237,  abit.  25.  —  Abli. 
des  prof.  dr.  Feaux:  ''recherches  d'analyse'.     20  s.     4. 

Attendorn,  gymnasium.  scliülerzahl  131,  abit.  11.  —  Abb.  des 
ober],  dr.  Peiffer:  'die  geometrie  als  hülfsmittel  zur  auflösung  höherer 
algebraischer  gleichungen.     20  s.     4. 

Bielefeld,  gymn.  und  realschule  erster  Ordnung,  schulerzahl  381, 
abit.  des  gymn.  5,  der  realschule  1.  —  Abh.  des  ord.  gymnasiallehrers 
Wilh.  Schlee:  'les  circonstauciels  de  temps  de  la  langue  fran^aise'. 
18  s.     4. 

Bocholt,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI  —  II.  schulerzahl  79.  — 
Abh.  fehlt. 

Bochum,  gymnasium.  schülerzahl  215,  abit.  4. —  Abh.:  'die  kreis- 
conchoide'.     von  dr.  Rechenbach.     24  s.     4. 

Brilon,  gymn.  Petrinum.  schülerzahl  228,  abit.  21.  —  Abh.  des 
oberl.  Ferrari:  'der  krieg  des  .\gathokles  gegen  Karthago,  nach  den 
quellen  dargestellt'.  2e  hälfte.  27  s.  4.  das  programm  ist  die  Fort- 
setzung der  abhandlung  von  1872,  über  welche  früher  berichtet  ist,  und 
geht  bis  zu  Ag.  tode. 

Burgsteinfurt,  fürstlich  Bentheimsches  gymn.  Arnoldinum  und 
realschule  erster  Ordnung.  schülerzahl  221,  abit.  des  gymn.  12,  der 
realschule  2.  —  Abh.  fehlt. 

Coesfeld,  gymn.  Nepomucianum.  schülerzahl  176,  abit.  22.  — 
Abb.:  'probe  von  einem  wörterbucbe  der  französischen  synonymen', 
von  oberl.  Jos.  Buerbaum.  2r  teil.  16  s.  4.  auch  dieser  zweite  teil, 
nach  den  besten  werken  bearbeitet,  ^ebt  auf  die  etymologie  ausführlich 
ein,  wodurch  allerdings  der  umfang  des  Wörterbuchs  bedeutend  aus- 
gedehnt wurde;  die  erklärungen  könnten  meist  knapper  sein,  aber 
zahlreiche  beispiele  dienen  zur  genauem  feststellung. 

Dorsten,     progymnasium.     schulerzahl  73.  —  Abb.  fehlt. 

Dortmund,  gymn.  und  realschule  erster  Ordnung,  cl.  VI  und  V 
waren  in  3,  IV  in  2  parallelcoetus  geschieden,  schülerzahl  556,  abit. 
des  gymn.  7,  der  realsch.  4.  —  Abb.  fehlt. 

Gütersloh,  evang.  gymnasium.  schülerzahl  276,  abit.  19.  —  Abh. 
des  gymnasiallehrers  dr.  Lünzner:  'über  personifieationen  in  Vergils 
gedichten'.  27  s.  4.  am  zahlreichsten  sind  die  personifieationen  der 
natur,  dann  folgen  die  der  abstracten  begriffe,  endlich  der  gegenstände, 
die  durch  menschenhand  verfertigt  werden,  von  diesen  hat  der  verf. 
sich  durch  den  räum  genötigt  gesehen  nur  die  auf  die  natur  bezüglichen 
zu  behandeln;  und  da  wo  die  persönlichkeit  schon  im  mythus  ihren 
ausdruck  gefunden  bat,  bat  er  diese  rein  mythischen  beziehungen  aus- 
geschieden, der  reichtum  Vergils  auf  diesem  gebiete  ist  auszerordent- 
lich  grosz.  der  verf.  führt  so  vor  die  personifieationen  der  erde,  ein- 
zelner länder,  inseln  und  städte,  des  ackers,  waldes,  der  bäume, 
pflanzen,  blumen,  des  meeres,  der  flüsse  und  quellen,  der  winde,  wölken, 
des  regens,  himmels,  der  sonne,  des  mondes,  der  sterne,  des  feuers, 
rauches,  der  asche,  des  jahrs,  der  Jahreszeiten,  des  tages  und  der  nacht. 

Hagen,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  258,  abit.  5.  — 
Abh.  des  Oberlehrers  dr.  Julius  Treutier:  'drei  bullen  Bonifacius  VIII'. 
18  s.  4.  die  abhandluug  gibt  in  original  und  deutscher  übersetznug 
die  bullen  von  1296:  clericis  laicos,  von  1302:  ausculta  fili,  den  fran- 
zösischen auszug  aus  der  letzteren:  deum  time,  und  die  bulle:  unam 
sanctam,  und  erläutert  die  Zeitverhältnisse. 


Programme  der  provinz  Westfalen.  657 

Hamm.  gymn.  und  höhere  bürgerschiile.  mit  dem  gymnasium  ist 
eine  höhere  bürgerschule  verbunden  worden,  die  bis  secunda  realis 
gehen  soll,  so  dasz  die  anstalt  künftig  fünf  oberlehrerstellen  haben 
wird,  schülerzahl  214,  abit.  10.  —  Abb.:  'zur  einführung  in  die  Homer- 
lectüre:  vocabular  zum  ersten  buche  der  Odyssee  nebst  kurzem  abrisz 
der  Homerischen  formenlehre'.  von  prof.  dr.  Heraeus.  32  s.  4.  die 
abhandlung  entspricht  vortrefflich  ihrem  zweck,  sie  ist  für  obertertia 
bestimmt,  in  der  die  Homerlectüre  begonnen  wird,  sie  gibt  für  die 
ersten  50  verse  alle  als  unbekannt  anzunehmenden  vocabeln,  von  da 
für  einzelne  den  gewählteren,  für  die  weitere  lectüre  als  feststehend 
geltenden  ausdruck.  auf  die  etymologie  ist  überall  genau  rücksicht 
genommen,  um  die  Wörter  zum  sicheren  eigentumder  schüler  zu  machen; 
die  ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  sind  nirgends  über- 
sehen, WO  diese  unsicher  sind,  dies  bemerkt,  die  einsieht  in  das  werden 
der  sprachformen,  in  die  bildung  der  endungen,  in  declination  und  con- 
jugation,  der  tempora  und  modi  wird  durch  den  abrisz  der  epischen 
formenlehre  zu  einem  sichern  eigentum  des  Schülers  werden,  ebenso 
genügen  die  voraBsgeschickten  natürlichen  und  prosodischen  vorbegriffe 
völlig  für  den  schüler. 

Herford,  gymnasium.  schülerzahl  145,  abit.  1.  —  Abb.  des  Ober- 
lehrers dr.  J.  Märker:  'über  das  ballistische  problem'.     17  s.     4. 

Höxter,  könig  Wilhelm«-gymnasium.  schülerzahl  161,  abit.  4.  — 
Abb.  des  gymnasiallehrers  W.  Schleusner:  'über  die  notwendigkeit  und 
den  plan  der  Uhlandslectüre  auf  der  höheren  schule'.  17  s.  4.  die 
abhandlung  führt  den  gedauken  aus,  dasz  Uhland  fleiszig  auf  der  schule 
gelesen  werden  müsse,  weil  er  ein  echt  deutscher  dichter  sei.  wenn 
aber  der  satz  aufgestellt  wird,  dasz  Uhland,  wie  Goethe,  Schiller  und 
Lessing  als  ganzes  behandelt  werden  müsse,  so  scheint  nach  dem  fol- 
genden der  verf.  doch  nicht  der  ansieht  zu  sein,  dasz  auch  die  dramen 
zu  lesen  seien,  ebenso  wenig  wie  der  ganze  Lessing  oder  Goethe  den 
Schülern  bekannt  wird. 

Iserlohn,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  243,  abit.  4.  — 
Als  abh.:  'lehrplan  der  schule'.     23  s.     4. 

Lippstadt,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  310,  abit.  9.  — 
Abh.  des  oberl.  dr.  Müller:  'der  naturgeschichtliche  lehrplan  der  real- 
schule zu  Lippstadt'.  24  s.  4.  derselbe  gegenständ  ist  im  programm 
von  1865  behandelt;  da  dies  vergriffen  ist,  aber  noch  häufig  begehrt 
wird ,  so  hat  es  der  verf,  hier  zum  zweiten  mal  mit  geringfügigen  än- 
derungen  abdrucken  lassen. 

Lüdenscheid,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI — II.  Schulgeld  VI — II: 
72,  84,  96,  108,  120  mark.  —  Abhandlung  fehlt. 

Minden,  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  369, 
abit.  des  gymn.  7,  der  realschule  1.  —  Abh.  fehlt. 

Münster,  akademie.  ind.  lect.  mens,  aestis.  1876,  P.  Langeni 
comm.  de  nonnullis  locis,  qui  sunt  in  Ciceronis  de  oratore  libro  I.    5  s.    4. 

—  §3:  redundarent  nicht  zu  erklären,  zu  vertauschen  mit  redundarunt; 
§  27:  loquendo  statt  iocando  zu  lesen;  §  34:  nominarentur  atque  dicendi; 
§  44:  ut  prudentibus  diserte,  stultis  etiam  vere,  d.  i.  von  solum  diserte, 
ut  prudentibus,  sed  etiam  vere,  von  Piderit  ganz  falsch  erklärt. 

Münster,  gymn.  Paulinum.  I',  P,  11%  IP,  IIP,  III'',  IV,  V,  VI 
sämtlich  in  je  zwei  coetus  geteilt,     schülerz.  616,   abit.  100  und  3  ext. 

—  Abh.  des  oberl.  dr.  Jos.  Wormstall:  'emendationen  und  erläuterungen 
zur  Germania  des  Tacitus'.  12  s,  4.  cap.  3  zu  lesen:  nee  tam  voces 
illae  quam  virtutis  concentus  videntur  mit  den  handschriften;  die  car- 
mina  quorum  relatu  accendunt  animos  seien  verschieden  von  dem 
Schlachtruf  sonans  acies,  fractum  murmur  und  seien  wirkliche  gesänge 
mit  bestimmter  Vortragsweise,  cap.  5,  wo  von  dem  rindvieh  die  rede 
ist,  müsse,  damit  Tacitus  nicht  der  Wirklichkeit  widerspreche,  improcera 
gesetzt  sein   von    dem    bau   und   wuchs    des   rindviehs,    nicht    von    der 
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magerkeit,  honor  und  gloria  frontis  aber  von  einer  einzelbeschafFenheit 
des  südlichen  rindviehs,  nemlich  von  der  gewölbten  mit  reichem  haar 
bewachsenen  stirn  und  der  wamme,  d.  i.  dem  fettbehang  der  breiten 
vorderbrust.  cap.  7  (vergl.  dazu  den  verf.  zs.  f.  gw.  1868  s.  970):  in 
der  Schilderung  der  bravour  der  frauen  ist  eine  Steigerung  bemerkbar, 
die  cap.  8  fortgesetzt  wird;  die  worte  nee  illae  numerare  aut  exigere 
piagas  pavent  lassen  sich  wegen  des  vorausgehenden  vulnera  ferunt 
und  wegen  des  pavent  nicht  im  ärztlichen  sinne  erklären,  noch  auch 
wegen  des  pavent  von  einer  feststellung  der  wunden  behufs  späterer 
Austeilung  von  kampfzeichen;  sondern  pavent  und  piagas  legen  die 
conjectur  nahe:  nee  illae  vulnerare  aut  excipere  piagas,  welche  durch 
cap.  18:  idem  in  proelio  passuram  ausuramque  unterstützt  wird.  cap.  8 
ist  nobiles  statt  nubiles  festzuhalten,  der  hauptton  liegt  auf  puellae 
(opp.  pueri),  die  nubilität  ist  noch  selbstverständlicher  als  die  nobilität. 
cap.  46:  die  überlieferte  sordes  omnium  ac  torpor  procerum  von  den 
Bastarnern  passe  nicht  auf  ein  doch  ganz  deutsches  volk,  welches  sonst 
auch  anders  charakterisiert  werde.  das  Zeugnis  des  Polybius  26,  9 
über  sie  werde  fast  wörtlich  von  Livius  41,  8  in  den  (freilich  supplier- 
ten)  Worten:  quanta  eorum  esset  multitudo,  quam  procera  et  immania 
Corpora,  quanta  in  periculis  audacia  wiedergegeben,  und  ebenso  möge 
Tacitus  geschrieben  haben:  fortes  animi  et  corpora  procera.  Mützell 
zs.  f.  gw.  1856  s.  717  vermutete:  at  corpora  Peucinorum  connubiis  mix- 
torum  nonnihil  —  foedantur. 

MiJNSTER.  realschule  erster  Ordnung.  —  Abh.  des  ord.  lehrers  Alb, 
Verron:  'the  construction  or  arrangement  of  words  and  sentences  in 
the  presant  English  language.  part.  I:  construction  of  the  attributive 
combination'.     24  s.     4. 

Padeeborn,  gymn.  Theodorianum.  schülerzahl  450,  abit.  1.  — 
Abh.  fehlt. 

Kecklinghausen.  gymnasium.  schülerzahl  155,  abit.  13.  —  Abh. 
des  gymnasiall.  W,  Hukestein :  Sophocles  quam  sententiam  et  qua  aste 
in  Aiace  fabula  persecutus  sit.  19  s.  4.  der  verf.  gibt  erst  ein  bild 
des  Homerischen  Aiax;  die  idee  des  Sophokleischen  Aiax  sei,  dasz  nie- 
mand sich  überheben  dürfe,  gerade  die  begabtesten  menschen  seien 
dazu  am  meisten  geneigt;  daim  wird  besonders  nach  dem  vorgange  von 
Jacobs  und  Welcker  die  kunst  der  Soph.  tragödie  dargelegt  und  der 
letzte  teil  als  notwendig  nachgewiesen.  —  b)  zur  erklärung  einer  stelle 
in  Lessings  drama  'Nathan  der  weise',  von  dir.  dr.  B.  Kölscher,  in 
Dajas  Worten  act  1  scene  1  können  die  worte:  'dem  seines  armes 
stütze  sich  entzog'  nur  auf  den  tempelherrn  bezogen  werden,  obgleich 
von  diesem  bisher  nicht,  sondern  erst  im  unmittelbar  folgenden  die 
rede  ist. 

Rheine,  gymn,  Dionysianum.  schülerzahl  165,  abit,  24.  —  Abh.: 
'rückblick  auf  die  gesehichte  der  anstalt  seit  ihrer  erweiterung  im 
jähre  1861  und  bericht  über  die  feier  ihres  200jährigen  bestehens'.  von 
dir.  dr.  Grosfeld.  28  s.  4.  am  7  sept.  1875  hat  das  gymn.  zu  Rheine 
unter  groszer  teilnähme  von  nah  und  fern  sein  200jähriges  Jubiläum 
gefeiert,  den  bericht  über  diese  glänzende  feier  bringt  das  programm, 
welches  auszerdem  die  gesehichte  der  anstalt  seit  1861  enthält,  während 
die  frühere  schon  im  programm  von  1862   dargestellt  war. 

RiETBEEG,     progymn.  Nepomucenum.     schülerzahl  56.  —  Abh.  fehlt. 

Schwelm,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI  —  II.  latein  VI  8.  V  und 
IV  6,  III  5,  II  4  stunden,  französisch  V— III  5,  II  4.  englisch  III  4, 
II  3.     schülerzahl  164. 

Siegen,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  320,  abit.  17.  — 
Abh.:  a)  antrittsrede  des  dir.  dr.  Tägert.  b)  nekrolog  des  verstorbenen 
dir.  dr.  K.  Schnabel,  c)  dir.  dr.  Tägert:  'die  natürlichen  logarithmen 
einiger  primzahlen  bis  auf  100  decimalstellen  berechnet,  zur  theorie 
der  Bäcularen  Störungen  der  planeten'. 
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Soest,  archigymnasinm.  es  trat  ein  als  director  dr.  K.  Göbel  vom 
gymn.  zu  Wernigerode,  prorector  dr.  Legerlotz  geht  ab  als  director 
des  gymn.  zu  Salzwedel,     schülerzahl  296,  abit.  14.  —  Abh.  fehlt. 

Unna,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI— II.  latein  VI  8,  V  7,  IV  und 
III  6,  II  4  stunden,  deutsch  VI  und  V  4,  IV— II  3.  franz.  V— II  4. 
englisch  III  4,  II  3.  die  bisherige  rectoratschule  ist  zu  einer  zu  ent- 
lassungsprüfungen  berechtigten  höheren  bürgerschule  erhoben,  schüler- 
zahl 98.  —  Abh.  fehlt. 

Veeden.     progyranasium.     schülerzahl  32.  —  Abh.  fehlt. 

Wäebürg.  gymuasium.  schülerzahl  187,  abit.  3.  —  Abhandlung  des 
gymnasiall.  dr.  Anton  Barkholt:  'Horatii  de  veteribus  Romanorum  poetis 
sententiae'.  26  s.  4.  Horaz  urteil  über  die  tragiker  sei  streng,  aber 
übersehe  einseitig  das  gute,  auch  die  kritiker  beurteile  er  nicht  gerecht, 
dasselbe  gelte  auch  von  seinen  urteilen  über  die  epiker,  während  seine 
ansieht  über  Lucilius  im  allj^emeinen  eine  richtige  genannt  werden 
könne.  der  grund  der  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  abweichenden 
urteile  des  Horaz  ist  aber  überhaupt  in  seiner  abneigung  gegen  die 
antikisierende  richtung  zu  suchen. 

Wakendorf.  gymn.  Laurentianum.  schülerzahl  174,  abit.  IG.  — 
Abh.:  ^de  Martino  Duncano  Quempenate'.  von  dir.  dr.  Jos.  Franz  Gauss. 
32  s.  4.  der  verf.  hat  dies  lebensbild  mit  gröstem  fleisz  und  mit  be- 
nutzung  der  seltensten  quellen  zusammengestellt.  Martin  Duncan  ist 
landsmann  des  Thomas  von  Kempen  und  hat  in  der  geschichte  der 
brüder  des  gemeinsamen  lebens  einen  namen,  einen  bekannteren  aber 
in  der  geschichte  der  Niederlande  als  einer  der  eifrigsten  ketzer- 
verfolger  sich  erworben,  die  abhandlung  zerfällt  in  folgende  abschnitte: 
§  1  de  Martini  Duncani  pueritia  et  adolescentia.  §  2  de  eo  Guormanio- 
rum  in  Hollandia  pastore.  §  3  de  eo  pastore  Delphensi.  §  4  de  M.  D. 
Palatii  Hagensis  Decano,  aulae  regiae  Hollandiae  consiliario  perque 
sexennium  Amstelodamensium  pastore.  §  5  de  M.  D.  exilio  et  morte. 
M.  D.  war  geboren  zu  Kempen  1506.  gegen  den  willen  seines  leicht- 
fertigen vaters  begab  er  sich,  12  jähre  alt,  nach  Nymwegen  und  fand 
bei  den  brüdern  des  gemeinsamen  lebens  aufnähme;  dann  nach  Löwen, 
wo  er  durch  die  Vermittlung  des  kanzlers  der  Universität  Ruartus  Tapper 
in  das  collegium  Standonk  aufgenommen  den  Studien  obliegen  konnte, 
und  im  latein  schüler  des  Conrad  Goclenius,  im  griechischen  des  Rutger 
Rescius,  im  hebräischen  des  Johannes  Campensis  die  glücklichsten  fort- 
schritte  machte,  so  dasz  er  Vorsteher  des  collegiums  wurde,  auch  in 
Mecheln  das  collegium  Sandonk  reformierend  wurde  er  1536  zum  priester 
ernannt,  1539  zum  zweiten  male  in  Löwen  als  präfect  angestellt  und 
1541  nach  Gormarn  unweit  Amsterdam  als  pastor  geschickt,  um  die 
widertäufer  zu  bekämpfen,  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  refor- 
mation  und  auch  des  anabaptismus  hatte  D.  hier  einen  schweren  stand; 
er  wurde  anfangs  schlecht  aufgenommen,  suchte  aber  durch  die  schule 
sich  eingang  zu  verschaffen,  wirkte  als  prediger  und  als  schriftsteiler; 
besonders  heftig  schrieb  er  gegen  Menno  Simonis;  aber  auch  gegen 
den  aberglauben  trat  er  auf.  zur  moralischen  bildung  der  Jugend  schrieb 
er  colloquia  latina.  einen  ruf  nach  Kempen  schlug  er  aus.  von  Philipp  II 
wurde  er  1558  nach  Delft  berufen;  hier  trat  er  mit  theologischen 
Schriften  hervor  zur  bekämpfung  ketzerischer  Irrtümer,  erwarb  sich 
auch  als  exorcist  einen  groszen  namen.  von  da  flüchtete  er  unter 
lebensgefahr  nach  Amsterdam  und  wirkte  dort  1572 — 1578  mit  demsel- 
ben eifer,  bis  ihn  die  bewegung  auch  von  da  vertrieb  und  er  nach 
Amersfort  kam.  als  die  stadt  1581  sich  Johann  von  Nassau  ergeben 
muste,  wurde  er  erst  festgehalten,  dann  aber  freigelassen  und  lebte 
nun  ganz  zurückgezogen  asketischen  Übungen  sich  widmend  in  Amers- 
fort bis  zu  seinem  tode.  als  anhang  teilt  der  verf.  einige  briefe  von 
Martin  Duncan  und  bruchstücke  aus  seinen  theologischen  Schriften  mit. 
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Witten,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI — II.  latein  "VI  7,  V  6,  IV 
und  III  5,  II  4  stunden,  deutsch  VI  5,  V  4,  IV— II  3  st.  französisch 
V  und  IV  5,  III  und  II  4  st.  englisch  III  und  II  4  st.  schülerz.  213. 
—  Abh.  fehlt. 

Herford.  Kölscher. 


67. 

MENSAE  SECUNDAE. 


Reliquie  von  Heinrich  Stadelmann. 


Die  einkehr. 

Bei  einem  wirthe  wundermild, 
da  war  ich  jüngst  zu  gaste; 
ein  goldner  apfel  war  sein  schild 
an  einem  langen  aste. 

Es  war  der  gute  apfelbaum, 
bei  dem  ich  eingekehret; 
mit  süszer  kost  und  frischem  schäum 
hat  er  mich  wohl  genähret. 

Es  kamen  in  sein  grünes  haus 
viel  leichtbeschwingte  gaste; 
sie  sprangen  frei  und  hielten  schmaus 
und  sangen  auf  das  beste. 

Ich  fand  ein  bett  zu  süszer  ruh 
auf  weichen,  grünen  matten; 
der  wirth,  er  deckte  selbst  mich  zu 
mit  seinem  kühlen  schatten. 

Nun  fragt'  ich  nach  der  Schuldigkeit, 
da  schüttelt'  er  den  wipfel. 
gesegnet  sei  er  allzeit 
von  der  wurzel  bis  zum  gipfel! 

IJhland. 


Alt  assyrisch. 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  trank  ein  mann  drei  tag, 
bis  dasz  er  steif  wie  ein  besenstiel 
am  marmortische  lag. 

Im  schwarzen  walfisch   zu  Ascalon, 
da  sprach  der  wirth;  'halt'  an! 
der  trinkt  von  meinem  dattelsaft 
mehr  als  er  zahlen  kann.' 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  bracht'  der  keilner  schaar 
in  keilschrift  auf  sechs    Ziegelstein 
dem  gast  die  rechnung  dar. 


Caupo. 

Deverti  apud  hospitem 
mirifice  benignum; 
spleiidebat  malum  aureum 
in  ramo,  dulce  Signum. 

Quis  hospes?  die!  munifica, 
en,  malus,     haec  beavit 
me  dape  sua  sapida 
et  succo  recreavit. 

Sub  tectum  eius  viride 
convivae  convolabant, 
edendo,  saliendo  se, 
canendo  oblectabant. 

Inveni  mollem  lectulum 
in  gramine  virente 
et  umbra  hospes  languidum 
contexit  me  frigente. 

Quaerenti  mihi  debitum 
quassavit  caput;  mille 
Salutes  inde  habeat 
benignus  hospes  ille! 


Cantilena  Assyria. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
potarat  triduum 
vir  quidam;  beta  languidior 
iam  iacet  ad  abacum. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
ait  caupo:  desiue! 
plus  potas  vini  palmei, 
quam  potes  solvere. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
portarunt  famuli 
cuneatam  sex  lateribus 
rationem  hospiti. 
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Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  sprach  der  gast:    'oh  weh! 
mein  baares  geld  gieng  alles  drauf 
im  lamm  zu  Niniveh!' 

Im  schwarzen  walfisch   zu  Ascalon, 

da  schlug  die  uhr  halb  vier, 

da  warf  der  hausknecht  aus  Nubier- 

land 
den  fremden  vor  die  thür. 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
wird  kein  prophet  geehrt, 
und  wer  vergnügt  dort  leben  will, 
zahlt  baar,  was  er  verzehrt. 

Scheffel. 

Trinklied. 
Trinken!  sang  Anakreon, 
trinken!  sang  Horaz. 
darum  trink',  o  musensohn ; 
denn  die  vorweit  that's. 
trink'  sechs  räusehchen  wöchentlich! 
lehrt  dich  Hippokrat; 
Griech'  und  Römer  mahnen  dich  — 
folge  weisem  rath ! 
brüder,  auf  zur  that! 

Trank  im  grauen  altertura 

schon  der  weise  wein, 

soUt's  im  evangelium 

denn  verboten  sein? 

trink'  sechs  räuschchen  wöchentlich! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Griech'  and  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that ! 

Sokrates,  der  philosoph, 

voll  raffinerie, 

macht  dem  Bacchus  oft  den  hof, 

wenn  Xanthippe  schrie. 

trink'  sechs  räuschchen  wöchentlich ! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Griech'  und  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that! 

Wassertrinker  Diogen 

hatt'  zur  wohnung  doch 

eine  tonn'  sich  ausersehn, 

die  nach  weine  roch. 

trink'  sechs  räuschchen  wöchentlich! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Griech'  und  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that. 

Aus  dem  eommersbuch  für  den 
dout.  sludonten  (Leipzig-  1874). 


In  nigra  balaena  Asclonia 
conviva  dixit:  vae! 
quod  numulorum  habui, 
voravit  Ninive. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
hora  undecima 
convivam  servus  Numida 
eiecit  ianua. 


In  nigra  balaena  Asclonia 
propheta  nauci  est; 
qui  sibi  cupit,  solvat  hie, 
quae  bibit  et  comest. 


Cantilena  potatoria. 
Bibe  iara!    Horatius 
Teiusque  monent. 
ergo  bibe,  laudibus 
ut  te  vates  donent! 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  bis  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia! 

lam  antiquo  tempore 
sophi  combiberunt; 
curnam  sacrae  litterae 
idem  prohibebunt? 
Septem  l)ibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  his  in  rebus, 
sequere  haec  classica , 
iuvenis,  vestigia. 

Doctus  ille  Socrates, 
uxor  dum  iurgabat, 
plenos  vini  calices 
leniter  siccabat. 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  his  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia. 

Nosti  illum  cynicum, 
aquam  qui  sorbebat; 
tamen  eius  dolium 
Bacchum  redolebat. 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  his  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia. 
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Moderner  fort^chritt. 

Ulysses  frau,  Peuelope,  — 
so  liest  man  in  der  Odyssee  — 
die  wirkte  jähre  lange  zeit 
beständig  an  demselben  kleid, 
zertrennend  heimlich  in  der  nacht, 
das,  was  am  tage  sie  vollbracht. 

Da  lernet  meine  frau  erst  kennen, 
die  näht  jetzt,  ohne  aufzutrennen, 
schon  eine  halbe  ewigkeit 
beständig  an  demselben  kleid. 

H. 


Todtenv  erb  rennung. 

Heilige  flammen,  o  kehrt,  kehrt  wie- 
der zurück,  und  gereinigt 
werde    des    tods   hinfort    schnöde 
verpestete  luft! 
möge  zu  staub  der  bestattende  wie- 
der die  leiche  des  freundes 
sanft  auflösen  und  sanft  sink'  in 
die  asche  der  schmerz! 
wieder  in  reinlicher  urue,  zunächst 
der  bevölkerten  wohnung, 
ruhe   der   köstliche  rest  aller  ge- 
liebten um  uns! 

Platen. 


Liebe. 

Freudvoll 

und  leidvoll, 

gedankenvoll  sein: 

langen 

und  bangen 

in  schwebender  pein: 

himmelhoch  jauchzend, 

zum  tode  betrübt: 

glücklich  allein  ist 

die  seele,  die  liebt! 

Goelho. 


Quanto  veteribus  praesteut 
recentiores. 

Multos  Penelope  —  sie  fama  est  — 
texuit  annos 
nee    tarnen    est    unquam     functa 
labore  suo. 
nempe  die  quovis  quod  gnava  pere- 
gerat,  illud 
quavis    consuerat   rumpere    nocte 
decus. 
nunc    aliter    res    est;    iam    saecula 
mnlta  —  quis  ausit 
dicere  mentiri  me?  —  mea  tractat 
idem 
textile  opus  nullo  texturae  stamiue 
rupto  — 
Jiec    tarnen    est    unquam     functa 
labore  suo. 


Mos  defunctos  coniburendi. 

Purgatura  putricorruptas  aeris  auras 

tabo   Sacra   redi,    flamma,   redito 

pyrae! 

leniter  in  cineres  solvantur  ut  ossa 

sodalis 

recidat  et  luctus  leniter  in  cineres! 

ut  liceat  pura  tecti  prope  limina  testa 

carorum  dulces  condere  relliquias! 


Quid  sit  amor. 

Gaudia  maeroremque  intentavolvere 
mente, 
dum   male   corda    inter    spemque 
metumque  natant, 
fundere  laetantum  tristi  de  pectore 
voces  — 
hoc,   animi  dulcis  lux,  facit  unus 
amor. 
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